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Drden, Ritterorden. — Beitihrer Entftehbung. Die 
geiftlihen Ritterorden: Johanniter= (Rhodifer:, Mal: 
tefer=) Drden; Zempelhberrenorden; deutfher Orden. 
Die weltlihen Ritterorden. Weberfiht fämmtlider eu— 
ropdäifher und von europäifchen Regentenhäufern ber: 
rührender (aud einiger außereuropaifher) Orden. Das 
Drdenswefen überhaupt in feinen verfhiedenen Bezie— 
bungen. (Bergl. ben Artikel „Klöfter.”) — Die genauere Entſte⸗ 
hungs-Zeit der Nitterorden ift ungewiß. Manche Taffen 3. B. den 
jesigen Conſtantinorden (f. unten) fhon im Jahre 313 dur Kai: 
fer Conſtantin den Großen geftiftet werden, während feine Stiftung 
erft im Jahre 1190 duch den Kaifer Iſaak Comnenus erfolgte. 
Gottſchalk (Almanady der Ritterorden 1. Abth., ©. 4) nennt ale 
„erſten und gemiffeften öffentlichen Verein diefer Art in der Chriſtenheit“ 
den Drden de la Genette oder von der Bifamkage, welher von Karl‘ 
Martell im Jahre 726 geftiftet worden fei, während er den Orden 
sanctae ampullae und den Orden von der Eiche, jener im Jahre 499 von 
ChlodewigL, und diefer von Garfins Zimenez, König von Na- 
varra, im Sabre 722 angeblich geftiftet, für „ungemwiffer” erklärt. Es 
mögen folhe Anfänge der Ritterorden fhon ziemlich früh vorgefommen 
fein, aber erft während der Kreugzüge erlangten fie, indem fie einem wirk⸗ 
lic vorhandenen Bedürfniffe entfprachen, ihre Ausbildung und ihre Ver: 
breitung. Die geiftlihen Ritterorden, welche man ba entſtehen 
fah, entlehnten die Kreuze, welche fie trugen, den Kreuzen der Kreuzfahrer, 
und ihre Gefege waren denen ber Mönchsorden ähnlih. Weltliches und 
Geiftliches, Muth und Frömmigkeit, Gehorfam und Opferungstraft, 
Krankenpflege und Tapferkeit, Schug an Pilger und Ausbreitung der 
chriſtlichen Religion fchlangen ſich in und um jene geiftlichen Ritterorden 
und trugen auf fo lange heilfame Früchte, al8 die Orden, mit Wahrung 
ber Mäßigung und Mäßigkeit, ihren urfprünglichen Zwecken treu blieben 
und mit dem Geifte und den Verhältniffen der Zeit nicht in Widerftreit 
geriethen. A 
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Der ältefte geiftliche Nitterorden ift der Orden bes heiligen 
Johannes von Jerufalem. Kaufleute aus Amalfi, die als Pilger 
nah Jeruſalem Eamen, bauten im Jahre 1048 nahe an der Kirche bes 
"heiligen Grabes eine Gapelle und dabei ein Klofter zur Aufnahme der 
Pilger ihrer Nation, auch ein Hospital und verfchiedene andere Gebäude. 
Sie wählten fpäter Johannes den Täufer zu ihrem Patrone und nann- 
ten fih Brüder Hospitaliter oder Brüder Johanniter. 
Gerhard, der zur Zeit des erften Kreuzzuges diefem Hospitale vorftand, 
fonderte die Pfleger deffelben zuerft von dem Klofter ab zu einer eigenen 
Geſellſchaft, gab ihnen die Regel der Auguftiner Chorherren und einen 
ſchwarzen, mit einem weißen Kreuze bezeichneten Mantel als Ordenskleid. 
Papſt Paſchalis II. beftätigte 1113 dem Hospitale alle demfelben feit 
diefer Zeit gemachte reihe Schenkungen und nahm es in feinen Schuß. 
Der zweite Vorfteher, Raymund du Puy, gab der Gefellfchaft eine 
feftere Verfaffung und vollftändigere Ordensregeln, die Papft Galirt I. 
abermals 1120 beftätigte. Der Orden verband mit den Gelübden der 
Armuth, des Gehorfams und der Keufchheit dasjenige der WVertheidigung 
der Kirche gegen die Ungläubigen. Seine Angehörigen zerfielen in drei 
Abtheilungen. Dienende Brüder verpflegten die kranken Pilger, Priefter 
beforgten die religiöfen Bedürfniffe, und Ritter (vielleicht eine Nachah— 
mung bes Zempelherrenordens) geleiteten einzelne Pilgerfchaaren durd) die 
unficheren Gebiete der Ungläubigen. Papft Clemens IV. gab in der 
Folge dem Borfteher Hugo von Revel den Titel eines Großmeifters. 
— Lange Zeit hielt ſich der Drden duch) Tapferkeit und Einigkeit gegen 
die Waffen der Sarazenen und Zürken. Aber 1187 mußte er Serufa- 
lem, 1285 die Feftung Morgat in Phönitien, 1291 St. Sean d’Acre und 
Sprien und 1309 Cypern räumen. Er fegte fich darauf auf der Inſel Rho— 
dus (woher nun die Benennung: „Rhobdiferritter”) feft. Im 3.1522 
duch Soliman II. au von Rhodus vertrieben, befam der Orden 1530 
duch Karl V. die Infeln Malta, Gozzo und Comino unter verfchiede: 
nen Bedingungen zum Gefchenke, worunter die, die Türken und Seeräus 
ber zu befriegen (von Malta, dem Hauptfißse des Ordens, nun „Mal: 
teferritter”). Der Orden lebte feinen neuen Pflichten tapfer, obgleic) 
bisweilen mit unglüdlihem Erfolge, aber doch mit fortgefegter Wahrung 
feiner Eriftenz. Doch waren feit 1760 feine Kreuzzüge zur See nur 
noch blofe Spiegelgefechte. Die Seemacht des Ordens beftand 1770 aus 
4 Galeeren, 5 Öaleotten, 4 Schiffen von 60 und 2 Fregatten von 36 Ka= 
nonen nebft verfchiedenen Kleinen Fahrzeugen. Ordensritter zählte er 
vor dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution ungefähr 3000. Nach 
dem Berlufte von Malta durh Bonaparte im Jahre 1798 begab fich 
der Großmeifter mit einem Theile der Ritter nach Triefl. Das Groß: 
meifterthum des Kaifers Paul. von Rußland, vom 16. December 1798 
bis an deſſen Zod, hatte dem Orden keine bleibenden Früchte getragen, 
und die Beflimmung des Friedens von Amiens (1802 ), daß Malta, wels 
ches 1800 von den Engländern erobert worden war, unter der Garantie 
einer neutralen Macht dem Orden zurüdgegeben werden folle, blieb 
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unerfuͤllt. Im 3.1803 war Meffina, dann Gatanea der Hauptfiß des Ordens 
geworden; 1826 ward e8 Ferrara; feit 1834 ift es (für den Lieutenant 
des Großmeiſters, da es zur Großmeiftermahl nicht wieder gefommen ift) 
Rom. — Die vollftändigere Bezeichnung des Großmeifters des Ordens 
war: „Großmeiſter des heiligen Hospitals zu St. Johann in Jeruſalem 
und Quardian der Armee Jeſu Chriſti;“ auswärtige Mächte gaben ihm 
‚den Zitel: „Altezza eminentissima;” feine jährlichen Einkünfte mochten 
nahe am eine Million Gulden betragen. In Ausübung der weltlichen 
Macht war der Großmeifter theilmeife befchränkt durch die Vorfteher der 
verfchiedenen „Zungen” (Bezirke). Aus den 8 „Zungen:’ Provence, 
Auvergne, Frankreich, Stalien, Arragonien, Deutfchland, Gaftitien und 
England, wurden auc die 8 Mitglieder des Gapitels gewählt, welches, 
unter dem Vorfiße des Großmeifters, die geiftlihe Gewalt, d. h. die unmit= 
telbaren Drbdensangelegenheiten, leitete. Die Ländereien der „Zungen 
zerfielen in Priorate, diefe in Balleien und diefe wieder in Commenden 
(Commenthureien). Von den Prioraten hatte das deutſche den Vorzug 
und hieß daher Grofpriorat. Sein Großprior oder Oberftmeifter der 
deutfchen Zunge erlangte 1546 die reichsfürftlihe Würde, refidirte zu Deis 
tersheim im Breisgau und hatte Sitz und Stimme auf dem deutfdyen 
Reichstage (geiftliche Fürftenbane), fo wie auf den oberrheinifchen Kreis: 
tagen. Er befaß die Gerichtsbarkeit über das Heermeiftertbum Branden⸗ 
burg, über Ungarn und Böhmen ; doch machten Defterreich, Böhmen und 
Mähren wieder ein eigenes Großpriorat der deutfchen Zunge aus. Die 
Proteftanten unter den Sohannitern waren nicht verbunden, ehelos 
zu bleiben. Alle Mitglieder mußten von gutem alten Adel fein. Die 
Drdenspflicht jedes Ritters, wenigfteng dreimal gegen die Ungläubigen oder 
die Seeräuber zu Felde zu ziehen, wurde in der legten Zeit wenig mehr 
beobachtet, und durch den Frieden von Amiens hob man fogar alle Feinds 
feligteiten gegen die Tuͤrken gänzlih auf. Blos in geiftlihen Sachen 
war der Orden dem Papfte unterworfen, in allen weltlichen Dingen befaß 
er eine vollfommene Souveränetät. — Wie in feinen duferen Verhält: 
niffen und in feiner politifchen Lage, fo hatte, theilmeife durch jene bedingt, 
der Orden auch in feinen finanziellen Mitteln die mannigfaltigften Ver: 
änderungen erfahren. Im Jahre 1212 beftätigte ihm Innocenz II. 
allein 130 Befigungen nebft Zubehör in Irland, und im Jahre 1240 
hatte er 3,500 Gapellen. Im vierzehnten Jahrhunderte waren die Dr: 
densbefigungen durch die Aufhebung des Zempelherrenordens (fiehe unten) 
und die Zutheilung eines großen Theils feiner Güter bedeutend vermehrt 
worden. Dagegen führte die Reformation in denjenigen Rändern, mo fie 
Eingang fand, große Verluſte herbei; nicht allein die englifche „Zunge,“ 
fondern au die Priorate von Dänemark und Schweden gingen ein. 
Während der Revolution verlor der Orden die drei franzöfifchen „Zungen,“ 
und feit dem Frieden zu Amiens war bie caftilifhe und artagonifche 
„Zunge“ von Malta getrennt. Aehnliche Verlufte erfuhr der Orden in 
Deutſchland, indem Theile feine® Gebiets, in Folge des Preßburger Fries 
dens im Fahre 1805 und der Bildung des Nheinbundes im Jahre 1806, 
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an Würtemberg, Baden (das Fürftenthum Heitersheim) und Würzburg 
fielen, und in Baiern (1808), dem Königreihe Weftphalen (1810) und 
Mürtemberg (1810) der Orden aufgehoben ward. Preußen erklärte 
(1811) die Ballei Brandenburg und das Herrenmeiftertbum zu Sonnen: 
burg für aufgelöft. Durch den Parifer Frieden im Jahre 1814 wurde 
England in dem Befige der Infel Malta beftätigt. Sm 3. 1825 waren im 
Königreiche Neapel dem Orden feine Gitter noch nicht zurüdigegeben. — 
Den Gohanniterhof in Frankfurt a. M. befist Defterreih laut Wiener 
Gongreßacte mit Souverdnetät; den Nießbrauch davon hat der Johanniter: 
Profeß-Ritter Edmund Graf von Coudenhove. In Deutſchland 
blieb dem Orden nur das Großpriorat in Böhmen mit Commenden in 
Defterreih, Mähren und Preufifh: Schlefin. Im Kirchenftaate und in 
Sicilien befigt der Orden feine Güter noch. Der Orden felbft fteht nun 
unter dem erElärteften Einfluffe des römifchen Stuhls und wird in Nom 
nur noch als päpftlicher Orden betrachtet. 

In Folge der neueren politifchen Veränderungen in Syrien fam auch 
ber Gedanke auf, in Palaͤſtina einen unabhängigen chriftlihen Staat zu 
gründen und dem Johanniterorben den Schuß deffelben zu über: 
tragen. Berichte aus Rom verfihern, daß diefer Gedanke dafelbft mit 
Lebhaftigkeit aufgenommen worden fei und täglich an Gonfiftenz gewinne. 
Diele angefehene Männer in Rom (wie an anderen Orten, namentlich in 
Paris und Genf — Eynard) verivenden ſich dafür, um die Großmächte 
für die Realifirung jenes Zwedes zu gewinnen. 

Der Orden der Tempelberren, Tempelbruͤder oder 
Templer entjtand 1118 aus einer frommen Verbrüderung von neun 
’ Kitten, worunter Hugo von Pajens und Gottfried von St. 
Adhemar. Zu den drei Möncdsgelübden: Armuth, Keufchheit und 
Gehorfam, fügten fie ein viertes: Beſchuͤtzung ber Pilger und Krieg gegen 
die Ungläubigen. König Balduin IL,,von Serufalem räumte ihnen 
einen Flügel feines Palaftes zur Wohnung ein, nahe bei dem Plage, wo 
ehedem der falomonifhe Tempel geftanden hatte. Daher der Name 
des Ordens. Auf der Kirchenverfammlung zu Troyes (1127) erhielten 
fie duch Papft Honorius I. die Beftätigung ihres Ordens, ein aus 
Benedict’8 Mönchsregeln geftiftetes Statut, mit dem die Vorfchriften 
bes heiligen Bernhard von Clairvaux verbunden wurden, und eine 
geiftliche Kleidung, welcher Papft Eugen II. fpäter einen meißen, mit eis 
nem einfachen rothen Kreuze bezeichneten Mantel hinzufügte. Die ver: 
fchiedenen Glaffen diefes Ordens waren Nitter, Waffenträger, dienende 
Brüder, wozu 1172 auch noch eigene Geiftliche kamen, die als Priefter, 
Gapläne und Schreiber zu ihrer Verbrüderung gehörten. Der Großmei: 
fter war beſchraͤnkt durch das Generalcapitel; feine Wahl gefhah durch 
den Drden. Dagegen befaß ber Großmeifter Fürftenrang, nannte fi von 
Gottes Gnaden, und fein Fürft oder Bifhof konnte über ihn ein Urtheil 
fprechen. Er war im Befige bes Abfolutionsrechts für die Ordensleute. 
Vermoͤge päpftlicher Freibriefe befand fic der Orden unabhängig von jeder 
“ geiftlihen und weltlichen Gerichtsbarkeit und felbft ausgenommen von den 
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Wirkungen des Interdicts. Sic felbft regierend und feine Güter, 
deren Inſaſſen und Vaſallen ihm ben Zehnten entrichten mußten, nad) 
Gutdünfen verwaltend, erkannte er als feinen Schirmherrn allein den 
Dapft. — Auch die Zempelritter waren theils durch fromme Schen: 
£ungen, theild durch Eroberungen auf eigene Hand, theild durch zweck— 
mäßige Bewirtbfchaftung ihrer Güter, theils endlidy durch Privilegien 
der Päpfte, welche ihnen manche Abgaben erließgen, zu großen Reich: 
thümern gelangt. Schon 1144 beliefen ſich ihre Befisungen unter dem 
Namen von Balleien, Comthureien, Prioraten und Xempelhöfen auf 
9000. Um das Jahr 1180 hatte der Orden 300 Ritter und unzählige 
dienende Brüder. Im Jahre 1240, nachdem ihm Friedrich II. fo Man: 
ches abgenommen, befaß er body noch 7000 Güter (domos), — Nach 
dem Verlufte des gelobten Landes (1291) verlegte der Orden feinen 
Hauptfis von Serufalem nad) der Inſel Cypern, von wo er fi im 
£leinen Kriege zur See gegen die Gaper ber Sarazenen übte. Andere Mitglie— 
der fhlugen ihren Wohnfig in Frankreich) auf, wie denn überhaupt die 
meiften Ritter Franzoſen waren, und insgemein ein Franzoſe die Groß— 
meifterwürde bekleidete. — Indeſſen hatte zumeift der Reichthum und 
die Macht des Ordens, welche hauptfächlidy auch in einer jedes Einzel: 
vermögen, jeden Einzelmwillen und jede Einzelfraft feiner Angehörigen 
im Sintereffe der Gefammtheit verwendenden Organifation beruhte, den 
Haß meltliher und geiftlicher Großen ihm zugezogen. Auch mochten 
die Vorwürfe des Uebermuths, der Ueppigkeit und der Habfucht, welche 
man dem Orden machte, nicht ungegründet fein. Weniger bemiefen 
(obgleich fhon vor der nun bevorftehenden Kataftrophe des Ordens 
erhoben) find die Anlagen des Verraths, der Nachficht gegen die Re: 
ligion der Sarazenen und ſtrafbarer Bündniffe. mit denfelben. Verge— 
bens fuchte der damalige Grofmeifter, Jacob von Molay, den 
ausgearteten Geift des Ordens zu verbeffern. — Unter den Feinden 
des Ordens ftand der König Philipp der Schöne von Frankreich 
an Macht, Habgier und graufamer Rüdfichtlofigkeit obenan. Außer: 
dem hatte der Orden in den Händeln jenes Königs mit dem Papfte Bo: 
nifaz VIII. gegen den Erfteren Partei genommen. Philipp’s Freund 
und gehorfamer Diener, Papft Clemens V., berief daher, auf Phi: 
lipp’s Veranlaffung, im Jahre 1306 den Großmeifter von Molay 
nah Frankreih, um ſich dort mit dem Könige über einen Kreuzzug, 
den diefer vornehmen wolle, zu berathen. Molay kam arglog mit 
60 Kittern und großen Geldfummen, die er im Haufe der Templer zu 
Paris niederlegte. Bald darauf ließ Philipp alle in Frankreid an: 
weſende Ritter an einem Tage (13. October 1307) verhaften. Ihre 
Perfonen follten dem Urtheile der Kirche überlaffen, ihre Güter aber 
mit Befchlag belegt werden. Sogleich eröffneten auch die Inquiſitions⸗ 
tribunale ihr gerichtliches Verfahren. An der Spige deſſelben ſtand ber 
Beichtvater des Könige, Wilhelm von Paris, Großinquifitor von 
Srankreih. Die Anklagen, die man gegen die Ritter erhob, waren 
zum Theil mwunderliher Art, Man befchulbigte fie, daß fie in ihren 
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naͤchtlichen Verſammlungen ein Gögenbild, Baffomet genannt, an: 
beteten, daß fie unter einander die unnatürlichften Lafter begehen bürf: 
ten, daß fie Kinder opferten, daß bei der Aufnahme der Ritter Unan: 
ftändigfeiten vorfielen, daß fie Chriftum verleugnen und auf das Kreuz 
fpeien müßten, u. dgl. Die Urheber diefer Befchuldigungen waren 
treulofe und ausgeftoßene Templer, und ihre Anklagen entweder als 
reine Erfindungen oder als Mißverftändniffe des geheimen Sinnes ge: 
wiſſer Gebräudye zu betrachten. Aber die Bezeichnung ald Ketzer — 
politifcher wie religiöfer — ift, wenn fie mit Nachdruck geſchah, zu allen 
Zeiten erfolgreich genug gemwefen, um felbft noch albernere Befhuldiguns 
gen, und in aufgeflärteren Zeiten, zum Brandpfahle oder zum Richt: 
fhmwerte zu geftalten. — Die dem Könige ganz ergebenen Inquiſitoren, 
meift hämifhe, den Templern fonft ſchon mißgünftige Dominicaner, 
betrieben dabei die Unterfuhung mit vollendeter Graufamteit. Sie 
fuchten den armen gefangenen Zemplern durch furchtbare Körperqualen 
Geftändniffe zu erpreffen, und Wiele der Angeklagten gaben zu, mas 
gar nicht wahr war, um ben Folterfchmerzen oder dem Tode, momit 
fie bedroht wurden, auszumeichen. Vergebens fuchte Clemens V. 
Einhalt zu thun, vielmehr zwang ihn Philipp, feinem Verfahren 
‚gegen die Zempler offen und entfchieden fich anzufchliefen. In allen 
Ländern wurden Unterfuchungen gegen den Zempelherrenorden vor den 
geiſtlichen Gerichten angeordnet, und ein allgemeines Goncilium berufen, 
um das Endurtheil in ihrer Sache zu fällen. Zwei Gardindte kamen 
als Beifiger zu der Unterfuhungscommiffion nah Paris und andere 
Geiftliche zu den. Inquifitionsgerichten in den Provinzen. Deffenunge: 
achtet wurde das Recht der Vertheidigung fortgefegt auf eine eben fo 
hoͤhniſche als graufame Art durch die Beamten des Königs den Ange: 
fhuldigten verfümmert. Als, nach zwei Jahren, der Tag des Gerichts 
erfchien, waren allein in den Gefängniffen zu Paris 36 Nitter geftor: 
ben, wohl meift in Folge der ihnen angethanen Martern. Bon den 
138 nod) Uebrigen widerriefen 81 die ihnen abgeswungenen Ausfagen. Aud) 
die aus den Provinzen eingefandten Geftändniffe zeigten eine merfmwür: 
dige und fehr verdächtige Uebereinftimmung. Als dem Grofmeifter die 
Erklärungen, welche er abgegeben haben follte, vorgelefen wurden, gerieth 
er in großes Erftaunen, verlangte Zeit und Unterftügung zur Führung 
urkundlichen Unfchuldsbeweifes des Ordens und forderte dann zunaͤchſt, 
vor den Papft geführt zu werden. Inzwiſchen mußte Philipp end: 
ih dem Andringen der päpftlihen Gommiffarien nachgeben und die 
Stellung aller Ritter zu Paris erlauben. Alle Angetommene, 546 an 
der Zahl, erklärten fich zur Vertheidigung des Ordens bereit. Die Sache 
gewann eine für den Orden günftigere Geftalt, als der König dazwiſchen⸗ 
fuhr und durh den Erzbifhof von Sens die Geiftlihen von deffen 
Diöcefe zu einem Goncile nach Paris berufen lief. 54 Tempelherren, 
welche widerrufen hatten, wurden vor bdaffelbe geführt, als rüdfällige 
Ketzer zum Tode verurtheilt und am 12. Mai 1310 lebendig verbrannt. 
Sie ſtarben vol Muth, bis zum legten Augenblide ihre Unfchuld laut 
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betheuernd. Auf gleiche Weiſe verfuhr man in anderen Sprengeln 
Sranfreihs mit diefen Schlachtopfern der Willkür und der Habfucht. Im 
3. 1312 hob Clemens den Orden auf dem Concilium zu Vienne durch 
eine apoftolifhe Anordnung auf. Das Scidfal der Ritter wurde den 
Provinzialconcilien überlaffen. Gegen Molay mar lebenslänglicdhes 
Gefängniß als Strafe ausgefprochen worden, als er aber gegen das ganze 
miderrechtliche und vermwerfliche Verfahren proteftirte, verfügte Philipp, 
daß er verbrannt wurde. Molay litt den Tod 1314 mit der größten 
Standhaftigkeit. Mit ihm ftarb in gleicher Weife der Großprior von der 
Normandie, Guido. Die Güter des Ordens follten den Johannitern 
zufallen, welche diefelben in Frankreich jedoch erft dem Könige für unges 
beure Summen abfaufen mußten. Ueberhaupt bereicherte fih Philipp 
hierbei mit einer Schamlofigkeit, welche an’s Unglaubliche ftreifte; nicht 
‘fo enorm, aber doch noch anfehnlic; genug der Papft, welcher in Sicilien 
und Provence mit dem blutigen Karl die Beute theilte. In anderen 
Ländern waren die Verfolgungen minder gewaltthätig. Man befchränfte 
fi) darauf, die Güter der Tempelherren den Johannitern zu übergeben, 
ohne die Perfonen weiter zu befcyädigen. So insbefondere in England 
und in Deutfchland, wo der Comthur von Grumbach, Wildgraf 
Hugo, aufdem Goncilium der Erzdiöcefe von Mainz, von zwanzig gewaff⸗ 
neten Rittern begleitet, mit folder Entfchloffenheit auftrat, daß die ganze 
Berfammlung in Schreden gerietb und das Schickſal der Ritter fehr 
mild beftimmte. Bis 1319 gab es Ritter im Zempelhofe zu Görlig. 
In Portugal wurde, auf Betrieb des Könige Dionpfius von Portugal 
und mit Genehmigung des Papftes Johann XXI., im Jahre 1317 aus 
den dortigen Templern eine neue Verbindung, der Chriftusorden, 
gebildet, mit den Befisungen des aufgelöf’ten Ordens ausgeftattet und vom 
Dapfte im Jahre 1319 förmlich beftätigt. (Siehe unten.) Die ihrer 
Getübde entbundenen Templer traten meift zu dem Sohanniterorden. 

Der deutfhe Drden (auh deutſche Ritter oder deutſche 
Herren genannt). Als nad der Eroberung Jeruſalems viele Deutfche 
zu Chrifti Grabe wallfahrteten, baute ein frommer, in Jeruſalem wohnen 
der Deutfcher zu ihrer Aufnahme (1127) ein Hospital, neben welchem 
bald darauf auch ein Bethaus unter dem Schutze der Jungfrau Maria 
errichtet wurde. Mit ihm widmeten ſich nad) und nady mehrere Andere 
der Pflege ihrer Landsleute. Später (1190) machten einige Bürger von 
Lübel und Bremen aus den Segeln ihrer Schiffe Zelte zur Aufnahme 
zunaͤchſt deut ſcher Kranker und Hülflofer, da die Staliener durch die 
SIohanniter und die Franzofen durch die Templer Unterftügung fanden. 
Die Vereinigung diefer und jener wohlthätigen Männer gab dann Veran: 
laffung zur Gründung des neuen Ordens, welchen Herzog Friedrich von 
Schwaben, damals im Lager vor Akkon, noch im nämlichen Jahre ftiftete, 
ihn der Pflege der Kranken und der Vertheidigung des heiligen Landes, 
dem Schuge der Kirche, ihrer Diener und der MWittwen und Waifen wid: 
mend. Papſt Clemens II. beftätigte ihn; feine Mitglieder wurden 
beutfche Brüder, Ritter des deutfchen Haufes oder Hospitals zu Jerufas 
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lem oder Marianer genannt. Die Regel des Ordens war der Regel ber 
Tempelherren ähnlich. Wierzig  deutfche Edelleute Iegten zuerft in bie 
Hände des Könige Heinrich VI. und des Patriarchen von Serufalem 
ihre Gelübde ab. Heinrih Walpot von Baffenheim ward der 
erfte Hochmeifter (auch Deutfchmeifter oder Großmeifter). Auch diefer 
Orden erhielt reiche Güter im Orient, in Stalien, Deutfhland, Ungarn 
und Siebenbürgen, nebft vielen Privilegien. Wie der Befis, fo vergrö: 
ßerte ſich auch fchnell die Zahl der Drdensmitglieder, und ſchon zur Zeit 
des außerordentlich thätigen Dochmeifters Hermann von Salza, der 
die Regel des Ordens weiter ausbildete und vervollftändigte, zählte man. 
2000 deutfche Ritter. Sie trugen einen weißen Mantel und auf demfel: 
ben ein fehmwarzes Kreuz. — Als Herzog Conrad von Mafovien dem . 
Drden für den Fall, daß Hermann von Salza einen Theil der Brü: 
der zur Bekämpfung der heidnifchen Preußen abſchicken würde, das Löbauer 
und Kulmer Land zum Gefchenfe angeboten, Kaifer Friedrich II. aber 
diefen Befis und was Herzog Conrad noch verleihen würde, mit den 
Freiheiten und Rechten eines Neichsfürften beftätigt hatte, fchidte Her: 
mann von Salza 1227 den tapfern und umfichtigen Hermann 
Balk als Landmeifter nach Preußen ab. Auch mußten die Preußen nach 
dreiundfunfzigjährigen blutigen Kämpfen, in welchen zeitweife die Ordens: 
ritter durch deutfche Kreuzfahrer unterftüst wurden, die Oberherrfchaft des 
Drdens cmerkennen und die chriftliche Religion annehmen. Da diefes 
Lestere duch Zwang gefchah, fo mögen wir e8 als feinen reinen Gewinn 
der Beftrebungen des Ordens anfehen. Dagegen hoben fidy mehr indi- 
rect durch fein Walten, in Folge des Einziehens deutfcher Goloniften, 
bürgerliche Ordnung und Verfaffung in den von ihm nad) und nad) ero: 
berten Landestheilen; in. der „Kulmer Handfeite” warb manches dahin 
Gehörige verzeichnet und ertheilte dann nad) anderen Seiten hin Beifpiel; 
die ſlaviſchen Länder am baltifhen Meere wurden germanifirt ; e8 hob fi 
- der Handel, das Gewerbe, und eine Reihe Eräftig aufftrebender Städte 
fchloffen fi bald in jenen Gegenden an die deutſche Hanſa. Günftig 
einflußreich zeigte ſich hierbei auch die Vereinigung des beutfchen Ordens 
mit dem Drden der Schwertbrüder in Liefland, der im Anfange des dreis 
zehnten Jahrhunderts nach aͤhnlichen Grundfägen eingerichtet worden 
war (1237). — Der Hochmeifter hatte anfänglich in Jeruſalem gewohnt, 
nad dem Verluſte des heiligen Landes aber in Venedig und, feit 1297, 
in Marburg (Gottfried von Hohenlohe). Als diefer den preu= 
ßiſchen Landmeifter entfegt hatte, und hierauf von den preußifchen Brüdern 
Siegfried von Fruchtwangen gewählt worden war, nahm Letzterer, 
nur theilmweife anerkannt, feinen Sig wieder in Venpdig ; dann, nad) Ho— 
henlohe’8 Zode (1309), in Marienburg. Den hoͤchſten Gipfel feines 
durch Gulturbeförderung mohlverdienten Anfehens erreichte der Orden 
unter dem trefflihen Hochmeifter Winrih von Kniprode (1351 bis 
1382); ja, noch bis zum Anfange des funfzehnten Jahrhunderts fteiger: 
ten fich feine Macht und feine Einkünfte. Aber von da machte fih, mit 
nicht mehr abzumehrender Kraft, der ewige Satz bei ihm geltend, daß bei 
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Schmwelgerei, Verfchmendung und Zmiefpalt nad) Innen, fo mie bei 
tprannifhem Drude nah Außen, fein Gemeinmwefen auf die Dauer zu 
beftehen vermag. Der Thorner Friede (1411), ber Friede am See 
Melno (1422 ), der zweite Thorner Friede (1466) und andere unguͤn⸗ 
flige Zmifchenereigniffe entzogen dem Drden nad) und nad) bedeutende 
Gebietstheile zu Gunften Polens und des friſch aufwachſenden Bran—⸗ 
denburgs, deſſen Markgraf Albrecht, damaliger Hochmeifter des Dr: - 
dens, durch den Vertrag zu Krakau (1525), Oftpreußen als erbliches 
Herzogthum unter polnifcher Hoheit zugetheilt erhielt. — Dierauf hatte, 
feit 1527, der Dochmeifter des Drdens feinen Sitz zu Mergentheim. 
Im 3.1528 wurde er zum Mitgliede des fränkifchen Kreifes als deutfcher 
Fahsfürft aufgenommen, da der Orden in Deutfchland anfehnliche 
Güter — noh 1792 aufer dem Hochmeifterthume Mergentheim 3 
Balleien als reichsummittelbare landesherrlihe Beſitzung und 8 nicht 
eeichsunmittelbare Balleien, mit einem Gefammtfläceninhalt von 4 Qua: 
dratmeilen und 88,000 Einwohnern — jedoch in verfchiedenen Staa: 
ten zerftreut, befaß. Nach Verluften und entfprechenden Entſchaͤdigungen 
im Lüneviller Frieden (1801), und nachdem feit 1780 das Hochmei: 
ſterthum durch öfterreichifche Erzherzoͤge bekleidet worden war, ging im 
Presburger Frieden (1805) daffelbe erblih an den Kaifer von Defter: 
ceich zur Verleihung an einen Prinzen des Kaiferhaufes über. Im 3.1809 
unterdrüdte Napoleon in den Rheinbundftaaten den beutfchen Orden; 
Mergentheim kam an MWürtemberg, und alle übrige Befigungen an 
diejenigen Bundesfürften, in deren Staaten fie lagen. Oeſterreich er: 
kannte, in Anfehung der außer dem üfterreichifchen Gebiete liegenden 
Drdensgüter, durch den Wiener Frieden (1809) diefe Verfügung an. 
Die DOrdensgüter in Sachfen wendete der König den Univerfitäten Leip: 
zig und Wittenberg, dann den Fürftenfchulen Pforte, Meiffen und 
Grimma (1811) zu. Seitdem murde zu Mergentheim (1815) ein 
Hauptvertrag der an den vormals deutfchordenifhen Beſitzungen betheis 
ligten Höfe über die Auseinanderfegung der darauf ſich beziehenden 
Verhältniffe abgefchloffen. Kurbeffen erklärte fi 1816 ale Rechts: 
nachfolger des Königs von Weſtphalen hinfichtlic der ſolchem zugefalle: 
nen Drdensgüter. Der Wiener Gongreß ließ die Verfügungen des 
Friedens von 1809 ftillfchmweigend gelten. Kraft der Wiener Congreß: 
acte befist Defterreih mit Souveränetät das Deutfchordenshaus zu 
Frankfutt a. M. nebft den dazu gehörigen Gütern, Gefällen und Ge: 
tehtfamen; der Hoch- und Deutfchmeifter (gegenwärtig Erzherzog 
Marimilian) bezieht die Einkünfte der Frankfurter Befigungen, fo 
wie der Herrfhaften Soppau und Ratſch, zweier beutfcdymeifterifchen 
Zafelgüter im preußifchen Schlefien. In den Eaiferlich = öfterreihifchen 
Staaten befteht der Orden noch mit feinen dortigen Befigungen. — 
Auch befteht er, jedoch außer Verbindung mit der öfterreichifchen Ab: 
theilung, noc in der niederländifhen Provinz Utrecht, in der Ballei 
Uttecht. — Ein Eaiferlich öfterreichifches Patent vom 28. Juni 1840 
brachte die Beftimmungen in den neuen Statuten bes deutfchen Ritters - 
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ordens, welche fich auf die ſtaats- und privatrechtlichen Verhältniffe des 
Drdens und feiner einzelnen Mitglieder beziehen, zur allgemeinen Kunde 
und Nachachtung. Darnady foll der deutfche Orden in den Eaiferlich öfter: 
reihifchen Staaten als ein felbftitändiges geiftlich = ritterliches Inſtitut, 
jedody unter dem Bande eines unmittelbaren Eaiferlichen Lehens, angefehen 
und behandelt werden. Der Kaifer erklärte fi, für fih und feine Nach: 
folger, zum beftändigen Schuß: und Schirmherrn des Ordens. Dem: 
felben werden in den kaiſerlich oͤſterreichiſchen Staaten in Rüdficht der 
Verwaltung feines beweglichen und unbeweglichen Vermögens alle Rechte 
eingerdumt und alle Pflichten auferlegt, welche jedem Privateigenthümer 
nad den Gefegen und Landesverfaffungen zuftehen. Der Orden mird 
von der allgemeinen Oberaufficht der Iandesfürftlihen Behörden, unter 
welcher geiftliche Gemeinden und ihre Güter ftehen, befreit; dagegen behält 
ſich der Kaifer vor, fich, fo oft er es nöthig finden werde, von dem Ordens: 
oberhaupte die erforderlihen Nachweiſungen und Auskünfte vorlegen zu 
laffen. In Rüdficht der Steuern und aller anderen Staats- und Pro: 
vinziallaften find die Güter des deutfchen Ordens den weltlihen Gütern 
gleich zu halten. Das Oberhaupt des Ordens führt den Titel: Hoch: 
und Deutfchmeifter des deutfchen Ritterordens. Die Hoch: und Deutfch- 
meifter haben als ſolche vor dem Antritte ihres Amtes und bei jeder Ver: 
änderung in der Perfon des Landesfürften die landesfürftiihe Belehnung 
für fi und den ganzen Orden anzuſuchen und, falls fie nit ausdrüd: 
lich davon dispenfirt werden, feierlich zu empfangen. Cie werden als 
öfterreichifche geiftliche Lehensfürften behandelt und genießen den Rang 
vor allen geiftlihen und weltlichen Fürften, deren Fürftenwürde jünger, 
al® die Zeit der erften Gründung des deutfchen Ordens ift. Der der: 
malige Hoch- und Deutfchmeifter, fo wie auch in Zukunft alle Hoch= und 
Deutfchmeifter und Ordensglieder aus dem Eaiferlich öfterreichifchen Haufe, 
genießen den Rang und die Rechte ihrer Geburt. Die Ordensritter und 
Priefter werden nad) ihren Drdensgelübden als Meligiofen angefehen. 
Sie bleiben jedoch im Genuffe ihres Vermögens. Stirbt das Oberhaupt 
oder ein Mitglied des Ordens ohne gültigen legten Willen, fo fällt deffen 
freieigenes Vermögen dem Orden zu; nur muß den Motherben deffelben 
das ihnen allenfalls gebührende Pflichttheit verabfolgt werden. Die Mit: 
glieder des Ordens ftehen nur in Ordensangelegenbeiten unter den Dr: 
densoberen, in jeder anderen Ruͤckſicht unter den Behörden, welchen fie 
nad) ihren übrigen Verhältniffen unterworfen find. 

Nach dem Vorbilde der geiftlichen Ritterorden bildeten ſich fpäterhin 
die weltlihen Ritterorden. Mit den Neigungen und Intereſſen 
der Kronen, weldye meift ihre Stifter waren, innig verknüpft, hatten fie 
die Weltſtuͤrme nicht zu beftehen, in denen der Tempelberrenorden raſch 
und blutig, und die beiden anderen geiftlichen Nitterorden endlich an Als 
tersfhwäche untergingen, aber dafür entbehren fie auch der rechten großen 
Blätter im Buche der Weltgefchichte. Wenigftens wird dieſes — einzelne 
erhebende Momente der Stiftung abgerechnet — bei den meiften berfelben 
ber Fall fein. 


Orden, Ritterorden. Bi 13 


Die weltlihen Ritterorden nahmen zum dußeren Zeichen 
auch das Kreuz, oder, wie in Großbritannien, das ovale Schild, oder 
(feltener) fonftige Gegenflände an, eingemifcht mit mehr weltlichen und 
irdifhen Zierden, mannigfachen Farben, Eoftbaren Steinen und edlen 
Metallen. Man trug die Ordenszeichen an goldenen Ketten, fpäter an 
Bändern. Auch that man Sterne hinzu. 


Ritterorden verleihen jest folgende Bundesfürften: Defterreich, 

Preußen, Baiern, Sachfen (König), Hannover, Würtemberg, Baden, 
Kurbeffen, Großherzog von Heffen, Sachfen : Weimar: Eifenah, Dldens 
burg, die Herzöge von Sachfen » Erneftinifcher Linie insgefammt, der Her: 
zog von Braunſchweig und die drei Herzöge von Anhalt. Bon anderen 
europdifhen und aufereuropäifhen Regierungen werden 
bier genannt: Belgien, Brafilien, Dänemark, Frankreich, Griechenland, 
Großbritannien, ionifche Infeln, Kirchenftaat, Lucca, Niederlande, Nord: 
amerifa, osmanifhes Reih, Parma, Perfien,; Portugal, Rußland, 
Sardinien, Schweden, Sicilien (mit Neapel), Spanien, Toscana, Be: 
nezuela. (Vergl. unten die betreffende, durchaus alphabetifch geord— 
nete Ueberficht.) — Die Anzahl aller im Jahre 1819 blühenden Orden 
gab Gottſchalk auf 93 an, wovon zwei Drittheile erſt feit dem Jahre 
1701, und unter diefen wieder 33 erſt im neunzehnten Jahrhunderte 
bervorgetreten feien. (U. a.D. 3. Abth., ©. 8.) Jene Zahl hat fid) 
feit 1819 noch vermehrt. 

Zur Stiftung von Orden und zur Errihtung von Dr: 
dbensftatuten ift nur das Staatsoberhaupt berechtigt. Sollte 
alfo ein Privatorden, wie 3. B. der 1755 geftiftete St. Joachimor— 
den, zufammentreten, fo wird hierzu die Genehmigung des Regenten 
erfordert. 

Gewoͤhnlich nennt man bie Orden: 

1) große Ritterorden. Dazu gehören die, melde gefrönten 
Häuptern angeboten werden können und von ihnen getragen werden. Sie 
beftehen größtentheils nur aus einer Glaffe. 

2) Hausorden. (Dahin find auch zu zählen die Hof- und 
Sagdorden.) Diefe Benennung fommt jegt feltener als fonjt vor. 
Man bezeichnete damit die Orden, welche von einer fürftlichen Familie 
für die Glieder derfelben und ihre Diener beflimmt waren. Gott 
Schalt bemerkt, daß von allen jest blühenden Ritterorden Fein einziger 
mehr nur auf diefe Art vergeben werde. 

3) Sogenannte Verdienftorden. Diefe find entweder blos für 
das Militär, oder blos für Civildiener, oder für beide (bisweilen mit ge- 
eigneten Abänderungen im Orden oder Bande), oder für Jeden bejtimmt, 
welcher fie erhält. 

Jeder Orden — wenige ausgenommen — hat eigene Statuten, 
welche die Pflichten und echte der Ritter beftimmen und überhaupt 
dasjenige enthalten, was auf den Orden feine Anwendung finden foll. 
Dem Ordensherrn fteht es allein zu, in vorfommenden Fällen davon zu 
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dispenfiren, fo wie es ihm auch unbenommen bieibt, nad Umftänden fie 
abzuändern oder zu erneuern. 

In früheren Zeiten wußte man nichts von der Abtbeilung der 
Drden in mehrere Claffen. Sie hatten alle nur eine Erſt 
gegen die Mitte des adhtzehnten Jahrhunderts kam jene Abtheilung auf 
und feste fich in das gegenwärtige fort. Die Zahl der in Claffen abge: 
theilten Orden ift num die größere. Die Ritter der verfchiedenen Claſſen 
eines Drdens zu bezeichnen, bedient man ſich entweder des Zufaßes der 
Zahl, als: erfter, zweiter u. f. w. Claſſe, oder fie haben befondere Benen- 
nungen. Gewoͤhnlich heißt dann die erfte Claffe: Großkteuze; die In= 
haber der zweiten Glaffe: Gommandeure, Commenthure oder Comthure; 
die Inhaber der dritten Glaffe: Ritter. Wo vier oder fünf Claffen find, 
theilte man dann die Commandeure in Gommandeure erfter und zweiter 
Gtaffe ; eben fo auch wohl die Ritter. Dder man fchob (bei dem Orden 
der Ehrenlegion) zwifhen die Großkreuze und Commandeure noch Groß: 
officiere, und zwifchen die Sommandeure und Ritter noch Officiere. Die 
unterfien Glaffen eines Ordens ließ man auch wohl in blofe Berdienjt- 
mebdaillen oder fogenannte Ehrenzeichen übergeben. 

Die Zahlder Mitglieder eines Ordens ift bei den meiften 
Drden — menigitens für die höheren Glaffen — feftgefegt, bei einigen 
jedody ganz unbeſchraͤnkt. Im erfteren Falle fteht dem Oberhaupte des 
Drdens das Recht zu, von der Regel abzumeichen, was er denn auch oft 
thut. Auch werden bei vielen Orden die in anderen Rändern ſich befin- 
denden Mitglieder deffelben nicht unter die feftgefeste Zahl gerechnet. 

Die Verhandlungen der Ordengangelegenbeiten, die 
Wahl des Großmeifters, die Aufnahme der Ritter u. dgl. 
gefhah früherhin nah der Mehrheit der Stimmen in den feierlichen 
Verfammlungen des Ordens, meldye, wie bei den geiftlihen Orden, Ca: 
pitel hießen. Diefe Einrihtung gründete ſich auf die Idee eines ge: 
fellfhaftlichen Vereins, die bei faft allen älteren Orden zum Grunde lag. 
Aber ſchon früh und als Theil der fteigenden königlichen Macht waren 
einzelne Fürften darauf bedacht gewefen, die Unabhängigkeit diefer Orden 
zu brechen und fich felbft in den Befis von deren Macht zu fegen. So 
3. B. bei ſaͤmmtlichen höheren Ritterorden Spaniens, wobei der Papft, 
durch Genehmigung der Verbindung der GroßmeifterthHümer mit der 
Krone für immer, mwillfährig mit an die Hand ging. In fo weit alfo foldhe 
Gapitel noch beftehen, haben ‚fie höchftens das Recht des Vorſchlags 
oder der Berathung, aber Eeines definitiven Beſchluſſes. Diefer fteht 
vielmehr nur dem Souverän, als unumfchränttem Oberhaupte oder 
Großmeifter des Ordens, zu. Bei den meiften Orden aber verfügt der 
Regent noch unbedingter und, was insbefondere die Aufnahme neuer 
Ritter betrifft, in Kolge eigener Bewegung oder auf den Vorfchlag der 
betreffenden Staatsbehörden (Minifterien oder einer eigenen Ordensbe⸗ 
hörde). Diefe legtere, welche auch die übrigen Angelegenheiten des Ordens 
beforgt, heißt Ordensrath, DOrdensconfeil, Ordenscommilf: 
fion, Ordenscanzlei oder dgl. Der Vorfigende diefer verfchiedenen 
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Behörden heißt» Orbenscanzler (bei großen Orden: Großcanzler); dann 
folgt bisweilen ein WVicecanzler ; regelmäßiger ein Schagmeifter, ein Se: 
cretär, auch wohl ‚ein Geremonieenmeifter, Herolde, Garderobier, Juwe—⸗ 
liere u. dgl. — Bei feierlichen Gelegenheiten verfammelt auch wohl der 
Großmeifter des Ordens die DOrbensangehörigen in ihrer Ordenskleidung 
um fich, wo dann mannigfaltiger Pomp zur Anwendung kommt. 

Das unbefugte Tragen von Orden wird überall fireng 
geahndet, in Preußen 3. B. mit Feftungsarreft. 

Das Annehbmen und Fragen (in Defterreih laut Verord⸗ 
nung vom Sabre 1818 auch fhon das Anfuhen) ausmwärtiger 
Drden bedarf Iandesherrliher Genehmigung. Doch ift 5. B. in 
Preußen diefelbe für öfterreichifche und ruffifche Orden als im Voraus 
ertheilt anzufehen. In Großbritannien darf Fein Staatsbenmter, nur 
Militärperfonen im Laufe des Krieges, einen fremden Orden annehmen. 

Mit mehreren Orden ift ein beftimmtes Eintommen verknüpft, 
was mit dem Grade der Glaffen zu fleigen pflegt und oft ziemlich 
anfehnlih ift. Eben fo werfen manche Orden, unter gewiffen Vor⸗ 
ausfesungen, für die Angehörigen der Ordensritter Penfionen ab. 
Senes Einkommen ift theils Dotation des Staats, theils wird es aus 
den Einkünften des Ordens entnommen. — Ausländer find regelmd- 
fig von diefem Bezuge eines beftimmten Einfommens ausgenommen. 

Insbeſondere die höheren Orden haben jährlih ihren beftimmten 
Se fttag, bald auf den Stiftungstag oder auf den Tag des Schuß: 
patrons des Ordens, u. dgl. In Dänemark haben die beiden höchften 
Orden ihren Ordens- und Fefttag gemeinfchaftlich; Ordens- und Felt: 
tag felbft aber find von einander getrennt. In Preußen feiert man 
fämmtlihe Orden an einem und demfelben Zage, in Verbindung mit 
dem Kroͤnungsfeſte. — Gewöhnlich erfolgt an folhen Feſt- oder Dr: 
dennstagen die Aufnahme neuer Ritter mit mehr oder minderem Gere: 
moniel. 

Zur Aufnahme in verfchiedene Orden ift, ale Bedingung ber 
Aufnahme, für niedere als fürftlihe Perfonen, die Erweifung einer 
beftimmten Anzahl Ahnen erforderlich, oder der Adel, oder ein beflimm: 
ter Rang im Militär: oder Givildienfte. Namentlih in Eatholifchen 
Staaten erforderte und erfordert man auch das Bekenntniß der katho— 
liſchen Gonfeffion, wovon jedoch, wie z. B. bei dem Orden des golde— 
nen Vließes, Dispenfationen vorgefommen find. 

Mit Ertheilung eines Ordens ift für den Ordensritter in der 
Regel Standeserhöhung mit verbunden; doch finden fi aud) 
Ausnahmen hiervon. So wird z. B. jeder Ritter des öfterreichifchen 
Maria: Therefien: Ordens, der nicht fchon den Nitterftand oder eine 
höhere Adelsftufe befigt, als erbländifcher Ritter in die Standesbücher 
eingetragen; mit dem ruffifhen St. Wladimirorden ift der ruffifche, 
mit dem Gommandeurfreuze des toscanifhen St. Joſephsordens der 
toscaniſche Erbadelftand verbunden. Der würtembergifhe Civilverdienft: 
orden verleiht den perfönlichen Adel. In Baiern fchließt die Erteilung 
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des Militär = ober des Civilverdienſtordens an Inlaͤnder die Verleihung des 
Adels in fi; doc (von 1818 an) nur für die Perfon des Begnadig- 
ten, u. ſ. w. 

Der Verluſt der Orden ift theils durch die Statuten vorge: | 
fehen, theils tritt er in Folge gewiſſer Vergehen nad Urtheil und Necht 
ber betreffenden Landesgerichte ein. — Ohnedies erlifcht mit dem Tode 
Gebrauchs und Befigrecht des Ordens. 

Für das Erhalten eines Drdens wird in manchen Staaten, 
3.8. in Dänemark, viel, in manchen etwas, in den meiften gar nichts 
entrichtet. Sonftige Verpflichtungen, welche den Rittern mancher Orden 
die Statuten auflegen, find theils antiquirt, wie z. B. wohl bie bei manchen 
älteren Orden vorkommende Verpflichtung, die chriftliche Neligion zu ver: 
theidigen, oder’ die Verpflichtungen der Ritter des koͤniglich baierifchen St. 
Georgs = Ordens (f. unten), theils fehr allgemein gegriffen und von kei— 
nem praktifchen Momente. Bei einzelnen Orden findet ſich die Auflage 
beftimmter — ein für allemal oder periodifcher — Beiträge zu milden 
Stiftungen oder zur Ordenscaſſe. 

MWeiblihe Orden find allein für das weibliche Gefchlecht be: 
ftimmt und beftehen alle, bis auf den ruffifchen Katharinenorden, nur aus 
einer Glaffe. 

‚Ueber den Rang der Ritterorden- eines und beffelben Sou— 
veräns hat biefer zu beftimmen und meift auch beftimmt. Wie aber bie 
verfchiedenen Drden aller Souveräne rangiren, darüber gibt es feine Vor: 
fcheift noch Uebereinfunft. Gewöhnlich hält man den englifchen Hoſen⸗ 
bandorden für den vornehmften, worauf der des goldenen Vließes und 
dann der dänifche Elephantenorden folgen. 


Veberficht fämmtlicher europäifcher und von europäifchen 
Negentenhäuſern berrübrender (auch einiger außereuro: 
päifcher) Orden: 


Anbalt, Sefammthaus: 1837, ..... Orden Albredt 
bes Bären. 

Baden: 1715, 17. Suni, Hausorden ber Treue, gefliftet 
vom Markgrafen Karl Wilhelm von Baden» Durlah, am Tage der 
Grundfteinlegung zur Nefidenz Karlsruhe. Am 8. Mai 1803, am Tage 
der erlangten Kurwuͤrde, erneuert. 

1807, 4. April, militärifher Karl-Friedrichs-Ver— 
dbienftorden. 

1812, 26. Dec., Orden vom zähringifhen Löwen, von 
dem Großherzoge Karl von Baden am Namenstage feiner Gemahlin, 
der Großherzogin Stephanie, zum Andenken an die Abflammung von 
den Herzogen von Zähringen gegründet, 

Baiern: 1444,..... Ritterorden vom heil, Hubert. 
Gerhard V., Herzog von Jülich und Berg, fliftete diefen Orden 1444 
zum Andenken eines am Tage des heiligen Hubert erfochtenen Sieges über 
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Arnold von Egmont. Kurfürft Johann Wilhelm von der Pfalz 
erneuerte benfelben im Jahre 1709, Vom Könige Mar Joſeph von 
Baiern ward er als erfter Orden des Reichs beitätigt. 

12te8 (2) Jahrhundert, Ritterorden des heiligen Georg. Sein 
Urfprung ſoll fih an die Zheilnahme der Herzöge Dtto Ill. und Ek— 
fardt aus Baiern an damaligen Kreuzzügen knuͤpfen. Kurfürft Karl 
Albredyt, nachheriger römifcher Kaifer (Karl VI.), erneuerte ihn am 
24. April 1729 zur Ehre der Religion und Befhügung der unbefledten 
Empfaͤngniß Mariä und des heiligen Georg, in Ruͤckſicht auf welche Zwecke 
die Ritter bei ihrer Aufnahme feierliche Gelübde ablegen und fich verbin- 
den, dem Grofmeifter auf Anrufen in’s Feld zu folgen. Der Orden hat 
auch eine geiftliche, ritterbürtige Glaffe. 

- 1806, 1. März, militärifher Max-Joſephs-Orden, 
geftiftet vom Könige Mar Jo ſeph von Baiern an die Stelle des vo— 
rigen Militäcehrenzeichens. 

1808, 19. Mai, GCivilwerdienftorden der baierifhen 
Krone, geftifter vom Könige Mar Jofepb von Baiern, zur Auszeich: 
nung jedes Eingeborenen, welcher dem Staate vorzügliche Dienfte geleiftet 
bat, u. ſ. w. Die revidirten Statuten find vom 8. Oct. 1817. 

1693, 29. Sept., Hausritter-Drden vom heil. Michael, 
geftiftet vom Kurfürften von Cöln, Joſeph Clemens, als Herzoge von 
Baiern, und am 11. Sept. 1808 vom Könige Mar Joſeph beftätigt. 
Seinem urfprünglichen Zwecke, der Aufrechthaltung der Religion und der 
Verfechtung der göttlichen Ehre, wurde 1810 noch jener der Unterftügung 
der Verthetdiger des Vaterlandes beigefügt. | 

1827, 25. Aug., Eönigliher Ludwigsorden, geftiftet vom 
Könige Ludwig l. für Staatsdiener, welche 50 Jahre mit höchfter Zu: 
friedenheit im £öniglihen Hof-, Staats-, Kriegs: und kirchlichen Dienfte 
geftanden haben, unter Berechnung von Feldzugsjahren als doppelter, 
u. ſ. w. 

1827, 12. Dec., der Thereſienorden, geſtiftet von der Königin 
Therefe von Baiern, und von König Ludwig I. beftätigt; zunächft 
zum Zwed einer Ehrenauszeihnung, und einer ihre Vermögensumftände 
verbeffernden Jahresrente an eine feftgefeste Zahl unverheiratheter adelicyer 
Zöchter ; dann aber audy noch zur Ertheilung an Unpräbendirte. 

1708.25%5% Elifaberhenorden, geftiftet von der Kurfürftin 
Elifabethb Augufte zum Beften der Armen und Nothleidenden. 
Schutzpattonin ift die heilige Elifabeth von Heffen. 

Königlihes Damenftift zu St. Anna. 

Belgien: 1832, 11. Juli, Leopolds-Orden, geftiftet von 
Leopold I., Könige der Belgier. 

Brafilien: 1317,..... Chriſtus-Orden, f. Portugal. 

1826,..... Drden vom füdlihen Kreuze, geftiftet vom 
Kaifer Don Pedro. 

ERTL:  Militärverdienftorden von Apiz, f. Por: 
tugal. 

Staats sLeriton. XII. 2 
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Braunſchweig: 1834, 25. April, Orden Heinrich's des 
Löwen, von dem Herzog Wilhelm von Braunſchweig geftiftet. Civil: 
und Militärverbienftorden. 

Dänemark: 1693, 1. Der, der Elephantenorbdben. Nach | 
Anfängen im Jahre 1462 und fpäteren ſtellenweiſen Fortſetzungen, im 
Jahre 1698 vom Koͤnige Chriſtian V. neu gegruͤndet. 

Danebrogorden, 1671 vom Könige Friedrich IT. geftiftet, 
1693 vom Könige Chriftian V. mit Statuten verfehen, durch koͤnigliches 
Patent vom 28. Juni 1808 erneuert und erweitert, womit Anordnungen 
vom 28. Fan. 1809, und 28. Jan. 1812 in Verbindung ftehen. 

Frankreich: 1802, 15. Mai, Orden der Ehrenlegion, 
geftiftet von Bonaparte während des GConfulats, und von ud» 
wig XVIII., am 6. Juli 181% beftätigt. Jeder in den Orden Aufzu: 
nehmende foll zuerft das Ritterkreuz befommen, und zwar foll diefes im 
_ Frieden (regelmäßig) 20 ruͤhmlich vollbrachte Dienftjahre, in Kriegszeiten 
glänzende Thaten, und zu allen Zeiten außerordentliche, dem Bürger und 
dem Staate, den Wiffenfchaften und den Künften geleiftete Dienfte voraus: 
fegen. Eben fo find die Zeiträume feftgefest, in denen man zum Wenigften 
die einzelnen Glaffen getragen haben muf, um zu den nächften zu gelangen. 

1830, 13. Dec., Julikreuz, geftiftet von dem Könige Louis 
Philipp zum Andenken an die Zage der Revolution deffelben Jahres 
und zur Belohnung derjenigen, Die fi ich während derfelben ausgezeichnet 
haben. 
| Die Älteren franzöfifchen, in der Revolution durdy ein Gefeg vom 
Sahre 1791 untergegangenen,, während der Reftauration meift förmlich 
wiederhergeftellten, aber feit der Julirevolution 1830 nicht mehr üblichen 
Orden waren: 

1469, 1. Aug., Orden bes heiligen Michael, geftiftet vom 
Könige Ludwig XL zu Ehren des heiligen Michael, als © des - 
Reiche. 

1578, 30. Dec., Orden vom heiligen’ Geift, vom Könige 
Heinrich I. geftiftet in Folge zweier merkwürdigen, zur Zeit feines Ge: 
burtstages, am Pfingftfeft, eingetretenen Ereigniffe: feiner Erwaͤhlung 
zum Könige von Polen (1573) und feiner Nachfolge auf dem franzöfie 
fchen Throne (1574). 

12 1 A vereinigte Orden bes heiligen Lazarus 
und unferer lieben Frauen vom Berge Garmel (Ordres 
royaux, militaires et hospitaliers de ..... reunis); ber legtere Orden 
ward von Heinrich IV. als Beweis der Aufrichtigkeit feines Uebertritts 
. zum Katholicismus eingefegt, und 1608 mit dem Orden bes heiligen La⸗ 
zarus, einem fehr alten, um die Zeit der erften Kreuzzüge im gelobten 
Lande entftandenen Sdden, vereinigt. 

1698, . April, Militaͤrorden des heiligen Ludwig, 
eingefegt von eudwi g XIV. für Officiere, welche wenigſtens 28 Jahre 
gedient und no * eine glaͤnzende That ausgezeichnet hatten. 

1759, . März, Militärverdienflorden (institution du 
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merite militaire). Ludwig XV. feste ihn für nicht = katholifche Militärs 
ein, da nur Katholiken den Ludwigsorden erhalten konnten. 

1416, ... Mai, Orden vom heiligen Hubert, geftiftet unter 
dem Mamen ordre de la fidelit€ auf 5 Jahre von einigen Herren dee 
Herzogthums Bar, 1423 unter dem Namen des heiligen Hubert fortgefegt. 

Griechenland: ..... ‚ Erlöferorden. 

Großbritannien: 1350, 19. Jan. Orden des Hofenban- 
des (order of tlıe Garter), geftiftet vom Könige Eduard II. in feinem 
23ten Regierungsjahre.- (Ueber die verfchiedenen Sagen, morauf bie 
Stiftung diefes Ordens gegründet wird, val: Gottſchalck a. a. O. 2te 
Abth., 1818, S. 113 — 115.) König Heinrich VII. hob die frü- 
beren Statuten zum Theil auf und feste am 23. April 1522 erneuerte 
Statuten in 38 Artikeln feft. 

1540,.... der Diftelorden, nad) dem Royal Calendar 785 
geftiftet, 1540 erneuert und 1687 mwiederhergeftellt. Erneuerer, wohl aud) 
Stifter, war Jacob V. von Schottland; Wiederherftellee Jacob VI. 
von Schottland. Zunaͤchſt für vornehme Schotten beftimmt. 

te gar en der Badorden (order of the bath). Es ift un: 
gewiß, ob Richard II, oder Heinrich IV. (1399) feine Stifter; nad) 
dem Royal Calendar der Legtere. Bei feiner Krönung ernannte Heinrich 
46 Ritter, welche alle die Nacht vorher gewacht und ſich gebadet hatten. 
1725 wurde der Orden vom Könige Georg I. erneuert. — Bis 1815 
hatte diefer Orden, gleich allen anderen großbritannifchen Orden, nur eine 
Glafje; von da an gab man ihm aber drei Glaffen. 

1783, 5. Zebr,, Orden des heiligen Patricius (order of 
St.Patrick), geftiftet vom Könige Georg III., und als Orden für Irland 
mit dem Namen des Schutzpatrons biefes Theils des großbritannifchen 
Reichs, des heiligen Patrick, belest. 

Sannover: 1815, 12. Aug., Guelphen: Orden, geftifter 
von dem Prinzen=Regenten, nachmaligen König Georg IV. von Grof: 
britannien, zur Erinnerung an die Befreiung Hannovers von franzöfifcher 
Herrfchaft und an deffen Erhebung zum Königreiche. 

Großherzogthum Heſſen: 1807, 25. Aug., Ludewigsor: 
den, geftiftet von dem Großherzog Ludewig I., erhielt den Namen 
Ludewigsorden und befondere Stuten am 14. Dec. 1831. 

1840, 1. Mai, Verdbienftorden Philipp’s des Großmü- 
thigen, geftiftet von dem Großherzoge Ludwig UI. 

Rurfürftentbum Heſſen: 1770,14. Aug, Hausorden vom 
goldenen Löwen, gefliftet vom Landgrafen Friedrich II. erweitert 
vom Kurfürften Wilhelm L im Jahre 1816. | 

1769, 5. März, Militärverdienftorden (fonft und big 
1820: lordre pour la vertu militaire), geftiftet vom Landgrafen 
Friedrich II. 

1814, 18. März, Orden vom eifetnen Helm, gefliftet vom 
Kurfürften Wilhelm I. nad dem Vorbilde des eifernen Kreuzes. Die 
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Statuten beftimmen, daß er nad) beendigtem Kriege nicht mehr vergeben 
werden folle. 

Sonifche Infeln: 1818, 27. April, St. Michael: und St. 
Georgenorden (the most distinguished order of. Saint Michael 
and Saint George), geftiftet vom Könige Georg III. von Grofbri- 
tannien. Die am 12. Aug. 1818 bekannt gemachten Statuten wurben 
von Georg IV. am 5. April 1826 und von Wilhelm IV. am 17. 
Dctober 1832 geändert. 


Kirchenftaat: 1319,..... Chriftusordben, geftiftet vom 
Papft Johann XXL (XXD). | 
1559,..... Orden vom goldnen Sporn, vom Papſt 


— II, oder von Pius IV. 1559 für Givilverdienft geftiftet, ift 
durch feine häufige Vertheilung im öffentlichen Anfehen fehr geſunken. 

1560, .... Orden des heiligen Johannes vom La— 
teran, vom Papft Pius IV. geftiftet, zur Belohnung bürgerlichen 
Verdienftes. Er wurde feit länger als 50 Jahren nicht mehr vergeben. 

1831, 1. Sept., Orden des heiligen Gregor des Großen, 
vom Papft Gregor XVI. für Civil: und Militärverdienft, nad Dam: 
pfung der Unruhen im Kirchenftaate, geftiftet. Er ift jegt der gewoͤhn⸗ 
lichfte päpftliche Orden. 

Der Kohanniter= (oder Maltefer:) Orden, vgl. oben. 

Rucca: 1833, 1. Juni, Militärverdienftlreuz des 
heiligen Georg, gefliftet vom Herzog Karl Ludwig, Infanten von 
Spanien. 

Niederlande: 1815, 30, April, Militär: Wilhelms: «Die 
den, geftiftet vom Könige Wilhelm I. ber Niederlande. 

1815, 26. Sept., Civilverdienftorden vom — 
ſchen Löwen ‚ geftiftet vom Könige Wilhelm 1. der Niederlande. 

Deutfher Orden, f. oben, am Ende. 

Nordamerika: 1783, 13. Mai, Gincinnatusorden. Vor 
der Auflöfung der Armee traten bie Officiere berfelben in ihrem Gans 
tonnement am Hudſon zufammen und errichteten eine Gefellfchaft, wel⸗ 
cher fie, hinfichtlich der Aehnlichkeit ihrer Lage mit dem berühmten Roͤ⸗ 
mer, den Namen des Cincinnatus beifegten. ine Medaille von Gold, 
mit dem amerikanifchen Adler, die Ordensdevife auf feiner Bruft, an 
einem blauen, weißgeränderten Bande, zur Bezeichnung des Bundes 
zwifchen Amerika und Frankreich, war das Merkzeichen der Gefellfchaft. 
Der Zweck derfelben war, die Rechte des Menſchen, für die fie gefoch- 
ten hatte, zu bewahren, die Eintracht zwiſchen den verſchiedenen Bundes- 
ftaaten zu befördern, das Andenken an die amerikanifche Revolution zu er: 
halten, und denjenigen DOfficieren und ihren Familien, deren Lage es 
erheifche, Beiftand zu leiften. Der Beitrag einer Monatsgage jedes Mit: 
gliedes machte den Fonds aus. Auf einer allgemeinen Verfammlung zu 
Philadelphia am 3. Mai 1784 wurde die Verfaffung der Gefellfehaft ver= 
volftändigt, die übrigens heftigen Widerfpruch erfuhr. 
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Dldenburg: 1838, 27.Nov., Haus: und Verdienſtorden 
des Herzogs Peter Friedrich Ludwig, geftiftet vom Großherzoge 
Paul Friedrih Auguft von Holftein: Oldenburg, zur Erinnerung 
an die vor 25 Jahren Statt gefundene Ruͤckkehr feines verftorbenen 
Vaters in feine Staaten. 


Dsmanifched Neich: 1799, ..... Drden des halben 
Mondes. Sultan Selim II. fliftete ihn, als Nelfon bie franzd- 
ſiſche Flotte bei Abukir gefchlagen hatte, zur Belohnung der Verdienſte 
austwärtiger Perfonen um die Pforte, und Nelfon war der Erfte, ber ihn 
erhielt. 

1891 2.05% Nifhani:Fftihar (d.h. Zeichen des Ruhmes), 
geftiftet vom Sultan Mahmud. Am 19. Aug. 1831 fand die erfte 
Berleihung des Ordens Statt. 


Dejterreich: 1430, 10. Jan, Orden vom goldnen Vließ, 
geftiftet vom Herzog Philipp von Burgund, am Zage feiner Ver: 
mäblung mit der Prinzeffin Iſabelle von Portugal. Die Statuten find 
vom 27.Nov. 1431. Im 3.1477 ging der Orden mit den burgundifchen 
Miederlanden an Defterreih über. Nach 1700 nahm ſowohl Oeſterreich 
als Spanien das Recht auf den Orden in Anſpruch; der Streit blieb un— 
entfchieden, und die Regenten beider Staaten ernennen , unter Ertheilung 
faft gleicher Ordenszeichen, Ritter des goldnen Vließes. 

1757, 18. Juni, Maria-Thereſia-Orden, geftiftet von 
ber Kaiferin Maria Thereſia, in Folge des Ausbruch des 7jährigen 
Krieges im Jahre 1756, und insbefondere der Schlacht bei Collin. Die 
Statuten vom 12. Dec. 1758 find durch einen Anhang vom 12. Der. 
1810 vom Kaifer Franz I. von Defterreich ermeitert und berichtigt. 
Mur wirkliches militärifches Verdienft berechtigt zu diefem Orden, und 
weder hohe Geburt, noch die Gonfeffion, noch Dienftalter und Rang 
follen hierbei in Frage fommen. 

1764, 5. Mai, Orden des heiligen Stephan, von ber 
Kaiferin Maria Therefia gefliftet, ein Givilverdienflorden. Die 
Statuten find vom 6. Mai 1764. Das Großmeiſterthum iſt mit der 
Krone Ungarn vereinigt. 

1808, 8. San., Zeopoldsorben, vom Kaifer TERN I. von 
Defterreih, zur Erinnerung an feinen Vater, und da der Stephansorden 
nur für adelihe Perfonen beftimmt war, für Militär: und Givilperfonen, 
ohne Unterfchied des Standes, geftiftet. Die Statuten des Ordens find 
vom 14. Juli 1808. | 

1816, 12. $ebr., Orden der eifernen Krone, geftiftet von 
Kaifer Franz I. von Defterreih, zur Erinnerung an die MWiederver: 
einigung der italienifchen Provinzen mit dem Kaiferthbum Defterreih. Die 
Statuten find vom 1. Januar 1816. Zur Aufnahme in den Orden ift, 
ohne Unterfchied des Standes, geeignet, wer entfchiedene Beweife von 
Anhänglichkeit an den Landesfürften und an den Staat gegeben, u. f. w. 
— Diefer Orden erinnert an den früheren Orden der eifernen Krone, 
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anerkannt worden war. Er ift der einzige Frauenorden, welcher 
niht wenigftens den adelihen Stand erfordert. Seinen 
Namen erhielt er als Andenken an die Königin Luife (farb 1810). 


Nupland: 1698, 11. Dec. (30.Nov.), Orden des heiligen 
Andreas (des Patrons von ee), geftiftet von dem Zaar Peter, 
nahmaligem Kaifer Peter I 

1714, 6. Dec. (25. Nov.), Orden der heiligen Katbarine, 
geftiftet vom Kaifer Peter I. zum Andenken der Gegenwart des Gei— 
ſtes, mit welchem die Kaiferin Katharina auf den Frieden bei Falfzi 
(23. Juli 1711) hingewirkt hatte. Er ift jest blos Damenorden. 

1722, wer des heiligen Alerander Newsky, 
gefliftet vom Kaͤſer Peter I 

Drden des weißen Adlers (gemefener polnifcher Orden), an: 
geblidh vom König Wladislaw V. von Polen 1325 bei Gelegenheit 
der Vermählung feines Sohnes Cafimir mit der lithauifchen Prin- 
zeffin Anna geftiftet; im Sabre 1705 vom Kurfürften Auguft Il. von 
Sachſen, als Könige von Polen, erneuert, 1807 von Napoleon für 
beftehend erklärt; gehört feit 1831 durch Eaiferlich ruffifhen Ukas zu 
den Drden des ruffifchen Reichs. 

1769, 7. Dec. (26.Nov.), Orden bes heiligen Georg, ge 
fliftet von Katharina II, ein Militärorden. 

1782, 3. Oct. (22. Sept.), Orden des heiligen Wladimir, 
von Katharina I. am Jahrestage ihrer Krönung zum Andenken des 
erften chriftlihen Groffürften, Wiadimir des Großen, errichtet; Mili— 
tär= und Civilverdienftorden. 

1735, 14. Febr. (3. Febr.), Orden der heiligen Anna. Erft 
Schleswig = Holftein= Gottorpifher Orden, erklärte ihn Kaifer Paul J. 
im Jahre 1796 für einen ruffifchen Orden zur Belohnung des Ver: 
dienftes allee Stände. 


1765, 7. Mai, Orden des heiligen Stanislaus (gemefe: 
ner polnifcher Orden), geftiftet vom Grafen Stanislaus Auguft 
Poniatows ki nah feiner Wahl zum Könige. Er gehört nun durch 
— ruſſiſchen Ukas vom Jahre 1831 zu den Orden des ruſſiſchen 

eichs. 

1791, ..... Militärverdienftorden (geweſener polniſcher 
Drden), gefliftet vom Könige Stanislaus Auguft von Polen, zur 
Belohnung der Dfficiere der Armee, die ſich in dem Kriege für Selbft: 
ftändigkeit und Freiheit gegen Rußland auszeichnen würden. Die targo= 
wiger Conföderation unterfagte den Gebrauch des Ordens. Im J. 1807 
wurde er vom Könige Friedrich Auguft von Sachſen, als Herzoge 
von Warfhau, miederhergeftellt. Kaifer Nikolaus bat diefen Orden 
den Drden des ruffifhen Kaiferreihs, unter dem Namen: „kaiſerlich 
koͤnigliches Meilitärverdienftzeichen,” einverleibt, zugleich aber befohlen, 
daß En Militärverdienftzeihen in der Folge nicht mehr ertheilt wer: 
den ſolle. 
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Rönigreih Sadfen: 1807, 20. Zuli, Hausorden der 
Rautenfrone, geftiftet vom Könige Friedrich Auguft von Sadıjfen. 

1736, 7. Dct., der St. Heinrihsorden, geftiftet von Au— 
guft III., Könige von Polen und Kurfürften von Sachſen; Militärver: 
dienftorden, mehrmals erneuert und ermeitert. 

1815, 7. Juni, Civilverdienftorden, geftiftet vom Könige 
Friedrich Auguft nad) feiner Rüdkehr in feine Staaten. Die Sta: 
tuten find vom 12. Aug. 1815. 

Großberzogtbum Sacfen : Weimar: Eifenacy: 1732, 
2. Aug-, Drden der Wachſamkeit oder vom weißen Falken, 
vom Herzog Ernft Auguft zu Sachfen : Weimar, zur Ermunterung der 
Treue und zur Belohnung der patriotifchen Gefinnungen für das deutfche 
Reich und deſſen damaliges Oberhaupt, den Kaifer Kart VI., mit deſ— 
fen Genehmigung geftiftet und am 18. Dct. 1815 vom Grofherzoge 
Karl Auguft, dem Manne der Eräftigen und deutſchen Gefinnung, er= 
neuert, „eingebenf,” wie ed in den Statuten von diefem Tage heißt, 
„der durch die göttliche Worfehung, und duch die deutfche Kraft und 
Zugend dem gefammten Reiche deutfcher Nation wiedergewonnenen und 
jest auf das Meue geficherten Unabhängigkeit, und um auch Unferer 
Seitd Männern, welche durch Rath oder That zu diefem großen Werke 
ausgezeichnet beigetragen haben, ein Zeichen der Würdigung ihrer Wer: 
dienfte, deren Folgen ſich auch Unferem großherzoglidien Haufe und Un: 
feren Landen vorzüglich wohlthätig erwiefen haben, zu widmen, u. f. m.’ 
Der Orden legt feinen Befigern die Pfliht auf: „gegen das gemeinfame 
deutfche Vaterland und gegen die jedesmalige rechtmäßige höchfte National: 
behörde treu und ergeben zu fein, nad Maßgabe feines Standpunctes 
bahin zu wirken, daß väterländifche Gefinnung , daß deutfche Art und 
Kunft, Vervolllommnung der gefellfchaftlihen Cinrichtungen in der Ge: 
fesgebung, Verwaltung, Staatsverfaffung und Rechtspflege fih immer 
mehr entwideln, und daß auf eine gründliche und des Ernftes des deut: 
fhen Nationalharakfters würbige Weife ſich Licht und Mahrheit ver: 
breite; auch ſich bedrängter und’ durch den Krieg verarmter Mitbürger, 
befonders der im Kampfe für's Vaterland Verwundeten, und der Hin: 
terlaffenen gefallener Krieger, thätig anzunehmen.’ 

Serzogthũmer Sachen. Altenburg, Coburg : Gotha 
und Meiningen: 1833, 25. Dec., herzogl. Sachſen-Erne— 
ftinifher Hausorden, eine Erneuerung bes im J. 1690 unter dem 
Namen „Orden der deutfchen Redlichkeit“ vom Herzoge Friedrich I. zu 
Sadfen : Gotha» Altenburg geftifteten Ordens. 

Sardinien: höchfter Orden der Verkündigung (ordine 
supremo dell Annunciata), von Amadeus VI,, Grafen von Savoyen, 
gefliftet. Sein Name und feine Statuten unterlagen mehrmals Ber: 
änderungen. Seit 1720 wurde der bis dahin herzoglich ſavoyiſche Orden 
ein fardinifcher. 

1434, ...... heiliger geiftliher Orden des heiligen 
Morig und Lazarus, geftiftet als Morigorden von Amadeus VIII., 
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Bekämpfung der Seeräuber. Der Tag des heiligen Stephan, ber 2. 
Auguft, gab dem Orden feinen Patron und Namen. Papft Pius IV, 
beftätigte ihn. Die Ritter des Ordens waren tapfer zur See und fols 
len bis zum Jahre 1678 gegen 15,000 Sklaven befreit haben. hr 
legtes Eriegerifches Unternehmen war die Vertheidigung Venedigs gegen 
die Zürfen im Jahre 1684. Der Orden wurde vom Großherzoge Fer: 
dinand II. am 22. Dec. 1817 erneuert. 

1807, 19. März, Orden des heiligen Joſeph, geftiftet von 
Ferdin and III., als Großherzoge von Würzburg, und von demfelben, 
nad) feiner Rückkehr nad) Zoscana (im Jahre 1814), am 18. März 
1817 -erneuert. 


Venezuela: 1819,..... Orden der Befreier, geftiftet 
von Bolivar. 
Würtemberg: 1702, ..... ber „Jagdorden,“ feit 1807 


durch König Friedrich I. erneuert ald Drden des golbnen Ad— 
lers. Er wurde 1818 mit dem Givilverdienftorden vereinigt. 

1759, 11. $ebr., Orden des Militärverdienfteg, geftiftet 
vom Herzog Karl Eugen von MWürtemberg zur Belohnung der Of— 
ficiere, die ſich im fiebenjährigen Kriege ausgezeichnet hatten. Im Nov. 
1799 wurde er vom damaligen Kurfürften, dem nachherigen Könige 
Friedrich I., erneuert; und am 6. Nov. 1806, nad Annahme. der _ 
töniglihen Würde, unter gänglicher Veränderung, mit neuen Statuten 
verfehen. . Am 23. September 1818 unterlag der Drden einer Ab: 
änderung. , 

1806, 6. Nov. „Orden des Civilverdienftes, gefliftet am 
6. Nov. 1806 vom Könige Friedrich an feinem erſten Geburtstage 
nad) Annahme der Eöniglichen Würde, Er wurde 1818 mit dem Orden 
der mwürtembergifchen Krone vereinigt. 

1818, 23. Sept., Orden der würtembergifhen Krone, 
geftiftet vom, Könige Wilhelm zur Vereinigung der beiden früheren 


. königlichen Orden des goldnen Abdlers und bes nt jedoch 


blos in Bezug auf neue Orbdensvertheilungen. 

*1830, 1. Jan. Friedrihsorden, gegründet vom König 
Wilhelm zur Erinnerung an die Verdienſte des Könige Friedrich 
um das mürtembergifche Haus; der 1. Jan. war ber Zag ber An— 
nahme der Königswürde, — — 


Die Gefchichte der einzelnen Orden ift eine Geſchichte des Ordens: 
wefens überhaupt. Nachdem die Gorporationen zu theils frommen, theils 
friegerifchen Zwecken fehr bald die Eigenfchaft des Adelichfeins als Bedin⸗ 
gung der Aufnahme in den betreffenden Ritterorden aufgenommen hat: 
ten, verlangte man doc) noch Gut und Blut von diefem Adel; er mufte 
im Einzelnen gehorchen, um im Ganzen berrfchen zu Eönnen, Anders 
fpäter, nachdem diefe thatkräftige und hiftorifch wichtige Abtheilung der 
NRitterorden entweder untergegangen, ober doch nicht mehr in ihrer ur: 
fprünglichen Geftalt EIN ‚ oder, wenn noch fo vorhanden, doch et= 
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was für ſich war, während ihre matten Nachbilder, ihre farbigen Schatten, 
nebenher ihr Wefen triebey. | 

Meder das Zuläffige, noc das Paffende von Auszeichnungen für 
“ausgezeichnete Verdienfte foll beftritten werden. Aber es wäre zweckmaͤßi⸗ 
ger geweſen, die Beifpiele ſolcher Auszeihnungen in den Gefchichten der 
großen Staaten des Alterthbums aufzuſuchen, als fie nad) einer Analogie 
zu bilden, melde in ihren Grundlagen nicht paßt, und fie nad) Beftim- 
mungen zu vertheilen, welche gerade da, wo fie die größeren Auszeich⸗ 
nungen verabreicht, nicht einmal ein diefelben bedingendes Verdienſt be= 
hbauptet. 

In fo fern war e8 wirklich vielleicht vernünftiger, als die Orden nur 
noch eine Claſſe hatten. Die eine Claſſe war für die Bornehmften und 
Hochgebotenen beftimmt ; fie fiel denfelben als Theil ihres Glüdsloofes zu ; 
fie bedienten fich derfelben als eine Art Vermögenstheils, und weder an 
Berdienft, noch an übergangenes Verdienft, noch an Neid, der an dem 
erfheilten Orden von Seiten einiger Dutzend Dritter nagte, war zu den= 
fen. Sedenfalld war folcher Neid numerifc fehr unbedeutend. Was 
man fo nennt: die Maffe, das Publicum, mar nicht dabei be= 
theiligt. Wie man fich befchied, niemals als Kurfürft bei einer Kaifers 
frönung mitzuwirken, oder nie auf dem Reichstage zu Regensburg mit: 
zuftimmen, oder nie mit Feldmarfchall oder wirflihem Geheimenrathe bes 
titelt zu werden, fo befhied man ſich auch, für immer von jenen glängen= 
den Gapiteln ausgefchloffen zu bleiben, deren Thüren nur vor dem Schim⸗ 
mer einer goldnen Kette und eines daran befeftigten koſtbaren Ordens 
auffprangen. 

Sogar aber zu jener Zeit machten ſich bisweilen fchon die nadj= 
theiligen Folgen der Superfötation der Ordensertheilungen bemerkbar. 
So ſchufen die Könige Franz I. und Karl IX. von Frankreich eine 
foihe Menge von Michaelisordensrittern, daß der Orden durhaus fein 
Anfehen verlor und fpottweife „der Orden für alle laftbare 
Thiere” genannt wurde. Heinrich III. hatte dann große Mühe, das 
Anfehen des Ordens mieder zu heben. 

Doch diefes nur gelegentlich bemerkt. — Ich habe kurz auszuführen 
verfucht, daß, wollte man die alten geiftlihen Ritterorden in den Glanz . 
der Höfe einführen, man vernünftiger bei einer Glaffe der weltlichen 
Ritterorden geblieben wäre, und nicht die Prätenfion mit dem Inſtitute 
verbunden hätte, bisweilen wirkliches Verdienft damit zu belohnen, oder 
doch die Ertheilung einzelner Ritterorden, als für Verdienft zu ertheilen, 
in ihren Statuten vorzufehen. Selbft die Haus, Hof: und Jagd— 
orden hätten von diefem Standpuncte aus feine Kritif zu befahren ge: - 
habt. Denn die Eigenfchaft eines geſchickten Schügen oder eines gewand⸗ 
ten Hofmannes ift nicht Jedermanns Sache, und felbft wenn fie häus 
figer wäre, fo würde doch ihre Berüdfichtigung immer auf Neigung und 
bäufigem perfönlien Zufammenfein mit denjenigen beruhen, welche über 
jene Haus=, Hof: und Jagdorden gebieten — auf etwas alfo, momit 
jene Maffe, jenes Publicum, nicht in Concurrenz treten kann. 
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es Verbindungen und Verhaͤltniſſe zugelaſſen. Hätte Hr. Gottſchalck 
jene Bemerkungen nach dem Jahre 1840 geſchrieben, ſo wuͤrde er haben 
zufuͤgen koͤnnen, daß vom Biſchof von Mainz, Peter Kaiſer, im 
Auguſt 1840 das ihm ertheilte Commandeurkreuz 2ter Claſſe des grof- 
herzoglich heffifhen Ludewigsordens wirklich abgelehnt und zurüdgefandt 
ward. | 


Was insbefondere die Ehrenlegionskreuze betrifft, fo bemerkte der 
Baron Mounier am 23. Mai 1839 darüber in der Pairskammer zu 
arts: „Diefe übertriebene Freigebigkeit muß alle Welt in Erftaunen 
een... Wirft man einen Blid in den almanac royal, fo wird man 
geftehen müffen, daß in vielen Zweigen der öffentlichen Verwaltung die 
Decoration der Ehrenlegion Feine Auszeihnung mehr if. Wenn man 
auf diefe Weife fortfahren wollte, würde der Orden bald nur noch zu 
einem gewöhnlichen Uniformanhängfel; er märe wie der Knopf der 
Mandarinen — ein Zeichen aller Regierungsbeamten.” — Diefe Be: 
merfungen haben eine allgemeine Natur, und ihre Grundgedanken menig- 
ftens fehen wir felbft in Staaten anerkannt, welche bisher mit am Reich: 
fichften im Vertheilen der Orden waren. So las man im Juni 1840 
in ruffifchen Blättern: der Kaifer habe bemerkt, daß die Würdigung 
zur Belohnung duch Orden, ohne befondere Berdienfte,. mithin 
ohne Erfüllung der Hauptbedingung, dem Zwecke der Stiftung der Orden 
zumwiberlaufe, den Werth der Drden in der allgemeinen Meinung herunters 
fege und der Regierung die Mittel zur fchuldigen Belohnung wahrer Ver— 
bienfte raube. Demnad habe der Kaifer zu beftimmen geruht, daß bei 
den Borfchlägen zu Belohnungen duch Orden, felbft in den Fällen, 
wo diefe nicht duch die DOrdenscapitel gehen, die befonderen Ber- 
dienfte der von den vorfchlagenden Behörden Genaunten genau angegeben 
werben follen. Und ähnlich vernahm man aus Berlin , daß am Ordens- 
feft des Jahres 1841 — während in früheren Jahren an diefem Fefte 
eine Menge Orden vertheilt zu werden pflegten — nur wenige vertheilt 
worden feien, und der König beabfichtige künftig hierbei zu beharren, ſich 
vorbehaltend, bei feinen Reifen in die Provinzen perfönlih an Würdige 
die Orden zu Übergeben. Diefe Beftrebungen haben etwas Löbliches; aber 
- fie beruhen auch wohl auf dem Motiv der Selbfterhaltung des relativen 
Werthes einer Einrichtung, welche mit dem Sntereffe ſtreng monarchifcher 
und zunächft militärifher Staaten auf's Innigfte verfnüpft ift. 


Gegenüber dem Entwidelungsgange, welchen das Ordenswefen nun 
einmal genommen hat, fcheint aud) die Frage ziemlih müßig: Ob man 
daffelbe niht conftitutionalifiren Eönne? Denn es ift zwar 
fehr wahr, daß die Orden, welche nur dem Adel verliehen werben können, 
gegen ein fehr billiges Gefeg der Gleichheit, und die, welche blos an Ka= 
tholifen zu verleihen find, gegen ein noch billigeres Gefeß der Toleranz 
anftogen; es ift weiter wahr, daß manche Ordenszwecke offenbar zu den 
abfurben gehören, und daß, wo Zufagen babei zu machen find, diefe nicht 
felten im religiöss hyperorthodoreften oder im politifch=abfoluteften Sinne 
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gefaßt erfcheinen, — aber deffenungeacdhtet leidet auch ein Orden ber 

ion, der meder Stand noch Glaubensbefenntnif in Erwägung 
zieht, und deſſen Glieder „dem Könige Treue, der conftitutionellen Charte 
und den Gefegen des Königreihs Gehorſam“ ſchwoͤren müffen, an jenen 
Mifftänden und Mängeln. Und fo, wenn mir neuere Orden in’s Auge 
faffen, haben wir faft nur die Faſſung des Gedanfens, die urfprüngliche 
Gonception, zu loben, wenn diefelbe eine wohlgemeinte und würdige war. 
Das eiferne Kreuz ftand da in der erſten Reihe ; aber nur noch als Zrophäe 
rühmlicher Vergangenheit ; fein Zweck wurde ihm gleich kurz geftedt, und 
wir haben deshalb fo wenig fein Loos zu beflagen, als das Loos des 
Sünglings, ber in frifhem, raſchen Anfturme für das Vaterland fiel. 
Dagegen fteht nody würdig und tüchtig der Drden vom weißen Falfen 
(val. oben). Seine Einfegungsworte verdienen ftetes Andenken. Es find 
Worte, in denen der Deutfche nicht nur feine Vergangenheit fid 
fpiegeln laſſen mag, fondern auch feine Zufunft. 


Klüber bemerkt in feinem öffentlichen Recht des deutfchen Bundes, 
6.496, mot. c., man habe Orden vom goldnen Sporn, vom Hofenband, 
von ber Diftel, vom Elephanten, vom Löwen, von allerlei Heiligen, 3. B. 
vom heiligen Simplicius, 1403 vom Abt zu Fulda geftiftet, aber noch 
keinen vom Pflug, für verdiente Landwirthe. Diefe Bemerkung Kluͤ— 
ber's ift richtig, aber ihre dDirecte Pointe trifft nicht, d.h. fie ift ge- 
gen das Inſtitut, mie es fehr bald im Laufe der Zeiten geworden ift; fie 
ift gegen die Lächerlichkeiten und Ungerechtigkeiten, die ihm zu Grunde lie 
gen; — menn indefjen die Öffentliche Meinung jemals dahin ducchbräche, 
daß man einen Orden vom Pflug ftiften Eönnte, der feine Großfreuze 
zwiſchen gemähten Garben und feine Commandeure an Entmwäfferungs: 
gräben fuchte, dann würden die Orden überhaupt nicht mehr da fein. 


Auch direct richtiger ift eine andere Bemerkung Klüber’s a. a. 
D.not.b: „Der Anfiht eines Ungenannten, „„bei dem Ueberfluß von 
Drben, müffe es zum guten Ton werden, fo viel moͤglich, Eeinen zu tra: 
gen," fteht meift das Staatsintereffe und die Eitelkeit der Mehrzahl 
entgegen.” Eben fo dachte Napoleon und er calculirte, mit tmefent: 
licher Rüdfiht auf feine politifchen Plane, darauf. Als er ndämlidy 
— ber bamalige erfie Conful der franzöfifchen Republik! — im Jahre 
1802 feinen Gefegesentwurf in Betreff der Errichtung einer Ehrenlegion 
im Staatsrathe berathen ließ, mißbilligte der Staatsrath Bertier eine 
dem Geifte der Republik fo widerftrebende Inftitution und fagte: „die 
Auszeihnungen fein die Kinderflappern der Monarchie. — „Man 
zeige mir, antwortete der erfte Gonful, „eine alte oder neue Republik, 
in ber es feine Auszeichnungen gegeben hätte. Man nennt diefes Kin— 
derklappern. Nun denn, mit KinderHappern leitet man die Men: 
fchen.” Noch Anderes fagte der erfte Conful, was in Thibaudeau’s 
Memoiren über das Gonfulat zu Iefen ift und tiefe Blide in feine 


weiteren Plane thun ließ. 
8. Buchner. 
Staats: Leriton. XU. 3 


FR. 
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Organifation der Gerichte. — Sie bezeichnet!) die von 
dem Staate vermöge feiner Juftizhoheit zur Handhabung des Rechts und 
zur Fürforge für die Wirkſamkeit der hierzu nöthigen Anftalten getroffene 
Anordnung ber verfchiedenen Gerichte, welche zur Ausübung der Rechts: 
pflege in einem gewiſſen Wirkungskreife beftimmt find, den Inbegriff der. 
Borfchriften über die Befegung der Gerichte, Über das Verhältniß der ver: 
fchtedenen Inftanzen, fo wie Über das Verhältniß der Gerichte zu den uͤbri⸗ 
gen Behörden. Diefe Anordnung ift nun ein Gegenftand der Gefeßge: 
bung, daher auch in conftitutionellen Staaten nur durch Mitwirkung 
der Kammern eine darauf bezügliche Beftimmung zu Stande kommen und 
die beftehende wieder abgeändert werden kann ?). Hierzu gehört "nicht 
blos die Zahl der Gerichte, fondern auch die Beftimmung, an melden 
Orten fie errichtet werben follen, fo wie die Zahl der Richter, die zu Recht: 
fprechung bei.einem Gerichte nöthig find. Alle diefe fcheinbar unbedeu- 
tenden aͤußeren Berhältniffe haben den wichtigften Einfluß auf die Recht: 
fprechung und die Erreichung der Zwecke der Juſtiz, mweilnur davon, ob in 
großen Gerichtsbezirken Gerichte angeordnet find, oder in kleinen Bezirken 
Gerichte beftellt werden, die Vortheile für die Rechtfuchenden in Civilfa: 
chen abhängen, indem bie Schwierigkeit, fein Recht zu erlangen, und der 
Zwang, an weit entfernte Gerichtsfige zu gehen, leicht denjenigen, der das 
‘ Recht auf feiner Seite hat, von der Rechtsverfolgung abhält, während in 
Straffahen die Möglichkeit, begangene Verbrechen ſchnell und ficher zu 
entdecken, weſentlich dadurch bedingt ift, daß in der Mähe ſich Beamte 
befinden, welche fogleich nach verübter That die Anzeigen und Befchwer: 
den aufnehmen und die Beweife fammeln können. Auch die Gründlich- 
£eit der Rechtfprechung hängt davon ab, wie viele Richter zur Urtheils— 
fällung gehören. Alle diefe Rüdfichten rechtfertigen den Sag, daß die 
Gerichtsorganifation nur durch Gefege feftgeftellt werden kann, obgleich 
immer noch die vollziehende und auffehende Gewalt im Staate in die Lage 
fommen wird, auch durdy Verordnungen manche auf die Rechtspflege 
bezügliche Puncte zu ordnen, 3. B. die Gerichtstage, ober bei Collegien 
die Bildung von Senaten, die Art der Abftimmung zu beftimmen und - 
duch Verfügungen eingefchlichene Mißbraͤuche zu rügen ober zur Be— 
fhleunigung des Gefchäftsganges Vorfchriften zu erlaffen. Auf die Or: 
ganifation der Gerichte haben mehrere wichtige, zum Theil felbft politifche 
Verhältniffe Einfluß. Die Regierungsform eines Staats fteht an der 
Spige diefer Verhältniffe. Während in Monarchieen das Ernennungs⸗ 
recht der Richter von dem Negenten ausgeht, ift e8 in der Republik das 
Bolt, welches die Richter wählt. Begreiflich wird bei der legten Ein- 
richtung die politifche Parteienanficht bei der Beſetzung der Richterftellen 
einen großen Einfluß üben, und kann daher leicht der gründlichen und 
unparteiifchen Rechtspflege nachtheilig werden, in fo fern die Wählenden 
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‘1) Carre&, les loix de l’organisation et de la compe&tence des iuris- 
dietions civiles. (Paris 1826. introduction p. XXX. 
j 2) Feuerbach, kleine Schriften. Nürnberg, 1833, Nr. 7. 
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oft vorzugsmeife auf die mit den ihrigen zufammenftimmenben politifchen 
Anfihten der Candidaten Rüdfiht nehmen und weniger die Eigenfchaften 
des Geiftes und des Gemüths beachten, welche zum tüchtigen Richter ge: 
hören, daher auch die Unabhängigkeit der Nichter leicht leidet, vorzüglich 
wenn nad dem Ablauf gemwiffer Jahre der gewählte Richter von feiner 
Stelle abtreten muß, wenn er nich wieder neu erwählt wird, fo daß 
derjenige, welcher MWiedererwählung mwünfht und um die Gunft ber 
Wählenden buhlen muß, in die Lage kommen kann, bei feinen Urtheifen 
fidy fo zu benehmen, daß er ber Gunft derjenigen ficher ift, von denen 
feine fünftige Ermählung abhängt. Ohnehin kann auch da, wo die Wahl 
großer Verſammlungen über die Befegung der Gerichte entfcheidet, leicht 
der Nachtheil eintreten, der überhaupt bei Wahlen vorfommt, in denen 
Stimmenmehrheit den Ausfchlag gibt, nämlich, daß das Buhlen um 
Stimmen von Seite folder Wähler, die gar nicht im Stande find, rich— 
tig zu mürdigen, melche Eigenfchaften zum Richteramte gehören, der 
„ Zubdringlichkeit, der Einwirkung von Familien oder Einzelnen, bie das 
Volk leiten, und der Anwendung unmürdiger Mittel Einfluß gewähren. 
Das Verhältniß der Juſtizorganiſation mird ferner beſtimmt durch die 
Stellung, melde der richterlihen Gewalt eingeräumt wird. Die Ge: 
richte find es, welche eine heilfame Gontrole ausüben ?), in fo fern ge- 
gen gefeswidrige Handlungen der Staatsbehörden den Bürger fchügen, 
der, indem er an das Gericht ſich wendet, darauf rechnen kann, daß der 
Richter die Rechtmäßigkeit eines ergangenen Actes prüfen und da, wo er 
die Sllegalität erkennt, die dadurch geftiftete Verlegung aufheben wird, 
durch diefe Befugnig aber am Beften unerlaubten Eingriffen der Behörden 
in die Rechtsfphäre der Bürger entgegenwirkt und über die Art, mie bie 
Gefege gehandhabt werden, wacht. Diefes ift noch mehr da der Fall, 
wo den Gerichten felbft eine politifche Stellung, wie in Nordametika 9), 
eingeräumt ift, fo daß fie es find, melche felbjt entfcheiden, ob ein in 
einem Staate erlaffenes Gefeß gegeben werden Fonnte, ob es nicht viel: 
mehr der Berfaffung Amerikas mwiderfpriht?). Den bedeutendften Ein: 
flug hat auf die Geridytsorganifation die Art der Zheilnahme des Vol: 
fes an der Rechtfprechung. Es kommt darauf an, ob die Gefeggebung 
des Landes die Urtheilsfillung durch Gefchworene anerkennt ®). Je mehr 
der Gefeggeber die Trennung der That „und Rechtsfragen annimmt, 
und die Wichtigkeit des Einfluffes derjenigen anerkannt wird, welche 
über die Thatfragen zu entfcheiden haben, defto mehr wird das Gebiet der 
Rechtſprechung der eigentlichen Richter befchränkt werden. Denn Wirf- 
famteit der Gerichte wird da, mo Gefchmworene ber Zhatfragen entfcheis 
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3) Cherbulier in feinem Werke: Theorie des garanties constitutio- 
nelles. (Paris, 1838. II. p. 63.) fpricht umftändlicher von biefer Gontrole. 

4) De Tocqueville, de la d&mocratie en Amerique I. p. 138. 

5) Bebenktichkeiten gegen diefe politifche Stellung ber Gerichte im Archiv 
für Givilpraris Band XXI. ©. 274. 

6) Welder in biefem Staats-Lexikon Bd. IX. ©. 28 bis 160 in dem 
Artikel „Jury.“ 3« 
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den, nur bei ber Einleitung des Proceffes und ber Inſtruction des Ver⸗ 
fahrens, ſo wie in Bezug auf Urtheilsfaͤllung da ſich aͤußern, wo kein 
Streit uͤber Thatfragen vorliegt und nur eine Rechtsfrage zu entſcheiden 


iſt, oder wo es nur darauf ankommt, den Ausſpruch der Geſchworenen 


uͤber die Thatfragen unter die Geſetze zu ſubſumiren und als Ergebniß 
dieſer Subſumtion das Urtheil zu faͤllen. Auf dieſe Art war einſt in 
Rom, fo lange judices pedanei über die Thatfragen urtheilten, das Ges 
fchäft des magistratus befchränkt, und noch jegt haben die Richter in Eng» 
land und Frankreich, fo weit Gefchworene urtheilen, eine befchränttere 
Thätigkeit. Da, wo Gefchworene urtheilen, wird daher die Zahl der Rich: 
ter weit Fleiner als in Ländern fein, in welchen, wie 3. B. in Deutfch- 


‚land, die Rechtſprechung über That- und Rechtsfragen in ben Händen 


der angeftellten Richter ſich befindet. in bedeutendes Gefchäft, welches 
in Ländern der legten Art eine größere Richterzahl fordert, fällt da weg, 
wo Gefchworene urtheilen?). Selbft die Appellation erhält eine andere 


* Bedeutung da, wo Gefchworenmverfaffung befteht; denn es ift unver: 


träglich mit dev Idee des Gefchworenengerichts, daß gegen die Entfcheis 
dung über die Thatfrage noch ein Nechtsmittel geftattet werde; der Aus- 
ſpruch des Volkes, welches in den Gefchworenengerichten uctheilt, muß 


‚unumftößlich fein, wenn ein Formfehler zu Grunde liegt, welcher 


eine Gefegesübertretung enthält. Daher Rechtsmittel nur zuläffig fein koͤn⸗ 
nen gegen Ausfprüce der Richter über Rechtspuncte, daher auch eine 
Kleinere Nichterzahl für die Befegung der Gerichte zweiter Inftanz noth— 
wendig wird. — Bon Einfluß auf die richterliche Organifation ift noch 
die Grundanficht von der Aufgabe des Nichteramts. Geht man von ei: 
ner ſcharfen Zrennung der Gemwalten aus, fo kommt man, wie in Frank⸗ 
reich, dazu, daß dem Nichter nur die logifche Function ®) der Subfum: 
tion der Zhatfachen unter Geſetze, nach vorgängiger Prüfung der vorge: 
legten Beweife und nad) Auslegung der Gefebe, beigelegt wird, fo daf 
mit der Urtheilsfällung auch Die richterliche Thätigkeit beendigt ift, und bie 
Boltftredung der Urtheile nicht mehr zur Function des Nichters, fondern 
zum Wirkungskreife der vollziehenden Gewalt gehört, in fo fern nicht im 
Laufe des Verfahrens über die Vollſtreckung wieder ein Streit über einen 
einzelnen Punct entfteht?).. Eine andere Anficht liegt dagegen, z. B. in 
Deutfcyland, dem Richteramte zu Grunde, indem man als Zwed der 
Rechtspflege nicht blos die Urtheilsfällung, fondern die Realifirung des 
Rechts der Partei, die durch das Urtheil als die berechtigte anerkannt 
wurde, unter Anfehen des Staats auf dem Wege der Vollfiredung an= 


— — ——— 


7) So kommen in England nur 15 Richter vor, welche ausgeſendet werden, 
theils —— Aſſiſen zu praͤſidiren, theils uͤber die ſtreitigen Rechtsfragen 
en 


8) Eine "folche erkennt auch nur an v. Rotted in feiner Ausgabe von 


-—- 


„a ad —— der conſtitutionellen Monarchie.“ 2. Ausgabe, 1840. 


9 3. B. ob ein gewiſſes gewähltes Erecutionsmittel geſetzlich zuläffig i 
— oder ob bie zur Vollſtreckung gezogene Sache dem Betten mn E 
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fieht, und daher auch die Vollftredung der Urtheile al8 einen Abfchnitt 
des ganzen Verfahrens erkennt, wodurch begreiflid der Gefchäftsfreis 
der Michter fehr erweitert und das Bebürfniß einer größeren Richterzahl 
vermehrt wird. — Nicht unbeachtet darf noch eine Anficht bleiben, welche 
der richterlichen Gewalt eine unpaffende Stellung im Staate in der Art 
einrdumt, dag man nur die von dem Staate angeftellten Richter als die: 
jenigen betrachtet, an welche alle Nechtsftreitigkeiten gebracht werden 
follten, indem man nur ihnen als den im Namen des Staats urtheilen: 
den Beamten jene Eigenfchaften zutraut, durch deren Befig in Bezug auf 
die Nichter die Vermuthung begründet ift,- daß die von ihnen gefällten 
Urtheile die Wahrheit fo enthalten, daß darauf die Anmendung bes 
Zwangs zum Vortheile des Siegers gebaut werden darf. Selbſt finan: 
zielle Nüdfihten, melde in der Verwaltung der Juſtiz durch die von 
den Parteien bezahlten Sporteln ein Mittel der Vermehrung der Staats- 
einnahmen erfennen, gefellen fi) zu den Gründen, nad) welchen man 
mißtrauiſch allen Einrichtungen entgegenwirft, die, wie man glaubt, die 
Gewalt des Staats befhränfen, wohin man auch die Befugniß rechnet, 
dag ausichließend nur die von dem Staate angeftellten Richter urtheilen. 
Richtiger betrachtet man die Stellung des Richteramts nur fo, daß ber 
Staat durch die Errihtung von Gerichten deren gute Beſetzung ver— 
bürgt, daß bie Rechtfuchenden felbft gern mit Vertrauen fih an diefe 
Gerichte wenden, Jedem, welder in feinen Rechten fich beeinträchtigt 
glaubt, ein Mittel anbietet, feinen Proceß entfcheiden zu laffen, ohne 
dabei die Procefführung vor den Gerichten als ausfchließend zur Recht: 
fprehung geeignete Einrichtung vorzufchreiben.. Mac) diefer Anficht wird 
die Geſetzgebung auch andere Mittel geftatten, durch welche ein Rechts: 
ſtreit zweckmaͤßig entfchieden werden kann, ohne daß die Parteien nöthig 
haben, fih an die vom Staate beftellten Gerichte zu menden. Dahin 
gehört 3. B. das Schiebsmännerinftitut, welches in Preußen feit 1826 
befteht und manche mwohlthätige!0) Früchte trägt !?), in fo fern die leichte 
Zugänglichkeit der Schiedsmänner, die Vertrauen einflößende Individua: 
fieät diefer Perfonen und der Umftand, daß feine Koften dabei entftehen, 
die Nechtfuchenden leicht veranlaßt, an die Schiedsmänner ſich zu wenden, 
um den Unbequemlichteiten der langfamen und Eoftfpieligen Proceßfuͤh— 
eung zu entgehen. Daher nad) vorliegenden Zabellen eine große Zahl 
von Proceffen von 1829 bis 1837 verglichen worden ift!?). In bdiefe 


10) Janke, über das Schiedömännerinftitut in Preußen. (Berlin, 1835.) 

11) Das ein übereinftimmendes Urtheil der Obergerichtspräfidenten über bie 
Ruͤtzlichteit des Inftituts nicht vorkommt, bemerkt der k. preußifche Juſtizmini⸗ 
fter in feinem Berichte an S. M. den König über die Juſtizverwaltung in 
Preußen von 1836 Seite 93. 

12) Rah der Zuftigverwaltungsftatiftit des preußifchen Staats von Starke, 
S. 58, mwurben in den Provinzen Preußen, Pommern, Schlefien, Brandens 
burg, Sachſen von 214,403 angemeldeten Sachen 174,680 verglihen. In ber 
Provinz Preußen allein. wurden 3 aller Sachen von den Schiedsmaͤnnern vers 
glichen. 
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Claſſe gehört auch das im Herzogthume Meiningen beftehende friedens- 
gerichtliche Inftitut 1). Daraus erklärt es fih auch, warum in Ba— 
den!*) und in Heffen!'®) der Antrag auf Einführung ähnlicher In- 
flitute in den Kammern vielfache Unterftügumg fand; obwohl mandıe 
Schwierigkeiten, welche ſich der Ausführung der Idee entgegenfegen, 
nicht unbeachtet bleiben dürfen !%). Die Organifation der Gerichte, wie 
fie in vielen Ländern Europas vorkommt, beruht nicht auf einer durch⸗ 
greifenden Gefeßgebung, welche von einem beftimmten Princip aus bie 
Forderungen ber Zweckmaͤßigkeit berüdfichtigte und darnach das WVerhält: 
niß der verfchiedenen Gerichte feitfegte; fie ift vielmehr nur ein Ausflug 
der allmäligen Ausbildung zufälliger WVerhältniffe, die in einem Staate 
vorfamen und verfchiedene Gerichte in das Leben riefen. Diefes ift z. B. 
in Deutſchland der Fall, wo allmälig die alte Schöffenverfaffung verfiel, 
und. nun die Richter, welche früher nach der deutfchrechtlichen Verfaffung 
nur die Proceffe einleiteten, den Schöffengerichten präfidirten, die von dem - 
Schöffen gefundenen Urtheile ausfprachen und vollzogen, in den meiften 
Ländern feit der Zeit,- als die Schöffen nicht mehr richteten, felbft die 
Urtheile fällten und über That und Rechtsfragen entfchieden. Auch die 
Dbergerichte, welche als foldhe heut zu Tage vorfommen, waren häufig 
urfprünglic nur die regelmäßigen Gerichte für privilegirte Perfonen, 
bis fie fpäter zugleich Gerichte zweiter Inſtanz für Perfonen wurden, bie 
ihren ordentlichen Gerichtsftand in erfter Inftanz vor den gewöhnlichen 
Untergerichten hatten. Der alte Grundfaß, daß Jeder von feines Glei: 
hen gerichtet werde, und daß man für befondere Verhältniffe und die 
daraus entfpringenden Streitigkeiten auch eigene Gerichte aufftellte, 3. B. 
in Lehens-, in Reichsſachen, erzeugte jene große Zahl von fogenannten 
privilegirten Gerichten, deren Beftehen in einzelnen Laͤndern der Einheit 
der Juſtiz eben fo nachtheilig war, als die Patrimonialgerichtsbarkeit, die 
den Staat in eine große Zahl von kleinen Gerichtsbezirken auflöf’te, in | 
denen weder die Stellung der Patrimonialrichter, noch der häufig vor: 
fommende Wunfch der Gerichtsherren, die Gerichtsbarkeit möglichft ein— 
träglicy zu machen, den Unterthanen Bürgfchaft einer guten unparteiifchen 
Juſtiz gewährte. Auf diefe Art findet man in Deutfchland Feine gleich- 
förmige Gerichtsorganifation 17), und nur in einigen Puncten findet man 
in ben meijten Staaten, in weldyen nicht die Gefeggebung energifcher ein= 
gegriffen hat, eine Uebereinfiimmung, naͤmlich daß bei den Untergerich- 
ten, welche nicht collegialiſch organifirt, fondern nur von einem Richter 





13) Meiningen, Geſetz vom 22. Juni 1835. 

14) Hier ftelte Welder in der 2. Kammer auf dem Landtage von 1837 
ben Antrag, der von beiden Kammern angenommen wurbe. ; 

15) Linde, in dem Archive für Civilpraxis XX. Bd. ©. 308 — 316. 
— nn Meine Schrift: „Der gemeine deutfche Proceß.“ 3. Aufl. 1 Bb. 
17) Eine brauchbare Weberficht ber Gerichtöverfaffungen beutfcher Länder 
f. in Kragfch’s tabellar. Ueberficht des Juſtizorganismus der ſaͤmmtl. beutfchen 
Bunbesftaaten. (Leipzig, 1836.) i 
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befegt find, die Juſtiz und Verwaltung vereinigt ift, daß die Gerichte 
zweiter Inſtanz zugleich Gerichte erfter Inſtanz für die Privilegirten find, 
und als Gerichte dritter Inſtanz die Oberappellations = oder Oberhofges 
richte, oberfte Juftizftelle, vorfommen!?). Erſt die neuere Zeit hatte in 
einigen Staaten die Nothwendigkeit einer durchgreifenden auf beffern 
Grundlagen gebauten Gerichtsorganifation gefordert. Frankreich war es, 
in welchem zuerft eine den Forderungen der Zeit entfprechende Organifa- 
tion zu Stande fam und darauf gebaut ift, daß in erfter Inſtanz in grö- 
Feren Gerichtsbezirken collegialiſch organifirte Gerichte aufgeftellt find, 
welche alle Civilproceffe entfcheiden, in Straffachen die Unterfuhung füh: 
ten, und für folhe Straffahen, welche nicht blofe Polizeiftrafen, aber 
aud nicht peinliche Strafen nad) ſich ziehen, als Zuchtpolizeigerichte ent: 
fheiden!?), Meben diefen Gollegialgerichten beftehen aber zur Befeitis 
gung der Nachteile zu ausgedehnter Gerichtsbezirke Friedensgerichte als 
Einzelnrichter zur Entfcheidung einfacher Civitftreitigkeiten unter einer ge: 
wiſſen Summe und gewiffer Sachen, bei denen eine fehleunige Entfchei- 
dung nothiwendig wird. Als Gerichte zweiter Inftanz beftehen Appella: 
tionsgerichte, welche in Civilfachen in zweiter Inftanz über die von den 
erften Inftanzgerichten gefällten Urtheile auf eingelegte Rechtsmittel ent: 
ſcheiden, an melche ferner die Appellation gegen zuchtpolizeiliche Urtheile 
geht, und welche zugleich in einer befondern Abtheilung über die Ber: 
fegung in den Anklageftand urteilen. An der Spike des Gebäudes fteht 
der Caffationshof. — Diefe Organifation liege im Wefentlichen den 
Gerichten zu Grunde, welche in den bdeutfchen Rheinprovinzen vorkom- 
men, die ehemals zu Frankreich gehörten, und findet ſich in den Nieder: 
landen 20), in Belgien’), in der Schweiz??) und in Stalien, wo vor: 
züglid) in Zoscana 2°) die Gerichtsverfaffung fehr umftändlic vor 2 Jah: 
ren organifirt wurde. Es ift zweckmaͤßig, die einzelnen Arten der Ge: 
richte näher zu betrachten. 

I. In Bezug auf die Gerichte erfter Inſtanz bemerkt man 


18) Nachrichten über Gerichtsverfaffung einzelner Länder f. in: „Gerichtövers 
faffungen ber deutſchen Bundesftaaten von HQufnagel und Scheurlen.” (Züs 
bingen, 1829.) Wagner, die Lehre von den Givilgerichtöftellen in den öfter: 
reich. Kaiferftaate, bearb. v. Haimerl. (Wien, 1834, 2 Bde.) Kalk, bie 
Gerichtöverfaffung der Herzogthümer Schleswig und Holftein. (Altona, 1835.) 

19) Die Hauptgefege find: Geſetz v. 27. ventose Jahr VIII. Deeret v. 
30. Mars 1 über Polizei und Disciplin der Gerichtez Gefes dv. 20. April 
1810 sur l'organisation judiciaire. WBorzüglihe Werfe: Carnot, de la 
discipline judiciaire. (Paris, 1825.) Carre, les loix de l’organisation et 
de la com des iurisdictions civiles. (Paris, 1826. 2 vol.) Hen- 
rion de Pansey, de l’autorite judiciaire en France, (Paris, 3. edition 
1827. 2 vol.) 

20) Gefege v. 1827 und 28. April 1835 im der „Zeitfchrift für ausläns 
difche Geſetgebung“ VIII, 87. 

21) Gefetz v. 9. Fuguft 1832. 

22) Rahmeifungen im Archiv für Givilpraris XVIII, 129. 

23) vom 2, Auguft 1838, . 
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nicht felten eine Anficht?*), die auf/die Art der Befegung der Unterge: 
richte einen nachtheiligen Einfluß gehbt hat; nämlich die Anficht, daß 
die von der erften Inftanz gefprochenen Urtheile doch mehr Verſuche feien 
und in zweiter Inſtanz, wenn die mit dem Urtheile unzufriedene Partei 
Rechtsmittel ergreift, hinreichend verbeffert werden könnten. Es ift aber 
unmürdig, wenn mah nicht ſchon die Grundlage der Juſtiz fo einrichtet, 
daß die Gerichte, an welche alle Proceffe gelangen, gut organifirt find, 
fo daß ihre Befegung in Bezug auf Intelligenz und Unabhängigkeit der 
Nichter den Nechtfuchenden das nöthige Vertrauen einflößt und die 
Buͤrgſchaft gewährt, daß von diefen Richtern gerechte Urtheile gefällt und 
daher die Bürger nicht genöthigt werden, erft auf dem Eoftfpieligen Wege 
der Appellation bei der höheren Inftanz Necht zu ſuchen. Die Erfahrung 
lehrt, daß überall, wo die Gerichte erfter Inftanz nicht gut organifirt 
find, die fchlechte lüdenhafte Procefführung in erfter Inftanz eine unges 
nügende Grundlage gewährt, wenn ber Streit in zweiter Inftanz ent: 
fchieden werden foll, fo daß dann neue Zhatfachen vorgetragen werden, 
und häufig erft in zweiter Inftanz der Proceß die Grundlage gewinnt, 
welche er in erfter Inſtanz hätte haben follen. Es follte daher Grundfaß 
fein, fchon die Gerichte erjter Inſtanz fo gut zu organifiren, daß die 
Rechtſuchenden nicht genöthigt werden, erft durch Rechtsmittel ihr‘ Heil 
zu fuchen. Zwei Puncte verdienen bei diefer Drganifation die mwichtigfte 
Erwägung: A) Die Trennung der Juftiz von der Adminiftration. B) Die 
Errihtung von Gollegialgerichten im WBerhältniffe zu inzelnrichtern. 
C) Die Trennung ber freiwilligen Gerichtsbarfeit von der ftreitigen. 

A) Bis zur neueften Zeit beruhte die deutſche Gerichtsverfaffung 
darauf, daß der nämliche Beamte die Juſtiz und die Verwaltung ausübte. 
Für diefe Einrichtung führte man an 2°), daß für die Bürger es vortheils 
haft wäre, wenn fie in allen ihren Angelegenheiten an den nämlichen 
Beamten ſich wenden könnten, indem vorzüglicy auf dem Lande die Bür: 
ger gewöhnt wären, in allen ihren die Öffentliche Verwaltung betreffenden 
Sachen Rath bei dem Beamten des Untergerichts zu fuchen. Man beruft 
fi) darauf, daß diefes Vertrauen der Amtsuntergebenen zu ihrem Beam: 
ten burch eine Trennung der Gewalten erfchlittert würde, daf fonft, wenn 
ein anderer Beamter für die Verwaltung und ein anderer für die Juſtiz 
beftellt ift, GCompetenzftreitigkeiten, Reibungen unter den Beamten und 
unnöthige Schreibereien herbeigeführt würden, daß zugleich durch die ver: 
mehrte Zahl ber nad) diefer Organiſation nöthigen Beamten vermehrte Ko: 
ften entftänden, und ber Juſtizbeamte nachtheiliger geftellt wäre, weil er die 
Kenntniß feiner Amtsuntergebenen entbehrte. Allein alle diefe Gründe find 
nur feheinbar, und die Erfahrung der Länder, in welchen in neuerer Zeit 
die Verwaltung auch in erfter Inftanz von der Juſtiz getrennt wurde, 3.8. 


— — —— — 


24) v. Gönner, im Entwurfe eines Geſetzbuchs für das gerichtl. Wer: 
fahren ©. 106. 
25) Pucht a, ber Dienft der deutfchen Juſtizaͤmter I, 12. 
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im Würtemberg 29), Kucheffen 27), Großherzogthum Heffen 2®), Sachſen⸗ 
Meiningen 29), beweif’t, daß dieſe Einrichtung nur Vortheile und eine 
erheblichen Machtheile 0) hat. In Frankreich, Defterreih und Preußen 
befteht fie ſchon feit langer Zeit. Die Nothmwendigkeit diefer Trennung 
hängt zufammen mit der Trennung °) der Gewalten. Se freier und 
unabhängiger fich jede Gemalt in ihrem Wirkungskreife bewegt, deſto fiche: 
rer erreicht fie ihren Zweck. Wenn man in allen Staaten erkennt, daß 
in höheren Snftanzen die Juſtiz von der Verwaltung getrennt werden 
müffe, fo fragt man billig, warum man nicht in erfter Inſtanz, alfo in 
jenem MWirkungskreife, worin am Häufigften die Frage vorfommt, die 
Trennung vornimmt. Alle Vortheile der Theilung der Arbeit fprechen 
für fie. Es gehören zum tuͤchtigen Juſtizbeamten andere Kenntniffe und 
Eigenfhaften, als zu dem Verwaltungsbeamten. Talente und Neigun: 
gen find aber ungleich vertheilt, und ſchwerlich dürften viele Männer ge: 
funden werden, welche in gleihem Grade die Energie und Gewandtheit des 
Vermwaltungsbeamten mit der Maffe rechtswiffenfchaftlicher Kenntniffe, 
der Kunft der Subfumtion der Thatfachen und der gründlichen Auslegung 
der Gefege vereinigen. Wo der Beamte Verwaltung und Juſtiz in fich 
vereinigt, fleht er unter zwei Minifterien und vorgefegten Stellen. Colli— 
fionen der Aufträge find nad der Erfahrung unvermeidlih, und nur zu 
gern neigt fidy der Beamte vorzugsmeife auf die Seite jener Behörde, die 
für feine Beförderung beffer forgen kann, als die Juſtizſtelle. Daß auch 
die Verwaltung der Juſtiz durdy die Maſſe von WVerwaltungsgefchäften 
leidet, welche oft fchnell drängend und tief eingreifend die ganze Thätigkeit 
des Beamten in Anfprudy nehmen und feine Zeit zur Vornahme von 
Juſtizgeſchaͤften laffen, wird durdy die Erfahrung nachgeriefen. Selbſt 
die Einrihtung, nach welcher bei einem Untergerichte zwei Beamte anges 
ftelft find, von welchen Einer nur für die Juftizgefchäfte verwendet wird, 
ift nur eine halbe Maßregel, da in der Negel nur dem zweiten Beamten, 
alfo dem jüngeren, noc weniger geübten, felbft noch nicht unabhängig 
geftellten Manne, die Juſtiz Überlaffen wird, und der Amtsvorftand theils 
dennoch auch Suftizgefchäfte beforgt, theil8 auf die Verwaltung derfelben 
eintoirfen fann. Die Forderung der Gerechtigkeit, Gründlichkeit und 
Schnelligkeit der Juſtiz führt dazu, daß fie nur von folchen Beamten ver: 
toaltet werben, die blos der Juſtiz ſich widmen fönnen. 

B) Wefentlic, gehört zu einer guten Gerichtsverfaffung, daß ſchon 
in erfter Inftanz Collegialgerichte angeordnet find. Wenn zwar fie die 
Beibehaltung der bisherigen deutfchen Einrichtung, nach welcher in er: 


— 


26) Wuͤrtembergiſches Verwaltungsedict vom 1. März 1822. 

27) Drganifationsedict vom 29. Juni 1821. 

28) Verordnung vom 1. December 1817. 

29) Meiningifches Gefeg vom 21. Januar 1829. 

30) Jede neue Einrichtung hat im Anfange ihre Unbequemlichkeiten, bis das 
Bolk fi daran gewoͤhnt, und die Beamten ihre Stellung begreifen. 

81) Meine Schrift: „Der gemeine beutfche Proceß“ Heft IT, ©. 56. 

Mein Auffag in dem „Archiv für Givitpraris” XVIII, 138 — 148, 
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fter Inſtanz Einzelnrichter entſcheiden, angefuͤhrt ward 32), daß nur 
dadurch der Vortheil erreicht werden kann ‚ daß Fleinere Gerichtsbezirke 
angeordnet, und daher die Rechtfuchenden in den Stand geſetzt werden, 
in der Nähe ſchnell und ohne viele Koften ihre Richter zu finden; daß 
ſelbſt eine größere DVerantwortlichfeit auf dem Haupte eines einzelnen 
Mannes ruht, und man erwarten darf, daß der Einzelrichter *) gewif- 
fenhaft entfcheiden werde, meil er weiß, daß er allein das Urtbeil zu 
verantworten hat; wenn mah in diefer, Einrichtung felbft einen Vortheil, 
deswegen findet, daß diefer Nichter leicht den mündli von ihm in- 
firuirten Proceß fchnell entfcheiden kann, fo werden doch diefe angebli= 
chen Bortheile weit aufgewogen durch die Nachtheile, welche fi ch daran 
Enüpfen, und durch die Vorzüge der Gollegialverfaffung °*). "Nur ba, 
wo mehrere Richter urtheilen, und das Urtheil das Ergebniß der Stim: 

menmehrheit nach forgfältiger Prüfung ift, wird man erwarten bürfen, 
daß eine gründliche Berathung vorkommt, während das Urtheil des 
“ Einzelnen nur feine Meinung if. Es ift bekannt, wie die naͤm— 
liche Rechtsfache von verfchiedenen Seiten betrachtet werden kann; Jeder, 
der felbft in Gollegien Iebte, weiß, daß häufig erft durch den Austauſch 
der Anfihten und die Abwägung der verfchiedenen Gründe die Wahr: 
heit gewonnen wird, während der Einzelne an feiner einmal gefaßten 
Meinung fefthält ). Die Collegialverfaffung gibt aber auch die Buͤrg— 
ſchaft, daß mit größerer Unabhängigkeit und Selbftftändigkeit die Urtheile 
von den in einem Gollegium vereinigten Richtern gefällt werden, meil 
der Muth jedes Einzelnen mehr wählt, wenn er mit Mehreren die 
Verantwortlichkeit theilt, und weil die Energie eines Gollegialmitgliedes 
auch eher die Uebrigen, die, wenn fie einzeln ftänden, weniger ‚wagten, 
zu gleicher Kraft entflammt. Ohnehin fest die Einführung einer gus 
ten, auf Deffentlicykeit und Mündlichkeit gebauten Procedur weſentlich 
die Gollegialverfaffung voraus. Da die Gerichtsorganifation immer 
aufgefaßt werden muß, wie fie auf die Verwaltung der Civiljufliz und 
der Criminaljuftiz paßt, fo ift e8 doppelt nothwendig, in der legten Be— 
ziehung fchon in erjter Inſtanz collegialifh eingerichtete Gerichte zu 
haben; denn nur dadurd wird es möglich, die unabweisliche Forderung 
zu befriedigen, daß öffentliches muͤndliches Hauptverfahren vor dem 
urtheilenden Richter angeordnet werde. Die fchwerften Verbrechen koͤn— 
nen dann vor den Appellationsgerichten, die geringen Straffälle, deren 
Strafe 3. B. nur einige Tage Strafe beträgt, vor den Einzelnrichtern, 


— ⸗ 


32) Puchta, Dienſt der deutſchen Juſtizaͤmter I, 20o05. 

33) Gründe für und wider die Gollegialverfaffung "im Archiv für Civil⸗ 
praxis XIV, 398. 

34) Mein Auffas im „Archiv für Givitpraris‘‘ XVII, 48. Zentnet, 
—— einer auf Collegialitaͤt gebauten Gerichteverfaffung. (Mannheim, 
1 


35) Aus ben ftatiftifchen Tabellen ergibt ſich, daß weit mehr Urtheiie der 
Einzelnrichter in zweiter Inſtanz reformirt werden, als Urtbeile von Gollegials 
gerichten im Falle der Appellationen gegen biefelben. 
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und die größte Zahl der Straffälle, deren Strafe 5. B. nur bis 2 öber 
3 Zahre Freiheitsftrafe trägt, vor den Collegialgerichten erfter Inſtanz 
abgeurtheilt werden. Nach diefer Gerichtsverfaffung, welche in Frank: 
reich, Belgien, Holland, Stalien und der Schweiz gilt, läßt fidy die Crimi⸗— 
naljuftiz fehr paffend einrichten, fo daß bei jedem Collegialgerichte ein 
Mitglied deffelben als Unterfuchungsrichter aufgeftellt wird, dieſes die 
Unterfuhung aller im Gerichtsbezirke vorgefommenen Straffälle führt, 
jedoch den Einzelntichtern die nothmwendigen Unterfuchungshandlungen, die 
beffer an Ort und Stelle des begangenen Verbrechens vorgenommen 
werden können, aufträgt, mit dem bei dem Gollegialgerichte angeftellten 
Staatsprocuratör communicirt, fo daß nach gefchloffener Vorunterfuhung 
die ſchwereren Straffäülle an die Appellationsgerichte zur Aburtheilung 
gefendet und die mittleren (Zuchtpolizeigerichtsfälle in Frankreich) in die 
Sisungen des Bezirksgerihts (Gollegialgerichts erfter Inftanz) gewieſen 
werden. Diefe Gollegialgerichtsverfaffung hat aber nur einen Werth 
unter der Borausfegung, daß die Art ihrer Belegung jene Vortheile zu 
gewähren im Stande ift, deren Erreihung als Zweck der Urtheilsfül: 
lung durch Gollegien vorfchwebt, und daß die Nachtheile, welche diefe 
BVerfaffung erzeugen Eann, durch eine zweckmaͤßige Aufftellung von Ein: 
zelnrichtern befeitigt werden. In der erften Ruͤckſicht hat der Geſetz— 
geber dafür zu forgen, daß die Gerichte fo befest werden, daß eine 
gründliche Berathung möglid wird. Cine zu Kleine Zahl der Richter, 
welche das Gollegium bilden, ift im diefer Beziehung nicht wünfchene- 
werth 6), meil nady der Erfahrung in ſolchen Gollegien, 3. B. welche 
nur aus drei Richtern beftehen, felten die günftigen Verhältniffe ein= 
treten, welche vorausgefegt werden müffen, wenn die Collegialverfaffung 
Bortheile haben ſoll; denn gewöhnlich fchon überhaupt ift eine Majorität 
von 2 gegen 1 feine foldhe, welche befonderes Vertrauen gibt; ein 
Mann, der durch Talent oder Derbheit oder höhere Stellung ein Ueber: 
gewicht Über die anderen übt, ift dann der eigentliche Nidyter und bes 
wirft leicht, daß einer der zwei Gollegen ihm zuftimme. Mod) wichtiger 
ift der zweite obige Punct, nämlidy die Beftimmung eines richtigen 
Berhältniffes- von Einzelnrichtern zu den Gollegialgerichten. Unverkenn⸗ 
bar entftehen dadurch, daß für große Gerichtsbezirke, 3. B. von 60,000 
bis 80,000 Einwohnern, ein Gericht angeordnet wird, MNachtheile, 
weil dann die Rechtfuchenden in zu weiter Entfernung von dem Ge: 
tichtsfige wohnen und, durch die Schwierigkeiten und Koften der Rechte: 
verfolgung abgefchredit, nicht leicht den Rechtsweg betreten koͤnnen, auch 
duch die Entfernung der Zeugen vom Gerichtsfige und durch die Hin⸗ 
derniffe, welche die Vornahme des Augenfcheins an dem fkreitigen Orte 
hat, größere Koften entftehen. In Strafſachen aber hängt felbft bie 
Herftellung der Wahrheit von der Gerichtsorganifation ab, in fo fern 
da, wo nur für große Gerichtsbezivke ein Gericht beftellt wird, bei wel: 
chem ber Unterfuhungstichter fid befindet, am Anfange des Proceffes, 


36) Mein Auffag im „Archiv für Givilprayis” XVII, 120. 
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wo oft Gefahr auf dem Verzuge ſchwebt, die Vernehmung des Beſchaͤ⸗ 
digten, die fchnelle Vernehmung der Zeugen, die Vornahme des Augen: 
ſcheins und dadurch die fichere Herftellung des Thatbeſtandes und 
Ausmittelung des Thaͤters gehindert wird. Das Beduͤrfniß fordert 
daher die Organifation von Gerichten ?7), welche, den Rechtsbedürftigen 
nahe, ohne Mühe und große Koften zur Verhandlung oder Entfcheis 
dung von Streitfachen aufgefordert werden Eönnen. In manden Fäl: 
fen, in denen es auf fehnelle Entfcheidung ankommt, wo 3. B. Gefahr 
auf dem Verzuge ift, oder wo nur duch eine Localunterfuhung an 
Drt und Stelle eine gerechte Entfcheidung möglich wird, oder wo es 
auf einfache Fälle anfommt, bei welchen die perfönliche Erfcheinung der 
Parteien bei der Verhandlung zwedmäßig iſt, würde der Zwang, an 
das entfernte Gollegialgericht fidy) zu menden, unpaffend fein, und bie 
Anordnung von Einzelnrichtern für kleine Bezirke ift hier nothwendig. 
Auf diefem Grundfage beruht die Organifation der Friedensgerichte in 
Frankreich 33), Belgien 29), Holland *), Stalien *'), der Schweiz *?). 
In diefer Beziehung ift die Regulirung, die Gompetenz diefer Einzeln: 
richter von hoher Wichtigkeit *°). Es ift bedenklich, diefe Gompetenz 
zu ſehr auszudehnen, weil man fonft leicht dazu kommt, die Mehrzahl 
der Sachen an die Einzelnrichter zu weifen und die Urtheilsfällung 
durch die Collegialgerichte mehr zur Ausnahme zu machen. Biel kommt 
auch darauf an, welche Eigenfhaften man bei diefen Einzelntichtern 
vorausfegt. Betrachtet man 3. B. die dee, melde dem friedensgeridht: 
lihen Snftitute in Frankreich zu Grunde lag, fo dachte man bei 
feiner Errichtung nicht daran, eigentliche Juriſten als Friedbensrichter 
anzuftellen ; fie follten Männer fein, welche durch fittliche Auctorität 
ausgezeichnet, wohlhabend und von der Regierung unabhängig waͤren 
und mehr vermittelnd wirkten; daraus erklärt fich die beſchraͤnkte Com: 
petenz der Friedensgerichte **) nad) dem urfprünglichen Gefege; allein 
das Inſtitut Anderte bald feinen Charakter: die Friedensgerichte wur: 


"2 or Schrift: „Der gemeine deutfche Proceß.“ 2. Ausg. IV. Bei: 
trag, ©. A 

38) Rach dem Gefehe vom 9. ventose IX (24 aoüt 1790). Henrion 
de Pansey, de la competence des juges de pain. Chap. 1. Meyer, 
esprit, origine et progr&s des institutions judiciaires. Vol. V, pag. 368. 

39) Rah dem Gefese vom 4. Auguft 1832 find die Friedensrichter in 
Belgien unwiderruflich angeftellt. 

40) Gefeg über die richterlihe Organifation von 1835, Art. 38. 39, f. 
„Beitfchrift für ausländifche Geſetzgebung“ VIII, 106. 

41) Codice di Parma v. 1820, art. 49 —72.-Codice di Roma v. 1834, 
art. 493 — 536. Regolamento di procedura civile per i tribunali del Gran- 
ducato di Toscana v. 1814 und regolamento v. 9. Aug. 1838, f. Auszüge 
in meiner Schrift: „Der gemeine deutfche Proceß“ IV. Seft, ©. 40 —- 42. 

42) Rachweiſungen in meiner oben angeführten Schrift ©. 42. 

43) Welche Rüdfichten dabei entfcheiden follen, f. meine Schrift ©. 51 

44) Nach dem Gefege von 1790 fprachen fie Uber gewiffe Sachen bis zum 
Betrage von 50 Franken in letzter Inftanz, in erfter Inftanz bis zum Betrage 
von 100 Franken in Perfonal: und Mobiliarklagen. 
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den angeftellte, befoldete (obwohl ſchlecht bezahlte) Richter. Als die zu 
Frankreich gehörigen Mheinprovinzen wieder an deutfche Herrfcher kamen, 
wurden die Friedensgerichte mehr wie andere Gerichte betrachtet, und 
nur Juriſten, die alle Eigenfhaften befigen mußten, wie fie geſetzlich 
überhaupt zum Richteramte gehörten, Eonnten Friedensrichter fein; daher 
kam man aber auch dazu, die Competenz diefer Friedensrichter zu erweitern. 
Sn Rheinpreußen geſchah diefes fchon durch das Gefeg vom 7. Juni 1321, 
nad; welchem die Friedensrichter in legter Inftanz bis 20 Thlr. und in per: 
fönlihen und Mobiliarfiagen mit Appellation bis 300 Thlr. fprechen foll: 
ten. In Rheinbaiern und Rheinpreußen ergingen ähnliche Gefege. In 
Frankreich fühlte man gleichfalls die Nothivendigkeit einer Verbefferung, 
und fon 1835 wurde den Kammern ein Gefegesentwurf über gerichts 
liche Drganifation vorgelegt #). Erjt im Jahre 1838 Fam das Geſetz 
vom 11. April über die Gompetenz der Gerichte erfter Inftanz und 
das vom 7. Juni 1838 über die Friedensgerichte zu Stande *%). Dar: 
nach entfcheiden die Friedensgerichte ohne Berufung bis zum Betrage 
von 100 France, und mit Vorbehalt der Prüfung bis 200 France in 
perfönlihen und Mobiliartlagen. Außer diefen Sachen find noch 
duch das Gefes von 1790 (mit einigen Abänderungen, welche die 
Erfahrung als nothwendig zeigte, durch das Gefeg von 1838) andere 
Gegenftände, ohne Rüdfiht auf den Betrag, an die Friedensgerichte 
gewiefen, 3. B. Klagen über Befhädigung von Feldfruͤchten, Ernten, 
Berrüdung von Grenzfteinen,, Einzäunungen, Klagen über Störungen 
des Waſſerlaufs zur Bewaͤſſerung der Wiefen, poffefforifche Klagen, 
Streitigkeiten über Dienftherren und Dienftboten u. A. Auf ähnliche 
Weife wurde in Belgien *7) die Competenz der Gerichte erfter Inftanz 
und ber Sriedensgerichte (mit den nämlichen Summen wie in Frankreich) 
regulirt. — Diefe Einzelnrichter haben auch in Strafſachen eine bebeu: 
tende Stellung ; fie find es, welche über die geringeren Fälle (in Frank: 
reich „contraventions” genannt) urtheilen, im der Unterfuhung felbft 
theild als Beamte der gerichtlichen Polizei die an fie gelangenden An- 
zeigen und Klagen aufnehmen, Zeugen verhören, den Thatbeſtand, vor: 
züglih in fo fern Gefahr auf dem Verzuge ſchwebt, herftellen und 
mwährend der Unterfuhung von dem Unterfuhungsrichter, an melden fie 
die gefammelten Acten über die erften von ihnen vorgenommenen Schritte 
einfenden, weitere Befehle erhalten, wodurch fie zu einzelnen Unterfu- 
hungshandlungen ermächtigt werden, fo wie fie als Beamte der gericht: 
lichen Polizei unter der Staatsbehörde ftehen, die ihnen Aufträge gibt. 
— Bemerkt muß nody werden, daß in einigen Ländern Deutfchlandg, 


45) Eine gute Darftellung von Klimrath in der „Beitfchrift für aus: 
laͤndiſche Geſetgebung“ V. Bb., ©. 165, und das wichtige Wert von Maſ⸗ 
fow £ Sur le projet de loi, concernant l’organisation des tribunaux. (Pa- 
rıis “ 

i 46) Eine gute Darftellung von Foͤlix in der „Zeitſchrift für ausländis 
ſche en XL Bd., Rr. 1. 
47) Durch Geſet vom 25. März 1841. 
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welche von den Untergerichten in erfter Inftanz gefällt worden find, Beru- 
fung eingelegt wird; c) fie find es, an melde im Laufe des Procejjes 
Anfragen der Unterfuchungsgerichte in wichtigen Fällen, 3. B. ob Verhaf: 
tung vorgenommen werden darf, und Befchwerden der Angefchuldigten 
oder ihrer Verwandten gegen die Verfügungen der Untergerichte gelangen. 
— Sn Frankreich und in denjenigen Ländern, in welchen das Verfah— 
‚ren auf den Grundlagen der Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit gebaut ift, 
erfcheinen die Appellationshöfe 1) als diejenigen, welche im zweiter Inſtanz 
über die Berufungen entfcheiden, welche gegen die von ben Zuchtpolizeiger 
richten gefällten Uxtheile eingelegt werden. 2) Eine eigene Abtheilung des 
Appellationshofs bildet der Anklagefenat (oder die Anklagefammer), welcher 
nach gefchloffener Vorunterſuchung darüber entfcheidet, ob der Angefhul- 
digte in den Stand der Anklage zu verfegen fei *2). 3) Der Appellations- 
hof kann in Fällen, in welchen Feine Unterfuchung wegen eines Verbre— 
chens erhoben ift, und vielleicht die Staatsbehörde (oft aus politifchen 
Ruͤckſichten, oder weil die Regierung gewiffe Perfonen begünftigen will, 
und der Unterfuchungsrichter eine Unterfuchung einleitete) verorbnen, daß 
der Generalprocurator die geeignete Unterfüchung einleiten laffe $*). 4) Der 
Appellationshof ift in fo fern das urtheilende Gericht, als ein Appellations- 

gerichtsrath der Affife präfidirt, und der Affifenhof außer den Gefchworenen, 
» als Richtern der That, auch aus Appellationsrichtern befteht, die als Rich: 
ter des Rechts über die im Laufe der Affife vortommenden Rechtsfragen, 
fo wie über die zu erfennende Strafe nady dem Ausfpruche der Geſchwo— 
renen entfcheiden. 

I, Gerihtedritter Inftanz find die in den deutfchen Staa— 
ten unter verfchiedenen Ausdrüden (Oberappellationsgerichte, Oberhof: 
gerichte, Obertribunale, oberfte Juſtizſtellen) vorfommenden Gerichte, an 
welche die Appellation gegen Urtheile der Gerichte zweiter Inftanz in Civil 
ſachen und gegen die in Griminalfachen in erfter Inftanz von den Ober: 
gerichten gefprochenen Uxtheile geht. Zugleich find fie oberauffehende 
Gerichte über die Juſtizverwaltung der unteren Gerichtsftellen, fo daß an 
fie die Berichte der Gerichte zweiter Inſtanz, fo wie die Befchwerden der 
betheiligten Perfonen gelangen, Die Bedeutung bdiefer Gerichte ift in 
Deutſchland doppelt groß, da die deutfche Bundesacte 99) den Parteien das 
Recht auf drei Inftanzen zufichere. Diefe Beſtimmung hat jedody nicht 
den Sinn 5%), daß in allen Sachen die Parteien drei Inftanzen haben 
müffen. Da vielmehr es jeder Bundesregierung frei fteht, die Ge: 
richtsverfaffung ihres Landes nach Belieben zu ordnen und durch Beſtim⸗ 
mung von Appellationsfummen oder Aufftellung von gewiffen Sachen, in 


53) Franzöfifches Geſetz vom 20. April 1816, Art. 11. | 

54) Bol. darüber: „Henrion de Pansey, de .lautorite judiciaire 
‚ en France.” Vol. I, pag. 421. 

55) Artikel 12. 

56) Bundesfchluß vom 14, März 1822. 
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denen das öffentliche Intereſſe eine fchnellere Juſtiz nothwendig macht, die 
Berufung an die dritte Inſtanz zu befchränfen 57). . 

IV. An der Spitze der Gerichtsverfaffung fteht nach dem franzöfi- 
hen Rechte und den Gefegen der Länder, deren Geridhtsverfaffung der 
franzöfifchen nachgebildet ift, der Caſſationshof ), veranlaßt durch 
ein ſchon vor der franzöfifhen Revolution vorfommendes Inſtitut 9%) , im 
Sabre 1790 im Wefentlichen auf die Weife, wie fie noch jest in Frank— 
reich zu Grunde gelegt ift, organifiet, um ber Gaffationsgefuche zu fpre: 
hen, Competenzconflicte zu regulicen, über Spndicatsflagen zu erkennen. 
Diefer Gerichtshof darf nicht einem deutfchen Gerichte dritter Inftanz 
gleichgeftellt werden, da der Gaffationshof nicht in der Hauptſache felbft 
{pricht und an die Stelle des Urtheils, welches er aufhebt, ein anderes 
fest, fondern nur das Urtheil caffirt und zur Entfcheidung über die Haupt: 
fahe an ein anderes Gericht in manden Fällen die Sache weiſ't 69), 
Diefer Caffationshof ift ein in Frankreich mit Necht hochgeachtetes Colle— 
gium und erfcheint als eines der wichtigften Mittel 9'), die Gleichförmigkeit 
der Rechtspflege und die Vermeidung verfchiedenartiger Auslegungen bes 
Geſetzes, während er zugleih (im Zufammenhange mit dem Snftitute der 
Staatsbehörde) dazu beiträgt, die Intereſſen des Geſetzes zu ſichern, und 
felbft wieder wohlthätig auf die Verbefferung der Gefeggebung zu wirken. 
Es darf aber audy nicht unberüdfichtigt bleiben, daß diefes Inſtitut ohnes 


bin nur da von Bedeutung fein kann, wenn in einem Lande nur eine 


gleichförmige Gefeßgebung, wie 5. B. in Frankreich, befteht, dagegen kei— 
nen Werth da haben kann 9°), wo das im Rande geltende Recht aus einer 
Maffe von Provinzialrechten und Statuten zufammengefest ift, welche in ver: 
fchiedenen Landestheilen gelten. Auch erzeugt das Recht, Gaffation zu 
ergreifen, manche Berzögerungen, deren Nachtheil kaum im Verhältniffe 
mit den gerühmten Vortheilen des Inſtituts ftehben. Am Wichtiaften aber 
ift die Sache wegen der Wirkung, die in dem Falle, wenn dieſes Urtheil 
vernichtet wird, eintreten fol. Es war in Frankreich anerfannt, daß die 
Gerichte durch die Entfcheidungen des Gaffationshofes nicht gebunden find, 
daher häufig die Appellationshöfe gerade die nämliche Rechtsanficht wieder 
aus ſprachen, wegen welcher der Gaffationshof caffirte. Hier befindet fich 
der’Gefesgeber in einer fchlimmen Lage; denn wenn man die Gerichte 
durch die Rechtsfprüche des Gaffationshofes für gebunden erklärt, fo legt 
man eigentlid) diefem Hofe eine Art gefebgebender Gewalt bei und hindert 
das freie Hortfchreiten der Gefegesanwendung ; läftt man aber den Gerich— 
ten völlige Freiheit, die Entfcheidung im Widerfpruche mit der des Gaffa= 
tionshofes zu geben, fo hat der Ausſpruch deffelben weniger Werth, obwohl 





57) Meine Schrift : „der gemeine deutfche Proceß“ Heft III, ©. 20—24. 
58) ©. den Art. „Saffationshof” in diefem Staatsler. Bb. III, ©. 284, 
59) Meine Schrift: „der gemeine deutfche Proceh” Heft III, ©. 136. 
60) Feuerbach, über Deffentlichteit II, 94. 


61) Meyer, esprit origine. Vol. V, pag. 416. Müller, das In: 


flitut der Staatdanwaltfchaft ©. 149. 
62) Meine Schrift: „der gemeine beutfche Proceß“ Heft II, S, 142. 
Staats: 2erifon. XII, 4 
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nicht zu leugnen ift, daß bie befferen, in einer Reihe von Urtheilen aufge: 
ftellten Anfichten des Gaffationshofes zulegt doch ihren Einfluß auf die 
Rechtfprehung aͤußern werden. Das neuefte franzöfifche Geſetz 8) ge: 
bietet, daf, wenn das zweite Urtheilaus dem nämlichen Motive, wie das 
erfte, caffirt ift, das Gericht in Bezug auf den Rechtspunct nad) dem Aus⸗ 
ſpruche des Gaffationshofes fi richten muͤſſe. In mehreren Staaten, in 
welchen der Gaffationshof befteht, ift diefe Behörde mehr in einen Revi⸗ 
fionshof verwandelt worden, in fo fern er auch in Fällen, in denen er das 
Urtheil caffirt, in der Hauptfache felbft Recht fprechen kann 9%). Ein rich 
tiges Inftitut ift das der Caſſation im Intereffe des Gefeges °8). 

| V. Wefentlid zu einer Begründung einer zweckmaͤßigen Gerichts- 
organifation ift das Inftitut dee Staatsbehörde (ministere public), 
das am Meiften beiträgt, die Reinheit der Juftiz und die Befreiung der 
Gerichte von frembdartigen Gefchäften zu bewirken, eine gehörige Aufficht 
über die Juftigverwaltung zu begründen und die Beobachtung der Geſetze 
zu fichern *6). | Mittermaier. 


Drganifation der Staatöverwaltung, f. Staats: 
verwaltung. 


Organiſche Bundesgefege, f. teutfher Bund. 


Drient. — Nicht blos die übereinfiimmende Tradition und Sage 
faft aller Nationen, die einige Erinnerungen ihrer Vergangenheit bewahrt 
haben, fondern auch die mühfame und fcharffinnige Forfhung der Ger 
fchichte, Alterthumskunde und Sprahmiffenfchaft mweif’t auf den Orient, 
als die Altefle, gemeinfame Wiege des Menfchengefchlechts, hin. Alte die ° 
Stämme, welde in vielgeftaltiger Entwidelung den weiten Erdfreis bes 
wohnen, leiten in mannigfach verzweigter Stufenfolge ihren älteften Ur- 
fprung aus feinen fernen Gebieten ab. Wie durchgreifend und vielartig 
auch die Umgeftaltungen fein mögen, tweldye die aus feinem Schoofe ent- 
fendeten Stämme auf fremden Boden mit feinen Gebilden vorgenommen 
haben, die früheften Keime der Sprache, der Gefittung, des Rechtölebeng, 
des Staatswefens find doc aus dem Driente hervorgebrochen, und haben 
ſich, in. wie mannigfadher Entfaltung und Umwandlung e8 auch gefchehen - 
fein möge, als Grundlagen weiterer Entwidelung und bleibenden Beftan- 
des erhalten. Die Natur mag in Südamerika mit üppigerer, jugendii: 
cherer Zeugungskraft walten, fie mag in einzelnen Theilen Auftealiens 


— — —·—— 


63) Vom 1. April 1837, 

64) 3. B. für Rheinpreußen. ©. noch überhaupt: Bentner, „Anbeutun: 
gen über bie Einführung einer auf Gollegialität gebauten Gerichtsverfaffung 
©. 46. 55. 1193 über den Gaflationshof in den Niederlanden: Birnbaum, 
in ber „Beitfchrift für auständifche Gefeggebung” III, 125 und nach dem neue- 
ften Gefege von 1835:.Affer, in ber „Zeitſchrift für auständifche Geſetzge⸗ 
bung’ VIII, 98. 109. 

65) Nähere Darftellung in meiner Schrift: „der aemeine beutfche Pro: 
ceß“ Heft III, ©. 149. 

66) ©. unten ben Artikel „Staatsbehbrbe,” 
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ſeltſamere Gebilde ſchaffen, in fo nachhaltig gewaltiger Kraft, in fo gedie- 
gener Vollendung wirkt fie nirgends, wie auf dem unerfchöpflichen Boden 
gewiffer Theile des Drients. Die animalifhe Welt namentlich erhebt 
fidy hier zur mächtigften Größe und Stärke und erzeugt ihre großartigften 
Geftalten ; die Pflanzenwelt liefert ihre edelften Erzeugniffe; das Mineral: 
reich feine Eoftbarften Schäge. Und wie die frühefte Entwidelung des 
Menfhengefhlehts vom Driente ihren Urfprung nahm, fo ift auch von 
ihm aus jene Wiedergeburt deffelben gekommen, die das Geſchick und den 
Charakter der Menfchheit mehr beftimmt hat und in noch ungeahneten 
Entfaltungen durd alle Fahrtaufende, die es beftehen mag, beftimmen 
wird, ald was nur immer menfchliche Weisheit, menſchlicher Scharffinn, - 
unter allen Hülfsmitteln einer reichgebildeten Givilifation, erdacht hat oder 
erdenfen mag. Diefe einfachen Sprüche des Evangeliums, mas find ges 
gen fie alle Entdeckungen irdifher Wiffenfhaft? Was ift außer ihnen zu 
finden, das fo wie fie zum Anker dienen könnte in allen den Stürmen 
und Möthen des Lebens, die keine Vervolllommnung der Gefellichaft je: 
mals gänzlidy aus ihm zu entfernen vermag? Wo ift das Wort, das fo 
wie fie mit der Gemalt des Donners und ohne feine Schreden zu dem 
Ohre und Herzen der Gröften und der Geringften dränge, ein Zügel bes 
Uebermuths, ein Troſt der Leiden, ein Hoffnungsftern noch auf dem Bette 
des Todes und am geöffneten Grabe der Geliebteften ? Wie durchbrechen fie 
° mit einem Male die Nacht und bringen ein neues, bis dahin in diefem Sinne 
noch ungefanntes Licht in die Gemüther, das fich in taufend Strahlen: 
bredungen mwiederfpiegelt und immer neue Lichtftrahlen in Ewigkeit aus 
ſich felbft erzeugt! Wie einfach und allverftändlich ertönen diefe Säge, 
jeder Zeit, jeder Faſſungskraft das Ihrige darbietend, und doch welche 
Tiefe entfaltet fih in ihnen der Betrachtung, die von jeder weiter entwi— 
delten Zeit und Bildung in immer neuer, höherer Bedeutung erfaßt wird ! 
Das maht, es ift ein göttlicher Geift einer unendlichen, in ihrer ganzen 
Fülle alle menfchliche Faſſungskraft überragenden Liebe und Demuth und 
Frömmigkeit, der in ihnen athmet und mit der hoͤchſten Klarheit und 
Tiefe des Geiftes die größte Innerlichkeit und Reinheit und Gemüthe: 
Eraft vereinigt; ewig unerreihbar und doch ewig das herrlichſte Ziel 
des Strebens, der Annäherung. Das macht ferner, fie find die Träger 
von Ideen, die, eben weit fie den Menſchen felbft in feinem durch die 
bleibende Natur des Sedifchen bedingten Grundmwefen auffaffen, abfehend 
von aller Äußeren Zuthat wechfelnder Bildungsftufen, zu dem Gröften, 
wie zu dem Geringjten, zu dem infältigen, wie zu dem Gelehrteren, 
zu einem Sahrtaufende wie zu dem andern, in emiger Gültigkeit und 
Stärke ſprechen. Eben fo, wenn uns von fo hohen Dingen mit profas 
ner Stimme zu reden verftattet ift, in welcher Einfachheit und An: 
fpruchslofigkeit waltet die Erfheinung des göttlichen Erlöfers auf dem 
Boden orientalifcher Sitte, und doch im reinften Lichte des höchften Ideals 
der zur Gottähnlichkeit aufgeftrebten Humanität verflärt, und mie uner: 
meßlich überftrahlt diefe Erfcheinung allen Pomp der Erde, alles auf 
fo viel Geift und Wiffenfhaft und auf die Bildung er Sahrhunderten 
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und Nationen gebaute Große und Schoͤne und Glaͤnzende außer ihr! 
Wie iſt hier die hoͤchſte Klarheit des Geiſtes mit der größten Tiefe ver: 
eint, und vor Allem diefes gänzlihe Durhdrungenfein des Geiftes von 
dem Gemüthe, diefes Einsfein beider fo einzig und vollfommen ! 

‚ Auch in dem ChriftenthHume bewährte fich der Orient als der wahre 
Aufgang. Und wenn fo mandjye Aufere Färbung und Zuthat, die zu 
Misbrauh und Verkennung Veranlaffung gegeben, dem Orient an: 
gehört, fo gehören ihm doch auch die michtigeren und entfcheidenden 
Momente der Einfachheit, Natürlichkeit, ſchlichten, ungekünftelten Würde, 
reinen Menfchlichkeit, das Patriarchalifche, die Eindliche Hingebung, das 
Vorwalten des Gemüths, das Freifein von wiffenfchaftlicher Specula: 
tion, an deren Stelle das divinatorifche Erfaffen tritt, an und, von da 
aus ift Größeres und Befferes gefchaffen, ift ftärfer und nachhaltiger 
zu Geift und Gemüth einer unendlihen Reihenfolge von Generationen 
gefprochen ‘worden, als durch Alles, was menſchliche Wiffenfchaft in 
unabläffigem, Stein auf Stein, Forfhung auf Forfchung flügendem 
Aufbau zu leiften vermocht hat und jemals vermögen wird. Hier ift 
nichts zuzuthun und megzunehmen an dem, mas uns von den Aus: 
fprüchen des Erlöfers überliefert worden; bier ift zu feinem Einwande, 
zu feiner Befchränkung Raum; es ift Alles volltommen, jedem: Zweifel 
enthoben, göttlich, ! 

Sind. nun auch viele Edle der Meinung, der Orient fei eben über: 
all nur der Anfang und Aufgang, der feinen Boden zur früheften Wiege 
der Keime hergegeben, für ihre weitere Entwidelung aber eine befruch- 
tenden Elemente bereit gehalten, fondern diefe den günftigeren Einflüffen 
anderer Himmelsſtriche überlaffen habe; feine Zeit fei überdies aus, und 
nicht bei ihm, fondern im Weften fei der neue Aufgang einer fchöneren 
Zeit, fei eine wahre Wiedergeburt der Meenfchheit zu erwarten; fo mö: 
gen wir das billig dem Walten der Vorſehung überlaffen, können aber 
an umferem heile einige Zweifel nicht unterdrüden; uns erinnernd, 
daß eben das Chriftenthum aus dem Driente kam, und in einer Zeit 
aus ihm kam, wo er bereits mächtig vom Deccidente Überftrahlt ward; 
zugleich bedenkend, daß das Dringendfte und Wichtigfte nicht von dem 
kluͤgelnden, berechnenden Verftande, fondern von der Tiefe des Gemuͤths, 
von ber Ziefe der einfachen Natürlichkeit, von Gefühl und Sitte zu 
erwarten, und daß durch fie von jeher unendlich Größeres und Beſſeres 
geleiftet worden ift, als durch jenen. 

Das jedoch ift richtig: im Driente erbliden wir eine frühzeitig 
ftehen gebliebene Entwidelung, und damit ift, wie gewöhnlich, ein theil- 
weiſes Zurüdgehen, find Roft und Faͤulniß mannigfach verbunden. Es 
find allerdings auch dort fehr verfchiedenartige Zuftände, aber alle den 
Anfängen der Entwidelung angehörig, fei es, daß man auf dieſen fte= 
hen geblieben, oder zu ihnen zurüdgefehrt war. Dabei fuchen wir ver: 
gebens nach einem Bilde der erften, reinen, patriarchalifchen Unſchulds⸗ 
welt, deren frühe Stätte auf jenem Boden gemwefen ift. Sie ift in 
einzelnen Zügen und Zuftänden vorhanden, und mitten unter $ormen 
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und Verhältniffen, die uns zumider und unbegreiflic find, umfchließen 
friedliche Hütten und Zelte und. Thäler Kräfte, Zugenden und ein 
Gluͤck, wie fie längft in den Verhältniffen einer ausgebildeten und feft 
und ſicher gegründeten Staatsgefellfhaft vergebens gefucht worden find. 
Aber bald ift es der eherne Arm eines blinden, wahllos zermalmenden 
Despotismus, der diefes Gluͤck bedroht und oft vernichtet, dieſe Kraft, 
‚diefe Tugenden niederhält; bald vergiftet fie priefterliher Betrug mit 
ſtarren Sasungen, finfterem Aberglauben, blutigem Sanatismus; bald 
führt fie wilde Rohheit in’s Joch der Sinnlichkeit und der Leidenfchaft, 
oder wehrt doch einem weiteren Aufftreben. Es haben ſich einzelne 
Mefte der früheften chriftlichen Gemeinden dba und dort in Gebirgen und 
Thälern erhalten, wo fie, abgefchloffen von ber übrigen Welt, von allen 
Beränderungen, die diefe erfchütterten, unberührt, die alte Reinheit der 
früheften Blüthenzeit des Chriſtenthums bewahren — Eonnten. Aber 
nur bie Form ift es, die fie bewahrt haben, nicht der Geift, nicht das 
reine, innige Gemüthsleben ; fie find diefelben, wie ihre Nachbarn, nur 
daß fie nach anderen Gebräuhen, mit anderen Formeln und Worten 
beten. Das madıt, das Salz fehlt, ohne welches die Menfchheit dumpf 
wird: die geiftige und moralifdye Bewegung, das Gegeneinanderwirken 
vielartiger Kräfte und Strebungen, die allfeitig anregende Reibung und 
Berbindung der Kräfte. Geiftige Indolenz bezeichnet den Drient. Nicht 
daß nicht auch in ihm ſich grübelnder Fleiß auf mühfame Forſchung 
wendete; daß nicht die Phantafie ſich auffhwänge zu kuͤhner Betrachtung 
und wunderbaren Schöpfungen. Das aber find vereinzelte Exfcheinun- 
gen, mehr auf Ausfüllung der Muße berechnet, als in das Leben ein: 
greifend und es wirkfam bemwegend. Diefes raftlofe Streben und For: 
fhen, diefer nach immer neuen Entdedungen, Ausfichten, Zielpuncten, 
Speculationen, Veränderungen ringende Unternehmungsgeift, der in Eus 
ropa und Nordamerika Thätigkeitstrieb und Erwerbsgeiſt beflügelt, find 
dem Driente fremd. Seine freigebige Natur gewährt leicht, was zur 
Beftreitung der mäßigen Bebürfniffe der Maffen erforderlich ift; dem 
Purus der Großen kommt die Gewalt zu Hülfe, die ihnen die Schäge 
zufammenpreßt. Ruhe, nicht Zhätigkeit, ift Genuß und Ziel dieſes 
orientalifchen Lebens. Doch wollen wir bei diefer Gelegenheit nicht ver: 
geffen, die Mäßigkeit im Sinnengenuffe, wobei nur das Geſchlechtliche 
eine Ausnahme fordern mag, als in dem Kataloge der orientalifchen 
Zugenden hervorſtechend aufzuführen. 

Bemerfenswerth ift das Maffenhafte, mit welchem im Driente, die: 
fer Voͤlkeramme, welcher die Hälfte der gefammten Bevölkerung ber 
Erde angehört, operirt wird. Won alter Zeit an finden wir dort jene Hee⸗ 
reszüge von Hunderttaufenden, mit denen wohl äußerlich, phyſiſch und 
momentan, aber nicht innerlich, moralifc und folgenreich Größeres ausge: 
führt ward, als mit den Hunderten germanifcher Ritterfchaft, deutfchen, 
lombardifhen Buͤrgerthums. Unter den Millionen, die dort in gleicher 
Knechtſchaft dem Machtgebote ihres Despoten fröhnen, unter den Hun⸗ 
derttaufenden, die ihre Zelte auf einen Schlag nad dem Winke ihres 
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Graufamkeit gegen fi) und Andere fähig, die nur deshalb nicht volle 


Grauſamkeit ift, weil fie nicht aus Freude an der harten That, fondern 


aus dem Wahne der religiöfen Pflicht fließt. Daffelbe Volt ift durch 
» langen Drud entmuthigt worden, mußte fi an die Waffen der Lift und 
des Betruges gewöhnen und in meichlicher Ruhe feinen Genuß fuchen ; 
doch wird gerade bei ihm die eheliche Treue ftreng gehalten, und das Weib 
ſteht höher, als bei anderen Orientalen: es ift Gefährtin des Mannes. 
Die mercantilifche Wichtigkeit des Orients ift bedeutend. Bei dem 
großen Reichthume feiner Hülfsquellen, die um fo nachhaltiger find, je 
mehr fie hauptſaͤchlich auf der Urproduction beruhen, und bei der theils 
klimatiſchen, theils genetifhen Abneigung feiner Stämme vor den indu= 
firiellen Gefchäften, bei der Unfähigkeit der Meiften, auf neue Erfindun— 
gen und Vervolllommnungen einzugehen, oder gar fie felbft zu machen, 
bietet fich der Orient zu einem wichtigen Markte für europäifche und nord— 
amerifanifche Erzeugniffe dar, und die Zeit ift befchäftigt, diefen Markt 
von verfchiedenen Seiten her neu zu Öffnen, theilweife auch durch Ber: 
mehrung der eigenen Production des Orients zu heben, Buͤlau. 
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Oſtfriesland *), das ehemalige Fuͤrſtenthum, bildet gegenwaͤrtig 
die Landdroftei Aurich des Königreihs Hannover. in Küftenland der 
Nordfee, 524 Quadratmeilen groß, durchaus Tief- und Flachland, zum 
Theil niedriger als der Meeresfpiegel, in den niedrigen Gegenden durch 
Deihe gegen die Fluthen des Meeres gefhüst. Das Land befteht aus 
drei ganz verfchiedbenen Bodenarten: aus Moor, Sand und Marfh. Hoc: 
moor bildet den inneren Theil des Landes, Sandboden umgibt foldhen an 
drei Seiten, die Marfch liegt vor demfelben unmittelbar am Strande **). 
Ein Drittel des Landes ift wuͤſtes Moor= und Heideland, zwei Drittel 
ungefähr find angebaut. Die fchiffbare Ems durchfließt das Land. Haupt: 
nahrungszmweige der Einwohner, deren Zahl ſich ungefähr auf 160,000 
beläuft, alfo über 3000 auf der Quadratmeile und, wenn man die unan- 
gebauten Gegenden abredynet, noch mweit mehr, find: Landwirthfchaft, 
. Handel und Schifffahrt. Die Landwirthfhaft wird vorzugsmweife von 
den Bauern betrieben; es gibt 5000 Bauerhöfe von fehr verfchiedener 
Größe, größtentheils freie Befisungen, wenig Erbpachtsgüter. Erbunter: 
thänigkeit, Hut= und Zriftgerechtigkeit, Frohnen und Dienfte hat ſich der 
freiheitliebende Friefe nie aufbringen laffen, der Geiftlichkeit gab er feinen 
Zehent. Bedeutend ift die Pferdezucht, die durch ausgedehnte, vortreff: 


+) Das immerdar in feiner Fluren Mitte 

Den deutfchen Biederfinn, die eigne Sitte, 

Der edlen Freiheit längften Sproß genährt ; 

Das meerentrung’ne Sand, voll Gärten, Wiefen, 

Der reiche Wohnfig jener tapfern Friefen. Goethe 
*) Dr. v. Reden, Statiftit des Königreichs Hannover I, 112, 
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liche Weiden beguͤnſtigt wird, beſonders an den Marſchplaͤtzen der Ems und 
der Leda, ferner die Rindviehzucht. Das groͤßte, ſchwerſte und ſchoͤnſte 
Rindvieh finder ſich im Rheiderlande und im Amte Leer, wo der gras: 
wuͤchſigſte Boden auf Groͤße und Milchergiebigkeit beſonders einwirkt. 
— Für Handel und Schifffahrt iſt nicht nur die Lage an der See: 
füfte, fondern auch die bis vier Meilen über die hanndverifcdye Grenze 
fhiffbare Ems, die Wafferftrafe der preufifchen Provinz Weftphaten 
(des Münfterlandes), von Bedeutung. Durch einen zwiſchen Preußen 
und Hannover am 29. Mai 1815 abgefhloffenen Vertrag hat ſich 
Hannover verpflichtet, die Ems von der preußifchen Grenze bis zur 
Mündung fchiffbar zu mahen und die preußiſchen Unterthanen bei 
Benusung des Fluffes mit den hannöverifchen gleichzuftellen, mogegen 
die hannöverifchen Unterthbanen auf der . Preußen verbleibenden Ems 
gleiche Vortheile genießen follen. Die Schifffahrts = und fonftigen Ab— 
gaben follen gemeinfchaftlicy feftgefegt werden. Durch eine am 26. April 
1820 zu Berlin abgefchloffene Convention find die Beſtimmungen über 
die Schiffdarmahung der Ems näher feftgeftellt. „Zu wuͤnſchen ift des: 
halb, daß Hannover diejenigen Arbeiten vollende, durch welche der Ar: 
titel 5 des Vertrags vom 29. Mai 1815 als erfüllt betrachtet werden 
kann, damit Preußen ſich nicht länger der Verpflichtung entziehen könne, 
die von der Grenze ab aufwärts erforderlichen Verbefferungen des Ems: 
Fahrwaſſers vorzunehmen *).“ 

Außer mehreren kleineren See: und Hafenplaͤtzen find die Häfen 
von Emden, Leer (das, nur in der letzten Zeit der preußifchen Regierung 
als Seehandelsplag bedeutend, erft im Fahre 1823 zur Stadt erhoben 
murde und außer den im preußifchen Landrechte II, Tit. 8 beftimmten 
Rechten Sis und Stimme in der ftädtifchen Gurie des Landtags erhielt) 
und Norden die mwichtigften. Oſtfrieslands Häfen haben feinen großen 
aus dem inneren Deutfchlandse kommenden Strom, Dflfrieslands 
Binnenverkehr ift duch Zolllinien befchränkt; deffenungeachtet befchäfz 
tigte Oſtfrieslands Seeverkehr, der fich befonders feit der franzöfifchen 
Revolution hob, im Jahre 1838 402 mit Flaggennummern und See: 
päffen verfehene Fahrzeuge. — Im Inneren bes Landes find die Torf: 
gräbereien, die faft dem zehnten Theile ber Bevölkerung Befchäftigung 
geben, wichtig, befonders die Fehecolonieen, deren Bevölkerung und 
Wohtftand von Jahr zu Jahr ſteigt. Auf befonders angelegten Gand: 
len wird der Torf verfahren. 

Die Provinzialftände beftehen aus der Ritterfchaft (zehn Ritter: 
gütern), die zwei Deputirte zu den jährlihen Verfammlungen fendet, 
aus den Städten und aus dem Bauernftande; jede Stadt fchidt einen 
Deputirten, jedes der zwölf Aemter einen jährlich neu gewählten De: 
putirten zum Landtage. Der engere Ausfhuß der Stände, das land» 
fchaftlihe Adminiftrationscollegium, aus zwei Gliebern der Ritterſchaft, 
drei Städten und drei Deputirten des Bauernflandes nebft einem 
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unruhigen Zeiten des dreizehnten Jahrhunderts, erhoben ſich zu Haͤupt⸗ 
lingen (haudlinghon) oder wurden zu Häuptlingen gewählt; minder 
Mächtige gaben ſich in den Schutz derfelben, halfen beim Bau der Bur: 
gen, denn was früher der Freiheit gefährlich fhien, wurde nöthig zur 
Erhaltung der Freiheit. Einige Häuptlinge befaßen die Burgen eigen= 
thümlich, andere waren nur vom Volke, das fie erbauet, damit belehnt. 
Das Volk bewahrte fidy Überhaupt feine Freiheit, denn der Häuptling 
durfte ohne Bewilligung der Gemeinheit (der meene Meete) feine 
Fehde anfangen, ohne ihre Zuftimmung feinen Frieden ſchließen. Alle 
wichtige Handlungen, befonders Bündniffe, wurden von den Häuptlin= 
gen und der „meene Meete“ gemeinfchaftlich-abgefchloffen. Die Häupt: 
linge waren die Erſten des Volks. In Urkunden heißt es immer: 
„wy hovelinge, rechters en meene meente” oder „wy inwoners, 
huislinge und hovetlinge,” und als ſich ein Prälatenftand gebildet: 
„wy prelaten, gemeene hoefltlinge, en gemeene meente” (Ur: 
£unde von 1473). So bildete fich die friefifche Landſchaft allmälig die 
drei Stände: die Geiftlichkeit,, die Häuptlinge (die fpätere Ritterfchaft ) 
und. der HDausmannsftand (Bauernftand). — Einzelne Häuptlinge 
firebten nach größerer Macht. Durch Reichthum, Kriegsktunde und 
Tapferkeit ragte der Häuptling von Leer Fucko Udena hervor. Man 
fücchtete für die Freiheit. Gegen ihn verbanden fih (10. November 
1430) unter Enno, Häuptling von Greetfohl, mehrere Häupt- 
linge und die Gemeinheit (meene meente) von Ueberlinger:, Moormerz, 
Morder:, Aurichers und Brodmerland (fie nannten ſich Bundesgenoffen 
der Freiheit) dahin: daß fie frei und friefifch fein, bei ihren Freiheiten 
bleiben wollten, Schlöffer und Burgen zu fehleifen, fobald fie der Frei: 
heit gefährlich, Eeine Dienftbarkeit zu dulden und alle deutfche Herren 
aus dem Lande zu halten. Edzard Girkfena, des Enno Sohn, 
wurde zum Obriften erwählt. Der Bund der Freiheit wurde buch 
Beitritt Anderer mächtiger. Fucko Udena’s Macht wurde gebrochen. 
Nach dem Tode Ed zard's (1441) waͤhlten Prälaten, Häuptlinge und 
gemeene Meete zwiſchen Ems und Jade zum Häuptlinge von Emben, 
Aurich, Norden und Leer deffen Bruder Ulrih Cirkfena, durch 
Geftalt, freundlidy einnehmendes Weſen, Beredtheit, noch mehr durch all= 
bekannte Zapferkeit und Gerechtigkeit allgemein beliebt. Als nun große 
Zwietracht unter den Häuptlingen lange Zeit gedauert, haben Präla: 
ten, Häuptlinge und die vorzuͤglichſten Eigenerben (tref- 
lyckste Egenerveden) gerathfchlagt, daß es beffer wäre, daß man Einen, 
der Alter Obrigkeit wäre, ermwähle, haben einträchtig mit einander ge: 
fiimmt und Junker Ulrich mit der Bedingung angenommen, 
daß er Jedem, weß Standes er fei, bei feinen Privilegien und Gerech— 
tigkeiten laffe, was er in Gegenwart von Prälaten, Häuptlingen 
und Eigenerben gelobt und zugefagt *). So war Ulrich Cirk— 
fena von Greetſyhl im Jahre 1453 zum Häuptlinge von ganz 
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Oſtftiesland erwaͤhlt, worauf er dem Kaifer Oftfriestand zu Lehen aufs 
trug. Der Kaifer erhob im Jahre 1454 Ulrich in den Reichsgrafen- 
fand und Oſtfriesland zu einer Graffhaft des bdeutfchen Reichs und 
beiehnte den Grafen Ulrich und feine Erben mit bderfelben. Indeß 
bielt der neugefchaffene Graf nicht für rathfam, diefen Lehensbrief, fo 
wie feine neue Würde fofort bekannt zu machen; Auswärtige und Eins 
beimifhe nannten ihn nad wie vor Junker Ulrich; fo noch in einer 
Urkunde von 1463 „Junker Ulrich von Grütfohl, in Oſtfreeslandt 
Hovetlind, nu Ridder und Grave*),” nachdem er nämlich in 
demfelben Fahre nody wegen feiner eigenthümlichen Befisung, „Wohnung 
und Wefen genannt Norden” zum Grafen von Norden erhoben 
war, um die Oftfriefen an den Zitel und die Würde eines Grafen zu 
gewöhnen, und erft im folgenden Jahre (1464) wurde er öffentlich, mie 
es fcheint ohne Widerſpruch, mit Oſtfriesland belehnt. 

Graf Edzard 1., der Große, ließ im Jahre 1515 das ofifriefifche 
Landtecht ausarbeiten und führte mit Bewilligung der deswegen zu 
Aurich verfammelten Stände die Primogenitur ein. Durdy fein Bei— 
fpiel aufgemuntert, fanden ſchon feit 1519 die Lehren der Reformatoren 
in DOftfriesland Eingang. Seine Nacyfolger fttebten nad) Vergrößerung 
ihrer Macht, die Stände nah Erhaltung ihrer Freiheiten und Rechte, 
wodurch Reibungen und vielfache Streitigkeiten entftanden, die durdy Ac⸗ 
corde befeitigt wurden. Nah Einführung der Reformation und Saͤcu— 
larifation der Klöfter durch Edzard’8 Nachfolger verſchwand der Stand 
der Prälaten. Ritterfhaft und gemeine Stände (Gemeinen, Landfchaft, 
Hausleute ), Leßtere wie vor Alters durch Deputirte vertreten, bildeten 
die oftfriefifhen Stände. Die Städte, befonders Emden, blühten em— 
por und fonderten ſich von der Gemeinheit, wodurch wieder drei Stände 
bergeftellt wurden. — Die Brüder Graf Edzard und Johann re 
gierten gemeinfchaftlich ; zmifchen Beiden entftanden Streitigkeiten, in 
welche die Stände verwidelt wurden ; Religionsftreitigkeiten vermehrten 
die Verwirrung; Graf Johann unterftügte die Reformirten, Graf 
Edzard die Lutheraner. Die Rechtspflege verfiel unter der Doppel: 
regierung.“ Auf dem Landtage von 1577 reichten die Stände ihre Bes 
ſchwerden (gravamina) ein; den erbetenen Geldbeitrag bemilligten die 
Stände unter der Bedingung, daß diefe Contribution nicht als Pflicht, 
fondern aus freiem Willen gefchehe, daß der Beitrag als ein Ge— 
ſchenk keine Folgerungen nad fich ziehe, und daß die Grafen ſich ver- 
pflichteten, baldmöglichft ihre Beſchwerden abzuftellen; womit fid) die 
Grafen einverftanden erklärten und Abftellung der Beſchwerden verfpra= 
hen. Im folgenden Jahre (1578) trug der Kaifer den gefammten 
Ständen auf, die ftreitenden Brüder zu vergleichen, weswegen zu Emden 
ein Landtag gehalten wurde. Die desfallfigen Protocolle haben Adel, 
Deputirte der Städte und des Dausmannsftandes unterfchrieben. Der 


*) — * Hiſtorie von Dftfrieslant in „Matthaei vetera aeva 
IV, 328. 
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den von allen Hofdienften befreit *). Dem dritten Stande wurde unter 
Anderem zugefihert: Niemand foll an dem Gebrauche feines eigenen, Ge⸗ 
hölzes geflört werden. : .° | 
Hierauf Streitigkeiten der Stände unter fih. Die Stadt Emden 
trennt fich von den Ständen, dann Union der Ritterfchaft und der Stadt 
Emoen, die, da der Graf nicht zu bewegen war, nad) dem Artikel 13 
des haagiſchen Vergleihes 1618 einen Landtag nach Emden ausfcrei- 
ben, „bieweil S. ©. auf unfer Anhalten folchen nöthigen und nuͤtzlichen 
Landtag noch nicht ausgefchrieben, fo haben wir nicht unterlaffen. fön- 
nen, einen foldyen auszufchreiben.” Der Graf proteflirte dagegen; ind 
wurde der Landtag wirklich eröffnet, von den beiden Städten Auri - 
und Norden nicht befchidt, wohl aber erſchienen einige Deputirte des . 
Bauernftandes. Ungeachtet der gräflichen Proteftationen wurde ber 
Landtag fortgefegt; zwiſchen der Ritterfchaft, der Stadt Emden und 
dein Bauernftande herrfchte eine folche Einigkeit, daß binnen vier Zagen 
ein weitläufiger Landtagsfchluß zu Stande gebracht war, morin unter 
Anderem feftgefegt wurde (mie fehon früher), daß Hofrichter und Affef: 
foren £eine anderen Bedienungen haben follten, daß dem Grafen nicht 
das Recht zuftände, über die Urfachen eines begehrten Landtages: zu urs 
theilen, daß der gräfliche Landtagsabfchied dem ftändifchen Landtags: 
fehluffe ganz entfprechen folle, daß alle gräfliche Beamte und Näthe auf 
die Landesverträge zu verpflichten feien, daß Perfonen in gräflichen Dien- 
ften von den Landtagen auszufchliefen, daß die Vota des dritten Stan- 
des nicht nach HDäuptern, fondern nach Gemeinden und Kicchfpielen auf: 
zunehmen, daß eine Gorrectur des - Landrechtes vorzunehmen, baf die 
eingezogenen Kloftergüter bei den Schagungen mit in Anfchlag zu brins 
gen, davon Deich- und Sphllaften zu bezahlen. ‚Hierauf fchrieb der 
Graf einen Landtag nad) Norden aus, wo fi die Städte Norden und 
Aurih und die in großer Zahl verfammelten Deputirten des Bauern 
Standes verbanden, einander wider alle Eingriffe der Nitterfchaft und 
der Stadt Emden in ihre Gerechtfame mit Gut und Blut beizuftehen, 
indem ſich namentlidy der Bauernftand über Gebühr belaftet fand und 
verlangte, daß die Stadt Emden mit Abfchaffung ber fechften Quote 
zu der Uebernahme der Landeslaften herangezogen werde. — Go wa- 
ven die Stände in zwei Factionen gefchieden. Der Graf, in der Hoff: 
nung, die Stadt Emden für fich zu gewinnen, ging felbft dahin; dort 
befchloß man den Grafen zu arretiven: „Mit Bitte, Ihro Gnaden 
wollen gnädiglich belieben, allhier fo lange zu verharren, bis durch dero 
Präfens alle Sachen in den vorigen ruhigen Stand geſetzt.“ Erſt im 
folgenden Jahre, auf Verwendung der Generalftaaten, wurde der Graf - 
in Freiheit geſetzt. Die Generalftaaten verglichen die Streitenden 1620. 


* Schon 1598 hatte die Bürgerfchaft von Aurich fich befchwerend an dem 
Grafen Edzarb gewandt: „Demnach ſolche Laft des Brieftragens uns als 
Efel allein auf den Hals gefhoben wird, fo bitten und begehren wir, daß 
ſolches uns möge abgelaben werben.‘ 
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In dieſem „ſtaatiſchen Vergleiche‘ wurde abermals feitgefegt, daß ber 

Graf, auf Verlangen der Stände, nachdem fie die Urfadhe an- 
gegeben (die Iandeshoheitlichen Mechte werden allmälig vermehrt ), 
binnen Monatsfrift einen Landtag ausfchreiben folle, ohne Zuthun ber 
Stände folle der Graf nicht befugt fein, das Hofgericht zu aͤndern, 
vor dem er, ber Graf, felbft zu Recht ftehen molle, das wider Ueber- 
tretungen der Landesverträge erfennen folle; auf den Landtagen follten 
freie Deliberationen nicht gehindert, ftändifche Nefolutionen nicht ent= 
fräftet werben, ber Ganzler, die gräflichen Räthe und Beamte follten 
auf die Accorde verpflichtet werben, aber nicht landtagsfähig fein. Die 
Emdener Gamifon ſchwur dem Grafen, den Ständen und ber 
Stadt Emden, auch daß fie fich nicht ohne Zuftimmung bes Gra- 
fen, der Stände und der Stadt Emden außerhalb der Stadt 
gebrauchen laffen wollte. 

Die Streitigkeiten dauerten bis in's achtzehnte Jahrhundert, wo un: 
ter Anderem 1725 in einer Deduction nachgemwiefen wurde, daß nach fruͤ— 
heren Bergleihen Niemand unter dem Vorwande eines angefchuldigten 
Verbrechens, fo lange er nicht übertwiefen, vom Landtage ausgefchloffen 
werden bürfe. Anfangs waren die Generalftaaten die Vermittler ; dann 
wurde Oſtfriesland contra Dftfriesland ftehende Rubrik beim Neichshof- 
rathe. — Die Mitwirkung der Stände bei allen allgemeinen Landes— 
fahen, bei Steuern, von denen Niemand erimirt fein follte, und Ver: 
mwaltung ber Landesmittel durch das ftändifche Adminiftrationscollegium 
. erhielt fi in Oftfriesiand. Immer wurde der Grundfag aufrecht erhal- 
ten, ohne ftändifchen Beitritt feien eine neuen Ordnungen und Gefege zu 
machen oder alte abzuändern; ohne Zuthun, Rath und Zuftimmung der 
Stände’ fei für das gemeine Befte nichts zu unternehmen, follten feine 
Truppen außer den gewöhnlichen Befagungen geworben werden. Das 
Mecht, einfeitig, ohne Zheilnahme des Landesheren, Verträge mit aus: 
laͤndiſchen Fürften zu fließen, wurde den Ständen nicht zugeftanden, 
aber von ihnen geübt. Gegen den Reichstagsabſchied von 1654, nad) 
melchem „binführo die Randftände zu Beſetzung und Erhaltung der Fe: 
ftungen, Pläse, Garnifonen behülflichen Beitrag zu thun,” proteftirte 
Dfifriesland. 

Indeß war Graf Enno Ludwig 1654 für feine Perfon in den 
Fürftenftand erhoben ; die Würde ging nur an den Aelteften über, und Oft: 
friesland blieb eine Graffchaft ; erft 1667 erhielt Oſtfriesland Sig und 
Stimme im Reichsrathe auf der Fürftenbant. — Die Kriege Ludmwig’s 
XIV. nöthigten das deutfche Reich zur Vermehrung der Krieggmacht ; in 
Dflfriesland entftanden über die Landesdefenfion Streitigkeiten zwiſchen ber 
Regierung und den Ständen, die fich weigerten dem faiferlihen Mandat, 
wonach fie angewiefen wurden, hinlängliche Subfidien auszufegen, zu ge— 
borchen, meil fie fürchteten, daß die Miliz nicht ſowohl zur Vertheidigung 
der Grenzen, als zur Vernichtung der Vertraͤge gebraucht werden wuͤrde. 
Dem Kurfürften von Brandenburg Friedrich Wilhelm wurde als 
weftphälifchen Kreisdirector übertragen, die Einigkeit in El uelan zu 
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vermitteln. Der Kurfürft, der in feinen Landen die Rechte und Privi⸗ 
legien der Stände mit gewaltiger Fauſt zertrümmerte, im brandenburgifch- 
preußifchen Staate die unumfchränfte fürftliche Selbſtherrſchaft gründete, 
ſchloß 1682 mit den Ständen einen Vergleih, worin er ben ihnen 
feinen Eräftigen Schug wider alle Eingriffe in ihre Rechte und Privilegien, 
die Fortdauer der Landesaccorde und Tractaten zuficherte, und ſich der 
‘ihrer getreulich anzunehmen verfprah. Die Stände fahen in dem Kurs 
fürften den Schüger ihrer ſchwankenden Rechte und Privilegien, der, wie 
er dem Kaifer berichtete: „nöthig befunden, einige Mannfchaft nad) Oſt⸗ 
friesland zu transportiren, nachdem er vernommen, daß gar gefährliche 
Machinationen wider Oftfriesland und die Stände obhanden feien, und 
man ſich bemühe, befagte Stände über den Haufen zu werfen.“ Der 
Kurfürft ſchloß 1683 mit den oftfriefifchen Ständen einen Dandelsvertrag 
ab, nachdem er die brandenburgifch = afrifanifche Handelscompagnie nad) 
Emden verlegt, verfuchte 1683, die Fuͤrſtin-Vormuͤnderin und die Stände 
zu vergleihen und fuchte die Anwartſchaft auf Oſtfriesland nad, bie 
feinem Nachfolger, dem Kurfürften Friedrich III. 1694 ertheilt wurde, Die 
Stände, denen er die mit feinem Vorfahren eingegangenen Zractaten bes 
ftätigte, bewog er 1693 zu einem Vergleiche mit der Regierung. 

Im achtzehnten Jahrhunderte, unter Georg Albrecht's Regie 
rung, brachen abermals Streitigkeiten zwifchen dem Landesherrn und den 
Ständen aus, die fogar in offenen Bürgerkrieg ausarteten, und deren gaͤnz⸗ 
liche Beilegung erft nad) dem Ausfterben des fürftlichen Haufes erfolgte. 
Dem Fürften wurde die verlangte Einficht der Belege zu den unordentlid) 
verwalteten Landesrechnungen, wiewohl er von feinen Domänen zu ber 
Landescaffe fleuern mußte, verweigert, indem die Stände behaupteten, 
daß ihnen nad; Receffen und Verträgen die Dispofition der Landesgelder 
allein überlaffen fei._ Auf der anderen Seite war der Haupturheber diefes 
Streites der vegierende Ganzler Brenneifen, der „Vicefürft von Oft: 
Friesland” genannt, deffen Herrſchſucht, Stolz, Eigenfinn, Strenge, 
deffen Regierungsgrundfäge (nad) feiner eigenen Verſicherung aus ber 
Bibel genommen, wo Rehabeam ſich vorgenommen, fein Volk mit Scor: 
pionen zu geißeln), bie freiheitsftolzen DOftfriefen, die er mit Gewalt zwin- 
gen wollte, zuerft durch feine oftfriefifche Hiftorte und Landesverfaffung 
- (2 Bde. Fol. Aurih, 1720) aufregte. Er behauptete in.diefem Werke 
durch Verdrehungen, die Dftfriefen hätten keine von der deutfchen abmweis 
chende Verfaffung, weswegen ihn der ftändifche Präfident auf dem Lands 
tage 1721 öffentlich einen accordbrüchigen Mann nannte. . Der Ganzler 
wirkte 1721 Eaiferliche Decrete gegen die Stände aus (das Staatslafaienthum 
reicht ſich zu allen Zeiten hülfreihe Hand gegen bie Freiheit); die Stände 
wollten fi) den Decreten unterwerfen, in fo fern fie den Landesverträgen 
nicht widerfprächen, und erboten ſich zu einem Vergleiche. Preußens 
Vermittelung ward vom Ganzler nicht angenommen. Unbedingte Pari- 
tionsleiftung der Eaiferlichen Decrete ward verlangt, wogegen bie Stände eine 
aecorbmäßige, nicht aber eine reichsconftitutionsmäßige Regierung vers 
langten. Go entbrannte ein Federktieg, der einen Bürgerkrieg zur Holge 
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hatte. Den vom ſtaͤndiſchen Adminiſtrationscollegio ausgefchriebenen 
Steuern verfagte der Fürft feine Approbation, ein doppelter Landtag ward 
ausgefchrieben, vom Fürften und vom Adminiftrationscollegio. Wenige 
Deputirte fanden ſich auf dem fürftlichen Landtage, fie wurden „gehor: 
fame Stände” genannt, die anderen nannten ſich „rechtmäßige Stände.” 
Das fürftlihe Minifterium bemühte fi) durch Ueberredung, Drohung, 
Zwang die Eingefeffenen zur unbedingten Anerkennung der Eaiferlihen De- 
crete zu bewegen. Miederholt erklärten die alten, rechtmäßigen Stände, 
ſich den Eaiferlihen Decreten, in fo fern fie nicht wider die Landesver— 
träge, zu unterwerfen; der Kaifer befahl unbedingte Unterwerfung bei 
Verluſt aller Würden, Freiheiten und bei Strafe Leibes und Lebeng *), 
Ein doppeltes Adminiftrationscollegium entftand, es kam zu Gefechten 
zwifchen den fuͤrſtlichen und den ftändifhen Truppen. Die Generalftaa: 
ten verwendeten ſich für die Stände. Die Eingefeffenen widerfesten ſich in 
vielen Yemtern den Eaiferlicyen Schaßungserhebern, die alten, rechtmäßigen 
Stände, die als Renitenten vom Landtage ausgefchloffen, wurden vom 
Kaifer für Rebellen erklärt. Die Eingefeffenen der „gehorfamen Aemter‘ 
wurden aufgeboten, aber mit den fürftlichen Truppen in einem heftigen 
Gefechte von den ftändifchen gefchlagen. Nun offener Bürgerkrieg. In 
mehreren Aemtern verband man fih 1726, die Rechte des Vaterlandes 
mit den Waffen in der Hand zu vertheidigen, ordnete allgemeine Bewaff- 
nung an, „boffend,” wie man fchrieb, „der große Gott werde ung weiter 
beiftehen, daß wir uns für gemwalttreibende Leute fuchen zu deden und ei: 
nen accordmäßigen Frieden zu haben.” Beiträge zur Bewaffnung wurden 
ausgefchrieben, Dberhäupter unter dem Namen Communherren gewählt, 
zur Bewaffnung aufgefordert, bei „Erecution nach Bauernrecht.” Die 
£aiferlihen Decrete fchienen den Dftfriefen das Grab der Freiheit, der 
Volksrechte, der Accorde. Ganz Europa war entnervt, der Freiheitsftolz 
bes deutſchen Volkes Längft gebrochen, nur in Oftfriesland wurde für Frei- 
heit und Recht noch im achtzehnten Jahrhundert das Schwert gefhmwungen. 
Die fürftlihen Truppen wurden nad) Aurich zurücfgedrängt ; triumphis 
rend, mit grünen Zweigen von Buchsbaum auf dem Hute, zogen die 
Ständifhen in das von den Fürftlihen geräumte Norden ein. Alle Aem— 
ter bis auf Friedeburg und Aurich vereinigten fi) mit den alten Ständen, 
mit ben Communherren, die „ſich vereinbaret, der Freiheit des Vaterlan— 
des mit gemeinfamen Kräften vorzuftehen.” Die alten Stände hatten die 
Oberhand. Allgemein war der Wunfd nach einem Landtage, die Ritter: 
Ihaft, die Städte, der Bauernſtand (durd eine von ungefähr 800 Per: 
fonen unterfhriebene Vollmacht) reichten Geſuche um Eröffnung eines 
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uſfallend ift, daß der Reichshofrath zu derſelben Zeit, als er „unbe: 
bingte Paritionsteiftung‘’ von den freien Oftfriefen, diefe auch vom H oge von 
Medlenburg verlangte, daß er zu gleicher Zeit die Ammaßungen und Eingriffe 
der oflfriefifshen Regierung in die wohlbegründeten Rechte des Landes gegen die 
Stände und die Auflehnumgen der medlenburgifchen Ritterfchaft gegen den 
Landesherrn unterſtuͤtzte. | u 
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Landtages ein, der abgefchlagen wurde. Der Fürft beftand auf Vollzie— 
bung der Eaiferlihen Decrete. Es berrfchte völlige Anarchie im Lande. 
Die Renitenten erlitten wegen Uneinigfeit der $ührer und Unordnung im 
Heere einige Niederlagen durch die fürftlihen Truppen, die das ganze Land 
bis auf Emden unterwarfen. Die alten Stände, nachdem eine kaiſerliche 
Amneftie erfolgt, unterwarfen fih 1727 den Eaiferlihen Decreten unbes 
dinge. Nun hertſchte völliger Minifterialdespotismus in Oſtfriesland, 
Gewalt trat an die Stelle des Rechts und der Billigkeit. Nachdem Hol: 
fand, England und Frankreich über die Wirren Dfifrieslands unterhan: 
delt, erfolgten für die Stände günftigere Eaiferlihe Nefolutionen, zum 
großen Miffallen des fürftlichen Minifteriums, deffen Canzler Brenn: 
eifen gegen die Amneftie und gegen die Erlaubnif, Beſchwerden einzu: 
bringen, proteflirte *). Die Generalftaaten wirkten 1732 eine Eaiferliche 
Refolution aus, wonach die alten Stände (die noch immer von den „ge: 
horfamen Ständen” getrennt waren) zu Genuß der Amneftie gelangten, 
und bei Entfheidung der Streitigkeiten die Landesverträge zu Grunde ge- 
legt werden follten. Die „gehorfamen Stände” ſuchten unter Kari Ed: 
zard, dem legten oftfriefifchen Fürften, den Vergleich mit den rechtmäßi- 
gen Ständen hinzuhalten, weil fie Verluft ihrer Aemter und wegen ſchlech— 
ter Wirthfchaft zur Rechenfchaft gezogen zu werden fürdhteten. 

Mit Karl Edzard erloſch 1744 das Fürftenhaus; Friedrih ll. 
von Preußen ergriff fofort Befig; Emden huldigte Preußen, deſſen Be: 
vollmächtigte einen allgemeimen freien Landtag ausfchrieben, wodurch die 
Scheidewand, die fo viele Jahre zum Ruin des Landes gehorfame und 
gravaminirende Stände getrennt hatte, fiel. Ungemein zahlreich war die 
Verfammlung ; die ganze Ritterfhaft, 19 Deputirte der Städte, 180 bes 
Bauernftandes erfchienen auf dem Landtage. Der Graf von Fridag, 
Häuptling von Gödens, bisher von den Landtagen ausgefchloffen, als der, 
welcher immer für des Vaterlandes Freiheit geeifert, nahm nad altem 
Herkommen, als Aeltefter der Nitterfchaft, den Präfidentenftuhl ein, er: 
mahnte, alle Spaltungen und Irrungen zu vergeffen und in brüderlicher 
Eintracht das Wohl des Vaterlandes zu beherzigen. Durch die Eaiferlis 
chen Decrete war die Landesverfaffung erfchüttert, der Ausgang der nod) 
ſchwebenden Befchwerden ungewiß. In der Eöniglichen Landtagspropofi- 
tion wurde den Ständen fammt und fonders Schuß ihrer Privilegien und 
Rechte zugefichert, was dawider vorgegangen, folle baldmöglichft remebirt 
werden. Das landfchaftliche Adminiftrationscollegium wurde von Neuem 
gewählt, der ritterfchaftliche Deputirte von dem Appelle, das Haupt der 
alten Stände, deshalb von der Eaiferlichen Amneftie ausgefchloffen und 
für vogelfrei erklärt, trat wieder in daffelbe ein. Mit dem Könige wurde 
ein befonderer Vertrag gefchloffen, wodurch die alten Verträge beftätigt 
wurden, und worin den Ständen ($. 2) freigeftellt ward, zu Behauptung 
ihrer Rechte fih unter einander zu verbinden und zu verei— 





‚ +) Der Ganjler Brenneifen war ein Mann feiner Zeit, der Zeit, mo 
bie Derrfcherparole hieß: „Räfonnir’ er nicht, er ift mein Unterthan.“ 
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nigen. Was auf dem Landtage befchloffen worden, wird der König, in 
fo fern es nicht wider die Landeshoheit, ohne die geringfte Aenderung con- 
firmiren. Wiederholt wird: der Landtag foll auf einem unbefeftigten Orte 
gehalten werden. Uneinigkeiten unter den Ständen follen guͤtlich oder 
durch das Hofgericht gefchlichtet werden. Die Einwilligung, Erhebung 
und Verwaltung der ſaͤmmtlichen Landesmittel verbleibt den Ständen und 
dem Adminiftrationscollegio derfelben. Mit Einquartierung und Werbung 
(wofür eine Geldfumme erlegt wurde) follte das Land verfchont bleiben, 
Später übertrugen die Stände dem Könige die Oberdirection über das 
landſchaftliche Caſſenweſen. — Das Juſtiz-, Polizeis und Steuerwefen 
warb unter preußifcher Verwaltung verbeffert, ein Pupillen- und Crimi⸗ 
nalcollegium angeordnet, eine Hypotheken =, Depofitalsz und Griminalord« 
nung, dann auch das preußifche Landrecht eingeführt. Durch Beförderung 
des Handels, der Schifffahrt (Emden wurde für einen Freihafen erklärt), 
der Zorfgräbereien hoben ſich Bevölkerung und Wohlſtand des Landes. 
Doc fanden fidy die Stände vielfach, auch durch Verweigerung nachge— 
fuchter Landtage, in ihren Rechten gekraͤnkt, die dem Könige übertragene 
Dberdirection der Landesmittel wurde ein Palladium landesherrlicher Ans 
forderungen. Nach dem Tilfiter Frieden ward Oſtfriesland mit Holland 
als Departement Oſtfriesland vereinigt, im Jahre 1810 dem franzöfifchen 
Reiche als Departement der Oft: Ems einverleibt. Oſtfrieslands Ver: 
faffung wurde völlig vernichtet. — Im November 1813 wurde Oftfries- 
land von Preußen wieder in Befis genommen, von dem es am 15. De: 
cember 1815 an Hannover übergeben wurde. An die Stelle der wieder: 
hergeftellten preufifchen Verwaltungsformen trat 1817 eine hannöverifche 
Landdroftei und Juſtizcanzlei, mit Beibehaltung der preufifchen Geſetzbuͤ— 
cher, und Einführung der hannöverifchen directen und indirecten Steuern. 
Die Provinziallandftände und das landſchaftliche Adminiftrationscollegium 
wurden wiederhergeftellt. Oſtfrieslands Gefchichte hat Wiarda aus: 
führlich befhrieben. W. Luͤders. 

Oſtindien. — I. Allgemeiner Ueberblick. Suͤdaſien be 
ſteht (wenn wir abſehen von dem mittaͤgigen Arabien) aus zwei Halb— 
inſeln von gewaltigem Umfange und einer unzaͤhlbaren Menge großer und 
kleiner Inſeln. Wir begreifen dieſes ganze Gebiet unter dem gemeinſa— 
men Namen Oſtindien; in den Schriften der Bewohner deſſelben fin— 
det ſich dagegen kein Ausdruck, der ethnographiſch, geographiſch oder poli— 
tiſch alle Voͤlker auch nur Vorderindiens (alſo Indiens im engeren Sinne) 
umfaßte; doch find die gewoͤhnlichſten Bezeichnungen dieſes Landes Gam- 
budvipa (Dſchambuinſel ⸗ nad) einem Baume) oder Bharatas, Bharata- 
Khanda (Land des Bharatas, eines angeblichen alten Königs). Der 
Name Indien wird theils von Hindus, theils vom Fluffe Indus 
abgeleitet. Noch weniger als die weſtliche Halbinfel führt die öftliche 
bei den Eingeborenen einen gemeinfamen Namen, Am Alterwenigften ift 
ſolches aber bezüglich der Infeln der Fall. 

Umfang und Volkszahl vermögen nicht genau beftimmt zu werden. 
Nach den wahrſcheinlichſten Berechnungen und Schäsungen hat: 


* 
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Vorderindien etwa 65,000 geogr. Quadrm. u. 180—200 Mill. Bew., 
Hinterindien etwa 40,000 = : u. 25— 36 =: ⸗ 
die Inſeln haben etwa 28,000 = s u. 24— 30 : z 


Zufammen 133,000 geogr. Quadrm. u. 229 — 266 Mill. Bew. 

So bildet denn DOftindien nad) Umfang und Volkszahl gleichfam 
einen Erdtheil für ſich allein. Es fteht an Flaͤchenraum Europa und 
Auftralien nur fehr wenig nah; es übertrifft aber an Volksmenge fowohl 
Afrika, als Amerika und Auftralien, ja, es übertrifft der Menfchenmaffe 
nach diefe drei Erdtheile zufammengenommen. 8 begreift fo ver: 
fchiedene Völker in ſich, als Europa nur immerhin enthält; und biefes 
nad) den mannigfachften Beziehungen, - was Abftammung, Sprachen *) 
und befonders was Religionen betrifft. Die Natur felbit hat nirgendwo 
größere und gewaltigere Varietäten vereinigt als hier. In Indien trifft 
man tiefes Flachland, Hochebenen und die gewaltigften Berge auf der gan 
zen Erde. (E8 ift laͤngſt erwiefen, daß der Dhamalagiri den Chimboraffo an 
Höhe ungemein übertrifft.) Welchen Unterfchied bietet die Luftbefhaffen- 
heit in den Gegenden unter und in der unmittelbaren Nähe des Aequators ' 
und auf den mehr ald 40 Grad von bemfelben entfernten ſtets eisbeded: 
ten Himalayagebirgen dar! — Von den früheften Zeiten her ift Indien 
nicht nur das Land der Gegenfäße, fondern überhaupt das Land des Wun- 
derbaren und Außerordentlihen. Diefe unendlich weit fidy erftredenden 
Gegenden mit der gewaltigen Menge ihrer Bewohner, ihrem warmen 
Klima, ihrer üppigen Vegetation, ihrer Fülle Eöftlichfter Producte, über: 
haupt ihrem ganzen natürlichen Reichthume — mas würden fie geworden 
fein bei _vernunftgemäßer, menſchenwuͤrdiger Gulturentwidelung; mas 
tönnen fie.noch jegt werden, nachdem die Scheidewand niedergeriffen, bie 
fie von der übrigen Welt trennte und gleichfam eine Kleine Welt für ſich 
allein zu bilden zwang; — was koͤnnen fie werden, nachdem fie nunmehr 
. endlich der allgemeinen Gultur erfchloffen find! Indien und China, diefe 
: beiden an einander grenzenden, bevölfertften Länder der Welt — diefe 
Länder, die wohl volle zwei Drittheile aller Menfchen auf der ganzen 
Erde in ſich vereinigen — was werden fie in noch einigen Jahrhunderten 
‚geworden fein! 

I. Die Bevölkerung, fodanndie gegenwärtigen po= 
litifhen Verhältniffe Vordberindiens im Allgemeinen. 
BVorderindien ift nicht nur materiell betrachtet der größte und weitaus ber 
bevölfertfte Theil Indiens, fondern es ift auch in jeder anderen Beziehung 
unvergleichbar der mwichtigfte. Bon ihm ging die gefammte indifche Cultur 
aus, in ihm ift es au), wo der Sieg wahrer Givilifation über das hem- 
mende und Menfchen entwürdigende Hinduthum erkämpft werden mußte, 
und e8 heute noch werden muß. | 

Vorderindien, auch Hindoftan oder die Halbinfel dieffeits des Ganges 
*) Auf ber allerdings ungeheuer großen Infel Borneo allein werben gegen 


hundert — wenn au nicht gang verfchiedene Sprachen, doch — gang 
verfchiedene Munbarten geredet. 
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genannt, theilt man in geographifcher Hinſicht gewoͤhnlich in zwei, dem 
Umfange nad ziemlich gleihe Hälften: das füdliche Dreied wird das 
Dekan, das nördliche Dreieck dagegen das eigentlihe Hindoftan (oder 
Hinduftan) genannt. 

Den Boltsftämm en nad befteht die Bevölkerung Vorderindiens 
aus folgenden Daupttheilen: 1) Hindus (bei Weiten die Mehrzahl ; zu 
ihnen fann man wohl aud die nomadifirend umbherziehenden Zigeuner 
rechnen); 2) Afghanen; 3) Mongolen; 4) Parfen; 5) Sikhs ober 
Seikhs; 6) andere Afiaten (Perfer, Armenier, Türken, Araber, Chinefen, 
Zibetaner); 7) ſchwarze und weiße Juden (jene find, wie behauptet wird, 
die Nachkommen von zum Judenthume befehrten Negerfllaven); 8) Da: 
beifinier (Afrikaner); 9) Europäer; 10) Tſchitſchis (Nachkommen von 
Europäern und Indianerinnen). 

Den Religionen nad) enthält Vorderindien mindeftens 150 Mit 
lionen Bekenner der Bramalehre; 16 — 20 Millionen Mohamebaner ; 
44 Millionen Sikhs; 50,000, nad) Anderen 500,000 Buddhiſten (die 
Buddhalehre entftand ohne Zweifel in Worderindien, ift aber durch das 
Bramathum dafelbft in den meiften Gegenden gänzlich vernichtet worden, 
wogegen fie in anderen Theilen Indiens und in China und Japan eine 
ungeheuere Menge von Belennern zählt; man nimmt deren im Ganzen 
zwoifchen zweihundert und vierthalbhundert Millionen an); 100 bie 
200,000 Parfen; 150,000 Juden; endlich gegen anderthalb Millionen 
Chriften, naͤmlich: 50,000 Thomaschriſten, 50,000 Armenier, 200,000 
Sacobiten (Sprier), 50,000 Lutheraner und Neformirte, 500,000 Epifco: 
palen und Presbpterianer und 600,000 Katholiken. 

Die focialen Zuftände der Hindus haben wir bereits in bem Artikel 
„Bramanen” (im 2. Bande S. 691 — 704 des Staatslexikons) 
ziemlich, umftändlicy gefhildert. Wir müffen um fo mehr darauf verwei⸗ 
fen, als ohne Kenntnif der desfallfigen Verhältniffe (namentlidy der wid): 
tioften der in das Leben eingreifenden religiöfen Vorfchriften, des Kaften- 
unterfhieds u. f. mw.) eine richtige Beurtheilung der indifchen Zuftände 
völlig unmöglich ift. Zur Ergänzung jener Abhandlung fügen wir hier 
nur noch einige wenige Andeutungen bei: 

Die indifhen Gefege enthalten nirgendwo eine Strafbeflimmung 
gegen. Verbrechen, welche wider Parias verübt wurden. Die Parias 
find e8 aber leider nicht allein, gegen welche bie höhnendfte Entwürbi- 
gung des Menfchen begangen wird; viele andere Stämme merben auf 
ähnliche und felbft noch ärgere Weife mißhandelt. So leben 5. B. in ben 
Wäldern von Malabar die Puleah’8 oder Puliah’s, die ſich zu einer wahr: 
haft thierifchen Eriftenz verdammt fehen. Es ift ihnen nicht einmal er: 
laubt, in Hütten zu wohnen. Sie bauen fidy eine Art Nefter auf diden 
Bäumen. Auf den Heerftraßen dürfen fie ſich nicht bliden laffen. Be: 
merken fie Jemanden, fo müffen fie fidy durch ein eigenthümliches Gefchrei 
anfündigen! (S. Dubois, moeurs, institutions, cer&monies des peu- 
ples de P’Inde.) 

Die Parias und die ungefähr eben fo wie fie verachtete Claffe der 
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Chakilys (Schuhflicker) ſollen aber zuſammen den vierten Theil der 
Geſammtbevoͤlkerung Vorderindiens bilden. Ihre Behandlungsweiſe wird, 
wie man mehr nach Norden kommt, wo der Mohamedanismus einge⸗ 
wirkt hat, etwas minder barbariſch, bleibt indeß auch hier noch wahrhaft 
empoͤrend. Jene ungeheuere Menſchenmaſſe von 40 — 50 Millionen ift 
aber in Folge der in ihnen unerſchuͤtterlich feſt begründeten religioͤſen Vorur: 
theile und Zäufhungen fo tief gefunfen, daß die ganze Gefhichte aud) 
nicht von einem einzigen Verfuche erzählt, den fie gewagt hätten, um ihr 
ſchmachvolles Loos zu verbeffern, ihre Feſſeln zu zerreißen und zurüdzu: 
fordern jene ewigen Urrechte des Menfchen, „die droben bangen unver: 
äußerlich.” 

Einen weiteren Beweis der Verwerflichfeit — oder wenn man will: 
der Entartung — des Bramathums geben die Thugs, jene furchtba— 
ren und zahlreihen Raubmörderftämme, deren fchredlicyes Treiben unver: 
tennbar mit dem religiöfen Cultus zufammenhängt. 

Man muß das Hinduthum in feinen focialen Wirkungen erforfchen, 
muß nicht blind fein gegen die zahllofen, an’s Unglaublicdye grengenden 
Abfcheulichkeiten, die e8 hervorgebradht hat, — um die durch die Vertil- 
gung diefer Zuftände der ganzen Menfchheit erwiefen werdende hohe Wohl: 
that in deren vollem Umfange zu würdigen. 

Mas die politifhe Eintheilung Vorderindiens in verfchiedene 
Staaten betrifft, fo ergibt fi) nad) den wahrfcheinlichiten Berechnungen 
folgendes Refultat: 

1) Die unmittelbaren Befisgungen der engliſch-oſt— 
indifhen Compagnie zerfallen in die vier Präfidentfchaften : 

Bengalen mit i .. 40 Mil. Einmwohn., 
Agra (eigentlich Bicepräfdeneehaft, früße * 

vorigen gehoͤrend) mit 
Madras =: 5.05 0 een AB 
Bent - 2: 0 2005 I 


Zufammen 112 Mill. Einwohn. 
Hierzu kommen noch die in neuerer Zeit factifch 
mit den unmittelbaren britifchen Beſitzungen beinahe 
vollftändig vereinigten Gebiete 
des Königs von Dudemitt . ». 2. ...6 =: 
und des Sultans von Mpfore mit - -. . . 3 = 
Zuſammen 9% Mill. Einwohn., 
auf etwa 30,000 geogr. Quadratmeilen. Total 1214 Mil. Cinwohn., 
2) Die Länder der Subfidienfürften, naͤmlich: 
des Nizzam von Hyderabad ah 
von Dekan) Mi 4% 20% 0% , 10 Mitt. Einwohn., 
bes Holkar in Indur mit . . » ? = ⸗ 
des Guicovar von Baroda mit 2—6 =: ⸗ 


Latus 12—16 Mill. Einwohn. 


3— v “ 
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Transport 12—16 Mill. Einwohn. 


des Raya von Nagpur mt . . .. 3 Mill. Einwohn. 
des Raya von Zravancore | J 

des Raya von Cochin SE g ö 
"des Kaya von u : 2 2 2... ? : s 


Zufammen in den fpeciell geſchaͤtzten Ländern 16—20 Mitt. Einwohn., 


3) Die Protectorat: Staaten (Protected States) find: 

das Koͤnigreich Sikkim, 

die Sikhs-Laͤnder (am linken Sutledſchufer) mit 3 Mill. Menſchen, 

die Lehensflaaten der Radſchputen (angeblich mit einer Bevoͤlkerung 

von 16 Mil), 

die Staaten der Jats (auf dem rechten Dfdyumnaufer), 

die Bundelahftaaten mit 14 Mill. Bewohnern, 

die Malmwaftaaten, 

die Staaten in Guzerate, 

die Staaten an der Küfte von Malabar (Satara, Samunt ıc.). 

Zufammen alfo, fo weit eine Schägung vorliegt, mit 204 Mitt. Men: 
ſchen; im Ganzen dürften 25— 30. Mill. anzunehmen fein. 

4) Mehr ober minder unabhängig find ſonach nur noch: 

der Maha Raya (d. i. Großherr) von Lahore, 
die Emirs von Sinde (eine Conföderation), 

der Scindia, welcher jedoch den Briten ein Zruppencontingent zu ftellen 
verpflichtet ift, mit einem Reiche von beiläufig 4 Mill. Menfchen, 

der Radſcha von Nepal, dem eine Volksmaſſe von 2 Mill. unterworfen, 
der Radfcha von Dholapur, Barri und Radfchafera. 

5) Nichebritifche Befigungen von Europäern: 

a) portugiefifhe: Goa, Diu und Damaum, nad) den gewöhnlichen 
Angaben 90 Quadratmeilen mit 250,000 Bewohnern, nad) den 
Behauptungen der Portugiefen aber 223 Quadratmeilen mit 
417,000 Einwohnern ; | 

b) franzöfifche: Pondicheri (in Karnatit), Karikal (in Tanjore), 
Mahe (auf Malabar) und Chandernagor (in Bengalen) — 8 big 
10 Quabdratmeilen mit 100,000 Menfchen ; 

ce) daͤniſche: Trankebar (in Karnatit) und Serampore (am Hugly, in 
Bengalen) — 10 Quadratmeilen und 30,000 Menfcen. 

Aus dem Mitgetheilten ergibt fich zur Genüge, daß gleihfam ganz 
Borderindien als britifches Befisthum betrachtet werden muß. Die 
Befisungen der übrigen Europder find, wie man fieht, ohne nennengwerthe 
Bedeutung ; und felbft die dem Namen nad) nody unabhängigen indis 
ſchen Zürften haben doc längft factifcy ihre Selbftftändigkeit verloren, 
indem fie ſich dem Einfluffe der britifchen Uebermacht nicht mehr zu ent: 
ziehen vermögen, und jeder desfallfige Verſuch vorausfichtlih ihren Unter— 
gang herbeiführen würde. 

Was die fogenannten Subfidienfürften betrifft, fo befteht zwi⸗— 
hen ihnen und der englifc) = oftindifchen: Compagnie folgendes Verhaͤltniß: 
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Die Compagnie hat die ganze militärifche Vertheidigung eines fol- 


chen Landes übernommen, fomwohl gegen andere indifche Staaten, als 
auch gegen jede fonftige Macht; überdies verbürgt fie dem Fürften die 


Aufrechthaltung der Ruhe im Innern. , 
Dagegen hat fie allein das Recht oder die Verpflichtung, in einem 
ſolchen Lande Truppen zu unterhalten. Diefe ftehen unter dem Ober: 
befehle eines bei dem Subfidienfürften angeftellten britifchen Refibenten. 
Der Subfidienfürft muß für die Unterhaltung der ſonach feiner Gewalt 
ganz entzogenen bewaffneten Macht alljährlich eine beftimmte Summe 
entrichten, zu welchem Behufe er gemöhnlih die Einkünfte großer Län: 
bereien abtritt. Sodann darf er mit feinem anderen, fei es indifchen 
oder auswärtigen Staate in Unterhandlungen oder Verkehr irgend einer 
Art treten, außer durch Vermittelung der britifhen Regierung. Bei allen 
wichtigen Vorkommniſſen der inneren Verwaltung hat er den Rath des 
englifchen Refidenten einzuholen, der in manden Fällen einem Be— 
fehle gleichkommt. Was im Uebrigen die Adminiftration und bie 
Juſtizpflege betrifft, fo genießt er darin gänzlihe Machtvollkommenheit. 
Die Begründung des Spftems folder Subfidienftaaten entftand 
folgendermaßen: Die englifhe Staatsregierung und noch mehr das 
Parlament waren den Ländervergrößerungen ber Compagnie faft immer 
entfchieden abhold. Unter Pitt’s Miniftertum erging fogar eine Par: 
lamentsacte, durch welche jener Gefellfchaft jede weitere Eroberung unbes 
bingt verboten wurde. Indeſſen fah man fich in die Nothwendigkeit ver— 
fest, gegen einige indifche Fürften Krieg zu führen. Die Legteren wurden 
gefchlagen und ihr Land befegt. Unbedingt zurüdgeben konnte man es 
ihnen nicht, ohne ſich vorausfichtlich neuen Angriffen auszufesen. So 
kam man denn, als auf ein Austunftsmittel, auf jenes Subfidienfpftem. 
Ein unverkennbarer Vortheil deffelben befteht in der dadurch herbei= 
geführten Ruhe im Innern dieſer Länder, in denen es früher fort und 
fort Auffiände und Ummälzumgen gab. Weit uͤberwiegend ift aber der 
Nahtheil, daß die indifchen Fürften nun in voller Sicherheit (ohne 
weitere Furcht vor Empörungen, Strang oder Dolch — den fonft ge: 
wöhnlichen Gorrectivmitteln in bespotifchen Staaten) ihre Tyrannei aus: 
üben, ihre mwahnfinnigen Launen verwirklichen, ihre ſchamloſen Gelüfte 
jeglicher Art befriedigen können. Darum haben fidy verfchiedene indifche 
Fürften freimiltig in diefe a aufnehmen laffen. Das Volk in 
den Subfidienftaaten ift deshalb aber auch das unglüdtichfte; und man 
hat allgemein erkannt, "daß jenes Syſtem, in allen einzelnen Fällen, fo 
bald es ſich thun läßt, verlaffen werden müffe. Die Bewohner biefer 
Gegenden haben nichts fehnlicher zu wünfchen. | 
Die Protectoratsftaaten unterhalten zwar eigene Truppen, 
find aber verpflichtet, den Briten vorfommenden Falles Contingente zu 
ftellen. Bei einigen ift die Zahl der zu liefernden Hülfstruppen feft be 
ftimmt, bei anderen dagegen hat der Generalgouverneur biefelbe nad 
Maßgabe des Falles (und der Mittel eines ſolchen Landes) anzufegen. 
Die Protectoratsfürften find gleichfam Rehnsträger der Compagnie. 
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II. Gedraͤngter gefhihtliher Weberblid der Unter: 
mwerfung Borderindiens durch die Europäder*). BHiftori: 
fhe Ueberfiht der Entwidelung bes Inftituts der eng— 
liſch-oſtin diſchen Compagnie. Nahdem Basco de Gama — 
der erfte Europäer, der auf dem Seewege nah Oftindien fam — im Mai 
1498 auf der MWeftküfte diefes Landes erfchienen war, mußten die Por: 
tugiefen mit emer an’s Unglaublihe grenzenden Schnelligkeit ihre 
Macht in diefen Gegenden auszubreiten. Schon nad einem Decennium 
beherrfchten fie die indifhen Meere, und die Fürften des Landes wagten 
felten mehr MWiderftand gegen fie und ihre Anforderungen. Franz von 
Almeida, nod mehr Alphons von Albuquerque waren es befon- 
ders, die in ganz Sübdafien Achtung und Furcht vor dem portugiefifchen 
Namen einflößten. (Auch der wahrhaft geniale Dichter Camoens — 
der leiber: in der Folge als Bettler ſtarb — erwarb fich ald Anführer zu 
Lande und zu Waſſer hier großes Verdienft um fein Vaterland.) 

Nahezu ein Jahrhundert lang vermochten die Portugiefen alle übri: 
gen europdifchen Nationen vom Handel mit Oftindien faft völlig auszu- 
fchließen. 

Es war im Jahre 1595, daß die Holländer — befonders duch 
die Eugen Bemühungen ihres Mitbürgers Cornelius Hautmann dazu 
veranlaßt — vier Schiffe nach Indien fendeten und auf Java Han—⸗ 
delscomptoire anlegten. Sieben Jahre fpäter erftand die hollaͤndiſch— 
oftindifhe Compagnie, von ihrer Regierung mit der Ermädhti- 
gung verfehen, in Indien nad eigenem Gutdünten Krieg zu führen 
und Frieden zu fchließen, Truppen zu unterhalten und Feſtungen zu 
bauen. Diefe blofe Dandelsgefellfhaft nun trat mit den (damals mit 
dem fpanifhen Reiche vereinigten) Portugiefen in offenen Kampf. Der 
Geift politifcher Freiheit hatte das menig zahlreiche Voͤlkchen der 
Holländer mit Kühnheit und Kraft erfüllt und im ihm jenen Un: 
ternehmungsgeift gewedt, ihm jene moralifhe Macht verliehen, die fo 
oft mehr vermögen, als numerifche Ueberzahl. Dazu kam, daß ber 
Uebermuth, noch weit mehr aber der blutdürflige Fanatismus ber 
Portugiefen, mit den Greueln ihrer SInquifition und den Schandtha= 
ten ihrer Möndye, fie bei den Indiern längft verhaft gemacht hatten. 
So verloren fie denn eine ihrer zahlreichen Befigungen nad der andern, 
und waren fhon um die Mitte des 17. Jahrhunderts (namentlidy feit 
1660) zunädhft auf das befchräntt, mas fie heute nody inne haben. — 
Doch auch die Holländer fagten fi fehr bald von den Geboten bes 
Rechtes, der Billigkeit und der Freiheit los; eine grenzenlofe Habfucht 
verleitete fie zu den ſchmachvollſten und abfcheulichften Handlungen der 
Unterdrüdung. Allenthalben gewahrte man nur Erpreffungen, die mit 
einem in's Kleinlichfte und Schmugigfte gehenden gemeinen Krämergeifte 
— . ber alles Höhere von ſich zuruͤkwies — verübt wurden; — eine 


— 


*) Mas die alte Gefchichte Indiens betrifft, f. unferen Art. „Menſch⸗ 
beit, Gefchichte der’ im 10. Bnde, ©. 438 des Staatslexikons. Br; 
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Handlungsweiſe, die ſich in der Folge raͤchte, indem ſie unmoͤglich machte, 
daß die hollaͤndiſche Herrſchaft in Oſtindien bei den Eingeborenen ſelbſt 
ſich feſt und dauernd begruͤnden konnte; ſonach verhinderte, daß ſie im 
Volke ſelbſt ſich eine Stuͤtze verſchaffte. 

Der Geldgewinn, den Portugieſen und Hollaͤnder aus dem oſtindiſchen 
Handel zogen, lockte bald auch andere Nationen, ihr Gluͤck ebendaſelbſt 
zu verſuchen. So entſtand um 1618 eine daͤniſch-oſtindiſche Dan: 
deisgefellfchaft, die jedody nie große Erfolge erlangte *). 

Auch die englifch= oftindifhe Compagnie ermangelte lange Zeit 
alles Eräftigeren Aufblühens, indem fie blos hinvegetirte. Die Königin 
Eliſabeth hatte derfelben unterm 31. December 1600 (nad) einer ande: 
ren Angabe im Jahre 1599) einen Freibrief verliehen, der jedoch Fein 
weiteres Ergebniß hatte, als die Abfendung einiger Handelsſchiffe nad) 
Dftindien. Da jener Freibrief nur von der Regierung verliehen, nicht 
auh vom Parlamente beftätigt war, fo hielten ſich andere britifche 
Kaufleute durch das der Compagnie zugeficherte Handelsmonopol nicht 
gebunden, und fendeten ebenfalls Kauffahrteifchiffe nady Indien. Die 
Compagnie konnte oder mollte Eeine Eroberungen machen, ſah fi in 
Folge deffen aber auch allenthalben von den Holländern und Portugie: 
fen überflügelt. König Jacob 1. verfagte ihr jede Unterftügung ; auch 
von Karl I. fah fie ſich vernachlaͤſſigt. Indeſſen erlangte fie im 
Sahre 1635, in welchem ihr Freibrief zu Ende ging, eine Erneuerung 
defjelben. Im Jahre 1653 hob Cromwell die oftindifche Compagnie 
gänzlich auf und erklärte den Handel nady Indien unbedingt frei. Un: 
geachtet der fichtlich vortheilhaften Folgen (welche die Holländer. bereits 
mit ernftlihen Befürchtungen für ihren aus Aſien fließenden enormen 
Gewinn erfüllten) hob jedoch Cromwell felbft nad) vier Jahren jenen 
freien Verkehr wieder auf und ftellte alle Privilegien der Gefellfchaft 
wieder her. Damals belief fid) das Capital derfelben auf 740,000 Pfr. 
Sterlinge. 

König Karl Il. ſtellte der Compagnie 1661 ein neues Octroi, d. i. 
einen neuen Freibrief, aus, der ihr bedeutende weitere Vorrechte gewährte. 
Sie ward ermächtigt, über Krieg und Frieden bezüglich nichtchriftlicher 
Bölkerfchaften eigenmächtig zu entfcheiden, ihre Factoreien in Indien zu 
befeftigen und jeden ohne ihre Erlaubnig nah Indien fommenden 
Briten gefangen in fein Vaterland zurüdzufenden. Da jedoch Feine Er: 
mächtigung gegeben war, die im unerlaubten Handel betroffenen Schiffe 
hinmwegzunehmen, fo hörte derfelbe no; immer nicht auf, und obmwohl 
die Gefellfchaft feit 1665 ihren Verkehr auch nach China ausdehnte und 


+) Noch weniger Refultate gewährten einige andere, von ben Ufern ber 
Nord = und Dftfee auögegangene oftindifche Gompagnieen, fo namentlich die 1717 
in’s Leben getretene Oftenderz; die 1731 entftandene ſchwediſch-oſtindiſche 
Dandelögefellfchaft und die 1750 durch Friedrich den Grofen, aber zunaͤchſt mit 
engliſchem und holländifchem Gelde begründete Emdensr Compagnie. 
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ſammtwerth der englifhen Waaren, welche fie ausführte, ſelbſt fpäter 
(gegen 1680) nur ungefähr 60,000 Pfd. Sterl. des Jahres. Die Com: 
pognie gerieth fogar mehr und mehr in Verfall; neben ihr entftand 1698 
eine neue Handelsgefellfchaft, und beide fuchten fich gegenfeitig zu fchaden. 
Mit Mühe brachte die Regierung 1702 eine Vereinigung derfelben zu 
Stande. Eine Parlamentsacte von 1708 regelte die neuen Verhältntife 
diefer „vereinigten Gefellffehaft der von England nad Indien handelnden 
Kaufleute.” Das Capital derfelben ward von 2 Million auf 3,200,000 
Pd. Sterl. vermehrt. 

Mod immer aber blieb die Gefellfchaft ohne hohe Wichtigkeit für 
die englifche Nation. Ihre Dividende war fehr mäßig, und der Werth 
der Ausfuhr der britifchen Erzeugniffe durdy fie betrug in den Jahren 
171& — 1724 durhfchnittlich nicht mehr al8 92,410, zwifchen 1730 
und 1748 aber hödhftens 150,000 Pfd. Sterl. im Jahre; außerdem 
aber allerdings noch im erften Zeitraume jährlih 518,102, im zweiten 
548,711 Pfd. Sterl. an edeln Metallen. Es koſtete die Compagnie 
Mühe und Opfer, 1730 eine Verlängerung ihres Octroi zu erhalten, 
indem ſehr allgemein die MWiederherftellung der Freiheit des Handels 
mit Indien verlangt ward. 

Unterdejfen waren auch die Franzoſen in Dflindien erfchienen. 
Der Minifter Colbert hatte 1665, gegen die Anfichten Ludmwig’s XIV,, 
die Bildung einer franzöfifch = oftindifhen Handelsgefellfhaft zu Stande 
gebracht. Anfangs hatte diefelbe fehr geringen Erfolg; erft 1672 bluͤ— 
bete fie ziemlich empor; Pondichery ward von ihr gegründet, fie legte. 
an vielen Plägen Handelscomptoire an und knuͤpfte einen Verkehr mit 
Siam und China an. Zwar nahmen 1693 die Holländer Pondidyery 
weg, muften es aber nach dem Ryswicker Frieden 1697 den Franzo— 
fen zurüdgeben. Diefe erlangten nun vom Großmogul die Erlaubnif, 
Geld zu prägen, fie erwarben vom Beherrfcher von Tanjore allmälig 
die Abtretung von mehr als hundert Dörfern, befefligten Karikal und 
gründeten namentliy am Hugly (in Bengalen) eine neue wichtige 
Miederlaffung. 

Unter dieſen Werhältniffen erwachte um 1740 eine ſtarke Eifer: 
fucht zwifchen der englifh= und der franzöfifch = oftindifchen Compagnie. 
Es fam zum offenen Kampfe. Obwohl beide Theile von ihren Mutter: 
ändern aus wenig unterftüßt wurden, fo führte man benfelben doch mit 
Heftigkeit. Das Talent der unter fid) zwar uneinigen, aber deſſenun— 
geachtet fehr ausgezeichneten Männer La Bourdbonnais und nod) 
mehr Duplair verfchaffte den Franzofen ein entfchiedenes Ueberge— 
wicht. Die Briten wurden meiftens gefehlagen und fogar ihre Haupt: 
nteberlafjung Madras erobert, die fie erft in Folge des Aachener Frie— 
dbensvertrags im Jahre 1749 zurüderhielten. Indeſſen dehnte ſich der 
Einfluß der Franzoſen auf die indifhen Fürften immer mehr aus, und 
fie verlangten fo bedeutende Gebietsabtretungen von denfelben, daß fie 
auf eine Strede von 600 Stunden die Küfte von Coromandel als ih: 
nen unterworfene® Land betrachten Eonnten. — Noch um die Mitte der 


.. 
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1760er Jahre hatten dagegen die Briten in ganz Oſtindien nichts weis 
ter als verfchiedene Hanbelsniederlaffungen, Factoreien und Comptoire, 
aber gar Eein ihnen unterworfenes. Gebiet. Das ungeheuere Reich, das 
fie dermalen in Hindoſtan befigen, ift durchgehende in dem feit diefer 
Epoche verlaufenen, verhältnigmäßig fo fehr Furzen Zeitraume von ihnen 
ertvorben worden. .. 

Zu Anfang der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts beftand 
das Betriebscapital der englifch = oftindifhen Compagnie aus 6 Millionen 
Pfd. Sterl. (in 6000 Actien zu 1000 Pfd.). Die Gefellfehaftsmitglie: 
der bezogen einen reinen Ertrag von 12—15 Procent, woburd die Actien 


einen Cours von je 2000 Pfd. erlangten. 


Es war im Jahre 1756, daß die englifhe Compagnie zum erften 
Male als politifhe Macht in Indien auftrat und eine erfte Ter— 
ritorialbefigung in Bengalen erwarb. Der dortige Fürft Sura- 
jaw Dowlah verlangte die Auslieferung eines feiner früheren Beamten, 
der fich zu den Briten geflüchtet hatte. _ Sein Begehren ward abge 


ſchlagen. Da überfiel er (1756) Galcutta, zerftörte die englifchen Ans 


fiedelungen und beging gegen die in feine Hände gefallenen Briten furdhtz 
bare Graufamkeiten. Die gefammte Truppenmacht, melde man nad) 
diefen Vorgängen von Seiten der Compagnie nad) Bengalen fenden oder 
dafelbft aufbringen konnte, beftand aus 1900 Soldaten, wovon ein Theil 
fogar blofe Sipahis ; aber ein Dann von feltenem Zalente, Dbriftlieute- 
nant Clive, mar ihre Anführer. Schnell eroberte er einige von den in: 
diern befegte Forts, Galcutta felbft mußte von diefen geräumt werben, 
und der Nabob ſah ſich zum Frieden genöthigt. 

Alsbald aber kam es zu neuen Kämpfen. Der Nabob von Ben: 


galen und die Franzoſen flanden vereinigt gegen die Engländer unter den 


MWoffen. Clive flug (am 23. Juni 1757) bei Plaffey mit nur 1200 


Europäern und 2000 Sipahis ein Heer angeblich) von 50,000 Hindus; ber 


Nabob fah ſich aufs Neue zum Frieden und zu bedeutenden Gebietsabtre- 
tungen gezwungen; auch die Franzoſen befanden ſich, ungeachtet ihrer 
numerifchen Ueberzahl, faft alfenthalben im Nachtheile, denn ihr Ans 
führer Lally befaß keineswegs die hohen Fähigkeiten eines Duplair, 
den man, wegen verfchiedener Verleumdungen, unbegreiflicher Weiſe nach 
Europa zurücdberufen hatte. Erſt in Folge des 1763 in Europa ge 
fchloffenen allgemeinen Friedens erhielt Frankreich feine indifchen Ber 
fisungen von den Briten zurüd, welche legteren indefjen mittlerweile ver 
fhiedene indifche Fürften ihre Macht hatten fühlen Laffen. 

Es würde uns viel zu weit führen, wenn wir alle Streitigkeiten 
und Kämpfe zwifchen den Engländern und den Dindus Häuptlingen eins 
zeln erzählen wollten. Mir. befchränken uns darauf, nur die allerwich⸗ 
tigften kurz anzuführen. 

Nachdem die Engländer eine Menge indffcher Fürften, einen nach 
dem andern, befiegt und zu Gebietsabtretungen genöthigt hatten, gelang 
es endlid dem talentvollen und glüdlichen Emporfömmling Hyder 
Ali, bie bedeutendften und Eriegerifcheften Völkerfchaften Hindoftans, und 
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mit ihnen die Sranzofen, zu einem Bunde wider die Briten zu vereinigen. 
Don 1780 bis 1782 fchwebte die englifche Herrſchaft in Indien in 
größter Gefahr; denn das Glüd der Waffen war mehr den Verbuͤn— 


detem, als deren Gegnern hold. Da ftarb im leßtgenannten Zahre .  ' 


Hpder Ali; die Briten fuchten ihre Gegner zu trennen, und ſchloſſen 
mit den Mahratten und dem Nizam (dem Subah von Dekan) einen 
Separatfrieden; auch mit Frankreich kam 1783 der Friede wieder zu 
Stande, und fo fah fi denn auh Hyder Ali’s Sohn und Nachfol— 
ger, Zippo Saib, 1784 zu einer Uebereinfunft genöthigt, derzu— 
folge beide Zheile ihre Eroberungen fich gegenfeitig wieder auslieferten. 

Es war diefes aber der That nad nur ein Waffenftillftand. Von 
1789 bis 1792 kaͤmpfte Zippo Saib neuerdings gegen die Briten 

und einige dieſes Mal mit ihnen verbündete indifche Fürften. Er un: 
terlag und verlor fast die Hälfte feines Gebiets. Aber dies entflammte 
nur nod mehr fein Rachegefühl. Er fuchte aufs Neue eine allgemeine 
Berbindung der indifhen Völker gegen die Engländer zu Stande zu 
bringen und trat mit franzöfifchen Abenteurern in enge Beziehungen, 
die ihm von Jole de France aus franzöfifhe Hülfe verhiefen. Die 
Engländer aber kamen dem ihnen drohenden Unwetter zuvor; fie griffen 
ihren Feind an, ehe er noch vollftändig gerüftet war; und Zippo 
Saib verlor, nad) tapferem Widerftande, bei der Erftürmung feiner 
Hauptſtadt Seringapatnam felbft das Leben (1799). 

Ohne große Anftrengungen wurden die Briten Herren der Befigun: 
gen von Dude, Zanjore, Surat und Arcot. Die legte Achtung gebie: 
tende einheimifche Macht in Indien bildeten die Eriegerifchen Mabratten, 
. zumal der Scindiah, einer ihrer Fürften, welcher audy ein durch fran« 

zöfifhe Militärs disciplinirtes Heer von 38,000 Mann Fußvolk und 
8000 KReitern beſaß. Aber der Scindiah fowohl, als Holkar, ein 
anderer mächtiger Mahrattenfürft, fahen in den Jahren 1802 bie 1805 
nad blutigen Kämpfen ihre Macht gebrochen, ihre Selbftftändigfeit ver: 
nichtet. Es war diefes vornehmlid; das Werk des damaligen General: 
gouverneuss, Marquis von Welleslen, und feines Bruders, des 
nadymaligen Herzogs von Wellington, der fich hier als Heerführer 
ruͤhmlichſt auszeichnete. 

Bon jest an konnte keine Macht in Oftindien den Briten irgend 
einen erfolgreichen MWiderftand leijten. Die eingeborenen Fürften famen 
ſaͤmmtlich, wenn auch nicht gerade alle dem Namen, doc) der That nad, 
in ein beftimmtes Abhängigkeitsverhältniß von jenen. Die Befigungen aller 
übrigen europdifhen Mächte in Hindoftan fielen überdies während der 
Revolutions = und Napoleon’fchen Kriege in die Gewalt der Engländer. 
Zwar wurden diefe Legteren nad dem Sturze Napoleon’s ihren früheren 
(europäifhen) Beherrſchern zurüdgegeben; fie find aber, wie wir gefehen 
haben, ohne größere Bedeutung. 

Ein minder gefährlicher Kampf mit den Mahratten im Jahre 1818 
war der legte Krieg, den die Engländer in Vorderindien zu führen hat: 
ten. Jede innere feindliche Bewegung in dieſem Lande kann nicht mehr 
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Krieg, fondern nur Empörung genannt werden. Dagegen haben 
die Briten ſeitdem ihre fiegreihen Waffen meit über die Grenzen Hin: 


doſtans gettagen: von 1824—1826 bdemüthigten fie die Birmanen in 


Hinterindien, und ihr feit 1839 erfolgtes „Sichfeſtſetzen“ in jenen Laͤn⸗ 
dern, die man früher mit dem Namen Dftperfien bezeichnete, — 
namentlich in Afghaniftan — hat ihren Einfluß über ganz Gentralafien 
ausgebreitet, Perfien zittern gemacht und Ruflands Plane auf Mittel: 
afien für längere Zeit vereitelt. 

Mir müffen nun hier eine gedrängte Ueberficht der -Geftaltung der 
englifcy = oftindifchen Handelsgefellfchaft, gegenuber der britifchen Negie- 
rung und ihren eigenen Actionaͤren, feit der Zeit des Beginnes ihrer 
Kindererwerbungen, geben, 

Bald nah den erften Eroberungen von Seiten der Compagnie, 
naͤmlich im Jahre 1767, erhob ‚die Londoner Staatsregierung Anſpruͤche 
auf die neuerworbenen Befigungen , die ja auch zundchft durch Truppen 
und Flotten des Staats, nicht der Handelsgefellfchaft, errungen worden 
feien. Die Forderung war um fo wichtiger, als man das öffentliche 
Einkommen in jenem Gebiete auf drei Millionen Pfd. Sterl. fchäste. 
Endlich kam ein Uebereinfommen zu Stande, wonach die Compagnie den 
Territorialbefig behielt, dagegen aber an die britifche Krone einen jähr- 
lichen Tribut von 400,000 Pfd. Sterl. zu entrichten ſich verpflichtete. 
Auch feste das Parlament ſchon damals feft, daß die Actionäre nie 
mehr als 10 Procent Zinfen und Dividende von ihrem Gapitale bezie: 


ben follten, und daß der Mehrbetrag der Einkünfte theils zur Bildung 


eines Mefervefonds, theils zur Ausführung volkswirthſchaftlicher Ver: 
befferungen in Indien verwendet werden müffe. (In Folge jener Be: 
ſchraͤnkung der Dividende konnte ſich der Nominalwerth der Actien ſeit⸗ 
dem nie weſentlich weiter heben, als er damals ſchon ſtand; die Actie 
von 1000 Pfd. mit einem ziemlich gewiſſen Jahresertrage von 100 Pfd., 
galt factifh 2000 Pfd., und das Grundcapital der Gefellfchaft ftellte ſich 
fonad) auf einen reellen Werth von 12 Millionen, bei einem Nominal: 
werthe von blos 6 Millionen. Jener Preis der Actien ift fich ſeitdem 
auch immer ziemlich gleich geblieben, ungeachtet der furchtbaren politifchen 
Stürme und Erſchuͤtterungen, von denen mittlerweile gleichfam bie ganze 
Melt heimgefucht warb). 

Indeſſen nahmen Mißbraͤuche aller. Art in Indien gewaltig über: 
hand. Es bildete ſich ein Ausſaugungs-, Beſtechlichkeits- und Raubſy⸗ 
ſtem, das an die ſchmaͤhligſten Vorgänge unter den roͤmiſchen Procon⸗ 
fuln erinnerte. Jede neue Landerwerbung gewährte zwar eine Vergroͤ— 
ferung bes Öffentlichen Einkommens, damit fliegen aber auch die Be: 
dürfniffe, wie denn ohnehin ſchon die Eroberungen an fid) ftets enormen 
Aufwand für die dazu nöthige Kriegsmacht u. dgl. erheifchten. Die Er- 
preffungen und Unterfhhlagungen machten alle Einfornmensquellen für 
die Compagnie mehr und mehr verfiegen. Sie konnte ihre Verbindliche 


keiten gegen den englifchen Staat nicht mehr erfüllen, mußte Anlehen 


aufnehmen und ihre Dividende auf 6 Procent herabfegen. Da hielt 
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es denn das Londoner Gabinet für nöthig, einzufchreiten, um beffere 
Ordnung in die Verhältniffe der Gefellfhaft zu bringen. Es gefhah 
diefes durch das vom Parlament im Sabre 1773 erlaffene neue Octroi, 
deſſen Grundbeftimmungen folgende waren: Die Compagnie behielt die 
tegierende Gewalt in ihren Befisungen auf dem afiatifhen Feftlande; 
eben fo fand ihr das Monopol des Handels von und nad Dftindien 
und China zu; die in Oftindien bisher unabhängig von einander beftan- 
denen Präfidentfchaften Galcutta, Madras und Bombay murden der 
Aufficht eines vom Parlament ernannten Generalgouverneurs untertors 
fen, welcher über Krieg und Frieden mit den einheimifchen Fürften zu 
entfcheiden hatte; ein Collegium von vier Raͤthen war ihm zur Seite 


geftellt ; -in Europa wurde die Beftimmung über die widhtigften Civil-⸗ 


und Militärangelegenheiten Indiens in die Hände der Staatsregierung 
gelegt; ein neuer Wahlmodus der 24 Directoren der Geſellſchaft und 
bäufigerer Wechſel in den Perfonen derfelben ward eingeführt; auch 
entzog man dem Gerichtshofe zu Galcutta die allgemeine Jurisdiction, 
indem man biefelbe auf Handelsftreitigkeiten beſchraͤnkte. 

Durch alle diefe Veränderungen wurde indeffen das beabfichtigte 
Ziel nit erreiht. Der zum Generalgouverneur ernannte Warren 
Haftings mißbrauchte die ihm anvertraute Gewalt auf fo empötende 
Meife, daß die Klagen darüber endlich fogar bis bieffeits des Oceans 
berüber tönten, und zu jenem eben fo viele Gräuel als Skandale enthül: 


lenden Proceffe führten, in welchem (der damals nody liberale) Burke 


mit dem begründetften Rechte ausrufen konnte: „Es gebe keinen Fürften 
oder Staat in Dftindien, den die Compagnie berührt, und den fie nicht verkauft 
babe; einen Vertrag, den fie nicht gebrochen ; feinen Fürften und feinen 
Staat, ber ſich ihr anvertraut, und der durch ſie nicht gänzlich zu Grunde 
gerichtet worden ſei.“ — Dabei fanken die reinen Cinfünfte der Hans 
delögefellfchaft; nur aus dem Theehandel zog fie, in Kolge ihres Mono— 
pols, noch Nugen. — Die verſuchte Ausdehnung diefes legteren auf 
die britifhen Golonieen in Nordamerika führte befanntlid deren Auf: 
fand und Unabhängigfeitserflärung herbei. 

Sn jeder Beziehung fühlte man das dringende Bedürfniß einer 
Reform in den Einrichtungen der Compagnie. Sie erfolgte endlich durd) 
die Parlamentsacte von 1784. Die fouverine Gewalt ward der Gefell: 
ſchaft entzogen und ging an die conftitutionelle Negierung Großbritanniens 
über. Die Verwaltung ihrer Handelsangelegenheiten blieb der Compagnie 
überlaffen, wobei fie aber jede Velegung der britifchen Grundgefege zu 
vermeiden habe, Zur Oberaufficht Über die indifchen Staats, Militärs 
und Finanzangelegenheiten ward ein eigener Board of Control errichtet, 
beftehend aus 6 (vom Könige zu ernennenden und abfesbaren) Mitgliedern 
des geheimen Staatsraths (privy council), mit dem Staatsfecretär des 
Innern an der Spige. Der König erhielt das Recht, jeden Beamten 
in Indien abzuſetzen. 

Einige weitere Verfügungen in Betreff der Stellung der Verwal— 
tung Dftindiens wurden 1786 erlaffen. Die wichtigften derfelben find, 
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daß der Generalgouverneur ermächtigt wurde, nach feiner Meberzeugung 
feibft gegen die Anficht des ihm beigegebenen Rathes zu handeln; und 
daß er auch den Oberbefehl über die gefammte Krieggmacht in jenem 
Lande erhielt. 

Noch immer befferten ſich indeffen die Zinanzverhältniffe der Gefell- 
fchaft keineswegs. Wie überall, wo Monopoleintichtungen beftehen, wa⸗ 
ren auch bier die Koften der Verwaltung und des Gefchäftsbetriebs über: 

mäßig groß; zubem erforderten die Kriege und Eroberungen enorme 
Summen. Fortwährend war es nur ausfchlieflih der Fünftlich in bie 
Höhe getriebene Preis des Thees, wodurch ein Geldgewinn erzielt warb, 
allein er veichte zur Ausgleihung des Deficitd nicht aus, und fo mußte 
denn die Compagnie, ungeachtet der glänzendften Voranfchläge, wiederholt 
Antehen aufnehmen und neue Actien emittiren, welche legteren übrigens 
bei der ungeachtet jener Finanzverlegenheiten noch immer ausbezahlten be: 
deutenden Dividende, im Cours von 155, 173 und 174 Procent Ab» 
nehmer fanden (1786, 1789 und 1796 zufammen nominell 3,800,000. 
Pfd. Sterlinge). 

Mit dem 1. März 1794 ging das Octroi der Compagnie zu Ende. 

Sie erlangte jedoch fchon 1793 eine Erneuerung defjelben auf weitere 
20 Sahre, in der Hauptfache unter folgenden Abänderungen: Drei Jahre 
vor Ablauf der Frift follte das Privilegium durch das Parlament auf: 
gekündigt werden Eönnen; von 1814 an follte der indifche Handel jebem 
britifchen Staatsangehörigen geftattet fein, mit dem Vorbehalte für die 
oftindifhe Handelsgeſellſchaft, als einfache Privatcorporation, ohne 
Vorrechte, fortzubeftehen ; aber während dieſes zwanzigjährigen Zeitraumes 
ſchon follte den Briten eine Theilnahme am indifchen Handel, mit Aus⸗ 
nahme gewiffer beftimmtet Artikel (mitunter der mwichtigften!) erlaubt fein, 
jedoch dürfe die Berfendung jedenfalls nur auf Schiffen der Compagnie (gegen 
eine ziemlich hohe Frachtgebühr) gefchehen ; — Beſtimmungen, in Folge wel⸗ 
cher gar wenige Kaufleute jegt ſchon einen Handel mit Indien beginnen konn⸗ 
ten, fo daß bie Gefellfchaft beinahe im ungefchmälerten Genuffe ihrer 
Monopole verblieb. 
Die Kündigung des Privilegiums erfolgte nicht, vielmehr erhielt die 
Compagnie vom 1. April 1814 an eine theilweife Verlängerung beffelben 
(ein neues Detroit) wieder auf zwanzig Jahre. Ihe Monopol ward auf 
den chinefifchen und auf den Xheehandel befchränft, doch wurden den 
Perfonen, melde jenfeit des Vorgebirges der guten Hoffnung Handel 
treiben wollten, befondere Körmlichkeiten auferlegt; insbefondere mußten 
fie fi) mit einem Erlaubnißfcheine von der Gefellfchaft verfehen, welcher 
indeffen nicht willkuͤrlich von diefer verweigert werden durfte. ine von 
ber britiſchen Regierung eingefeßte Dectroicommiffion hatte in allen ſtrei⸗ 
tigen Fällen zu entfcheiden, und die Verwendung der Öffentlichen Einkünfte 
und felbft die Handelsvortheile zu überwachen; auch durfte die Compagnie 
ihre Beamten nur mit Zuftimmung diefer Commiffion ernennen. 

Seit der Parlamentsacte vom 21. Suli 1813 über Erneuerung bes 
Octroi der Gefellfchaft erlangte der oftindifche Handel einen bis dahin 
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noch gar nicht geahneten Auffhwung in Folge der Beſchraͤnkung bes 
Monopols und der nun moͤglich gewordenen allgemeinen Theilnahme an 
dem Handel. Der commercielle Verkehr mit DOftindien hatte im Sahre 
1780 nur ben 32. Theil des gefammten auswärtigen Handels von 
Großbritannien ausgemadt; er hob fi auch bis zum Jahre 1814 
nur umbedeutend. In Folge der nunmehr aber geftatteten Zheilnahme 
von Privatperfonen flieg er in vier Jahren auf mehr als das Dreie 
fahe. Während im Sahre 1814 der Werth "der vom England nad) 
Dftindien ausgeführten Waaren zu 870,177 Pf. Sterl. berechnet 
wurde, erhielt man für 1819 eine Schägung von 3,052,741 Pf. Sterl. 
In einem Berichte einer Commiffion des Oberhaufes vom Mat 1821 
it die Angabe enthalten, daß die Erportation von Baummollenwaaren 
nad) Hindoftan um das Fünfs bis Sechsfache zugenommen habe (mel: 
ches Quantum ſchon im Jahre 1836 auf das Sechzigfache geftiegen 
war), feit durch den freien Handel die Eingeborenen jene MWaaren zu 
billigen Preifen in genügender Menge zu erhalten pflegten. 

So begründete fi) denn mehr und mehr die allgemeine Anficht, 
daß der Vortheil Englands wie Oſtindiens eine unbedingte Freiheit bes 
Berkehrs von erflerem nad) letzterem Lande erheifhe, und dieſe Anficht 
behielt auch den Sieg, als fi) das Parlament im Jahte 1833 mit 
Erneuerung des zu Ende gehenden Octrois der Gefellfchaft zu befaffen, 
ober deſſen vielmehr ein neues zu erlaffen hatte. Die wichtigſten Be: 
flimmungen bdiefer neuen Urkunde (Parlamentsacte 3 und 4, William 
IV, cap- 85) find folgende: 

1) Die britiſch-oſtindiſche Compagnie befteht vom 22. April 1834 
an nur noch als politifcher Körper, und hat als folcher Beftäti- 
gung erhalten, um unter der Gontrole eines Minifteriums (des Board 
of Control) die Regierung Indiens bis zum 30. April 1854 zu führen. 

2) Sie hört auf, eime Handelsgefellfhaft zu fein, und hat 
demnach fein ferneres Monopol weder bezüglich des oftindifchen, noch 
des chinefifchen Handels. 

3) Jedem Briten fteht das Recht zu, nach Oſtindien oder China 
Handel zu treiben. 

4) Feder Brite hat das Recht, fi in Oſtindien aufzuhalten, da— 
ſelbſt niederzulaffen und Handel zu treiben (naͤmlich in allen Hafen: 
plägen, in denen fich ein Zollamt befindet, und im inneren in allen 
Provinzen, die vor dem Jahre 1800 unter britiſcher Herrfchaft fanden ; 
nur die fpäter erworbenen Gebiete find zum Vortheile der Compagnie 
hiervon ausgenommen ; früher dagegen war jedem nicht angeftellten 
und nicht befonders hierzu ermächtigten Guropder ber Aufenthalt im 
Gebiete der Gefellfchaft ſtreng verboten). 

5) Den Aecttondren der Compagnie wird ein Ertrag von 105 Pro: 
cent vom Nominalwerthe ihrer Actien garantirt. (Das nominelle 
Grundcapital beträgt 6 Mil. Pf. Sterl., wofür alfo 630,000 Pf. Sterl. 
zur Verzinfung erfordert werden.) 

6) Es wird ein Sinking fund (eine ARMEE) gebildet, 
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um die Actien zu deren Courswerthe von 12 Mill. Pf. Sterl. (alſo 
zu 200 Procent) innerhalb vierzig Jahren einzulöfen. Nach Ablauf 
diefer Zeit hat das Parlament zu entfcheiden,' ob das Detroi der Com⸗ 
pagnie erneuert werden, oder ob es aufhören foll, in welchem legteren 
Falle die ſaͤmmtlichen oftindifhen Befigungen berfelben den unmittelba= 
ten Beſitzungen Britanniens einverleibt werden. (Bis jegt fuchte man 
diefes zu vermeiden, aus Furcht, das Minifterium möge dadurch zu 
große Macht erlangen und diefe möglicher Weiſe zum Nachtheile der 
Freiheiten und Rechte des britifchen Volkes mifbrauchen.) | 

7N Ueber die Waarenvorräthe der oftindifhen Handelsgefellfchaft, 
im Merthe von 21 Mill. Pf. Sterl., ward folgendermaßen verfügt: 
2 Mill. werden ald Grundlage des Sinking fund verwendet; 9 Mill, 
find zur Tilgung der fechsprocentigen Schulden der Compagnie beftimmt ; 
der Reſt von 10 Mill. Pf. (120 Mil. Gulden) aber muß zu öffent: 
lichen Anlagen (Erbauung von Landfttafen, Errichtung von Schulen 
und Mohlthätigkeitsanftalten 2c.) in Indien verwendet werden. 

8) Am 24. April 1854 geht. alles bewegliche und unbewegliche 
Eigenthum der Compagnie an die Krone England über, welche dagegen 
für die Schulden der Geſellſchaft haftet. 

- I. Die gegenwärtige Drganifation der Regierung 
Dftindiens*). Diefelbe ift aus folgenden Beftandtheilen gebildet: 

a) dem Parlamente (nad englifhem Sprachgebraudye die drei 
Glieder der gefeßgebenden Gewalt — König, Ober: und Unterhaus — 
umfaffend) ; | 

b) den Xctionären ber oftindifchen Compagnie; 

c) dem Rathe der Directoren (Court of Direetors), von 
den Actionären der Compagnie gewählt; 

d) dem Control:Minifterium für die oftindifchen‘ Angeles 
genheiten (Board of Control); 
ee) dem Generalgouverneur von Dftindien, zugleich Localgou: 
verneur der Präfidentfhaft Bengalen (zu Galcutta refidirend) ; 

f) den drei Gouverneuren ber Präfidentfchaften Madras, Bombay 
und Agra. 

Der Rath der Directoren (Court of Directors) 'befteht aus 
24 von ber Gefellihaft aus ihrer Mitte gewählten Mitgliedern, die 
mindeftens zwei Actien befigen und in London wohnen müffen; jedes 
Jahr tritt eim Viertheil diefer Rathsmitglieder aus demfelben aus. 
‘Der Rath wählt ſich aus feiner Mitte einen Präfidenten und Viceprä: 
fidenten. Es findet bei diefem Collegium geheime Abftimmung Statt. 
Demfelben fleht nicht nur das Recht der Beſchlußfaſſung, fondern 
auch die Initiative in allen Oftindien betreffenden $ragen zu. Diefe 
Beſchluͤſſe müffen jedoch, ehe fie vollziehbar werden, von dem Board 


) Größtentheils nach der Lichtvollen Bufammenftellung des ſchwediſchen 
Generals (und außerordentlichen Gefandten zu London) M. Bidrnftjierna, 
in feinem Werke: „Das britifche Reich in Oſtindien.“ (Stodholm, 1839.) 
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of Control genehmigt fein. — Sind die Stellen eines Generalgou: 
verneurs, Gouverneurs, Dbergenerals oder Staatsrathe in Indien erle— 
digt, fo bat der Directorenrath drei Gandidaten für jedes diefer zu 
befegenden Aemter vorzufchlagen ; diefe gedachte Rifte unterliegt der ‚Ges 
nehmigung des Board of Control; darauf ernennt fodann die Regierung 
einen der drei Borgefchlagenen. — Zu den geringften Adminiftrativs, 
Juſtiz- und Militärgraden (bie zum Unterlieutenant einfchlieglih) ernennt 
der Directorenrath. Die Beförderung zu den höheren: Graden dagegen 
erfolgt in Indien felbft durdy die dortigen Gouverneure, theils nach dem 
Dienftalter,, theils nach der Fähigkeit. (ES wird verfichert, in einem 
Staate der Welt finde man tüchtigere Beamte, als in Oftindien.) 

Die Einwirkung, welche der Gefammtmaffe der Actionäre auf bie 
Leitung der Angelegenheiten zufteht, ift äußerft gering. Sie befchränft 
fih auf die Wahl der Directoren und auf die Entfcheidung gewiſſer 
allgemeiner Fragen wegen größerer Ausgaben. Es fteht aber felbft 
hierbei nicht einmal allen Actiondren das Stimmrecht zu: diejenigen, 
welche nicht mindeftens eine volle Actie befigen, und Alle, die außer: 
halb London wohnen, haben hierbei keine Stimme. So kommt es, 
dag von den 3,579 Xctionären, aus welchen die Compagnie im Jahre 
1835 beftand, faft die Hälfte mundtodt war, indem nur etwa 2000 
Stimmfähige vorhanden waren. 

Was den Regierungscontrofrath (Board of Control) betrifft, fo ift 
ein befonders dafür beftehender Minifter (der president of the Board 
of Control) Präfident defjelben. Der Ganzler der Schagfammer, dann 
die Minifter: Staatsfecretäre de8 Innern und der auswärtigen Angeles 
genheiten, fo wie außerdem 6 — 8 fogenannte Commissionairs (meiftens 
Minifterialbeamte) find Mitglieder deffelben. 

Was nun den Gefhäftsgang anbelangt, fo gehen alle Mit: 
theilungen aus Indien zuerft an den Rath der Directoren. Diefer fen: 
det fie mit feinen Befchlüffen oder Gutachten an das Controlamt 
(Board of Control). Das letztere hat nun innerhalb Eurzer Frift jene 
zu genehmigen oder abzudndern, wobei e8 aber feine Motive angeben 
muß. Dem Directorenrathe ſteht e8 nun frei, entweder die Abänderung‘ 
anzunehmen, oder aber den ganzen Gegenftand der Verhandlung auf ſich 
beruhen zu laffen. 

Begreiflicher Weife koͤnnen fehr viele Angelegenheiten der Com: 
pagnie nicht in-Europa, fondern müffen kurzweg in Indien felbft erle— 
digt werden. Dort aber ruht die hoͤchſte — und zwar eine wahrhaft 
enorme — Gewalt in den Händen des Generalgouverneurs. „Dieſe 
Madıt,” ſagt Bijörnftjerna fehr treffend, „ift, fo lange fie währt, 
Foloffal und fann mit Eeiner anderen verglichen werden, als mit ber 
bes SKaifers von Rußland oder mit jener der früheren Proconfuln Roms 
in Afien.” Der Generalgouverneur hat das Recht, Krieg zu erklären, 
Frieden zu ſchließen, Handels- und Allianzverträge mit den Staaten 
in Afien und Afrika abzuſchließen; er hat dag Begnadigungsredt; 
er führt den. DO berbefeht über die gefammte bewaffnete Macht zu 
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Land und zu Waffer ; es ſteht ihm die Befugniß zu, zu befoͤrdern, ſo 
wie jeden Beamten in Oſtindien zu ſuspendiren, die Gouverneure der 
drei anderen Praͤſidentſchaften gar nicht ausgenommen (dieſe ſind zwar 
int Allgemeinen ſelbſtſtaͤndig in localen Verwaltungsangelegenheiten, ihm 
jedoch in allen militärifhen und politifchen Dingen untergeordnet) ; über 
die enormften Geldfummen kann er verfügen; dabei ernennt er alle 
biplomatifche Agenten bei den verfchiebenen Höfen in Süb- und Mit: 
telafien: Zwar ſteht ihm ein Staatsrath von fünf Mitgliedern zur 
Seite, jedoch nur mit berathbender Stimme; denn ber Generalgous- 
verneur iſt, falls die. Anficht jenes Rathes mit der feinigen nicht über: 
einftimmt, nur Dazu’ verpflichtet, den Gegenftand 48 Stunden lang auf 
fi) beruhen ‚zu laffen, um ihn nochmals zu bedenken, worauf er ihn 
im ‚feinem Sinne vollziehen laffen mag, unter dem Vorbehalte, die 
Sache an den Rath der Directoren nach London zu berichten, welcher 
hierauf entweder den Generalgouverneur oder die Mitglieder des Staats: 
raths von ihrem Poften abberuft. Unter dem Generalgouverneur führt 
ein Dbergeneral das Commando über die Truppenmacht. Er iſt zus 
gleich, Mitglied des Staatsrathe. 

Auch den drei gewöhnlichen Gouverneuren ftehen je drei Staats: 
väthe zur Seite, mit. der nämlichen beſchraͤnkten Gompetenz, wie jene 
des Galcutta’fhen. — Um Staatsrat werden zu Eönnen, wird ein 
mindeftens fiebenjähriger Aufenthalt in Indien erfordert. Um eine 
Stelle zu erhalten, mit welcher eine Befoldung von 1500 Pf. Sterl. 
verbunden ift, muß man fid) mindeftens ſechs, und bei einer fols 
hen von 500 Pf. Sterl. mindeftens drei Jahre im Lande befun- 
den haben. Bei einem Bezuge von 3000 und 4000 Pf. Sterl. 
wird ein Aufenthalt von neun und zwölf Sahren erfordert. — Die 
Befoldung des Generalgouverneurs beträgt übrigens 36,000, jene eines 
gewöhnlichen Provinzialgouverneurs nur 12,000 Pf. ‚Sterl., und bie 
Denfion, welche Beide nach fiebenjähriger Dienftzeit anzufpreden haben, 
beläuft fi) auf 6000 und 2000 Pf. Steel. — Es ift dabei noch zu 
bemerfen, daß der Werth des Geldes in Oſtindien — nah Dubois 
— zehnmal höher ift, ald in England, daß alfo 100 Pf. in Ins 
dien fo viel Genüffe gewähren, ald 1000 Pf. in London. 

Aus dem oben Angeführten ergibt fih nun — wie Bjoͤrnſtjerna 
bemerkt, — daß diejenigen Angelegenheiten Oſtindiens, welche in Eu: 
ropa zur Entfheidbung kommen, in collegialifcher, jene bagegen, 
welche in Indien felbft erledigt werden, in bureaufratifcher, ab— 
folutiftifcher Form behandelt werden, indem die dortigen Staats: 
räthe die Gouverneure höchftens nöthigen törmen, ihre Plane 48 Stun: 
den lang unausgeführt zu laſſen; — fodann, daß die Actionäre der 
Compagnie keineswegs unumfchränkte Gebieter über jene ungeheueren 
indifchen Länder find, fondern daß ſelbſt die von ihnen gewählten, faft 
allein mit einiger Macht ausgeftatteten Directoren nur als ein Mittel: 
glied zwifchen der indifchen Bevoͤlkerung und der britifchen Regierung — 
der eigentlichen Oberherrin des ganzen Landes — erfcheinen. 
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Wenn man ben länaft beftehenden Cours der Actien der oftindi: 
fchen Gefellihaft berüdfichtigt, fo überzeugt man fich leicht, daß deren 
Befiger keinen übermäßigen Gewinn, fondern nur fo ziemlich die ge= 
mwöhnlichen Zinfen von ihrem Gapitale beziehen. (Die Actien, in einem 
Mominalwertbe von 1000 Pf. Sterl., können nicht anders als zu 
2000 Pf. Sterl. gekauft werden und ertragen jährlih 105 Pf. Sterl. 
Bine.) Ein befonderer Werth wird aber darauf gelegt, daß bie Actio— 
näre oft im Stande find, vermittelft der Directoren, ihren Angehörigen 
Stellen und Aemter in Indien zu verfchaffen. Allerdings find damit 
bedeutende Befoldungen verbunden, allein die Anforderungen an bie 
Anzuftellenden oder zu Befördernden find auch fehr groß, und es fol 
dabei auf innere Füchtigkeit mehr als in irgend einem Staate Europas 
gefehen werden. Um zu einem einigermaßen höheren Poften zu gelan— 
gen, wird, wie wir aefehen haben, ohnehin ein längerer Aufenthalt und 
eigene Leiftung im Lande felbft erfordert. (Erſt nad) fiebenjährigem 
Aufenthalte in Indien erhalten die Beamten einen Urlaub auf zwei - 
Sabre. Die Anfprühe auf Penfion beginnen nad) zwanzigjährigem 
Dienfte.) 

V. Juſtizverwaltung. Unter den Wohlthaten, welche die 
Indier den Briten verdanken, gehört namentlidy jene einer ordentlichen 
Rechtspflege, deren ſich diefes Volk zuvor durchaus nicht erfreute. 

Auch verfuht man englifcher Seits bei Organifirung des Juſtizwe⸗ 
fens in Oſtindien mit möglichfter Schonung der vorhandenen Volksvor⸗ 
urtheile, begründete aber dabei, fo viel nur immerhin thunlich, auch hier 
jene freien Inſtitutionen, welche den Einzelnen am Meiften vor Willkür 
und Unterdrüdung fhüsen, dem Gemeinwefen aber dennoch genügende 
Bürgfchaft gegen Straflofigkeit der Verbrecher gewähren. 

In Civilfahen haben die Hindu= und die mohamebanifche Be: 
völferung ihre befonderen Gefeggebungen behalten. . In Straffachen da: 
gegen gilt das mohamedanifche Recht auch für die Hindus, und. diefes 
zwar nicht nur, weil die mohamebanifchen Eroberer daffelbe fhon in einem 
großen Theile des Landes eingeführt hatten, fondern auch, weil es ganz 
entfchieden näturgemmäßeren, vernünftigeren und humaneren Grundfägen 
huldigt, als die altindifche Gefeggebung ; dabei führte man die Abänderung 
ein, dag man die Körperftrafen in Geldbußen verwandelte, ſtatt welcher 
Gefängnißftrafe erfolgt, wenn der Verurtheilte vermögeuslos if. — Die 
in Oftindien befindlihen Briten dagegen werden in allen Beziehungen 
nad) rein engliſchem Rechte gerichtet, und es läßt fich nicht verfennen, daß 
diefes auch einen bedeutenden Einfluß auf die Anwendung des indifchen 
Rechtes aͤußert, der nur heilfamer Art fein kann. 

Auf die Rechtspflege werden aus öffentlichen Mitteln aͤußerſt bedeutende 
Summen verwendet ; mehr als 1,300,000 Pf. Stert. (über 154 Mill. 
Gulden) jährlich. In jeder Zillah (Diſtrict von etwa 2 Millionen Mens. 
fhen) trifft man Erftinftanz= und Polizeigerichte; die Richter find Ein— 
"geborene. (Mod) fcheint aber die Anzahl diefer Gerichte zu gering zu fein 
für die ſtarke Bevoͤlkerung.) Ueber dieſen Tribunalen ftehen Appellations⸗ 
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gerichte für Civilproceſſe, und endlich beſitzt jede Praͤſidentſchaft ein Ober⸗ 
appellations⸗, gleichſam Gaffations = und Reviſionsgericht für Civil- und 
Griminalproceffe. — In Criminalfachen befteht die in England eingeführte 
Einrichtung, daß eine Anzahl Richter periodifch im Lande umberreif’t, um 
(jährlich zweimal) allenthalben Sisung zu halten. 

Aber felbft des Inſtituts der Jury erfreut fih Dftindien, — jener 
Inſtitution, welche mebft der freien Preffe das wahre Palladium bürgerli- 
cher Freiheit if. Die Briten fanden diefe Einridytung fo naturgemäß und 
unbedingt vortrefflih, daß fie diefelbe nicht einmal der fo wenig gebildeten 
Bevölkerung Dftindiens vorenthielten. (Welch' niederdrüdendes Gefühl 
muß im Hinblicke darauf in den Deutfchen rechts des Rheines entftehen, 
für welche man diefe Snftitution nicht für geeignet, — oder deren man fie 
nicht für würdig — halten will!) 

In dem großen Reiche des britifchen Oftindiens wird Jeder, audy der 
Geringfte, der eines Verbrehens angeklagt worden, duch Seinesglei- 
chen gerichtet, und die im Jahre 1835 von einem Parlaments = Comite 
‘vorgenommene Prüfung conftatirt die trefflihen Wirkungen diefer Ein— 
rihtung. Schon dadurch, daß derjenige, welcher auf der Lifte der Schwur: 
männer eingetragen ift, wenn er ein Lafter begeht, felbft vor ein Schwur— 
gericht geftellt und im Falle der Schuld der Gefhmworenenwürde unwerth 
erklärt wird, ift diefe Inftitution (nach dem Ausdrude jenes Parlaments: 
commiffionsberichts) „die Eräftigfte Zriebfeder geworben, das Volk zu groͤ— 
ßerer Moralität und zur Achtung feines eigenen Charakters zu vermögen, 
fo daß fie in hohem Grade zur Erhöhung der Sittlichkeit des Volkes 
beigetragen hat.” 

In Oftindien wie in England hält man die von der Regierung ab: 

hängigen Beamten für untauglich, Geſchworene zu fein; nur blofe 
Bürger können daher auf die Wahlliften gefegt werden, welche man, zur 
allgemeinen Prüfung, in den Tempeln und Gerichtsfälen anheftet. 
Aber nicht genug, daß, wie in Frankreich und in ben mit diefem ver: 
einigt gemwefenen NRheinlanden, ein Schwurgericht über Schuld oder Nicht: 
fhuld erkennt, hat man in Oftindien, wie in Großbritannien, felbft die 
Einrichtung einer Grand - Jury eingeführt, die ſchon über die Statthaftig: 
keit oder Unftatthaftigkeit einer Anklage erkennt, d. h. darüber entfchei= 
det, ob eine vorläufige Verhaftung überhaupt Statt finden dürfe. Auch 
Indien erfreut ſich alfo des großen Glüdes der perfönlichen Sicherheit, 
wie @ die englifche Habeascorpusacte gewährt, und tie es der ganze 
Gontinent Europas, namentlich Deutfchland, entbehren muß! 

Die Einführung der Schwurgerichte in Oftindien muß als ein für‘ 
die Briten um fo verdienftlicheres Werk anerkannt werden, als fie dabei 
noch bie eigenthuͤmliche Schwierigkeit des Kaftenunterfhieds zu 
überwinden hatten, in Folge deffen der Hindus aus einer niederen Glaffe 
eben fo wenig Vertrauen in die Unparteilichkeit der Gefchworenen aus einer 
höheren Kafte hätte hegen können, als im umgekehrten Kalle der Bramine 
in jene des Sudra ıc. Man hat aus diefem Grunde verfchiedene Jury: 
liften nach den einzelnen Kaften gebildet. 
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Daß die Gerichtsverhandluingen auch in Indien öffentlich und 
mündtid Statt finden, daß alfo dort nicht das Syſtem der Schriftlich- 
feit ——— herrſcht, verſteht ſich nach dem Geſagten ohnehin 
don ſelbſt. 

VI. Finanzweſen. Nah den Rechnungen der Compagnie 
beliefen ſich die Bedürfniffe derfelben ( ohne Dividende) im Jahre 1832 
auf 17,583,120 Pf. Stel. Die größte der einzelnen Pofitionen war die 
für die bewaffnete Madıt, 7,718,805 Pf. Sterl. (im Jahre 1835 
9,373,955 Pf. Sterl.), wovon 302,404 auf die Marine kamen. Die 
Koften der Erhebung der directen und indirecten Steuern beliefen ſich auf 
2,663,587 ; der Bedarf für die Civilverwaltung auf 1,395,761 ; der Ju: 
ſtiz auf 1,316,545 5 der Polizei auf 267,504 Pf. Sterl. Hierzu: für 
Megebau 222,454, Penfionen und Meifegelder von und nad Indien 
'1,671,406, 3Zinfen und Amortifation der Schulden der Compagnie 
2,007,614 Pf. Sterl. (Wir wiſſen nicht, unter welcher diefer Rubriken 
die Bezüge der penfionirten Fürftenfamilien enthalten find, deren 
man fiebzehn zählt, und welche jährlid) 1,089,144 Pf. Sterl. beziehen. 
Namentlich erhält der Subhadar von Bengalen 1,600,000 Rupien, der 
Kaifer von Delhi 1,500,000, der Rajah von Zanjore 1,183;400, der 
Subhadar von Karnatit 1,165,400, die Familien der vorvorigen Sub— 
hadare von Bengalen und von Karnatif jede 900,000, die vier Zweige 
der Familie des Peifhwa 2,150,000 Rupien ıc. — Die Rupie beträgt 
ungefähr 2 Schill. oder 1 Fl. 12 Kr. rhein.) 

Die öffentlihen Einkuͤnfte beliefen fi im Jahre 1832 auf 
18,677,942 Pf. Sterl. — Die mwidhtigfte Pofition dabei ift die Grund: 
fteuer oder Landtare mit 10,750,218 Pf. Sterl.; dann kommen. die Mo: 
nopolartifel: Salz mit 2,314,982, Opium mit 1,442,570 und Zabaf 
mit 63,048 Pf. Sterl. Der Zoll ertrug 1,380,099, die Kopfiteuer 
764,759, die Gewerbefteuer (Moturpha) 116,830, der Stempel 328,300, 
die Poft 103,501, die Häuferfteuer 58,631, die Accife 70,469 ıc., die 
Zribute der Mahratten, Birmanen, Radfchputen, dann von Mopfore, 
Cochin ıc. ıc. 901,844 Pf. Sterl. 

Die obige Einnahme mit der Ausgabe verglichen, ergibt ſich ein 
Ueberfhuß von mehr als einer Million Pf. Sterl. Beruͤckſichtigen wir, 
daß fih in den drei Sahren 1833 — 1835 die Einnahme auf eine 
Durchſchnittsſumme von 19,276,000 Pf. Stert. ftellte, fo follte man auf 
einen fehr glänzenden Reinertrag fließen. Diefer ift aber in Wirklich: 
keit gar nicht vorhanden ; vielmehr verurfachen namentlich die fortwähren- 
den Kriege höchft bedeutende außerordentliche Ausgaben, zu deren Dedung 
jene Ueberfhüffe bei Weiten nicht ausreichen. So belief fi denn fhon’ ' 
im Sabre 1833- die indifhe Schuld auf eine verzinslihe Summe von 

‚354 Million Pf. Sterl. und eine fhwebende von 9,300,000, — zufam: 
men alfo auf nahezu 45 Mit. Pf. Sterl. Der chinefifhe Krieg hat 
zu einer neuen Anleihe genöthigt. 

Bon den oben erwähnten Steuern ift die Randtare die enormſte, zu: 
gleich die unverhältnigmäßigfte, Sie verfchlingt jedenfalls mindeftens ein 
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Biertheil des Neinertrags des Bodens (Manche wollen fogar behaupten 
die Häffte). Es ift hierbei noch zu erwähnen, daf fie nicht einmal gleich- 
mäßig repartirt ift, indem die Briten manche Privilegien vorerft noch 
fhonten und demzufolge viele Güter fleuerfrei ließen. Dennoch betragen 
die Abgaben der Indier dermalen weniger, als da fie unter ihren eige: 
nen Fürften ftanden ; zudem ift nun mindeftens einige Regelmäßigkeit 
in der Befteuerung vorhanden, während früher mehr Willfür und über: 
dies faft gar keine Sicherheit gegen Bedrüdungen jeglicher Art berrfchte. 
Noch heute befinden fidy die unter eigenen Fürften ftehenden Indier bei 
Meitem am Schlimmften,. und fie haben Grund genug, fich nach dem 
Momente zu fehnen, der fie mit ihren übrigen Volksangehoͤrigen unter der 
britifchen Herrfchaft vereinigen wird. — Deffenungeachtet müffen die 
Engländer noch fehr Vieles thun, um auch nur die gröbften Mißftände in 
der Befteuerung vollfommen zu befeitigen. Zu bemerken ift noch, daß ſich 
in den Schatzkammern der 4 Präfidentfchaften ftets fehr bedeutende Geldvor: 
räthe (früher gewöhnlich gegen 12 Millionen Pf. Sterl.) aufgehäuft befin= 
den, zur Dedung unvorhergefehener Bedürfniffe beftimmt. 

VH. Die Kriegsmaht. Wohl die mwunderbarfte Schöpfung 
der Briten in Oftindien ift die Bildung des dortigen Heeres aus Eingebo: 
renen. Die Zahl der europäifcyen Truppen dafelbft ift naͤmlich verhält: 
nifmäßig dußerft gering und betrug im Jahre 1337 nicht mehr als 
26,600 Mann (movon 6,500 Artillerie und 2,600 Cavallerie). Dage: 
gen zählte das aus Indiern beftehende Heer (die Sipahis, auch Cipoys 
oder Knappen, unrichtig Seapoys) im nämlichen Jahre 164,000 Mann, 
während e8 in dem Kriegsjahre 1827 mit den eigentlich britifchen Truppen 
nicht meniger als 291,000 Mann betragen hatte, beide Male ungerechnet 
die fogenannten Gontingents= oder Subfidientruppen, welde jedenfalls 
zu mehr als 100,000 Steeitern angefchlagen werden können, fo daf die 
gefammte bewaffnete Macht im britifchen Oftindien auf mehr als 400,000 
Kämpfer gebracht zu werden vermag. 

Bei den Sipahis befanden ſich 1837 312 britifhe Stabes: und 
3416 britiſche Gompagnieofficiere; gerade eben fo groß ift die Zahl der 
geborenen indifhen Gompagnieofficiere. Im Uebrigen kamen auf die ge: 
mwöhnliche Infanterie 124,500, auf die Savallerie 14,800, auf die Artille: 
tie und das Geniecorps 10,500 Mann ıc. (Der Reſt beftand aus Ber: 
pflegungsbeamten, Invaliden u. f. w. 

Diefes Heer befteht aus Angehörigen der verfchiedenen Kaften und 
Volksſtaͤmme; die Reiterei meiftens aus Mohamedanern, und das Fußvolk 
der Armee von Bengalen und Madras größtentheild aus Angehörigen 
der höheren Hindukaſten, während ſich in jener von Bombay auch viele 
Soldaten aus den geringeren Glaffen befinden. 

Diefes Heer ift nicht vermittelft der Gonfeription, fondern vermit: 
telft freiwilliger Anmerbung gebildet, und bei der guten Behandlung 
und Pöhnung der Soldaten fehlt es ihnen nie an Anwerbungsluftigen. 
Es herrſcht bei diefen indifchen Truppen ein Geift des Ehrgefühls, der 
jenem im franzöfifchen Heere nicht nachſteht; auch ift nicht die geringfte 
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Eörperliche Züchtigung geftattet, es find namentlih Schläge unter Feiner 
Bedingung erlaubt, gleich viel, wenn auch diefe bei den neben den Indiern 
lagernden und kaͤmpfenden beitifhen Nationaltruppen nod; immer vor: 
fommen. Gefängniß, Verabſchieden oder Erſchigen ſind die einzigen 
Strafarten. 

Jede Compagnie hat je einen englif —*— und gleichzeitig eben fo , 
einen indiſchen Eapitän, Lieutenant und Faͤhnrich. Die indifchen Of- 
ficiere find jedoch in allen Graden den britifchen fämmtlidy jederzeit unter: 
geordnet; fie find, ungeachtet ihrer Uniformen und Zitel, doc, gleichfam 
nur Unterofficiere, gelten aber für ein treffliches Mittelglied zwifchen den 
europäifchen Anführern und der Maffe der Mannfchaft. Bei der Meiterei 
beftehen alle Dfficiere ohne Ausnahme aus Europäern. 

Das Dfficiercorps der anglosindifcher Armee wird als wahrhaft aus- 
gezeichnet gefchildert. Auch find die allgemeinen Anforderungen an alle 
Briten, die in daffelbe aufgenommen werden wollen, fehr bedeutend. Sie 
müffen nicht nur in der Kriegstunft mehr als die in den meiften anderen 
Ländern verlangten Borkenntniffe befigen, fondern auch mit drei orientali- 
fhen Sprachen bekannt fein (Sanskrit verſtehen, Perfifch fchreiben und — 
je nady dem Armeecorps, in das fie zu treten wünfchen — Hinduftanifch, 
Bengalifch oder die Zamulfprache fprechen). 

Aber nicht nur die (europdifchen) DOfficiere, fondern eben fo die (indi: 
fhen) Truppen gelten für wahrhaft trefflich Wellington, der ſich 
feinen ausgezeichneten Kriegsruhm an ihrer Spike zu erwerben begann, 
äußerte oft, daß die anglo=indifche Armee das vorzüglichfte Heer in der 
Welt fei. Bei verfuchten Stürmen auf Feftungen, bei welchen die tapfer= 
ften britifchen Regimenter wiederholt zurüdgefchlägen wurden, überfliegen 
die indifchen Zruppen alle Hinderniffe. — Zu ihrer Abhärtung trägt we⸗ 
fentlich die Einrichtung bei, daß fie, felbft in den Zeiten des Friedens, das 
ganze Jahr Über im Lager, in (den altroͤmiſchen ähnlichen) Hütten zubrin- 
gen, die häufig mit Wällen und Gräben umgeben werden. — Auch mit 
Kameelen und Elephanten, nothiwendigen Erforderniffen bei einem Kriege 
in Indien und Gentralafien, ift das anglo = indifche Heer beftens verfehen. 

Der Geift der Truppen wird als vortrefflich gefchildert. Nur unter- 
den Mohamedanern (dies wäre alfo zundchft bei der Reiterei) ſoll fich, 
Zeitungsnachrichten zufolge, in neuerer Zeit eine unzufriedene Stimmung 
fund gegeben haben. Indeſſen ift, etwa mit Ausnahme einzelner Meute: 
reien, in diefer Beziehung wohl nichts zu fürchten. 

VII, Allgemeine bürgerlihe und fociale Einrid: 
tungen. indem wir vor Allem auf die eigenthuͤmliche, die Menfchen- 
würde wahrhaft verhöhnende Geftaltung der focialen Verhältniffe des 
Hinduvolfes nad den Vorfchriften feiner Religionsbücher hinmeifen, wie 
wir diefelbe im Artikel „Bra manen“ näher auseinanderfegten, haben 
wir nun, im Gegenfage zu jenen Erſcheinungen, noch einige Hauptmo⸗ 
mente der neuen Geftaltung der Dinge in Indien hervorzuheben. 

Es ift hier zunaͤchſt zu bemerken, daß die Briten nirgendwo den Um: 
ſturz unfchädlicher oder noch weniger zweckmaͤßiger Einchitungen ‚ bie in 
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Hindoſtan vorhanden find, herbeizuführen ſuchen, daß fie vielmehr biefel- 
ben gern forterhalten. 

So hat man Indien namentlich feine alte Gemeindeverfaf- 
fung, die auf einer gleihfam rein republicaniſchen Grundlage be- 


“- ruht, ungefchmälert gelaffen. Jeder Gemeinde fteht die unbedingt freie 


Wahl ihrer Vorftände (morunter namentlid) die des Localrichters, Potail) 
zu; jebes Jahr wird diefe Wahl erneuert; die Regierung enthält fich dabei 
aller und jeder Einmifhung. Es ift diefes jenes einfache, naturgemäße 
Berhältniß, das man in Europa nirgends in praftifcher Anwendung ver: 
fucht, und das ſich doch nicht nur in Hindoſtan, fondern eben ſo in den 
vereinigten Staaten Nordamerikas als trefflih in jeder Beziehung er- 
probt hat *). 

‚Ein befonderes Verdienft haben fidy die Engländer um Begründung 
und Berbefferung des Volks unterrichts erworben. „Hier in Gal- 
cutta,“ fchrieb der vielverdiente Biſchof Heber fon im Jahre 1823, 
„gibt 28 dermalen 43 Schulen des - gegenfeitigen Unterrichts (gegenwaͤrtig 
mehr als nod) einmal fo viel), naͤmlich 20 für hinduifche Knaben und 23 
für Mädchen, deren jede zwifchen 60 und 120 Kinder zählt). Die Kinder 
lernen lefen und fchreiben (fowohl Bengalifh als Englifch), die Moral 
der chriftlichen Religion, Arithmetif, Erdbefchreibung und Geſchichte. Es 
ift diefes hinſichtlich der Mädchen um fo bewundernswerther, als es zuvor 
(außer den Bajaderen) in Bengalen keinem Weibe geftattet war, lefen 
oder fchreiben zu lernen.” — Aus einer (n Montgommery: Mar: 
tin's „History of the British Colonies” abgedrudten) detaillicten Ueber: 
ficht der Schulen im Gouvernement Madras ergibt fich, daß deren Anzahl 
dafelbft fehon vor Jahren 12,498 betrug, mit nahezu 200,000 Kindern. 
In den übrigen Bezirken ift, nad übereinflimmenden Zeugniffen, das 
Schulwefen eben fo fehr, wie im Gebiete von Madras, befördert worden, 
und der oben angezogene Schriftfteller glaubt fogar behaupten zu können, 
daß man unter den Indiern weniger Leute treffe, die des Lefens und 
. Schreibens unkundig find, als felbft in Preußen; ja dreimal weniger, als 
in den öfterreichifchen Staaten. " Alles, was in dieſer Hinficht in Oft: 
indien gethan worden, ift während der legten 25 Jahre gefchehen. — Aber 
nicht blos das Volks-, fondern auch das höhere Schulwefen ward bedeu- 
tend emporgebracht, und fo findet man namentlich Colleges iin allen groͤ⸗ 
feten Städten bes Landes. 


*) Die Bielregiererei ift nicht nothwendig. Die Gemeindeglieber ſelbſt 
kennen beffer, als eine ferne Regierungsbebörbe, ihre unmittelbaren Bebiürfniffe, 
ihre Mittel und die in ihrer Mitte befindlichen geeigneten Männer zur Leitung 
ihree Angelegenheiten. Warum will man den unmittelbar Betheiligten das 
Recht verfagen, ihre Verwalter, die nur ihre Mandatare find, felbft zu wäh 
len; warum ihnen, welche unmittelbar bie Vortheile wie die Rachtheile bie: 
fer Verwaltung binzunehmen haben, bie Befugniß der Gontrole jener Leute be: 
ftreiten? Wie das Gemeindewefen in Nordamerika organifirt ift, f. bei Zoc- 
queville „de la d&mocratie en Amerique,” obgleich der Verfaffer jenes Buches 
fein unbedingter. Anhänger des demokratiſchen Principe ift. 
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Gleichzeitig übt die Preffe ihren mächtigen Einfluß. Im Jahre 
1730 ward, fo viel wir wiffen, die erfte Buchdruderei in Hindoftan errich- 
tet; 1818 erfchien die erfle bengalifche Zeitung ; vor einigen Jahren dage: 
gen zählte man zu Galcutta allein fhon 14 politifhe Blätter. — Die 
Hindus fogar erfreuen fi) der Preßfreiheit, welche man den ruhigen 
Deutfhen nody heute fo aͤngſtlich vorenthält ! . 

Es herrſcht volllommene NReligionsfreiheit: nur jene Ges 
brauche befämpft man britifcher Seit, weldhe unter dem Vorwande ber 
Religion die menſchlichen Urrechte und die Begriffe der Humanität und 
Sittlichkeit offenbar verlegen. So werden feine Menfhenopfer mehr 
geduldet ; .das Verbrennen der Wittwen (Sutti) ift bei firenger Strafe 
verboten; der in Radfchputana und anderen Provinzen eingeführt gewe⸗ 
fene Gebraud, in jeder Familie, welche ſchon zwei oder drei Mädchen 
befaß, die weiter geborenen ſogleich nady der Geburt zu tödten, ift abges 
Ihafft; ber geäuelhafte Gögendienft zu Jagernaut ift befchräntt; der Ka— 
ftenunterfchied wird ſchon dadurch mehr und mehr gemildert, daß alle 
höher wie gering Geborene vor dem Gefege gleich erklärt find ; die abfcheu- 
liche Secte der (nad) ihren Religionsbegriffen) zum Morden (Strangulis 
ren) der Reifenden und Fremden überhaupt *) ſich berechtigt haltenden 
Zhuggs wird ausgerottet; die mächtigen’Räuberheere der Pindaris find 
bereits vernichtet. 

Saft alle zweckmaͤßige und wohlthätige Einrichtungen ſtammen aus 
den legten Decennien, ſeitdem die Gewalt der Compagnie mehr und mehr 
befchränft ward; denn in früherer Zeit gefhah durch fie des Guten fehr 
wenig. Unendlidy Vieles ift noch zu thun **); aber wir dürfen mit be- 
ftem Grunde hoffen, daß es wirklich gefchehe, und jedenfalls ift ſchon jetzt 
das Elar, daß ſich Hindoftan unter der Herrfchaft der Fremden entfchieden 
beffer befindet, als jemals unter jener feiner einheimifchen Despoten. 

IX. Die Gründe des Emporfommensg der britifhen 
Herrfhaft in Hindoftan und die Urfahen der Feftigkeit 
derfelben, fo wie deren vorausfihtlihe Dauer. Die Er: 
oberung eines Landes von dem gewaltigen Umfange und ber ungeheueren 
Volksmaſſe Oftindiens in der kurzen Zeit von wenig mehr als ſechzig Jah- 
ten ift ohne Zweifel an fi fehon eine fehr ungewöhnliche Erſcheinung. 
Die ganze Gefchichte bietet aber Fein zweites Beifpiel dar, daß eine ſolche 
Eroberung von einer Handelsgefellfhaft ausgeführt worden wäre, 
die zudem in einem taufende von Meilen. entfernten Lande ihren Sig 
hatte und behielt. _ \ 

Allerdings mußten mannigfache ungewoͤhnliche Zuſtaͤnde obmwalten, 
um folhes Ergebniß herbeizuführen. Es lohnt ſich wohl der Mühe, 
diefe Berhältniffe näher aufjufuhen, was uns im vorliegenden Zalle um 


— — — — 


*) Es ſcheint nur aus Klugheit geſchehen zu ſein, daß ſie keine Briten 
ermordeten, indem fie dadurch leichter entdeckt zu werben befuͤrchteten. 
— +) Am Wenigſten iſt bis jetzt noch fir Herftellung von Kunftftraßen 
geſchehen. 
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fo eher möglich iſt, als wir von der Zeit des Emporkommens dieſes neuen 
gewaltigen Reiches nicht fo weit entfernt find, daß wir uns, wie 5.3. hin⸗ 
fichtfich des alten Roms, oft ſchon bezüglich der factifchen Zuftände auf 
ganz ſchwankende Hypotheſen hingewieſen fühen. 

1) Als erfien und wichtigſten Grund, der jenes uͤberraſchende Em— 
porfommen der britifchen Herrſchaft im Dftindien, die Unterwerfung jener 
200 Millionen Menfhen unter die Gewalt der Engländer herbeiführte, 
müffen mir die durchaus fehlerhaften, verwerflichen und felbft unbedingt 
abfcheufichen Socialeinrihtungen der Hindus anfehen, die wir in dem 
mehr allegirten Artikel „Bramanen” gefchildert haben; allgemeine 
Socialeinrihtungen, durch welche insbefondere aller Aufſchwung, alle innere 
Kräftigung, alles Voranfchreiten, alle Freiheit des Volkes feit undenklichen 
Zeiten gelähmt und ertödtet ward. Mögen die Anhänger des unerfchütter- 
lichen Stabilitätswefens, des blinden Glaubens, der abfoluten Herrfcher: 
gewalt hinbliden auf diefes von der Natur in üppigfter Fülle gefegnete 
Land und Volk, mögen fie jener vielen Hunderte von Millionen Menfchen 
gedenken, welche hier im Laufe dreier Jahrtauſende in Folge jener Grund⸗ 
fäge in Unmiffenheit und Aberglauben, im ſchrecklichſten phofifchen und 
intellectuellen Elende, mit wenigen Worten: in der tiefiten Erntebri= 
gung, gehalten wurden, — und mögen fie dabei erkennen, wie jenes 
Spftem zum unbedingten Verderben der Nationen gereicht, fo baß eine 
Handvoll fremder Eroberer ein folhes an Sklaventhum, religiöfen Aber= 
und Wahnglauben gemöhntes und in der Unterdrüdung entnerotes Volt 
gleihfam beim erften Sturme nieberzutreten vermochte. Der Mangel 
freier bürgerlicher, politifcher und religiöfer Einrichtungen, der darnadı fich 
ergebende Mangel eines nur auf Elare Erfenntniß der eigenen Zuftände und 
auf Freiheit ſich bafirenden wahren Patriotismus, dieſes ift es 
daher vor Allem, was die Völker elend macht und fie einem gemwiffen Ver— 
derben entgegenführt, fo daß fie gleichfam durch einen blofen Windeshaud) 
fhon aus der Reihe felbftftändiger Nationen hinweggeblafen werden Eön= 
nen. Die Kafteneinrihtungen, das verbummende und allen menſch— 
lichen Naturrechten Hohn fprechende Religionsmwefen und endlich ber 
Herrfherdespotismus find es alfo, denen Hindoftan den Verluſt 
feiner Selbftftändigkeit beizumeffen, ja, in jeder Beziehung als die eigentli- 
hen Urſachen all’ feines Unglüds anzuklagen hat. (Wir betrachten den 
Derluft der Selbftftändigkeit einer Nation allerdings ebenfalls für ein ent⸗ 
ſchiedenes Unglüd, wenngleich e8 unter Verhältniffen, wie die hier obge— 
a noch als das bei Weitem geringere Uebel angefehen merben 
muß. 

2) Das — menigftens vergleichsweife und in der Hauptfahe — 
Fuge, verftändige und billige Benehmen der Briten — (fo viele und arge 
Mipgriffe und felbft Schandthaten von Angehörigen ihrer Nation aud) 
im Einzelnen begangen wurden). — Um die Mitte des vorigen Jahrhun— 
berts hätte es nur einer verhältnigmäßig fehr geringen Anftrengung der 
Sranzofen bedurft, um ſich zum herrfchenden Volke in Indien zu machen. 
Sie verkannten die hohe Wichtigkeit der Sache und verfäumten die gün= 
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flige Gelegenheit. Die Briten, oder vielmehr einige wenige verftändige und 
einflufreiche Männer unter denfelben, wußten die Lage der Dinge beffer 
zu würdigen. Bald war den Franzofen der Rang abgelaufen. Es galt 
aber nicht bios, diefen zuvorzufommen, fondern eben fo oder noch mehr 
den Widermwillen der Eingeborenen gegen die Fremdherrſchaft zu befiegen. 
Allerdings trug die Ueberlegenheit der europäifchen Waffen dazu nicht wer 
nig bei; allein die Gewalt that lange nicht Alles. Die Hindus Eonnten 
fi aber bald mit der Fremdherrfchaft ziemlich befreunden, da fie naͤmlich 
fahen: daß die Engländer die Glaubens» und Gemiffensfreiheit unans 
getaftet liefen, ſonach nicht als Fanatiker auftraten, wie vor ihnen bie 
Portugiefen mit ihrer fcheußlichen Inquiſition; — daß bie Abgaben 
unter der Fremdherrſchaft geregelter, der Druck derfelben deshalb allein 
ſchon geringer fei, als unter den prunk- und verfchwendungsfüchtigen 
einheimifchen Fürften; — daß auch die Verfolgungen und DBeraubungen 
der Wohlhabenden verſchwanden, gegen welche bie Habſucht der einge: 
borenen Iprannen nie erloſch; — daß jene bis dahin ununterbrocdhenen 
Fehden und Kriege aufhörten, durch welche die zahllofen Heinen Despo= 
ten feit mindeftens neun Jahrhunderten das ganze Land ungluͤcklich 
machten, indem fie in bemfelben ohne Unterlaß wütheten, Verheerungen 
jeglicher Art anrichteten, würgten und morbbrannten. 

Das unglüdlihe Volk erkaltete aber um fo eher in dem Eifer 
für feine früheren Beherrfcher, als diefe meiftens der Religion der gro= 
ben Mehrzahl der Nation nicht angehörten, fondern zum Mohameda— 
nismus fidy bekannten; und fodann weſentlich auch darum, weil biefe 
Fürſten voll finnlofen Herrfcherübermuthg und Duͤnkels das arme Volk 
faft unausgefegt wie wahnfinnig mißhandelten und peinigten. 

Hierzu kommt noch die Schlauheit, mit welcher die Engländer 
jene Kürften großentheils nah und nad zu entwaffnen verflanden, in- 
bem fie ihnen zuerſt Subfidientruppen gaben und fie dann bemogen, 
ihre gefammte militärifhe Macht in die Hände der Briten zu legen. 

Es erhebt ſich nun die wichtige Frage, ob die Briten, nachdem 
fie Dftindien zu erobern verftanden, es auch auf die Dauer zu be: 
baupten mwilfen werden. Mir zweifeln nicht daran, da ihre Herrſchaft 
der großen Mafje des Volks unverkennbar zum Wohle gereicht, diefe 
Herrfchaft ſonach eine fefte Stüge im Wolke felbft findet. (Die Ver: 
haͤltniſſe Hindoſtans bemeifen durch die That, daß nicht jede Wedrüs 
dung und Unterbrüdung, die fih eine einheimiſche Regierung 
erlaubt, von einer Nation für minder arg als eine Fremdherrſchaft 
angefehen wird; daß es vielmehr von den Gemwalthabern aͤußerſt unklug 
ift, darauf zu rechnen, das zum Schweigen gebrachte Volk werde, um 
feine nominelle Nationalität zu retten, auch im Zuftande der Ver: 
fnechtung zu jedem Opfer bereit fein, nur um bie Fremdherrſchaft zu⸗ 
ruͤckzuweiſen. Einen Patriotismus, wie er hierbei erheiſcht wuͤrde, kann 
man blos von einem aufgeklaͤrten und freien Volke erwarten. 
keere Worte oder Liedchen reichen im Momente der Entſcheidung nicht 
aus; und die erheuchelte und erlogene, angeblich „angeborene“ Anhaͤng⸗ 
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lichkeit des Volkes an bie indiſchen Fürften hat nur dazu geführt, dieſe 
Resten defto fchneller, gewiffer und unerwarteter dem Abgrunde entgegen: 
zuführen. Zudem haben die Indier hintennach noch gefunden, daß, 
wie oben fchon gefagt, ihr Zuftand unter der britifchen Herrfchaft ein bef- 
ferer zu werden begonnen hat, als ber frühere unter ‚ben einheimifchen 
Tyrannen war.) 

Bon zwei verfchiedenen Seiten her hält man indeffen gewöhnlich den 
Sturz der Britenherrfhaft in Hindoften für wahrſcheinlich oder doch für 
ſehr bald und Teicht moͤglich, nämlich; von Außen fowohl, als von In— 
nen ber. 

Was das Erxfte betrifft, fo hatte befanntlih fhon Buonaparte 
den Plan gefaßt, von Aegypten, dann von Rußland aus, das englifche 
Reich in Oftindien anzugreifen und es zu vernichten. Der große Feld: 
herr verfannte aber bei diefem Plane noch weit mehr, als bei dem fpd= 
teren Vordringen nad) Moskau, die ungeheueren Schwierigkeiten des Zus 
ges an fih. Wäre auch St. Jean d'Acre wirklich durch ihn erobert wor: 


den ; hätte fodann feine 1807 gefchloffene Freundfchaft mit dem in mans - - 


nigfacher Beziehung fhwärmerifchen Kaifer Alerander von Rußland 
auch fortgedbauert: er würde mit Landheeren nun und nimmermehr Oft: 
indien den Briten entriffen haben; feine Züge dahin wären noch ungleich 
abenteuerlicher gewefen, als der nah Moskau war, oder als die Expe— 
dition nah St. Domingo; für die dazu beftimmte Armee würde das Er: 
gebniß aber vorausfichtlic ein eben fo Elägliches geworden fein, wie jenes 
der zu ben beiden eben genannten Feldzuͤgen oder zu dem in Spanien ver- 
wendeten Truppen. 


In neuerer Zeit hat zwar Rußland feinen Einfluß in Afien bedeu- 
tend zu erweitern geſucht, und theilweife ift diefes feiner geſchickten Politik 
auch wirklich gelungen. Dennoch theilen wir die Anficht keineswegs, daß 
diefe Macht im Stande fei, England mit Erfolg in Oftindien anzugreifen. 
"Die verunglüdte Erpedition gegen Chiwa beweif’t, welche ungeheueren 
Schwierigkeiten ein Heer in diefen Gegenden ſchon in den natürlichen Ver⸗ 
hältniffen findet: die ausgefendete Mannfchaft ging meiftens aufs Elen— 
defte zu Grunde, obwohl fie mit allen Bedürfniffen auf eine MWeife vor: 
gefehen und ausgerüftet war, wie es kaum bei einem einzelnen Armee: 
corps von 12 oder höchftens 18,000 Mann möglich ift, die Mittel auf: 
zubringen (insbefondere die Maffe der Kameele), wie e8 aber für ein gro: 
fes Heer nad) unferen Begriffen und nach dem viel weiter als Chiwa von 
den ruffifhen Grenzen entlegenen Oftindien rein unaugführbar er 


fcheint. 


Um uns das Abenteuerliche eines ſolchen Feldzuges nur einigerma= 
fen Elar zu machen, müffen wir uns namentlicdy erinnern, daß ein zur 
Eroberung Hindoftans ausgefendetes ruffifches Heer zuerft jene Sand: 
wüften durchziehen müßte, die im Frühling, Sommer und Herbfte (mie 
wir gefehen haben aber auch theilweife im Winter) nicht zu pafficen find ; 
dann jene gewaltigen Gebirge, in denen man hinmwieder, namentlicd) im’ 
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Winter (auch im Frühjahre und Herbfte) nicht fortzutommen vermag, 
felbft wenn Eein Feind den Marſch hemmt. | 

Sollte e8 aber, mider alles Erwarten, den Ruſſen dennoch gelin= 
gen, diefe fämmtlichen Hinderniffe unbedingt zu befiegen; follte es ihnen 
dabei gelingen, ihre gefammte Artillerie, namentlich das ſchwere Belage⸗ 
rungsgefhüg (mas wohl nicht möglich!) auf dem Nüden der Kameele da, 
wo alle Fahrwege mangeln, fortzubtingen ; fo würde fie auf dem Indus 
eine engliſche Flottille, am Ufer diefes Stromes aber eine ausgeruhete, 
fampfbereite, mit allen Bedürfniffen vermittelt der Dampffchiffe reich: 
lichſt verſehene Landmacht erwarten, die gleich in erfter Linie mindeftens 
100,000 Streiter zählte, und Überdies eine mehr als eben fo große Zahl 
hinter ſich ſtehen hätte. Es müßte den in Folge der Strapazen und 
Entbehrungen eines Marfches durch ganz Gentralafien hindurch, d. i. in 
Folge eines Marſches von 400 Meilen durch die unmwirthbarften Gegen⸗ 
den unfehlbar erfchöpften und geſchwaͤchten Ruſſen nun gelingen, bie 
reichlich ausgeflattete und ausgerubete anglo=britifche Armee am Indus zu 
fhlagen, und dann noch alle Schwierigkeiten eines ferneren Zuges bie 
Galcutta — alfo eines Zuges von nohmals 300 Meilen weiter — glüd: 
lich zu befiegen. — Go erfcheint denn jeder dahin abzielende Plan vors 
erft von vornherein als unausführbar. 

Es laͤßt ſich nicht verfennen, daß die Briten im Innern des 
Landes viele Gegner haben. Zuerſt die Menge abgefegter ader blos dem 
Mamen nad nody mit der Herrfcherwürbe befleideter Fürften und deren 
Zamilien; fodann die mohbamedanifchen Voͤlkerſchaften übers. 
haupt, die nicht vergeffen können, daß fie ſelbſt einft die glüdlichen Er—⸗ 
oberer Dindoftans waren umd unter und neben ihren Schahs in Macht 
und Glanz ftrahlten ; ferner die Bramanen und felbft die Kſcha⸗ 
trya's, weldye nun Leuten aus den niedrigften Kaften, ja fogar den Aus⸗ 
würflingen, wie den Paria’d, in mannigfacher Beziehung, namentlich vor 
dem Gefege, ſich gleichgeftellt fehen; endlich die Mefte der Eriegsluftigen _ 
und beutegierigen Mahratten, endlich je, * der Räuber: und Mörderbanden 
der Pindaris und Thugs. 

Allein von allen diefen Seiten, glauben wir, drohet ber britifchen 
Herrfhaft in Indien keine ernftliche Gefahr. Die Macht der einheimis, 
fhen Fürften ift zu entfchieden gebrochen, als daß diefe noch einmal 
mit der englifchen fich meſſen fönnte: die mohamedaniſchen Volksftämme 
bilden einen verhältnifmäßig zu Kleinen und zu fehr zerftreuten Theil der 
Gefammtbevölkerung Oſtindiens, um ihrerfeits einen allgemeinen Auf— 
fand zu veranlaffen*); die höheren Hindukaften find ſchon durch ihre 
religiöfen Lehren zu Eräftiger, männlicher Erhebung, mie fie nur bei einer 
entfchieden freieren Geiftesrichtung möglich wäre, rein unfähig ges 


— 


*) Die 16 Millionen Mohamedaner in Indien verlieren ſich unter ber Ges 
fammtmaffe jener Bevölkerung von 200 Millionen. Doch ift Bjdörnftjerna's 
Bemerkung intereffant, daß unter dem Scepter der jungen britifchen Königin 
eine größere Anzaht Mohamedaner lebt, als unter der Herrfchaft des Großſultans! 

Staats = Lexikon. KU. T 
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macht, und zudem bilden bie mehr und mehr in ihre Menfchenrechte wie: 
dereingefegten Geringgeborenen jedenfalls ein mehr als genügendes Ge⸗ 
gengewicht; zur Niederhaltung jener Räuber: und Mörderbanden aber ge= 
nügt bereits die Macht der Polizei. Dennoch find wir überzeugt, daß 
die Herrfchaft "der Briten in Indien nicht ewig dauern könne. Eine Na- 
tion von 200 Millionen Menfchen wird nicht immer auf ihre Selbftftän- 
digkeit verzichten; fie wird es fich nicht immer gefallen laffen, von allen 
höheren Aemtern und Würden im Lande ſyſtematiſch ausgefchloffen zu 
fein und dem unbefchränkten Machtgebote einiger Tauſende von Fremd⸗ 
lingen zu gehorchen. , 

Wir betrachten die Herrſchaft der Engländer in Oftindien als eine 
wahre Wohlthat für jenes fo fehr zahlreiche Volk, weil daffelbe dadurch 
aus feiner ſtarren, verfnöchernden Abgefchloffenheit von der ganzen Üübris 
gen Welt herausgeriffen, und zur Befreiung aus feinen naturwidrigen, 
abfcheulichen Verhältniffen gebracht wird, aus denen es fich felbft zu er- 
loͤſen ſchon Iängft der moralifhen Kraft gebrach; und meil es endlich, 
mit wenigen Worten gefagt, dadurch in den Kreis allgemeiner, rein hus 
maner Bildung hereingezogen, ſonach diefes große Glied der gefammten 
Menfchheit dafür gewonnen wird. 

So entſchieden wir nun aber audy die Herrfchaft der Briten in Oft: 
indien für ein in der Gefchichte des Hinduvolkes fowohl, Als in jener 
der gefammten Menfchheit Epoche machendes glüdlihes und ſe— 
genbringendes Ereigniß anfehen, fo ift fie diefes doc) jedenfalls nur 
vorübergehend. Sobald jene Nation in den Kreis allgemeiner Bil 
dung einmal eingetreten ift, aͤndert fi das Verhältnif; alsdann muß 
der Freund der Humanität wünfchen, daß auch die Hindus die Macht 
eigener, nationaler Selbftentwidelung wiedererlangen. Alsdann werden 
und müffen jene niederdrüdenden Gegenfäge von dem durch die Kafte be> 
ſtimmten abfolut verfchiedenen Werthe der Menfchen, und Alles, was 
damit zufammenhängt, ausgeglichen fein; alsdann aber wird und kann 
es dem innerlich wieder erfräftigten und erftarkten Hinduvolfe auch nicht 
an den Mitteln zur Abfchüttelung der immerhin gehäffigen Fremdherr⸗ 
fhaft fehlen. ° | 

Bon der Weisheit und Gerechtigkeit der Briten wird es großentheils 
abhängen, zu bewirken, daß nicht fhon vor dem Eintritte diefer Epoche 
das Verlangen nach einer Vertauſchung ber britifchen ‚mit einer an= 
deren Fremdherrſchaft hervortrete. Eine Hauptaufgabe der Engländer 
muß es alfo fein, den indifchen Völkern fo viele Wohlthaten zu ge 
währen, baß Feine andere fremde Nation ihnen deren eben fo viel, oder 
gar noch mehr, in Ausficht ftellen koͤnnte. Viel Gutes ift, wie wir ges 
fehen haben, in bdiefer Beziehung bereits gefchehen ; aber audy viele arge 
Mifgriffe wurden begangen. Insbeſondere ift das englifche Handelsſy⸗ 
ſtem für Oftindien ein Verderben. Im MWiderfpruche mit den meiften 
Autoritäten tadeln wir e8 zwar gar nicht, daß die aus Großbritannien 
nad) Dftindien kommenden Waaren gegen einen fehr mäßigen Zoll zum 
Eingange zugelaffen werden; aber wir mißbilligen e8 aufs Entfchiedenfte, 
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daß dieſes Verhältniß nicht nach dem Grundfage ber Gegenfeitigkeit, 
bezüglich der Zulaſſung oftindifcher Producte in England in gleicher 
Weife, Anwendung findet, indem man diefelben, mit Ausnahme einiger 
wenigen Artikel, durch enorme Zölle vom dortigen Markte fo zu fagen 
ausfchlieft. Unfer Zabel ift zudem leider um fo mehr begründet, als 
man, den verhältnißmäßig fo menig zahlreihen weſtindiſchen Coloniſten 
zu Liebe, das mercantilifche Intereffe der 200 Millionen Oſtindier ftets 
noch weiter verlegt, als e8 der unmittelbare Kaufmannsvortheil der Bri— 
ten erheifchte, indem man die nämlihen Erzeugniffe, falls fie aus Oft: 
indien fommen, ungemein flärfer belaftet, al8 wenn fie aus Weftindien 
eingebracht werden. (Bei der Einfuhr in England beträgt der Zoll: vom 
Pfund oftindifchen Kaffee 9, vom weftindifchen nur 6 Pence; vom Gent: 
ner oflindifhen Zuder 32, mweftindifhen 24 Schilling; von der Gallone 
oftindifdyen Arrat (die in Oftindien nur 3 Schillinge im Ankaufe Eoftet) 
15, meftindifhen nur 9 Schilling. Nur hinfichtlidy zweier Hauptpro- 
ducte hat man Dftindien gefchont: bezüglich der rohen Seide und des Sn: 
digo. Hierzu kommt in neuer Zeit etwa hoch der Thee; fobann ift end» 
(ich das verderbliche Opium zu erwähnen, das feit einer Reihe von Jah: 
ten nad) China eingefhmuggelt ward.) 

Menn wir aber auf der einen Seite billige Schonung der materiellen, 
insbefondere der commerciellen Intereſſen Oftindiens verlangen, fo wuͤn— 
fhen wir nidyt minder flete Anerkennung und Berüdfihtigung der immer 
zu befördernden geiftigen Fortfchritte des Hinduvolkes. Wie es in feiner 
intellectuellen Entwidelung weiter voranfommt, muß aud die Bevor: 
mundung nadlaffen, muß man ihm allmälig eine freiere, mehr 
und mehr die ficy geiltig auszeichnenden Eingeborenen in ſich aufneh— 
mende Verwaltung geflatten. Hat fih, mozu der Anfang bereits ges 
macht ift, einmal ein bedeutender Theil der zahlreichen Dindunation der 
allgemeinen Givilifation angefchloffen, fo wird diefes Land in dem Maße 
länger mit England verbunden bleiben, in welchem man ihm größere 
politifhe Rechte geftattet. Man wird alsdann mwohlthun, wenn man 
diefem Reiche eine eigene, rein nationale Regierung, eine von Großbri— 


tannien unabhängige eigene Finanzverwaltung (fo daß die Einkünfte des. 


Landes auch nur ausfchlieglich Für diefes Land verwendet werden dürfen), 
und endlich felbft ein eigenes, mit dem Rechte der Steuerbemilligung aus: 
zuftattendes Parlament zugefteht. (Hätte man den jegigen vereinigten 
Staaten foldyes nicht verweigert, fich vielmehr namentlidy das Recht an= 
maßen wollen, biefelben durch das Londoner Parlament befteuern zu Tafs 
fen, fo würden jene. ausgedehnten und reichen Gegenden vielleicht heute 
noch in der Reihe der britifchen Colonieen erfcheinen. Und wer weiß, wie 
mandje Berlegenheiten die — aus anderen Gründen etwa nod) zu ver— 
theidigende — Aufhebung des irländifhen Parlaments für Großbritannien 
fünftig hervorbringen wird!) 

X. Hinterindien. (Ueberblid.) Der Theil des afiatifhen Feſt⸗ 
landes, welcher fi) am MWeiteften nach Süboften hin in das Meer erſtreckt, 
befteht aus einer feltfam geformten Halbinfel, die wir er Hinter: 
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indien, ober wohl auch „das Land jenfeit des Ganges” nennen, und for 
nach Oftindien beizählen, die aber, ſchon vermoͤge ihrer Lage zwiſchen 
Hindoftan und China, eigentlich ein Mittelglied zwifchen dieſen beiden 
Reichen bildet, in welchem ſich viele Eigenthuͤmlichkeiten, Einrichtungen 
und Zuftände eben fo wohl des legten als des erften wiederfinden, wes⸗ 
wegen Manche biefes Land fehr richtig mit dem Namen der indo' = dhi- 
nefifhen Halbinfel bezeichnen. 

Dieſes dem eigentlichen Hinboftan in jeder Beziehung nachftehende, den⸗ 
noch aber nach Umfang und Volkszahl fehr bedeutende Land (f. oben unt. J.) 
ift den Europdern verhältnifmäfig noch fehr wenig bekannt. Im Nord: 
weiten zwar haben die Briten einen Umfang von etwa 2000 Quadrate 
meilen mit einer Bevölkerung von etwas mehr als 400,000 Seelen ihrer 

Herrfchaft unterworfen, welches Gebiet jedocd gewöhnlich, Bengalen, fo= 
nach Hindoftan beigerechnet wird, und auch auf der Halbinfel Malada 
‚befigen fie eine von den Niederländern uͤberkommene Niederlaffung (mit 
einem Umfange von höchftens ein Paar Geviertmeilen) — im Uebrigen 
dagegen fteht das ganze Land nicht unter dem Machtgebote von Euro- 
pdern. — Wir befchränfen uns demnah um fo mehr auf einige An— 
deutungen über Hinterindien , als daffelbe bezüglich der politifchen und 
focialen Verhältniffe für die cultivirten Völker faft ohne alle Bedeutung ift. 

Die Bevölkerung Hinterindiens gehört zu zwei verfchiedenen Men: 
fchenracen: zur mongolifchen und malaiifhen. — Die Hauptfpra= 
hen find: die avaifche, finmefifche, anamifche und befonders die ma= 
laiiſche. — Derrfchende Religionen: die buböhiftifche (mit dem Glau⸗ 
ben an Seelenwanderung), bramanifche und mohamedanifhe. Die 
Zahl der Chriften ift nicht ganz unbedeutend, obwohl fie in verfchiedenen 
Gegenden oft fehr graufam verfolgt werden. — Die Eultur des Volkes 
findet man noch duferft wenig vorangefchritten; vielmehr trifft man 
— die noch beinahe vollkommen im Zuſtande der Wildheit leben. 

Die wichtigſten Theile von Hinterindien ſind folgende: 

a) Birma, das Birmanen- oder Burmanenreich, 10,500—11,000 
-Quadratmeilen umfaffend , mit einer auf ungefähr 5 (nah Cor 10, nad) 
Symes 17) Millionen Menſchen gefchästen Bevölkerung, die fih in 
einem fehr rohen Zuftande befindet. Es befteht hier ein nicht völlig aus: 
gebildetes Kaftenwefen, indem fi) die Standesunterfchiede meiftens 
nicht forterben, dagegen wird das Kaftenwefen im Uebrigen mit aller Bar: 
barei aufrecht erhalten. Noch unter der Claffe der Sklaven ſtehen 
die Auswuͤrflinge (die Outcasts, nad) dem englifchen Ausdrude), zu 
denen die Pagodenftlaven, die Verbrenner der Todten, Henker, Auͤs⸗ 
fägige, Verkruͤppelte, Luſtdirnen, u. f. w. gezählt werden. Alle bürger: 
lichen Rechte find ihnen verfagt, fie dürfen keinen Tempel betreten und 
nicht einmal neben anderen Menſchen figen, noch weniger in ihrer Gegen: 
wart effen. Die Luftdirnen indeffen werden, wenn fie ihr Gewerbe auf: 
geben, wieder in den gewöhnlichen Gefellfchaftsverband aufgenommen. — 
Der empörendfte Herrfherdbespotismus hat diefes Volk in ben 
erniedrigendften Zuftand gebracht. Jeder Birmane ift Sklave des Königs. 
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Jeden Augenblick kann derſelbe deſſen Dienſte, wie er nur will, in An⸗ 
ſpruch nehmen. Jeder iſt an die Scholle gebunden und erhaͤlt nur auf 
kurze Zeit Erlaubniß, ſich davon entfernen zu duͤrfen; Weibern verſagt 
man ſolche aber gaͤnzlich. Auch uͤber Leben und Eigenthum aller ſeiner 
Unterthanen kann der Unbeſchraͤnkte nach jeglichen Launen verfuͤgen. Nie 
betritt er die Wohnung eines Unterthans, auch nicht feines Bruders: das 
wäre zu herabmwürdigend für den vergötterten Despoten! Die Angeftell: 
ten, obwohl feldft nur elende und verächtliche Sklaven, folgen diefem 
Beifpiele in der Art, daß nie Einer fi) in das Haus eines geringern Be: 
amten oder gar eines gemeinen Unterthans begibt. — Die Einkünfte 
werden von den Beamten willkürlich eingetrieben; fie erhalten feine Bes 
foldung, liefern aber dafür von dem Ertrage ihrer Erpreffungen auch um 
fo weniger in die Gaffe des Oberhauptes ab, bis diefer ihnen vielleicht ein= 
mal ihren ganzen Reichthum, und das Leben obendrein, kurzweg nehmen 
laͤßt. — Daß das Volk unter folhen Mißhandlungen tief geſunken ift, 
verfteht ſich von felbft. ks muß ſchon tief geſunken gemefen fein, als ſolche 
Despotie begründet werden Eonnte!) Alles Ehrgefühl ift in den Birma- 
nen erftorben, und fie laffen gleichgültig die entehrendften Strafen wegen 
ber nichtigften Urfachen über fich ergehen; ja es wird verfichert, Eifen- 
firafe und Peitfchenhiebe könnten bei ihnen nur Lächeln, wie bei Schul: 
Enaben, hervorrufen; fie treffen den erften Minifter wie den Bettler, und 
jener tritt unmittelbar nach erduldeter Strafe in feinem früheren Rang 
und feiner feitherigen Macht wieder auf, wie wenn gar nichts vorgefallen” 
wäre *). 

b) Siam, ein Reich von mehr als.13,000 Geviertmeilen, mit 
angeblich gegen 54 Millionen Menfhen (andere Angaben find bedeutend 
geringer). Auch hier treffen wir auf ein durdy den Despotismus ganz 
verdorbenes Volk. Alle Laften, die fi) im Gefolge einer mehr als taus 
fendjährigen Knechtſchaft gebildet haben koͤnnen und müffen, finden ſich 
hier vereinigt. Die Siamefen find träge, feig, ftumpffinnig, taubgierig 
und bis zur Barbarei graufam, mo fie ſolches ohne perfönliche Gefahr 
fein Eönnen. Ihre „hündifchedemüthige Untermwürfigkeit” nimmt ihrer Ge: 
flalt, ihrem Betragen und ihrer Sinnesart jeden Schein von Freundlich) 
keit, Männlichkeit, Ernft, Anmuth und Grazie **). In Gegenwart 
eines Minifters vom 5. Range lagen deſſen Leute zu Boden geftredt vor 
ihm, misperten ihre Antworten, kaum den Kopf erhebend, ganz leife; 
Utenfilien brachten fie auf den Knieen rutfchend herbei. Diefer Minifter 
ſelbſt mußte vor einem natürlichen Sohne des Königs wie ein Hund krie— 
chen. Der erſte Minifter hatte von den Profternirungen, die er vor dem 
Könige zu machen hatte, ſchwarze Fleden an den Knieen und Elnbogen.“ 
— Einen Adelsftand oder fonft eine Mittelclaffe zwiſchen dem Herrfcher 
und dem Bolke gibt es nicht: Alle find gleichmäßig deffen Sklaven und 


*) &. die Abhandlung „Indien in der Erfch’ und Gruber’fhen 
Encykiopäbie 
en Erich ’; und Gruber'ſche Encyklopädie, a. a. D. 
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gleichmaͤßig deſſen launenhafteſten und despotiſcheſten Willkuͤtgeboten unter⸗ 


worfen. Er iſt das Oberhaupt der Kirche wie des Staates und gilt fuͤr 
ſo heilig, daß kein Siameſe ſeinen Namen auszuſprechen oder zu ſchreiben 
wagt; auch iſt derſelbe nur wenigen Gliedern feiner eigenen Familie be: 
kannt. So lange er herrſcht, gilt er für unſterblichz einen Regie— 
rungsnachfolger waͤhrend ſeines Lebens zu bezeichnen, gilt daher fuͤr „Ma⸗ 
jeſtaͤtsbeleidigung z“ wie viele innere Unruhen durch dieſen Mangel einer 
Beftimmung über die Thronfolge entftehen, läßt fich denten.s „Der 
Volksglaube, auf die Metempſychoſe geftügt, nimmt an, daß fein Leib 


von einer fchon feligen Seele bewohnt fei, die durch die Verdienfte in eis 


nem früheren Leben fi) diefe hohe Stufe im gegenwärtigen erworben 


babe. Wenn er ſtirbt, ſo wird das aus feiner Afche geformte Idol goͤtt⸗ 


lic) verehrt.” 

c) Anam oder Cochinchina, mit 9,700 Quabratmeilen und 
ungefähr 12 Millionen Menfhen (nad) Anderen bis zu 16,600 Geviert: 
meilen und einer Volksmenge von 23 Millionen). Auch hier wieder das 
nämliche Bild des Despotismus und Knechtfinng, nur etwas minder 
entwidelt. Prügel mit dem Bambus treffen Jeden ohne Unterfchied. 
Auch darf der Mann feine Frau unbedingt zu Tode prügeln.‘ Das Volt 
wird als ganz befonders Teichtfinnig gefchildert und hat feiner Fröhlichkeit 


wegen das Lob einiger Neifenden erlangt. Die MWilltürherrfchaft ſcheint 


etwas weniger grell barbariſch geübt zu werden, als in den vorhin bes 
zeichneten Ländern. 


d) Affam und überhaupt bie indo » hinefifchen Fürftens | 


thümer, 2,200 Quadratmeilen mit 220,000 Menfchen (nad Anderen 
gegen eine Million). Sie find im Ganzen zwar unabhängig, ftehen aber 
doc im Allgemeinen unter „britifhem Schutze.“ — In Affam berrfcht 
das Braminenthbum und bietet in der Hauptſache die nämlichen Erſchei⸗ 
nungen wie in Dinboftan dar. Die Bergvölfer im Süden Affams, na= 
mentlich die Garos, befinden fid) im Zuftande ärgfter Rohheit und Ver: 
wilderung. Es herefcht zwar bei ihnen keineswegs, wie gewöhnlich be: 
hauptet wird, eine eigentliche Polyandrie, wohl aber find die Weiber im 
Befige eigenthümlicher Vorrehte. So darf die Frau jeden Augenblid 
ihren Mann verlaffen und einen andern heirathen, wobei fie dem Legtern 
das gefammte Befigthum des Erften, fammt den Kindern, zubringt. 

e) Malada oder Malaya, die ungefähr 1,600 (2,700) Qua: 
dratmeilen große, von 200,000 (500,000) Menſchen bewohnte Halb: 
infel. Das Land zerfällt in verfchiedene Staaten, deren man befonders 
6 annimmt. Es herrſcht der Mohamedanismus vor. Auch haben hier 
die Briten (bis 1825 die Niederländer) eine Beſitzung (das eigentliche 
Malada.) 

Xl. Die oftindifhen Inſeln. Diefe Myriaden von Eilan- 


ben bilden beinahe eine Welt im Kleinen. Wenn mir ben Reihthum 


und die Ueppigkeit der Natur, die Fülle ſowohl als die Köftlichkeit der 
Erzeugniffe diefer Infeln erwägen, und dabei diefe vieldurchbuchteten Küs 
fien betrachten, die fo ſehr dem Voͤlkerverkeht und die Eultur fördern, fo 
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müffen wir das glänzendfle Bild von ber geiftigen Entwidelung der hier 
Lebenden Menſchen erwarten. Aber wir finden in Wirklichkeit leider fo 
ziemlich das Gegentheil deffen. Mag etwa aud) die glühende Sonne gei: 
flig niederdrüdend wirken; der Despotismus ift es zunaͤchſt, den 
wir als Grundquelle der geiftigen Verfumpfung jener Infulaner anfehen 
müffen: neben dem, mas die Natur in glänzendfter Pracht und Fülle 
gefhaffen, haben die weltliche und geiftliche Unterdrüdung intellectuelles 
Elend und Armfeligkeit, Entwürdigung und Schmad der Menfchheit 
hervorgebracht. Leider haben felbft die Europäer bis jetzt noch des Uebeln 
ungleich mehr, als des Guten geftiftet, und insbefondere trifft folder 
Vorwurf die hier vorzugsmweife fich feftgefest habenden Holländer, 
welche, erfüllt von der Eleinlichften, Erämerhafteften, jeden höheren Ideen⸗ 
aufſchwung lähmenden Anfhauungsmeife, ihre edlere Aufgabe in diefen 
Gegenden ganz verfannten und engherzig bei Seite [hoben, und nichts 
Befferes kannten und anerkannten, als: auf welche Weife der größte 
Geldertrag aus diefer oder jener Colonie auszupreffen fei. Haben ſich die 
Europäer aber auch fonad) bis jest auf den oftindifchen Infeln nur aus: 
nahmsweife und fehr felten irgend ein wahres Verdienft erworben, neben 
Faft zahllofen Vorwürfen, die fih an die Ausbreitung und den Beftand 
ihrer Herrfchaft anreihen, fo hegen wir doch bie feite Hoffnung, daß ſich 
auc bier die Dinge entfchieden ändern und wefentlich zum Beffern wen: 
den werben. | 

Die Bevölkerung bdiefer Infeln befteht aus zwei Hauptracen: einenr 
braunen, der Gefittung fich ziemlich leicht annähernden, und einem 
fhwarzen Stamme (Papuas), deffen Angehörige kaum den afrifanifchen 
Megern an die Seite gefegt werben koͤnnen, und die ſich meiftens nad) 
dem Innern der Inſeln zurüdgebrängt fehen, und gegen welche bei vor: 
tommenden Gelegenheiten leider oft nicht die geringfte Schonung beobad)= 
tet wird. — Unter den hier zu treffenden Sprachen find die gebildetften 
und verbreitetften zugleih: die javanifche, malaiiſche, Bugi und Ma: 
caffar. — Den Religionen nad) fcheiden fi) die Bewohner in Moha: 
medaner, Bubddhiften, Bramanen und Chriften (zunaͤchſt Europäer). — 
Mir geben ſchließlich einen Eurzen flatiftifchen Ueberblid der oftindifchen 
Sinfeln. 

a) Infelgruppen tm Weſten von Hindoftan. 1) Die 
Lakediven, 19 bewohnte Inſeln, etwa 8 Quadratmeilen groß. — 
2) Die Maldiven, der Zahl nad angeblidy gegen 12,000 Eilande, 
wovon jedoch nur 40 bis 50 bewohnt find, mit einer Bevölkerung von 
etwa 200,000 Seelen. Mohamedanismus, Hinduthum und malaiifche 
Gebräuche fcheinen hier in eigenthämlicher Mifchung vorhanden zu fein. 

b) Geplon, eine der wichtigften Infeln im indifchen Meere, 1250 
Geviertmeilen groß, mit nahezu einer Million Bewohner (nach den letzten 
Aufnahmen und Schäsungen 960,000, tworunter 8,000 Weiße). Es 
ift unmittelbar der britifchen Staatsregierung (ſonach nicht der oftindifchen 
Compagnie) unterworfen. Die Eingeborenen theilen fi in zwei Haupt: 
. Taften mit fehr vielen Unterabtheilungen. Ceylon ift ein Hauptfig der 


1; 
— 


— 
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Buddhalehre; doch trifft man auch viele Mohamedaner und nunmehr 
eben fo eine nicht unbedeutende Anzahl Chriſten. Es verdient Anerken⸗ 
nung, daß mande Einrichtungen der Engländer zur Verbefferung des 
Volkszuftandes wefentlich beitragen. Auch hat man den Eingeborenen, 
vielmehr dem Adel derfelben, die Leitung der Verwaltung und Rechts— 
pflege, jedoch unter europdifcher Oberaufficht, ziemlich belaffen. 

c) Infeln zwifhen Border und Hinterindien. 1) Die 
Andamanen, etwa 150, und 2) die Nitobaren, gegen 50 Qua— 
dratmeilen groß. Die Niederlaffungen der Engländer auf den erfl=, und 
der Dänen auf den legtgenannten find wieder aufgegeben. 

d) Die Sundainfeln. Man theilt fie in die größeren und bie 
fleineren ; die erften beftehen aus folgenden 4 wichtigen Inſeln: 1) Su= 
matra, über 6,000 Geviertmeilen groß, mit einer auf 6 bis 8 Millio- 
nen gefchägten Bevölkerung, meiftens Malaien. Die Niederländer ha— 
ben hier ausgedehnte Befigungen. — 2) Java, mit 2,300 Quadrat: 
meilen und 44 Millionen Bewohnern. Der größte Theil der Infel ift der 
nieberlänbifchen Herrfhaft unterworfen, melde jedody ſowohl hier als 
auf den Übrigen Sundainfeln unausgefegte Kämpfe gegen die Eingebore= 
nen zu führen bat (namentlid) auf Sumatra). — 3) Borneo, mit 
9,900 QAuadratmeilen und etwa 3 Millionen Menfhen. Auch bier, 
wie auf nachbemer£ter Inſel, find hollaͤndiſche Beſitzungen. — 4) Ge: 
lebe odes Macaffar, 2,500 Quadratmeilen und ungefähr 3 Mil: 
lionen Menfchen umfaffend. Auf diefer Inſel, auf welcher die Herrſcher— 
gewalt mehr als auf den übrigen oftindifcyen Eilanden beſchraͤnkt ift, er: 
weiſ't ſich aud) der Volkszuſtand als ein mindeltens vergleihsweife beſſe— 
rer. Die Eingeborenen gelten für das tapferfte Volk in Oftafien, find 
fühne Schiffer und betreiben Aderbau, einige Gewerbe und Handel. 
Die Verwaltung und Regierung ift feudaliftifch: ein Erbadel wählt den 
Fürften aus einem beftimmten Gefchlechte (dem koͤniglichen Stamme) 
und hat das Recht, ihn wieder abzufegen; ohne die Einwilligung jener 
Adelichen darf der König Eeinen Krieg beginnen ; auch führen fie die Auf: 
fiht über die Staatseinkünfte und ernennen den erften Minifter. — 
5) Die Eleineren Sundainfeln. Die bedeutendften derfelben 
find: Bali mit 94, Sumbama mit 370, Flores mit 422 und 
Zimor mit 418 Quadratmeilen, lesteres eine Volkszahl von 800,000 
Seelen in ſich begreifend. Ueberall herrfcht auf diefen Infeln mehr oder 
minder der niederländifhe Einfluß vor; namentlich wird Timor als ein 
faft völlig den Holländern gehörendes Befigthum betrachtet. 

e) Die Moluden (Gewürzinfeln), drei Gruppen: Die Amboi: 
nen, die Banda= und die Zernate= oder alten Moluden = nfeln. Die 
Ureinwohner, Haraforas oder Alforen, werden als ein ruhiges Ader: 
bau treibendes Volk gefchildert, gegen welches aber die Holländer feit an— 
derthalb Zahrhunderten fortwährend bie häßlichften Bedruͤckungen aus: 
üben, indem fie den Eingeborenen insbefondere den Anbau des Bodens 
zu verleiden fuchen, ‚die Anlegung von Manufacturen ihnen unmöglic) 
machen und faft jede Verbefferung verhindern. 
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f) Die Sulu = Snfeln, mit etwa 150,000 der Seeräuberei 
ergebenen Bewohnern, unter der Herrfchaft eines Sultans, 

g) Die Philippinen oder Manilen, ungefähr 1200 Sn: 
fein, deren Flächenraum zu 4,800 Geviertmeilen angenommen wird, mit 
beiläufig 6 Millionen Menfchen. Hier haben ſich vorzugsmeife die Spa= 
nier fejlgefegt, unter deren Herrfchaft über dritthalb Millionen Men: 
fchen leben. Die Eatholifche Religion ift bedeutend ausgebreitet. Die 
Geiftlichkeit hat auch in der Verwaltung einen überwiegenden Einfluß, 
wie auch ein fehr großer Theil der Reichthuͤmer des Landes ſich in den 
Händen ber Kirche befindet. — Man trifft hier einige Gemwerbsinduftrie. 

h) Die Karolinen oder Neupbhilippinen, fo wie 

i) Die Marianen: oder Ladronen-(Diebs-) Anfeln, 
find zur Zeit noch ohne befondere Wichtigkeit. (Diefe beiden Gruppen 
werben auch häufig zu Auftralien gerechnet.) 

k) Einzelne Eleine Inſeln im indifchen Meere, in dem weiten Raume 
zwifchen Afrita und Auftralien (bis zum 579 füdlicher Breite), zerſtreut 
umher liegend, jedoch alle ohne großen Umfang und Bedeutenheit. 

Welches Bild wird — im Gegenfage zum jegigen — die indiſche 
Melt alsdann barbieten, wenn fie einmal in den Kreis der allgemeinen 
Gultur getreten fein und ihre natürlichen Vorzüge und Reichthümer in men 
fhenbeglüdender Weife zu benugen begonnen haben wird! — Welches 
tegere, geiftigere Leben als gegenwärtig, muß wohl ſchon in einigen Jahr⸗ 
hunderten hier herrfchen ! 

(Literatur. Diefelbe ift ungemein umfangreih. Die wichtigeren 
Schriften finden ſich meiftens im Anhange zu folgendem Werke aufge: 
zeihnet: „Biödrnfljerna, das britifche Reich in Oſtindien“ (Stod: 
holm, 1839) ; nur hat der Verfaffer diefes im Uebrigen ausgezeichneten 
Buches ‚einige Werke unerwaͤhnt gelaffen, in denen die britifche Verfah— 
rungsweiſe getadelt wird. Auch in den Anmerkungen zu der Abhandlung 
„Indien“ in der Erfch’: und Gruber’fcd en Encyklopäbdie ift die Lite 
ratur ziemlich vollftändig angegeben. Wir wollen indeffen hier wenigftens 
noch einige Hauptwerke anführen: East-India Papers (Sammlung ber 
officiellen Acten der oftindifhen Compagnie, zu vergleichen mit den :) Par- 
lamentary Reports; Hamilton, Geograph., statist. and historical 
Description of Hindostan and the adjacent Countries (1820); Sir 
Will. Jones, Asiatic Researches, Letters from India; Malcolm, 
Memoir of Central-India; Mill, History of British India; Mont- 
gomery Martin, History of the British Colonies; Ram Mohan 
Roy, Declration; Rennel, Geographie of India; Tytler, Con- 
siderations on the present political state of India (1816). — Beſon- 
ders wichtig find einige englifche Zeitfchriften, namentlidy: Asiatic Jour- 
nal; AsiaticBesearches; Asiatic Society Transactions; Quarterly Orien- 
tal Magazine, — Mas das Religionsmwefen betrifft, fiehe unfere Ab- 
handlung „Bramanen” im 2. Bande des Staatsleritons. — Was 
die nichtenglifchen Befigungen anbelangt, fo führen wiran: J. van den 
Bosch, Nederlandsche Bezittingen in Azie, Africa en America (Hang, 


* 
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. 1818); Daendels, Staat der Nederlandsche Oosiindische Bezittin- 


gen (Gravenhage, 1814.) — Außerdem gehören eine Menge von Reis 
febefchreibungen und Monographieen hierher.) G. Fr. Kolb. 
Dftindien Nachtrag Neuefte Unternehmungen der 
Engländer yon DOftindien aus. — Die weiten Länder zwifchen 
Derfien und Indien wurden, feit nady dem Tode Nadir Schah’8 (1747) 
ber Afghane Ahmet Khan fi unabhängig machte, hauptſaͤchlich von 
den Afghanen beherrfcht, welche über Perfien und das nördliche In— 


» dien Ermwerbungen madten. Dieſes Afghaniftan umfaßt, von dem 


78—99° öftt.: Länge, dem 29—37° noͤrdl. Breite, gegen 20,000 
Quadratmeilen. Deftlich grenzt es an Hindoſtan, weſtlich an Perfien; 
gegen Norden lehnt es ſich an chinefifche Provinzen und den Staat von 
Bukkara an, der das einft meitberühmte Samarkand das Seine nennt, 
von Usbefen beherrfcht wird, und einem Khan gehordht, der 1823 den 
Afghanen auch bie Provinz Bart entriß. Diefes Bukkara ift ein Theil 
von Turkeftan, und ein anderer Theil wieder ift das auch von Usbeken be: 
herrfchte Khima, von welchem dann weitere Beziehungen bis zu dem. 
Easpifchen Meere reichen. Gegen Süden endlich begegnen die Afghanen 
den‘ eine Zeit lang (bis 1758) auch von ihnen‘ abhängigen Beludfchen, 
einem nomabdifchen Volke, das mit den Hindus, wie die Afohanen mit 
den Fartaren, Berwandtfchaft hat — vielleicht mehr Angebildete, als 
Urfprüngliche. Beludſchiſtan grenzt, wie Afghaniftan, öftlih an Dftin- 
dien, weſtlich an Perfien, in Süden aber an den indifchen Ocean, dehnt 
fi), zwifchen dem 75— 87° öftt. Länge, dem 25— 30° noͤrdl. Breite, 
auf 7,000 Duadratmeilen aus und mwird von zahlreichen, räuberifchen 
Stämmen bewohnt, deren Häupter den Khan von Kelat als ihr Ober: 


haupt anerkennen. 


Afghaniſtans Macht in diefen Umgebungen dauerte nicht lange. Sn: 
nere Uneinigfeiten und Xhronrevolutionen erfchütterten fie. Im Verlaufe 
berfelben ward die Dynaſtie vertrieben, und die Söhne des Veziers Feth 
Ali bemädtigten ſich der Herrfchaft, die aber fofort in die Khanate Ka= 
bul, Kandahar und Pefchamwar zerfiel, während in Herat ſich ein Sproͤß— 
ling der erſten Dynaftie erhielt. Unter diefen Verwirrungen bemächtigte 
fi) der Khan von Buffara, mie bemerkt, der Provinz Balk; Rundſchid 
Singh von Lahore nahm das ſtrategiſch wichtige Peſchawar und das 
reiche Kafchemir; die Amir von Sindh machten ſich (feit 1779) un: 
abhängig. Das Land felbft bot einen wilden, mittelalterlichen Zuftand 
bar, ohne das Princip der ritterlichen Ehre und das religiöfe Gefühl, die 
im Mittelalter verföhnend und mildernd wirkten. Es ift von Raubfchlöf: 
fern bededt, und Verrath und Zreulofigkeit leiten die Politik der Herr: 
fhaft, wie den Ehrgeiz der Einzelnen. 

In neuefter Zeit flrebte Perfien nad der Wicderunterwerfung der 
durch die Afghanen ihnen entriffenen Provinzen und nad) einem Pincipate 
über diefe zerriffenen Staaten. Schon 1825 zogen die Perfer fruchtlos 
gegen Herat. Doft Mohamed Khan, der Beherrfcher von Kabul, 
war, wie der Khan von Kandahar, geneigt, feinen beftrittenen Thron 


J 
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unter perfifhem Schuß zu fihern. Den Engländern nun war eg um fo ' 
wichtiger, Afghaniftan als Wormauer ihrer Staaten gegen Perfien zu be 
halten, je beffer fie zu miffen glaubten, daß in Perfien der ruffifche Ein- 
fluß überwiegend fei. Auch die ruffifhe Erpedition gegen Khima erregte 
Bedenken. Nun entdedte man zudem, daß Einverftändniffe zwifchen 
den afghanifchen Ufurpatoren, dem Beherrfcher von Nepal, einem zwiſchen 
Zibet und Hindoftan liegenden unabhängigen Hinduftaate, den Birma: 
nen und einzelnen alten Unzuftiedenen Statt fanden, und auf verfchiedenen 
Puncten Unternehmungen bereitet würden, die mwenigftens die Aufmerf: 
famteit der Engländer von den perfifch = afghanifchen Plänen abziehen 
follten. Die in Afghaniftan herrfchenden Machthaber waren unbeliebt, 
und noch ftand der Stamm, aus dem die vertriebene Dymaftie entiproffen 
war, in Anfehen und Einfluß; noch ftand im Volke die Erinnerung ber 
alten Derrfher in Ehren. Der Generalgouverneur, Lord Audland, 
befhloß, den durch manche Scidfale und Gefahren unter den Schuß 
der Compagnie geretteten Sprößling der alten afghanifhen Schahs, Schah 
Schudfhah, dem man mehr Zutrauen ſchenkte, als dem allerdings 
noch befjer berechtigten Schah Kamram von Herat, zu reflituiren, da= 
durch Afghaniftan feiner natürlichen antiperfifchen Politit, die nur durch 
das perfönlihe Beduͤrfniß eines Schuges gegen innere Gefahren für die 
jegigen Derrfcher verdrängt worden war, zurüdzugeben und der Bundes: 
genofjenfchaft der Compagnie zu gewinnen. Einige Demonftrationen ge: 
nügten, von dem ohnmädhtigen Projecte von Nepal, Birma u. f. w. 
abzufchreden.. Im November 1838 309 das bengalifche Corps unter 
Lord Keane, 8,000 Mann ſtark, aber mit vielen Elephanten, 16,000 
Kameelen und anderem Zroß, gegen den Indus. Woran zog ber Schah 
Schudſchah ul Mulk mit einer Vorhut von 6,000 Mann. Bon 
Bombay aus wurden 7,000 Mann an der Mündung des Indus gelan- 
bet, um durch das Gebiet von Sindh zu ziehen, in deffen Neutralität 
man Miftrauen ſetzte. Das bengalifhe Corps langte am 16. Januar 
1839 am Indus an und Überfchritt ihn eine Woche fpäter auf raſch 
gefchlagener Brüde. Alle 9 Corps durchzogen ohne Unfälle — nur das 
Bombapcorps ward von Räubern angefallen, die es zurüdtrieb — den 
furchtbaren Bholundpaß und andere Bergpäffe des unmwegfamen und un: 
wirthbaren Landes. Am 26. April ward Kandahar in Befig genommen 
und die Corps vereinigten fih. Man befegte Ghirist und zog im Juni 
gegen das für unnehmbar gehaltene Ghizni, in welches Doft Moha— 
med Khan feine Schäge geflüchtet, feinen Sohn mit 3,500 Mann und 
vielem Gefhüs und Kriegsbedarf geworfen hatte, und das fein anderer 
Schn mit 13,000 Mann deden follte. Es ward am 23. Mai von den 
Briten in 24 Stunden, mit geringem Verlufte, genommen. Nun rückte 
man gegen Kabul, befegte e8 (4. Auguſt), Shah Schudſchah z0g in 
daffelbe ein (7. Aug.) und nahm von feiner Hauptftadt Befig. Ein Zrup: 
pencorps blieb zu feinem Schuge. Die Anderen kehrten zurüd. Doft 
Mohamed Khan machte noch einige Verfuche, die wieder eingeſetzte 
Dimaftie zu beunruhigen, ließ fi) aber nad) Bukkara loden und wurde 
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von dem dortigen Khan, ben die Expedition der Ruſſen gegen Khiwa 
um feine Unabhängigkeit bange und deshalb dem ruffifch= perfifhen In— 
tereffe abgeneigt gemacht hatte, gefangen gehalten. Erſt jest erhoben 
fih die Beludfhen unter Merab Khan von Kelat. Aber Sir Tho— 
mas Willfhire nahm am 13. November. 1839 Kelat; Merab 
Khan fiel, und die Engländer festen feinen Better Newal Khan ein. 
Seine Wittwe und ihr Sohn, Nuffir Khan, entflohen und nahmen, 
nach dem Abzuge der Engländer, Kelat wieder ein (29. Zuli 1840). 
Inzwiſchen kam Doft Mohamed Khan mieder in Freiheit und ſam— 
melte ein Heer, ward aber am 18. September und dann wieder am 2. 
November 1840, in der Nähe von Bamin, duch SirRobert Sale 
gänzlich gefchlagen, worauf er fi den Briten ergab. Auch die gleichzei- 
tig angreifenden Beludfhen wurden gefchlagen und ihnen mehrete Forts 
abgenommen. Am 4. November rüdte General Nott wieder in Ke- 
lat ein. | | 
Die englifche Politik in Oftindien wird in Afghaniſtan ihren Einfluß. 
zu behaupten und diefes Land einem geordneten Zuſtand zu gewinnen fus 
chen, ohne, wenn es nicht unumgaͤnglich ift, eine eigentliche Herrſchaft 
daſelbſt zu erftreben. Eben fo müßten die nody übrigen unabhängigen 
Staaten in Hindoftan und Hinterindien, und namentli die Birmanen, 
es fehr tolldreift felbft auf fich bringen, wenn fie von England unterwors 
fen werden follten. Man fieht felbft ihrer chinefifhen Aufgeblafenheit 
Vieles nah), um nicht zu einer Expedition genöthigt zu fein, die nicht 
durch die Völker, aber durch das Land erfchwert wird und feine entfpre: 
chenden Vortheile verfpriht. Große Anftrengungen dagegen wendet bie 
englifch = oftindifche Politit auf die Erleichterung der Verbindungen Dt: 
indiens mit Europa. Ueberhaupt hat England aus dem Befiß einzelner, 
an ſich unbedeutender, aber durch ihre Lage für Handel und Schifffahrt 
wichtig werdender Puncte großen Vortheil gezogen, und kann au, eben 
wegen der Bedeutung und Ausgedehntheit feiner Geſchaͤfte, manchen 
Punct beffer benugen, als irgend ein Andrer. Es ift hier, wie bei der 
Goncurrenz großer Dandelsgefchäfte niit Eleineren. Manche entlegene 
Befisung würde Niemandem fonft etwas helfen, weil der Gewinn die Ko- 
ften einer befonders dorthin einzurichtenden Schifffahrt nicht decken würde. 
Die Engländer ziehen Gewinn daraus, weil ihre Schiffe auf weiteren 
Erpeditionen aud) diefe Puncte gelegentlich mit berühren, und fo ift ihre, 
nad dem Charakter ihrer Staatsverwaltung, zu Haufe wenig diftrahirte 
Politik unabläffig in allen Welttheilen aufmerkſam auf Alles, was ber 
Größe Englands frommen fann. Gibraltar und Malta find Ebdelfteine 
in Englands Krone, die ihm mehr wiegen, als 3. B. Canada. An jene 
fchlieft es fih an, daß fie 1838 Bufhir befegten, was den perfifchen 
Meerbufen beherefcht, dazu 1839 Aden am Ausfluffe des rothen Mee: 
tes fügten, während auf der anderen Seite Geylon und Singapore, und, 
in Folge des noch fortdauernden Krieges mit China, feit dem 6. Juli 
.1840 audy die Schufaninfeln in den Händen der Engländer find, bie 
zugleich die füblichen chinefifhen Infeln Han, Hainan, Formoſa u. f. w. 
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abfchnitten, und deren Fünftigen Anfall nicht unmwahrfcheinlic gemacht 
haben. Außerdem find mandyerlei Verfuche gemacht worden, einen ra= 
chen Zransport von England nah Oftindien zu vermitteln, und ſchon jegt 
wird in diefer Beziehung geleiftet, was noch vor kurzer Zeit unglaublicd) 
ſchien. Rechnen wir dazu die Beziehungen, die von Malta und den io— 
niſchen Inſeln auf die Levante reihen, und die Gombinationen, welche 
die neueften Ereigniffe in Syrien eröffnen, und wir mögen ermeffen, 
melcher gewaltige Theil von Afien unter englifhen Einfluß gefteltt ift. 
Dem MWeften, Norden und Nordoſten ftebt Rußland näher und hat bes 
reitere Mittel. Ob Beide einmal, etwa in Zurkeftan, zufammenftoßen, 
oder fich vergleichen werden, muß die Zufunft lehren. Das aber ift nicht 
aus’ den Augen zu fegen, daf England nicht blos mit den Mitteln der 
Herrfhaft und Macht, fondern auch mit denen bes Capitals, des Hans 
deis, der Induftrie gerüftet in diefen Wettkampf tritt, und daß nicht blos 
die Regierung, fondern das Volk, jeder Einzelne nicht blos im öffentli: 
chen, fondern auch im privaten Intereſſe daran Theil nimmt. 


Man kann nicht fagen, daß Eroberungsfucht dieſe unermeßlichen 
Eroberungen verurfaht habe. Wenn irgend ein Volk, fo Eennt das 
englifche den Zrieb der Herrfchfucht nicht, und die Kaufleute der oftindi= 
ſchen Compagnie find auch nicht durch Ruhmfudht getrieben worden. Blos 
um zu herrſchen, zu regieren, oder auch die gewöhnlichen Vortheile der 
Machthaberſchaft zu geniegen, unternimmt der Engländer nichts. Er 
muß einen weiteren politifchen Zwed mit dem Befige, mit der Herrfhaft 
verbinden, wenn er darnach fireben foll, und wenn er fie blos in einer 
Beziehung braucht, fo begnügt er fid auch mit der Befriedigung diefer 
einen Beziehung und überläßt das Weitere feinem Schickſale. In Oft: 
indien erwarb man Land, um den Handel zu ſichern, und eroberte wei⸗ 
ter, um das bereits Erlangte behaupten zu koͤnnen. Man ift von Schritt 
zu Schritt gezwungen worden, und oft haben die Unterworfenen ihren 
Untergang felbft provocirt. 


Auf die Länge müffen fich die Erfolge im Handel und Colonialweſen 
der Völker nach ihren Grundkraͤften beftimmen, wobei natürlich nicht 
blos auf die allgemeinen, fondern auch auf die zu Handel und Schifffahrt 
ſich eignenden Kräfte zu fehen ift. Kein Land hat gleichen Beruf zum Welt: 
handel, mie England; kein Volk mehr Befähigung zu diefen großen 
Gombinationen, mehr Gefhid in Colonifirungen; feine Regierung hat 
fi fo willig duch die Erfahrung belehren laffen, fo unabläffige Auf: 
merkſamkeit diefen Intereffen in allen Welttheilen gewidmet — Feine auch 
fo viel Zeit dazu gehabt — und wenn die Engländer freilicdy die allgemein 
angenommene Golonialpolitif theilten, fo haben fie diefelbe doc) von An: 
fang an am Mildeften gehandhabt und find entfchieden zu der Einſicht 
übergegangen, daß man ein Verhältniß nicht für ſich vortheilhaft erhalten 
fan, wenn man es nur für ſich vortheilhaft fein laffen und nicht auch 
Anderen, Allen billigen Antheil an diefen Vortheilen 5 will. 
uͤlau. 
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Oſtſeeprovinzen. — Es handelt ſich in dieſem Artikel um die 


drei Laͤnder: Eſthland, Liefland und Curland, die gegenwaͤrtig ruſſiſche 


Gouvernements ſind. Finnland iſt in einem eigenen Artikel befprochen 


worden. Andere Oftfeegegenden gehören ganz zu ihren Hauptländern. — 
Efthland umfoßt 323 Quadratmeilen mit gegen 250,000, Liefland 938 
Dliadratmeilen mit gegen 650,000, Gurland 509 Quadratmeilen mit 


‚gegen 400,000 Einwohnern. Das Klima ift zwar dem nördlichen Him- 
- melsftrihe angemeffen, doc gefund und durch Seelüfte gemäßigt ; der 


Boden ift fruchtbar, aber, bei der dünnen Bevölkerung, noch lange 


nicht genug benugt, wie denn Wälder, Suͤmpfe und Seen noch zahlreich 


und ausgedehnt find. Namentlich ift unter den legteren der 12 Meilen 
lange und 10 Meilen breite Peipusfee zu erwähnen, in den die Embach 
einfließt, um als Narowa wieder herauszuftrömen und in den finnifchen 


Meerbuſen zu münden. Zu Liefland gehört die fruchtbare Inſel Defel 


I 


mit gegen 50,000, zu Eſthland die Inſel Dagoͤ. Die Kuͤſten haben zahle 
reiche Häfen und Buchten, und Reval, Riga, Dorpat, Libau find, oder 
waren, nicht unbedeutende Hanbelspläge. u. 
Finnifche Stämme find wohl als die Urbewohner biefer. Länder zu 
betrachten, und zwar waren e8 namentlich die Efthen und Liwen, die 
hier ihre friedlichen Sige hatten. Es fcheint, daß die Efthen in der aͤl— 
teften Zeit im heutigen Lieftand faßen, twie denn ihre eigenen Sagen fich 
mannigfad) um Dorpat bewegen, während bdiefelben örtlichen Sagen den 
heutigen Urbemwohnern Dorpats unbekannt find. Jene wurden durch die 
von flavifchen Stämmen bedrängten Liwen nad) Efthland getrieben, oder 


hielten ſich nur in einigen ltefländifchen Grenzkreifen, zufammen gegen 


500,000 Köpfe ſtark; die Liwen nahmen die von ihnen verlaffenen Sige 
ein, mußten aber auch diefe mit den flavifchen Letten theilen, neben de— 
nen fie, in Liefland und Gurland, bis auf wenige Zaufende geſchmolzen 
find. Der Groll über diefe erfte unverfchuldete Verlegung lebt aber noch 
in dem tiefgewurzelten Haffe der Efthen gegen ihre flavifhen Nachbarn 
fort. Diefe Slaven felbft, fo weit fie nicht erft durch die ruffifche Herr⸗ 
{haft in’s Land gekommen find, beftehen aus den Letten und den Eu= 
ren. Die neuere Forfchung *) wenigften hat diefe Stämme als flavi: 
ſche erfannt, und zwar als am Nächten mit den flavifhen Urbewohnern 
Preußens verwandt, fo wie auch die Litthauer in den Statthalterfchaften 
Wilna, Grodno, Minsk und Volhynien, und in der Provinz Bialyſtock 
(1,300,000 Köpfe) zu ihnen gehören. Es fcheint auch diefer Stamm feit 
uralter Zeit i in dortigen Gegenden feßhaft gemwefen zu fein, und man glaubt, 
in ihm die Aeftver des Tacitus zu erkennen **). Die Letten find unge: 
fähr 00,000, die Curen 300,000 Köpfe ſtark. Erftere leben in Liefland, 
Letztere in Semgallen. Auch diefe Staven Iebten, der übrigen Welt ent- 
ftembet, in einem loſen theofratifch=demofratifchen Verbande, gegen 


— 





*) &, Pott, de Lithuano-Borussicae in ‚slavicis letticisque linguis 
principatu (Halis Sax., 1837). 
+) ©, Roepell, Sefdichte Polens (Hamburg, 1840.) Th.I, ©. 21 ff. 
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Außen ziemlich frieblih, wenn auch ungaſtlich, im Innern in nationeller 
Unrube, von Jagd, FZifcherei, Viehzucht und dürftigem Aderbau, über 
die unterien Stufen des gefellfchaftlichen Lebens in etwas erhoben, dann 
aber ftehen bleibend, in Sitten und Glauben roh, buch Jahrhun— 


derte unverändert. Aber das Vordringen chriftlich «germanifcher Gultur 


im fEandinavifchen Norden und in dem nördlichen Deutfchland, wie 
die Chriftianifirung Polens und feine Nahbildung germanifcher Staats: 
formen, fein Eintritt in das europäifhe Staatenleben konnten auch fie 
nicht unberührt laffen, und bie Berührung konnte unter fo grellen Ge: 
genfägen nur-eine feindliche fein. — Die erfte Annäherung war es 
nit. Bremifche Kaufleute, die nach Gothland fuhren, wurden durch 
Sturm verfhhlagen, landeten an der Dina (1158) und fnüpften-eine 
Handrlöverbindung an, zu deren Vermittelung fie eine Niederlaſſung 
gründeten. Damals war menigftens Liefland von dem ruffifchen Fürs 
fien Wladimir von Plocktzk zinspflichtig gemacht worden. Die 
Nachrichten, welche die Bremer zurüdbrachten, wedten den Bekehrungs⸗ 
eifer des alten Augufliners Mainhard von Stift Segeberg in Hols 
fein. Er landete um 1186, baute eine Kirche zu Ykskul und fams 
melte chriftliche Anhänger. Um 1188 verließ er fein frommes Werk 
nur, um fich höhere Befugniffe zu deffen Fortführung zw erwerben, 
und ſich zum Bifhof von Liefland meihen zu laffen. In diefer Würde 
zurüdgetehrt, fand er fein Unternehmen von ergrimmterer Feindfchaft 
bedroht, da die Heidenpriefter nun deutlicher erkannt hatten, mit wels 
cher Gefahr es fie bedrohe; und wenn er felbft auch fi bis an feinen 
Tod (1196) behaupten modte, fo mußte doc fein Nachfolger flüchten 
und einen Kreuzzug predigen, in deffen erftem Beginne er fiel (1198). 
Der neue Bifhof, Albert von Apoldern, brachte eine Eräftigere 
Unternehmung zu Stande, ward von Bremen, Dänemarf und ander 


- 


ren nördlichen Ländern unterftügt und eroberte 1199 Liefland, wo er . 


fi) feinen Bifhofsfig in Riga erbaute Daß diefe Erwerbung noch 
lange Zeit gewaffneter Beſchuͤtzer bedürfen werde, um dem Unmuthe 
des nur durch Gewalt bezwungenen, nicht durch Ueberzeugung gewon⸗ 
nenen Volks und der Feindfhaft noch ungezähmter Nachbarn gewach⸗ 
fen zu fein, fah er wohl, und die Richtung ber Zeit gab ihm ein Mit: 


tel an die Hand, diefen Schug zu gewinnen, ohne zu benadybarten . 


Zürften feine Zuflucht nehmen zu müffen. Er ftiftete 1201 den Dr 
den der verbrüderten Streiter Chrifti (Fratres militiae Christi), den er 
nach der Regel des Zemplerordeng einrichtete, und dem er ein Drits 
theil des Landes als Dotation anwies. Diefe Ritter, deren erſter Mei: 
fir Binno von Rohrbach war, und die fih die Burg in Wen 
den gu ihrem Sitz bauten, führten auf ihrem Mantel, neben dem Zeis 
hen des Kreuzes, auch das eines Schwertes, und erhielten daher den 
Namen Schwertbrüder. Auch zu Dorpat und auf Defel wurden Big: 
thümer errichtet (1224 und 1227). Der Bifhof zu Niga, feit dem 
1. December 1224 bdeutfcher Reihsfürft, feit 1254 Erzbifhof, hatte 
ſich eigentlicy die Regierung vorbehalten, fah aber nad) und nad), uns 
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ter langen Streitigkeiten, die zu der inneren Schwaͤche dieſer neuen 
Geſtaltung allerdings beigetragen haben, ſeine Befugniſſe geſchmaͤlert, 
und die Ritter zu dem eigentlichen Beherrſchern des Landes werden. 
Bon Liefland aus wurden nach und nach auch Curland und Sem⸗— 
gallen unterworfen; ſpaͤter wurde auch Eſthland erworben, und die Voͤl— 
fer, immer mehr faft auf allen Seiten von. Ehriften und von einem 


* 


zur Herrſchaft begabteren Volksthum umgeben, den fruͤheren Glauben, 


wenn auch nicht die alten häuslichen Sitten, mit einem neuen vertau— 
fchend und die Fruchtlofigkeit jedes Widerftandes erfennend, fügten fich 
in das ſchwere Joch der Leibeigenfhaft und des Kreuzfchwertes, unter 
dem es fich nicht fo gut wohnte, wie unter dem Krummftabe. Für fie 
hätte. es Leicht befjer ausfallen mögen, wenn aus ben Planen bes Bi: 
ſchofs eine wahre geiftliche Herrfchaft erwuchs, ober wenn frühzeitig 
eine erblihe Fürftenherrfhaft ſich unter ihnen erhob, neben der ein 
Tandfäffiger Adel. geblüht hätte: Es würde dann die Monardjie, wie 
anderwärt® in germanifchen Ländern, den Uebermuth des Adels, im 
Bunde mit Bürger und Bauer, gezügelt, der Adel felbft aber das Be— 
dürfniß ftärker gefühlt haben‘, feine Gewalt zu mäßigen und auf ben 


erblichen Gütern die Hinterfaffen zu ſchonen. So ‘aber, wo ber Orden 


zugleich die Herrfchaft führte und in feinen Gliedern die Lehnsgüter ver⸗ 
waltete, dabei überdies nur allmälig einen erblichen Familienbefig anbah⸗ 
nend, fand ſich nirgends eine Milderung des harten Drudes." Selbit 
als fpäter diefe Länder an andere Staaten ‚übergingen, geſchah es theils 
an foldhe, wo bie firengfte Leibeigenfchaft ohnedies vorherrſchte, theils 
unter Umftänden, wo die neuen Negierungen die Nechte des Adels lange 
noch fhonen mußten, oder fie wenigftens nur zu eigenem Nugen beſchraͤnk⸗ 
ten, und erft die neuefte Zeit hat einige Milderung gebracht. , Unter an 
deren Umftänden hätte die Bevölkerung jener von den Deutfchen unter: 
morfenen Länder germanifirt werden und fich dem deutſchen Wefen, zum 
eigenen Heil und zu Deutfchlands Ehre, anſchließen mögen. Die Fin: 
nen, toie bie Beifpiele Einzelner in neuerer Zeit bemweifen, find dafür ganz 
beſonders empfänglicy, und daß auch die Slaven nicht unfähig dazu find, 
hat man in den öftlichen Ländern Deutfchlands und in dem oͤſterreichiſchen 
Staatengebiete erfahren. In jenen Oftfeeländern aber blieben e8 gefon- 
derte Stämme. Der Deutfche herrfchte als Adel, oder war mwenigftens 
frei und reich als Städtebürger in den mit deutfchen, autonomifchen Ver: 
faffungen verfehenen, zum Theil zur Hanfa gehörigen Städten. Diefe 
-Stände.theilten die Entwidelung des deutfchen Staats» und Rechtslebens, 
der Religion, ber Sitte, der Kunft und Wiffenfchaft, der Induftrie und 
des Handels. Abgefondert von ihnen, eine Pariaskafte, den Heloten 
ähnlich, beftellten die Finnen und Staven die Aeder des deutſchen Adels, 
troͤſteten fich mit der treuen Bewahrung ber Sprache und häuslichen Sit: 
ten ihrer Vorfahren, deren Freiheit in öffentlichen Beziehungen, deren 
Recht und Gluͤck fie verloren hatten, und nahmen von aller Mitgift ber 
germanifchen Gultur nur die Religion mit fefter Gläubigkeit an. 


Diefelben Umftände, welche der inneren Landesblüthe zumider waren, 
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zeigten. ſich auch der aͤußeren Macht gefährlich. Der Orden hatte mes 
niger Zuzug aus Deutſchland, als der deutfche Orden in Preußen; 
feine Mitglieder waren zum Theil dem Lande fremd; feine Häupter waren 
wechſelnd; das vielßöpfige Regiment nicht Iange der ſich umwandelnden Zeit 
gewachſen. Mit dem Bifhof, mit den Städten öftere Zerwürfniffe und 
jedenfalls getheilte Intereffen, die zu ermitteln Bein gemeinfames Obers 
haupt da war. Im Volke keine Theilnahme, feine Anhänglichkeit. Won 
Litthauen aus noch heidnifcher Ankampf, ber jedoch wenigftens den inneren 
Derfall des Drdens, den Abfall von feiner Idee, noch aufhielt. Dagegen 
die gefährlihen Nachbarn: Dänemarf, Schweden, Polen, Rußland. 
Dänemark war gleih Anfangs, ſchon duch Biſchof Mainhard, in 
bortige Gegenden gezogen worden, und nicht die Schwertbrüder, fondern 
die Waffen der Dänenkönige Knud IV. und Waldemar I. waren es, 
melche Eſthland beswangen. Waldemar baute Reväl. Aber die Rit: 
ter fuchten ihn daraus zu vertreiben, vereinigten fich zu diefem Ende mit 
den deutſchen Rittern (1237), von denen ihnen Hermann von Balk 
als Deermeilter gejendet wurde, und fhon Waldemar, nah ber 
Schlacht von Bornhövede im Sinfen feines Gluͤcks, mußte alle Erwers 
bungen auf dem linken Ufer der Düna abtreten (1236 und 1238), mwähs 
rend feine Nacdyfolger das eigentlihe Efthland, mit den Bisthuͤmern Dors 
pat und Reval, behaupteten, bis endlih Waldemar III. diefelben 
(1346) an den Orden verkaufte. Mie hätte fidy ein organifcher Bezug 
diefer Länder gerade zu Dänemark bilden wollen? Durch lange Jahre 
zogen ſich num die in Gemeinfhaft mit Preußen geführten Kämpfe gegen 
die heidnifchen Litthauer. Manche blutige Schlachten wurden hier ges 
fochten, manche Großthaten verübt, ohne daß auf einer Seite Entfcheis 
dendes hätte bewirkt werden können. Friede ſchien hier nicht erlangt werden 
zu können, wenn nicht Vertreibung der Ritter, oder gänzliche Unterwers 
fung der Heiden eintrat. Doc, fand ſich ein neuer- Ausweg, als ber Lit 
thauer Fuͤrſt Jagello zum Chriſtenthum übertrat und die polnifche 
Krone-trug. Aber hatte man nun aud nicht mehr mit Heiden auf Leben 
und Tod zu kämpfen, fo hatte man es mit der ländergierigen Politik maͤch⸗ 
tiger Staatenherrſcher zu thun, und diefe Aufgabe war dem Otden fchmwies 
riger, als jene. — Der innere Verfall des deutfchen Ordens in Preus 
Gen zog auch in den Oftfeeländern das Gleiche nach fi. Doch trat er in 
dem ferneren Lande etwas fpäter ein. Die Verbindung war Lofer gewor⸗ 
den, mweil man fein gemeinfames Ziel vor ſich fah, und als der legte 
Grofmeifter der deutfchen Ritter in Preußen, Albrecht von Brandens 
burg, fi zu feinem Polenkriege rüftete, verkaufte er (1513) dem lief: 
laͤndiſchen Heermeifter Walter von Plettenberg die volle Unabhängig- 
keit des Drdens in den DOftfeeländern. Walter wurde au durd Kais 
fer Kart V. zum deurfchen Reichefürften erhoben. Wie anders hätte es 
fommen Finnen, tern die Verbindung mit Preußen erhalten worden, 
jene Länder gleichfalls. fäcularifirt und der erblichen Monarchie gewonnen 
worden wären! Würde Preußen, in feiner damaligen Lage, Schweden, 
Polen, Rußland gegenüber, fie. Tange behauptet haben? Auch in ihrer 
Staatö= Leriton. XII, 8 
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Sfolirung fanken fle, fand vielmehr die Verfaffung, auf ber fie geruht 
hatten, und die dem Berfchwinden ihrer Idee erlag, wie ihr Verfall 
durch das alimälige Umfichgreifen des Proteftantismus beſchleunigt 
murde. So fand die Zeit, mo biefe Länder ſich über das Geihid ih» 
ter Zukunft entfcheiden und ſich über die Stelle erklären muften, die 
fie in der europäifhen Staatenfamilie einnehmen wollten, ‚fie nicht in 
bem Befige eines den veränderten Anfichten und Verhaͤltniſſen gewach⸗ 
fenen Regimentes. In dieſer Zeit aber griff Car Swan Waffils 
jewitſch £iefland an und brachte die Ritter in ſolche Bedrängnif, 
da Eſthland fih den Schweden in die Arme warf, der Heermeifter 
aber, Konrad von Kettler, (28. November 1561) Liefland an Pos 
len abtrat, um fi) dafür mit dem erblichen Herzogthume von Gurland 
und Semgallen dur Polen belehnen zu laffen. Er nahm zugleich die 
lutheriſche Confeffion an, zu welcher das Volk fih mit derfelben Glaus 
bensfeftigfeit neigte, mit der es bis zu dem allgemeinen Umfchwung an 
dem Katholicismus gehangen hatte, verheicathete ſich mit einer medien» 
burgifhen Prinzeffin und ward der Gründer einer neuen Dpnaftie, der 
nur das entgegen war, daß fie in fo gefährliche Umgebungen gefest und 
nicht mädjtig genug war, ſich im denfelben felbft zu fhügen. Aus den 
drei Ländern zufammen hätte etwas gebildet werden Eönnen, was felbft 
ein Wort in feinen Angelegenheiten mitfprechen konnte. Curland allein 
ward nur eine Zeit lang noch durch die gegenfeitige Eiferfucht der Bes 
werber gefchüst, 

Über auch Polen follte wenig Freude an feiner neuen Erwerbung 
erleben. Konnte es doc) feine Älteren Glieder nicht mehr mit wohlthätie 
ger Lebenskraft durchdringen; mie hätte e8 neue in organifche Verbin 
dung mit ſich fegen wollen? Dody wurden die Rechte und Freiheiten 
Lieflands durch die cautio Radzivilliana *) beftätigt. Aber e8 fehlte viel, 
daß diefe Verbindung polnifcher Seits mit Treue gehalten worden wäre ; 
vielmehr ward fie, auf Betrieb des Reichstags, in politifcher, auf Bes 
trieb der Kirche, in religiöfer Beziehung vielfach verlegt, und eine gänze 
liche Vernichtung der Rechte Lieflands würde erfolgt fein, wenn die Polen 
ihrem Plane nicht fo oft durch ihre eigene Brutalität gefchadet, und wenn 
nicht die Liefländer fo ftandhaft widerftanden hätten. — Rußland und 
Schweden beftritten die Erwerbung Lieflands. Im Verlaufe des Krieges 
vereinigten fi, zwar Schweden und Polen, um gemeinfchaftlich den drit= 
ten Mitbewerber vom Felde zu weifen. Das gelang für jest, und Rußs 
land, von beiden Mächten angegriffen, entfagte in dem zu Kiwerowa—⸗ 
Horka geſchloſſenen Frieden (15. Januar 1582) mit Polen allen An— 
ſpruͤchen auf Liefland. Aber nach nicht zu langer Zeit gaben die Haͤndel 
um die ſchwediſche Thronfolge zu einem neuen Kriege zwiſchen Schweden 
und Polen Anlaß, in welchem ſich Guſtav Adolph feine erſten Lor⸗ 
beeren verdiente, ſich des ganzen Lieflands bemächtigte und es ganz bes 
halten, bie Eroberung noch erweitert haben würde, wenn ihn nicht die 


*) Dagiel, codex diplom, Tom. V. Sie ift vom 1. März 1562. 
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Angelegenheiten Deutfchlands zu einer größeren Aufgabe gerufen hätten, 
Ein Theil feiner Erwerbungen mußte an Polen zurüdgegeben werden 
um eine Werlängerung des MWaffenftillftandes zu erwirken, der zuerft 
am 25. September 1629 zu Altmark geſchloſſen worden mar und am 
25. September 1635 zu Stumsdorf auf 26 Jahre verlängert wurde; 
doch behielt Schweden den größten Theil von Liefland. Die Ritterfchaft 
hatte fhon 1602 mit Schweden capitulirt *) und fand feitdem auch 
im Frieden auf bdeffen Seite. Was Guftav Adolph erworben, Tieß 
ih Karl Guftav nicht nehmen, und im Frieden von Dliva (3. Mai 
1660) mußte Polen allen Anfprüchen auf den größten Theil vor Lies 
land, auf Efihland und die Inſel Defel entfagen. Wie vielverfprechend 
auch diefe ſchwediſche Herrfchaft fein mochte, in der kurzen Zeit ihrer 
Dauer hatten e8 die Könige mehr mit Niederdrüdung des Adels, als 
mit Emporhebung bes übrigen Volks zu thun; mährend allerdings die 
Verwaltung weit beffer war, als die polnifche, wurde die Verfaffung fo 
aut mie ganz bei Seite gefest; und in Verfolg der befannten Unfälle 
Schwedens wurden im Frieden von Nyſtadt (10. September 1721) 
unter Anderem auch Liefland, das unter Karl XI. nur zu oft ein Zielpunct 
verwäftender Kriege gemwefen war, und aus dem ber erbittertfte Gegner 
des Schwedenkoͤnigs, Patkul, ftammte, Efthland und die zu beiden 
gehörigen Infeln an Rußland abgetreten. Auch Rußland hatte eben 
diefen Ländern, bei ben erfolgten Gapitulationen, Berficherungen ihrer 
Nechte ertheilt, die zuerft am 30. September 1710 vom Gar Pes 
ter 1. **), dann von allen folgenden Monarchen beftätiget wurden. — 
In Eurland vegetirten noch einige Zeit eigene Regenten fort, ohne in 
ihren Umgebungen und Aufgaben etwas zu finden, was bie immer mehr 
eriterbende Thatkraft hätte aufregen Eönnen. Sie traten zwar in Ber: 
wandtihaftsbündniffe mit den mädhtigften Dynaſtieen, und die Kaiferin 
Anna von Rußland war die Wittwe eines Herzogs von Curland ; aber 
fie kamen aud) in eine gänzliche Abhängigkeit von Rußland, gegen die 
fie das ſchwache Polen, auch wenn fie ſich an diefes hätten anſchließen 
wollen, nidyt zu fehügen vermochte. Der legte Herzog aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Kettler, Kerdinand, war ohne männlide Erben. Die 
Stände wählten nod bei feinen Lebzeiten den Grafen Morig von 
Sachſen zu feinem Nachfolger. Aber Polen, das lieber das Land ganz 
an ſich gezogen hätte, widerftritt, und als nun ber Erbfall (1737) wirt: 
lich eintrat, gebot Rußland die Mahl jenes aus niederen Verhältniffen 
durch Gunſt und Gluͤck erhobenen Favoriten der Kaiferin Anna, 
Ernſt's von Biron. Die Kaiferin bedachte ſich nicht, ihren ehema= 
ligen Secretär auf den Thron ihres Gemahls zu fegen, und Curland 
mußte feinen Herzog unter den ruſſiſchen Hoͤflingen, von jedem Wed): 
ſel des launiſchen Hofglüdes abhängig, ſich felbft aber aus der Ferne 


*) Dipl. vom 12. und 13. Juli —* v. Buddenbrock, Sammlung 
livlaͤndiſcher Geſetze Bd. TI, Abth. I, ©. . 
+) Zriebe, Handbuch der Livländifchen Geſchichte ee I. 
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mie ein Landgut bewirthſchaftet, vielmehr nicht bemirthfchafter, fondern 
nur von übermütbiger Willtür bedrüdt feben. Nah Biron’s Sturze 
(1740) blieb Eurland eine Zeit lang obne nominellen Herm; im Jahre 
1759 aber. belshnete der König Auguſt II von Polen, feine Freund⸗ 
fhaft mit Rußland benugend, feinen dritten Eobn, den Eräftigen Hers 
zog Karl, mit dem Herzogthume. Allein mit Eliſabeth's Tode 
(1762) änderte ſich Ruflands Politif. Biron ward zurüdberufen 
und, wenn cr auch nicht wieder in Gunft fam, fo festen ihn doch die 
ruffiihen Truppen wieder in Gurland ein. Dort behielt fein Haus einen 
Schatten der Herrſchaft, als erbliche, mit dem Scheine der Unabhängigs 
keit begnadigte Statthalter Rußlands, was fie mit größerer Willigkeit 
waren, als Stanislaus in Polen. Das Gefhid des Lesteren traf 
auch diefe, und ald Stanislaus entfagt hatte, trat auh Peter 
Biron, Herzog von Curland, fein Land förmlih an Rußland ab 
(18. März 1795). Er hatte zudem feine männliden Nachkommen. 
Diefe Erwerbungen Ruflands brachten allerdings ein fo fremdartis 
ges Glied in feine Staatenfette, wie e8 noch feines erworben hatte. Zwar 
beftanden die niederen Claſſen der Einwohner meift aus Finnen und 
Staven. Die Staven ordneten ſich ihren unternehmenden Stammvers 
wandten willig unter. Die Finnen find überall gute, fügfame und 
brauchbare Untertbanen, und es hat diefem Charakter Eeinen Eintrag 
gethan, daß fie, mit fo vielen anererbten und mit Zähigkeit feftgehaltes 
nen Sitten und Neigungen, auch einen Haß gegen die Slaven bewahrt 
haben. In diefem Haffe ift Fein politifches Bewußtſein. Sie werden 
niemals zu wahren Ruffen werben, aber fie find gute, treue und nüßs 
liche Unterthanen der ruffifchen Krone. Beide Glaffen waren jedoch, 
zur Zeit der Vereinigung, nicht die michtigften für das Öffentliche Les 
ben. Sie waren ohne Einfluß,”ohne Gewicht im Staate. Verfaffung, 
Geſetze, Kitchenthum, Gerichtswefen, Einrichtungen aller Art, Sitten, 
Gebräuche und alles Treiben der höheren und mittleren Stände waren 
deutfch ; Deutfche waren die berrfchende Glaffe, und auf fie kam es zus 
nähft an, wollte man diefe Länder nicht blos unterwerfen, fondern auch 
gewinnen und in Zufriedenheit erhalten. Man that auch um fo milliger 
Altes für diefen Zweck, je mehr man bie Hereinbringung folcher Eles 
mente, in denen man die Träger der Wiffenfchaft, der Induftrie und 
des ruhigen Bürgerthums fah, in das ruffiihe Staatsleben nur wüns 
fhenswerth fand, die politifchen Spfteme ſich noch nicht zu Gegenfägen 
herausgebildet hatten und jene Provinzen verhältnigmäßig zu unbedeus 
tend waren, ald daß ihre igenthümlicykeiten dem Gefammtcharakter 
bes ruſſiſchen Staatsregimentes hätten Eintrag thun koͤnnen. Man 
erhielt die hauptfählich den Adel begünftigende ftändifche Werfaffung, 
die ritterfhaftlihen Gorporationen, die Städteordnungen, das Gerichts: 
weſen, die Juftiggefeßgebung, die Formen und Specialitäten der Staates 
einrichtungen; man fhüßte die Kirche; man erhielt oder gab felbft Privis 
legien gegen bad Eindringen von Ruffen in biefe Länder und fuchte in jeder 
Weiſe zu bewirken, daß diefelben die mit ihnen vorgegangene Veränderung 
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nur in den Vortheilen der neu gewonnenen Sicherheit und ber Verbindung 
mit einem fo unermeßlihen und an materiellen Hülfsquellen fo reichen 
Lande verfpüren follten. Die mwichtigften Glaffen der Einwohner zogen 
zudem von diefen Wortheilen befonderen Nusen. Der Adel fand eine ' 
offene Bahn, im Dienfte einer fo gewaltigen Macht zu Anfehen und 
Reichthum zu gelangen, und viele der höchften Hof-, Civil: und Mitlis 
täcbeamten Ruflands famen aus feinen deutfhen Provinzen. Für den 
gewerb- und handeltreibenden Bürger aber eröffnete ſich gleichfalls cin 
weites und reiches Feld. So erhielt fih, unter dem Schutze des ruffis 
(hen Scepters, deutſche Art aud in jenen fernen Ländern und madıte 
fie zu einem Puncte, in dem ſich vorzugsmweife europäildye Sitte, ein 
freieres geiftiges Leben, Induſtrie und Handel, mäßiger, behaglicher 
Mohiftand, deutfche Rechtsanſicht, deutfches Bürgergefühl behaupteten, 
und der den einwandernden oder befuchenden Deutſchen, Engländern, 
Holländern, Skandinaviern als ein heimifcher erfhien. Diefer Punct 
mard um fo freundlicher, je treuer man hier eine gewiſſe Einfachheit 
und Gemüthlichfeit der Sitte, eine mwohlwollende Gaftlichkeit und eine 
berzliche Theilnabme an Kunft und Wiffenfchaft bewahrte, da man von 
den Mechfelfprüngen der geifligen Entwidelung weniger berührt ward, 
ihre Fruͤchte nur allmälig, wenn fie erprobt waren, aufnahm, die Bes 
megungen in gemäßigten Schwingungen fpürte, burd alle Intereſſen 
der herrfchenden Stände, wie durch den Charakter des niederen Volkes 
auf Erhaltung des Beftehenden, auf feſtes Anklammern an das Alte 
und Ueberlieferte verwiefen war und ſich aud) materiell einer meift fehr 
ungeftörten, geficherten Ruhe in einer ziemlidy abgeſchiedenen Lage ers 
freute. Dabei betrachtete man immer Deutfdyland als das Rand, von 
wo man geiftige Befruchtung erwartete. Der Adel fhidte feine Söhne 
auf deutſche Univerfitäten; aus Deutfchland berief man Geiftlidhe und 
Lehrer; an der deutfchen Litteratur nahm man den lebendigften Antheil. 
Der Kaifer Alerander mag wohl gewuͤnſcht haben, daß der Charaf: 
ter feines gefammten Reiches dem der Oftfeeprovinzen gleichen möchte 
— wiewohl freilich diefer Charakter fi dann zu ganz Anderem entfals 
ten würde, als bei der Befchränfung auf die engen Räume abhängiger 
Provinzen. Sedenfalls pflegte er ihn, hob ihn geiftig durd) Begründung 
der Univerfität Dorpat (1802), die ganz nach deutfcher Art eingerichtet 
yourde, unternahm Mandyes zu Gunften des bortigen Handels, der 
Gommunicationsmittel, u. f. w. und fuchte felbft das drüdende Joch 
der Leibeigenfchaft, durch die Verordnungen von 1804 und 1819, zu 
heben, was freilih mehr dem Namen nad), als im Weſen gelang. 
Jedenfalls ward das germanifche Element in den Dflfeeprovinzen durch 
ange Sabre in Feiner Weiſe bedroht, und erft in der neueften Zeit find 
in diefer Hinficht Befürchtungen und Klagen laut geworden. 

Kaifer Nikolaus theitt die Grundfäge feines Bruders, aber bie 
Zeit if eine andere und hat neue Strebungen aufgeftellt, neue Rüds 
fihten empfohlen. Man will in der ruffifchen Politik ein gewiſſes 
Streben nach einer allgemeinen Ruſſificirung bemerten, In folder 
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Naͤhe und Kürze der Zeit und aus räumlicher Ferne wird ſich ſchwer 
beurtheilen laſſen, wie meit diefe Annahme begründet ift und wie viel 
Antheil an den fie unterftügenden Thatfachen ein bewußtes Spftem der 
Regierung hat, wie viel nur die Neigungen und Anfichten einzelner 
Drgane derfelben daran haben. Man fpricht von einer gewiſſen Eifer 
fucht, mit welcher die Nationalruffen die dem Ausland entflammten 
Beamten verfolgen, ohne zu bedenken, daß diefe Deutfchen, Franzoſen, 
Engländer u. f. w., die in den Dienft der ruffifchen Krone traten, wenn 
fie auch nicht immer zu vollen Ruſſen werden konnten, doc, wie fo 
viele Beifpiele zeigen, aufgehört haben, ihrer Heimath anzugehören, und 
gänzlich in den Dienft der ruffifchen Krone, Rußlands und feiner In⸗ 
tereffen aufgingen. Ein gewiffer Wunſch einer Affimilirung der vere 
fhiedenartigen Beftandtheile eines großen Neichs ift fehr natürlih. Ins. 
deß ift er nur dann vollfommen begründet, wenn die Verfchiedenartigs 
keit wahrhaft hinderlich oder gar gefährlich wird, und jedenfalls wird 
er nur dann fein Biel auf fichere, mohlthätige Weife erreichen, wenn fic) 
die Sache von felbft macht und nicht Eünftlich betrieben wird. Die 
treue Anhänglichkeit der Glieder an Haupt und Herz des Staats, die 
Zufriedenheit der WVerbundenen mit dem Berbande und ihre MWilligkeit, 
bei ihm zu verhareen, wird nur dann verbürgt fein, wenn fie ſich in 
dem Verbande und durdy ihn mohlbefinden. Das aber fest häufig 
eine treue Erhaltung ihrer Gewohnheiten und inrichtungen voraus, 
und daß ihnen fo viel Eigenthümlichkeit, fo viel Selbftftändiges gelaffen 
werde, als irgend nur moͤglich ift, ohne fie ganz zu trennen. Der 
Derband muß für fie nur eine Quelle von Vortheilen, nicht aber die 
Urfache folcher Opfer fein, die den anderen Berbundenen fremd bleiben. 
Auch Polen hätte vielleicht zu wahrer Verbrüderung mit Rußland ges 
bildet werden mögen — ficherer jedenfalls, ald durch die fpäteren Maß 
regeln, die mehr den Charakter der Unterwerfung tragen, — wenn man 
die Ausführung der Intentionen Aleranber’s mildern Organen 
hbertragen und fich eifriger bemüht hätte, ein wahres Vertrauen der 
Mation zu gewinnen. Die Ereigniffe, welche das eingefchlagene Vers 
fahren faft unvermeidlich machte — wenn wir auc die Möglichkeit eins 
räumen möllen, daß fie auch bei einem anderen Verfahren doch einge: 
treten wären, da die Zeit bis zu der Erfchütterung von 1830 zu kurz 
war, als daß fie den feit Jahrhunderten eingemwurzelten Haß hätte vers. 
wiſchen koͤnnen — haben die nur leicht verharrfchte Wunde wieder auf: 
geriffen, haben Feindfchaften entzündet, die man auf beiden. Seiten für 
unverföhnlich halten mag, und es ift jet jedenfalls viel ſchwerer, als 
es 1815 war, auf den Grundlagen der Gleichheit zwifchen Polen und 
Rußland zu verfahren; es ift jest wenigſtens erklärlich, wenn in Ruf: 
land der Gedanke vorherrfcht, daß man niemals auf die Ruhe der Polen 
rechnen Eönne, fo lange nicht Polen ganz zu einer ruffifchen Provinz 
gemacht ſei. Das mag die Tendenzen der Ruſſificirung, für die fic) 
ohnedies manches fehr Plaufible vorbringen läßt, beftärkt haben. Aber 
gewiß finden die Gründe, bie bei Polen menigftens einen Klang haben, 
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bei den Oſtſeeprovinzen nicht die .minbdefte Anwendung. Sei bem, wie 
ihm tolle, es hat ſich in neuefter Zeit eine mißtrauiſche Beſorgniß der 
Deutfchen in den Dftfeeprovinzen fund gethan, die gegen die ruffificis 
renden Tendenzen gerichtet iſt. Sie iſt zuvörberft auf einen Umſtand 
bezüglich, bei dem allerdings ber Gegenfeite mancher Einwand frei bleibt. 

Man Elagt über die zunehmende Concurrenz der Ruſſen und die er 
ſchwerte Ergänzung der Deutfhen. Manche Privilegien, durch welche 
früher die Eingeborenen anderer Provinzen von Aemtern, Befugniffen 
und Gemerben in den Oftfeeprovinzen ausgefchloffen wurden, find ger 
ſchmaͤlert oder aufgehoben'worden. Von Jahr zu Jahr wandern mehr 
Ruſſen in diefe Länder ein; von Jahr zu Jahr fuchen mehr Deutfche 
der Dftfeeländer in Rußland ihr. Gluͤck und Eehren nicht, oder ruſſificirt 
zurüd; die Ergänzung von Deutfchland aus wird aber durch manche 
Umftände feltener und ſchwieriger. Nun läßt ſich allerdings viel dafür 
fagen, daß eine Sperre zwifchen dem Provinzen defjelben Staates nicht 
zuläffig, und daß es eine fonderbare Forderung einer Eleinen Provinz 
fei, daß die Regierung ihr helfen folle, fich fortwährend. im Befige einer '. 
gereiffen Zahl von Angehörigen - eines befonderen Volksftammes. zu ers 
halten. Aber wenn man auf der anderen Seite bebenft, daß bie 
250,000 Deutfche, die ungefähr in den Oftfeeprovinzgen leben, die aber 
in ihnen den herrfchenden und in taufend Beziehungen gewichtvollſten 
Stand bilden, daß biefe die Zräger einer befonderen, der ruffifchen je- 
denfalls nicht nachftehenden, ihnen felbft aber und ihren naͤchſten Umge 
bungen wertheren Cultur find, mit welcher die Gefcyichte diefes Landes, 
feine Berfaffung, fein Rechtsleben, feine Wirthſchaft, die in ihm wal⸗ 
tende Sitte und Lebensweife und zugleich jener ihm ſo ‚wichtige Reſt 
von Selbftftändigkeit innig zufammenhängen ; wenn man bedenkt, daß 
fie fürchten müffen, eine gemöhntiche ruffifche Provinz zu werden und 
die — bei allen trefflihen Intentionen der ruffifchen Regierung: in ber 
Ausführung und in der Form doch oft fehr ‚mangelhafte und jedenfalls 
den Deutſchen nicht anfprehende — ruffifche Berwaltungsart unter fid) 
eingeführt zu ſehen, fo kann man ihnen die Abneigung gegen jene 
Schritte nicht verdenfen und muß mwünfchen, daß die ruffifche Regierung 
zu der Meberzeugung kommen möge, es fei audy hier eine geoßmüthige 
Politik die befte, die Verſchiedenheit eines fo Eleinen Xheiles koͤnne dem 
großen Ganzen keinen Eintrag thun und die gleihe Anhaͤnglich— 
keit an den Gefammtftaat hänge niht von der. gleihen 
Befhaffenhpeit, fondern von der gleihen Zufriedenheit 
aller Provinzen ab. — Mit derfelben Zendenz hängt übrigens 
auch das Streben zufammen, welches man in neuerer Zeit bemerkt 
haben will und mit Mißtrauen hervorhebt: durch die Unterrichtsanftal- 
ten die ruffifhe Sprache mehr und mehr in den Oſtſeeprovinzen ein⸗ 
bürgern zu wollen. Auch hier läßt fich fehr ‚viel dafür fagen, baf #8 
nur zwedmäßig fei, wenn die Jugend zu Erlernung der Sprache bes 
Gefammtftants angehalten wird, und daß daraus für fie felbft viele 
Bortheile erwachſen. Es ift wohl anzunehmen, daß der Minifter Uma- 
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row, dem man "viel Treffliches nachruͤhmt, bei feinen Maßregeln nur 
dieſen Geſichtspunct im Auge gehabt hat. Indeß, da ſich vorausſetzen 
laͤßt, daß die Bewohner der Oſtſeeprovinzen, wenn ſie geneigt ſind, ihr 
Gluͤck in anderen Provinzen des ruſſiſchen Reichs zu ſuchen, ſich von 
ſelbſt um die Erlernung der ruſſiſchen Sprache bemuͤhen werden, und 
daß es ihnen dazu wohl nicht leicht an Gelegenheit mangeln wird, ſo 
ſcheint ein ausdruͤckliches Vorſchreiben dieſes Lehrgegenſtands unnoͤthig; 
die Vorſchrift aber, daß jeder Lehrer in beſtimmter Zeit faͤhig ſein 
muͤſſe, ruſſiſch vorzutragen, iſt ganz beſtimmt auch fuͤr jenen Zweck zu 
weitgreifend, und die ganzen Maßregeln, beſonders aber die letztere, naͤh⸗ 
ven den Argwohn, als beabſichtige man, allmaͤlig einen Zuſtand herbei⸗ 
zufuͤhren, wo die ruſſiſche Sprache auch in den Oſtſeeprovinzen die 
herrſchende ſein wuͤrde. Daß ſich germaniſche Staͤmme auf eine ſolche 
den Verluſt ihrer Sprache begruͤndende Zukunft nicht freuen, iſt ihnen 
nicht zu verargen. Auch haͤngt mit der Sprache noch vieles Andere 
zuſammen. Sonderbar! Ehedem galt es für einen Stolz der Fuͤrſten, 
wenn ihr Ruhm in vielen Sprachen gefeiert wurde; jetzt ſcheint es um⸗ 
gekehrt. — Einen anderen Befchwerdepunct bildet die Kirchenfrage. 
Man fängt an, auch in Rußland, in deffen Staatswefen fonft die relis 
giöfe Toleranz, wenn fie gleich bei manchen Machthabern theild durch 
egoiſtiſche Motive, theild durch Indifferentismus gefördert worden fein 
mag, einen der lichteften Glanzpuncte bildete, für den Proteftantismus 
beforgt zu fein. Indeß wird in bdiefer Beziehung wohl nichts angeführt, 
als die Einführung eines griechifhen Biſchofs in Riga, die Einrichtung 
ruffifher Kirchen in den Landftädten und die allgemeine Strenge der 
griechifchen Kirche in Betreff des Profelytismus. Was die erften beis 
ben Puncte anlangt, fo läßt fich dagegen nichts Haltbares einwenden. 
Wir haben in Deutfchland in Betreff des Katholieismus Aehnliches 
erlebt und find flets der Meinung gemwefen, daß der Proteftantismus 
nicht zu dauern verdiene, wenn er in folhen Dingen an ſich eine wirk— 
liche Gefahr für fich fürchten müßte und fich ihe nicht gewachſen hal⸗ 
ten dürfte. » Freilich wird die Sache anders, wenn die Ausbreitung einer 
folhen, für das betreffende Land noch neuen Kirche von den Machts 
habern im Staate duch Fünftliche Mittel gefördert wird. Bis jest 
haben wir noch nicht gehört, daß biefes in Rußland im Befonderen 
gefchehen fe, Im Allgemeinen aber macht allerdings die unumgäng- 
liche Verflechtung der geifttichen und weltlichen Macht, die in der gries 
chiſchen Kiche Statt findet — ein Buftand, den freilich die jüngeren 
Hegelingen, die überhaupt alle Urfache hätten, Rußland zu loben, ftatt 
es Inconfequenter Weife anzufeinden, ald den Normalzuftand preifen — 
biefe Verflechtung eben macht jene Kirche, wenn fie anfängt, um fich 
zu greifen, boppelt aefährlih, da es bei ihr, wie an dem Schuge ber 
Kiche gegen den Staat, fo an dem Schutze des Staats gegen bie 
Kiche mangelt. Nun foll allerdings in neuerer Zeit mit größerer 
Strenge als früher auf die das WVerhäftniß ber griechifchen Kirche zu 
amberen Gonfeffionen betreffenden Beftimmungen gehalten werben. Diefe 
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verlangen, mas man ber Fatholifchen Kicche fo fehr zum Vorwurf macht, 
und wovon bei diefer doch Ausnahmen möglich find, unbedingt: daß 
die Kinder einer gemifchten Ehe, wenn Vater oder Mutter der griechis 
fchen Kirche angehörten, in diefer erzogen werden; fie verbieten jeden 
Uebergang von dem griechifchen Glauben zu einer anderen Gonfeffion 
unbedingt ; fie verfügen fogar, daß, mer irgend einmal ein Sacrament 
nach griehifhem Ritus genoffen habe, für immer diefer Kirche verfallen 
fei. Da foll es nun vorfommen, daß proteftantifche oder katholiſche 
Eltern, die, weil fein Prediger ihrer Confeſſion in der Nähe war, zu 
einem Popen ihre Zufludht nahmen, damit ihre Kind für immer der 
griechiſchen Kirche geweiht hatten. Ja, man erzählt fich, daß eine ganze 
Schiffsmannſchaft, der in der Gefahr des Schiffbruchs ein unter den 
Paſſagieten befindlicyer Pope das Abendmahl gefpendet hatte, nad 
glüdlicher Landung erfuhr, daß fie von nun an der griechiſchen Kirche: 
angehoͤre. Es ift möglih, und wir wollen gern glauben, daß keine 
befondere Abſicht in neuerer Zeit in diefer Beziehung hervorgetreten ift, 
fondern nur früher die Collifionsfälle feltener vorfamen oder weniger 
beachtet reurden. Möglich ift es auch, daß die fchlauen Politiker, an 
denen Rußland feinen Mangel hat, das in dem Zeitgeifte, wie er fich 
vor einigen Jahren befonders barftellte, gegen die Eatholifcye Kirche her⸗ 
vortretende Mißtrauen, das ihnen überdies in den übertreibenden Dars 
ftellungen der Parteifchriftfteller noch greller erfchienen fein mag, als es 
thatfählih beſtand, für einen günftigen Anlaß gehalten haben mögen, 
durch zunächft und ſcheinbar gegen den Katholicismus gerichtete Maßs 
regeln für den allgemeinen Zwed der Nuffificirung zu wirken. Es 
haben ſich Schugredner gefunden, welche ausdrüdlich verficherten, jene 
Mafregeln fein gegen ben Jefuitismus im Katholicismus und gegen 
den Pietismus im Proteflantismus gerichtet. Als wenn jene Maßre— 
geln zu diefem fo befchränften Zwecke in irgend einer Beziehung ftäne 
den! Sie find zu viel, meil fie 3. B. nicht blos den Pietismus, fons 
dern auch den Proteflantismus treffen; fie find für den angegebenen 
Zweck zu wenig, weil fie den Pietismus nicht, oder nur zufällig treffen. 
Dem Charakter der griechifhen Kirche, wie er ſich wenigftens früher 
gezeigt hat, entfprechen fie nicht. Man hat in diefer Kirche einige bes 
deutungsvolle Gebräuche gefunden, während die Mehrzahl der übrigen, 
ihr eigenthümlihen nur für die Bildungsſtufe der Maffe ihrer Beken⸗ 
ner berechnet ſchien; man hat eine gewiffe Einfachheit und manches an 
die frühefte Kirche Erinnernde in den Verhältniffen ihres Clerus aners 
kannt; man hat fie aber befonders deshalb geſchaͤtzt, weil fie zugleich 
eine hohe Auctorität der Kirche zu behaupten und doch ſich alles Wers 
folgungsgeiftes, aller religiöfen Intoleranz zu enthalten wußte, Wenn 
es fih aber zeigen follte, daß diefe Duldfamkeit nur Mangel an Muth 
und Kraft, oder daß fie nur Politik der mweltlihen Macht gemefen ift, 
wenn die griechiſche Kirche anfangen follte, in bdiefen Beziehungen in 
bie Zußftapfen der früheren roͤmiſch-katholiſchen zu treten, fo würde der 
Proteſtantismus fih nicht durch die Vorfpiegelung täufchen laſſen, daß 
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fuͤgungen uͤber die Verwaltung der Ritterguͤter berathen. Der Land⸗ 
tagsmarſchall, in welcher Wuͤrde ein lieflaͤndiſcher und ein eſthniſcher 
Ritterſtand von drei zu drei Jahren abwechſeln, führt den Vorſitz. Alle 
Befchlüffe, welche ſich nicht blos auf die Verwaltung der Ritterguͤter 
"beziehen, bedürfen der Beftätigung des Oberbefehlshabers und der Gou- 
vernementsregierung. Wie in allen dieſen dlteren Verfaſſungen, greift 
das. ftändifche Element vielfach in die Verwaltung felbft ein und erhält 
fi) durch perpetuicliche Beamte in ſteter MWirkfamkeit. Als bleibender 
Ausfhuß des Landtags fungiert der Adelsconvent, der aus dem Lands» 
marfchall, den zwölf Landräthen, zwölf Kreisdeputirten und zwei Gaffens 
beputicten befteht und jährlih zweimal (im Juni und December) 
zufammenfommt. Die Landräthe, die der Rechte und Verfaſſung funs 
dig fein müffen, merden von den Kreifen auf Pebenszeit, die Kreiss 
deputirten eben fo auf drei Jahre erwählt, die Gaffendeputirten auf den 
Landtagen auch auf drei Jahre; Alle aus den immatriculirten Guts— 
befigern. Der Adelsconvent kann über alle minder wichtige Angelegens 
heiten, die nicht über 12,000 Rub, Werth betragen, verfügen. Bon 
ben ſechs efthnifchen und fechs lettifchen Landräthen refidirt jeden Mos 
nat Einer und hat fo die Leitung der currenten Gefchäfte. Vier Land: 
eäthe find Obervorſteher der Landesficchen, einer ift meltlicher Präfes 
des Dberconfiftoriums, drei find Mitglieder des Hofgerichts zu Niga, 
Einer ift Oberdirector des Greditvereinsg und Mehrere wirken in ver= 
fchiedenen fonftigen Commiffionen. Der Landmarfchall, der refidirende 
Landrath und die beiden Gaffendeputirten verwalten die Ritterſchafts— 
enffe. "Durch den Adelsconvent oder durch die Landräthe kann fich der 
Adel in allen Landesfachen unmittelbar an den Kaifer menden *). — 
Die Städteverfaffung ift ganz nach Älterer deutfchreichsftädtifcher Art 
erhalten, mit fich felbft ergänzenden Magiftraten, halb aus Rechtsge— 
Iehrten, halb aus Kaufleuten beftehend und durch die Bürgerfchaft mehr 
formell, als weſentlich überwacht. — Auf dem Lande dauert zwar nicht 
mehr die ftrenge Leibeigenfchaft, aber ‚eine drüdende dinglihe Verpflich— 
tung und große Abhängigkeit des Landvolks von den größeren Gut: 
herren fort. Doc beforgt es feine inneren Gemeindeangelegenbeiten 
ſelbſt. Für. das Schulweſen ift in neuerer Zeit mit regerem Eifer ges 
forgt worden ; fonft leben aber die finnifchen und Tettifhen Einwohner 
in großer Unfenntniß vieler Gewohnheiten und Bedürfniffe, die anders 
wärts felbft dem Geringften vertraut find. , Den Eſthen und Limen 
befonders rühmt man große Gutmüthigkeit, Treue, Bildungsfähigkeit 
und lauteren kirchlichen Sinn nah. — Die drei Provinzen bilden zus 
fammen ein Generalgouvernement; jede bildet eine Statthalterfchaft ; 
es ſteht alfo jede unter einem Civilgouverneur, während alle drei einen 
Generalgouverneur haben, Jede Statthalterfhaft hat L—5 Kreiſe. 
— Mas die Juſtizpflege anlangt, fo find die betreffenden neueren 

*) Schubert, Handbuch ber allgemeinen Staatskunde von Europa 
(Königsberg, 1835 ff. 8.) Bd. I, Th. 1, ©, 298 fi. 
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ruffifhen Gefege auch in den, Oftfeeprovirzen geltend. Die freien 
Bauern ſtehen (feit 1818) unter den Gemeindegerichten, welche aus 
1 Borfiger, 2 Beifigern und, menn diefe alle nicht fchreiben können, 
1 Schreiber beftehen und in fleineren Rechtsſachen (bis 5 Nub. Silb. 
Mertb) inappellabel entfcheiden, audy das Armen: und Vormundſchafts⸗ 
weſen und die Erecutivjuftiz, fo mie durch ihre Vorſteher die Polizei 
beforgen. Eine ſchon ausgedehntere Berechtigung haben die Kirchfpielss 
gerichte, denen ein im Bezirke anfäffiger, von den Adelihen und Pfand- 
inhabern des Bezirks auf drei Jahre gewählter Adelicher vorfteht, und 
die drei Beifiger aus den Bauerwirthben oder Pächtern haben. Sie 
entfcheiden inappellabel bis 10 Rub. Silber, vermitteln zwifchen Gut» 
herren und Bauern und leiten die Polizei. Won ihnen wird an bie 
Kreisgerichte appellirt, die aus 2 Kreisrichtern, 2 adelihen, von dem 
Landtage auf drei Jahre gewählten und vom Statthalter beftätigten, 
2 von dem Kircdyfpielsgerichte auf drei Jahre gewählten und vom SHofs 
gerichte beftätigten bürgerlichen Beifigern und 1 &ecretär beftehen. 
Snappellabel entfcheiden fie bis zu 50 Rub. Silber. In bäuerlichen 
Sachen entfcheidet in letzter Inſtanz das hofgerichtlihe Departement in 
Bauerfahen in Riga, aus dem Hofgerichtspräfidenten, dem vefidirenden 
Landrathe und drei anderen Landraͤthen beftehend. Won da finden nur 
Nullitaͤtsbeſchwerden beim Senat und Klagen über Juſtizverweigerung 
beim Statthalter Statt. Die Städte haben ihre eigenen Municipals 
gerichte. Als zweite Inftanz in allen Sachen, die nicht Bauerſachen 
find und wo eine Appellation zuläffig ift, dient das Juftizcollegium zu 
St. Petersburg, als Ießte der Senat *). Bülau. 

Dftrafismuß, f. Verbannung. 

Oeffentlichkeit, Deffentlihfeit der Gefeggebung, 
der Regierung, der Ständeverhandlung u. f. w., f. am 
Ende des De. 

Deftreich, Kaiferthbum, mit Inbegriff von Ungarn, Sieben» 
bürgen,u.f.mw.**). — Entftehung und Anwachs der Monars 
hie bis zum Wiener Gongreffe. Aus EFleinem Keime hat die 


*) Schubert a. a. D. ©. 329 ff. 

**) Außer den im Inhalte des Artikels bemerften Schriften f. Gore, 
„Geſchichte des Haufes Deftreih von 1218 — 1792 5” Generfich, „Geſchichte 
der öftr. Monarchie (Wien, 1817)3 “Schel, „Befchichte der Länder des dftr. 
Kaikerftaats (Wien, 1819 — 1827);“ Mailäth, „Geſchichte des dftr. Kaifers 
ftaats (Hamburg, .1834)5' Schneller, „Deftr. Einfluß auf Deutfchland und 
Europa (Stuttgart, 1828)5” „Deftr. Nationalencyklopädie (Wien, 1835) 3 
Schmidl Jenny, „Handbuch für Reiſende im oͤſtr. Kaiferftaate (Wien, 
1835); Keeß, „Darftellung des Fabrik- und Gewerbewefens im öftr. Kaifers 
ſtaate;“ Blumenbac, „ſoſtem. Darfteltung der neueften Fortfchritte in den 
Gewerben und Manufacturen Defir.5;” Oberhaufer, ‚ Darftellung der oͤſtr. 
Bollverfoffung (Wien, 1832);“ Ktenner, „allg. Bolltarif für den öftr. Kais 
ferftaat (Riem, 1829) 5” Hietzinger, „StatiftiE der Militaͤrgrenzez “ Cſap— 
lovic, ‚„‚Gemälde von Ungarn;“ Sartori, „bift.=etbnograph. Ueberficht der 
wifjenfchaftlichen Gultur sc. (Wien, 1830)5” Kudler, „Verſuch einer tabel⸗ 
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es, das von den legten Strahlen der finfenden Sonne getroffen wurde, 
das in feinem Kaifer- Marimilian 1. den legten Ritter erzeugte. 
Mit dem Tode von Leopold’s jüngftem Sohne, Friedrich dem 
Streitbaren, .erlofdy der babenbergifhe Mannsſtamm. Diefer legte 
Babenberger hatte Deftreih zum ftarken Bollwerfe ‚gegen die Einbrüche 
mongolifher Horden gemacht und damit die mehr erhaltende, als 
fchöpferifche Rolle fortgefegt, die mit dem MWiderftande gegen die Une’ 
gan begonnen hat. In den fangen. Zerwürfniffen während des öftceis 
chiſchen Interregnums (1246 — 82) vereinigte erft Dttofar von 
Böhmen eine. Zeit lang faft alle jegige deutfche öftreichifche Befisungen, 


da ihm Kärnthen, fo wie ein Theil von Krain und Friaul, durch Erb» 


fhaft zugefallen waren. Aber er unterlag im Kriege gegen den neuen 
tömifchen ’Kaifer, Rudolf von Habsburg, ber num feine beiden 
Söhne, Albrecht und Rudolf, mit den Herzogthümern Deftreidy und 
Steiermark, mit Krain und Windifh Mark belehnte. Somit begann 
von Ende 12832 an die Herrſchaft der habsburgifhen Dpnaftie mit 
Härte und Willkür von Seiten Albreht’s, was einen Aufcuhr der 
Stände von Oeſtreich und Steiermark zur Folge hatte, aber mit der 
Aufhebung eines großen Theils der ftändifhen Privilegien und mit 
Vernichtung der dem Herzoge mißfälligen Freibriefe der Stadt Wien 
endete. Mit feinen Öftreichifchen Befisungen hatte Albrecht auch die 
väterlichen Stammgüter in der Schweiz, Schwaben und Elſaß . vereis 
nigt und hinterließ bei feiner Ermordung (1308) ein Gebiet von 1250 
Quadratmeilen. Die beivetifhen Befigungen gingen bis zum Tode 
Kaiſer Friedrich's Ill. (1493) ſaͤmmtlich verloren, wogegen fich das 
Haus Habsburg, bei dem von Albrecht II. an die deutfche Kaiſerwuͤrde 
ununterbrochen bis zum Ende des ‚Reichs blieb, in anderer Weiſe reichs 
lich zu entfchädigen wußte. Kaͤrnthen fiel ihm in Folge der ſchon unter 
Rudolf I. (1282) gefchehenen Eventualbelehnung im Jahre 1335 zu; 
Krain, von 1245— 1364, durch Belehnung, Kauf oder Erbſchaft; 
Tirol in Folge eines im Jahre 1359 mit, der Erbtochter- Margar, 
M aultafche gefchloffenen Vertrags; Trieſt, von Venetianern und Uns 
garn gedrängt, unterwarf fich freiwillig im Jahre 1382; Görz, der 
öftlihe Theil Friauls, wurde im Jahre 1500 unter Marimilian 1. 
aus alten Erbverträgen das erfte Mal mit Deftreidy vereinigt. Erſt 
durch die-von Marimilian .eingeleiteten Heirathen trat aber die Mon 
archie in die Reihe der europdifchen Großmaͤchte *). Er felbft. hatte, 
im Widerſpruche mit den Forderungen und Gelüften Frankreichs, durch 
Vermählung mit der burgundifchen Exrbtochter die. Niederlande gewonnen, 
womit zugleich. die fortdbauernde und nur felten unterbrochene Rivalität 
zwiſchen den beiden Staaten ‚begann. Cine ‚zweite Vermählung feines 
Sohnes Philipp mit Johanna von Spanien bradıte feinem Enkel, 
Kaifer Karl V., die Herrſchaft über Deftreih, Spanien und Indien, 
») Bella. gerant alüi, tu-felix Austria nube, 
Ä . Muae dat Mars aliis, dat tibi regna Venus. 
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Sicilien und Neapel. Diefer trat durch Theilungsverträge (1521 und 
1522) feinem Bruder Ferdinand I., der hiernach der Stifter der 
deutfhen Linie des Hauſes Deftreih wurde, ſaͤmmtliche deutfche Erb: 
länder, mit Ausnahme der Miederlande, ab. Nach dem Tode des mit 
feiner Schweſter vermählten Könige Ludwig IL von Ungarn und 
Böhmen erbte Ferdinand nad früher abgefchloffenen Verträgen die 
Anfprüche auf deffen Herrfchaft, Böhmen, das feit dem Erlöfchen des 
alten flavifhen Derrfcherhaufes Przemiſt (1306) unter deutſchen Könis 
gen an bie Bewegungen bes deutfchen Volfslebens dauernd fich anfchlof, 
fo mie bie dazu gehörigen Länder Mähren, Schlefien und Laufig, er 
fannten ihn gegen Revers, daß er durch freie Wahl zum Befige des 
Königreichs gelangt fei, willig an. In Ungarn dagegen, wo er am 
5. November 1527 als König gekrönt wurde, erhob ſich eine von den 
Tuͤrken unterflügte Gegenpartei, und die Kämpfe um diefes Land, zogen 
ſich noch lange hinaus. Hiernach umfaßten die Befigungen bes öftreir 
chiſchen Hauſes unter Ferdinand I. erft 5,402 Quabratmeilen. Unter 
Marimilian Il. mißlang der Verſuch, die vom hohen Adel Polens 
angebotene Königskrone diefes Reichs dem Haufe Habsburg zuzumwenden 
und auf diefe Weiſe bie Bereinigung aller Fatholifhen Slaven unter 
einer Herrfchaft zu bewirken, was- für die ganze Zukunft Europas von 
den wichtigfien Folgen hätte fein müffen. Im breißigjährigen Kriege 
verlor Oeſtreich durch den Prager Frieden (1635) die zu Böhmen ges 
börende Laufis an Sachſen und trat im: weftphälifchen Frieden feine 
elfaffifchen Gebiete an Frankreich ab. Dagegen ward unter Leopold l. 
der Aufftand in Ungarn unterdrüdt und endlich der Beſitz diefes Lan⸗ 
des, durch deſſen Verwandelung in ein Erbreich (1687), gefichert; auch 
wurde Siebenbürgen, wenn auch. vorerft (bis 1699) noch unter eigenen 
Zürften, damit vereinigt. Die beiden Tuͤrkenkriege zu Ende bes fieb: 
zehnten und zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zeigten bereits 
den Berfall der osmanifhen Macht und unterwarfen duch ben Karlo- 
witzet und Paſſarowitzer Frieden (1699 und 1718) ganz Serbien mit 
ber Hauptſtadt Belgrad, einen Zheil der Walachei, fo wie einen Theil 
von Groatien und Bosnien, der Öftreichifhen Herrſchaft. Damit ſchien 
das Schidfal felbft die Politik des habsburgifhen Hauſes auf das Feld 
bingemiefen zu haben, wo es fortan feine Größe zu fuchen habe. Hat: 
ten doch Eugen’s Siege und. der Paffarowiger Friede die erfte Lüde 
in das Gebäude der osmanifhen Macht gebrochen; und mar doch da— 
mit bee erſte Krieg beendet, in dem Oeſtreich nicht blos feine auf frü= 
her erworbene Rechtstitel gegründeten Anfprüche behauptet,- fondern 
Eroberungen gemacht hatte, wie es fchien, im hoͤchſten Intereſſe des 
Ehriftentbums und der Gefittung. Aber fhon mar es durch die Um⸗ 
griffe Frankreichs, zumal nad dem Ausfterben der fpanifchen Linie des 
Haufes Habsburg, dauernd in die Verwidelungen des Weftens gezogen. 
Der fpanifche Succeſſionskrieg und die Friedensfchlüffe von Raſtadt 
und Baben (1714) festen es nur in ben Befig eines kleinen Theile 

ber fpanifchen Erbſchaft. Es erhielt den unter Spanien —— Theil 
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ber Niederlande, Mailand, Neapel, Sardinien, und ſtatt deſſen (ſeit 
1720) Sicilien ; ſodann das Herzogthum Mantua, das als eingezogenes 
Lehen mit der Monarchie vereinigte wurde. Diefe erreichte dadurch einen 
Umfang von 9,043. Quadratmeilen, mit einer Bevölkerung von nahe, 
29 Millionen, einem Heere von etwa 130,000 Mann und einem Ein: 
fommen von 13—14 Mill. Gulden. Aber gleichzeitig Fam Deftreich 
ducch feinen weit zerftreuten Befig in eine Reihe feindfeliger Berührungen 
mit Frankreich und Spanien. Sein Doppeladler Eonnte nicht mehr mit 
gleicher Wachfamkeit den Welten mie den Often hüten, nicht Italien und | 
die Niederlande, wie die neuen Eroberungen in ber Türkei, in’s Auge fafs 
fen. So führte e8 denn, ungeachtet feiner. beträchtlichen Vergrößerung, 
meiftens nur unglüdliche Kriege; benn feine Kraft war getheilt und blieb 
gebrochen, bis e8 durch den allgemeinen Völkerfturm gegen Napoleon 
tieder gehoben wurde. Schon unter Karl VI., mit dem der Manns: 
ftamm des Habsburgifchen Haufes erlofch, verlor diefes ( 1735 und 1738) 
Meapel und Sicilien, fo mie einen Theil von Mailand, wofür es blos 
Parma und Piacenza erhielt. Zugleich trat der Gemahl der Erbtochter 
des Kaifers, Herzog Franz Stephan von Lothringen, dieſes Herzog: 
thbum an Stanislaus Leſczinsky, den Schwiegerfohn Ludwig’ 8 
XV. von Frankreich, ab, dem es nad Leſczinsky's Tode einverleibt 
wurde. Zum Erfage erhielt Franz Stephan, nad dem Erlöfchen 
der mebiceifchen Dynaftie (1737), das Großherzogthum Toscana. 
An die Pforte. gab Deftreich im Belgrader Frieden (1739) Serbien mit 
Belgrad, feinen Antheil an der Walachei und Bosnien zuruͤck und büßte 
alſo, bis auf das Banat Temeswar, allen Gewinn von Eugen’$ Siegen 
ein. Es hatte diefen Tuͤrkenkrieg im Vereine mit Rußland geführt und 
aus feinem erften Offenfiobündniffe mit dieſer Macht nur bittere Früchte 
geerntet. 

Einen Theil diefer Opfer hatte der ſchwache Kaiſer Karl VI. in ber 
Abſicht gebracht, um feinem in der Form einer pragmatifchen Sanction 
erlaffenen Erbfchaftsgefege die Garantie der europdifhen Mächte zu vers 
fhaffen. Gegen feine Nachfolgerin, Maria Therefia, erhoben ſich 
jedoch bald Anſpruͤche von allen Seiten. Friedrich II, von Preußen 
eroberte Schlefien und behauptete es. nach den Friedensfchläffen von Bres⸗ 
fau (1742), Dresben (1745) und Hubertsburg (1763): Ueberdies hatte 
Deftreich im Frieden von Aachen (1748) die Derzogthümer Parma, Pias 
cenza und Quaftalla an den fpanifchen Infanten Philipp nebft einigen 
Bezirken von Mailand und Sardinien abgetreten. In dem 'erften und 
gefahrvoliften diefer Kriege, da Maria Therefta von zahlreichen, maͤch— 
tigen Feinden bedrängt wurde, war die Monarchie zumeift durch die Erhe— 
bung der ungarifchen Nation gerettet worden, beten Verbindung mit dem _ 
Haufe Habsburg dadurch inniger geworden fchien. Preußen hatte fich in 
ploͤtzlichem Aufſchwunge eine Stellung unter den europdifchen Großmachten 
erobert, aber auch die völlige Auflöfung des beutfchen Reichskörpers offen: 
bart und in folhem Grade die fortbauernde Eiferfucht Deftreichd geweckt, 
daß diefes gegen den neuen Feind ſelbſt mit feinem alten Gegner, mit 
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Frankreich, gemeinfhaftlihe Sache machte. Endlich war Rußland, das 
übrigens ſchon im Jahre 1732 eine Mitgarantie der pragmatifchen Sanction 
übernommen hatte, durch den fiebenjährigen Krieg mehr, als je zuvor, an 
den Angelegenheiten der tweftlichen Staaten betheiligt worden. So erhielt 
fortan die dee eines eigentlich) europäifchen Staatenfpftems praktifhe Be: 
deutung ; indem ſchon damals diefelben fünf Großmächte entfcheidend auf: 
traten, an bie ſich noch zur Zeit die Geſchicke unferes Welttheils anknüpfen. 
In der Beforgniß, daß der Mannsftamm ihres Haufes abermals ausfter: 
ben Eönne, fliftete Maria Therefia eine Secundogenitur des Haufes 
Toscana in der Perfon ihres zweiten Sohnes, Leopold, und eine Ter⸗ 
tiogenitur in Mobena durch Vermählung ihres dritten Sohnes, Erzherzogs 
Gerdinand, mit der Erbtochter des Haufes Efte. Dagegen erwarb 
Maria Therefia, bei der erften Theilung Polens (1772), Galizien 
und Lodomirien, unter ber Form einer Wiedereinziehung theils böhmifcher, 
theils ungariiher Bafallenländer, die der Republik Polen verpfändet wors 
den feien*). Diefe Zheilung follte zugleich zur Ausgleihung des zmwifchen 
Rusland, Preußen und Deftreid) drohenden Streites dienen. Denn Oeſt⸗ 
reich war eiferfüchtig auf das MWaffenglü der Ruffen gegen die Türken 
und drohte fogar mit allgemeinem Kriege, indem es, mit dem Snftincte 
der Selbfterhaltung entfchieden forderte, daß Moldau und Wallachei nicht 
unter ruſſiſche Herrſchaft fallen dürften. Einige Jahre fpäter (1777) 
teat die Pforte die Bukowina an Deftreich ab. Endlich vergrößerte diefes 
ber den baierifchen Erbfolgeftreit beendigende Tefchener Friede (1779) mit 
dem Innviertel und einigen fchmäbifchen Gebieten. Die Monarchie hatte 
während ber Regierung Maria Therefia’s 772 Quadratmeilen vers 
loren, dagegen 1,618 gewonnen und umfaßte bei ihrem Tode 11,070 Qua: 
dbratmeilen; die Bevölkerung war 24 Millionen. Aber die Kriege um 
Erhaltung, dann um Erweiterung der Monardhie hatten Deftreidy auch das 
erſte Dapieraeld (Staatsobligationen): gebracht und die Schuldenmaffe auf 
160 Mill, Gulden gefteigert. Joſe ph's U. Verfuhe zur Abrundung 
und Ausdehnung des Meiche blieben ohne Erfolg, Sein Plan, die Nie: 
berlande gegen Pfalzbaiern zu vertaufchen, fheiterte an Friedrich II. 
und dem deutſchen Kürftenbunde; und der zweite in Verbindung mit Ruß: 
land unternommene Tuͤrkenkrieg mar nicht viel glüdlicher, als der erfte, 
ba er feine mwefentlihe Abänderung in ben Beftimmungen des Belgrader 
Bertrags berbeiführte. Um dieſe Zeit war die orientalifche Frage ſchon 
eine europäifche Angelegenheit geworden. Preußen in erfler Linie, im 
Bunde mit England und Holland, forderte die Erhaltung der Integrität 
bes osmanifchen Reichs; und Schweden verfuchte fogar durch Bedrohung 
von Petersburg eine Diverfion. Schon mar ein preußifches Heer an die 
oͤſtreichſſche Grenze vorgeruͤckt, als ein Gongreß in Reichenbach eröffnet 
und auf den Grund feiner Befhläffe der von Sofeph’s U. Bruder und 
Nachfolger, Leopold II., abgefchloffene Friede von Sziftowe (1790) zu 

9 Unter diefer milden Form bezeichnen noch jest öftreihifche Schriftfteller 
bie Theiinahme ihrer Monarchie an der Zerftüdelung MN, : 
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Stande kam. Jene Demonſtration war noch von den Hauptmaͤchten 
ernſtlicher gegen Deftreich, als gegen Rußland gemeint, das, unbekuͤmmert 
um das Einfchreiten der Vermittler, feinen Krieg gegen die Pforte auf 
eigene Hand fortfegte, bis es ſich vorerft den Dniefter als Grenze gewon= 
nen hatte. 

Die Reformen Joſeph's I. und die franzöfifche Ummälzung wa⸗ 
ren im Mefentlihen der Ausdrud eines und deſſelben Geiftes der Zeit. 
Als Revolutiondr von Oben hatte Joſeph eine weit reichende Reaction 
der von ihm beherrfchten Völker hervorgerufen; und fchon hatte Frank: 
reich feine Revolution von Unten, als es Leopold II. theild mit Güte, 
theils mit Waffengemwalt gelang, die in Ungarn, Deftreicdy und zumal ben 
Niederlanden herrfchende Gährung zu befchmwichtigen. Jetzt glaubte man 
ſich ſtark genug, nach folder Nachgiebigkeit gegen die Stimmung und die 
Vorurtheile eines Theils des eigenen Volks der in allen Ziefen aufgeregten 
franzöfifchen Nation die Spige bieten zu können. Die gleiche Sorge der 
monarchiſchen Selbfterhaltung dbämpfte die Eiferfucht zmwifchen Deftreich 
und Preußen und führte zmifchen beiden Staaten zu dem’ im Juli und 
Auguft 1791 zu Wien und Pillnig gefchloffenen Bündniffe, doch ohne 
dadurch die Nachwehen ihres langen Zwiefpalts ſchon für die nächfte Zus 
kunft völlig zu befeitigen. Erft nad Leopold's Tode, aber ehe noch 
fein Sohn und Nachfolger als Franz II. zum deutfchen Kaifer ermählt 
tar (14. Juli 1792), erfolgte der Ausbruch des Kriege, womit ſich für 
Deftreich eine lange Reihe von Kämpfen und felten unterbrochenen Nies 
derlagen, von Anftrengungen und Erfhöpfungen eröffnete. Nachdem es 
von Preußen und dem nördlichen Deutfhland im Frieden von Bafel 
(1795) verlaffen worden war, mußte es fi zu dem von Campo Formio 
(1797) bequemen und fpäter, da ihm auch ein Buͤndniß mit Rußland fein 
dauerndes Heil gebracht, zum Frieden von Zuneville (1801). Es verlor 
hiernach die Niederlande, die Graffchaft Falkenftein, das Frikthal und die 
ganze Lombardei. Zugleich mußte der Großherzog Ferdinand auf Tos— 
cana verzichten, wofür ihm Salzburg mit einigen benachbarten Gebieten 
zugerviefen wurde. Diefes follte nach einem Vertrage vom 9. December 
1802 zu Deftreih in daffelde Verhältniß, wie früher Toscana, treten. 
Oeſtreich hatte für feine Abtretungen den größten Theil des venetianifchen 
Gebiets, fo mie die tirolifchen Bisthümer Trient und Briren erhalten. 
Da es fidy überdies bei der dritten Theilung Polens (1795) aus der ge= 
meinfamen Beute Weftgalizien angeeignet hatte, fo war e8 nad) dem Frie- 
den von Runeville, ungeachtet feiner Verlufte an Frankreih, um 452 Qua- 
dratmeilen größer, als vorher. Sein dritter Krieg dagegen im Jahre 
1805 war nur ein fchnell beendigter Feldzug und Eoftete der Monarchie 
im Frieden von Prefburg (26. December 1805) alle Befigungen in Ita= 
lien, Tirol und Vorarlberg, fo wie fämmtliche vorbderöftreichifche Gebiete 
in Schwaben. Salzburg, wofür der Kurfürft diefes Landes Würzburg 
erhielt, war nur eine ſchwache Entfchädigung. Auch diesmal hatte das 
Buͤndniß mit Rußland den größten Verluft, den noch Deftreich erlitten, 
nicht abwenden können. ine weitere Folge war bie. Errichtung des 
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Mheinbunds und der Verzicht Franz II. auf die von feinem Haufe über 
500 Jahre Lang befeffene deutfche Kaiferwürde. Er nannte ſich fortan 
Franz I., Kaifer von Deftreih, da er fhon am 11. Auguft 1804, nach⸗ 
dem ber erfte franzöfifche Conful zum Kaifer ausgerufen worden war, ſich 
zum Erbfaifer von Deftreicy erklärt und feine gefammten Staaten als 
„Kaifertbum Deftreich” zu einem Ganzen vereinigt hatte. Preußen war 
im Jahre 1806 und 1807 von Deftreih, fo wie früher diefes von Preus 
fen, verlaffen worden und dem franzöfifchen Uebergewichte erlegen. Um 
fo eher erlag auch Deftreih, als es im Jahre 1809 ohne Verbündete, 
außer Großbritannien, den Krieg gegen Frankreich mit den größten Ans 
firengungen -von Neuem begonnen hatte. Es verlor durch den Frieden 
von Schönbrunn Salzburg, das Innviertel und das weſtliche Hausruds 
viertel ; fodann den Villacher Kreis von Kärnthen, Krain mit Görz, Zrieft, 
Iſtrien, das auf dem rechten Ufer der Sau liegende Gebiet und hiernad) 
den größten Theil von Groatien, welche fammtliche Lande, mit Dalmatien, 
die illiriſchen Provinzen des franzöfifhen Kaiferreichs bildeten; fodann 
Räzuns in Graubünden; die böhmifhen Enclaven in Sachſen (Laufig); 
ganz Weſtgalizien und einen Xheil von Oftgalizien, unter Anderem den 
Tarnopoler Kreis, den Rußland, fein Allürter, im Jahre 1805 zum Lohne 
feiner neuen Verbindung mit Frankreich erhielt. Im Ganzen hatte 
Deftreih 2000 Quadratmeilen mit 3, Millionen Einwohnern verloren und 
war durch feine Abtretungen am adriatifchen Meere in einen Binnenftaat 
verwandelt. Die Vermählung Marie Louifens (1. April 1810), 
der Zochter des alten habsburgifchen Haufes, mit Napoleon, dem ille: 
gitimen Sohne der Revolution, war eine Nachgiebigkeit und Demüthigung 
unter die Macht der Umftände, die nicht minder fehmerzte, als die Ver: 
Iufte an Land und Leuten. Hiernach mußte der gebeugte Stolz der Öftreis 
chiſchen Dynaſtie noch einmal die Rolle mit Rußland taufhen und, als 
BVerbündeter Frankreihs, am Kampfe gegen die nordiſche Macht Theil 
nehmen. Als nun durch den Feldzug von 1812 die Kraft Napoleon’s 
‚ zerfplittert ſchien, hielt fich Deftreih für Begründung eines neuen politis 
ſchen Gleichgewichts, für die Verföhnung des Weftens und Oſtens, der 
neuen und alten Gefchichte Europas, zu einer vermittelnden Rolle berufen. 
Die Verhandlungen des Prager Congrefjes begannen, aber Napoleon 
wies billige Forderungen zurüd, und fo warf Oeſtreich in den Jahren 
1813, wie 1815 fein Schwert mit in die Wagſchale. Noch vor der 
Schlacht von Leipzig hatte es am 8. October 1813 den Vertrag von Ried 
mit Baiern und am 11. Januar 1814 mit König Joahim Murat 
von Neapel ein Buͤndniß abgefchloffen. Aber duch Muͤrat's fpätere 
Berbindung mit Napoleon der eingegangenen Verpflichtungen ledig, 
entfchieden Öftreichifche Waffen in der Schlaht von Xolentino (2. Mai 
1815) das Schickſal Unteritaliens und die Wiedereinfegung der nach Sie 
cilien verdrängten bourbonifhen Dynaſtie auf den Thron von Neapel. 
Die Belhlüffe des Wiener Congreffes (1. November 1814 bis 9. Juni 
1815) und der mit Baiern am 14. April 1816 abgefchloffene Vertrag 
gaben der Monarchie ihre jetzige Geftalt, in der fie hier näher zu betrachten 
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ft. Sie erhielt dadurch einen Zuwachs von 150 Quabratmeilen, im 
Vergleiche mit ihrer früheren größten Ausdehnung nach der dritten Theis 
lung Polens. Deſtreich verzichtete in dem vom Wiener Congreffe ein: 
geleiteten: Neftaurationsproceffe auf feine Anfprüche an das ſchon im 
Frieden von Campo Formio abgetretene Belgien und überlieh Weſtga— 
ligien an das mit Rußland verbundene Königreidy Polen; mit Ausnahme 
von Krakau, das zu einer freien neutralen Stadt erflärt und durch den 
6. Artikel der Wiener Schlußacte, fo wie durch den abbitionellen Trac— 
tat vom 8. Mai 1815, unter den Schug von Deftreih, Rußland und 
Preußen geftellt wurde. Dagegen erhielt e8 ganz Oftgalizien, nament: 
lich) auch den Zarnopoler Kreis, Baiern mußte gegen Entſchaͤdigung 
die früheren Öftreichifchen Provinzen herausgeben: Tirol mit Vorarlberg 
und Innviertel, Hausrudviertel und Salzburg. Sodann fielen fämmt: 
liche, illitifche Provinzen an Deftreih zurüd. Diefes trat mit 3,748 
Duabdratmeilen dem beutfchen Bunde bei und erhielt das Präfidium am 
Bundestage; es theilte mit Preußen das Befagungsreht in Mainz und 
entfagte der feiner böhmifchen Krone gebührenden Oberlehenſchaft uͤber 
die an Preußen gefallenen Theile der Laufig, jedoh nur für die Zeit 
des Beftands der jeßigen preußifchen Dynaſtie *). In Italien erhielt 
es zu feinen früheren Befigungen das ganze Gebiet von Venedig und 
den auf dem linken Poufer gelegenen Theil von Ferrara, fo wie dag 
Befagungsreht in Ferrara, Commadyio und Piacenza. Die Seitenlinien 
des habsburgifhen Haufes wurden in ihre früheren italienifchen Befiguns 
gen von Toscana und Modena wiedereingefegt und der Gemahlin 
Napoleon’s, Marie Louife, die Herzogthümer Parma, Piacenza 
und Guaſtalla auf Rebenszeit zugetheilt. Nah ihrem Tode foll Lucca 
(f. diefes) an Toscana fommen, dagegen Parma der bourbonifhen 
Duartogenitur zufallen und nad deren Erlöfhen, mit Ausnahme eini= 
ger Theile von Piacenza, wieder mit Deftreich vereinigt werden. 

Zur rechten Würdigung der inneren und Auferen Politik dieſes 
Großſtaats muß man die allmälige Zufammenfegung deſſelben, die viel— 
artige Beichaffenheit feiner einzelnen Theile, die Zeit und die Bedin- 
gungen ihrer Einverleibung ftets vor Augen behalten; man muß nicht 
uͤberſehen, daß die Macht des habsburgifhen Haufes auf einen feit 
länger als einem Sahrtaufende zufammengetragenen mufivifchen Boden 
geftüst ift. 

Größe, Grenzen und phyſiſche Befhaffenheit. Das 
ganze Kaiferreich hat eine Ausdehnung von 12,144, nad) anderen Bes 
rechnungen von 12,167,2 geographifhen Duadratmeilen *). Die 
Gefammtbevölferung, jedoch ohne Militär, war zu Anfang 1837: 


*) Auch die fächfifche Laufig ſoll nach dem Ausfterben des koͤnigl. fähfifhen 
Manneftamms an Oxftreich fallen, wenn bdiefes die im Jahre 1635 bedungene 
Summe an bie. fächfifche Erbmaffe zahıt. 

RR öftreichifehe Laͤngenmeile verhält fich zur geographifchen wie 
: . 
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35,835,000 und mwird zu Anfang 1841 über 37 Mill. betragen haben. 
Der eigenthuͤmlich hiftorifche Proceß der Entflehung der Monarchie und 
ihre ftüdmeife Zufammenfegung aus vielerlei Beftandtheilen hat eine 
große Verſchiedenheit der Provinzen nad Größe und Bevölkerung ber 
dingt. Diefe Provinzen find: Deftreich (Erzherzogthum und Salzburg) 
mit 708 QDQuabratmeilen und 2,186,000 Einmohnern, in 2 Gouverne: 
mentsbezirfen; Herzogtbum Steiermark, 408 Quadratmeilen und 
936,300 Einwohner; Königreih Fllirien, 914 Qundratmeilen und * 
1,202,860 Einwohner, in 2 Bezirken; Tirol mit Vorarlberg, 516 . 
Quadratmeilen und 825,120 Einwohner; lombardifchsvenetia: 
niſches Königreih, 797 Quadratmeilen und 4,583,260 Cinmohner ; 
Königreih Dalmatien (mit öftreich. Albanien), 241 Quadratmeilen 
und 378,513 Einwohner; Königreih Böhmen, 952 Quadratmeilen 
und 4,107,830 Einwohner ; Markgraffhaft Mähren mit Schlefien, 
497 Quabdratmeilen und 2,126,920 Einwohner; Königreih Galizien 
und Lodomirien, 1,573 Quadratmeilen und 4,580,430 Einwohner; 
Königeeih Ungarn, 3,830 Qundratmeilen und 10,220,000 Einmwohs 
ner, mit den Königreihen Croatien, 178 Quabratmeilen und 707,300 
Eintohner, und Slavonien, 171 Quadratmeilen und 428,300 Eins 
wohner; Großfürftenthbum Siebenbürgen (mit ber fiebenbürgifchen 
Militärgrenze), 1,109 Duadratmeilen und 2,007,800 Einmohner *); 
ungarifhe Militärgrenze, 609 Quadratmeilen und 939,800 Einwohner, 
in 3 Bermwaltungsbezirken **). Die Berechnungen in Ungarn und 
Siebenbürgen, wo feine Volkszaͤhlungen vorgenommen werden, find 
nur appreorimativ. Die mittlere Dichtigkeit der Bevoͤlkerung in der 
gefammten Monarchie ift 2,880, alfo höher, als im preußiſchen Staate, 
wo fie nur etwas über 2,600 beträgt. 

Der ganze Umfang der öftreichifhen Grenze wird von Blumen: 
bach auf 1153, von Liechtenſtern auf 9858 Meilen gefhäsgt. Da: 
bei find die Eleineren Kıllmmungen und die zahlreihen Inſeln im 
adriatifhen Meere, von welchen Veglia, 8 Meilen lang und 5 Meilen 
breit, die bedeutendfte, nicht in Anſchlag gebracht ***). Nach diefen 
Angaben hat die Grenze gegen italienifhe Stauten 584 Meilen, gegen 
die Schweiz 634, gegen deutfche Bundesgebiete 240, gegen das ruffifche 
Reich 1134, gegen die Türkei 263,8, wovon aber über zwei Drittheile 





*) Nach Art, 21 des ungarifchen Reichstaasdecrets vom Jahre 1836 wurben 
mehrere fiebenbürgifche Bezirke, zufammen 101 Quadratmeilen mit 212,000 Gins 
mwohnern, an Ungarn abgetreten, und hiernach Siebenbürgen auf 1,003 Qua⸗ 
dratmeilen mit 1,795,000 Einwohnern verkleinert. 

**) Ungarn, Siebenbürgen und Militärgrenze werden ald ungariſche 
Länder bezeichnet; Lombardei, Venedig und Daimatien als italienifhez 
Böhmen, Mähren, Galizien ald flavifche; die übrigen als deutſche. 

***) Blumenbach, „neueſtes Gemälde ber oͤſtreichiſchen Monarchie 
(Wien, 1830)“ S. 5. Liechtenſtern, „Handbuch der neueſten Geographie 


"es öftreichifchen Kaiſerſtaats (Wien, 1817) 1, 113 III, 1858. 


* 
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auf die unter ruſſiſcher Schutzherrlichkeit ſtehenden Fuͤrſtenthuͤmer Mol⸗ 
dau, Wallachei und Serbien fallen. 
Ein großer Theil der Monarchie iſt Berg: und Hügelland. Die 
Hauptgebirgsmaffen, wodurch die Geftalt des Landes bedingt wird, find 
bie Alpen, böhmifchen Gebirge und Karpathen. 

Die oͤſtreichiſche Monarchie ift ſehr reih an Gewaͤſſern, befon: 


ders in den ‚deurfchen Landen. Zum Gebiete des ſchwarzen Meers 


gehört die Donau, die in einer Länge von 181 Meilen die Monarchie 
durchſtroͤmt, und deren Flußgebiet faft 2 derſelben beträgt. Ihre mich: 
tigften ſchiffbaren Nebenflüffe find auf dem füdlichen Ufer der Inn, die 
Traun, Enng mit Sala, Schwarza, Leytha, Raab, Drau mit Mur, 
Sau mit Kulpa und Unna; auf dem nördlihen die March mit Taya, 
Waag mit Arva und Neitra, Gran, Theiß mit Hernad, fo tie ber 
Pruth, der aber nur auf öftreichifchem Gebiete entfpringt. Der gleiche 
falls in das ſchwarze Meer einmündenbe Dniefter, der ohne bedeutende 
Mebenflüffe ift, durchftrömt Galizien auf eine Länge von 62 Meilen. 
Bon dem Flußgebiete der Dftfee gehört die Oder nur an ihrem Ur: 
fprunge, die Meichfel aber mit dem Dujanec und Sau auf eine Länge 
von 47 Meilen, zum Theil jedoch als Grenzfluß, der Monarchie an. 
Die Elbe, 40 Meilen lang, mit allen. Gemwäffern Böhmens und eines 
Kleinen Theils des Erzherzogthums, napıentlid mit Moldau und Eger, 
verfnüpft Deftreih mit dem nördlichen Deutfchland und der Nordſee. 
Der Rhein ift nur auf eine eine Strede Grenzfluß. Die mwichtigften 
Gewaͤſſer im Gebiete des adriatifhen Meers gehören dem lombardiſch⸗ 
venetianiſchen Königreiche an (f. dieſes). Das Klima, im Allgemeinen 
gefund, ift doch hoͤchſt verfchieden. Während in den bewohnten Alpen= 
gegenden oft die reife Saat mit Schnee bedeckt wird, zeitigt die. Dattel 
in den Thaͤlern Dalmatiene. . \ | 

i Bor der franzöfifhen Revolution war ein Theil der oͤſtreichiſchen 
Befigungen zwifchen dem adriatifhen Meere und ber Mordfee über 
weite Räume zerftceut; jest dagegen hat ſich die Monarchie confolidirt 
und zu einem gefchloffenen Staatsgebiete abgerundet, ohne an Ausdeh⸗ 
nung zu verlieren. Sie fcheint hiernach ftärker geworden zu fein, Allein 
fetoft abgefehen von der Vielartigkeit der in ihr politifh verknüpften 
Nationalitäten und Intereſſen, bietet der oͤſtreichiſche Kaiſerſtaat ſchon 
nad) der blofen Auffaffung feiner aͤußerlichen Geftaltung und Begren⸗ 
zung mehr verwundbare Stellen dar, als Rußland und Frankreich, feine 
beiden Nebenbuhler auf dem europdifchen Gontinente. Frankreich, im 
Rüden dur die Pprenden gededit, die Flanken durch Meere und Als 
pen gefhüst, hat die begehrlihen Blicke nah Dften und gegen die 
politiſch zerftüdelte Mitte Europas gerichtet. Rußland, dur die Wü 
ften Sibiriens. und Lapplands, durch die niedere Culturftufe und bie 
Ohnmacht der mittelafiatifchen Wölker, duch das Eis des nördlichen 
und die Stürme des ſchwarzen Meer vertheibigt und umharnifht, hat 
die Arme gegen den Südmeften frei. Es gleicht einer unermeßlichen 
Höhle mit einer einzigen Deffnung, die zu jeder Zeit zahlceiche Völker 
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zum Angriffe ausſpeien kann, und wohin ſich dieſe ſtets zur Wertheibis 
gung, mit wachſender Gefahr für die Verfolger, zuruͤckzuziehen vermoͤ⸗ 
gen. Defreic dagegen befigt nur eine Heine Meeresküfte, deren größter 
Theil uberdies dem vorgefchobenen Dalmatien angehört. Seine höchften 
Gebirge durchfchneiden den Staat, aber find ihm nur wenig Grenze 
und Belwerk. So fihneiden die Alpen das lombardiſch- venetianifche 
Königreich, die Karpathen aber Galizien von dem Hauptkörper der Mon: 
acchie ab. Selbſt das füdliche Ungarn ift nur durch die Ohnmacht des 
törfifchen Reiches gefchügt und würde gegen einen ?räftigen Stoß von 
Moffen, die vom Balkan herab gegen feine Ebenen drängen, noch jeßt, 
mie früher, fchmwer zu vertheidigen fein. So erfcheint noch die oͤſtreichi⸗ 
ide Monarchie als ein kuͤnſtliches Bauwerk, das in Stalin und in 
Diten offen ſtehende Seitenflügel hat, während das Hauptgebäude, in 
der Richtung nah Süpoften, noch nicht vollendet, fondern im fchmalen 
dalmatiſchen Küftenlande erft auf der einen Seite abgeftedt if. Und 
diefe Anficht, die in ihrer Geltendmahung freilich mit ruffifhen Inter: 
effen und Gelüften feindlih zufammenftoßen mwürbe, ſcheint mehr und 
mehr durchzudringen. Sie wird felbft von oͤſtreichiſchen Schriftftellern, 
denen fonft die Genfur nur felten geftattet, ihre Ahnungen über bie 
Politik der Zukunft laut werden zu laffen, immer entfchiedener behaups 
tet. „Die Natur felbft fcheint alſo,“ fagt Einer derfelben, „fo wie fie 
die pprendifche und italienifhe Halbinfel zu felbftftändigen Staa— 
tenfoftemen beſtimmt hat, für die olympifhe Halbinfel zwei ſolche 
Staatenfpfterne vorgezeichnet zu haben, deſſen eines alle Länder zwi: 
[hen den Karpathben und dem Balkan, und deſſen anderes 
alle Länder füdlich des Balkan umfaßt *).” 

Bewegung der Bevoͤlkerung. Nach Betrahtung dev Maffe 
des Staatskörpers in Ausdehnung und Begrenzung, in Zahl und Ver: 
theilung der Bewohner, ift nun das phufifche Leben und dafür zunaͤchſt 
die Bewegung der Bevölkerung in’s Auge zu faffen. Für Ungarn und 
Siebenbürgen liegen feine Angaben vor, woraus ſich beftimmtere Schlüffe 
ziehen liefen. In den anderen Theilen der Monarchie, jegt mit mehr 
als 22 Millionen Einwohnern, war die jährliche durchſchnittliche Zus 
nahme ber Bevölkerung von 1818— 1837 etwas über 172,000 oder 
1,75 8; mas beiläufig auc für Ungarn gelten mag, während fie in 
Siebenbürgen nur auf „75 8 gefhägt wird **). Diefes Wachsthum ift 
nad) den einzelnen Provinzen fehr verfchieden; fo daß eine Verdoppe⸗ 
lung in der gefammten Monarchie in etwa 514 Jahren erfolgen, in 
Krain und Kärnthen 54 Jahre erfordern würde, in Niederöftreih 63, 
in Steiermart 681, in der Lombardei 78, in Venedig 91, in Ober: 


+) ©. Fraͤnzl, Statiftit (Wien, 1838) Bb. I, S. 212. 
**) Bildes ſchaͤhte fie in der gefammten Monarchie und für den funfzehns 
jährigen Zeitraum von 1815— 1830, alfo vor ben Jahren der Cholera, auf 
etwas über 285,000. In Folge der Gholera war 1831 in ben nicht ungarifchen 
Ländern eine Werminderung von nahe 71,000 eingetreten. 
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den Lombarden keine hoͤhere, als etwa den Steiermaͤrkern zuſchreiben. 
Die Vermehrung der außerordentlichen Fortpflanzung haͤngt vielmehr we⸗ 
ſentlich damit zuſammen, daß die Eingehung der Ehen ſchwieriger gewor⸗ 
den iſt, was dann ſeinen Hauptgrund in allgemeineren ſocialen Zuſtaͤnden 
und Mißſtaͤnden hat. Ueberdies muͤſſen bie beſonderen Geſetze, Einrich⸗ 
tungen, Sitten und Gebraͤuche mit in Anſchlag kommen. Fuͤr Oeſtreich 
namentlich iſt nicht außer Acht zu laſſen, daß den Geiſtlichen jede Zrau= 
ung verboten ift, außer auf ein Zeugniß über Sittlichkeit und erhaltenen 
Schulunterricht der Betheiligten, und nur bei dem Nachweiſe gehöriger , 
dkonomifcher Mittel oder Ausfichten für Ernährung einet Familie; daß 
die Errichtung zahlreicher Entbindungshäufer und Findelhäufer feit Jo = 
ſeph U. zwar die Zahl der Kindermorde vermindert hat, aber die ber uns 
- ehelihen Geburten vermehren mußte; daß in vielen Gegenden, zumal in 
Dberöftreih, im Salztammergut, in der ganzen Gebirgskette zwifchen 
Deſtreich und Steiermark die uralte Sitte des Fenſterlgehens, ähnlich 
dem Kiltgange in der Schweiz, auf dem Lande noch allgemein im Ges 
brauche ift, daß aber auch die außerehelich Verbundenen meiftens mit 
Treue einander anhängen u. f. wm. — Auswanderungen und Einwans 
derungen , in feinem Theile der öftreichifchen Monardyie befonders haus 
fig, modificiren nur wenig die ‚regelmäßige Bewegung der Bevölkerung. 
Die meifterr Auswanderer find Handwerker, namentlidy Schloffer, Tiſch— 
ler, Maurer, die aus Galizien nad der Moldau und Walachei, oder 
nad) Konftantinopel überziehen. Im Ganzen mar von 1828—37 die 
Zahl der Einwanbderungen 9,086, die der Auswanderungen 11,081 *). 
Bolksftfämme und Sprahen. — Bon größter Bedeutung 

für ein richtiges Urtheil über Macht und Stellung des Kaiferthums find 
die Unterfchiede der Bevölkerımg nad Abftammung und Sprache, fo wie 
die Veränderungen durch Verſchmelzung, oder fchärfere Abfonderung der 
mehreren Nationalitäten. In der oͤſtreichiſchen Monarchie leben von den 
62 Millionen Stäven, die Ofteuropa umfaßt, etwa 16 Millionen, die alfo 
über $ der Gefammtbevälferung bilden ; 64 bis 7 Millionen Deutfche, nicht 
viel über 4 der ganzen Bewohnerzahl; gegen 5 Millionen Staliener, und 
nahe 5 Millionen Magyaren: fobann 1,900,000 Walachen; über 
600,000 Juden (etwa der Gefammtbevölkerung) ; beildufig 100,000 
Zigeuner ; einige Tauſende Neugriechen, Armenier und Albanefen, Der 
deutſche Stamm, der. hiftorifche und politifche Mittelpunct des Staates, 
bewohnt in gefchloffenen Maffen von etwas über 4 Millionen das Erz: 
herzogthum Deftreich , wo ſich nur noch einige unbedeutende flavifhe En- 
claven finden, Oberſteiermark, einen großem Theil von Kärnthen, ein 
Stüd von Krain und das nördliche Zirol. Die Uebrigen leben in den 
germanifcheflavifchen Provinzen Böhmen, Mähren und Schlefien, etwa 
14 Millionen ſtark, namentlich in den Städten und in den an das Erz 
herzogthum Deftreih, Baiern, Sachſen und Schlefien angrenzenden Kreis 


— — 


Im preußiſchen Staate überwiegt ſeit einer geraumen Reihe von Jahren 
die Zahl der Einwanderer. 
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fen ; ſodann etwa 1,200,000 in Ungarn und Siebenbürgen, theils in den 

Städten und in ben an das Erzherzogthum Oeſtreich angrenzenden Comi⸗ 

taten, theil® im fiebenbürgifchen Lande der Sachſen (etwa 430,000), 

bier in 11 Eleinen, zum Theil von einander getrennt liegenden Diftricten 

oder Stühlen. Endlich finden fi) noch etwa 150,000 Deutfche zerftreut 

in den italienifchen Provinzen und 50,000 in Galizien. Die Staven, in 

6 Hauptflämmen, find die Hauptmaffe der Bevoͤlkerung in Galizien, 

Böhmen, Mähren, in den nördlichen und füdlichen Bezirken von Ungarn 

und feinen Nebenlänbern, in Unterfteiermarf und im größten Theile des 

Königreiches Illirien. Ruffen (Kleinruffen, Rusniaten), mit einem 

dem Großruffifhen verwandten Dialekte, wohnen in Dftgalisien und ben 

Karpathen, in einigen Zheilen von Ungarn.und Siebenbürgen; Polen. 
in Weitgalizien und als Adel im öftlihen Theile diefes Königreiches. Die 

nordweſtlichen gebirgigen Theile von Ungarn, fo wie Mähren, find von 

Slowa ken befest*); an die fich der große Stamm ber Czechen in 

Böhmen und den ſuͤdweſtlichen maͤhriſchen Bezirken anfchlieft. Die 

Dialekte diefer. beiden weſtſlaviſchen Hauptfiimme, mit ihren zahlreichen 

Unterarten, find fidy nahe verwandt ; Polen und Rusniafen dagegen, zu: 

mal .die Letzteren, find entfernter verwandte Stämme. Die Wenden 

oder Winden, wozu aud die von Einigen ald Hauptftamm bezeichneten 

Kroaten gehören, bewohnen hauptfächlidy die Länder zwifchen der Drau 

und dem adridtifchen Meere, alfo die füdlichen Theile von Steiermark, 

Kärnthen, Krain, mit Ausnahme des von 40,000 Deutfchen bewohnten 

Herzogthums Gotſchee (im Neuftädter Kreife), das Küftenland und mehrere- 
ſuͤdweſtliche ungarifche Comitate, auf dem linken Ufer der Drau. Im 

Küftenlande mifchen fie ſich theils mit Italienern, theils auch mit Ungarn, 

fo wie mit dem fechften flavifhen Hauptftamme der Serben (Serbier, 

Illirier, auch Ranzen oder Raizen), weldye den größten Theil von Sla= 

vonien und einige Gegenden Südungarns bewohnen, wo fie in vier Comi⸗ 

taten die Mehrzahl find. Alle diefe wendifhen und ferbifhen Stämme 
mit ihren 17 fehr nahe verwandten Mundarten und ihren einzelnen Ver: 
jweigungen, wozu namentlich die eigentlihen Stavonier, die Morlachen 
in ben gebirgigen Theilen Dalmatiens, nebft den Ragufanern und Boche⸗ 
fen, fo wie die Bulgaren (in den zwei füdbungarifchen Comitaten Temes⸗ 
war und Zorontal) gehören, im Ganzen über 5 Millionen ſtark, werben 
jest gewöhnlich unter dem Namen der Illirier begriffen. Den Sta: 
limern gehört ausfchließlih das lombardifchvenetianifche Königreich, bis 
auf die 20 deutfchen Gemeinden im Veroneſiſchen und Bicentinifchen 
(f. Lomb. venet. Königr.); dann ift Suͤdtirol von 250,000 Stalienern 
bewohnt, die ſich außerdem in den Küftengegenden von Jllirien und Dal: 
matien, etwa 350,000 ſtark, niedergelaffen haben. Die Magyaren oder 
Ungarn bewohnen bie fruchtbaren mittleren Ebenen des nad) ihnen be: 
nannten Landes , ohne jedoch irgendwo bis an die Grenze zu reichen ; ferner 
Gene DZ 


*) Dobrowsky, „Geſchichte ber böhmifchen Sprache und eiteratur n unters 
fcheidet noch bie Perg mag gäbe — gib Dauptftamm. : 
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Die Entvölterung Ungarns durch bie Mongolen, die Einwanderung gro» 
fer tartarifher Kumanenhorben, eine bundertfünfzigjährige Derrfehaft ber 
Türken, in welcher Zeit Schaaren von Adelichen und Bauern in die Skla⸗ 
verei gefchleppt wurden, das Alles fchien den Stamm der Magparen dem 
Untergange zu weihen, - Aber nad) Vertreibung der Türken, unter ber 
Regierung ber Habsburger, erhob er fich ſchnell wieder zum herrfchenden 
Volke und wußte in weitem Kreife über die Stämme umher feine Sprache 
zu verbreiten und ihnen den Stempel feiner Nationalität aufzuprägen. 
So find eine Menge der jegigen Ungarn die Abkoͤmmlinge der in Sprache, 
Sitte, Kleidung und durch den Erwerb ungarifcher Befigungen felbft im 
Namen magyarifirten Slaven, Deutſchen und Italiener. Ueberhaupt 
haben die Magyaren, denen man eine geringere phyſiſche Fortpflanzungs⸗ 
kraft als den anderen Stämmen zuſchreiben wollte, ſtets doch eine große 
moralifche Kraft der Propagation bewährt, was einen entfchiedenen und 
kraͤftigen Nationalcharakter vorausfegt. Dabei ift freilich nicht zu über: 
fehen, daß fie unter allen Berhältniffen immer noch einen zufammenhäns 
genden Kern gebildet haben und theils nur mit Bruchftüden anderer Na⸗ 
tionen, theild mit den vielfach in fich felbft gefpaltenen Slaven in Bes 
rührung kamen. Selbft nad) Vertreibung der Türken rief noch der Kampf 
ber habsburgiſchen Monarchie mit der ungarifchen Ariftokratie zahlreiche 
Aufftände hervor. Erft der Szathmarer Friede: (1711) gab ungeftörte 
Ruhe bie zu Joſeph's IL. fruchtlofen Verfuchen einer reformirenden Ger: 
manifirung, die allgemeine Gährung erzeugte. In diefer Reaction dachte 
man nun juerft auf beffere Ausbildung der durch männliche Würde, 
MWohllaut und ausdrudsvolle Kürze ausgezeichneten ungarifchen Sprache; 
fo wie auf Gründung einer Nationalliteratur, da.feither das Magparifche 
nur Sprache des gemeinen Lebens war und gerade die befferen Talente nur 
deutfch oder lateiniſch fchrieben. . Denn früher hatte die ungarifche Litera⸗ 
tur nur einzelne Perioden eines glänzenden Anfanges unter den weifen 
Königen aus dem Haufe Anjou, die das Magparifche zur Hoffprache er- 
höben hatten; fo wie in der Zeit, als die Reformation den Geift ber 
Böker in allen Tiefen bewegte. ‚Die nationale Aufregung blieb nicht ohne 
Folge; doc, konnte man ſich aus dem Joche des moͤnchiſchen Lateins, das 
die Geſchaͤfts prache blieb, nicht ſobald losmachen, und ſelbſt in der eile. 
ratur trat in den letzten Jahren bes 18. Jahrhunderts wieder eine Stodung, 
felbft eine Reaction gegen den weiteren Gebrauch des Magparifchen ein. 
Zwar trat [hon 1807 Paul Nagy für diefes in die Schranken; aber 
die Erſchlaffung blieb, .bis erneuerte Verſuche, Ungarn mit den übrigen 
Erbftaaten auf politifch gleiche Linie zu ftellen, fo wie einige inconftitus 
tionelle Mafregeln neue Aufregung erzeugten. Unter dem Einfluffe der 
felben verfammelte ſich der Reichstag von 1825—27. Die Bewegung 
befchränfte fich jedoch vorerft nur auf die Literatur, indem zahlreichere 
magyariſche Schriften erſchienen und trotz der Cenſur politiſche wie litera⸗ 
riſche Zeitſchriften entſtanden und Verbreitung gewannen. Doch ſchon der 
naͤchſte Reichstag des Jahres 1830, noch lebhafter derjenige von 1832, 
drang auf ausſchließlichen Gebrauch bes Magyariſchen als Geſchaͤftsſprache, 
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was 1836 theilweife gemährt wurde. Zugleich beganm feit 1830 das noch 
fortdauernde Streben ber Magyarifirung der Staven und Deutfchen in 
Ungarn, von Oben durch den Reichstag, von Unten durch Volksſchulen und 
Vereine. Endlich wurden auf dem Neichstage von 1839—40 die Wuͤnſche 
der nationalen Partei auch von der Negierung erfüllt. Die von ihr ge 
nehmigten Beftimmungen fegen für den ganzen Umfang des Königreiche 
feft, daß fich alle Behörden, geiftliche wie weltliche, fortan nur des Mas 
gparifchen zu bedienen haben ; daß alle Rechnungen über die Landescaffen 
und felbft an Orten, wo nicht ungarifcy geprediget wird, nad 3 Fahren 
alle Kirchenbücher ungarifch geführt, auch daß Feine Geiftlihen mehr an— 
geftellt werben follen, die nicht dieſer Sprache mächtig find. Endlich fol _ 
die Kenntniß derfelben in ben Militärgrenzen gefördert werden, und die uns 
garifhen Regimentscommandos follen mit den Jurisdictionen des Königs 
reich® künftig ungarifch correfpondiren*). Nur in der amtlichen Gorre: 
fpondenz mit den übrigen Provinzen follen die Behörden das Pateinifche 
beibehalten. Es ift aber ein Beweis ihrer eiferfüchtigen nationalen Wach⸗ 
ſamkeit gegen jedes Eindringen deutfcher Elemente, daß fie nun auch von 
den galizifhen Beamten den Gebraudy des Lateinifhen ftatt des bisher 
üblichen Deutfhen fordern, indem fie im gegentheiligen Falle erklärten, 
daß fie ihrerfeits des Magyariſchen fich bedienen würden. Von ben Mit: 
tefn, die allmälig in ihre Hände gelegt wurden, maden nun die Ungarn 
vollen Gebrauch. Sie rühmen ſich daher der jährlihen Bekehrung ganzer 
Ortſchaften zum Magyarenthum, fo wie überhaupt mannichfacher Forts 
ſchritte ihrer Nationalität unter Slaven und felbft unter Deutfchen. 
Inzwiſchen mar aber auch unter den flavifhen Bewohnern Oeſtreichs 
der Eifer für die Cultur ihrer Sprache und Piteratur erwacht. Dies ge: 
ſchah theils unter dem Einfluffe der allgemeinen Ereigniffe, wodurch übers 
haupt in den Völkern Europas das nationale Selbftgefühl zum febendiges 
zen Bewußtſein erhoben wurde; theils als Reaction gegen das magparifche 
Propagandaſyſtem. Im Süden Deftreihs hatten die flavifchen Stämme 
feither an fo viel provinziellen Schreibweifen feftgehalten, ald es Mund: 
arten unter ihnen gibt, bis das eigentlidy Sllirifhe, ein mohllautender und 
bildfamer Dialekt, der in Militärcroatien, Dalmatien, Serbien, Boss: 
nien, u. f. w. Boltsfprache ift, zu einer gemeinfamen Schriftfprache er: 
hoben wurde. Sie wurde zuerft von &. Gap, in dem feit 1836 zu Agram 
unter dem bedeutungsvollen Zitel „illitifche Nationalzeitung ” heraus— 
gegebenen Blatte, zur Anwendung gebracht. Seitdem ift eine junge 
illiciſche Literatur entftanden, die — ein beachtenswerther Umftand — felbft 
über die Grenzen des öftreichifchen Kaiferftaates in einen Theil der Donaus 
länder unter türkifcher Herrfchaft oder Oberherrlichkeit reicht, wo fie im 
eigentlihen Serbien einer befonderen, aber fprachlich nahe verwandten 
ferbifchen Literatur begegnet. In Mitte des illirifchen Sprachgebietes, mit 
feinen Beftrebungen für beffere Gonfolidirung, haben indeffen auch die 


*) Gefegartitel bes ungarifchen Reichstags 1840 ıc. Peſth, 1841. Ste. 
2 und 13. 
Staats: &rilon, XII, 10 
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Bemuͤhungen fuͤr Verbreitung des Magyariſchen ihren Fortgang, wie ſich 
denn erſt vor Kurzem zu Agram, alfo am Hauptſitze der neuilliriſchen Li⸗ 
teratur, ein Verein dafuͤr gebildet hat. Schon viel früher war diefer Sinn 
für flavifche Nationalität in Böhmen zum Durchbruche gefommen, ohne 
doch in dem von deutfchen Gebieten umringten und‘ mit germanifchen Ele: 
menten burchmifchten Lande, wo ſchon lange die deutfche Sprache das 
Medium höherer Bildung und wiffenfchaftlicher Thätigkeit geworden ift, 
die gleiche politifche Bebeutfamfeit zu erringen, die man ihm für den Sü- 
ben der Monarchie zufchreiben mag. Auch hier fuchte man indeß die ver- 
einzelten Beftrebungen nicht blos für Böhmen und Mähren, fondern zu= 
gleich für die flavifchen Gebiete von Nordungarn und Siebenbürgen in 
Zufammenhang zu bringen. Der berühmte flavifche Dichter Joh. Kol⸗ 
lar, der Verfaffer des übrigens in deut ſcher Sprache herausgegebenen 
und viel Auffehen machenden Werkes „die MWechfelfeitigkeit der flavifchen 
Stämme,” ift in Siebenbürgen geboren; mar lange Zeit in Pefth ſlowa⸗ 
Eifcher Prediger und. hat feine flavifchen Gedichte,. wie feine profaifchen 
Werke theils in ezechifcher, theils in ſlowakiſcher Mundart gefchrieben. 
Mamentlich wurde in neuefter Zeit Preßburg der Mittelpunct einer flavis 
ſchen Literatur für Nordungarn, Mähren und felbft Böhmen. Auch ent 
ftanden Verbrüderungen zur Förderung flavifher Intereffen, wofür be 
ſonders Iutherifche Geiftliche unter den Slaven am Fufe der Karpathen 
theils in den Schulen, theild durch Gründung von Lefevereinen und Her⸗ 
ausgabe antimagyarifher Schriften und Auffäge thätig waren. Dies 
fachte aber erklaͤrlicher Weife die Eiferfucht der Magyaren mitunter felbft 
bis zu leidenſchaftlichen Ausbrühen an; und obwohl der Kampf fich bis 
jest nur auf das Gebiet der Literatur befchränkt, fo beweift er doch eine 
gereizte Stimmung der verfchiedenen Volksſtaͤmme. Wie die Slaven von 
einer magyariſchen, fo fprachen nun bie Ungarn von einer panflavifchen 
Propaganda, deren Leitung fie in Petersburg fuchten. Zugleich faßte bei 
diefen der Gedanke Wurzel, daß ihnen die Vorfehung felbft, zumal nad 
dem Untergange des polnifchen Reiches, die Aufgabe zugetheilt habe, mie 
früher gegen den Andrang der Barbarei aus Süden, fo Fünftig gegen den 
Norden eine Schutzwehr für Europa zu bilden. Beachtet man, mie ber 
ruſſiſche Einfluß in wachfenden Kreifen über die flavifche Welt ſich verbreis 
tet; wie Rußland Alles, was zur Förderung flavifcher Nationalität ge 
ſchieht, als einen ihm —— Dienſt betrachtet und anerkennt; wie auf 
den ruſſiſchen Univerſitaͤten ſeit Kurzem ſelbſt illiriſche Sprache und Kite 
ratur in die Reihe der vorzutragenden Wiſſenſchaften aufgenommen iſt: fo 
mag man in jener Anſicht uͤber Stellung und Beſtimmung der Ungarn 
wohl etwas Prophetiſches erkennen. Dabei iſt freilich nicht abzuleugnen, 
daß in der Beſchuldigung flavifchsruffifcher Tendenzen mandyes Unrecht 
unterläuft ; und daß ſich zur Zeit bei dem meiftens Fatholifchen, wie bei 
ben proteftantifchen Staven Oeſtreichs, die ſich noch gern an ben habsbur⸗ 
ana Stamm anzulehnen fcheinen, wenig Sympathie für Rußland 
rt. 
Fragen wir num nach ber Politit der Regierung in Mitte biefer nas 
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tionalen Strömungen und Gegenftrömungen , fo läßt fich wohl behaupten, 
daß fie fih in neuefter Zeit dem aus ben natürlichen Verhältniffen des 
Bölkerverkehrs hervorgehenden Proceffe der nationalen Verſchmelzung und 
Scheidung anzupaffen und ihm wenigſtens feine künftlichen Hinderniffe in 
den Weg zu legen fucht. Sie ift vielmehr darauf bedacht, jede Nationa: 
fität zu fchonen und ſich als gemeinfame Beſchuͤtzerin der unter dem Eaifer- 
lihen Scepter verfammelten Stämme geltend zu machen, während fie felbft 
jeden entfernten Gedanken an politifche Selbftftändigkeit möglichft nieder: 
zubalten ſtrebt. So zeigte im polnifchen Unabhängigkeitsfriege die Be— 
handlung des Dwernidi’fhen Corps, im Gegenfage zu ben gleichfalls 
nad) Galizien übergetretenen Ruffen, die Ungunft gegen den Gouverneur 
diefes Landes, Fürften Lobkowitz, wegen feiner Schonung gegen die 
Polen, die Reclamationen gegen Skrzynecky's Anftellung in Belgien 
und der in befonberer Beziehung auf-Polen mit Rußland und Preußen 
im Jahre 1834 über gegenfeitige Auslieferung der politifchen Verbrecher 
abgefchloffene Vertrag, daß Deftreih mit wachſamem Auge auch feinen 
Antheil an der polniſchen Beute hütet. Dagegen mwurben die in der In— 
furreetion betheiligten Galizier fchortend behandelt und den heimgefehrten 
Ausmwanderern fogar das ſchon eingezogene Vermögen wieder ausgeliefert. 
Auch würde die Öftreichifche Politik einer allmäligen Polonifirung und Ka: 
tholifirung der oſtgaliziſchen Rusniaten, wodurd die etwa hier vorhande: 
nen oder Fünftig möglichen ruffifhen Spmpathieen entkräftet würden, 
fhwerlid in den Weg treten. » In Böhmen ward einer der bebeutendften 
Vertreter des Staventhums, I. JZungmann, Profeffor der böhmifchen 
Literatur zu Prag, durch Ertheilung des Leopoldordens ausgezeichnet, und 
große Freude erregte e8, als der Erzherzog Franz Karl die an ihn ge: 
baltenen czechiſchen Anteden in derfelben Sprache beantwortete. Auf 
diefe MWeife fucht man ſich das MWohlmollen der. Staven zu gewinnen, 
ohne den naturgemäßen Fortfchritt der Germanifirung biefer Gegenden 
hindern zu wollen. Bei dem Uebergewicht germanifcher Eultur und dem 
Zuge des Verkehres nach dem adriatifchen Meere läßt fi erwarten, daß 
auch bie Slaven in Steiermark und Sllirien allmälig in die deutfche Na— 
tionalität verfchmelzen werben; und daß die Politik diefe Bewegung, in 
deren Folge Trieft mehr und mehr eine deut ſche Hanbelsftadt werden 
muß, eher auf indirecte Weiſe zu fördern, als zu hemmen fuchen wird. 
Wenn gleichwohl der Kaifer die Bemühungen Gay’s um die. illirifche 
Sprache und Literatur durch Ueberfendung eines Brillantringes aner- 
kannte, und die Erlaubniß zur Gründung einer eigenen ilfirifchen Drude- 
rei in Agram nicht verweigert wurde, fo mag mohl bie Politit, nad) 
ihrem Grundfaße des „divide et impera,* neben dem Magyarenthum 
gern aud ein illirifches Volksthum fehen und ſich durch dieſes legtere zu: 
gleich; eines Einfluffes auf die türkifchen Donaulande verfichert halten. 
Eine pofitive Begünftigung des Magvarenthbums hat man in ber Aner- 
tennung der politifchen Herrſchaft der magyarifchen Sprache finden wollen. 
Allein damit ließ die Regierung nur zu, was fie zu hindern nicht mehr 
wagen burfte, und fie that dies erſt dann, als a Uns 
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garn auf das gleiche Niveau mit dem politiſchen Abſolutismus ber anderen 
Provinzen zu ſtellen, vollftändig gefcheitert waren. Nachdem aber das 
neuefte Gefeg über Bevorzugung der ungarifhen Sprache einmal erlaffen 
ift; wird man der Vollſtreckung um fo weniger Hinderniffe in ben Weg 
legen, als. in der fortfchreitenden Magyarifirung Nordungarns eine weitere 
Garantie gegen mögliche ruffifche Uebergriffe liegt. In diefem Sinne 
hatte vor Kurzem der Generalinfpector der evangelifhen Kirchen und Schu: 
len augsburgifcher Confeffion, Graf Zap, auf die Nachricht einiger Aus= 
brüche von Slavomanie unter feinen Untergebenen, in amtlichem Schrei- 
ben die merkwürdige Alternative in Ausficht geftellt : „entweder magyariſch 
oder die ruffifhe Knute.“ Es Liegt in der Natur der Sache, daß eine 
zunehmende Germanifirung Böhmens und Mährens zugleich der Magy: 
arifirung der nördlichen ungarifchen Gomitate Vorſchub thun muß, weil 
Tie den Zufammenhang der flavifchen Stämme in diefen Gegenden unter: 
bricht. So könnte wohl ganz Nordungarn endlidy no dem Magyaren⸗ 
thume anheimfallen. Ob dieſes aber auch ſuͤdlich und öftlich fich ausbreis 
ten und in Zufunft die Donau, mie alle andere europäifche Ströme, 
höchftens nur von zwei Hauptnationen ummohnt fein, oder ob vielmehr in 
dem unteren Donaugebiete da8 Slaventhum herrfchen werde? dieſe Frage 
wird nur eine fernere Zufunft beantworten, und ihre Löfung dürfte wohl 
hauptfächlich von den Fortfchritten der ruffifchen Macht in diefen Gegenden, 
oder von ber rechtzeitigen Hemmung bderfelben abhängen. 

Unterfhiede der Bevölkerung nad der Religion. — 
Naͤchſt den nationalen Unterfchieden, Reibungen und Kämpfen der meh: 
teren Volksftämme find die Verfchiedenheiten der Bevölkerung nach ber 
Religion und die Bewegungen auf dem religiöfen Gebiete von hödhfter 
Wichtigkeit; fo daß erſt die zufammenhängende und fich gegenfeitig erldäus 
ternde Betrachtung des Einen und Anderen einen vollftändigeren Auf: 
ſchluß über den Gehalt und die Bedeutung der öftreichifchen Staatspolitif 
geben. kann. Bei einer Bevölkerung der Monarchie von etwas über 
36,091,000 im Jahre 1839, mar die römifch-katholifhe 25,469,000 
und bie griecdjifch = unirte 3,573,000, während die nicht unirte auf 
2,852,100 gefhägt ward. Die Zahl der Reformirten war nahe 2,239,000 ; 
die der Lutheraner etwas über 1,258,200. Dazu kamen noch etwas über 
44,900 Unitarier und nicht ganz 2000 Bekenner anderer chriftlichen Se— 
eten. Neben ber großen Ueberzahl der römifchen Katholiten hängen alfo 
der griechifchen Kirche über 6,300,000, oder nahe 4 der Gefammtbevdl: 
kerung an, während etwas über „1, dem Proteftantismus angehört. Im 
lombarbifchsvenetianifchen Königreiche ift die Zahl ber chriftlichen Akatho⸗ 
liken, ungeachtet der dafelbft herrfchenden Religionsfreiheit, völlig vers 
ſchwindend. Auch im deutfchen Bundesgebiete, ſuͤdlich von Böhmen, iſt 

nur etwa Ay proteſtantiſch, meiſtens lutheriſch; beſonders rein katholiſch 
iſt Tirol, wo man nur 120 Lutheraner zaͤhlte. In Böhmen und Maͤh—⸗ 
ren fteigt ſchon die Zahl der Evangelifchen auf etwa „I,, worunter etwas 
mehr Lutheraner, als Reformirte, zumal unter den flavifchen Bewohnern 
Maͤhtens. Von Mähren fegt ſich die Iutherifche Bevölkerung theils in 
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geringer Zahl (23,600 Lutheraner neben 2,500 Reformirten) nad Gas 
Lizien fort, theil® in beträchtlicher Menge (über 849,500) nach Ungarn, 
namentlich unter Slaven und Deutfchen der nördlichen Comitate. Die 
jahlreiheren Reformirten (über 1,781,000) gehörten dagegen meiſtens 
dem herrfchenden Stamme der Magyaren an. Die ganze proteftantifche 
Bevölkerung des Königreichs Ungarn wäre hiernach 2,631,000; eine amt: 
liche Angabe, die aber wohl allzu gering fein möcte*). Die 214,400 
Lutheraner in Siebenbürgen find faft durchaus Sachſen; die 339,400 
Reformirte dagegen Ungarn und Szekler. Bon Legteren find auch viele 
Unitarier, bie hier etwa 42,300, fodann in der Militärgrenze etwa 2,600 
Bekenner zählen. In den letzteren Bezirken finden ſich außerdem gegen 
44,000 Evangelifhe, wovon etwa 2 Reformirte. In Galizien übers 
roiegt die griechifche Confeffion über die römifch-katholifche; doc, find von 
2,288,400 griedyifcher Chriften nur 246,700 nicht unirte. Zu den Letz⸗ 
teren gehören die Philipponen, oder Lippowanen, firenggläubige Roskol⸗ 
nifen, die im Jahre 1784 mit befonderen Privilegien in die Bukowina 
einwanderten, two fie ſich duch Zhätigkeit und Wohlftand auszeichnen. 
An Ungarn dagegen, wo übrigens im Ganzen noch die reinkatholifche 
Bevölkerung die größere Hälfte bildet, fommen auf 910,100 unirte Gries 
chen nahe 1,289,000 orientalifche Chriften. Mit 678,200 gegen 562,900 
überwiegen auch in Siebenbürgen die nicht unirten Griechen, da ihnen 
der größte Theil der zahlreichen walachiſchen Bevölkerung angehört. Im 
Ganzen befennen fich beinahe $ in diefer Provinz zum griechifchen Cultus, 
über # zum Proteftantismus und nur „4, zum römifchen Katholicismus. 
Aud in der Militärgrenze ift die Zahl der orientalifchen Griechen, über 
563,000, ftärker als die der römifch Katholifchen und Unirten; und ends 
ih wohnt noch in Dalmatien eine nicht unbedeutende Menge von Bes 
tennern ber orientalifchen Kirche. Hiernach ift in Ungarn mit feinen 
Mebenländern, wo die verfchiedenften Nationalitäten fid berühren, aud) 
die Berfchiedenheit der Gonfeffionen am Größten und größer, als in 
irgend einem anderen europdifchen Lande. Beſonders mag aber hervor: 
gehoben werden, daß die griechifche Kirche bei der meiften flavifchen Be: 
voͤlkerung des ganzen Ländergürteld überwiegt, der von Galizien an bis 
nah Dalmatien nur ruffifhes Gebiet oder Länder unter ruffifhem Eins 
fluffe begrenzt. Bon den Anhängern der orientalifch griechifhen Con⸗ 
feffion wird behauptet, und felbft öftreichifche Schriftftellee machen darauf 
aufmerffam , daß fie den ruffifchen Gzaat in ihr tägliches Gebet einfchlies 
Sen. Zwar ift im Ganzen die Zahl der Unirten noch etiwa® beträchtlicher ; 
aber ihr Gultus, verbunden mit flavifcher Abftammung und Sprache, 
tönnte doch gleichfalls den ruffifhen Einflüffen ein leicht zugängliches Ges 
biet Öffnen. Ueber das Verhältniß, in dem die Bevölkerung je nad den 
verfchiedenen Gonfeffionen zunimmt, liegen Feine umfaffenden Angaben 





) Turnbull, „Deftreichs fociale und politifche Zuſtaͤnde.“ (Reipzig, 1840.) 
&. 10 meint, daß die proteftantifhe Bevölkerung von Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen wohl 4 Millionen betragen möge. 
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vor. In Böhmen, wo im Jahre 1787 nur 44,212, im Jahre 1835 
aber über 79,000 Proteftanten lebten, hatten dieſe um 76 $ und in flärs 
kerem Berhältniffe zugenommen, als die Katholiten. In Ungarn foll 
ſich feit Sofep h’s II. Tolerangedict von 1789 die Zahl der proteftanti- 
ſchen Gemeinden beinahe verdreifacht haben. 

In der gefammten Monarchie find 91 Erzbisthümer und Bischümer, 
28,900 Pfarreien und über 70,000 Geiftlihe, mit Einfchluß des regu⸗ 
laren Clerus *). Im Ducchſchnitte kommt ein Geiftliher auf je 530 
Einwohner; oder auf je 197 — 220 — 450 — 530 — 700 — 804 — 
959 in den Provinzen Tirol, Lombardei und Venedig, Kärnthen und 
Krain, Steiermark, Ungarn, Böhmen, Galizien ıc.**). Der römifch: 
Fatholifchen Kirche gehören 12 Erzbisthümer, 59 Bisthümer, 71 Dom: 
eapitel mit 1000 Domberren und an 15,000 Pfarreien mit einigen 40,000 
Geiftlihen , fo wie etwa 800 Klöfter mit 13,000 Bewohnern ***). Zu 
Sofeph’s I. Zeit war die Bevölkerung der Moͤnchskloͤſter nicht weniger 
als 80,000. Er hob 625 Klöfter auf und ließ nur folche beftehen, die 
fidy mit Krankenpflege oder Volksunterricht befchäftigen. Es gibt indeffen 
in der Monarchie jegt wieder an 30 verfchiedene Ordensregeln: am Zahl: 
reichften find die Klöfter der Franeiscaner (129 in den nicht ungarifhen 
Ländern), der Capuciner (84), dann der Minoriten, Piariften, Domis 
nicaner (etliche 30). Je nad den Provinzen find Zirol, Erzherzogthum 
Deftreich und Stalien befonders reich verfehen. Won den 39 Kıiöftern in 
Siebenbürgen und den 11 in der Militärgrenze gehört ein Theil der grie⸗ 
chiſchen Sonfeffion an. Sefuiten, Redemptoriften und Liguorianer wur: 
ben in neuefter Zeit wieder in den Provinzen zugelaffen. (S. „Sefuiten.”) 
Weberhaupt hat fich in den legten Fahrzehenten die Regulargeiftlichkeit und 
bie Zahl der Ktöfter vergrößert. So hat man in Ungatn, wo Sofepb UI, 
134 Kiöfter aufgehoben hatte und 147 beftehen ließ, jest wieder über 
200. Auch ift, als Ausnahme von den allgemeinen Amortifationsges 
fegen,, mehreren Klöftern und namentlich den Zefuitencollegien ſowohl die 
Selbftverwaltung ihres Vermögens überlaffen, als auch die allgemeine 
Erlaubniß ertheilt worden, im Ganzen und für die einzelnen Mitglieder 
zu erben und zu erwerben. (Vergl. „Kirchenvermögen” Bd. IX, ©. 354.) 
Die griechiſch⸗ unirte Kirche hat einen Erzbifchof in Lemberg, mit 6 Suf: 
fraganbifchöfen in Galizien, Oft: und Südungarn, und Siebenbürgen, 
unter welchen 4,200 Pfarreien ftehen. Auch die armenifch= Eatholifche 
Kirche hat in Lemberg einen Erzbifchof und Pfarreien in Galizien, Sie: 
‘ benbürgen und Suͤdungarn, fo wie ein Mönchsinftitut (Mechitariften) in 
Wien. Die Nichtunirten haben ihren Erzbiſchof zu Carlowitz in der Mi: 
litärgrenze, unter welchem 10 Bifchöfe in Oft: und Sübungarn, Bufo- 


a x) In den nicht ungarifhen Provinzen gehdren Uber 46,000 dem geiftlichen 
ande an. 

**) Vergl. au Springer a. a. D. Bb. I, &. 198 und 19. 

*) Rah Zurnbull zählt ber regulare Glerus 9,896 Individuen beiberlei 
Geſchlechts, wovon 3,056 in Ungarn. ' 
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yoina, Siebenbürgen, Stavonien und Dalmatien, fo wie 26 Kiöfter 
ftehen. Das Vermögen und Einkommen des Clerus ift hoͤchſt verfchieden. 
Während die proteftantifche Geiftlichkeit, fo wie die der beiden griechifchen 
Kirchen fehr aͤrmlich ausgeftattet ift, foll nach der Zofephinifhen Regu⸗ 
lirung das reine Einkommen eines Eatholifhen Pfarrers nicht unter 600 
bis 300 Gulden betragen. Für die böhmifchen Bifhöfe ift die Congrua 
in der Regel 12,000 Gulden ; doch gibt es auch Domherrnſtellen und felbft 
Pfarrer, deren Ertrag 20,000 und mehr erreiht. Die Einfünfte der 
Erzbifchöfe von Erlau, Kolotſcha, Olmuͤtz und des Primas von Ungarn, 
Erzbifhofs von Gran, erheben ſich gar von 150,000 bis auf 500,000 
Gulden, womit freilich auch manche nicht rein perfönliche Ausgaben zu all» 
gemeineren kirchlichen Zwecken verbunden find. Das reine Einfommen 
des römifh-fatholifchen Clerus in der nicht ungarifchen Ränderhälfte wird 
zu mehr als 13 Millionen Gulden angegeben, mas zu 49 einem Gapital: 
ftode von 325 Millionen Gulden entfpricht. Dazu gehören auch alle Stol⸗ 
gebühren, indem die fatholifhen Pfarrer die Zraus, Tauf- und Sterbes 
liften felbft über die proteftantifche Bevölkerung vidimiren und bie 1829 
fogar ausſchließend führen mußten. Für den Clerus der nicht unirten 
griechifchen Kirche in Südungarn ift das Eintommen auf Grund und Bor 
den radieirt; das Eigenthum bdeffelben bleibt aber der Gemeinde der Glaͤu—⸗ 
bigen. Die proteflantifche Bevölkerung unterhält aus Beiträgen ihre 
Geiſtlichen *). 

Die rechtliche Stellung der mehreren Kirchen neben ber katholiſchen ift 
verfchieden nach den verfchiedenen Provinzen. Im ganzen beutfhen Buns 
desgebiete dauerte die Zurüdfegung und Unterdrüdung der Proteftanten 
bis zur Regierung Jo ſeph's Il., da die Beftimmungen des weftphälifcyen 
Friedens zu Gunften der Evangelifchen nicht auf die fteeichifchen Befiguns 
gen twaren ausgedehnt worden. Noch unter Maria Therefia erfcies 
nen die fogenannten Religionspatente, welche die Proteftanten aufforbderten, 
entweder fatholifch zu werden, oder auszumandern. Kine ber erften Ne: 
gierungshandlungen Jo ſe ph's II. war aber, nebft der Aufhebung ber 
Leibeigenfchaft, die Erlaffung des Toleranzedicts von 1781. Es ift eines 
der dauernden Denfmale, die er fich geftiftet, da faft alle anderen Neu: 
erungen, mit Ausnahme der firdhlichen, in Deutfchland und Uns 
garn widerrufen werden mußten. Hiernach wurde den proteftantifchen 
Gemeinden, fobald fie mwenigftens 100 Familien oder 500 Mitglieder 
zählen, die Errichtung von Kirchen, doch ohne Thurm und Glocken und 
ohne Haupteingang von den Straßen, fo mie die Ausübung ihres Gottes⸗ 
dienftes in Kirche und Haus geftattet-. Dagegen find fie in öffentlichen 
Angelegenheiten und bei feierlichen, Acten nicht gleich der Staatskirche vers 
treten. Diefe Beflimmungen wurden aud auf Galizien ausgedehnt. In 
diefen Gebieten find nun die Proteftanten den Katholifen in den meiften 
bürgerlichen, nicht aber in den politifchen Rechten gleichgeftellt, wie denn 
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neuere Verfuͤgungen wieder ihre Anſtellung im Lehramte beſchraͤnkt haben. 
Im lombardiſch⸗venetianiſchen Koͤnigreiche galt zur Zeit der oͤſtreichiſchen 
Beſitznahme volle Religionsfreiheit, die man im Princip um fo eher bei- 
behält, als die Zahl der Evangelifchen dafelbft fehr unbedeutend ifl. In 
Ungarn hatte die proteftantifche, mie auch die griechifche Kirche ſchon nad) 
den erften Religionskriegen, durch die Wiener Pacification vom Jahre 
1606 umd den Linzer Frieden von 1648, das Recht der öffentlichen Reli 
gionsausübung erhalten. Auch gewannen die Akatholifen eine ſolche pos 
Kitifhe Stellung, daß fich unter den Reichsftänden ein eigene® Corpus 
acatholicorum bildete, aus dem einzelne hohe Reichswuͤrden befegt wurden. 
Gleichwohl blieb der Rechtszuftand der ungarifchen Proteftanten ſchwan— 
kend und erlitt mandje Anfechtungen bis in die neuere Zeit, ungeachtet des 
Toleranzedicts und der unter Leopold IL. duch) Artikel 26 des Reichs⸗ 
tags von 1790— 91. wiederholt gewährleifteten Religionsfreiheit. Im 
Groatien, Slavonien und Dalmatien ift nad) alten Gefegen- und Bräu: 
chen nur die griechifche Confeffion neben der Eatholifchen herefchend ; der 
Aufnahme von Proteftanten werden dagegen Hinderniffe in den Weg ge: 
legt, und fie find von jedem Öffentlichen Gottesdienfte, fo wie vom Befige 
von Ländereien und Aemtern ausgefchloffen. Aus den Gährungen ber 
Reformation entftanden neben der Iutherifhen und reformirten Confeffion 
in Siebenbürgen, wo Socin ſelbſt eine Zeit lang ſich aufhielt, die So: 
cinianer , fpäter Unitarier (Antitrinitarier, Neuarianer). Diefe drei Reli— 
gionen find neben der römifch= atholifchen zugleich öffentlihe und herr: 
fhende; f daß alle höheren Staatsbehörden gleichmäßig aus ihren Be⸗ 
Eennern bejegt werden müffen. Die Mitglieder der griechifchen Kirche, 
obgleich.der Zahl nach überwiegend, blieben dagegen von allen politifchen 
Rechten weſentlich ausgefchloffen. Sehr verfchieden find endlic) die Juden 
- in ihren rechtlichen Verhaͤltniſſen geſtellt. In Oberöftreih, Steiermark, 
Kärnthen und Krain zahlen die Stände noch jetzt etwas in die Staats= 
caffe für das von Marimilian I. erfaufte Privilegium, daß man fie nicht 
zur Aufnahme von Juden nöthige, welche darum nur die Jahrmaͤrkte die: 
fer Provinzen befuchen dürfen. Auch in Dalmatien und in der Militärgrenze 
find fie kraft alter Privilegien nicht geduldet ; doch leben dafelbft einige aus 
der Türkei geflüchtete Familien. In Siebenbürgen ift die Zahl ihrer Syn⸗ 
agogen auf 2 beſchraͤnkt. In Miederöftreich follen fich die naturalifirten _ 
Juden außerhalb der Städte nur aufhalten dürfen, wenn fie Fabriken, 

oder ein anderes flehendes Gewerbe betreiben. Ihre Familienzahl ift in Boͤh⸗ 
men und Mähren, two fie übrigens im Beſitz großer Reichthuͤmer find und 
an der Spike bedeutender induftriellee Unternehmungen ſtehen, auf je 
8,600 und 5,400 befchräntt; darum dürfen nur die Alteften Söhne hei⸗ 
rathen, die jüngeren aber nur dann, wenn ihnen die älteren das Erfiges 
burtsrecht abtreten, oder wenn eine Familienftelle erledigt wird. Auch 
find ihnen in manchen Städten, wie in Prag, befondere Ghetti angewies 
fen. In Galizien find fie zum Grundbefig, in Görz fogar zum Beſitz von 
Dominicalrealitäten befähigt. In Deftreih, Böhmen) Mähren, Gali: 
zien, wo fie noch einige hunderttaufend Gulden Judenfteuer zahlen, mer: 
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den fie als Aerzte und Advocaten, fo wie zu ben meiften Gewerben, jedoch 
mit einigen Ausnahmen, und nirgends zu Staatsaͤmtern zugelaffen. 
Mur in Italien find fie gefegmäßig blos von den Deputirtenftellen in den 
Congregationen ausgefhloffen. Ein großer Theil des Adels der ungari⸗ 
chen Reichsftände wollte die Juden, unter Aufhebung ber feitherigen Bes 
ſchraͤnkungen, wozu namentlich ihre Ausfchliefung aus den Grenzcomitas 
ten Groatien und Slavonien, fo wie ihre Unfähigkeit zu Grundbefig und 
Aemtern gehörte, mit den chriftlichen Nichtadelichen gleichftellen. Dagegen 
erhoben aber die Freiftädte eine fo lebhafte Oppofition, daß den eingebores 
nen und gefeßlich niedergelaffenen Juden für’s Erfte nur die unbefchräntte 
Erlaubniß des Aufenthaltes im ganzen Lande und den damit vereinigten 
Theilen geflattet ward, mit Ausnahme der Bergmwerksdiftricte, wovon fie- 
noch wegen möglicher Unterfchleife mit edlen Metallen ausgefchloffen blei⸗ 
ben. Außerdem ward ihnen erlaubt, Fabriken, Handel und Gewerbe 
entweder felbft oder mit Hülfe von Gefellen ihres Glaubens zu betreiben. 
Die Negenten aus dem Haufe Habsburg, durch ihre gefchichtliche 
Stellung und eine dauernd verfolgte Politit darauf angemiefen, bie 
Beſchuͤtzer der päpftlihen Curie und der Fatholifchen Hierarchie zu fein, 
waren doc zugleich die Erben der Anfprühe und Rechte der roͤmiſch⸗ 
deutfchen Kaifer, gegenüber den römifchen Päpften, und haben ftets bie 
volle Unabhängigkeit des Staates von der Kirche nicht blos bewahrt, 
fondern auch diefe weit mehr, als in den meiften anderen Staaten, al® 
Mittel für ihre’ Zwede zu benugen gewußt. Wenn daraus nur felten 
Störungen des Verhältniffes zwiſchen Papſtthum und Monarchenthum 
entfprangen, fo lag der Grund im natürlichen Einklange der hierarchi⸗ 
ſchen und oͤſtreichiſch politifchen Intereſſen. Die Könige von Ungarn 
waren ohnehin von ben früheften Zeiten an, feit Stephan der Hei— 
Lige fein Volk Latholifh gemaht, von Rom unabhängig, Namentlich 
ftand der Krone die Ernennung zu allen geiftlihen Aemtern zu, mas 
fpäter auf Deſtreich überging. So murden die Kaifer die eigentlichen 
Dberhäupter: der Eatholifhen Kirche für dem Bereich ihrer Monarchie, 
und in der Ausübung ihrer Gewalt banden fie fi bis auf die neuefte 
Zeit nicht immer an die Eanonifchen Regeln. Als Reformator im gros 
fen Umfange trat zwar nur Joſeph' Il. auf; doch hatte fhon M. 
Therefia einen Theil feiner Meuerungen beabfichtigt. Ungeachtet ber 
Remonftrationen- der römifchen Curie und der Reife des Papftes nad) _ 
Wien, errichtete und unterdrüdte er Bifchofsfige; gab den Domcapis 
teln eine neue Geftalt; gründete neue Kirchfpiele und dehnte feine Re— 
formen felbft auf die geiftliche Zucht und das Ritualwefen aus, indem 
ee vor Allem durchfeßte, daß der größere Theil des Gottesdienftes, mit 
Ausnahme der Meffe, fortan in deutfcher Sprache gehalten wurde. Das 
durch die Aufhebung von Klöftern und Stiftungen disponibel gewordene 
Vermögen wurde zwar nur zum Bleinften Theile vom Staat in Anſpruch 
genommen, fondern meiftens zu dem in jeder Provinz errichteten und 
noch jegt für die geiftlichen VBedürfniffe verwendeten Religionsfond ge: 
ſchlagen; da aber ein Theil defjelben in Staatspapieren angelegt werben 
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mußte, fo wurden in Folge ihrer fpäteren Entwertbung auch diefe Ne: 
ligionsfonds von ſchwerem Verluſte betroffen. Joſeph erließ ein Ver—⸗ 
bot gegen das Betteln der Moͤnche und ordnete die geſammte Kloftergeift: - 
lichkeit der MWeltgeiftlichkeit unter. Die überall ermachende Reaction ge: 
bot zwar feinem Nachfolger, Leopold II., Stillftand auf der Bahn 
der Reformen; aber Stanz II. fehien wieder in den erften Sahren 
feiner Regierung ganz in die Jofephinifhe Richtung eintreten zu wollen. 
Abgefehen von zahlreichen fpeciellen Verordnungen zur Abfchaffung von 
Mißbraͤuchen und zur Einführung von Verbefferungen im Kirchenwefen, 
erließ er wichtige Edicte, wodurch der regulare Glerus von jeder Eins 
mifhung in die geiftlichen Angelegenheiten der Kirchfpiele fern gehalten 
und eine numerifche Befchränkung der Domcapitel verfügt wurde. Noch 
tiefer eingreifend in das jus in sacra war das fogenannte Reformis 
ren ber mit Mallfahrtsaltären verfehenen Kirchen, d. h. das Verbot 
ber auf Herbeiziehung und Aufregung ber Wallfahrer befonders berech⸗ 
neten Geremonieen, fo daß nur in Galizien und in ber Nahe von Wien 
einige fpecielle Ausnahmen zugelaffen wurden. Die hierdurch in den 
Städten außer Thätigkeit gefegte Geiftlichkeit mußte ſich gefallen laffen, 
an neugefchaffene Pfründen willkürlich verfegt zu werden. Zur Vor: 
forge gegen etwaigen Eünftigen Mangel an Geiftlihen wurden in jeder 
Didcefe bifhöflihe Seminarien errichtet und ausgeftattet; auch viele 
Kloͤſter für verpflichtet erklärt, eine beftimmte Zahl Schüler in Koft, 
Wohnung und Unterricht zu nehmen, und häufig die bifchöflichen und 
Elöfterlihen Seminarien mit den Univerfitäten verbunden. Befonders 
ift zu beachten, daß an den vollfommen organifirten bifhöflihen Ses 
minarien die Profefforen von ber Regierung ernannt werden; und daß 
aller geiftliche Unterricht, felbft in den Klöftern, ihrer firengften Gon- 
trole unterworfen ift und nad) den Vorfchriften Eaiferlicher Verordnungen 
in völlig gleihförmiger Weife ertheilt werden muß. In den deutfchen 
Gebieten und in Galizien hat die Krone, wenige Ausnahmen abgerech- 
net, das Recht der Ernennung der Bifchöfe, fo daß jedoch zur Aus— 
übung der bifchöflihen Gewalt die päpftliche Beftätigung erforderlich ift- 
In Stalien wird der Erzbifhof von Mailand und feine 4 Suffragan- 
bifchöfe vom Kaifer ernannt, der ſich indeffen bei Legteren nad) der Empfeh⸗ 
lung des Papftes richten foll, wenn ihr nicht wichtige Gegengründe gegen 
überftehen ; den Patriarchen von Venedig und die ihm untergebenen Bis 
ſchoͤfe wählt zwar der Papft, jedody aus einer von der Regierung eingefand: 
ten Lifte von 3 Candidaten, unter welchen nach alter Sitte ſtets der zuerft 
Genannte ben Vorzug erhält. Endlich ftehen in Ungarn der Krone bie 
ausgebehnteften Rechte in Miederbefegung der erledigten Bifchofsfige zu, 
ba fie hier, mit einem Antheile am jus in sacra, nicht blo® ernennt, fon- 
dern auch kirchlich verleiht, jo daß der Bifchof felbft vor der päpftlichen 
Beftätigung fein Amt antritt. Das Patronat über die Pfarreipfründen 
gehört theils der Krone, theils den Bifchöfen, geiftlihen und weltlichen 
Corporationen und Privaten. Hat der Berechtigte binnen gewiſſer Zeit 
von feiner Befugniß keinen Gebraud) gemacht, fo fällt die Ernennung dem 
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Biſchofe anheim. Im jeder Diöcefe !befteht in den nicht ungarifchen Lan⸗ 
ben ein Gonfiftorium, wozu meiftens die Mitglieder des Domcapitels und 
einige andere geiftliche Beamte gehören. Diefem Gonfiftorium , oder- bi: 
fhöflichen Rathe, liegen vielfache Infpectionspflichten ob ; aber feine ganze 
Gefhäftsführung unterliegt nicht blos der Controle meltlicher Beamten, 
fondern auch die Vollziehung aller nur einigermaßen wichtigen Gonfiftorials 
befchtüffe ift der Civilbehörde überlaffen. Dies gilt insbefondere von der 
allgemeinen und fpeciellen Leitung der Klöfter, die der bifchöflichen Ge: 
richtsbarkeit unterworfen find, aber unmittelbar unter einem Provinzial: 
fuperior flehen, der für jeden Orden in jeder Provinz von ber Regierung 
enannt wird. Aehnlich ift die Kirchenverfaffung in Ungarn, nur daß 
bier noch zumeilen Synodalverfammlungen der Geiftlichkeit abgehalten 
werben, um über Sitten-, Schul» und Kirchenfachen zu berathen und 
zu beſchließen*). Die Fatholifhe Kirche außerhalb Ungarns hat meder 
Neal: nody Perfonalimmunirdt von den Landesgefegen. Die frühere 
geiftliche Gerichtsbarkeit in Geburts: und Legitimitätsfragen, bei Hei: 
rathen und Sceidungen, Teſtamenten und Exbfchaftsfolgen ift an bie 
Civilgerichte übergegangen. Das Civilgefeg ftellt ſowohl die bürgerlichen, 
als die fanonifhen Bedingungen der Ehe und Scheidung feſt; fo daß auch 
für alle Dispenfationen in Ehefahen gefeglich nur die Einwilligung ber 
Givilbehörben erforderlich ift, die fi jedoch nad) allgemeinem Herkommen 
in folchen Fällen erft mit dem betreffenden geiftlichen Behörden in Ueber: 
einftimmung fesen. In Ungarn und Siebenbürgen nimmt dagegen der 
katholiſche Clerus an allen Vorrechten des Adels Theil. Auch find hier 
ben oberen geiftlichen Behörden noch einige politifche und Juſtizgegenſtaͤnde 
übermiefen , wie Eheftreitigkeiten zwifchen Katholiken, Teftamentsanftände, 
Meineidsklagen ıc. Ein Hauptgrundgefeg der Latholifchen Kircye in den 
beutfch-öftreichifhen Provinzen ift die Erklärung des Emfer Kurfürften: 
congreſſes von 1786 über die Unabhängigkeit der beutfchen Kirche, die in 
ihren 23 wichtigſten Puncten die kaiſerliche Beftätigung erhielt. Hiernach 
ift unter Anderem den päpftlichen Nuntien durchaus Feine gerichtliche und 
abminiftrative Macht geblieben; Berufungen an die Rota romana find 
ganz verboten; die kirchlichen Eide aller geiftlichen Perfonen unterliegen 
der Genfur der Regierung, Feine Bullen und Hirtenbriefe find für die Bi: 
(chöfe bindend, ohne ihre förmliche Zuftimmung, die nidyt ohne Geneh: 
migung der Regierung gegeben werden kann. Diefes Placet befteht in 
ſolcher Ausdehnung, daß ohne die Genehmigung des Kaifers keine Ercom: 
munication durch Geiftliche, oder den Papft felbft vorgenommen werben 
barf. So laufen ſelbſt alle Fäben der kirchlichen Gewalt weſentlich in ber 
Hand der Regierung zufammen. Doch befteht diefe Unterordnung ber 
geiftlihen Macht hauptfächlih nur in den nicht ungarifchen Gebieten. 
Denn in Ungarn, wo alle Claffen der Bevölkerung in meit geringerem 
Maße von der Regierung abhängen, gilt dies auch für ben Clerus; ob⸗ 
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*) Rach Verlauf von 140 Jahren iſt wieder im Jahre 1822 eine ſolche 
Rationalfynode zu Preßburg gehalten worden. 
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gleich gerade dort, in anderer Beziehung, bie ſtaatskirchenrechtlichen Bes 
fiigniffe der Monarchen felbft noch ausgedehnter, als in den anderen 
Provinzen find. Darum finden ſich auch in der Zufammenhäufung von 
Pfruͤnden u. dergl. manche Mifbräuche in den ungarifhen Landen, melde 
die ftrengere Gontrole ber Regierung anderswo nicht auflommen läßt. 

Eine gleich unumfchränkte Beauffihtigung durch die Krone findet 
bei den anderen Gonfeffionen Statt. Auch die Prälaten ber griechifchen 
Kirche und die Oberrabbiner der Juden werden von der Regierung ernannt, 
oder beftätigt. In der griechifch nicht unirten Kirche werben zwar alle 
Pfruͤnden durdy Wahlen der Kirchfpiele und des Clerus vergeben, doch 
Zann die Krone verwerfen. Die Wahl der Bifchöfe geſchieht durch Syno— 
den von der Körperfchaft der Bifchöfe; die des Erzbifchofs zu Carlowitz, 
ber von keinem fremden Patriarchen abhängig ift, durch einen National: 
congreß. Ein folder Wahlcongreß, auf dem 25 geiftliche, 25 militärifcye 
und 25 Civilrepräfentanten der illirifchen Nation erfchienen, wurde noch 
im Zahre 1838 abgehalten. Der Regent hat hinfichtlicdy des Vermögens 
diefer Kirche kein Heimfallrecht und ein Intercalare. Die Mitglieder des 
für Lutheraner und Reformirte in Wien beftehenden Generalconfiftoriums 
tverden von ber Krone ernannt, oder beftätigt. Alle Befchlüffe deffelben 
bedürfen der Genehmigung eines beauffichtigenden Eaiferlihen Commiffärs, 
wie die Befchlüffe der Kirchengemeinden ohne die Sanction der von den 
Kreisämtern beftellten Commiſſaͤre ungültig find. In Ungarn ftehen 
Lutheraner und Reformirte, mit ihren acht Superintendenturen, unter 
der Statthalterei zu Ofen ; in Siebenbürgen, wo jede diefer Gonfeffionen 
einen Superintendenten hat, unter dem Gubernium zu Klaufenburg. 

Die Politid der oͤſtreichiſchen Regierung ift auch der akatholifchen 
Bevölkerung gegenüber weſentlich confervativ und ftets darauf bedacht, dag 
einmal Recipirte in den anerfannten Schranken zu erhalten, aber zugleich 
zurüdzuhalten. Darum ift fie eben fo eifrig beforgt, im Schooße ber pro= 
teftantifchen Kirche die reine Orthodorie des Lutherthyums und des Galvi: 
nismus zu wahren, als fie vom Katholicismus jeden Keim eines möglichen 
Schismas fern zu halten ſucht. In diefem Sinne find nod in den legten 
Megierungsjahren bes Kaifers Franz fehr ins Einzelne gehende Verord⸗ 
nungen zur Leitung des proteftantifchen Kirchenmwefens erfchienen. Sie 
enthalten unter Anderem vielfache Beftimmungen und Warnungen gegen 
Alles, was etwa Anlaß zu Spaltungen im Innern der einzelnen Gonfef: 
fionen, oder zu Streit mit den Anhängern andeter Glaubensbekenntniffe 
geben könnte. Bei der überall hervortretenden Tendenz der Öftreichifchen 
Politik, nichts auffommen zu laffen, was Aufregung erzeugen oder was 
nur Auffehen machen Eönnte, übt fie freilich Duldung gegen die Gedul⸗ 
digen. Allein die in der Reformation getroffene Wahl hat doch ihre baus 
ernde Vorliebe für den Katholicismus entfchieben, die gerade in der neues 
ſten Zeit, durch manche Begünftigung auf Koften des Proteftantismus, 
wieder deutlicher zum Vorſchein gefommen ift. Auch beftehen noch einige 
gefegliche Ungleichheiten felbft im deutfcheöftreihifchen Bundesgebiete und 
im Widerfpruche mit der bundesmäßig zugeficherten Nechtsgleichheit der 
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chriſtlichen Gonfeffionen. Aögefehen von der herkömmlichen und facti- 
ſchen Zurüdfegung der Proteftanten in ftantsbürgerlicher Hinficht, ges 
hören dazu die Beftimmungen über Erziehung der Kinder aus gemifchten 
Ehen und über das Berfahren bei Gonverfionen. Hiernach wird der 
Proteftant, der Katholik werden will, ohne Weiteres aufgenommen; 
im umgekehrten Falle aber darf der Katholif nicht eher in eine pro= 
teftantifche Gemeinde eintreten, bis er fih 6 Wochen lang den Ermah⸗ 
nungen und Belehrungen des katholiſchen Kircdyfpielsgeiftlichen unterworfen 
bat, und diefe Lehrzeit kann bei „verftodter Hartnaͤckigkeit“ felbft auf 12 
Wochen ausgedehnt werden. Won diefer Beftimmung hatte man gegen 
die Bewohner von Gallneufirchen, da fie im Jahre 1829 zum Proteftan- 
tiämus übertreten wollten, mit Erfolg Gebraudy gemadht. Als dagegen aͤhn⸗ 
liche Berfuche im Jahre 1835 bei den Zillerthalern fruchtlos blieben, forbers 
* tem bie Stände von Tirol die Auswanderung derfelben und fegten diefe durch, 
weil das Joſephiniſche Zoleranzpatent, als gegen bie katholiſchen Privilegien 
der Stände verftofiend, in Tirol nicht publicirt worden iſt. In gemifchs 
ten Ehen folgen dem Eatholifhen Vater alle Kinder, dem proteftantifchen 
einzig die Söhne. Mur in Siebenbürgen gilt nach Landtagsartikel von 
1791 gleiches Recht für die Bekenner der vier herrfchenden Eonfeffionen, 
indem die Kinder in der Kirche getauft und erzogen werden follen, wozu 
fich die Eltern ihres Gefchlechts bekennen, fo daß alle diefer Beftimmung 
zumiberlaufenden Verträge der Ehegatten ungültig find. Bis zum Jahre 
1838, als die Vorfälle in Preußen den Streit über die gemifchten Ehen 
in weiten Keeife anfachten, hatten die katholiſchen Geiftlihen auch in der 
öftreichifchen Monarchie ihre Einfegnung nirgends von der Ausftellung von 
Reverfen Über ausfchließlich katholiſche Kindererziehung abhängig gemacht. 
Dies geſchah aber von diefer Zeit an und rief lebhafte Beſchwerden zumal 
in Ungarn hervor, wo zwar die Mehrzahl der Bevölkerung katholiſch iſt, 
aber ein aroßer Theil des herefchenden Adels, namentlich des fogenannten 
bundſchuhigen, oder der adelichen Proletarier, dem Proteſtantismus anges 
hört. Weitere Klagen über Bedrüdung der Proteftanten kamen hinzu, 
welchen noch vor Eröffnung des Reichstags von 1839 — 40 durch ein bie 
Sofephinifchen Gefege über freie Religionsübung einfchärfendes Hofdecret 
abgeholfen werden follte. Dies genügte aber den Ständen um fo weniger, 
als jene Gefege durch millfürliche Auslegung vielfach) umgangen wurden. 
Sie forderten alfo die Aufhebung der Reverfe bei gemifchten Ehen, indem 
fortan die Kinder bis zum 18. Jahre, wo fie ſich nad) eigener Weberzeus 
gung für ein Glaubensbefenntniß zu entfcheiden hätten, in der Religion 
des Vaters erzogen werben follten; die Befeitigung des Zwanges zu ſechs⸗ 
twöchentlichem Unterrichte bei Uebertritten zum Proteftantismus; bie Abs 
Ihaffung des Gefeges, wonach proteftantifche Geiftliche beftraft werben, 
wenn Katholiken ihre Kirche beſuchen; die Erlaubniß für die Katholiken, 
ihre Kinder in proteftantifchen Schulen erziehen zu laſſen; die Befugniß 
für die Proteftanten, auswärtige Univerfitäten zu befuchen und ungehindert 
Elementarfchulen anzulegen; die Befeitigung aller Schwierigkeiten, die 
feither den Evangeliſchen bei Befiserwerbungen, oder bei Ausübung von 
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Handwerken und Gewerben von Städten, Grundherren und Gemeinden in den 
Weg gelegt wurden ; endlich die Ausdehnung des Grundfages der religiöfen 
Gleichſtellung auf die ungarifchen Nebenländer Croatien und Slavonien. 
Ein Gefegentwurf mit diefen Vorfchlägen ,. der an beiden Zafeln durchge- 
gangen war, erhielt jedoch die Fönigliche Genehmigung nicht; nur die Er- 
Taubniß zum Befuche deutfcher Univerfitäten wurde in der Folge den protes 
ftantifchen Studenten der Theologie aus Ungarn und Siebenbürgen ers 
teilt. Die Scheu ber Regierung, in bdiefer allerdings wichtigen und 
fchmwierigen Angelegenheit einen definitiven Befchluß zu faffen, brachte in⸗ 
deffen nach dem Schluffe des Reichstags von 1840 den Streit über die 
gemifchten Ehen nur zum lebhafteren Ausbruche. Auf der einen Seite 
befchloffen mehrere Comitate, die widerſpenſtigen Geiftlichen, welche bie 
Einfegnung gemifchter Ehen verweigern würden, zur Rechenſchaft und 
“ gefeglichen Strafe zu ziehen, was in mehreren Fällen wirklich geſchah. 
Anderſeits erlärten der Primas und alle Bifchöfe Ungarns, unter Ver: 
wahrung der Unabhängigkeit der Eatholifchen Kirche in Glaubensſachen, 
das feit Joſe ph II. beftandene Herkommen ber Einfegnung gemifchter 
Ehen ohne vorgängigen Nevers als nicht mehr zu duldenden Mifbraudy. 
Einige Comitate ſtimmten diefer Anficht beiz andere dagegen, Peſth an 
der Spige, befchloffen Beſchwerde und Anklage gegen den Primas und 
fuhren in ihren Maßregeln gegen die unfügfamen Geiftlichen fort. Schon 
geraume Zeit vorher waren Unterhandlungen zu Rom angefnüpft worden, 
von denen man fich jedoch in Ungarn wenig Erfolg verfprady, fo daß man 
für den nächfterr Reichstag lebhaften Debatten über biefelbe Streitfache 
entgegenfieht. Die Regierung war Hug genug, ſich in den leidenfchaftlich 
geführten Kampf der Parteien nicht unmittelbar einzumifchen. Aus mans. 
chen anderen Schritten Ließ ſich indeffen die Neigung ihrer Politik deutlich 
erkennen. Seit den Gölner Wirren liefen aus den deutſch-oͤſtreichſchen 
Provinzen vom proteftantifcher Seite mandye Klagen über Bebrüdungen 
durch katholiſche Geiftliche ein, die ungeachtet der Elaren Beſtimmungen 
des Toleranzpatents ohne Abhülfe blieben. Mit Sefuiten und Redempto⸗ 
riften, denen auch in den deutfchen Provinzen ein Theil des Fugendunters 
richts anvertraut wurde, und die ſeitdem fogar zum Ausfuhrartifel für bes 
nachbarte Staaten geworden find, marb offener zu Felde gezogen; bie 
früher verbotenen Kreugwegandachten wurden hergeftellt, und überall ward. 
fihtbar, wie auch hier der aufgeregte Katholicismus alles geiftliche Rüft- 
. zeug alter und neuer Zeit zu Schuß und Trug wieder zufammenfuche. Es 
trat hiernach auf dem religiöfen Gebiete, wie fpäter auf dem der Politik, 
jener verbächtige Zuftand eines beiwaffneten Friedens ein, in dem es zwar 
zu feiner offenen Feindfeligkeit kommt, der aber viel Leidenfchaft aufregt 
und viel Bitterkeit zuruͤcklaͤßt. Indeſſen zeigte ſich Deftreic; den deutſch⸗ 
katholiſchen Intereffen als blos möglicher und entfernter Bundesgenoffe, 
deffen Gunft man erft verdienen müffe; und überließ gern an Baiern die 
von diefem fo willig uͤbernommene Rolle des Iauteren Vorfechters, die zu: 
gleich, allen Haß der Gegenpartei, zumal auf diefen vorgefchobenen Poften, 
ablenkte. Noch von einer anderen Seite her, durch bie Wiebdervereinigung 
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ber unieten Griechen Rußlands mit der fogenannten orthobor = griechifchen 
Kirche, ward die Politif des Wiener Cabinets in Ihätigkeit gefegt, um auf 
öftreichifhem Gebiet im Intereffe des römifchen Katholicismus eine 
Gegenbewegung zu Stande zu bringen. Aber gegenüber dem gemwaltthä- 
tigen und feiner Triumphe laut ſich berühmenden Profelptismus in Ruf: 
fand befchränfte man ſich in Deftreid) auf flillere Bekehrungsverfuche, 
die übrigens Erfolg gehabt und eine große Zahl der feither nicht unirten 
griechiſ Chriſten fuͤr die Union gewonnen haben ſollen. 

ie Betrachtung der inneren Zuſtaͤnde Oeſtreichs, ſo wie ſeiner 
Stellung gegen das Ausland laͤßt erkennen, daß im Katholicismus ein 
Moment feiner Macht und Bedeutung liegt. Er iſt das Band, das den 
größten Xheil feiner nach Abſtammung, Sprache und nationalen Inter: 
effen fo vielfach gefpaltenen Bevölkerung umfchlingt; er gewinnt ihm’ 
mwenigftens zeitweife Sympathieen unter der Eatholifhen Bevölkerung der 
deutſchen Bundesftaaten und gibt ihm dadurch ein Gewicht, das fich in 
anderer Beziehung durch feine commercielle und geiftige Abfchließung 
vermindern mußte; er fichert ihm endlich einen Einfluß auf die Katholiken 
der weftruffifchen Provinzen und begegnet dadurch zum Theil ber Gefahr, 
womit von Rußland aus eine flavifch = griechifche Propaganda die öftlichen 
und füblichen Grenzgebiete der Monarchie bedrohen könnte. Gleichwohl 
iſt Deftreich in der günftigen Lage, daß es ſich Eeineswegs den ultramon— 
tanen Zendenzen zum Werkzeuge hingeben muß. in Zeugniß dafür 
liegt darin, daß gerade die kirchlichen Reformen Jofeph’ 8 Il. Leichter, 
als alle andere feiner Neuerungen, Wurzel gefaßt haben; daß der Enifer: 
fiche Reformator bei der ganzen gebildeten und einflußreichen Bevölkerung 
der dbeutfchzöftreichifchen Lande in gefegnetem Andenken fteht ; daß der Kern 
der ungarifchen Nation, der ihm wegen feiner Eingriffe in die Verfaffung 
grollte, gleichwohl feine Principiert der religidfen Freiheit und Duldung 
entſchieden fefthält. Ueberdies ift Oeſtreich die einzige Großmacht, an bie 
ſich noch mit einigem Vertrauen das feiner früheren politifhen Stügen 
beraubte Papftthum anfchliefen mag, das weit mehr der Hülfe diefes 
Kaiferftaats bedarf, als diefes der Hülfe Roms. Darum wird das 
Wiener Cabinet ftets im Stande fein, für die Intereffen des Katholiciss 
mus in erfter Reihe zu ftehen, ohne der religiöfen Freiheit und Duldfams 
keit im Geringften Eintrag zu thun; und alle gegentheilige Schritte 
werben die proteftantifche oder griechifche Bevölkerung der Monarchie nur 
verlegen, ohne doch ihrer Stärke zuzufügen. 

Standesverhältniffe. Der Unterfhied der Stände 
hängt wefentlich mit der Theilung der Arbeit zufammen, fo daß ſich mit 
den Veränderungen im Organismus bderfelben ſtets auch die früheren 
fändifchen Unterfchiede verwifchen und, während der Erzeugung neuer 
fociater Gegenfäge, die font vorhandenen fi mehr und mehr ausgleichen 
und in einander verfchmelzen. Weiß fi) dann die Gefebgebung dem 
wechfelnden Inhalte des Lebens anzupaffen, fo geht die Entwidelung leicht 
und fchmerzlos von Statten; während im gegentheiligen Falle aus dem 
Widerfpruche von factifhen und rechtlichen Verhältniffen, oder des Lebens 
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mit den zwingenden Lebensregeln, Mißbehagen und Kampf ſich erzeugt. 
Die ſlaviſchen, germaniſchen und romaniſchen Nationen ſtehen nach der 
ſocialen Stellung der einzelnen Staͤnde auf verſchiedenen Stufen, ob ſich 
gleich durch die ganze europaͤiſche Voͤlkerkette ein durchgreifendes Geſetz der 
Entwickelung gewahren laͤßt. Deſtreich gehoͤrt zu den Staaten, wo ſich 
im Allgemeinen die aus dem Mittelalter überlieferten ſtaͤndiſchen Unter⸗ 
ſchiede noch in größerer Schärfe erhalten haben, als in den Ländern des 
mittleren und meftlichen Europa. Allein auch darin zeigen ſich wieder 
fehr abweichende Verhältniffe nach den einzelnen Provinzen. In Ungarn 
und Siebenbürgen tritt zum Unterfchiede der Stände derjenige der Natios 
nalitäten, wodurch jener mobdificirt und zum Theil gefchärft, zum Theil 


| - ‚aber auch mehr in den Hintergrund geftellt wird. Der herrfchende Abel 


. gehört beinahe ausfchließlid dem herrfchenden Stamme der Magyaren an. 


Die verfchiedenen Abftufungen deffelben geben als ſolche feine erblichen 
Vorrechte, fondern verleihen nur Rang. So gehören die höheren Wuͤr⸗ 
denträger, mit Einfchluß der Obergefpanne, felbft dann zu den Magnaten, 
wenn fie gleich fonjt der Bezeichnung nach nur zu den unteren Reihen der 


Ariſtokratie zählen; und von den gleichfalls als Magnaten bezeichneten 


Fürften, Grafen und Baronen find doch nur die Begüterten zu Sig und 
Stimme an ber erften Tafel der Reicheftände berechtigt. Im Uebrigen ift 
der ganze Adel gefeglih einander gleichgeftellt, fo daß die ungarifche 
Sprache felbft ihre Worte Herczeg, Grof und Baro dem Deutfchen ent= 
lehnen mußte. Der unterfte Edelmann, felbft wenn er nur Hirt fremder 
Heerden ift, hat auf das Zeugniß zweier Adelichen diefelben Vorrechte, wie 
die vier Fürften Ungarns. Jeder Adeliche ift frei von directer Steuer und 
Gabe, vom Zehnten, von Mauth> und Zollgebühren für die ganze Aus: 
dehnung der ungarifchen Grenzen, fo wie für feinen Ebdelfig von Einquar= 
tirungslaft und Vorfpannspflicht. Erſt in der neueften Zeit wurde für 
Bauerngut im Befige eines Adelichen die bisherige Steuerfreiheit aufges 


«hoben. Er ift auf der einen Seite ausschließlich zu allen höheren Staates 


ämtern berechtigt, anderfeits zu feinem Militärdienfte verpflichtet, 
außer zur abelichen Infurrection in befonderen, durch feine Repräfentanten 
anerkannten Nothfällen. Unabdeliche koͤnnen es bier, fo wie bei Ungarn 


‚und Szeklern in Siebenbürgen, nur bis zum Amte eines Secretaͤrs im 


Staatsdienfte bringen. Wegen Verbrechen, außer bei Hochverrath und 
wenn er bei Straßenraub, Morbbrand oder Untreue in herefchaftlicher 
Rechnungsfuͤhrung in flagranti ergriffen wurde, muß der Edelmann auf 
freiem Fuße unterfucht, von Ebelleuten gerichtet und kann nie zu Stods 
prügeln verurtheilt werden; zum Tode verdammt, bat er noch das Privis 
legium des Schwerte. Nach Artikel 10 des Reichstags von 1723 foll 
Leib und Leben *), Hab’ und Gut verwirken, wer an Perfon oder Hof 
eines Edelmanns gewaltfame Hand anlegt; der Edelmann aber, ber einen 
Bürger mifhandelt, entrichtet nur eine Entfchädigung (homagium) von _ 
100—200 Gulden. Faſt ganz Ungarn ift Eigentbum bed Adels; denn 


*) Doch foll Tobeöftrafe nur in den ſchwerſten Fällen eintreten. 
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unter ben Städten koͤnnen nur die koͤniglichen ein beſtimmtes Weichbilb 
befigen, über diefes hinaus aber Feine einzelnen Bürger Grundeigenthum 
erwerben. Endlich konnten die Bauern, bis auf die neuefte Zeit, nicht 
Grundeigenthuͤmer, fondern nur Nusniefer fein; fie find zu Abgaben und 
Moboten verpflichtet und mit ihrer Perfon und ihrem ganzen Mobiliar- 
vermögen der Jurisdiction des Edelmanns unterworfen. Aehnlid find 
bie ftändifchen Verhältniffe in Siebenbürgen bei Ungarn und Szeklern; 
mährend es bei den Deutfchen (Sachſen) wohl adeliche Namen, aber feine 
abelichen Vorrechte gibt. Nur kennt man bei dem ungarifchen Adel in 
Siebenbürgen einen Unterfchied zwifchen Magnaten und anderen Ebel: 
leuten. Die Szekler werden zwar im Leopoldinifhen Diplome ſaͤmmtlich 
ats Adeliche bezeichnet, theilen fich jedoch in Primoren, denen allein die 
vollen Rechte des ungarifchen Adels zuftehen; fodann in Primipilen und 
‘ Piribarier, die militärpflichtig, fteuerpflichtig und nicht zu allen höheren 
Staatsämtern wählbar find, alfo nad) ihrer Stellung mehr einem freien 
Bürgerftande gleichen. Unter ſich felbft unterfcheiden ſich die beiden letz⸗ 
teren Claffen nur nad) der Größe des Grundbefißes, fo daß die Piribarier 
wenigſtens „tres terrae sortes et facultates” haben follen. Die zahlreiche 
Bevölkerung der Walachen bildet im fiebenbürgifchen Ungarnlande, zum 
Theil auch in dem der Szekler, hauptfädhlic den Bauernftand. In dies 
fem Bolksftamme, fo wie in dem der Armenier, gibt es zwar gleichfalls 
Ebdelleute, die ſich jedoch an den Adel des Landes, in bem fie begütert find, 
anfchließfen müffen. Der Bürgerftand ift in Siebenbürgen ziemlich be: 
deutend, fo wie im Vergleiche mit den anderen Provinzen in ben Stän= 
den ſtark vertreten. In Ungarn verdankt er den Einwanderungen aus 
Deutſchland feine Entftehung. Die Deutfchen vermodhten aber hier nicht 
die Seibftfländigkeit der Sachſen in Siebenbürgen zu erringen, und fo 
ift die Entwidelung des ftädtifchen und bürgerlichen Elements verhältniß- 
mäßig zurüdgeblieben und durch das Uebergewicht des Adels zurüdgehal: 
ten worden, ob fich gleich in einzelnen Stüden viel Wohlftand und Ge: 
merbfleiß vereinigte. Doch ift nicht zu überfehen, daß überhaupt in ben 
öftlihen Staaten die Ausbildung eines dritten Standes fpäter, als im 
Weſten, begonnen hat *). 

In den flavifch =deutfchen Landen hat der Adel, außer feinen politi 
ſchen Privilegien **), Befreiung von der Militärpflicht und von mehre: 
ven beſchwerlichen Gemeinde: und Provinzialämtern, fo wie privilegirten 
Gerichtsſtand. Nach den neueften Gefegen follen die Söhne von Adeli⸗ 
chen, fo mie Officiersföhne, als Cadetten in bie Regimenter eintreten 
koͤnnen; Söhne von Beamten und Honoratioren aber nur mit befonderer 
Erlaubnig des Hofkriegsraths. Factiſch befinden ſich Adel und katholi⸗ 





*) In Deutfchland erhielten die Städte im Jahre 1309, in Ungarn erft 
im Jahre 1405 einen noch -jest fehr geringen Antheil an der politifchen Ver⸗ 


tretung. 
+) Näheres Über die ſtaatsrechtlichen Unterfchiede der einzelnen Stänbe f. 
unten in ber Darftellung von Verfaſſung und Verwaltung. 
Staats⸗ Leriton. XU. 11 — 
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ſcher Clerus im Beſitze bes größten Theils ber Ritterguͤter; und in Boͤh⸗ 
men und Mähren hat nur der Edelmann das Recht, Herrſchaften oder 
ſolche Güter zu befigen, wofür die zugehörigen Bauern roboten und Ab= 
gaben entrichten müffen. Den Befigern ſolcher Herrſchaften fteht bie 
Gerichtsbarkeit zu, die DVerlaffenfhaftspflege, Obervormundfchaft, Ge— 
werböverleihung, Steuererhebung und felbft ein correctionelles Strafreht 
über die ihnen untergebenen Bauern, Märkte und Städte. Diefe Iegte= 
ten heißen deshalb unterthänige, mittelbare oder Herrenftädte, im Gegen= 
age der unmittelbaren oder Zöniglichen und landesfürftlichen Städte. 

ur diefe haben Theil an der Landftandfchaftz; außerdem ftehen ben 
Stäbten und Märkten eigene. Obrigkeiten zu, Gilde: und Zunftrechte, fo 
wie Marktfreiheit. Im romanifhen Xheile der Monarchie, im lombar= 
difch = venetianifhen Königreiche, fchritt mit der Ausbildung der Induftrie 
auch die Verfehmelzung der Stände am Weiteften vor. Die factifhe 
Gleichheit der verfchiedenen Claffen der Gefellfhaft wurde endlich rechtlich 
anerkannt, und die unter der frangöfifchen Derrfchaft aufgehobenen Baro= 
nialrechte wurden nicht mwiederhergeftelt. ine folhe Reftauration ift da= 
gegen für die gleichfalls unter franzöfifher Herrſchaft geftandenen Theile 
des Königreichs Illitien beliebt worden. Alle Claffen der Bevölkerung 
ftehen fi) in Stalien, fo wie in Dalmatien, rechtlich gleih, und bis auf 
einige Privilegien in der politifchen Vertretung werden dem italienifchen 
Adel nur noch einige Ehrenvorzüge zuerkannt. Bei einem Theile beffel- 
ben erbt nur der Erftgeborene Zitel und Rang, während die jüngeren 
Söhne geringere Adelstitel erhalten. 

Die Zahl der Adelichen in der ganzen Monarchie ift auf mehr als 
800,000 zu fhägen. Am Zahlreichften ift damit Ungarn verfehen, das 
ganze Ortfchaften mit adelihen Bewohnern hat. Im Jahre 1837 gab 
es dafelbft nahe 260,000 männliche Adeliche, fo daß Einer auf je 20 
Einwohner Fam, Daran fchliefen ſich Siebenbürgen und Galizien. mit 
einem Derhältniffe von 1 : 23 und 68; fodann Niederöftreih, Tirol, 
Küftenland, Kärnthen und Krain, Stalien, Steiermark, Oberöftreih, Dal: 
matien, Militärgrenze, Böhmen und Mähren, wo man 1 Abdelihen auf 
je 152 — 222 — 239 — 365 — 300 — 353 — 353 — 568 — 
649 — 828 und 855 männliche Einwohner rechnet. Die Regierung ift 
nicht fehr karg mit Diplomen, und es findet auf diefe Weife leicht ein 
Uebergang vom bürgerlichen zum adelichen Stande Statt. Sonft ift je 
doch die Öftreichifche Politit, nach ihrem Principe des Erhaltene und 
Auseinanderhaltens, fehr geneigt, die einmal vorhandenen ftändifchen Ab: 
marfungen zu bewahren, und wo irgend fid die Grenzen zu vermwifchen 
drohen, fie von Neuem und vielleicht fchärfer, als früher, zu ziehen. Wie 
fie fi) bet der Zufammenfegung des öftreichifchen Bundesftaats gezwungen 
fieht, einen Volksſtamm durch den anderen zu beherrfchen; fo fucht fie 
wohl audy einen Stand dem anderen entgegenzuftellen. In Ungarn, bem 
Uebergemwichte ber Ariftokratie gegenüber, war fie lange darauf bedacht, ben 
Anmalt der Städte und des Bauernftandes zu machen; in Stalien dages 
gen fuchte fie dem Adel, durch deffen Bevorzugung in der Repräfentation, 
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wieder eine mehr abgefonderte Stellung zu geben. Weit im größten 
Theile der Monarchie war jedoch der mit Land, Leuten und Vorrechten 
reichlich ausgeftattete Adel der einzige Stand, der fi) den Abfichten der 
Regierung entgegenftellen Eonnte. Die Politit des habsburgifchen Hau: 
fes, mie die aller anderen Monarchieen, mußte fich alfo bemühen, die 
Macht der Feubdalariftokratie zu brechen und darum Buͤrgerſtand und 
Bauernfland einigermaßen zu heben. Sie that bdiefes unter Benugung 
aller Umftände und thut e8 noch jegt mit möglichfter Schonung ; denn fie 
macht den Adel zu ihrem Schooffinde, um ihn defto gewiſſer ihrer Zucht 
zu unterwerfen und feinen Zrog zu brechen, indem fie ihm die Mittel, ihn 
geltend zu machen, allmdlig entzieht. Da dem Adel nicht blos die Hof: 
ämter , fondern auch alle höhere Staatsämter vorbehalten werden, fo muß 
er fic der Regierung um fo dankbarer verpflichtet fühlen, als wenigſtens 
in den nicht ungarifchen Ländern einer gleihmäßigen Beförderung der 
Bürgerlichen geſetzlich nichts im Wege fteht. Auf diefe Weife wird bie 
Regierung von ariftofratifhem Geifte fort und fort durchdrungen, indem 
fie dod aus der Ariftofratie felbft die Mittel zieht, derfelben Meifter zu 
bleiben und es immer mehr zu werden. Es ift die Anwendung der alten 
Marime, die wilden Elephanten durch die zahmen zu bändigen. Daher 
kommt es, daß man ſich auf der einen Seite über ariftofratifche Vorliebe - 
beſchwert, während anderfeit8 der begüterte, unabhängige Adel Klage 
führt, daß die Regierung unabläffig darauf hinarbeite, die Gerechtfame 
der grundherrlichen Ariftokratie zu beſchraͤnken und auf ihre Koften bie 
eigene Macht auszubehnen. Daher erklärt es fi aber auch, daß man 
wenigſtens in den deutfchen Provinzen, wo nicht befondere nationale Anti» 
pathieen in’s Spiel fommen, mit der Politik der Reglerung leidlich zufrie= 
den if. Bürger und Bauern fehen dadurch ihre materiellen Intereffen 
gefördert oder glauben fie gefördert; der Adel aber, durch einen Theil feis 
ner Mitglieder im Befige alles höheren Staatsdienftes, meint auf diefe 
Weiſe ſich felbft zu regieren und fühlt fi) durch das ihm factifch zuer> 
kannte Monopol der politifhen Macht und Einfiht gefhmeichelt. Nur 
bie Ariftofratie des Talents hätte Urfache, ſich über Zurüdfegung 
zu beſchweren. Aber diefe ift nicht fehr zahlreich; überdies wird in Defts 
reich duch den Zufammenhang aller Inſtitutionen, durch ein durchgreifen= 
des Syſtem der Zucht und Vormundfchaft hinlänglicy dafuͤr geforgt, daß 
ſich der Stolz des menfchlichen Geiftes nicht fo bald vermeffe, den Him⸗ 
mel irdifher Macht und Ehren erftürmen zu wollen. Ohnehin tritt die 
Ariftofratie des Talents mit ihren Anfprüchen auf politifche Macht erft 
bann allgemeiner und entfchiedener hervor, wenn fich die materiell produ⸗ 
cirenden Stände fhon mehr verfhmolzen haben, und fatt der fo verſchwin⸗ 
denden Gegenfäge der allgemeine Gegenfag des materiellen und intellecs 
tuellen Vermögens defto fhärfer empfunden wird. Diefem Zuftande fteht 
aber der größere Theil der Öftreichifchen Monarchie noch fern. Darum 
mag hier der geräufchlofe Proceß des allmäligen Auflöfens und Schaffens, 
wodurch die Tangfam zerbrödelnde Macht des Feubaladels theild der Re: 
gierung, theilß einem machfenden Bauern = und ev zufällt, noch 


166 SDeſgtreich— 


einige Zeit friedlich von Statten gehen, wenn er nicht durch Stürme von 
Außen befchleunigt werden follte. Die Sorge für Hebung bes Bauern⸗ 
ftandes ward übrigens erft unter der milden Regierung Maria There⸗ 
ſia's zur Richtſchnur der Politik. , Im Jahre 1772 legte fie den böh: 
miſchen und ungarifchen Herrfchaften zu wiederholten Malen an's Herz, 
die willkürlich von ihnen geforderten Roboten einzuftellen und das Maß 
derfelben feftzufegen. Als dann in einem Theile von Ungarn, in Böhmen 
und Mähren eine meitverbreitete Gährung unter den Bauern fihtbar 
wurde, benußte bie Regierung den Schreden der Grundherren und fegte 
die Einführung des Urbariums oder des Aderbaucoder zur Feftftellung 
der bäuerlichen Rechte und Dienftleiftungen durh. Daran ſchloß fi im 
Sabre 1781 (1785 für Ungarn) durch Joſeph II. die große Mafregel 
der Aufhebung der Leibeigenfchaft und aller unzmweifelhaften Leibeigen- 
fchaftsgefälle im ganzen Bereiche der Monarchie. Im gleichen Geifte 
wurde in ben folgenden Fahren eine Reihe ergänzender und ausdehnender 
Verordnungen erlaffen. Da in den beutfchen Provinzen und in Galizien 
die Bauern zugleich die Befugniß erhielten, die von ihnen bisher cultivir 
ten Grundflüde durch Ablöfung der Feubdallaften als freies und erbliches 
Eigentum an ſich zu bringen, fo war diefes auch für die Regierung ein 
Mittel, allmälig an die Stelle ber gutsherrlichen Gerichtsbarkeit ihre eigene 
volle Gewalt zu fegen, der die vom Feubdalnerus befreiten Gemeinden 
von felbft anheim fallen mußten, So mid befonders im Erzherzogthume 
Deftreich und den füdlicy gelegenen bdeutfchen Provinzen die adeliche Feu: 
balwillfür der Macht der Regierung. Weniger mar bdiefes in Böhmen, 
Mähren, Balizien, am Wenigften in Ungarn der Fall. Hier blieben bie 
Bauern, ob fie gleich nicht mehr als Leibeigene galten, in befonders ge: 
druͤckter Rage, bis der Reichstag von 1840 audy für fie eine neue Epoche 
einleitete. Zur Zeit der Cholera waren in mehreren Gomitaten Bauern- 
aufftände ausgebrochen, von wilder Grauſamkeit gegen die adelichen Gute: 
herren begleitet; und wie vor einigen Jahrzehenten, fo mochte auch jest 
twieder bie drohende Selbfterhebung empörter Maffen dazu beigetragen 
haben, die fonft fo flarre Ariſtokratie zu Gonceffionen -geneigter zu 
machen. £ | 
Bertheilung ber materiell producirenden Bevölke— 
rung nach Befhäftigung und Wohnort. — Die Bevölkerung 
des öftreichifchen Kaiferftaats mag faft zu „7; aus ſolchen beftehen, die fich 
mit Aderbau, Weinbau, Viehzucht und Bergbau befchäftigen. In Un 
garn gehören gar „9, biefer = an. Schon die Ueberzahl der Urpro= 
ducenten weiſ't darauf hin, daß Deftreich, als Ganzes betrachtet, noch nicht 
die Stufe induftriellee und commercieller Entwidelung erreicht hat, auf 
der wir die meiften Staaten bes mittleren und weſtlichen Europa finden. 
Die Zahl derjenigen Bauern, die wenigftens ein Viertelbauerngut oder 
einen biefer Größe gleich gehaltenen Grund befaßen, war im Jahre 1834 
im Durchſchnitte durch alle Provinzen, mit Ausnahme von Ungarn und 
Siebenbürgen, „Ay der Bevölkerung ; und zwar in Militärgrenze und Ga⸗ 
lizien 25 und „y, in den anderen Provinzen Zi bis Ay. In Italien, mo 
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Induſtrie und Handel ſchon einen Höhepunect erreicht haben, fehen mir 
die Hauptftädte nahebei in einem Beharrungszuftande, während in den 
Hauptmittelpuncten von Deutfchland und Ungarn, wo noch das Leben 
jugendlicher pulfirt, zugleich Gewerbfleiß, Handel und ftädtifche Bevoͤlke⸗ 
rung in ſchnellem Wahsthume begriffen find. 

Materiale Production. — Die alte Erfahrung, daß Aderbau, 
Induſtrie und Handel die Zweige eines Baumes find, deren Bluͤthe fich 
gegenfeitig bedingt, berwährt ſich auch bei der Betrachtung des öftreichifchen 
Kaiferftaats, theils in feinem Verhältniffe zu anderen Staaten, theils nad) 
feinen einzelnen Xheilen und Provinzen. Im Ganzen aufgefaßt, muß 
man die Monarchie vielmehr unter die aderbauenden, als unter die indu= 
ſtriellen und commerciellen Staaten zählen ; gleihmwohl ift das minder frucht- 
bare Preußen, nicht aber Deftreih, dur den Umfang feiner Ausfuhren 
einer ber Regulatoren des europdifchen Getreidehandels. Das öftreichifche 
Kaiferthbum umfaßt mit die reichften Gegenden unfers Welttheild. Dazu 
gehört vor Allem die lombardifche Ebene; die reiche ungarifche Ebene, 
befonders im Banate, in Sprmien bis zum Biharer Comitate und in 
vielen Kreifen jenfeits der Donau; in Mähren die Hanna im Olmuͤtzer 
Kreife; im öftlichen Galizien das an Getreide unerfchöpfliche Becken des 
Dniefters bei Przemisl, Lemberg, Zydaczew, Halifh und Tembowla. 
Aber nur im alten Site der Induftrie und des Handels, im lombardiſch⸗ 
venetianiſchen Königreiche, befonders in den Delegationen Mailand, Pavia 
und Lodi mit ihrer fünftlichen und veihen Bewaͤſſerung, ſodann in einigen 
deutſchen und boͤhmiſchen Gegenden findet ſich eine forgfältige landwirth— 
ſchaftliche Eultur. In anderen Provinzen dagegen, befonders in Dalma= 
tien, ſteht diefe noch auf niederer Stufe. Zum Theil liegt der Grund 
darin, daß der Mangel an Induftrie nur geringen Abfag in der Nähe 
finden läßt, während fich natürliche und politifche Hinderniffe dem lebhaf: 
teren Verkehre mit dem Auslande entgegenftellen. Diefes gilt zumal von 
ben reichen Ebenen der March, des Dniefters und vor Allem der Donau. 
Gerade in einem großen Theile des fruchtbaren Südungarns herrfcht noch 
bei Magparen und Walachen die fogenannte afiatifche Feldwirthfchaft, bei 
ber noch alle Gefchäfte unter freiem Himmel vor fidy gehen. Die Er⸗ 
zeugniffe des Bodens, Gerealien, Heu und Stroh, werden ohne Dad im 
freien Felde aufgehäuft; das Austreten durch Vieh vertritt das Drefchen, 
wofür auf dem Ader felbft der Plag mit Lehm ausgefchlagen wird. Der 
Mangel an Eünftliher Bemwäfferung, da man wohl Sümpfe, aber feine 
Candle hat, läßt hier in naffen Zahren die Wurzeln faulen, während in 
heißen Sommern die Sonne die Felder ausdoͤrrt. Auch ließ der ſchlechte 
Abſatz bisher weite Streden des beften Getreidelandes als Weide für 
Schafe benugen, die aber von der allzu geilen Nahrung zu Zaufenden am 
Milzbrande fielen. Selbſt die Iandwirthfchaftliche Gefeggebung ber meh: 
teren Provinzen der Monarchie ift roher oder ausgebildeter, je nad) dem 
Zuftande der landwirthſchaftlichen Gultur. Allein ob man glei zugeben 
muß, daß die Aufgabe des Geſetzgebers nur darin befteht, dem natürlichen 
Entwidelungsgang gegen einfeitige Willkür zu fihern, mag nun biefe 
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ij ’ j 
pofitiv oder negativ ſich äußern; fo wird man doch eben darum bie in 
Deftreich wohl allzu fehr zur Marime gewordene Scheu gegen die Antas 
ftung des einmal Beftehenden nidyt gerade als ben Höhepunct politifcher 
Meisheit betrachten. | 

Urproduction. — Die ganze Monarchie hat einen Flächenraum 
von 121,440,000 Soden *). Hiervon nimmt die landwirthfchaftliche 
Fläche über 98 Millionen ein. Won diefer umfaßt das Aderland etwa 
ein Drittheil mit 332, Mill. und eben fo viel das Waldland; Weiden 
und Wiefen dehnen ſich über 27,2%, Mill., die Weingelände über I Mill. 
Koch aus. An Wein producirt Deftreich jährlich über 40 Mill. Eimer, 
etiva fo viel als Franfreih. Davon kommen auf Ungarn 24 Mill, 
auf Siebenbürgen nahe 6 Mill. Außer dem Tokaier, wovon auf einem 
Kaume von 5— 6 Qundratmeilen etwa 180,000 Eimer jährlidy gewon⸗ 
nen werden, gehören Meneffer, Rufter, Erlauer, Ofener zu den vorzüglich 
ften ungarifhen Weinen, denen einige dalmatinifche, iftrifche, italieniſche 
und füdfteierifche nahe ftehen. Doc wird der Weinbau und die Behand: 
lung des Weins noch ziemlich) forglos betrieben. Ungarn fegt etwa 4 bis 
5 Mill. Eimer an die anderen Provinzen ab. Die Ausfuhr aus der 
ganzen Monarchie ift jedoch fehr unbedeutend. Während Frankreich 
jährlich für 20 Mill. Gulden Weine und geiftige Getränke in's Ausland 
verkauft, führt Deftreich noch für mehrere Millionen ein, troß einer großen 
Bierconfumtion in den böhmifchen und einem noch größeren Branntwein: 
confumo in den galizifhen Landen. An Waldungen hat Deftreihh nahe 
‚ dreimal fo viel, als Frankreich; fo daß zur Dedung des Holzbedarfs im 
Durchſchnitte noch nicht ganz ein Klafter auf ein Joch gefchlagen werden 
müßte. Aber viele der fchönften Wälder in den Hochalpen und Karpa= 
then find unzugänglich, oder nur mit großer Schwierigkeit zu benugen ; 
während in mehreren ebenen Gegenden von Sübungarn, Weftgalizien und 
Lombardei, Venedig Holzmangel herrfcht. Sftrien und Dalmatien, einft 
blühend und mit Wäldern bebedit, find durch Ausrottung derfelben in 
kahle Kalkfelfen verwandelt, fo daß die Bewohner oft Dliven- und Mauls - 
— ſchlagen und das Schiffsbauholz meiſtens aus der Tuͤrkei 

eziehen. 

Reich iſt die Monarchie an Mineralien verſchiedener Art. Die 
Ausbeute an Gold und Silber iſt je 7,700 und 93,900 Mark **) oder 
etwa + ber gefammten europäifhen und vuffifch =afiatifhen Production; 
an Kupfer 40,000 Gtr. oder etwa „'5 des europäifchen Erzeugniffes. 
Gold Liefert befonders das ſuͤdweſtliche Siebenbürgen (3000 M.); dann 
Ungarn (2000 M.) zu Schemnig, Kremnig xc.; endlich die falzburger, 
tiroler und ſteirer Alpen; Silber hauptfächlih Ungarn, Böhmen und 


+) Ein öftreichifches Joh — 24 Magbeburger Motgen, oder — ya 
Duabratmeilez gewöhnlich aber rechnet man eine Quabratmeile zu 10,000 
Ich. Ein öftreih. Metzen — 1} Berliner Scheffel. Ä 

2 ”) Ganz Rußland liefert 26,800 Mark Goid; doch nur 82,200 Mark 
ilber. 
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Siebenbürgen (je 60,000 — 20,000 und 5000 M.); Kupfer das nörb: 
liche und mehr noc das füdliche Ungarn, Bon der Ausbeute an Gold 
ift nur etwa Über #, von der an Silber dagegen find 55,400 M. era: 
rialerzeugniß. An Quedfilber (Idria), Blei (Kärnten), Zinn (Boͤh— 
men) und Eifen werben je 8,800, 80,000, 1,100, fo wie 2 Mill. Ctr. 
Roheiſen und 330,000 Gtr. Gufeifen gewonnen. Steiermark lieferte 
im Sabre 1840: 648,791 Gtr. des beften NRoheifens und 25,299 Gtr. 
Gußeifen. Der Gefammtwerth der Erträgniffe des Bergbaues biefer 
Provinz ift von 1820— 1840 von 1,377,000 auf 2,513,317 Gulden 
geftiegen. Sodann producirten Kärnthen und Krain je 328,000 und 
50,000, endlich Ungarn und das mittlere Böhmen je 2— 300,000 Etr. 
Eifen. Der Ertrag von Steinfohlen war bis zum Jahre 1836 etwa 
4,300,000 Etr. *); davon lieferte Böhmen über 24 Mill.; Mähren 
über 4 Mil. Seit dem Jahre 1836 hat ſich aber der Ertrag der böhmi: 
ſchen Kohlenwerke verdoppelt, da ſchon im Jahre 1839 4,200,000 Gtr. 
in einem Werthe von nahe 550,000 Gulden EC. M. gewonnen murden. 
Dies ift nur das amtlich angezeigte Product, wovon ber Bergzehent erho= 
ben wird, und die ganze Ausbeute wird bereits zu 6 Mill. Gtr. angenom: 
men. Immer ift der Kohlenbau noch einer größeren Steigerung fähig. 
Seit einigen Jahren find in Dalmatien 4 Steinkohlenbaffing aufgefunden 
und in Benußung ; die Mächtigfeit der für die neuen Eifenbahnen und 
Dampffchifffahrten fehr michtigen böhmifhen Schwarzkohlenlager im 
Rakoniger und Pilsner Kreife, die eine fette Kohle liefern, ward auf 
8,800 Mill. Gentner gefhägt; auch in Ungarn find unbenuste Steinfoh: 
Ienflöge, die auf Jahrhunderte Ausbeute verfprehen. Der Gefammt: 
werth ber im Jahre 1834 gewonnenen Metalle und Mineralien wurde 
zum niebrigften Preife auf 16 Mill. Gulden C. M. berechnet **), wovon 
3. bem meiftens durch Gefelffchaften betriebenen Privatbergbaue ange: 
hören. 

Snduftrie. — Die Snduftrie macht bedeutende Fortfchritte in den 
beutfchen, flavifch = deutfchen und italienifhen Provinzen; in den ungari: 
fhen Zanden und in Galizien fteht fie noch weit zurüd, dody greift die 
induftrielle Bewegung der neueften Zeit mit mannigfachen Smpulfen jegt 
auch in biefe Gebiete ein. Die überhaupt mehr im Großen betriebene 
Baummolleninduftrie ift befonders in Miederöftreih und Böhmen zu 
Haufe, welches letztere 80,000 Gtr. Garn fabricirt und 50,000 Gtr. ein: 
führt; dann in Steiermark, Krain, Tirol und Vorarlberg. In Stalien 
machte fie neuerdings große Fortfchritte. Im Jahre 1837 wurden im 
Ganzen für 12 Mill. Gulden rohe Baummolle (230,000 Gtr., wovon 
auf Niederöftreic, über 71,000 famen) und für 5 Mill. Baummollengarn 


je. Der preußifche Staat liefert 36,300,000 & 

**) Der jährliche Ertrag der Bergwerke —— mit ſeinem uͤber⸗ 
wiegenden Reichthume an den der Fe a Induſtrie dienenden Mineralien, wird 
auf 200 Mill. Gulden C. M. berechnet. Davon kommen allein auf Gteins 
an: (960 Mil. Etr.) und —8* Eiſen (13,800,000 Str.) je 100 und 70 Mill. 
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eingefuͤhrt *). In voller Bluͤthe iſt die Wollefabrication in Boͤhmen, 
das 80,000 Gtr. verarbeitet, wovon es 40,000 als eigenes Product er: 
zeugt; und deſſen Gefammtproduction 4 der englifhen, $ der preufifchen 
und 4 der franzöfifchen beträgt **); in Mähren, wo Brünn, mit einer 
in's Große getriebenen Mafchineninduftrie, das oͤſtreichiſche Mancheſter 
geworben ift und 15 Städte beinahe ausfchlieglicy von der Tuchfabrication 
leben; in Niederöftreih, wo in Wien felbft die feinften Wollenwaaren, 
namentlic) auch Shawls, verfertigt werden. 

Die höhere Induſtrie drängt ſich hauptfächlich in den weſtlichen 
Provinzen der öftreihifhen Monarchie zufammen, wo aufer Stalien 
befonders Mähren und Böhmen hervorragen, fo daß im nördlichen und 
unfrudhtbarften Theile diefes Landes die Bevölkerung mancher Gegenden 
bis zu 17,000 auf der Quabdratmeile geftiegen ift. Unter den öftlichen 
Provinzen hatte doch Galizien fhon 1837 über 1400 größere Gewerbe: 
anftalten. Hier wird befonders die Branntweinbrennerei, wie im Bier: 
lande Böhmen die Brauerei, in’8 Große getrieben. Ungarn und Gieben- 
bürgen haben, außer ihren Montanfabrifen, bedeutende Gerbereien, auch 
Fabriken in Wolle, Baummolle ıc., ohne doch inıden wichtigſten Gegen: 
ftänden den inneren Bedarf nur zum Eleineren Theile dedien zu können. 
Neben den Anftalten für die Gewinnung des Salzes, fo wie für die Fa— 
brication von Zabaf, Pulver und Salpeter, als der 4 Staatdmonopole, 
gibt es in der Öftreichifchen Monarchie noch 10 von öffentlihen Beamten 
geleitete Staatsfabriten. Die Zahl der der Privatinduftrie angehörenden 
Fabriken und Manufacturen, im Jahre 1831 erft 7,400, war vor einigen 
Jahten in den nicht ungarifchen Laͤndern ſchon 13,560 ***). Davon ka— 
men freilich 9,700, unter diefen 5000 in Seide und 187 in Baumwolle, 
blos auf das lombardifch = venetianifche Königreich, während in Niederoͤſt— 
reich 414, in Oberöftreih 136, in Böhmen 1,174, in Mähren und 
Schleſien 330 gezählt wurden. Allein hierbei ift zu bemerken, daß aus 
Ferhalb Stalien nur die größeren Gewerbsanlagen, die ein fogenanntes 
Landesprivilegium haben, als Fabriken angeführt werden, nicht aber die 
blos einfady conceffionirten; daß dagegen in Italien auch weit Eleinere 
Gtabliffements Fabriken heißen. Außerdem zählte man noch 190,000. 
Gommercialgemwerbe, die für den größeren Verkehr, aud) den des Auslands, 
und 433,000 Polizeigewerbsleute, die regelmäßig nur für Verſorgung 
ihres nächften Bezirks befchäftigt find. Als ein Zeichen von ber Regfam: 
£eit des induftriellen Erfindungsgeiftes können die zunehmenden Verlei— 
hungen von Erfindungspatenten oder Gewerbsprivilegien in den nicht 


*) Bowring in feinem „Bericht Uber den Handel, bie Fabriten und 
. Gewerbe der Schweiz” (Zürich, 1837) fchägt den Verbrauch ber Schweiz an 
roher Baumwolle eben fo hoch, als er für den ganzen oͤſtreichiſchen Kaiferftaat 
angegeben wird. j , 

*#) Der Abfag im Inlande geht in alle Theile der Monardyie und befon= 
derd nah Stalien. Für Wollfpinnereien find 150,000 Spindeln befchäftigt, 
wovon 93,000 allein auf Reihenberg fommen. j 

**) Ganz Rußland hat etwa Fabriken mit 300,000 Arbeitern. 
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ungariſchen Ländern angeführt werden. In den Jahren 1811 — 1820 
wurden im Durdfchnitte jährlih nur 9, folder Privilegien ertheilt; 
1821 — 1832 aber 158 und 1833 — 1835 144 *). In der Aneig- 
nung aller neuen Hülfsmittel für die gewerbliche Production ift man 
keineswegs ſorglos und fäumig: zur baldigften Ueberfiedelung des Ma: 
ſchinenweſens war man auf Ginführung englifher Mafchinen und 
Mafchiniften zeitig bedacht; die Anlage neuer Mafhinenflahsfpinnereien 
gewinnt Fortgang; eben fo die Einführung von Dampfmühlen (Wien, 
Ungarn, Galizien, die als eine größere Induftrie auch in Oeſtreich die 
berfömmlichen Waffer: und Windmühlen mwenigftens theilmeife verdrän- 
gen dürften); felbft die noc) fehr junge Erfindung eines Nordamerika: 
ners zur Bereitung eines Zuchfilzes aus Wolle, ohne vorgängiges Spin: 
nen und Weben, ift in Oeſtreich in Anwendung. 

Handel. — Der auswärtige Handel der Monarchie, ber im Jahre 
1825 auf 139 Mit. Gulden C. M. gefhäst wurde, war im Jahre ° 
1833 auf 233 und im Jahre 1838 auf 261 Mill. geftiegen- Die 
Ausfuhren in diefen 3 Sahren wurden auf je 79 — 116% 
und 134 Mill. die Einfuhren auf 59 — 106% und 127 Mil. 
Gulden berechnet; wobei indeffen nicht außer Acht zu laffen ift, daß 
die Zollregifter wegen des beträchtlihen Schmuggels am Wenigſten bei 
den Einfuhren eine ganz fichere Bafis geben, und daß der angenom= 
mene Schäßungswertb der Waaren häufig nicht mehr dem wahren 
MWerthe entfpriht. Die Mehreinfuhr findet außer den Golonialwaaren 
hauptfählih an Gonfumtibilien, als Del, Getränke und Vich, Statt, 
fodann an Häuten, Hanf und Flachs; ein Beweis, daß zumal die uns 
garifhen Länder in der Benutzung ihres großen Naturreihthums nod) 
weit zuruͤckſtehen. Die Hauptartikel der Mehrausfuhr waren im Jahre 
1838 rohe Schafmwolle und MWollewaaren, im Betrage von je 14 Mill. 
und 29,400,000 Gulden. Cine wacfende Ausfuhr an roher Wolle 
feit dem Jahre 1834, neben einiger Zunahme der Einfuhr und Abnahme 
der Ausfuhr von Wollemaaren, weif’t darauf hin, daß ſich der Betrieb 
und die Veredelung der Schafzucht in höherem Maße, als die Fabrica: 
tion in Wolle, gefteigert hat. An leinenen Waaren wurden in ber 
Periode von 1823—1829 im Durchſchnitte für mehr als 5 Mill., in 
der Periode von 1834— 1837 für nahe 6 Mill. Gulden mehr aus: 
als eingeführt. An Seidewaaren war die Mehrausfuhr 27,600,000 
Gulden, aber nur für 600,000 Gulden an Geweben, alles Uebrige an 
geiponnener Seide; fodann an Glaswaaren 5,200,000 ; an Bergwerks— 
producten und Mineralwaaren, jedoch ohne die beträchtliche Ausfuhr an 
Salz, 3,300,000; an Holz und Holzwaaren 25 Mill. ıc. 


*) In bemfelben Zeitraume wurben in Frankreich je 97,213 und 376 Pas 
tente verliehen, in England je 111%, 153 und 206. Im Berbältniffe der Bes 
völkerung kam in ben Jahren 1833 — 1835 ein Erfindungspatent in England 
auf je 67,449 Einwohner, in Frankreich auf 86,598 und in der gewe gen 
Hälfte der dftreichifcehen Monarchie auf 147,479. | | 
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alſo mit dem Weichſelgebiete und vermittelſt der Warſchauer Bahn mit 
dem Oſtſeebecken in Verbindung ſetzen. In ihrem Hauptzuge uͤber 
Lundenburg, Olmuͤtz nach Bochnia iſt dieſe Bahn bereits von Wien 
bis Ungariſch⸗Hradiſch auf eine Strecke von 18 Meilen ſeit Mai 1841 
eroͤffnet. Bei Lundenburg ſcheidet ſich ein Fluͤgel links nach dem ge⸗ 
werbfleißigen Bruͤnn, und dieſe Bahn wird von Wien aus ſchon laͤn⸗ 
gere Zeit befahren. Demnaͤchſt denkt man an eine weitere Verbindung 
von Bruͤnn und Prag. Von Wien und der Ferdinandsnordbahn aus 
ſollen zwei Seitenfluͤgel nach Ungarn, nach Preßburg und dem wichtigen 
Getreidemarkte Raab fuͤhren. Von der Wien-Raaber Bahn war bis 
Mitte 1841 die Strecke von Wien uͤber Baden nach Wiener Neuſtadt 
eröffnet. Eine ungariſche Centraleiſenbahn mit mehreren Verzweigun⸗ 
‚gen foll 70 Meilen lang die Hauptftadt Pefth einerfeits mit Dobrezin 
im Oſten, anbererfii mit Preßburg im Nordweſten verbinden. Auch 
bas großartige, aber wegen des Zugs der Gebirge hoͤchſt ſchwierige 
Unternehmen einer 70 Meilen langen Eifenbahn von Wien nad) Trieſt 
ift im Entwurfe. Es ift möglich, daß die hauptfächlichften Hinderniffe 
nur auf ungarifchen Gebiete fih umgehen laffen, wodurch die politifch- 
commercielle Verbindung Ungarns mit Deutſchland nur befeftigt werden 
koͤnnte. Man willindeffen bei dem ungarifhen Reichstage eine natio— 
nale Eiferfuht auf die fortfchreitende Handelsblüthe Trieſts bemerkt 
haben, weshalb er- feine Erlaubniß zur Erbauung mehrerer Eifenbahnen 
bisher nur bis Fiume und an die ungarifche Küfte befchränkte. Jeden⸗ 
» falls ift die Ausführung jenes Unternehmens vor Allem wichtig für die 
Zukunft .Deftreihs und Deutfchlande ; wie jetzt noch die Verbindungs— 
mittel find, Eoftet der Transport, einer Zonne (20 Etr.) Baummolle 
von Zrieft nad) Wien eben fo viel, als von Galcutta nad Liverpool. 
Ein Hauptmittelpunct des ungarifchen Ausfuhrhandels mit Getreide ift 
Siſſek an der Sau. Allein obgleich diefe Stadt nur 25 Meilen vom adria= 
tifchen Meere entfernt liegt, fo find doch die Schwierigkeiten des Transports, 
namentlid die der Schifffahrt auf der Gulpa, fo groß, daß das unga— 
riſche Getreide in Zrieft mit dem im weit größerer Maffe aus Obdeffa 
zugeführten ruffifchen Getreide nur ſchwer concurriven kann. Zur leich— 
teren Verbindung mit Zrieft ift darum auch die Errichtung einer Eifen- 
bahn von Siffet nad Karlftadt in Anregung gefommen. Endlich ift 
im oͤſtreichiſchen Stalien die Eleine Eifenbahn zwifhen Mailand und 
Monza feit Auguft 1840 eröffnet; während an der 40 Meilen langen 
Kocomotivbahn von Mailand über Brescia, Mantua, Verona, Padua 
nad) Venedig gearbeitet wird. Diefe Bahn foll zugleich vermittelft einer 
riefenhaften Brüde Venedig mit dem feften Lande verbinden. ine 
Verordnung vom Jahre 1839 enthält allgemeine Beftimmungen über 
Eifenbahnconceffi ionen, namentlid zur Verhütung der Agiotage;z und ' 
eine Verfügung vom Auguft 1840 fest das Verhältnißg der Eiſenbah— 
nen zum Poftregale feſt. Für die Bewegung von Truppen und Mili- 
täreffecten müffen die Unternehmer der Regierung ſtets alle zum Trans⸗ 
porte dienlihe Mittel zur Dispofition ftellen. 
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Dampfſchifffahrt wird auf dem Comerſee und großen See betries 
ben; auf dem Gmunbdfee, wo fie mit der Linzer Eifenbahn zufammen: 
- hängt; auf dem Po, und ift auf der Elbe, von Prag nad Dresden, 
verfucht worden *). Befondere Wichtigkeit und Ausdehnung hat aber, 
nach einigen mißlungenen Verſuchen, feit 1830 die Dampffchifffahrt 
auf der Donau erlangt. Auch die beiden Mebenflüffe diefes Stroms, 
Sau und Theiß, find ſchon auf bedeutende Streden mit. Dampfbooten 
befahren worden, was man in der Mur gleichfall® zu erreichen hofft. 
Am ſchwarzen Meere fchließt fih eine zmeite Abtheilung mit 7 Sees 
dampffhiffen an, für den Verkehr mit Gonftantinopel, Smyrna, Tra⸗ 
pezunt und Odeſſa. Man hofft, die Dauer der Fahrt von Wien nad) 
GSonftantinopel noch von 14 auf 8 Tage abfürzen zu koͤnnen, wenn 
fid) das durch die Stromfchnellen bei Drfova nothmwendige Ausfteigen 
und Umpaden durd einen Canal vermeiden ließe; wenn durch einen 
tuͤrkiſcherſeits projectirten Canal oder eine Eifenbahn von Roffova nad) 
Koftendfhe die Verbindung mit dem ſchwarzen Meere abgekürzt würde; 
wenn fchnellere Dampffchiffe für den Verkehr der Perfonen als der 
MWaaren eingeführt und die fehr aufhaltenden Quarantaineanftalten gegen 
die Levante wegfallen würden. Schon unter den jegigen Verhältniffen 
ift indeffen überall längs den Ufern des Stroms eine beträchtliche Stei— 
gerung des Mertbes von Grund und Boden bemerkbar geworden. 
Auf dieſe Weiſe wirkt auch die Dampfſchifffahrt für das in rafche 
Bewegung eingetretene Ungarn als mächtiger Hebel, um diefes Land 
fhnell über feinen noch rohen Gulturzuftand hinauszuheben. Außer 
diefer Dampffhifffahrt zue See, die ſich an die Donaulinie anfchließt, 
hat der Blond auftriaco in Trieſt für den Verkehr mit Venedig, Eon 
ftantinopel und Levante 22 Dampfboote in XThätigkeit. Eine Verord⸗ 
nung von 28. Januar 1834 erklärte die Dampffhifffahrt zur See, 
tie jede andere Schifffahrt, für eine freie, jedem Privatunternehmer 
zuftehende Belchäftigung ; dagegen blieben für die Landfeen, für Ströme, 
Flüffe und Candle frühere Beftimmungen vom Jahre 1817 in Kraft. 
Auch die Übrige Handelsmarine hat in neuerer Zeit einen Aufſchwung 
genommen, der Deftreih einen verhältnigmäfßigen Antheil am Welt- 
handel verheißt. In den öftreichifhen Haupthaͤfen bes adriatifchen 
Meers wird der Seehandel unter eigener Flagge betrieben. Die 15 
bebeutenderen Häfen befisen 3,300 Handelsſchiffe mit einem Tonnen⸗ 
gehalte von 166,000 und einer Bemannung von 16,700 Matrofen. 
Die Gefammtzahl der größeren Schiffe und Dampfboote war im Jahre 
1838 513 mit 127,950 Xonnen; aber in diefem Jahre allein wurden 
in Trieſt 27 Schiffe neu erbaut, 9 angekauft und 12 waren auf ben 
Werften. Im Jahre 1833 erſchien die Öftreichifche Flagge zum erften 
Male auf dem ftillen Meere. Die in Deftreih erbauten Schiffe find 
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ai Auf dem Bodenſee ging im Jahre 1841 noch kein oͤſtreichiſches Dampf: 
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von guter Beſchaffenheit, und wenigſtens einzelne haben ſich zugleich durch 
ſchnelle Fahrten ausgezeichnet. | 
Gefesgebung über materielle Production und recht— 
lihe Verhältniffeder Producenten. — Faffen wir die rechtlis 
hen Zuftände der verſchiedenen Claſſen von Producenten und bie Geſetz⸗ 
gebung für die drei Hauptzweige der materiellen Production in's Auge, fo 
"finden wir diefelbe fehr abweichend in den einzelnen Zheilen der Monar- 
hie, zumal was die agricolen Verhältniffe betrifft. In Tirol ift der 
Bauer faft überall freier Eigenthuͤmer; in Stalien freier Pächter, auf 
Pachtverträge, die gemwöhnlih für 6— 9 Jahre abgefchloffen werden. 
Hier ift der gutsherrliche Unterthanenverband befeitigt und die Theilbarkeit 
des fchon lange unter den Schuß eines geregelten Katafters geftellten 
Grundeigenthums anerkannt. In Galizien, in den flavifch = deutfchen und 
den deutſchen Provinzen herrfcht noch der Rehensnerus vor. Beſonders in 
den flavifchen Ländern gibt es viele große Familienfideicommiffe, wodurd) 
die Veräußerung eines beträchtlichen Theile des Bodens verhindert und 
feine Vererbung auf beftimmte Individuen befchränft iſt. Für die 
Bauernlehen befteht in allen flavifhen und einigen deutfhen Gegenden 
ber Beftiftungszmwang, wonach das ganze, halbe oder viertel Lehen zwar 
veräußert, aber nicht getheilt werden darf. Hiernach bemift ſich aud) das 
Erbrecht, indem nach dem Tode eines Lehnsmannes ber aͤlteſte Sohn 
das Lehen übernimmt und feine Geſchwiſter entfchädigt, wenn nicht das 
Lehen felbft verkauft und der Ertrag nach Gefeg und Teſtament vertheilt 
wird. Häufig ift in den flavifchen Ländern der Befiger eines vollen 
Lehens feinem Gutsheren bis zu 104 und im Marimum (Galizien) bis 
zu 156 Zagen Handarbeit verpflichtet; wobei ein Tag NRobote mit Wa= 
gen, Pferden oder Nindvieh zwei Tagen Handarbeit gleichgefegt wird. 
Sodann bezieht häufig der Grundherr, oft aber aud) die Kirche oder andere 
Corporationen „4; oder 4 des Bruttoertrags; fo wie bei Befigesänderung 
ein Laudemium von 10 $*). Die Leitungen der Bauern find in öffent 
lichen Urbarienbüchern für beide Theile verpflichtend vorgefchrieben. Das 
Gefeg beftimmt das Marimum einer Summe, wofür alle Robote abloͤs— 
bar find, allein nur wenn Lehnsherr und Unterthan einwilligen. Auf diefe 
Weiſe find die Robote füdlicy der Donau größtentheils reluirt und darum 
ein großer Theil des Bodens auf Pacht zu 6 — 8 — 12. Jahren aus: 
geftellt. Die Politik der Regierung fucht der allmäligen Entftehung eines 
unabhängigen Bauernftandes Vorfchub zu thun, indem fie die Ablöfungen 
begünftigt. Zugleich wirkt fie auf Abfchaffung der großen Familienfideis 
commiffe oder hindert menigftens die Errichtung neuer, indem fie feit 
Jahren die Erlaubnig dazu faft immer verweigert hat. In Zirol und 
Stalien wird über alle rechtliche Verhältniffe des Grundeigenthums vor den 


*) Für den geiftlihen Behenten muß ein langes Herkommen bewieſen 
werben, weshalb bie erft fpäter in Gultur genommenen Bezirke, wie in Ungarn 
das reiche Bannat, zehntfrei find. Auch in einem Theile des Älteren Landes ift 
der Behnte abgelöft, 
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gewoͤhnlichen Gerichten verhandelt; in den ſlaviſchen und anderen deut⸗ 
ſchen Provinzen entſcheidet der Gutsherr ſelbſt oder ſein Stellvertreter in 
erſter Inſtanz. Zugleich uͤbt er gewiſſe Strafbefugniſſe aus und iſt in 
manchen Faͤllen berechtigt, den ſtraffaͤlligen Lehnsmann ſeines Guts zu 
entſetzen. Die einſchlaͤgigen Staatsbehoͤrden (Kreisämter) haben jedoch 
darüber zu machen, daß die im Urbarium gezogene Rechtsgrenze nicht über: 
fchritten werde. In Ungarn war bisher der unter der Prügelherrfcaft 
des begüterten Adels aufgewachſene Bauer in feinen rechtlihen Beziehuns 
gen am Tiefſten gejtellt; aber der allgemeine Aufſchwung ber magyariſchen 
Nation hat auch dafür eine Bahn zum Befferen gebrochen, ob fich gleich 
die factifchen-Verhältniffe, auf der Baſis eines neuen Rechts, nidht ur: 
ploͤtzlich umgeftalten fönnen. Durch Reichstagsbefhlüffe von 1832 bis 
1840 haben die ungarifhen Bauern die Befugniß erhalten, für den To— 
besfall und unter Lebenden über Beſitzthum frei zu verfügen; Grundeigen- 
thum an Ruftiealgründen zu erwerben und, mit Ausnahme der Gerichts: 
barfeit, den ganzen Unterthanenverband, ſowohl einzeln als gemeindeweiſe, 
nad Uebereinfommen mit ihren Gutsherren, abzulöfen *). Ein wich— 
tiger Unterſchied mit den anderen Provinzen liegt jedoch noch immer darin, 
daß die Bauern fowohl in ihren VBerhältniffen unter fi, als mit ihrem 
Srundheren nicht blos der Jurisdiction des Legteren, fondern in höherer 
Inſtanz auch derjenigen der anderen Gomitatsebdelleute unterworfen find, 
ohne bie ſchuͤtzende Intervention einer höheren und völlig unbetheiligten 
Staatsbehörde. Ferner befteht in den nicht ungarifchen Ländern ber 
Grundfaß der gleichen directen Beſteuerung der adelihen, wie der nicht 
adelichen Güter; doch werden Roboten, Grundzinfen, Laudemium, u f. w. 
nicht beſonders Eataftrirt und befteuert, fondern dafür von den Provinzials 
ftänden beftimmte Summen bezahlt. In Ungarn dagegen ift der Edelhof 
völlig fteuerfrei, und die ganze Grundfteuer, fo wie alle Comitats= und 
Gemeindelaften ruhen auf den Bauern, als der misera plebs contribuens. 
Noch betehen einige Anomalieen in der ungarifchen Geſetzgebung, bie als 
bebeutende Hemmniffe einer rafcheren Entwidelung ber Agriculture erfcheis 
nen. Dahin gehört bei allen adelichen Gütern das mit dem Tode des 
legten Mitglieds der zuerft belehnten Familie für den Fiscus eintretende 
Deimfallsrecht, mögen fid) auch in der Zwiſchenzeit mehrere fremde Fami⸗— 
lien durch Kauf, Schenkung ıc. im ungeftörten Befige befunden haben. 
Ferner ein fehr ausgedehnter Kamilienretract für hundert Jahre in Bezie⸗ 
bung auf die abelichen Aviticalgüter. Auf dev anderen Seite ſteht dem 
Beſitzer eines ſolchen Aviticalguts das fogenannte Oppono brachium zu, 
monad) er den MWiederbeginn des betreffenden Procefjes verlangen kann, 
felbft wenn diefer durch alle Inftanzen für ihn verloren war und bereits 
in der Erecution ftand. Ueber diefen für Ungarn fehr wichtigen, aber auch 
ſchwierigen Gegenftand ift eine neue Gefeggebung erft in Ausficht geftellt **). 

*) Gefegartifet VII, 8. 9 und VIII der ‚, Gefegartitel des ungarifchen 
Reichstags von 1840." 

**) Ueber bie Erbfolge am avitifchen (ererbten) und erworbenen Vermögen 
der Unterthanen at Geſetzesacte VIII a. a. D, 
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Für die Gewerbe und das Recht ber Ausübung des Handels herrſcht 
in Stalien unbedingte Betriebsfreiheit. In ben flavifchen und beutfchen 
Provinzen bildet zwar das Zunftwefen unter der näheren und unmittels 
bareten Beauffichtigung und Leitung des Staats die Bafis des Gewerb« 
lebens ; da jedoch ein liberales Conceſſionsſyſtem befteht, wonach Fabrik⸗ 
befugniffe und Erfindungsprivilegien mit Leichtigkeit erlangt und auf 
diefe Weiſe die zunftmäßigen Befchränfungen und Hemmniffe mit Zus 
ſtimmung der Regierung leicht befeitigt werden, fo ift menigftens der Wir⸗ 
fung, wenn aud nicht dem Grundfage nah, ber Gemwerbsthätigkeit ein 
ziemlich freier Spielraum geöffnet. Auch ift die Zahl der freien Gewerbs⸗ 
und Handelszweige in neuerer Zeit vermehrt worden. In Siebenbürgen, 

‚ wo ber Regierung ein geringerer Einfluß auf das einmal Herkoͤmmliche 
und pofitiv Nechtliche zufteht, aber auch eine in die zunftmäßigen Schran= 
ten nicht zu bannende große Induſtrie kaum vorhanden ift, haben nod) 
im Lande der Sachſen die Zünfte das Recht der ausfchließlichen Gewerbs⸗ 
verleihung durch Aufnahme neuer Meifter. Ungarn, wie Siebenbürgen, 
hat in ber Regel nur Perfonalgewerbe, aber feine. erblihen oder auf 
Grundftüde radicirten. Zwar beftehen noch in den ungarifchen Städten 
und einigen Märkten Zünfte; auf dem Lande dagegen können alle Ges 
werbe frei ausgeuͤbt und die dazu erforderliche Niederlaffungserlaubniß 
darf nicht mehr verweigert werden. Die Rechtsverhältniffe der Fabriken 

‚ insbefondere find neuerdings auf liberale Weiſe feftgeftellt worden, und 
die Erlaubniß zur Errichtung derfelben ift felbft auf die vom Handel aus: 
gefchloffenen Geiftlihen und Militärs ausgedehnt, falls diefe unbemweg- 
lihe Güter befigen, die fie zu inbduftriellen Anlagen benugen wollen. 
Kinder unter 9 Fahren dürfen in Deftreich nicht in Fabriken verwendet 
werden. Die Fabrikherren haben in näher vorgefchriebener Weife dafür 
zu forgen, daß der Schulunterricht diefer Kinder nicht unterbrochen werde, 
daß fie ihre Betten einzeln und nad Gefchlechtern gefondert, fo mie zu 
beftimmter Zeit frifhe Leib: und Bettwäfche erhalten. Für Ungarn 

iſt verfügt, daß Kinder unter 12 Jahren nur zu den ihrer Gefundheit 
und der Entwidelung ihrer Körperkräfte nicht nachtheiligen Arbeiten zu 
verwenden find; und daß auch für Kinder zwifchen 12 und 16 Jahren 
die höchftens neunftündige Arbeit durch eine Raftftunde unterbrochen 
werden fol. Für induftrielle oder mercantile Actiengefellfchaften enthält 
das ungarifhe Gefeg das wichtige Verbot jeder Ausftellung von Actien 
an Ueberbringer (au porteur). Die öftreichifche Regierung läßt fich noch 
die Hebung der Gemwerbsthätigkeit durch Errichtung von Induſtrie-, 
Spinn» und Weberfchulen, zumal in den ärmeren Gebirgsgegenden, an— 
"gelegen fein; durch Ausfegung von Prämien und Verleihung außerors 
dentlicher Privilegien, durch baare Unterftügung productiver Unternehmun= 
gen, mas jedoch bei der Finanzlage des Staats nur in feltenen Fällen 
gefchieht; durch Hinwirken auf die Entftehung neuer Gewerbsvereine und 
Ausftellungen, fo wie durch Begünftigung der bereits beftehenden. Sole 
Ausftellungen von Gewerbserzeugniffen mit Prämienvertheilung finden 
gewoͤhnlich alle drei Jahre in Wien für die ganze Monarchie Statt; für 
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Italien jaͤhrlich in Mailand und Venedig; für Inneroͤſtreich abwechſelnd 
in Klagenfurt, Graͤz oder Laibach. In Böhmen, Niederoͤſtreich und Ins 
neroͤſtreich, wo ſich noch ein befonderer Verein für. die Ausfuhr inner: 
oͤſtreichiſcher Producte gebildet hat, beſtehen Vereine für Anfchaffung 
gewerblicher Literatur, Modelle und Mufter, für induftrielle Reifen, für 
Herausgabe von Gemerbsftatiftiten und Zeitfchriften u. f. w. Kür die 
Wiener Ausftellungen ift eine befondere Gommiffion zu 3 aus Gewerbs⸗ 
und Hanbelsleuten, zu 4 aus Beamten der Landesregierung und einigen 
Mitgliedern des polytechniſchen Inſtituts gebildet. Diefe Zufammen- 
fesung kann mit als Beweis gelten, in welchem Umfange die Regierung 
bemüht ift, & menigftens in den nicht ungarifchen Landen einer fteten 
Leitung der Induſtrie zu verfichern. 
ie Handelspotitif Oeſtreichs huldigte früher, gleich derjenigen aller 
anderen europäifchen Staaten, dem zeitwweife vorherefchenden Mercantil: 
fpftem, wonad man zumal den auswärtigen Handel, aber wefentlich nur 
in feiner einfeitigen Beziehung auf die Ausfuhr oder Einfuhr des baaren 
Geldes, in's Auge faßte. Unter Maria Therefia umd hauptſaͤchlich 
unter Jofeph Il. kam die Ermunterung des Gewerbfleißes und die 
Beſeitigung vielfacher Hemmniſſe der Production und des inneren Ver: 
kehrs dem natürlihen Wahschum der Induſtrie zu Hülfe. Zugleich 
murde der Grund zu einem Propibitivfpfteme, als einem Schußgmittel der 
gewerblichen Zhätigkeit, gelegt. Diefes in feinen wichtigſten Sagungen 
hinſichtlich der Einfuhr fremder Fabricate als Verbot wirkende Zollſyſtem 
wurde unter Franz J. vervolftändigt und ift feitdem, von einzelnen 
Schwankungen abgefehen, weſentlich daffelbe geblieben. Seine allges 
meine Grundlage ift die Zollordnung von 1835 und der Zolltarif vom 
3.1838. Die nähere Betrachtung deffelben läßt indeffen erkennen, daß 
bei der vielfach mißlichen finanziellen Lage des Staats außer der. volks— 
wirthſchaftlichen auch die fiscalifhen Ruͤckſichten darauf großen Einfluß 
gewannen, und zwar in höherem Grade, als zumal im deutfchen Han— 
delövereine der Fall ift. Für Erhebung feiner Zölle unterhält Deftreich 
für feine deutſchen, italienifhen und flavifchen Länder, ohne Ungarn 
‚und Siebenbürgen, eine Grenzwache von 14,110 Mann, wozu noch für 
die Gontrole imdirecter Abgaben im Innern der Monarchie eine Ge— 
fällenwadhe von 8,528 Mann kommt. Dies verhindert nicht einen ziem— 
lich organifieten Schmuggel, der befonders an der Grenze. von Böhmen, 
Dberöftreih und Vorarlberg in bedeutendem Umfange, oft mit großer 
Kühnheit, betrieben wird +). Wie der Tarif des deutfchen Handels: 
vereind, fo erhebt auch der öftreihifche den Eingangszoll theils blos 
nad dem ‚Gewichte, theild auch mit Beruͤckſichtigung des Werths. der 
aaren, wonach die in Fleinen Maffen eingehenden Purusgegenftände 
verhältnifmäßig wenig entrichten, und der Zollſchutz mefentlic ber. in's 


*) Im Jahre 1838 wurden in Tirol 5,383 Gefällsübertretungen entdedt; 
in Oberdfterich 4,336 5 von den Iehteren betrafen 1349 das Zollgefälle, 1624 die 
Gonfumtionsfteuer. : | | 
Staats» Leriton. XII, | 12 
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Große gehenden populaͤren Induſtrie zu Gute kommt. Getreide, fo wie 
die der Fabrication dienenden Rohſtoffe und Huͤlfsſtoffe werden zu ges 
ringen Zollfägen, die gleichwohl meiftens höher find, als im deutſchen 
Handelsvereine, zugelaffen *). Dies gilt in noch höherem Maße von 
überfeeifchen Confumtibilien **). Der Eingangszoll von den wichtig- 
ſten Manufacten, von Webe-, Wirk: und Stridwaaren, von Baums 
wolle⸗, MWolles und feinen Metallmaaren ift 608, von Leinen und 
Seiderwaaren 50-—2008 des Werth. Zugleich aber find dieſe Waaren 
bern eigentlichen Handelsverfehre ganz entzogen und Finnen nur unmit: 
telbar zum Privatgebrauch und -mit befonderer Bewilligung bezogen 
werden; eine Befchränkung, bie freilich vielfach umgangen wird. Sonft 
ift der Zollfag für die erlaubten Fabticate durchſchnitthich Zu 208 
des Werths berechnet, während er im deutfchen Zollvereine urfprünglich 
auf 108 angefegt war, insbefondere aber für Baummollezenge zu 20— 
759, für Wollegetvebe zu 5—708, für Seidenftoffe zu 10—203 ***). 
Für den literarifchen und artiftifchen Verkehr mit Büchern‘, Bildern 
w. f. m. find feit dem 8. Aug. 1840 einige Veränderungen in den Zollfägen 
und einige Erleichterungen eingetreten. Wenn hierbei die fhon früher 
geltende Beftimmung beibehalten wurde, daß illirifche und walachiſche 
Bücher jeder Art nicht ohne fpecielle Bewilligung aus ber Fremde be: 
zogen werben dürfen‘, ſo lag dem wohl die Rüdficht der Höheren Politik 
zu Grunde, bag man am Wenigften geneigt fein mag, dem Auslande 
einen Einfluß auf die Bekenner der nicht imirten, ober der ruffifch-gries 
chiſchen Kirche zu geftatten. Die Ausfuhrzölfe betragen im Durchſchnitte 
5,9 ober 1 Pfennig vom Gulden Werth; doch find einzelne wichtige 
Artikel, wie Wolle, höher befteuert +). Der Tranſit, für den kin bes 
fonderer Tarif befteht, ift begünftigt und einzelne Straßenzüge, tie von 
der Seekuͤſte nady der Schweiz und Suͤddeutſchland, find von dem ohne: 
hin kleinen Durchfuhrzolle befreit. Ausfuhrprämien zur Beförderung 
des auswärtigen Verkehrs werben jegt nut noch felten angemenbet. 

Dirie Verſchiedenheit der Steuerſyſteme in der ungarifchen und nicht 
ungariſchen Länderhäffte hat die Einführung einer Zmifchenmauth und 
eines Ausgleihungszolis zur Folge gehabt. Außerdem hat noch Dals 
matien "fein eigenes Zollſyſtem und feine befondere Zollverfaffung. So: 
dann liegt Iſtrien außerhalb der allgemeinen Zolktinie, und endlich bilden 
die Häfen Trieſt, mit feinem Gebiete, Venedig und Fiume, fo wie Brody 
an der galizifhen Grenze gegen Rußland, im Verkehre mit dem Aus— 
Iande beftimmte Freibezirke. Ungarn hat nur eine fehr geringe Grund: 
ſteuer, von welcher ber Adel überdies befreit ift} auch gibt es daſelbſt 
feine Confunttiondfteuer, keine Tabak» und Stempelfteuer'u. ſ. w. Um 


Rohe Baumwolle zahlt im deutſchen Handelsvereine nichts; in Deftreich 
1 ®uld. 40 Kr, per Gentner. 

**) Reis na —“ 5*5 * * — * 
aumwollegurn wird um er v als im deutſchen 
Bandelsdereine, da EEE ON ——— 
+) Die Ausfuhr von Geibecocons ift ganz verbeten. — ö 
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‚nun biefed Land in größerem Maße zu den Staatölaften beizuziehen und 
eine Ueberfiedlung ber Fabriken nach den minder belafteten Gegenden 
zu verhüten, befteht ein gegenfeitiger Einfuhrzoll für den Verkehr zwi⸗ 
fhen Ungarn, Siebenbürgen und Militärgrenze auf ber einen Seite, 
und der nicht ungarifchen Hälfte der Monarchie andererfeits, ber indeffen 
durchſchnittlich 108 des Werths der MWaaren nicht überfteigt *). Der 
Zoll von mwollenen und mehrern anderen Fabricaten ift beim Eingange 
von Deftreih nad) Ungarn weit höher, als im entgegengefegten Falle; 
aud dürfen zur Begünftigung der ungarifchen Fabriken Garne, fo mie 
Nunfelrübenzuder, zollftei in die anderen Provinzen eingehen, und über: 
dies ift einzelnen MWebereien Ungarns ein Nachlaß von der Hälfte des 
Einfuhrzolls bewilligt. . Außer dem gegenfeitigen Einfuhrzolle muß bei 
diefem Zwifchenverkehre noch der allgemeine Ausfuhrzoll von PL ent: 
richtet werden. Es verfteht fi, daß Waaren, die vom Auslande fom: 
men, gegen einmalige Zollentrihtung von der nicht ungarifchen Hälfte 
in die ungarifche und umgekehrt gebracht werden können. Da fi 
noch zur Zeit die Ausfuhr Ungarns weſentlich auf Urproducte befchräntt, 
fo ift die Wirfung der beiderfeitigen Beſchraͤnkungen des Verkehrs ein 
Schuß ber Urproduction flir bie nicht ungarifchen Provinzen. Auf der 
anderen Seite ift die ungarifhe Induſtrie, dem Auslande gegenüber, 
unter die allgemeinen Sicherungsmaßregeln der Monarchie geftellt, fo 
wie im Verhältniffe zu den anderen Provinzen unter einen befonderen, 
wenn auch beiläufig um bie Hälfte geringeren Schutz. Steht nun 
gleihmohl der ungarifche Gemerbfleiß im Verhältniffe zur weſtlichen Hälfte 
der Monarchie noch weit zuruͤck, fo ift dies ein Beweis, daß Ungarn die 
Culturſtufe, die eine höhere Entwidelung deſſelben möglid macht, nod) 
nicht erreicht hat; und daß es vor Allem auf Vervolllommnung‘ feiner 
Communicationsmittel bedacht fein muß, um zunädhft feiner Urproducs 
tion einen höheren Auffhmwung zu verleihen und in diefer den ficheren 
Boden zu gewinnen, aus dem ſich eine gebeihliche Induſtrie in größerem 
Mafftabe zu entfalten vermag. Naͤchſt diefen Communicationsmitteln 
find gehörige Garantieen des Credits und die Herftellung einer geordneten 
und prompten Rechtspflege die wichtigften Hebel des Handels. und jeber 
Art von Production. Ungarn kannte bisher Bein: Wechſelrecht und feine 
MWedzfelftrenge bis zum Neichetage von 1839—40, wodurch es ein Wech- 
feleecht , ein Handelsrecht, ein neues Hypothekengeſetz (Intabulationss 
gefes) und eine neue Concursordnung erhielt. Nur Geiftlihe und active 
Militärs find auch fernerhin zu mwechfelrechtlicher Haftung unfähig. 

In dem Mafe, ald Gemwerbfleig und Handel an Ausdehnung ges 
mwannen, war. die Politik der Regierung, dem Auslande gegenüber, auf 
Regulirung der Verkehrsverhältniffe durch den Abfchluß zahlreicher Hans 
delsvertraͤge bedacht. Theils commerciell, theils auch politifch befonders 
bedeutend find die Verträge mit. der Türkei und mit England, .fo wie 


2 *) Diefer Einfuhrzoll wird beim Eingang nad) Ungarn nad dem fogenanste 
ten ungariſchen Dreißigfttarif von 1795 erhoben. io. 
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die Uebereinkunft mit Rußland über die Donauſchifffahrt. Won mach: 
ſendem Inteteſſe nicht blos für Deftreich, ſondern auch file das Übrige 
Deutſchland find die Verhältniffe des Verkehrs und der Schifffahrt auf 
bem ſchwarzen Meere und der meiftens deutfch-ungarifchen Donau, als 
der natürlichften und leichteften Verbindungsſtraße für den Handel des 
mittleren Europa mit einem großen Theile des Drients. Der Friede 
. von Abrianopel vom 14. Sept. 1829 hatte allen Sciffen die freie 
Fahrt auf dem ſchwarzen Meere geftattet; aber zugleich die ruffifche Hans 
deläflagge dadurch begünfligt, daß fie in keinem Falle der fonft uͤblichen 
Paͤſſe mehr bedarf. Der Vertrag von Unkiar-Skeleſſi, am 8. Juli 
1833 für 8 Jahte abgefchloffen, verpflichtete die Pforte für den Fall 
eines Seekriegs gegen Rußland zur Sperrung der Dardanellen für alle 
nicht ruſſiſchen Schiffe, verwandelte dadurch für den vorausgefegten Fall 
das fchwarze Meer in einen ruffifhen Binnenſee und gab die Schiff: 
fahrt und den Handel dafelbft in die Hände der Ruffen. Großbritannien 
und Frankreich proteftirten gegen diefe Uebereinfunft, und menn ſich, 
Oeſtreich hierbei auf eine mehr paffive Nolfe befchränfte, fo Tag wohl 
der Grund darin, daß fein Verkehr auf dem ſchwarzen Meere noch feinen 
großen Aufſchwung gewonnen hatte. In den folgenden Fahren aber 
haben ſich die Verhältniffe fo weit verändert, daß fhon 1837 und 1838 
nicht weniger als 206 öftreichifche, dagegen nur 40 engliſche und 11 
feanzöfifche Schiffe in die Sulinamuͤndung eingelaufen find. Bmifchen 
ben europäifchen Großmaͤchten und der Pforte ift am 13. Juli 1841 
ein Vertrag zur Anerkennung und Befolgung ber lange befolgten Regel 
zu Stande gekommen, die thracifhen Meerengen allen Handelsfchiffen 
offen zu laſſen, dagegen für alle Kriegsfchiffe, fo Iange die Pforte im 
Frieden bleibt, gefperrt zu halten. Es liegt nahe genug, daß auch bie 
Vollziehung diefes Vertrags nur zum einfeitigen Wortheile Rußlands 
gereihen kann, dagegen zum Nachtheile Deftreihe und jeder anderen 
Macht, die bei dem Handel auf dem ſchwarzen Meere betheiligt ift. 
Im Falle eine Kriegs, welchen Deftreih, im Bunde mit Großbritan- 
nien oder einer anderen Seemacht gegen Rußland zu führen hätte, wäre 
der Kriegsmarine der Huͤlfsmacht die Dardanellenftraße verfchloffen, und 
bei dem geficherten UWebergewichte Nußlands auf dem fihmarzen Meere 
der Öftreichifche Handel dafelbft zum einfeitigen Vortheile des ruſſiſchen 
vernichtet, der feinerfeits nicht die geringfte Störung zu beforgen haben 
würde. Moch unmittelbarer wurden die commerciellen Verhältniffe Deft: 
reich durch die Stellung berührt, die Rußland feit dem Frieden von 
Adrianopel an den Mündungen der Donau genommen hat. Diefer Ver: 
‚trag hatte die türkifche Grenze auf das rechte Ufer des füblichften Donaus 
arms (Georgsarms) zuruͤckgedraͤngt; das Gebiet zwifchen St. Georg und 
Sulma neutral erklärt, fo daß auch auf 2 Stunden nördlid der Su: 
linamuͤndung feine Niederlaffung gegruͤndet werden foll; aber zugleich 
Rußland das Recht zur Anordnung der nöthigen Quarantainemaßregeln 
zuerkannt. Schon vor dem Frieden von Adrianopel war die freie Donau 
- fhifffahrt auf dem türkifchen Gebiete anerkannt, und Oeſtreich, das an 
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ieſem Frieden Beinen Theil genommen, Könnte dutch denſelben in feinen 
Befugniffen nicht, derkürzt werden; ſelbſt ohne das in ber Miener Con⸗ 
greßarte engae[prochene völferrechtlihe Princip ber” freien Schifffahrt. 
auf allen Strömen, bie mehrere Staaten begrenzen, oder durchſchneiden. 
As darum in der Folge Rußland unter, dem Namen einer Gefundheitss 
tare . einen. Zoll erhob; als mehrere betheiligte Mächte Urſache fanden, 
über meitere Hemmniffe der Schifffahrt und des Handels gegen biefe 


Macht Beſchwerde zu führen ;ʒ als man insbefondere gewahren mußte, - 


daß die MWaffertiefe des Sulinaarms, des einzigen, worauf Seeſchiffe 
von. 300 Tonnen bis Galacz und Ibrail ‚herauffegeln fönnen, bereits 
von 12 auf 8 Fuß abgenommen hatte, und daß feit 1829 ruſſiſcher⸗ 
feits durchaus nichts gefchehen war, um ber zunehmenden Verfandung 
vorzubengen, fo wurden diefe Uebelftände der Gegenftand lebhafter Mes 
monftrationen und Unterhandfungen von oͤſtreichiſcher und britifcher Seite. 
Enblih, am 25. Juli 1840, kam zwifchen Deftreih und Rußland ein 
auf 10 Jahre abgefchloffener, auf die Beftimmungen der Wiener Gons 
greßacte bafirter, auch fir die anderen betheiligten Nationen gültiger 
Vertrag zu Stande. Hiernach blieb Rußland die Anordnung beftimm: 
ter Sanitätsmaßregeln überlaffen, und als Koftenerfag für die vorjus 
nehmende Ayusfandung wurde ihm bie Erhebung einer Abgabe von 2 bis 


3 fpan. Piaſtern für jedes auslaufende Schiff, fo mie eine Leuchthurms⸗ 


gebühr von 1 fpan. Piafter zugeftanden. Won der Vornahme bedeutent- 
der Arbeiten zur Förderung der Sulinafahrt iſt indeffen bis jegt nichts 
bekannt geworden, und menigftens find die Verhättniffe der Art, daß 
der ganze durch die Donau vermittelte Seehandel ftets von der ruffifchen 
Gnade abhängig bleibt. zn N Pur 

Die Handelspotitit Oeſtreichs hat in der neueften Zeit mande Ans 
fehtungen erfähren. Man hat darauf hingemwiefen, daß bie Fabrication 
in Eifen zuruͤckgeblieben fei, und dies namentlich einigen ungeſchickten 
Meglements der Beamten zufchreiben wollen, welche die Ausbeutung! 
keines Eiſenwerks geftatteten, wenn nicht der Beſitzer eine genuͤgende 
Menge Wald zum Betrieb deſſelben nachweiſen konnte. Man hat herz 
vorgehoben, daß die Induſtrie nur im Tombarbifch:venetianifchen Könige, 
reiche eine höhere Stufe erreicht habe; daß fich hier, außer der bedeu—⸗ 
tenden Seibefabtication, auch eine große Zahl der Spinnereien und 
Mebersien in Baumwolle befinde, während gleichwohl in die Halienifchen 
Provinzen eine befonders beträchtliche Menge englifchen Fabricats Auf’ 
oefeglihem und ungefeßlihem Wege gelange; baß noch viel’ weniger bie‘ 
Induſtrie- der anderen Provinzen den Bedarf der Monarchie befriedigen 
koͤnne, woher es komme, daß Baumwollewaaren in Deftreich weit theurer 
feien, als in England. Während aber die Confumenten die Manu: 
facten um fd viel höher bezahlen müßten, finde. der uͤberfließende lands 
wirthfchaftliche, Reichtum einzelner. Provinzen, ‚namentlih Ungarns, 
bauptfächlich aus Mangel an : Communicationsmitteln, - keinen Abſatz. 
Darum laſſe man oft’ein Deitteheil'der Ernte aus Nachläffigkeit und 
weil eine genügende Ausfuhr möglich fei, verderben, und viele Provinzen 
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befaͤnden ſich fortdauernd in notoriſchet Armuth. Aus dem Allen hat 
man nun im britiſchen Intereſſe die Folgerung ziehen wollen, daß ſich 
Deſtreich mit dem gewerbreichen England verbinden, die Einfuhr bri⸗ 
tiſcher Fabricate erleichtern und ſich uͤbrigens weſentlich darauf beſchraͤn⸗ 
en muͤſſe, die Ausfuhr feiner landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe buch 
beffere Communicationsmittel und die Wegräumung anderer Hinderniffe 
zu befördern *). Es wurde indeſſen fchon oben bemerkt, daß die blofe 
Zahl ber Fabriken in. den einzelnen Theilen ber Monarchie feineswegs 
ale Maßſtab für die Ausdehnung des Gewerbfleißes dienen koͤnne **). 
Genügt gleich die Baummollemanufactur nicht dem Bedürfniffe, fo lies 
- fert doch die Fabrication in Wolle, Leinen und Eifen bedeutende Ueber: 
fhüffe in den Ausfuhrhandel. Die Ueberfhwemmung mit britiſchen 
Fabricaten wuͤrde aber nicht blos die, Induſtrie in Baumwolle in einer 
Zeit herabdruͤcken, da durch die wachſende Zufuhr des Rohſtoffs aus 
dem nahen Aegypten die Bedingungen dafuͤr guͤnſtiger geworden ſind, 
ſondern auch einen mittelbar nachtheiligen Einfluß auf die Fabrication 
in Wolle und Leinen aͤußern. Gewiß iſt es eine beſonders wichtige 
Aufgabe, der landwirthſchaftlichen Production beſſere Abſatzwege zu ver⸗ 
ſchaffen; allein es iſt nicht abzuſehen, wie dieſe fuͤr Ungarn durch eine 
Beguͤnſtigung des britiſchen Gewerbfleißes auf Koſten des oͤſtreichiſchen 
in höherem Maße gewonnen werden ſollten, als fie jest ſchon vorhan⸗ 
den find, Wie groß oder gering übrigens die in jedem Staate vors 
fommenden einzelnen Mißgeiffe der Dandelspolitit gerade in Oeſtreich 
fein mögen, fo darf man nicht überfehen, wie die Production in ihren 
verfchiedenen Zmeigen vor allem Anderen eines feften und fiheren Bo: 
dens bedarf, fo daß die Schwankungen und plöglichen Uebergänge ber 
Geſetzgebung gerade der größte Fehler find, deſſen ſich dieſe ſchuldig 
machen kann. Alle nothwendigen Veränderungen in biefer Beziehung 
follen fi) den nur allmäligen Veränderungen im Gulturftande felbft ans 
paffen ; aber dann aud muß Deſtreich ohne Zweifel ein ganz anderes 
Ziel vor Augen haben, als nur bie erleichterte Einfuhr britifcher Fa= 
bricate. Jedes politifhe und commercielle Intereffe, die Natur felbft 
durch den Lauf der Ströme, meif’t die germanifchen und ungarifchen 
Lande auf einen großen Danbelsbund hin, der bis an die Ufer des 
ſchwarzen Meeres vordringen foll, wie er das adriatiſche Meer, die Dit: 
fee und Nordfee berühren würde. Wie noch zur Zeit die politifchen und 
zumal die finanziellen Verhältniffe Ungarns befchaffen find, liegt freilich 
eine vollftändige commercielle Bereinigung diefes Landes mit der germas 


*) ©. Britifh and Foreign Review v. I. 1840, Darin wird unter Ans 
berem behauptet, daß die Baummollewaaren in Deftreih um 75 bis 10.8 
theurer feien, als in England. Nach einer Berichtigung der allgem, Beitung 
ftehen fie indeffen in der Negel nur um 258 höher. 

**) Gleich wenig läßt fich, bei dem fehr — Abgabenfufteme, nach 
der Beſteuerung = — der Umfang nduftrie in ben einzelnen Pros 
vinzen bemeffen,; wie gleichfalls in der dann and Foreign: Review vers 
fucht wurde. Sieht —— unten. „Binanzween.” ni 
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nifhen Mitte Europas noch in weiter Ferne. Wohl aber ift der Ges 
banfe an eine Verbindung ber weftlichen Provinzen der Monarchie mit 
dem deutſchen Handelsbunde aud in Deftreich ſchon erwacht, Insbe— 
fondere wurde hervorgehoben, daß der Zolltarif gegen Ungarn mit dem 
Zarif des deutſchen Dandelsvereins große Aehnlichkeit habe; daß alfo 
eine Vereinigung der weftlihen Provinzen Deftreihs mit dem übrigen 
Deutſchland erfolgen könne, ohne Verlegung Ungarns, zumal wenn dies 
fem für feine Naturproducte etwa diefelbe Vergünftigung, wie denen der 
Schweiz in Deutfchland, zu Theil würde. Bei der großen Verſchieden⸗ 
heit der Mafregeln zum Schutze der öftreichifchen und der deutfchen 
vereinsländifchen Induſtrie, fo mie bei der finanziellen Lage Deftreiche, 
wäre allerdings auch diefe Vereinigung erft durch eine gegenfeitige all» 
mälige Annäherung der beiden Handelsfpfteme einzuleiten und vorzu⸗ 
bereiten. Aber das ift ja überhaupt die Aufgabe einer die Beſchraͤn⸗ 
fungen bed Augenblids überragenden Politit, daß fie auch das entfern: 
tere Ziel erkenne, dem der natürliche und gefegmäßige Bildungsgang 
bes Voͤlkerlebens zuführt, um wenigftens Schritt vor Schritt die Hin» 
berniffe zu befeitigen, die feiner Erreihung entgegenftehen.. Und das ift 
nod der Hauptfehler aller Politik, daß fie es nicht verfteht, eine große 
Zufunft in hellem Lichte den Nationen vor Augen zu ftellen, damit fich 
diefe um fo leichter über den Drud der Gegenwart erheben. 

Intellectuelle Cultur. — Der Volksunterricht und die Zu: 
ftände der Volksbildung, fo weit diefe durch die Schule vermittelt wer: 
den kann, flehen auf fehr verfchiedenen Stufen nicht blos in der uns 
garifhen und nicht ungarifchen Länderhälfte, fondern auh in den ein» 
zelnen italienifhen, flavifhen und deutfchen Provinzen, obgleich dieſe 
unter die Herrfchaft eines und deffelben Syſtems gefteltt find. In dies 
fen Provinzen gab es im J. 1835 auf 13,592 Pfarren 16,901 Volke: 
ſchulen, worunter nur 306 afatholifhe, und unter diefen 58 jüdifche. 
Nach der Nationalität zählte man 5,755 deutfhe Schulen, wovon 90 
in Galizien und 2 im Küftenlande, 5,881 italienifche, 4,208 flavifche 
und 1057 gemifhte. Won den flavifhen Schulen waren 1696 in 
Böhmen, 1145 in Mähren und 1364 in Galizien. Die Volksſchulen 
wurden von 1,558,000 Kindern befuht. Da die Gefammtzahl der 
fhulfähigen Kinder 2,578,000 betrug, fo blieben über 2 ohne Unters 
richt *). Am Meiften verbreitet ift dieſer in den alten öftreichifchen 
Stammlanden, wo er ſich faft auf alle fchulfähigen Kinder ausdehnt, 
außer in Krain, wo nur 4 derfelben die Schule befuht. In der Loms 
bardei gefchieht dies von etwas mehr als Z, im Venetianiſchen von etwas 
“über 43 in Dalmatien aber von nur #, im Küftenlande von #, in 
Galizien von nicht ganz 4. Außerdem befteht ein Sonntags» ober 
Wiederholungsunterricht für diejenigen, die das ſchulpflichtige Alter von 
6—12 Fahren überfchritten haben, woran etwas über 640,000 Theil 


*) Etwas abweihende Angaben f. Springer a. a. D. Bd. II. ©. 291 


Pe Oeſtteich· 


nahmen. Die Geſammtzahl der die Elementarſchulen Beſuchenden war 
alfo 2,201,000, darunter 1,225,000 Knaben und 976,500 Mädchen. 
Der Unterricht befchränft fih auf Religion und Sittenlehre, auf Lefen, 
Schreiben und etwas Rechnen. In den größeren Orten find noch Ober: 
oder Hauptfchulen, an die fih da und dort allgemeine und befondere 
Meat: und Gewerbſchulen anfchliefen. Für Mädchen wird ein höherer 
Unterricht in mehreren mweiblihen Stiftern und Klöftern der Urfulinerin: 
nen‘, Benedictinerinnen, Tertianerinnen, barmbherzigen Schiveftern ıc. 
ertheilt. Im Königreihe Ungarn find, außer den Dorffhulen, über 
100 Eathotifche Haupt: und Primärfhulen; Siebenbürgen hat nur 1,524 
Bolksſchulen, worunter 278 Eatholifche; die nur halb fo ſtark bevoͤlkerte 
Militärgrenze dagegen 1113, wovon 569 Eatholifhe. In diefen Provin: 
zen theilen fich die Schulen theils nach der Religion, theild nach der Na: 
tionalität; doch ift in dem ganzen füdöftlichen Gebiete der Monarchie der 
Volksunterticht noch hoͤchſt dürftig, Die Entftehung von Kleinkinder: 
ſchulen wird von der Regierung begünftigt: es gibt deren in jeder Vor: 
ftade Wiens, fo wie in allen Provinzialftädten der nicht ungarifcyen Lande. 
Mer ſich einem Fache, das höhere technifche Bildung erfordert, widmen 
will, tritt mit erreichtem fechzehnten Jahre in eine der befonderen techni— 
ſchen Pehranftalten ein, unter welchen das polptechnifche Inftitut zu Wien, 
als Gentralbildungsanftalt für Handel und Gewerbe, naͤchſtdem das ftäns 
diſch⸗ techniſche Pehrinftitut zu Prag ausgezeichnet ift. In den fonftigen 
Nealfchulen der Provinzialhauptftädte werden zwar diefelben Fächer, aber 
nicht in der gleichen Ausdehnung vorgetragen; auch befähigen nur Zeug: 
niffe aus den zwei erften Anftalten zu einer technifchen Anftellung von Sei: 
ten des Staats. 

Der mittlere gelehrte Unterricht, als Vorbereitung für den höheren, 
wird nach dreijährigem Unterrichte in ben Normalſchulen 6 Jahre lang 
auf den Gymnaſien ertheilt, deren es im Jahre 1838 in der gefammten 
Monarchie, mit Ausnahme des Königreich® Ungarn, 117 katholiſche und 
11 akatholifche gab. Daran fchließen ſich mehrere befondere theologifche 
und philofophifche Anftalten , unter welchen letzteren 5 Lyceen in Provins 
zialhauptftädten, die feine Univerfitäten haben. Auf den unteren und 
oberen Gpmnafialfchulen find die Lehrgegenftände: allgemeine, befonders 
aber öftreichifche Gefchichte, claffifche Literatur, griechiſche Philologie, 
Aeſthetik, welche Rhetotik, Poefie und Theorie der ſchoͤnen Künfte umfaßt, 
fo wie Gefchichte der Poefie. Won den 8 Univerfitäten in den nicht unga⸗ 
rifchen Ländern haben 5 alle vier Facultaͤten, die anderen nur zwei oder 
drei. Für das Studium von Nechtsmwiffenfchaft und Theologie find vier, 
für das der Medicin fünf Jahre vorgefchrieben, nach einem vorgängigen 
zweijährigen Unterrichte in den fogenannten philoſophiſchen Fächern, fo 
daß alſo die ganze Studirzeit mindeftens funfzehn Jahre begreift. Im 
Ganzen wird acht Jahre lateiniſch und fünf Jahre griechiſch nad) Regeln 
und GChreftomathieen gelehrt. Die Gefchichte dagegen und die Erziehungs: 
kunde gelten: in den philofophifchen Studien. als freie Fächer, da fie nur 
für Stipendiaten und die vom Schulgelde Befreiten obligatorifh find, 
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Das Königreich Ungarn hat 66 Eatholifche, 17 proteftantifche und ein 
nicht uniet griechifches Gpmnafium ; eine Univerficdt zu Pefth, und 5 fa: . 
tholiſche fogenannte Akademien mit juridifhen und philofophifchen Stubien, 
twornad das ganze ungarifhe Schulmefen in 5 Lehrbezirke eingetheilt iſt; 
endlich 4 lutheriſche und 3 reformirte Akademieen und 1 griechiſche An: 
ſtalt. Siebenbürgen hat 23 Gymnaſien, wovon 12 afatholifhe, 4 ves 
formirfe und ein unitarifches Collegium; dann ein katholiſches akade— 
mifches Lyceum zu Glaufenburg, das gleihfam die Landesuniverfitdt 
ift. Im Jahre 1838 war die Zahl der mittleren und höheren Lehrans 
falten in allen Provinzen, mit Ausnahme des Königreichs Ungarn, 
216 mit 1852 Lehrern und 53,248 Studirenden. Bor den meiften 
anderen Provinzen ift fomohl der Glementarunterriht als der Gymna— 
fialunterricht in Zirol verbreitet, wo man doppelt fo viel Gymnaſien 
(8) und Gymnaſialſchuͤler (1400), als im ſtaͤrker bevoͤlkerten Steier— 
marf zähle. Außerdem gibt es in der Monarchie nody 347 Erziehungs: 
anftalten verfchiedener Art: Convicte in Klöftern, die befonders häufig 
in Ztalien Erziehungsanftalten theils für männliche, theils für meibliche 
Tugend find; geiftlihe Seminarien; Regimentserziehungshäufer für Sol: 
datenfinder; 4 Blinden- und 6 Taubftummeninftitute ıc. Charakteri⸗ 
ftifch find die Adelsconvicte und die ausfchließlih für den jungen Adel 
beftimmten höheren Bildungsanftalten. Dahin gehört befonders die von 
etwa 200 Studirenden befuchte und im Range der Prager Univerfitdt 
gleichgeftellte therefianifche Ritterafademie zu Wien, eine ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftliche, oder juridifch=politifhe Bildungsanftalt für den Adel alfer 
Provinzen *). 

Das in Deftreich herrfchende Unterrichtsfpftem, wofür unter Maria 
Therefia und Joſeph II. mehr die materielle Grundlage gelegt wurde, 
erhielt unter $ranz 1. feine vollftändigere Ausbildung, in einem Sinne, 
der den Abfichten Joſeph's wohl ſchwerlich entfpricht. Diefer hatte aus 
eingezogenen Sefuiten- und Bruderfchaftsgütern, aus verfchiedenen Abs 
gaben und Beiträgen in jeder Provinz einen Stubienfonds zur Dotirung 
der Schulen bei unzureichende eigenen Vermögen errichtet. Das Deficit 
in den Einnahmen wird gewöhnlich in der Form von Anleihen bei dem 
£aiferlichen Schatze gedeckt. Ungeachtet der Vorfchriften Jofeph’s über 
das Einkommen der zugleich zum Mefnerdienfte verpflichteten Volksſchul— 
lehrer, ift doch die Öfonomifche Lage derfelben, zumal in den zahlreichen 
Patrimonialherrfchaften, meiftens fehr kuͤmmerlich, und aud) der in ben 
Provinzialhauptftädten ertheilte pädagogifche Unterricht, troß der vorgefchries 
benen fttengen Prüfungen, dürftig genug. Auch die Stellung der Profef- 
foren an den höheren Rehranftalten ift meiftens nicht fehr glänzend. Damit 
hängt e8 zum Theil zufammen, daß, neben einzelnen rühmtichen Aus: 
nahmen, die Zahl der weniger als mittelmäfigen Lehrer in Deftreich noch 
befonders groß ift; und daß mit den Prüfungszeugniffen für die Kinder 
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reicher. Eltern oft genug eine Art Handel getrieben wird» Die Berufung 
ber Profefforen felbft zu ben höchften Lehrftellen erfolgt nad) einem ſchrift⸗ 
lichen . Concursverfahren, . deſſen Prüfungsrefultate aber geheim bleiben, 
und wodurch dem überhaupt noch weit herrfchenden Protectionswefen um 
fo mehr Spielraum gefkattet wird. Die Hauptprincipien bes ganzen Sy⸗ 
ftems find die ausfchließliche Leitung der Erziehung aller Stände durch den 
Staat und die burchgreifende Verbindung jeder Art Erziehung mit Kirche 
und Religion. Hiernach befteht eine ftufenmeife Controle und Aufficht 
geiftlicher und meltlicher Behörden, die ſich auch auf den nicht fehr begün- 
* fligten Privatunterricht erſtreckt. Die Pfarrer, die in ben Volksſchulen 
ben religiöfen Unterricht ertheilen, ftellen zugleich die Zeugniffe dev Schüler 
aus und verfegen von einer Claffe in die andere. In höherer Inftanz 
fteht die Leitung des Volksſchulweſens geiftlicherfeits den Biſchoͤfen, 
meltlicherfeits den Kreisämtern und Randesftellen zu. Auch die meis 
ften Gpmnafien werden von den verfchiebenen geiftlihen Orden der Piari- 
fien (45), Benedictiner (16) ꝛc. gehalten. An der Spige des ganzen 
Unterrichtöwefens fteht für alfe nicht ungarifchen Länder, mit fpecieller 
"Ausnahme einiger Lehranftalten, die Studienhofcommiffion zu Wien; 
in Ungarn und Siebenbürgen wird dafjelbe von den Provinzialbehörden 
abgefonbdert verwaltet. Die Hofcommiffion , ein Nebenzweig der politifchen 
Gentralftellen, hat meiftens geiftliche Mitglieder und fegt fich mit den Gon- 
fiftorien der 5 Confeffionen in Verbindung. Sie ift eine berathende, auf: 


fehende, zum Theil auch erecutive Behörde; ‚aber nie gefeßgebend, fo da 


es ſelbſt für jede Abänderung der Schulftunden, oder. für Einführung 
einet neuen Grammatik u. dergl. eines befonderen kaiſerlichen Edicts bes 
darf. Der Studienplan fchreibt allen Profefforen die Schulbücher vor, 
wovon fie in feiner Weiſe abweichen dürfen. Wie die Studenten, ſtehen 
auch die Lehrer unter firenger Auffiht, fo daß ſchon für die nicht ganz 
orthodore Erklärung einer Bibelftelle auf fummarifches Verfahren hin 
Entlafjung verfügt wurde. Die Lehrmethode ift noch immer die der Je— 
fuiten, denen in neuefter Zeit wieder mehrere Lehranftalten, wie das The 
tefianum in Innsbrud u. a., eingeräumt wurden, Hiernach zieht fich 
durch das ganze Unterrichtöwefen von fehr einförmigem Charakter ein big 
in’s Einzelfte ausgebildeter Formalismus und Schematismus, mozu 
namentlich auch die vielfach ſich wiederholenden Prüfungen und, als 
— der religioͤſen Erziehung, der Mechanismus geiſtlicher 

xercitien gehoͤrt. Selbſt fuͤr die Promotionen zu akademiſchen Graden 
beſteht noch das ganze Gerippe der früher herkoͤmmlichen leeren Formali⸗ 
täten. Altes beſchraͤnkt ſich weſentlich auf ein bloſes Einlernen, und vers 
bannt. bleibt, was die freiere ‚fchöpferifche Thaͤtigkeit irgendwie zu weden 
vermöchte. Das Ziel alles mittleren und höheren Unterrichts ift die Ab» 
zichtung für fpecielle Fach⸗ und Brotſtudien in gerader, vegelvechter Bahn, 
die feine. Abfchweifung nach den Höhen und Ziefen der-Wiffenfchaft ges 
ftattet ; ohne daß doch der geradefte Weg hier auch immer der kürzefte wäre. 
In den von Franz I. oft genug wiederholten Worten: „Ich brauche 
keine gelehrten, fondern gute Unterthanen” druͤckt ſich die leitende Maxime 
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des Unterrichtöiwefens aus, wenn man -untet Gelehrfamkeit noch etwas 
mehr verfieht, als bie biofe Auffpeicherung. herkoͤmmlich überlieferter 
- SKenntniffe.. Beſonders charakteriſtiſch ift die überall hervortretende Ruͤck⸗ 
fiht auf ſſand es maͤß ige Erziehung, fo daß namentlic ber Arme nur 
erzogen wird, tie e8 für feine oͤkonomiſche Lage paffend ſcheint. Darum 
ift man in der Ertheilung von Armenftipendien zurüdhaltender und mins 
ber freigebig, als in ben meiflen anderen beutfchen Staaten; denn man 
will in Oeſtreich lieber eine Fülle von Zalenten unentwidelt laffen, als 
Anſpruͤche weden, die der Staat nicht befriedigen kann, oder nicht befrie- 
digen will. Innerhalb diefer Schranken bietet jedosh der Staat feinen 
Unterricht, alfo die Einprägung der von ihm fanctionisten Anfichten und 
Meinungen für die Bildung von gehorfamen, zufriedenen und in gemeffes 
ner Sphäre brauchbaren Unterthanen, feinen Angehörigen meiftens unent: 
geltlid an. Auch läßt er dafür einen weit veichenden indirecten Zwang 
eintreten, da er für die Bekleidung jedes Amtes eine Erziehung im Reiche 
ſelbſt, alfo eine fpeciell oͤſtreichiſche Bildung fordert. Dem Grundfage 
nad) fol fogar Niemand heirathen, wer nicht -die erforderlichen Unterrichtss 
zeugniffe aufweifen kann. Wenigftens find dafür befondere Dispenfations- 
feine in den Gegenden erforderlich, wo feine Schulen beftehen; wie dies 
befonders häufig in Galizien, fo wie hier und da in Böhmen und Mähren 
der Fall ift, wo ſich noch ein Theil der minder bemittelten Grundherren wenig 
geneigt zeigt, der Ausbreitung. des Unterrichts Vorfchub zu thun und zu 
den nothiwendigen Dotationen die Hand zu bieten. In Ungarn hat fid 
gerade der einflußreichfte Theil der liberalen Partei jeder Anwendung des 
öftreichifchen Schulfpftems fortwährend widerfegt und auch darin die natio> 
nale Selbftftändigkeit, fo wie die Möglichkeit einer fefjellofen Entwidelung, 
beftünde fie gleich zunächft nur in dem Recht ber Unmiffenheit, zu behaups _ 
ten gefucht. 

Von den vier Hauptzweigen ber öftreichifchen Literatur, ber 
deutfchen, italienifchen, flavifhen und magyarifhen, ift die erſtere zwar 
befonders eingehegt und von ihrem großen germanifchen Mutterfiamme 
möglichft losgeriffen ; hängt aber doch innerlich mit ihnen zufammen und 
bat an allen feinen Scidfalen Theil nehmen müffen. Sie ift die um⸗ 
faffendfte und reichfte, ob fie gleich nach Ausdehnung und Gehalt hin- 
ter der Literatur der übrigen deutfchen Staaten zurldgeblieben ift. Ins 
defien muß man felbft die Maffe diefer Literatur nicht geradezu nad) 
den Leiziger Meßverzeichniffen fchägen. Nach diefen vechnet man auf 
Deftreih im Durchſchnitt 216 jährliche Verlagsartikelz auf Preußen 
und Sahfen aber nicht weniger als je 821 und 673, auf Würtem: 
berg und Baiern je 231 und 420. Im Sahre 1839 find jedoch von 
ber k. k. Gentralbüchercenfur in Wien 1809 bedeutendere Manufcripte, 
barunter freilich and) einige flavifche, zum Drud zugelaffen worden, und 
. man muß biernady fehließen, daß ein verhältnigmäßig beträchtlicher Theil 
der literarifchen Production Deftreihs nicht auf dem großen deutſchen 
Buͤchermarkt erfcheint, wenn gleich alle einigermaßen hervorragenden 
Werke ihren Weg dahin finden. Im öftreichifchedeutfchen Bundesgebiete 
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90 Vuchhandlungen ober 1 auf je 122,222 Einwohner, waͤhrend 
3 Wuͤrtembetg, Preußen und Baiern ſchon auf je 10274 
— 82,653 — 33,899 und. 36,842 eine Buchhandlung gezählt vi u 
- Die dein Sffeeichifchen Geiftesteben von Oben her gegebene Richtung und 
bie firenge Ueberwachung beffelben machen es erklaͤrlich, daß im Ge: 
‚ biete der ——— Wiſſenſchaften, der Politik und aller Sociallehten 
nirgends Bedeutendes hervortritt. Wichtiger ſind die Leiſtungen im 
Fache der Philologie, die am Wenigſten Gefahr laͤuft, mit der politiſch 
confervativen Richtung itgendwo in Colliſion zu gerathen; ſodann 
in der Geſchichte, allein hauptſaͤchlich nur in der Specialgeſchichte Oeſt— 
reichs und ſeiner einzelnen Landestheile; in der poſitiven und zumal der 
oͤſtreichiſchen Rechtskunde; in der Geographie und ſowohl in ber allge: 
meinen, als ſpeciell öftreichifchen Statiftif. Auf diefem Gebiete find 
- Felt Kurzem viele und dankenswerthe Werke erfchienen ; aber auch darin 
ließ fich bemerken, daß bie öftreichifchen Statiftiker eben fo forgfältig in 
der Sammlung der Thatfahen, als fhüchtern in ihren Artheilen und 
in der Erforſchung der Geſetze des Voͤlkerlebens find. In der Medi— 
ein, Phyſik und den anderen Naturwiffenfchaften find gleichfalls "bei 
beutende Namen aufzuweiſen. Xreffend bleibt übrigens die Bemerkung 
des Chemikers Liebig, daß für die. Chemie mehr gute Anftalten, 
als gute Chemiker. vorhanden feien, waͤhrend in Preußen der umges 
Eehrte Fall Statt finde. Ueberhaupt tritt noch die Sorge für das Reale 
mehr hervor, als diejenige für ausgezeichnete Perfönlichkeiten ; doch ift 
ruͤhmend anzuerkennen, daß die Regierung den gerügten Mangel anzu: 
erkennen fchien und alsbald auf möglichfte Abhülfe bedacht war, _Deft: 
reich nimmt Theil an ben allgemeinen Derfammlungen deutfcher Matur: 
forſcher, Landwirthe u. f. w.; es hat Überdies einen fpeciellen Verein 
öftreichifcher Naturforfcher und Aerzte. Während aber Böhmen, Un: 
garn und oͤſtreichiſch Italien Akademieen der Wiffenfhaften haben, fehlt 
es noch in Wien, mo doch fehon unter Marimilian I. eine Akade⸗ 
mie gegruͤndet erden folfte, an einem ſolchen Mittelpuncte. Doc if 
das Intereffe dafür in neueſter Zeit erwacht, tie benn überhaupt bie 
Abfonderung Deftreichs nicht von der Art fein Eonnte, um es völlig 
- außer den Bereich der geiftigen Bewegung der Neuzeit zu feßen, Eine 
beſonders frifche Regſamkeit laͤßt ſich in der deutfch-böhmifchen Literatur 
gewahren, allein noch mehr im Gebiete der Poefie, als der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Eine junge vielverſprechende Dichterſchule hat ſich hier in den 
legten Jahren den ſchon früher ruͤhmlich bekannten Dichtern Oeſtreichs 


zur Seite geſtellt. Ueberhaupt iſt es die Poeſie, womit dieſes in der 


juͤngſten Zeit am Bedeutendſten in das Geiſtesleben der deutſchen Nation 
eingegriffen hat, ob es gleich nicht Sterne erſter Groͤße, die auf neuen 
Bahnen vorangeleuchtet, aufweiſen konnte. Muſik und bildende Kunſt 
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find, außer Ztafien*), hauptſaͤchlich bei. Deutfhen und Böhmen . 
miſch. Insbeſondete iſt Oeſtreich die wahre einer der deu 
Müuſik, und wenn dieſe hier, wie überall, am. allgemein bemerkbar 
Verfalle Theil rilmmt, fehlt es doch auch jegt nicht an bedeutenden Ton: 
dichtern und Tonkuͤnſtlern. In den bildenden Künften, zumal in der 
Maäleret, eigen fidy gleichfalls friſche Kräfte, denen jedoch noch nicht 
durchweg die mwünfchbare Aufmunterung und Anerkennung zu Theil 
wird. Auch macht fid) der Geift des oͤſtteichiſchen Bildungsfpftems 
ſelbſt im Kunſtſtudium geltend: man ruͤgt es, daß fich diefes allzu fehr 
auf ſtundenlange mechaniſche Nahahmung antiker Werke befchräntt. 
Ungarn‘ hat in feinem Lifzt einen genialen Virtuofen von europaͤiſchem 
Rufe; und wie ſchon früher zu Wien und Prag, fo ift feit Kurzem 
auch zu Peſth ein Kunftverein gegründet und auf diefe Weife einem 
freilich erft beginnenden Kunftleben ein Boden gewonnen worden. 

Der kuͤmmerliche Zuftand der polniſchen Preffe in dem von feinem 
nationalen Mittelpuncte Tosgeriffenen Galizien liegt in der Natur ber 
Verhaͤltniſſe. Dagegen hat fih von Böhmen aus eine hauptfächlich, mit 
Sptachfotſchung und Lyrik beginnende neuczechiſche Literatur, felbft über 
Mähren und — verbreitet. Noch jünger iſt das Wiederer— 
wachen der illiriſchen Literatur. Dieſe beiden Hauptzweige der öͤſtrei— 
chiſch⸗ſlaviſchen Preſſe haben jetzt die heftigen Angriffe des Magvarens 
thums zu beftehen und find dadurch weſentlich auf die Defenfive ges 
wieſen. Jedes Volt, in dem fich das nationale Selbftgefühl zu regen 
beginnt, denke zunächft daran, fi einen Nationalkörper zu ſchaffen; 
und fo zeigte fi) auch in ber’ in raſchem Wachsthum begriffenen mas 
gparifhen Literatur eine überwiegende Tendenz für die Förderung mate⸗ 
rielfee Intereſſen. Die Nationalötonomie war geraume Zeit ber Lieb⸗ 
Iingsgegenftand ungarifher Schriftfteller. Naͤchſtdem gefällt fi die 
ungarifche Preffe in manchen Andeutungen, Ahnungen oder Traͤumen 
von der Fünftigen Größe der Nation; und als erften Schritt zum 
Ziele hat fie gegen das einfchränkende Staventhum oft mit leidenſchaft⸗ 
licher Erbitterung und mit verlegender Ruͤckſichtsloſigkeit den Streit be- 
gonnen und dadurch einen mwefentlich politifchen Charakter erhalten, In 
der Poeſie ift es vorzüglich Lyrik, hiftorifcher Roman und Novelle, wor⸗ 
in manches Gelungene zum Vorſcheine kam. Einen befonderen Auf: 
ſchwung hat’ die ungarifche Literatur feit der vor zehn Jahren erfolgten 
Gründung der ungarifhen Gelehrtengefellfhaft gewonnen. Das geiftige 
Leben diefes Landes, wo freilich noch die Atiſtokratie des Beſitzes auch 
die Atiſtokratie des Geiſtes weſentlich in ſich ſchließt, kommt indeſſen 
vethaͤltnißmaͤßig weniger, als bet den meiſten anderen europaͤiſchen Voͤl⸗ 
fern getade im der Literatur zum Vorſchein. Für den ungariſchen Adel 
ift vielmehr die Praxis des Öffentlichen Lebens in den Gomitäten und 
auf der Reichsverſammlung das Hauptmittel zur Uebung und Ent 
wickelung des Talentes. Sodann bilden in neueſter Zeit die zahlreichen 
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Caſinos, nach dem Vorbilde des vom Grafen Szecheny gegründeten 
Peſther Nationalcafinos, naͤchſt den Gongregationen die Gentralpuncte 
bes Comitatslebens. "Sie halten eine Mitte zwifchen ben beutfchen Lefes 
‚ und Spfelvereinen, und den englifchen Meetings, da fie nicht blos für 
die Lectuͤre von Zeitfchriften beftimmt find, fondern auch für den Aus 
taufch der Anſichten in. Reden und freier Unterhaltung, fo wie für bie 
Erreihung mancher gemeinnügigen Zwecke durch Eröffnung von Sub: 
feriptionen ꝛc. Dem Charakter der Gegenwart gemäß ift die Journa= 
liſtik ſowohl für die undarifhe, als die flavifche und deutfche. Preffe 
‘ von befonderer Wichtigkeit geworden. Im Jahre 1838 wurde die Zahl 
der in der ganzen Monarchie erfcheinenden politifhen und belletriftifchen 
- Zeitfchriften zu 74, aber ſchon damals allzu gering angegeben. . Wichtig 
find einige Eritifhe und wiſſenſchaftliche Journale, wie für Militärwes 
fen, für Geſchichte und Staatskunft, für Medicin u. e. a. Dagegen 
ift in der Preßgeſetzgebung hinlaͤnglich dafuͤr geforgt, daß die politifche 
Journaliſtik Feine Bedeutung erlange, und es ift darum mehr die Belle: 

triſtik, die in minder anftößiger und gefällig leichterer Form den Umlauf 
der Ideen der Meuzeit zu vermitteln und zu fördern ſucht. Nur in 
Ungarn, mo einige Verfuche zur Anwendung der vollen Strenge der 
Genfur Iebhaften Widerftand hervorriefen, hat fich felbft die politifche 
Preſſe bis zu einem gewiffen Grade factifch emancipirt; wie denn übers 
haupt die Genfur zwar vereinzelten Beftrebungen begegnen, aber feinen 
allgemeineten nationalen Auffhwung völlig niederhalten Tann. Allein 
diefer factifche Zuftand iſt erſt dann gefichert, wenn ihm zugleid ein 
Rechtsboden gewonnen wird; und er mag um fo eher nur als vorüber: 
gehend gelten, da es wohl im Geifte der öftreichifchen Politik liegt, das 
Ventil an der Staatsmaſchine zeitweife offen zu laffen, um es vorfich- 
tiger wieder zu fchließen, fobald die gährenden Elemente. verdampft 
feinen. Uebrigens find die ungarifchen Zuftände nach ganz anderem 
Maß zu meffen, als die der anderen Provinzen. Darum find die beis 
den Hälften des Reiche im geiftigen Verkehr kaum meniger, als im 
matetiellen, von einander geſchieden. Die genaueren Berichte über bie 
Verhandlungen der ungarifhen Reichstage, die gewöhnlich erft aus dem 
Auslande ihren Weg nach Oeſtreich finden, darf man am Wenigften in den 
nicht ungarifhen Journalen dee Monarchie fuchen; und felbft für die 
Erlaubniß zu Reifen nad) Ungarn find menigftens in Wien noch befondere 
Formalitaͤten erforderlich, welche Reifen in’s Ausland vorzüglich allen 
Beamten erfchweren. Man hat jedoch in der neueften Zeit eine etwas 
größere Milde der Cenſur bemierken wollen, was im Zufammenhange mit 
dev geiftigen Bewegung des ganzen europdifchen Voͤlkerlebens auch im 
oͤſtreichiſchen Staate auf eine wachſende Macht des Geiftes ſchließen laͤßt, 
der feine Staatsraifon dauernd widerſteht. Namentlich ift die Zahl der 
erlaubten gusländifchen Journale etwas vergrößert worden, Diefe Nady= 
giebigkeit gegen eine unhemmbare Bewegung tft indeffen noch nicht groß 
genug, um die zum Princip gewordene Furcht. vor Allem, was irgendwie 
Aufregung erzeugen, oder nur Auffehen machen könnte, mit einem Male 
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zu befeitigen. Es gefchieht wohl, daß Ausdrüde, die eine etwas erhöhte 
Stimmung bezeugen, nur aus bdiefem Grunde von ber Genfur geftrichen 
und mit Fühler gehaltenen Worten vertaufcht werden. So wird von einem 
Cenſor erzählt, der e8 bei der Durchſicht einer Schrift, die vom Kampfe 
eines fremden Volkes in grauer Vergangenheit handelte, für feine Pflicht 
bieft, die „heroiſchen Streiter“ in „brave Soldnten” zu verwandeln, 
und eine „ Schaar jugendlicher Helden, die fih um bie glorreihe Stan 
darte ihres Vaterlandes drängte” in eine „große Anzahl junger Leute, bier. 
fi freiwillig anmerben ließ“*). Diefes freilich nur vereinzelte Beifpiel 
bezeugt doch den Geiſt und Eifer der öftreichifchen Genfur, die nicht blos 
um eimen gemeffenen Gedanfengang in den Köpfen, fondern zugleih um 
einen normalen Pulsfchlag in den Herzen aller Unterthanen beforgt ift. 
Darum ſucht man auch den Büchern „Furcht und Scheu” beizubringen, 
und die Politif hat noch mehr Karl V. zum Vorbild, da er fi um den 
einförmigen Pendelfchlag feiner Uhren abmühte, als die Worte, die 
Ferdbimandl. feinem Sohne Marimilian auf die Nachricht fehrieb, 
daß biefer bie Lectüre vernachläffige: „Du £önnteft viel darans lernen; 
die Bücher wagen Dir zu fagen, was Menfhen nicht fagen, benn fie 
haben feine Furcht noh Schen.” Wer freilich die Zufammenfegung 
der Monarchie aus fo höchft verfchiedenen Elementen in's Auge faßt, wird 
jene retardirende Sorge erklaͤrlich und in der Erklärung einige Entſchul⸗ 
digung finden. . 

-Die Cenfur murde im Jahre 1782 der Studienhofcommiſſion, im 
Jahre 1801 aber der Polizeihofftelle für die nicht ungarifchen Provinzen 
anvertraut. Unter diefer Gentralbehörbe ftehen die Mevifionsämter und 
Genfurbehörden, deren Prüfung felbft die in Ungarn gedrudten und von 
da in bie anderen Länder gelangenden Schriften untermorfen find. Im 
Wien find I—12 Genforen angeftellt, denen auch jedes wichtigere Werk 
ans den Provinzen, mas nicht gewöhnliche Publication ift, und felbft jede 
Stelle politifcher Tendenz vorgelegt werden muß. In Ungarn fteht bie 
Preffe und Buͤchercenſur unter Aufficht des k. Statthaltereiraths, bei dem 
ſich ein Büchereenfur = und ein Revifionsamt befinden; in Siebenbürgen 
ift eine Bücherrevifionscommiffion zu Glaufenburg. Die Revifion der 
Zeitungen unterliegt den Landesftellen. Die öftreichifchen Genfurverhält: 
niffe bringen es mit ſich, daß in den Provinzialftädten die erlaubten fran: 
zöfifhen, englifchen und anderen Blätter oft erft einen Monat oder län: 
ger nad ihrer Publication den Lefern zufommen. Für Ungarn ift auf 
dem legten Meichstage eine neue Organifation der Genfurbehdrden mit 
dreifachen Inſtanzenzuge in Antrag gekommen. Bei dem Verkehre mit 
ausländifchen Werfen gilt übrigens in Oeſtreich der Grundfag, daß ber 
Buchhändler mit directer Billigung der Polizet und gegen Entrichtung 
ber vorgefchriebenen Abgaben fo ziemlich alle beliebigen Bücher beziehen 
fann. Die Beſchraͤnkung erſtreckt ſich hauptfächlid nur auf bie Art ihres 
BDerkaufs, indem für ganz unfhuldig geachtete Werke am Ladenfenfter 
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ausgehaͤngt werden koͤnnen z halb und ganz verdaͤchtige aber nur im La⸗— 
ben, oder in befonderen Magazinen aufgelegt, und nicht öffentlich an- 
egeigt werden dürfen. Und mie man ſich alle fonft verbotenen fremden 
sehn ‚gegen einen bedeutenden Zoll mit befonderer Erlaubniß ver: 
haffen kann, fo können aud) von einem heile der Bewohner verbo: 
tene fremde Bücher und Zeitungen gegen fpecielle Erlaubnig zum Pri— 
vatgebraude bezogen werden, Es gilt alfo darum, alles öffentliche 
Auffehen zu vermeiden; und die Polizei behält fich, die ſtrengſte Gontrofe 
des geifligen Verkehrs vor, um nach allen Seiten hin die Zufrieden— 
heit mit dem Beſtehenden zu erhalten. Darum ſoll eben ſo wenig die 
Zufriedenheit der Maſſen durch den oͤffentlichen Verkauf aufregender 
Schriften geſtoͤtt werden, als die der Einzelnen, welche fpecielle litera- 
riſche Intereffen haben, durch völlige Verfagung der Mittel ihrer Be: 
friedigung. Uebrigens find die Formalitäten und Koften *) diefes pris 
vilegirten geiftigen Verkehrs groß genug, um ihn ohnehin nur auf die 
reicheren und durch ihre gefellfhaftlihe Stellung bevorzugten Glaffen zu 
beſchraͤnken. Man muß alfo geftehen, daf in der Öftreichifchen Politik, 
mie man fie aud) ‚von höherem und allgemeinerem Standpuncte aus 
beurtbeilen mag, eine durchgehende Methode ift. 

Sittlihe Cultur. — In der fittlihen, wie in der phyſiſchen 
Melt finden ſich die hellſten Lichtet neben den dunkelſten Schatten. Wer 
alfo die Zahl der Verbrechen und die Glaffificationen der Criminalſtati⸗ 
ſtik nur geradehin zum Maßſtabe der ſittlichen Cultur macht, be— 
geht einen deſto groͤßeren Mißgriff, als felbſt die verſchiedenen Arten 
ber Fehler und Vergehen nur als fo viele Arten von Wucherpflan— 
zen erfcheinen, die eine fpecififche Befchaffenheit und Fruchtbarkeit des 
Bodens vorausfegen. Allein wenn man nach folhen ftatiftifchen Fabel: 
len zu unbedingtem Lob oder abfprechendemm Tadel noch weniger befugt 
ift, als zum endlichen Uxtheile über den moralifhen Charakter - des 
Schülers nad) dem Sittenbüchlein des Lehrers, fo deutet doch jener Zu: 
fammenhang zwifchen guten und fhlimmen Eigenſchaften auf mwefent: 
liche Unterfchiede der ſittlichen Gulturfähigkeit und des Gulturgrades, fo 
daß wenigftens in bdiefer Beziehung die Criminalſtatiſtik wichtige. Finger: 
zeige zur Einficht in die Tiefen des Wölkerfebens gibt, Für Deftreih, mo 
übrigens nur für die nicht ungarifchen Provinzen nähere Angaben, vor: 
liegen, machen biefe auf ben erften Blick nicht blos die ‚außerordentliche 
Verſchiedenheit der Anlagen und Entwidelungen anſchaulich, fondern 
weiſen zugleih auf abweichende politifche und adminiftrative Verhältniffe. 
Die Strafe für Verbrechen reicht bis zu 6 Monaten Gefängniß herab, 
während bie franzöfifchen Gorrectionshöfe bis zu 5 Jahren Haft verur: 
theilen. Im Jahre 1836 wurden in den nicht ungarifhen Provinzen, 





AH Nach dem Stempel: und Targefege für die nicht ungarifchen Lande vom 
27. Januar 1840 beträgt die Stempelgebühr bei inlaͤndiſchen (potitifchen) Zei⸗ 
tungen für weniger als 1 Bogen 1 Kr., für 1 Bogen und mehr 2 Kr., bei 
auslänbifchen Blättern 3 Kr. | ' - 
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alfo bei einer Bevölkerung von etwas Über 21 Millionen, nicht weniger 
als 11,728 Verbrecher verurtheilt; in ganz Frankreich dagegen betrug 
die Zahl der zu 6 Monaten Gefängnig und. mehr Berurtheilten nur 
8,476. ‚Dabei. find in Deftreih die fehr zahlreichen Verurtheilungen 
wegen gemeimer Verbrechen im Mititärftande, die in Frankreich gleich 
falls zur Competenz der Correctionstribunale und Affifen gehören, nicht 
einmal mitbegriffen. Die Zahl der‘ Angeklagten war 21,062 ,;; wovon 
nur 3,320 auf freiem Fuße inquirirt wurden. Dazu kamen noch etwa 
12,000 Berbredyen verfchiedener Art, deren Zhäter unbekannt blieben, 
ober flüchtig ‚wurden; fo mie 88,710 Unterfuchungen wegen ſchwerer 
Polizeiibertretungen , die zwifchen Verbrechen und‘ einfachen SPolizeiver: 
gehen ftehen: und hoͤchſtens bis zu ſechsmonatlichem Arreft beftraft wer: 
den. Ueber die Hälfte diefer ſchweren Polizeiibertretungen und der nicht: ‘ 
in Unterfuchung ‚gezogenen Verbrechen famen auf Stalien (1). Bringt 
man dagegen nur die im Jahre 1836 begangenen und gerichtlic vers 
folgten Verbrechen in Anfchlag, fo kam im Durchſchnitt ein Angeflags 
ter auf je 1507 Bewohner. Die meiften Angeklagten hatten Dalmatien 
und Miederöftreih*), wo das Verhaͤltniß 1: 280 und 658 war. Die 
wenigften Verbrechen, und zwar fortdauernd während mehrerer Jahre, 
wurden in Kärnthen, Krain, Mähren, Steiermark und Galizien bes 
gangenz; auch in Böhmen bleibt die Zahl derfelben noch ziemlich, tief, 
in Zirol aber nur unbedeutend unter dem mittleren Durchſchnitte. 
Bei den ſchweren Polizeiübertretungen, abgefehen von der unverhältniß- 
mäßigen Zahl derſelben in Stalien, ift das Verhaͤltniß nahebei daffelbe ; 
nur daß die nordflavifchen Lande daran in etwas größerem Maße, 
als an den eigentlichen Verbrechen, Theil nehmen. Aud in Zirol ift die 
Zahl diefer Poligeiübertretungen ziemlich groß. Bei dem rohen bdals 
matinifhen Wolke überwiegen die Verbrechen gegen die Perfon, als 
Mord und Todtſchlag, Verwundungen, Raub und Nothzucht, fo wie 
Beſchaͤdigungen „fremden Eigenthums aus Rachſucht; in Niederoͤſtreich 
dagegen, mit der Hauptſtadt, in Boͤhmen, Maͤhren und Venedig ſind 
Diebſtaͤhle, Veruntreuungen und Betruͤgereien **), die überhaupt mehr 
als die Haͤlfte aller Vergehen bilden, und deren Menge in der neueren 


*) In Dalmatien ſind auch die Uebertretungen der gegen die Verbreitung 
der Peſt erlaffenen Sanitätsvorfchriften unter die Verbrechen aufgenommen; bann 
fallen manche ber im Lande begangenen Verbrechen den fremden Nachbarn zur 
Laft. In Deftreich ob und unter der Enns kommt auf Wien etwa } ber in beis 
den Provinzen begangenen Verbrechen. Ä 

**) Nämlich die entdeckten Fälle ded Betrugs und Diebſtahls, während 
in Italien die nicht gerichtlich verfolgten um fo zahlreicher find. "Die größere 
Schlauheit der Italiener in der Begehung der Verbrechen, und. bie —— 
Wachſamkeit der Polizei außerhalb der tftadt und in ihrem nächften Bereiche, 
erfiären zum Theil die auffallende TIhatfache. Auch fcheint die italienifhe Ju⸗ 
ftiz viele geringere Fälle des Diebſtahls und Betrugs nur als fehwere Poli 
übertretungen zu beftrafen, bie in den anderen Provinzen ſchon als Verbrechen 
geahndet werben. 
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Zeit zugenommen hat, im Verhaͤltniſſe zu den anderen Vergehen ſehr 
haͤufig. Endlich war beim Militaͤr und in dem der Militaͤrjuſtiz un⸗ 
terworfenen Grenzlande die Zahl der Angeklagten im Jahre 1836 
nahe 13,000. Davon hatten 7376 wegen gemeiner Verbrechen, 
mworunter nahe 3,000 Diebftähle und über 760 Morbthaten, Todtſchlaͤge, 
Mäubereien und Verwundungen vor Gericht geftanden ; und zwar nahe 
4,000 im ftehenden Heere, die Anderen im Grenzlande. Wegen Mi: 
litärverbrechen, worunter 2,542 Defertionen, waren 5,589 (5,033 aus 
dem ftehenden Heere) angeklagt, Die Mititärgrenze hatte alſo acht⸗ 
mal fo viel Verbrecher, als bie gleich bevoͤlkerte Steiermark; und in 
einer Armee von etwa 300,000 Mann kamen mehr gemeine Des. 
liete vor, als bei einer Bevölkerung von über 4 Millionen in Böhmen, 
Galizien oder Italien. Erklärt fich dies theilweiſe aus der ftrengeren 
Ueberwahung im Militärdienfte und aus dem Recrutirungsfpfteme, wo⸗ 
durch noch jegt eime große Zahl der roheften Subjerte dem Deere zuges 
fhoben wird, fo mag man doch hiernach zugleich in fehr weiten Um⸗ 
fange auf eine demoralificende Anſteckung in dem herkoͤmmlichen Gars 
niſons⸗ und Gafernenleben fchließen *). 

Die Öftreichifche Monarchie umfaßt mit ihren zahlreichen Wolke: 
ftämmen die auffallendften Gegenfäge des Nationalgeiftes und National: 
charakters. In Ungarn find die herrfchenden Magyaren voll Stolz auf 
ihre Abſtammung und offenen Sinnes ; aber hart gegen die Untergebes 
nen, wiberfpenftig, turbufent und in der Maffe roh, tie es in einem 
von rohen Völkern weithin begrenzten Lande nicht anders möglich ift. 
Individuell tritt der magyarifche Nationalſtolz nicht felten als Hochmuth 
hervor, ber ſich an Prunkſucht und äuferlihem Scheine gefällt. Der 
Ungar ift heftiger Leidenfchaften und in dee momentanen Aufregung 
ſelbſt geoßer Opfer fähig; weniger aber einer dauernden Begeifterung für 
höhere und ideale Zwecke. Sein volksthuͤmliches Selbftgefühl, das ihn 
feinem Vaterlande eine große Zukunft weiſſagen läßt, erfeßt jeboch bei 
ihm bis zu gewiſſem Grade die fhöpferifche Idee und treibt ihn menig- 
ftens floßweife, wenn aud nicht ununterbrochen vorwärts. Als das 
jüngfte der in Europa eingerwanderten Völker, haben indeffen die Ungarn 
noch eine befondere Vorliebe für das Leben auf dem Lande, für Agricultur 
und Viehzucht; und ihr kuͤnftiges Schidfal als Nation dürfte zum großen 
Theile davon abhängen, in mie fveit auch fie an ber weltbeherrſchenden 
Induſtrie und dem Handel Theil nehmen werden. Die Slavenſtaͤmme der 
oͤſtreichiſchen Monarchie find hier, wie überall, in ihrer großen Mehrheit 
noch wenig entwidelt; aber darum empfänglich für das Gepräge, das 
ihnen eine überlegene geiftige Gewalt aufdrädt. Sie find lebhaft und 
anftellig für mandyerlei Handthierung und die Zwecke des täglichen Lebens ; 
brauchbare Werkzeuge in der Hand derjenigen, deren Leitung fie unter« 


) Bei der fo wefentlich verfchiebenen preußiſchen Heeret 
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. woorfen find. Die Rohheit feigert fi zur Halbwildheit bei einem Theile 
der füblihen Stämme, den Nachbarn der Staven des türkfifchen Reich, 
bei welchen das vorftrebende Magparenthum einer wrößeren Kraft der 
Reaction zu begegnen fcheint, als bei den geiftig regfameren Slowaken 
des nördlichen Ungarns. Die leidenfchaftliche Luft am Branntwein, der 
ſich alle unterdrüdten Völker fo gern hingeben, vielleicht um deir Zuftand 
der Berußtlofigkeit zu verlängern und die [hmerzlihen Wehen des Errwachens 
hinauszufchieben, trägt zur Abftumpfung der großen Maffe der ungarifchen 
Böker bei. Der Rauſch ift das Surrogat der Begeifterung, und mo tod) 
durch phofifhe Reizmittel die individuellen Kräfte in flüchtiger Aufregurmg 
verfchmendet werden, ift fein Raum vorhanden fir die vereinigende dee, 
kein Feld für die Freiheit, für politifche Selbftftändigkeit und Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit. Dies gilt auch von den polnifhen und tleinruffifchen Bauern in 
Galizien, wo das Propinationsrecht der Gutsherren, oder ihr Einfommen 
aus der Branntweinconfumtion,, in folhem Mafe das michtigfte ihrer 
Erträgniffe bildet, daß es vor Allem bei dem Kaufe einer Herrfchaft in 
Trage fommt. Der galiziſche Adel dagegen nimmt Theil an den ſchoͤnen 
Eigenſchaften feiner Nation. Er hat der polnifhen Sache mit rüdfidhte- 
lofem Eifer die ſchwerſten Opfer gebracht, woher noch jegt die dfonomifche 
Zerrüttung vieler galizifchen Grundherren rührt. Wenn der Bauer in den 
öftlichen Gebieten der Monarchie an Gehorfam gewöhnt iſt; wenn er felbft 
dem frengen Heren anhängt und kriechend die Hand kuͤßt, die ihn zuͤch— 
tigt; wenn er feiner Härte meiftens nur Hinterlift, ausweichende oder 
umgehende Schlauheit entgegenfeßt: fo ift er doch, mie davon zur Zeit 
der Cholera die wilden Erceffe gegen die Grundherren in mehreren unga= 
rifchen Gomitaten neues Zeugniß gaben, unter auferordentlichen Umſtaͤn— 
den eirter flüchtigen Tobſucht fähig, in welcher er an den ploͤtzlich fühlbar 
germordenen Banden des Herfommens und der Knechtfchaft reißt, um fich 
ihnen bald mieder von Neuem zu fügen. Wie die meiften Staven, find 
die Böhmen ein friedliches und harmlofes Volt, gehorfam, gemerbfleifig, 
und die Zonkunft, die meichfte aller Künfte, ift bei ihnen mehr, als irgend» 
wo, volksthuͤmlich. Die gigantifchen Kräfte des Fanatismus, die fie in 
den Religionskriegen bewährt, find fchon lange gebrochen, oder haben ſich 
in fich felbft aufgerieben. Aber ähnlich den Ruffen, die, an ſich fried⸗ 
fertiger Natur, gleihmohl eine zähe Tapferkeit zur gemohnheitsmäßigen 
Pflicht ſich machen laffen, ruͤhmt man auch von ben Böhmen, daß fie 
als Soldaten fo tauglich für die ſchwere Gavallerie, als für den Bajonett⸗ 
angeiff find , ſtark im Angriffe und noch hartnädiger in der Vertheidigung, 
da felbft die Niederlage fie nur erbitterter macht, ohne fie eben fo leicht, 
wie etwa bie romanifchen Völker von beweglich lebhafterer Phantafie, in 
auflöfende Flucht fortzureißen. Bei dem böhmifchen Adel ift feine Vil- 
dung, thätige Anhänglichkeit an das befondere Vaterland und Kiebe zu den 
Wiffenfchaften zu Haus. 

Unter den Deutfchen der Monarchie find die Sachſen in Siebenbürs 
gen eim Eräftiger, ehrenfefter Stamm, von einfacher Sitte und Lebens⸗ 
weiſe, nicht fehr zu Neuerungen geneigt, aber RR alten Rechte 
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und ihren faft vepublicanifchen Freiheiten. Die Deutfchen ber ungarifchen 
Städte ragen vor den anderen Bewohnern duch Fleiß und umfichtige 
Sorge für Befig und Erwerb hervor. Aber. in einzelnen Gruppen oder 
Gorporationen unter Magyaren und Slaven zerflreut; in feinem fehr 
lebhaften Zufammenhange mit dem großen Geiſtesleben ber deutſchen 
Nation, bemerkt man aud) bei ihnen, daß fie dem vordringenden Magy⸗ 
arenthum immer mehr nachgeben. Diefe Thatfache weif’t den in neuerer 
Zeit wieder laut gewordenen Gedanken einer Germanifirung der öftlichen 
Donauländer durch deutfche Goloniften in die Reihe der frommen Wüns 
fhe und follte die Ueberzeugung befeftigen helfen, daß erſt in. Deutfchland 
felbft ein Deutfchland gewonnen werden muß. Die deutfchen Deftreicher 


‚im beutfchen Bunbesgebiete find beweglicher und geiftig lebhafter, doc) 


minder feft und nahdrudfam, als ihre altbaierifchen Nachbarn. Bei 


‚ihnen find reiche, aber noch vielfach unentwicelte Anlagen für die nächften 


Zwecke des praktiſchen Lebens ; dagegen wenig Sinn für kuͤhne Speculation 
und umfaffende Combinationen. Sie find mehr verftändig, als geiftreich ; 
von fchnellem Witze, der aber minder Eauftifch, als humoriſtiſch und drol⸗ 
lig ift. Im beften politifchen Epigramm, das mir Deutfche haben, in 
dem Anfchlage an die Reiterftatue Jo ſeph's IL in Wien, zur Mahnung 
einer endlichen Theilnahme am Voͤlkerkriege gegen Napoleon: 


„Sepperl, Sepperl, das find böfe Beiten! _ 
Steig’ herab und laß das Fränz’l reiten‘ 


liegt body mehr gute Laune, als Bitterfeit. Die Politif ber Regierung 
gönnt dem unfchuldigen Volkswige, der nur das Wort, nicht die That 
will, gern feinen Spielraum, fo lange er nicht über den Kreis der geſelli⸗ 
gen Unterhaltung hinaus das Auffehen und die Deffentlichkeit fucht. In 
feiner behaglichen Laune gibt fich der Deftreicher gern felbft zum Beften ; ers. 
tennt leichter, als andere Volksſtaͤmme, eine fremde Ueberlegenheit an 
und haͤlt ſich nicht felten, im bemerkbaren Gegenfage zum Preußen, für 
minder bedeutend, als er ifl. Dies macht ihn oft zum activ und faft 


° immer zum paffiv angenehmen Gefellfchafter; zum guten Gameraben in 


Teld und Lager; zum gehorfamen und zufriederien Untertbanen. Das- 


Gefühl, daß er in geiftiger Bormundfchaft gehalten werde, ift kaum erſt 


bei Einzelnen in Bitterkeit übergegangen ; es kann fpäter allgemeiner wers. 
den, bat aber zur Zelt nicht die Maffe duchdrungen. Bei leichtem Land» 
wein und nicht fehr ſtarkem Bier ift er mäßig im Trunke; hält aber auf 
reichhaltige und wo möglic; gute Mahlzeit. Wie überhaupt eine paffive 
Sinnlichkeit bei ihm vorherefcht, fo fagt ihm auch eine etwas fchlaffe Mor 
ral mehr zu, als der ſtrenge fittliche Ernft. Er fcheut das Außerordent- 
liche, weil er, vom Hertömmlichen beherrfcht, fi) den Eritifchen Momen⸗ 
ten im Leben nicht gewachfen glaubt. Er ift gutmäthig und zu jeder leich- 
ten Gefälligkeit gern bereit, felten aber zum ſchweren Opfer und zu aus. 
bauernder Anſtrengung. Gegen die Schwachheiten des Fleiſches find 
Staat, Kirche und Volk in gleicher Weife nachfichtig ,. fobald fie nicht zum 
Öffentlichen. Aergerniſſe ausfhlagen. Die Rüdfiht, mit heiler Haut. 
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durch’s Leben zu kommen; die Marime „leben und leben laſſen“ und 
ferbft in allen Zweigen des Gefellfchaftsorganismus der Grundfag, daß 
eine Hand die andere wafche, find in vollfter Anwendung. Die deutfehen 
Tiroler, die, unter ſich eng verbunden, ein beſtimmt abgefondertes und 
abgerundetes Ganzes bilden , find in vielfacher Beziehung fehr'verfchieben 
von ihren deutſchen öftlichen Nachbarn. Sie haben als Volk Großes ges 
than: darum haben fie den Thatenfkolz der Vergangenheit; fo tie für die 
Zukunft weiter reichende, ſchwerer zu befriedigende und wirklich unbefries 
digte Forderungen. Zwar ift möglichft daflır geforgt, daß aud in dieſem 
Lande keine mweitftrebenden Geifter auflommen, daß Alle auf einem "ges 
toiffen Niveau zurüdgehalten werden; und die Wünfche und Begehren 
reichen darum nicht leicht über die Marken der Provinz in das übrige 
Deutfchland hinein. Aber der ganze Stamm ſteht mie ein Eräftiger 
Mann: Darum glaubt ſich auch der Einzelne dem deutfchen Deftreicher 
überlegen ; er iſt ſtolzer, trogiger und laͤßt diefen feine Weberlegenheit gern 
fühlen. Dies gilt namentlich in ihrem Verhältniffe als Untergebene zu 
ben öftreichifchen Beamten, die, in den anderen deutſchen Provinzen an 
beugfameren Gehorfam gewöhnt, auf ihren Stellen in Zirol fich mei: 
ſtens nicht gar mwohlbefinden. 


Bei aller Verfchiedenheit der geiftigen und fittlichen Anlagen und Ent» 
widelungen, hat doch ber eigenthümliche Charakter der Öftreichifchen Pos 
litik eben fo allgemeinen Einfluß auf die Gulturzuftände aller Provinzen, 
als diefe Politik felbft durch die eigenthiimliche Zufammenfegung der Mons 
archie bedingt if: Mur in den beiden ungarifhen Hauptlanden mit ihrer 
freieren Verfaffung und größeren Reactionskraft, tritt der Einfluß der Res 
gierung mehr in den Hintergrund. Sonſt aber wirkt dieſer möglichft zus 
rüdhaltend, um erhaltend zu fein. Wie die Individuen unbedingt ges 
hocchen follen, um friedlich und zufrieden neben einander zu leben, fo foll 
feine Provinz, Feine Nation über die andere fich erheben. Wenn in ges 
wiffen Sinne, nad) der ganzen hiftorifchen Entftehung und Geftaltung 
der Monarchie, die deutfche Nation gleihmohl als herrfchende erfcheint ; 
fo ift dies doch nur fo weit ber Fall, als fie der Regierung zugleich die ges 
horfamften Werkzeuge liefert. Es fcheint ſich darin der Sprudy der Bibel 
zu erfüllen: „Selig find die Sanfımüthigen, denn fie follen das Erdreich 
befigen.” Jeder höhere geiftige Aufſchwung in der einen oder anderen 
Provinz koͤnnte nur die Centrifugalkraft auf Koften der mühfam zufams 
menhaltenden Gentripetaltraft vermehren; und fo greift die Politik, überall 
mehr retardirend, als anregend und ermwedend, in den Bildungsgang ein. 
Darum hat Deftreih zwar tüchtige Fachmaͤnner aller Art aufzuweiſen, 
welche die einmal überlieferten Elemente zu fihten, zu ordnen und auf 
dem gegebenen Boden mit befonnenem Fleiße fortzubauen wiffen ; aber 
es hat nur wenig fchöpferifche Geifter in Staat und Kirche, in Wiſſen⸗ 
[haft und Kunft, mit einziger Ausnahme der Muſik. Selbft auf dem 
Gebiete der Technik gehört ihm Feine der großen, umwaͤlzenden Erfinduns 
gen an, wie zahlreich auch dafelbft die Werbefferungen im Einzelnen 


geweſen fein moͤgen ). Wohl war Zofeph I. ein. fühner und begeifter- 
ter Reformator ‚aber ſelbſt Joſe ph ift nur der fpätere Ausdrud einer 
fon von Friedrih IE und Katharina Il. gegebenen Richtung. 
Die jegige Staats kunſt Oeſtreichs erſtrebt Vermittelung und Erhaltung des 
Gegebenen,, indem fie.mit umfichtig berechnender Klugheit den Umfländen 
fid) anpaßt ; aber fie führe mehr das Schild, ald das Schwert, fie dedit 
und ſchuͤtzt die Trümmer der Vergangenheit ‘gegen ben Andrang der For: 
derungen ber Zukunft. Im Kampfe gegen Napoleon hatte Deftreich 
in feinem Erzherzoge Karl den ausgezeichnetften deutſchen Führer an die 
Spige feiner Deere geftellt; es war der legte Feldherr des achtzehnten Jahre 
hunderts gegen ben erſten Feldherrn des neunzehnten. Sehr bezeichnend 
ift die Erhebung des Landes im Jahre 1809, im Vergleiche mit derjenis 
gen Preußens im Jahre 1813. Wohl erklärte auch Oeſtreich der deut: 
fhen Nation, daß ſich „die Freiheit unter feine Fahnen geflüchtet habe‘. 
Aber man gedachte-nur, den Schatten bes alten deutfchen Reichs aus 
dem Grabe heraufzubefchwören, während Preußen die Ausfiht auf ein 
neues Deutfchland öffnete, mas bis zur Stunde eine Taͤuſchung blieb, 
aber eine Taͤuſchung, die zu begeiftern vermodjte. In Oeſtreich ging das 
Wenigfte, in Preußen das Meifte von der freiwilligen Erhebung des Volks 
und Heeres aus. Jenes hatte, außerhalb Zirol, feine Schaaren begei: 
fterter Freiwilligen, und feine Landwehr, welche die Hauptflärke des preu= 
Fifchen Heeres bildete, war nur eine Zugabe zum flehenden Deere. Diefe 
tonnte dem erſten Stoße der franzöfifchen Zruppen nicht widerſtehen; 
aber das preußifche bewaffnete Volk hätte wohl auch ohne die Hülfe Defts 
reichs das Vaterland zu retten vermocht. Im Jahre 1813, im Kriege 
gegen Frankreich, thaten die öftreichifchen Deere ihre Schuldigkeit, wie 
Meglement und Kriegsartifel eg vorgefchrieben ; die preußifchen Zruppen und 
diejenigen des ehemaligen Rheinbundes thaten wohl noch mehr, als dies. 
Wenn jener Genfor die „heroifhen Krieger” auf dem Papier in „brave 
Soldaten‘ ummandelte, fo fcheint fich. dies. im Felde wiederholt zu haben, 
Es kann nicht anders fein, und unter aͤhnlichen Bedingungen werden aͤhn⸗ 
liche Erfcheinungen hervortreten. Das ift das offenbare Geheimniß bes 
Volksgeiftes und feiner Freiheit, daß er den Machthabern nur in dem 
Maße zu Hülfe kommt, als fie ihn geliebt und begriffen, gepflegt und ges 
fördert haben. Denn auch der Enthufiasmus, der Netter in.der Noth, 
ob er gleich ploͤtzlich aufzufchießen fcheint, bedarf doch feiner tief greifenden, 
feiner fort und fort genährten und getränkten Wurzeln im Boden des 
Volkslebens; und die Regierung, die fchon lange dafür geforgt hat, den 
Boden dürre zu legen, wird im Eritifchen Momente vergebens den Mofes- 
ſtab ausftreden, um die Quelle der Begeifterung aus den Felfen zu fchla= 
gen. Gewiß wird eine nur vorſichtig zuruͤckhaltende Politit mancher Noth 
und Verlegenheit vorbeugen, tie der Schiffer ihr entgeht, der fein Fahr⸗ 
zeug nur vor Anker liegen läßt. Haben aber heftigere Stürme die Zaue 


*) Die Lithographie, durch den Böhmen A. Sennefelber erfunden, 
kaum zu ben Ausnahmen zu zählen fein. 
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zerriffen und das Schiff in das Meer gefchleubert, fo wird bie Gefahr 
um fo geößer für eine Mannfchaft, die ſich des Kampfes mit den empoͤr⸗ 
ten Wogen entwöhnt hat. Darum hat die Politik der Stabilität nicht 
mindere Gefahren, tie die der Bewegung. 

Staat. — Berfaffung. Deftreich ift ein monarchifcher Buns 
desftaat im großen Mafftabe, twie im Heinen bie gleichfalls: mehrere Nas 
tionalitäten vereinigende Schweiz ein republicanifcher iſt. Der Kaifer ift 
Souverän; allein für die ungarifchen Lande, mit Ausnahme der mili- 
taͤriſch verwalteten Militärgrenze, in der Ausübung derfelben tefentlich 
beſchraͤnkt. Gemeinſchaftlich für das ganze Reich ift die Vereinigung der 
vollziehenden Gewalt in der Hand des Monarchen, die Untheilbarkeit der 
Monarchie und die gleiche (gemifchte) Erbfolge für alle Theile. Diefe 
begründet, nach Primogeniturrecht und ohne gänzlihe Ausfchliefung der 
weiblichen: Mitglieder des regierenden Haufes, doc einen Vorzug der 
männlichen bis in bie entfernteften Linien. Diefer oberfte Grumdfag bes 
europdifh= monarhifhen Syſtems murbe. hauptfählic durch das Teſta⸗ 
ment und Godicill Ferdinand's ll, (vom Jahr 1621 und 1635) und 
durch die pragmatifche Sanction Karl’s VL. (1713) definitiv feftgeftelle ; 
und ift hiernach für die öftreichifche Monarchie um mehr als 150 Jahre 
früher, als für das ruffifhe Reich, in’s Leben getreten. Für den Fall 
des Erlöfchens der ganzen Dynaftie, haben die böhmifchen und ungaris 
ſchen Stände das Recht der Wahl eines neuen Herrſcherhauſes; für die 
Lande des ehemaligen öftreihifchen Kreifes fteht dagegen dem letzten 
Stammerben Dispofitionsbefugniß zu. Die Großjährigkeit des Regenten 
beginnt als Erzherzog von Oeſtreich mit dem vollendeten 16. Jahre ; doch 
wurde diefe ausnahmsweiſe audy ſchon früher , oder fpäter feftgefegt; für 
Böhmen tritt fie mit dem 14. Jahre ein, für Ungarn mit dem nicht näher _ 
beftimmten „gefegmäßigen Alter”. Nach dem Antritte. einet Regierung 
finden für Ungarn, Böhmen und Stalien befondere Krönungen, in den 
anderen Provinzen nur Huldigungen Statt*). Deſtreich führt drei Zitel, 
einen großen, mittleren und kleinen, welden drei Wappen entfprechen. 
Es verleiht zehn weltliche und geiſtliche Orden, die meiftens den Adel, mits 
unter felbft hohen und alten Adel vorausfegen, oder in ihren höheren Gra= 
ben ertheilen. Der fhon unter Franz I. wieder befjer botirte, geiftlich 
titterliche deutfche Orden, deffen Doch: und Deutfchmeifter als öftreichifcyer 
geiftlicher Kehensfürft behandelt wird und ſtets ein Prinz des Kaiſerhauſes fein 
fol, hat im Jahre 1840 neue Statuten und eine ſtaatsrechtlich privilegirte 
Stellung erhalten. . Auch der fouveräne Sohanniterorden ift in den Beſitz 
bedeutender Güter reflituirt. — 

Ungarn und Siebenbuͤrgen, nur von einer Seite mit dem gebildete⸗ 
ren Europa in Berührung, traten erſt ſpaͤt in die Kreiſe europaͤiſchet Culs 


*) Die Krönung als Erblaifer von Deſtreich ift zwar becretirt, aber. noch 
nicht abgehalten und in ihren Zeierlichkeiten nicht näher beftimmt worden. Ueber 
den Hofftaat f. „Hof“. Zu den drei Baiferl. Leibgarden ift Lürzlic noch eine 
lombarbifchsvenetianifche Nobelgarde gekommen. 
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tur. So verſpaͤtete ſich zugleich die Ausbildung eines kraͤftigeren und zahl⸗ 
reicheren Buͤrgerſtandes, wie eines unabhängigen Bauernſtandes. Ob⸗ 
gleich einzelne kraͤftige Regenten mit factiſch unumſchraͤnkter Gewalt regier⸗ 
ten, blieb doch im Ganzen die Ariſtokratie der weltlichen und geiſtlichen 
Fuͤhrer des Volkes die Beherrſcherin des Landes; und nur darin trat eine 
Veraͤnderung ein, daß der Adel, der im fruͤhen Mittelalter in Maſſe an 
ben Reichetagen Theil nahm, fich in der Folge durch Abgeordnete vertre⸗ 
ten ließ. Auch geftattete die verzögerte Vereinigung Ungarns und Sieben: 
buͤrgens mit der Monarchie ben -Regenten des Haufes Habsburg nicht 
biefelbe Zeit zur Ausdehnung ihrer Gewalt, wie in ihren deutfchen Erb» 
landen. Ohnehin werben den Beherrfchern eines Gebietes, deffen Be— 
völferung einem fremden Volksſtamme angehört und das ihnen nicht durch 
Eroberung, : fonbern * Vertrag und freiwillige Unterwerfung zuge 
fallen ift, nur geringere Mittel zur Verwandlung der befchränkten in uns 
umfchräntte Gewalt zu Gebote ſtehen. Was aber früher .in Ungarn nicht 
geſchehen Eonnte, wird fortan, bei der neueren Richtung ber politifchen 
Anfichten und Meinungen, um ſo ſchwieriger fid erreichen -laffen. Haben 
gleich die Verſuche dazu bis in die neuefte Zeit fortgebauert, fo find fie 
boch fruchtlos geblieben, und Ungarn hat einen Standpunct erreicht, wo 
bie weiteren Impulſe des öffentlichen Lebens mehr von dem flaatsbürger- 
lich felbftftändigen Theile der Nation: felbft, als von der Regierung aus: 
gehen dürften. Das Michtigfte, was die oͤſtreichiſchen Monarchen er: 
reichen konnten, blieb darum die Verwandlung bes früheren Wahlreichs 
in eine Erbmonarchie, durch ben Reichstag zu Preßburg im Jahre 1687. 
Unter den fortwährenden Schwankungen auswärtiger Kriege und 
innerer Berwürfniffe hat fich die Verfaſſung Ungarns, gleich derjenigen 
Großbritanniens, anfcheinend als ein großes Werk der Umftände, als 
zufälliges Aggregat von Rechten und Gewohnheiten gebildet, in dem ſich 
aber gleichwohl bei näherer Betrachtung die gemeinfame Wurzel, bie 
hiftorifche Grundidee der uralten Freiheit, leicht erfennen läßt. Selbſt 
nad) den Auferen Umftänden ihrer Entftehung hat die magna charta 
diefes Landes große Aehnlichkeit mit der britifchen. Kreuzzuͤge Richard's 
von-England und Andreas’ Il. von Ungarn, hatten in beiden Ländern 
ber Feudalanarchie Vorſchub gethan; und da und bort ließen fich faft 
gleichzeitig (im Jahre 1215 und 1222) die Barone ihre Rechte und Vor: 
vechte verbürgen. Dies gefchah im fogenannten Andreanifchen Frei: 
heitsbriefe, der die Steuerfreiheit des Adels und der Geiftlichkeit ans 
erkannte; und durch den erſt unter Leopold I. auf dem Reichstage von 
1687 aufgehobenen 31. Artikel jeden Adelichen, für den Fall der Ver: 
legung des Briefes, zum bewaffneten Widerftande ausdruͤcklich berechtigte. 
Mährend aber in England ein fchnell zunehmender dritter Stand mache 
fenden Einfluß und die wefentlichen Rechte der alten Freien gewann, wurs 
ben diefe in Ungarn ausſchließlich auf die Ariftokratie befchräntt. Da 
Indeffen der Abel, nunmehr als der eigentliche populus in diaeta, im 
Gegenfage der misera plebs contribuens, einige Hunderttaufende weſent⸗ 
lic) gleichberechtigter Mitglieder zählt, die übrigens fehr verſchieden find nach 
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Beruf, Vermögen und Bildung; fo dehnt fich immerhin das volle active 
Staatebürgerrecht auf eine größere Menge aus, als in dem meiften 
anderen conftitutionellen Monarchieen. Weitere Grundgefege waren bie 
bei jedem Thronmwechfel erlaffenen Krönungsbiplome, bis das Inaugu⸗ 
ealz- oder Krönungsdiplom Karl’s VI. als unabänderlih anerkannt 
wurde. Endlich ift ein drittes Grundgefeg der Artikel 12 des Reichs: 
tags von 1791, modurd bie Theilnahme det Stände an ber gefeßge- 
benden Gewalt geregelt ift. 

Gegen die Beſchluͤſſe der Neichsftände ſteht dem Könige ein Veto 
zu *). In der Erhebung von Steuern "und Abgaben iſt er an ihre 
Bewilligung gebunden. Er fleht an der Spige der vollziehenden Ge: 
walt, in der er durch den Reichspalatin vertreten wird, hat die Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten und das Recht des Kriegs und Frie- 
bens; doch hängt die Quote der Zruppenftellung, die Summe ber zu 
ihrer Unterhaltung erforderlichen Gelder und die Anordnung des abelis 
chen Aufgebots von der Genehmigung bes Reichstags ab. Der König 
hat das Recht der Oberauffiht über die Landes» und Comitatsvermal- 
tung, namentlicy über die Verwendung der Comitatsgelder. Die Juſtiz 
wird in feinem Namen ausgeübt; auch hat er die Befugniß zur Er: 
theilung gewiſſer Rechtsmittel und der Moratorien, fo mie das Recht 
der Begnadigung. Er. ernennt die Beamten bei den Gentralftellen und 
in den Militär=, Finanz», Unterrichts», geiftlihen und oberen Ge 
richtsbehörben. Die Anzuftellenden in Ungarn müffen Inlaͤnder fein. 
Die unteren politiſchen und Juſtizaͤmter befegt dagegen der Comitatsadel 
aus feiner Mitte; und felbft bei den höheren und höchften Gerichtsftel: 
(en, fo wie bei der oberften politifchen Landesbehoͤrde (Statthalterei) 
ernennen einige Reichsbarone mehrere Mitglieder. Endlich verleiht der 
König Orden, Titel und Adel, der aber am Reichstage immatriculirt 
wird. In diefer Befugniß zur Ertheilung von Aemtern und. Ehren 
liegt das hauptfächlichfte Mittel der Regierung, ſich eine ergebene Par: 
tei am Reichstage zu fihern. Sache biefes letzteren ift noch die Werleis 
bung des Landftandfchaftsrehts an privilegirte Gemeinden und bie 
Inarticulirung (gefesliche Anertennung) bes vom Könige einem Auslän- 
der ertheilten Indigenats. 

Die Reichsftände theilen fih in die Magnatentafel und 
Ständetafel. Zur erfteren, unter Vorſitz des Palatins, gehören 
die katholifhen und griechiſchen Biſchoͤfe und Prälaten, die eigene Ca⸗ 
pitel haben; ‚die Reichsbarone; Kronhüter ; Obergefpanne; der Graf 
von Zuropolya (Groatien) und Gouverneur von Fiume, im Ganzen an 
300 Mitglieder. Die Ständetafel, mit 6— 700 Mitgliedern, unter 
dem Borfige bes Perſonals (Appellationspräfibenten ), befteht aus ben 
Abgeordneten ber Domcapitel und denjenigen Aebten und Pröpften, die 


2) Die Majeftätsrechte, in deren Ausübung ber König an bie Zuftimmung 
ber Reichsftände gebunden ift, heißen Gomitialrechte, im Gegenfage der 
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kein eigenes Capitel haben; aus. der ganzen k. Gerichtstafel zu Peſth 
(Appellationsgericht) ; aus Abgeordneten der ungarifchen Hofcanzlei und 
Hoflammer; aus je 2 mit Grundbefig angefeffenen Abgeordneten des 
Adels aus jedem der 52 Comitate und den privilegirten Bezirken der 
Jazyger, Cumanen, ber 6 Haidukenftädte und des Küftenlandes ; aus 
den Stellvertretern der abiwefenden Prälaten und Magnaten und der 
Magnatenmwittwen ; aus je 2 Abgeordneten der 50 k. Städte und der 
Seeftädte Fiume und Buccari. Wie aber auf den Comitatsverfamm: 
lungen die Stimme ber Deputirten einer Stadt nur gleich derjenigen 
eines einzigen Adelihen ift, fo führen aud auf dem Reichstage bie 
fämmtlihen Städte nur eine einzige Stimme. Diefe Zurüdfegung in 
der Repräfentation, wogegen in neuefter Zeit lebhafte, aber erfolglofe 
Klage erhoben wurde, erklärt fich theild aus der allgemeinen Eiferfudht 
der Magyaren auf den meiftens deutfchen Bürgerfiand, theils aus den 
Municipaleinrihtungen, wonach aus jeder Stadt nicht die Bürgerfchaft, 
fondern nur eine Eleine Zahl bürgerlicher Patricier vertreten if. Es 
liegt aber in der Natur der Verhältniffe, daß mit dem größeren Ein- 
fluffe dieſer deutfch bürgerlichen Ariftofratie zugleih der Einfluß der 
Regierung fleigen würde, gegen deffen Ausdehnung die Majorität des 
magparifhen Adels auf wachſamer Hut if. Darum bat der legte 
Reichstag eine meitere Mepräfentation der Städte nur für den Fall 
einer größeren Demokratifirung des ftädtifchen Municipalwefens in Aus: 
ſicht geftellt. Der Gomitatsadel wählt feine Abgeordneten auf den 
Comitatslandtagen oder Generalcongregationen und ertheilt ihnen Voll: 
machten und Snftructionen, womit aud die übrigen Mitglieder des 
Reichstags verfehen fein müffen. 

Der Reichstag wird regelmäßig alle drei Jahre, in öffentlichen 
Sigungen beider Tafeln, gehalten und foll nicht über zwei Monate 
dauern, kann jedody vom Könige beliebig erftredt werden. Während 
feinee Dauer hört die Amtswirkſamkeit fämmtliher Gerichte auf, und 
es darf Fein Proceß vor der Müdkehr der Abgeordneten entfchieden 
werden. Den Stoff der Verhandlung bilden die koͤniglichen Propoſi— 
tionen, auf die vor Allem eingetreten werden foll, und die dem Könige 
unterbreiteten Forderungen und Beſchwerden (postulata et gravamina). 
Eine Tafel theilt der anderen ihre Beſchluͤſſe und Anfichten durh No: 
ten mit. Kommt auf diefe Meife feine Uebereinkunft zu Stande, fo 
vereinigen fich beide Tafeln zu einer gemifchten Sigung. In den eins 
zelnen Glaffen oder Ständen entfcheidet Stimmenmehrheit ; weiterhin 
die Mehrheit der vier „status et ordines regni,” nämlih des hoben 
Clerus, der Magnaten, der Edelleute und der k. freien Städte. Doc 
werden bei Abflimmungen der Ständetafel, nad der bergebradhten 
Reihstagsordnung, in zweifelhaften Fällen nur die Gomitate gezählt. 
Die übereinftimmenden Beſchluͤſſe der beiden Tafeln (Reichsgutachten) 
werden durch eine Deputation aus allen Ständen in Artikel abgetheilt 
und in einer Generalverfammlung nochmals berichtigt. Sind fie dann 
dom Könige vorläufig genehmigt, fo werden fie bei beiden Zafeln vors 
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gelefen. und, endlich durch ein önigliches. Diplom definitiv befkdeigt 
(Reihefhluß), worauf die fo--verglichenen Reichstagsartikel zu einem 
Reichsdecrete abgefaßt, publicirt und in Anmendung gebracht. werden. 
Die. Gegenflände,; worüber feine Vereinbarung Statt . fand, - werden 
theils auf den naͤchſten Reichstag verfhoben, theils gänzlid ad acta 
gelegt, Die Abgeordneten der Comitate und der Städte erhalten Did- 
ten (8 Gulden) und freie Wohnung am Orte des Reichstags, 

Ehe Siebenbürgen tuͤrkiſcher Vaſallenſtaat wurde, war es 
fünf. Jahrhunderte lang mit Ungarn vereinigt; und bie dee einer 
TMiedervereinigung, zur Gründung eines großen magyarifchen Meiches, 
ift in der neueften Zeit unter den Ungarn wieder vielfach in Anregung 
gekommen. Von den bios föderirten drei Nationen bewohnt, die im 
Sahre 1437, ale Johann Zapolya, unter Begünfligung der Pforte, 
zum fouveränen Fürften ernannt worden war, ihre Union gegründet 
und eigene gemeinſchaftliche Landtage befchidt hatten, erhielt Siebenbürs 
gen im ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderte durdy die Unions— 
puncte bdiefer Nationen feine erften Grundgefege. Weitere Funs 
damentalgefese find das im Jahre 1692 von den Ständen angenom:- 
mene Diplom Leopold's I.; die pragmatifhe Sanction 
vom Sabre 1744 und bie Landtagsartitel vom Sahre 1791. Die 
fiebenbürgifhen Landtage, unter dem Vorſitze des Gubernialpräfidenten, 
oder in feiner Abwefenheit eines nach dem Vorſchlage der Stände ers 
nannten Präfidenten, follen jährlich einmal und oͤffentlich gehalten wer: 
den. Die Stände bilden nur ein Haus und beftehen aus der Böniglie 
chen Gerichtstafel und dem königlichen Gubernium ; aus ben Oberge 
fpannen der ungarifchen Gomitate und ben Gapitänen ber ungarifchen 
Diftricte; aus den königlichen Oberrichtern der Szeklerſtuͤhle; aus den 
Deputieten des Karlöburger Domkcapitels ; aus 2 Mitgliedern von jedem 
Gomitate und Difleicte der Ungarn, und eben fo vielen von jedem 
Stuhle der Szekler und der Sachſen und deren Diftricten *); aus 
2 Abgeordneten von jeder der 5 königlichen Freiftädte und jedem der 
23 fogenannten Taralorte; endlih aus den Regaliſten oder den Mits 
oliedern, die der Großfuͤrſt in unbefchräntter Zahl aus dem begüterten 
Adel ernennt. Hierdurch ift ftets ein großer Einfluß auf die Verſamm⸗ 
lungen der Stände dem Regenten gefichert, der überdies hinfichtlic des 
Militärwefens nicht fo unmittelbar, wie in Ungarn, an die Befchlüffe 
berfelben gebunden ift. Auf der anderen Seite haben die Stände die 
Befugniß, gerade für die wichtigften Landesämter, nämlich für den Praͤ⸗ 
fidenten des Guberniums, den Hofcanzler, den Provinzialcanzler, die zwoͤlf 
Gubernialraͤthe und Landrichter, je drei Candidaten vorzuſchlagen. Auch 
alle andere Yemter follen nur an Mitglieder der drei unirten Nationen, 
mit Rüdfiht auf das Verhältniß der gefegmäßig recipirten 4 Religionen, 


*) Die Abgeorbneten de und Szekler Jurisdietionen muͤſſen 
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‚ergeben werben. Im Webrigen iſt die Vertheilung der Rechte zwiſchen 

dem Monarchen und den Ständen mefentlich diefelbe, wie in Ungarn. 
In den .böhmifchen und deutfchen (wie in den galizifchen) Provinzen 
hatten früher überall die Stände große Rechte, und Deftreich wurde 
mächtig unter ihrer Herrfhaft *). In neuefter Zeit find fienur 
berathend, mit dem Rechte der Bitten und Vörftellungen. Es befteht jegt hier 
überall: der mefentlich gleiche Typus der Verfaffungen, die nur in ben 
Mebenattributen von einander abweichen. Die: mwichtigfte Abweichung in 
der Zufammenfegung der Stände findet fih in Zirol, wo fie aus der 
Geifttichkeit, dem vereinigten Herren: und Ritterftande, dem Bürgerftande 
und Bauernftande beftehen ; im Vorarlbergifchen, mo es nur Städte und 
Gerichte (Bürger und Bauern) gibt, und in Schlefien, wo unter dem 
Namen Fürften und Stände blos Herzöge und Fürften, fodann die 
freien Standesherren und die dem Landesfürften unmittelbar unterworfene 
Ritterfchaft unterfchieden werden. Für Salzburg find drei Glaffen: 
Prälaten, Ritter und Bürger, in Ausſicht geftellt. Sonft find überall, 
mit einigen Mobiftcationen, vier Stände repräfentirt : der geiſtliche ober 
Prälatenftand, durch die grundgefeglich berufenen Inhaber höherer geift- 
fiher, bier und da auch akademiſcher Würden; der Derrenftand, durch 
die das Recht der Landftandfchaft befigenden Fürften und Herren ; der 
Ritterſtand, durch die dazu berufenen rittermäßigen Ebdelleute; der Bürger: 
ftand, durch die Vertreter beftimmter Eöniglicher oder landesfürftlicher 
Städte und Märkte. Das adeliche Landftandfchaftsrecht wird je nach 
den verfchiedenen Provinzen entweder vom Landesheren, oder durch bie 
Stände felbft verliehen, wenn nur die erforderlichen Eigenfchaften, gefeß: 
mäßiges Alter und in der Regel der -Befig eines Iandtäflichen Gutes, 
vorhanden find. Die Zahl der repräfentirten Städte ift nach den einzel: 
nen Provinzen fehr verfchieden, von 1 (Galizien) bis zu 36 (Steiermarf). 
Einige derfelben ſchicken mehr als Einen, dagegen wieder andere zufammen 
nur Einen Abgeordneten. Meiftens find diefe ſtaͤdtiſchen Deputirten 
Mitglieder der Magiftrate. Die aus einer doppelten Wahl hervorgehens 
den Abgeordneten des Bauernftandes in Zirol müffen felbftftändige Bes 
figer einer Realität fein. Alle Thätigkeit der öftreichifchen Poftulaten: 
landtage und ihrer ſtaͤndiſchen Ausfchüffe begründet nur einige Mobdificas 
tionen in der Ausübung der vollziehenden und oberauffehenden Gewalt. 
Hiernach haben fie die poftulirte Steuerfumme nad) dem Katafter und 
ben betreffenden Normalien zu repartiren, fo tie in mehreren Provinzen 
zugleich die Einhebung der Grundfteuer zu beforgen. Die weiteren Ein» 
zelnheiten der Verfaffungen bemeffen ſich nad) befondeten Landesorbnun: 
gen, Reverfen, Freiheitsbriefen, Landtagsfchlüffen und Landhandve- 
ften xc. **). In der Regel, mit Ausnahme bes Landes unter ber Enns 


*) ©. oben Staatöleriton Bd. IV, ©. 350 ff. 

**) &. unter „Böhmen‘ das Nähere über die ftänbifche Verfaflung bies 
ſes Landes, wofür zur fpeciellen Gharakteriftit des öftreichifchen Ständewefens 
verwiefen werben Tann. 


unb Steiermarks, ift der Präfident des Guberniums zugleich 


der Stände. Unter altherkoͤmmlichen Förmlichkeiten,. feierlicher Auffahrt, 
Paradirung von Bürgermilitäe u. dergl., gefchieht die jährliche Eröffnung 
der Berfammlungen gewöhnlich durch dazu bevollmächtigte. k. k. Land: 
tagscommiffdre. Alle Verhandlungen find geheim; nur die Uebergabe 
der £aiferlichen Poftulate erfolgt bei offenen Thuͤren. Ständifche Depu- 
tationen dürfen nur nach vorgängiger Genehmigung an den Kaifer abge 
ordnet werden. Außer den ſtets nur fehr kurz verfammelten Landtagen 
beftehen permanente, hoͤchſt verfchieden zufammengefegte. ftändifche Colle⸗ 
gien und Ausfhüffe für Beſorgung der Taufenden ftändifchen  Gefchäfte, 
unter dem Namen „Verordnetenſtellen,“ „perpetuirliche Activitaͤt“ (in 
Tirol), „Landesausfhuß” ꝛc. Die gemöhnlid) von den Ständen felbft 
und für 6 Jahre gewählten, aber vom Kaifer zu beftätigenden Mitglieder 
der Ausfhüfe beziehen Befoldung und bekleiden häufig noch andere 
Staatsämter, ftehen alfo auch hierdurch in ſteter Abhängigkeit von der 
Regierung. Neben diefen Behörden gibt e8 in einigen Provinzen noch 
weitere Ausfchüffe von Näthen, gleichfalls für Beforgung und Beaufſich⸗ 
tigung ſtaͤndiſcher Gefchäfte außerhalb der Landtage. 

Für die 2 Gentral» und 17 Provinzialcongregationen im lom: 
bardbifhsvenetianifhen Königreihe ‚(f. diefes) erfolgt bie 
Ernennung oder Beltätigung der Mitglieder durch den König oder das 
Gubernium. Die Repräfentation des Grumdbefiges in diefen Congres 
gationen gefchieht zur Hälfte durch adeliche, zue anderen Hälfte durch 
nichtadeliche Grundbefiger. Damit ift menigftens eine Art Rechts⸗ 
gleichheit zwifchen den mehreren Ständen anerkannt; während in dem 
meiften flavifchen und deutfchen Provinzen in weit höherem Maße ber 
Adel überwiegt, und die ganze Mepräfentation weſentlich auf, einen pris 
vilegirten Grundbefis baſirt ift, fo daß noch das Recht der Perſoͤnlich⸗ 
keit gegen das Sachenrecht entfchieden zurüdtritt., In der Militärgrenze, 
mit feiner Beftimmung als Scugland, kamen die Bewohner in ein 
unmittelbare und eigenthuͤmliches Verhaͤltniß zum Landesherrn, das 
feine fländifche Vertretung zuließ. Für diefe Bezirke trat erft im Jahre 
1807 ein gleichförmiges, noch jegt beftehendes Spflem zur grundgefeß: 
lichen” Regulirung der Rechte und Obliegenheiten der Grenzer in’s 
Leben. Nur in Siebenbürgen verhinderten befondere Rechte und Eins 
fprüche ber Bewohner eine vollftändige Scheidung des Provinziale vom 
Militärgrenzlande; und es beftehen noc für legteres als Grundgeſetze 
die 2 Regulamente von 1764 für. die Szeklergrenze und von 1766 
für die Walachengrenze. In der croatiſchen, flavonifchen. und banatis 
[hen Militärgrenze ift der Monarch nicht blos unbefchränkter Landes: 
here, fondern auch Lehensherr. Auch Dalmatien und das nicht zum 
—55 Bunde gehoͤrige illiriſche Kuͤſtenland haben keine ſtaͤndiſche 

aſſung. 

Verwaltung. — Centralverwaltung. Bei den oberſten 
und mittleren Behoͤrden, auch bei vielen Unterbehoͤrden, herrſcht das 
Collegialſyſtem vor. Die Hauptzweige der oͤffentlichen Verwaltung ſind 
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im mehteren Hofſtellen in Wien centraliſirt; in ben Provinzen find 
beſondere Landesbehörden, ſo daß zumal in politiſchen Sachen das Pros 
vinzialſyſtem die Grundlage der Adminiſtration bildet. Die oberſte 
Behörde, die dem Kaifer berathend und leitend zur Seite ſteht und fac⸗ 
tifch die ganze Kraft der Monarchie in Händen hat, ift die Staats: 
conferenz. Ihre permanenten Mitglieder werden vom Monarchen 
befonders ernannt -*); Die zeitweiligen find: die Sectionschefs des 
Staatsraths, die Staats» und Conferenzräthe und die Praͤſidenten ber 
Hofftellen. Diefe Gentralifirung der Gewalt befteht erft feit Franz I. 
und hat unter Ferdinand I: ihre meitere Organifation erhalten. 
Der Staats: und Conferenzrath, mit vier Sectionen für In⸗ 
neres, Finanzen, Juſtiz⸗ und Militaͤrweſen, ift das hoͤchſte prüfende und 
begutachtende, aber kein unmittelbar abminiftrirendes Collegium. Er bes 
fteht aus den Sectionschefs, (5) Staats = und Gonferenzräthen, (9) 
ftaatsräthlichen Referenten: und dem Hülfsperfonal. Sodann ift die 
geheime Haus-, Hof: und Staatscanzlei in hödfter In— 
ftanz, als berathende und verwaltende Behörde, mit der Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten und betjenigen bes kaiſerlichen Hauſes 
beauftragt. Sie zerfällt hiernach, unter der gemeinfamen Leitung des 
Staatscanzlers, in 2 Abtheilungen für das Aeußere und das Innere. 
Zur Beforgung der diplomatifchen Angelegenheiten im Auslande waren 
im Sahre 1837, ohne die Confuln und Agenten, 95 Individuen an= 
geftellt, worunter 5 außerordentliche Botſchafter und 15 außerordentliche 
Sefandte und bevollmaͤchtigte Minifter, 

Für die innere Verwaltung beftehen in Wien und unmittelbar 
unter dem Kaifer 7 Gentralftellen. für die nicht ungariſchen Provinzen ; 
fodann 2 für Ungarn und Siebenbürgen, wozu in diefen beiden Landen 
ſelbſt noch 4 Landes-Centralbehoͤrden Eommen. Außerdem ift ber 
Hofkriegsrath eine Tentralbehörde, deren Wirkſamkeit ſich Uber die ges 
fammte Monarchie erftredt. Die Chefs diefer Hofftellen (Canzler, 
Präfidenten) erftatter die Vorträge über die ihnen untergegebenen Ger 
ſchaͤftszweige an den Kaifer. 

Politifhe Verwaltung Erziehungswefen. Polizei. 
An der Spige der politifchen Verwaltung in den nicht ungarifchen 
Landen fteht die 8. 2. vereinigte Hofcanzlei. Ihre Wirkfamteit 
umfaßt die den geiftlichen Behörden nicht refervirten Kirchenfachen ; das 
Unterthanenverhältnig und Lehensweſen; alle Angelegenheiten ber mate⸗ 
riellen Cultur, mit Inbegriff von Strafen: und Wafferbau, Sanitaͤts⸗ 
weſen **) und MWohlthätigkeitsanftalten ; und die in die politifhe Ge: 


*) Es find gegenwärtig (1841): og Ludwig; ber wahrfcheintihe 
Nachfolger Berbinand’sL, fra bi En Karl; ber birigirende Mis 
—— des ——— Fuͤrſt Metternich; der Miniſter des Inneren, Graf 
ollowra 
sch Das Mebdicinalwefen gehört in dem nicht ungarifchen Landen zu den 
am Beſten organifirten und verwalteten Geſchaͤfts zweigen. 
! 
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ſchaͤftsfuͤhrung eingreifenden Militaͤrſachen. Wie aber im Verwaltungs 
organismus der oͤſtreichiſchen Monarchie das Werfchiedenattige noch 
vielfach in einander verfchlungen ift, fo hat die Hofcanglei zugleich mit 
den finanziellen Gefcyäften der Grund-⸗, Erwerb» und Erbfteuer und 
mit der Grundfteuerregulirung zu thun; auch ſteht ihe das oberfte Rich⸗ 
teramt in ſchweren Gefällsübertretungen zu. Unter der Hofcanizlei' Teis 
ten die 12 Landesregierungen (Landesftellen, Gubernien) die Provin: 
zialverwaltung. Es find Gollegien von 4 bis 19 referirenden und 
flimmenden Räthen, mit einem etwa gleich ſtarken Hülfsperfonal, unter 
einem Präfidenten, Gouverneur oder Oberftburggraf (Böhmen) *). Zu 
ihrem Gefhäftstreife gehören auch mehrere Angelegenheiten des Finanz⸗ 
fachs, Erziehumgswefens ꝛc., die fie nicht blos mit der Hofcanzlei, fons 
dern noch mit anderen Hofitellen in Berührung und in ein Verhältniß 
ber Unterordnung - bringen. Für einige. Gegenftände, die befondere 
Sachkenntniſſe erfordern, find den Landesftellen eigene Behörben beiges 
geben. Als pofitifche Mittelbehörden find den Regierungen 85 Kreiss 
ämter und 17 Delegationen (in italien) untergeordnet, mit. Amtsbezir⸗ 
Een von 11—189 Quadratmeilen Ausdehnung. Die Gefhäftsführung 
gefchieht unter Verantwortlichkeit des Chefs des Kreisamts (Kreishaupt- 
manns). Zum Bmede der unteren Adminiftration find die Kreife in 
Bezirke oder Dominien, diefe in Gemeinden getheilt; mit Behörden von 
verfchiedener Benennung, von größerem oder Heinerem Gefchäftskreife, 
meiftens angeftellt von Privatherrfchaften oder Communen und theils 
mit adbminiftrativen, theils auch mit richterlihen Befugniffen. In den 
flavifhen und deutfchen Provinzen haben unterthänige Dörfer, fobald 
fie 120 Häufer erreichen, Anſpruch auf einige Gerechtigkeiten und etwas 
minder befchränkte Selbftverwaltung. Diefe Marktfleden erhalten na— 
mentlich die Befugniß, durch Befteuerung oder Anleihen Geld aufzuneh- 
men, was denn oft zum Abkaufe der Robote, zumeilen auch der Zehnten, 
gefchieht. Damit vermindert ſich der geundherrliche Einfluß, während 
derjenige ber Regierung ſteigt. Marktflecken, die ſich von allen guts= 
herrlichen Leiftungen frei gemacht, koͤnnen von der Megierung zu Staͤd⸗ 
ten erhoben werden und das Recht der Landftandfhaft erhalten. Darum 
hat die Zahl der wahlberechtigten ftädtifchen Corporationen meiftens im 
Berhältniffe des Uebergewichts der Regierung über die Ariftokratie der 
Grundherren zugenommen. Diefes war, im Folge eines Spftems all 
mäliger Einmifchungen der Krone in die grumbdherrlihen Verhaͤltniſſe, 
mehr in den beutfchen, als in den flavifhen Provinzen der Fall. Im— 
mer blieb jedoch das Gemeindewefen unter der ftrengften Vormundſchaft 
der Landesftellen und Kreisämter, fo daß von einer freieren Bewegung 
des Gommunallebens kaum irgendwo die Nede if. Namentlich find 
faft alle Wahlen zu Commimaldmtern in den Städten der verfchiedes 
nen Claſſen duchaus abhängig von ber Beſtaͤtigung der Negierungss 


*) Ueber die Stellung des Vicekönigs im Iombardifch » venetianifchen König- 
reiche f. diefes. 
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behoͤrden; fo daß ſelbſt die von den Zuͤnften ernannten Wahlmaͤnner 
erſt von den Kreisaͤmtern zugelaſſen werden muͤſſen, die auch alle Can⸗ 
didaten fuͤr erledigte Gemeindeſtellen, ſogar ohne Angabe der Gruͤnde, 
zuruͤckweiſen koͤnnen. Dieſes Princip der voͤlligen Unterordnung unter 
die Regierungsbehoͤrden iſt namentlich wieder in dem fuͤr Tirol erlaſſe⸗ 
nen Gemeindegeſetze von 1819 zur Anwendung gekommen. | 
Für Ungarn und Siebenbürgen find die ungarifche. und bie 
fiebenbürgifhe Hofcanzlei zu Wien die unmittelbaren Organe, 
wodurch ber Monarch feine Soheitsrechte über dieſe Länder ausübt,. 
Dann, befteht, gleichfalls in unmittelbarer Abhängigkeit vom Monarchen, 
die Eöniglihe Statthalterei zu Ofen; und in Unterordnung unter bie 
fiebenbürgifche Hofcanzlei daB Gubernium zu Klaufenburg, mit beffen 
abminiftvativen Befugniffen zugleich die Juſtizpflege in hoͤchſter Inftanz 
cumulirt iſt. Zum Behufe weiterer Adminiſtration ift Ungarn in 52 
Comitate getheilt; und in jedem berfelben 1 Obergefpann, 2 Vicege⸗ 
fpanne nebſt mehreren Hülfsbeamten,. Die Obergefpanne werden vom 
Könige, alle andere Beamte von den Generalcongregationen ber Comi— 
tate ernannt. In gewiffem Grade haben aber diefe Gongregationen zu: 
gleich den Charakter provinzialee Ständeverfammlungen und ſtaͤndiſcher 
Vermwaltungscollegien, mit fehr ausgedehnten Befugniffen. Die Comir 
tate zerfallen in Difteicte oder Proceffe, in Unterbezirfe und Gemeinden, 
In den Gemeinden forgen der Ortsrichter und- die Gefchworenen für 
Handhabung ber. Gefege. Der Ortsrichter wird aus 3 vom Grundheren 
vorgeſchlagenen Candidaten; Gefchworene und Kieinrichter aber werden 
ohne herrſchaftlichen Vorfchlag von der Gemeinde gewählt. Auch gibt 
es Communen, mo der, Einfluß und die Beftätigung des Grundheren 
ganz wegfaͤllt. Diefe freie Communalverfaffung der Ruralgemeinden 
gehört zu dem Lichtfeiten des ungarifchen Verfaſſungsweſens und ift ein 
bedeutendes Element für- eine weitere politifche Entwidelung, fo wie 
für die endliche Emancipation des Bauernftandes. Die königlichen 
Sreiftädte haben Bürgermeifter und Stadtrichter, die mit einigen ander 
ten flädtifhen Beamten von den inneren und dufßeren Räthen bei. pe 
tiodifhen Amtserneuerungen. theils gewählt, theils beftätigt werben, 
“ während ‚die Rathsherren felbft Iebenslänglich im Amte bleiben. 
Aehnlich ift die abminiftrative Organifation in den Gebieten der brei 
fiebenbürgifchen Nationen, Die Sachſen insbefondere find durch eine 
Verfammlung von Abgeordneten (fächfifhe Univerfitde), unter einem 
frei gewählten Grafen, repräfentirt und verwaltet. Iſt diefe Univerfis. 
tät nicht verfammelt, fo leitet ber Comes die Adminiftration,. Auch. 
haben. die Sachſen eine völlig freie Communalverfaffung. | 
Das Unterrichtswefen und ein Theil des Polizeiweſens fteht in: den 
nicht ungarifchen Landen unter der Leitung befonderer Hofſtellen, naͤmlich 
ber Studienhofcommiffionund ber Polizeis und Genfurhofs 
ftelle (f. oben). Lesterer find in mehreren Städten die Polizeidirectios 
‚nen, Polizeicommiffariate, die geheimen Polizeiagenten und die, Polizeifol- 
daten, in Italien die Gensb’armerie, in Dalmatien die proviforifch organie. 
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ſitte forza territoriale untergeordnet. In den ungariſchen Landen iſt 
das nicht ſehr ausgebildete Polizeiweſen mit der politiſchen Verwaltung 
enger verbunden. 

Gerichtsverfaſſung und Juſtizpflege. (Ueber die Gerichts— 
verfaſſung, woruͤber im Allgemeinen zu bemerken, daß die Trennung von Ju⸗ 
ftiz und Adminiſtration noch nicht in dem Maße, wie in den meiften wefteuro: 
päifchen Staaten, durchgeführt ift, f. „Deftr. Gerihtsverfaffung.”) 

Finanzverwaltung und Finanzen. Die Gentralftellen für 
die Finanzverwaltung find die allgemeine Hofkammer, unter der 
insbefondere auch das fiebenbürgifche Theſauriat zu Hermannftadt fteht; 
die Hoffammer für Münz: und Bergmefenin Wien; die un: 
garifhe Hofkammer in Ofen. Diefen Hofftellen find zahlreiche 
Behörden theils für mehrere, theils für befondere Zweige der Finanzen 
untergeordnet, mit mandyerlei Abweichungen der Organifation und des 
ihnen zugemeſſenen Gefchäftskreifes im lombardiſch- venetianifhen König- 
reiche und in Ungarn. Alle Einnahmen der Monarchie vereinigen fich in 
der Gentralcaffe zu Wien, von der die Zahlungsanmweifungen im Großen 
für den ganzen Staatsaufwand ausgehen. 

Das gefammte reine Staatseinfommen wird auf etwa 135,600,000 . 
Gulden E. M., nad) Anderen bis zu 150 Millionen gefhäst. Davon 
erfragen die Staats: und Öffentlihen Fondsguͤter etwa 3,100,000 Gulden. 
Deftreich ift reich an Domänen, befonders in Ungarn, Galizien, Böhmen, 
Dberöftreih und Italien; wenige Staatsgüter find in Steiermark, und in 
Mähren ift gar keins. Die Bewirthfchaftung erfordert gegen 250 Acmter 
mit 2400 Beamten und untergeordneten Dienern und nimmt etwa $ 
des Bruttoertrags (!) weg. Don dem Refte, im Ganzen 24 Millionen, 
fommen auf Ungarn allein 14 Million. Seit dem Jahre 1819 find über 
1000 größere und Eleinere Staatsgüter, zu etwa 25 Millionen Erloͤs, 
zum Zwecke der Staatsfhuldentilgung veräußert worden. Die öffentlichen 
Sondsgüter des Meligiong-, Studienfonde ıc. werfen etwa 600,000 ul: 


den ab *). Von den Regalien gibt das Montanifticum ober das Berg— 


N 


werks⸗ und Münzregal, mit Ausnahme des Salzregals, im Durchſchnitte 
ein reines Einfommen von 760,000 Gulden ; Betriebs = und Erhebungs: 
Eoften werben auf nahe 27 Millionen gefhägt. Das Schiefpulver: und’ 
Salpetermonopol ertragen etwa 200,000 Gulden, Die gefammten bis 
recten Steuern geben ein Nettoeintommen von 48—49 Millionen, davon 
die Grundfteuer etwa 39 Millionen. Die Erhebung gefhieht im größeren 
Theile der Lombardei nady dem auf mwefentlicy richtige Principien gegrüns 
deten SKatafter; im Venetianiſchen mehr nady unfidyeren Schägungen. 
Den mefentlihen Mängeln, woran das Grundfteuerfpftem auch in den 
übrigen nicht ungarifchen Provinzen leidet, foll ein neuer ftabiler Ka: 
tafter abhelfen. Dafür war von 1818— 1834 bereits ein Aufwand. 





*) Unter den Domänen find nicht begriffen die auf etwa 12 Mill. Gulden zu, 
fchägenden ‚Privat:, Patrimonials, Aviticale und Familiengüter bes Landesfürften 
ober der regierenden Kamilie. 
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von 12 Millionen erforderlich. Er iſt bis jest erſt in Niederoͤſtreich ein⸗ 
efuͤhrt; für die übrigen Provinzen gelten noch Proviforien. In Nieder: 
Streich fommt hiernach im Durchſchnitte ein Steuerbetrag von nahe 
17 Gulden auf 100 Gulden Reinertrag. Erſt unter Maria Therefia 
wurde auch der Dominicalbefig bleibend mit einer Steuerquote belegt; 
jedoch mit einiger Begünftigung des grundberrlichen Eigenthums vor dem 
unterthänigen, in der Größe der Quote und in ber Erhebungsart. In 
Ungarn beruht, felbft abgefehen von der Steuerfreiheit der adelichen Gründe, 
die Repartirung der Grundfteuer noch auf fehr mwillfürlihen Vorausſetzun— 
gen und Annahmen. Auch finden darin noch Verfchiedenheiten zwifchen 
der feit dem Jahre 1715 zur Erhaltung eines ftehenden Heeres eingeführ: 
ten Militär = und der fogenannten Domefticalcontribution Statt, welche 
lestere den Domefticalcaffen der Comitate und Städte zur Beftreitung 
ihrer Verwaltungskoſten zufließt. Erſt feit dem Neichstage von 1840 
ift wenigftens anerkannt, daß bäuerliche Gründe, die in den Beſitz eines 
Adelichen kommen, nicht mehr fteuerfrei find. In Siebenbürgen findet 
fi) noch eine Verbindung von Kopf» und Vermögensfteuer. Die Koften 
der Erhebung, die in Stalien gewöhnlich durch Pächter gefchieht, werden 
im Ganzen zu 24 $ veranlagt. Kaum geringere Verfchiedenheiten fin- 
den bei der 4,800,000 Gulden ertragenden Gebäudefteuer und bei ber 
Erwerbsfteuer Statt, die überhaupt nur in den nicht ungarifchen Ländern 
erhoben werden. Lestere fol zwar den wirklichen Ertrag ber Induſtrie 
und des Handels freffen, wird aber nur nad) der Größe der Ertragsfähig: 
keit bemeffen, fo weit diefe aus der Art der Befchäftigung, aus den Be— 
triebsorten, wofuͤr 5 Abtheilungen gemacht find, aus der Zahl der Hülfs- 
arbeiter und der Größe des Betriebscapitals zu erkennen if. Es werden 
von den Gemwerbetreibenden felbft vorerft Erklärungen gefordert, die von 
der DOrtsobrigkeit beurtheilt werden und worüber von der Landesobrigkeit 
entfchieden wird. In der Lombardei befteht ein mehr ausgebildetes Er— 
werbsfteuerfoftem. Der Ertrag ift in den flavifchen und deutfchen Pro- 
vinzen 1,900,000 ; in Lombardei und Venedig 357,000 Gulden, body 
wird hier noch 4 diefer Summe für die Gemeindecaffen aufgebracht, in 
Dalmatien nur zwifchen 3 — 800 Gulden; größer in der ungarifchen 
Mititärgrenze, Die früher nur in einem Theile der Monarchie beftandene 
Erbfteuer, gewöhnlich 10 8 von Collateralerbfhaften und Vermaͤchtniſſen, 


ſoll mit Einführung des neuen Stempel: und Targefeges wegfallen. So— 


dann gibt es Kopffteuern in Italien auf dem Lande und in einem Theile 
von Dalmatien, fo wie in der Militärgrenze eine Schugabgabe, als Per: 
fonalfteuer. Endlich finden fi noch in einem Theile der Monarchie 
mehrere directe und indirecte Sudenfteuern unter verfchiebenen Namen, wie 
3: B. im größten Theile von Galizien ein Kofcherfleifhauffhlag und ein 
Lichterzundauffchlag, Tegterer für die an den Feiertagen angezündeten Lich: 
ter; in Ungarn eine Zoleranzfteuer ıc, 

Die indirecten Abgaben werfen 79,100,000 Gulden rein: ab; davon 
die ſehr druͤckende allgemeine Verzehrungsfteuer in den nicht ungarifchen 
Provinzen gegen 20 Millionen; die Zoligefälle gegen 16 Millionen ; 


Oeſtreich. 211 


Salz 22 Millionen; das Tabaksgefaͤlle in den nicht ungariſchen Pro- 
vinzen gegen 10 Millionen; Stempel und Zaren *), movon nur bie 
fegteren in der. ganzen Monarchie eingeführt find, zwifchen 4 und 5 
Millionen ; Poftgefälle 2,400,000; Aerarial:, Weg: und Brüdenmau- 
then, nad) der Zahl des Viehs erhoben, aber in Ungarn unbedeutend, 
zwifhen 2 und 3 Millionen; das Lottogefälle über 7 Millionen. 
Die Erhebungskoften für diefe indirecten Abgaben werden ‚auf die uns 
geheure Summe von 36,700,000 Gulden gefhäßt; darunter die Er- 
bebung von DVerzehrungsfteuer und Zöllen auf je. 2 Millionen und 
3,600,000; vom Salzgefälle auf 8,500,000; vom Tabaksgefaͤlle 
12 Millionen (!); vom Lottogefälle 7 Millionen (!). Bu dem Allen 
kommen noch etwa 43 Millionen Einkommen aus befonderen Quellen, 


wie Aerarialfabriten, Strafbeträge und Gonfiscationen, Caducitaͤten, 


Nachfteuern ꝛc. Beſonders in Folge der geftiegenen Confumtion ift das 
Staatseinfommen jest um nahe 70 $ größer, als zur Zeit des Res 
gierungsantritts Franz’ I. Dazu contribuirt Miederöftreih nahe 194 
Millionen ; Lombardei 19,200,000;5 Böhmen 16,050,000 und das 
ganze Königreich Ungarn nur 16,990,000 Gulden, wogegen es freilich 
einen bedeutenden Theil feiner befonderen Verwaltungskoſten beftreitet. 
Der Aufwand für den Hof erfordert 3— 34 Millionen Gulden; 
ein Zheil der Apanagen aber kommt aus dem Ertrage der Familien: 
güter. Die politifche Verwaltung nimmt etwa 9 Millionen in Anfprud) ; 
Juſtiz 55% Millionen ; Finanzen 16; Polizei 14; Schulmefen 24; Stra: 
ßen⸗ und Wafferbau 9. Die Perfonalbezüge aller Beamten betragen an 
30 Millionen Gulden. Die größten Ausgaben aber erfordert das Mi: 


litär mit 41 Millionen in Friedengzeit, und noch mehr, etwa 48 Mil: - 


Itonen, die Berzinfung und Zilgung der Staatsfhuld. Die gefammte 
Staatsfhuld, die aber nur zum fleinften Theile auch für Ungarn be: 
fteht, wird approrimativ zu nahe 1000 Millionen gefhägt **). Bei 
Beurtheilung der finanziellen Verhaͤltniſſe ift außer der eigenthümlichen 
Stellung der ungarifchen Lande nicht zu überfehen, daß fonft aud) manche 
politifche, mit befonderem Vermoͤgen verfehene Inftitute (mie 3. B. 
Iandftändifche) beftehen, und daß die zahfreichen Patrimonialgerichtsher: 
ten, fo wie Städte und Märkte, einen beträchtlichen Zheil der Koften 
für die untere Verwaltung zu beftreiten haben. 

Nah den Behauptungen öftreichifcher Statiſtiker deden die Ein- 
nahmen die gewöhnlichen Ausgaben des Staats; nad) Anderen ift dies 


fes meiftens nicht der Fall ***). Da indeffen in der neueren Zeit bie, 


Einnahmen zunehmen, fo nähert fich Oeſtreich einem geregelteren Staats- 
haushalte. Aus dem Mitgetheilten ift erfichtlih, in wie hohem Grade 


*) Dazu gehören auch die Iandesfürftlichen Lehensgefälle. , 
- ** Die britifche Schuld ift etwa 7930, die franzöfifhe 1721 Millionen 
Gulden. Das Nähere über das dftreichifche Staatsfchuldenmwefen und bie neue- 
ven Operationen zur Hebung des Greditö f. unter „Staatsfhulden,.” 
+) ©. Turnbull a. a. Di, der insbefondere das Deficit vom Jahre 
1838 zu 7 Millionen Gulden ſchaͤtzt. 16% 


* 


* 
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die in wechſelnden Beſtimmungen vielfach ſchwankende finanzielle Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung mit ihren uͤberwiegend fiscaliſchen Intereſſen 
derwickelt und ungleichartig iſt. Faßt man ſodann den geringen Ertrag 
der Domänen in's Auge; bie uͤbermaͤßigen Erhebungskoſten für viele 
indirecte Abgaben; die Art mandyer diefer Abgaben, wie der Verzeh— 
ungsfteuern, der Salze, Tabaks- und Lottogefälle: fo mag man ſich 
einen annähernden Begriff davon machen, in welchem Umfange noch 
vielfahe Mißftände und drüdende Ungleichheiten zu befeitigen find. 
Ueberdies find aus früheren Jahren zahlreiche Fehler und Mißgriffe zu 
verdeden. Aus dem Allen erklärt ſich die officielle Geheimhaltung bes 
Finanzweſens und zugleih der Umftand, daß die aus unzureichenden 
Quellen gefchöpften Angaben, darüber noch fehr widerfprechend find. 
Der gefammte Stand der activen Givilbeamten umfaßt über 
84,000 Individuen, darunter über 5000 Prakticanten und über 1600 
Tagſchreiber. Hiernach kommt 1 Staatsdiener auf je 1030 Bewohner. 
Das Verhältniß aber in den mehreren Provinzen ift fehr verfchieden 
und 3.3. in Miederöftreich wie 1 : 298; in Siebenbürgen und Ungarn 
wie 1 : 2361 : 2730, wo freilih die aus den Domefticalcaffen ber 
Gomitate Befoldeten nicht mitgezählt find. Die Landeserze und Lanz 
beserbämter, fo mie mehrere Hofwürden, find dem Adel, meiftens ge: 
wiſſen adelihen Familien, ausdruͤcklich vorbehalten; aber fonft auch 
werden die höheren Aemter, wenn nicht gefeglih, mie in den ungari- 
ſchen Landen, doch thatſaͤchlich in der Regel durch Adeliche befegt. Die 
Beſoldungen des mittleren Beamtenſtandes oder des Canzleiperſonals, im 
Gegenſatze zum hoͤheren oder dem Conceptperſonale, ſind im Durchſchnitte 
ſehr gering, woraus ſich manche Unterſchleife und Bedruͤckungen erklaͤ— 
ren. Auch nach den Penſionsverhaͤltniſſen find die oͤſtreichiſchen Staats⸗ 
diener nicht ſehr guͤnſtig geſtellt. Ihre Penſionsfaͤhigkeit, wodurch zugleich 
die ihrer Wittwen und Waiſen bedingt iſt, beginnt erſt nach zehnjaͤhri⸗ 
gem tadelloſen Dienſte, da vorher eine bloſe „Abfertigung“ bezahlt 
wird. Gewoͤhnlich begründen 10—25 Dienſtjahre Anſpruch auf 4 der 
zulegt bezogenen Befoldung; 25—40 Jahre auf 4 und eine längere 
Dienftzeit auf das Ganze. Die Wittwen erhalten in der Regel J die: 
fer Penfion ; die Waifen 4 der mütterlichen Penfion. Bu jenen 34,000 
Beamten kommen noch über 91,000 Diener und Auffeher im Staats: 
dienfte, darunter 83,800 in der Finanzverwaltung, in der auch faft 
bie Hälfte aller anderen Beamten angeftellt if. Der unteren Staats: 
dienerfchaft, wozu namentlich gediente Militärs genommen werben, wird 
‚das Lob eines befcheidenen und höflichen Betragens ertheilt; waͤhrend 
das niedere Perfonal der Gefällenaufficht wegen der Bedruͤckungen, mo: 
durch es mitunter fein Leben friftet, verhaßt und in der Meinung des 
Volks etwa den Polizeifpionen gleichgeftellt if. Im Allgemeinen herrfcht 
in der öftreichifchen Verwaltung noch ein fchleppendes Formenmwefen in 
zahlloſen Conttolen und Berichterftattungen, in endlofem Schematismus 
und Tabellenweſen. Namentlich wird viel Zeit und Mühe auf die 
Aufftellung verſchiedener ftatiftifcher Zabellen verwendet; aber fie werben 
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nur, zu einigen 20 Exemplaren lithographirt, an die Eaiferliche Familie, 
die Minifter und Provinzialgouverneure vertheilt, worauf der Stein 
vernichtet wird, Die Tabellen über das Privateintommen der Krone, 
über den Zuftand und die Stärke der Armee und einige andere Gegens 
ftände werden fogar nur zu 5 oder 6 Eremplaren abgezogen, die der 
Kaifer und die Gabinetsminifter erhalten. 

Militärwefen und Marine. — An ber Spige bed ganzen 


Heerweſens und der Marine, zur rein militärifchen und politiſch- oͤlono⸗ 


mifchen Zeitung, fo wie als oberfter Mititärgerichtshof, fteht dee Hof: 
friegsrath mit feinen 14 Departements und mehreren befonderen 
Adtheilungen und Aemtern für fpecielle Gefchäftszweige. Diefe meit- 
ſchichtige Behörde hat nicht weniger ald 180 Beamte, 70 Prakticanten 
und 40 Diener und Auffeher. Ihr untergeordnet find als Gentralbes 
hörden für die ganze Monarchie dag Hauptgenieamt, das an ber Spitze 
des gefammten Fortificationsmefeng fteht, das Artilleriehauptzeugamt 
und der Generalquartiermeifterftab. Deftreih hat 26 Zeflungen, bar: 
unter 6 von erfter Größe, und feine Linien gegen Weften, Norden und 
Süden, mie fie durch das Bedürfniß der WVertheidigung in ben Ktie- 
gen gegen Frankreich, Preußen und Türkei hervorgerufen wurden. Selbſt 
feine neueften Befeftigungen bei Pinz, Briren und Verona, nad dem 
Plane des Erzherzogs Marimilian, find bloß gegen Weſten gerichs 
tet; während feine Grenzen gegen Rußland offen ftehen, und hier wohl 
Fortificationen im Plane, aber noch nicht ausgeführt find. Nur bie 
Werke von DOlmüs find in den legten Jahren verftärft worden. Die 
militärifchen Angelegenheiten in den einzelnen Provinzen werden unter 
dem Hofkriegsrathe von 12 Generalcommandos geleitet. Diefe Eins 
theilung der Monarchie entfpricht nahebei derjenigen in Provinzen; nur 
daß Inneroͤſtreich, Tirol und Sllivien, fodann die Lombardei und Vene: 
dig je 2, die Länder der Militärgrenze dagegen 4 Generalcommandos 
haben. Dede diefer militärifhen Provinzialbehörden ift von einem coms 
mandirenden General präfidirt und hat 5 Departements, worin bie 
Geſchaͤfte collegialifch behandelt werden. Ganz eigenthuͤmlich ift Wer: 
faffung und Verwaltung der Militärgrenze, in der nur 12 Städte 
(Communitäten) unter Civiladminiftration ftehen und mit dem Gren⸗ 
zendienfte nichts zu thun haben. Hier ift faft aller Grund und Boden 
in Soldateniehen vertheilt und flatt des Soldes an die zum Militärs 
bienfte verpflichteten gemeinen Grenzer zu erblihem Nugeigenthume vers 
lieben. Zur Erhaltung der Dienftmänner und zur Belorgung ber 
Keldarbeiten, auch in Abmwefenheit derfelben, leben die Grenzer in Haus: 
communionen, bie, unter ber Leitung eines Hausvaters, oft mehrere 
Ehepaare und im Durchſchnitte 7 bis 10, mitunter aber 40 bis 8O 
Mitglieder zählen. Diefe bilden alfo eine Art militdrifch = landwirths 
ſchaftlicher Famitienaffociationen, fo daß für das unbewegliche Vermögen 
eines ſolchen Grenzhaufes alle Dausgenoffen in gleichem Rechte find. 
Die Befisungen find in das gewoͤhnlich nicht zu zerftüdelnde Stamm: 

gut und in Ueberland getheilt, wovon nur legteres (in der ungarifchen 
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Grenze etwas Über 4 des ganzen Grundeigenthums) unter Beobachtung 
der gefeglichen Vorſchriften veraͤußerlich iſt. Die Grunbbefiger find im 
vorgefehriebenen Maße zu Naturalarbeiten für den Staat und bie Ge: 
meinde verpflichtet: Der wefentliche Zweck des Inftituts, die Aufftellung 
eines ftet3 bereiten Heeres von Aderfoldaten, führt auch zu mannigfachen 
Beſchraͤnkungen im Betriebe des Handels und der Gewerbe, fo wie hin— 
fihtlic der Studien *). Die 4 Generalatsbezirke zerfallen in 17 Regi⸗ 
mentsbezirke und nody 2 Bataillonsbezirke, fodbann in Compagniebezirke 
und in Gemeinden. In den Iegteren beforgen in ber Regel gemählte, 
vom Compagniecommando beftätigte Ortsältefte die Dekonomie und Poli: 
zei der Gemeinde. 

Der Friedensftand des ſtehenden Heeres ift etwa 361,000 Mann: 
270,000 Mann Sinfanterie, 48,000 Mann Gavallerie, 23,000 Mann Xrtil: 
lerie und 20,000 Mann befondere Corps. Dazu kommen in den Neben: 
zweigen und in ber Verwaltung noch etwa 75,000 Individuen. In Zei: 
ten der Ruhe ift 4 oder mehr beurlaubt. Die Generalität zählt 230 Sn: 
dividuen ; Stabs= und Oberofficiere 10,800 5 Unterofficiere und Cadetten 
28,600. Im Durchſchnitte kommt 1 Soldat auf je 97, in der Militär: 
grenze aber, die im Frieden über 42,000 Mann unterhält, auf je 25- 
Einwohner. Ein Infanterieregiment hat im Frieden 3— 4000, 1 Ba: 
tailon 800 Mann; ein Hufarenregiment gegen 1700. In einzelnen 
Kriegsjahren hatte das Heer fehon eine Stärke von 750,000 erreicht, 
dee die Landwehr etiwa 76,000, die ungarifche Infurrection an 50,000 

ellte. | 

Wie in allen Zweigen ber Verwaltung, fo herrfcht auch für die Con: 
feription und Recrutirung das Feine Gleichförmigkeit zulaffende Provin- 
zialfpftem. In den flavifch= dbeutfchen Provinzen find der Adel, Staats: 
beamte, Honoratioren, einzige Söhne bejahrter Eltern u. A. von ber 
Militärpflihtigkeit erimirt, die im Uebrigen für die 11 Altersclaffen vom 
19. bis 29, Jahre, jedoch mit dem Rechte ber Stellvertretung, befteht. 
Die Dienftzeit ift 14 Jahre. Bei der Aushebung follen die Obrigkeiten 
auf den Grad der Entbehrlichkeit der Individuen für die oͤbonomiſchen und 
Familienverhäftniffe fehen. In Italien, wo das Loos entfcheidet und die 
Befreiungen minder zahlreich find **), ift die Dienftzeit nur 8 Jahre und 
die Militärpflichtigkeit auf das 20. bis 25. Jahr befchräntt. Ganz daſ⸗ 
felbe Spftem gilt für Zirol, das nur 1 Jaͤgerregiment von 4 Bataillonen 
ftelle, aber zur. Vertheidigung im Nothfalle eine Landmiliz von 20,000 
Mann aufzubringen hat. In diefen Provinzen find den Infanterieregi— 
mentern, die fie zu ftellen haben, zur Ergänzung beftimmte Bezirke anges 
twiefen, aber von fehr urigleicher Größe, mit 370,000 bis 580,000 Ein⸗ 
wohnen, fo daß aud die Militärlaft eben fo ungleich, als die Finanzlaft, 
vertheift if. In den. dbeutfch = flavifchen Ländern befteht überdies (feit 


— — 





* In der fiebenbirgifcien Miltärgrenge gefalten id) bie Berpättnffe zum 
Theil ande 
Abeliche Tonnen als Gadetten eintreten. 
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1808) das Inftitut der Landwehr, die zu. jebem der 35 Infanterieregimen- 
ter 2 Bataillone liefert. Die Landiwehrpflicht dauert in der Regel vom 
18. bis 45. Jahre; nur diejenigen, die ſchon ihre Gapitulationgzeit im 
fiehenden Deere ausgehalten haben, werden mit 40 Jahren aus der Land: 
wehrliſte entlaffen. Die erſten Landwehrbataillone, aus den jüngeren und 
taugliheren Männern gebildet, find auch auferhalb ihrer Bezirke zur 
Vertheidigung anderer bedrohter Provinzen vor dem Feinde verwendbar. 
Im Frieden treiben die Landwehrmaͤnner ihre bürgerliche Belchäftigung, 
follen aber zeitweife zu Waffenübungen verfammelt werden. Für Ungarn, 
das etwa 64,000 Mann, alfo eine verhältnifmäßig geringe Zruppenzahl 
ftellt, war bisher die Werbung die gewöhnliche Ergänzungsartz; die Recru: 
tirung fand nur ausnahmsweife Statt, nach den von den Reichöftänden 
getroffenen Beftimmungen. Der Reichstag von 1840 hat jedoch 38,000 
Mann mit zehnjähriger Dienftzeit bewilligt, die nach dem Loofe unter den 
achtzehn» bis zweiunddreißigjährigen Männern ausgehoben wurden, mit 
Befreiung des Adels und feiner Diener, der Familienhäupter, einziger 
Söhne x. Innerhalb diefer Grenzen kamen indeffen in den einzelnen 
Comitaten, nad) der den Congregationen zuftehenden Autonomie, mancher: 
lei Verſchiedenheiten in der Aushebung der Recruten zum Vorfchein. Aehn: 
ic) iſt die Militärverfaffung Siebenbürgens, ‚nur daß die Truppen bisher 
alle tebenstänglich dienen mußten. In der Militärgrenze, die im Kriege 
gegen 100,000 Mann und bei einem allgemeinen Aufgebote gegen 200,000 
ftellen kann, find alle Grenzer vom 18. bis 50. Jahre zum Felddienfte, 
von da bis zum 60. Jahre nur zum Hausdienfte verpflichtet. In der 
Regel muß der Grenzer in der erften Periode jährlih 50 Tage zum Gor: 
donsdienfte, 49 Zage zum inneren Dienfte und 48 Tage zu Waffenübun: 
gen verwenden. Dalmatien ift bis jegt von Militärftellung frei geblieben, 
fol aber künftig für 2 Jägerbataillone und einen Theil der Kriegsmarine 
beigezogen werden. Für legtere befteht in Venedig ein Marineobercom: 
‚mando und zwei Divifionscommandos in XZrieft und Zara. Die Sees 
macht zählt 4 Fregatten, 10 Briggs, 4 Goeletten ıc,, im Ganzen 67 
Kriegs: und Zransportfahrzeuge mit 454 Kanonen und etwa 3000 Maris 
nefoldaten und Matrofen. In den legten Jahren ließ die Regierung mit 
vielem Aufwande den im Alterthume berühmten Hafen von Pola befeſti— 
gen, um ihn zu einer Hauptftation der Krieggmarine zu machen. 

Mit Ausnahme derjenigen Corps, deren Führung fpecielle Fachkennt— 
niffe erfordert, und der in den Militärakademieen Erzogenen foll im öftreis 
chiſchen Dfficiercorps, zumal der ungarifchen Negimenter, nicht viel wiſſen— 
ſchaftliche Strebfamkeit und Bildung einheimifch fein *). Die unteren 
Dfficiersgrade, Faͤhndrichs- und Gornettenftellen, werden von den Regie 
mentsinhabern **) zum großen Theile mit jungen Adelihen und vermö- 


2), Mergl. „Defteich im Jahre 1840. Mon einem dftreichiſchen Staats 
BD If diefer ein Ausländer, fo wird als Stellvertreter ein zweiter Inhas 
ber. ernannt, RE 
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genden Buͤrgerlichen beſetzt; doch werden auch die in den Militaͤrſchulen 
gebildeten Cadetten den Regimentern zugetheilt, und es iſt Politik des Hof—⸗ 
kriegsraths, die Macht der Inhaber auf diefe Weife zu befchränfen. Trotz 
ftrenger Verbote hat ſich ein Gonventionsfpftem oder der Verkauf fubalter: 
ner Stellen eingefchlichen, indem Dfficiere, zum Wortheile der in der An: 
ciennetät ihnen zunddhft Stehenden, gegen gewiffe Abfindungen aus dem 
activen Dienfte austreten. Mitunter gefchieht es auch, daß fie durch 
Behinderung im Avancement zu folhen Verkäufen genöthigt werden. Der 
Sold in den Subalternenftellen ift nicht bedeutend. Erft die Compagnies 
chefs, die befondere Gelder beziehen, um Armatur und Montur im Stande 
zu erhalten, und welchen die Anfanteriften einen Theil ihres Arbeitsver: 
dienftes abliefern müffen, wiffen meiftens ihre Stellen einträglic zu 
machen und ziehen darum nicht felten die Beibehaltung derfelben einer 
Beförderung vor. Der in der Verwaltung vorherrfchende Formalismus 
hat auch das Heerweſen durchdrungen; unter Anderem follen genaue Gon= 
duitenliften geführt werben, bei deren Abfaffung aber vielfache Mißbraͤuche 
unterlaufen. 

Der Geift des öftreichifhen Heeres ift weſentlich ariftofratifh. Un: 
ter 10,800 Dfficieren der Armee im Jahre 1837 waren 4224, darunter 
die-ganze Generalität, fo tie unter 1700 Gavallerieofficieren nicht weni: 
ger als 1193 von Adel; dagegen dienten verhältnifmäßig nur menige 
Adeliche bei dem Generalftabe, dem Geniecorpg und der Artillerie, nämlid) 
' von 1700 nur 340. Der Dfficiersftand bildet, der Maffe des Heeres 
gegenüber, eine ſcharf gefchiedene Kafte, und kaum mag bei irgend einem 
anderen Deere ber fociale Abftand zwifchen den beiden Hauptclaffen größer 
fein. Auch find die Grenadiercompagnieen, zwei bei jedem Sinfanteries 
regimente, im Friedensſtande als eine Art Garde zu betrachten, die etwas 
höhere Löhnung erhält und wozu die in jeder Beziehung tüchtigften Leute 
ausgewählt werden. Aus diefem Umftande, aus dem ganzen Öftreihifchen 
Ergaͤnzungsſyſteme und aus dem Herfommen, die wegen Diebftahl und 
größerer Vergehen geftraften Soldaten der anderen Corps, wohl auch 
Landftreicher u. dergl., in die Infanterieregimenter zu verfegen, erklärt ſich 
die große Zahl der ſchlechten Subjecte bei diefem Theile der Armee. Zus 
gleich geht daraus hervor, wie felbft für die verfchiebenen Zruppengattungen 
gewiſſe ariftofratifhe Abftufungen beftehen. Naͤchſtdem ift der moralifche 
Zuftand der mehreren Heeresabtheilungen, fo wie der Grad der Strenge, 
womit fie behandelt werden, durch die Nationalität bedingt. Es liegt hier: 
nad) in der Natur der Sache, daß Ungarn *), Groaten, Stavonier und 
andere Militärgrenzer, bei denen Trunkſucht, Diebftahl und Streitfucht 
befonders eingetwurzelt, und die zum größeren Theile von ihren Grundherren 
her an Prügel gewoͤhnt find, nach anderem Maße behandelt werden, ale 
Deutfche und Staliener. In neuefter Zeit wurden indeffen unter dem 
Minifterium des Grafen Clam⸗-Martinitz (geftorben zu Anfang des 


*) Turn bull erzählt, daß bei einem einzigen ungarifchen Regimente in 
Zeit von 18 Monaten 37 Mordthaten und Todiſchlaͤge begangen worden find. 
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Jahres 1840) zur Beſchraͤnkung des herrfchenden Prügelfpflems und ges 
gen die Willkür feiner Anwendung mehrere Verfügungen erloffen. | 

Geſetzgebung. (Mehreres hierher Gehörige f. in dem Artikel: 
„Deftreihifhe Gerihtsverfaffung.”) — An die Stelle des 
Sofephinifhen Criminalgeſetzbuchs ift feit dem Jahre 1803 ein neues 
Strafgefeg getreten, für deffen fortwährende Revifion eine befondere Com: 
miffion beftelle if. Die von Joſeph für das ordentliche Verfahren ab⸗ 
gefchaffte Todesſtrafe wurde dadurch wieder eingeführt, jedod nur für 
Hochverrath, Mord und räuberifhen Todtſchlag, qualificirte Brandftiftung 
und Verfaͤlſchung öffentlicher Creditpapiere. Bei den ſchweren Polizei: 
übertretungen beſteht nach dem Stande ein Unterfchied in der Strafart, da 
bei den unteren Glaffen die körperliche Züchtigung durch Stod oder Ruthe 
häufig zue Anwendung kommt. Die außerhalb Italien dem Unterfu: 
chungsrichter zugeftandene Befugniß, gegen den beharrlicy leugnenden Ver: 

brecher eine gewiffe Zahl Stodfhläge anzumenden, um durch den Schmerz 
ein Geftändniß zu erpreffen, führt als eine Art Zortur zu großem Miß— 
brauche. Eigenthuͤmlich ift, daß im peinlichen (geheimen) Verfahren fein 
Anwalt zugelaffen wird. Zum Schuge des Angeklagten follen zwar zwei 
unbefcholtene Männer aus dem Gerichtöftande deffelben den Berhören 
und der Aburtheilung beimohnen, aber es gefchieht häufig, daß ihnen bie 
in ihrer Abmefenheit aufgenommenen Protocolle erft fpäter zur Unterfchrift 
vorgelegt werden. In der Beftimmung des Strafmafies ift übrigens das 
öftreichifche Criminalrecht hauptſaͤchlich nur bei ſolchen Vergehen ftreng, 
die Öffentliches Aergerniß erregen ; im UWebrigen ift darin die Zendenz zu 
bemerken, die Vergehen aus der Claffe der Verbrechen in die der ſchweren 
Polizeiübertretungen herabzuziehen.. in befonderes Strafgefeg und 
Strafverfahren vor gemifchten, aus Juſtiz- und Gefällsbeamten zufam- 
mengefegten Gerichten befteht noch feit 1836 bei Gefällsübertretungen. 
Es ift in hohem Grade ausführlich, reichhaltig und bis in’s Kleinfte unters 
fheidend, fest aber zu confequenter Anwendung die ſchwer zugängliche 
volle Kenntniß faft aller Finanzgefege und eines großen Theile der übrigen 
Gefeggebung voraus. 

In Ungarn ift die bürgerliche und peinliche Geſetzgebung, die in viel- 
facher Beziehung an diejenige Großbritanniens erinnert, das langfame 
und ſtuͤckweiſe zufammenfegende Werk vieler Jahrhunderte. Der erfte 
Theil des volumindfen „Corpus juris Hungarici,” das fogenannte tripar- 
titum, enthält außer den menigen Decreten der Könige und Reichstage 
einen Theil des ungefchriebenen bürgerlichen und peinlihen Rechts. Es 
ift eine im Jahre 1514 bekannt gemachte Privatarbeit von Stephan 
MWerböcz, die durch den Gebraudy nach und nach Rechtskraft erhielt. 
Der zweite Theil bes ungarifchen Corpus juris begreift in chronologifcher 
Folge die alle gedenkbare Gegenftände der Geſetzgebung umfaffenden,, oft 
veränderten oder wirkungslos gewordenen Neihsfchlüffe vom Jahre 1659 
bis auf die neuefte Zeit. Naͤchſtdem entfcheiden fehr abmeichende Ge- 
wohnheiten und Gerichtsgebräuche.- Der hiernady überall fühlbar ges 
wordenen Willkür und Rechtsunficherheit fuchte Maria Therefia durch 


r 
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bie von ihr angeorbnete, ſpaͤter vermehrte und verbeſſerte Sammlung der 
Urtheilsfprüche der höchften Reichsgerichte (das fogenannte planum curiale) 
einigermaßen zu begegnen. Endlich ift der Entwurf eines Criminalcoder 
von einer Regnicolardeputation zwar feit geraumer Zeit in ber Hauptfache 
vollendet, jedoch noch nicht zur Prüfung und Annahme durch die Reiche: 
ftände gelangt. Das tripartitum ift für Ungarn und Szekler in Sie: 
benbürgen durch das Leopoldinifche Dectet ausdrüdlich anerkannt. Die 
Sachſen haben überdies eine beftätigte Sammlung ihrer Municipalftatuten 
von 1583 und folgen im Strafrechte gewöhnlich den Beftimmungen des 
öftreichifchen Geſetzbuchs *). 

Innere Politik. — Der eigenthuͤmliche Charakter der inneren 
Politik beſtimmt fi nie ausfchließlich nach der Zufammenfeßung eines 
Staats, nad der Stellung und Mifchung ber ihn bildenden Elemente ; 
fondern er hat ſtets auch feine befondere Gefchichte und Ueberlieferung, 
darum fein Herkoͤmmliches und Gemohnheitsmäßiges in gleichfam erblichen 
Vorzügen und Mängeln, Neigungen und Vorurteilen. Schon feit ben 
Berfuchen der huffitifchen Böhmen zur Erringung politifher und religid- 
fer Serbftftändigkeit ift. vom Kaifer Albrecht Il. an ein gewiſſer Fami—⸗ 
liengeift im habsburgifchen Regentenftamme einheimifch, der e8 mit befon= 
derer Strenge am Hergebracdhten in Staat und Kirche fefthalten läßt und 
mit angeborener Scheu gegen alle Verfuche politifcher Neuerung erfüllt, 


die vom Volke oder einzelnen Glaffen deffelben ausgehen koͤnnten. Die 


Macht der Umftände, oder individuelle Neigung einzelner Monarchen haben 
zuweilen Abweichungen von ber herkömmlichen Staatsklugheit erzeugt, 
wie unter Marimilian IL, Rudolf IL, Matthias u. A. Eine 
entfchiedene Ausnahme machte jedoch im ganzen Verlaufe der legten Jahr⸗ 
hunderte nur Joſeph II. mit feinem Spfteme des aufgeflärten Despo: 
tismus. Wenn er felbft die ferneren Ziele, wohin bie Bewegung bes 
europäifchen Voͤlkerlebens gerichtet ift, zu erkennen ſchien, fo verfolgte er 
fie body mit übereilter und verlegender Haft. Seine Ueberfülle von Res 
formen Iehrte indeffen Deftreih das Maß der Neuerungen fchägen und 
ſelbſt unterfhägen, deren es für’s Erſte fähig war; und mit aus biefem 
Grunde ift e8 in feinen inneren Zuftänden weſentlich unverändert geblies 
ben, als ringsumher die Stürme ber franzöfifhen Revolution faft alle 

andere Staaten des Feftlandes im Tiefſten ummanbelten. Darum läßt 
ſich wohl behaupten, wie paradox e8 Elingen mag, daß gerade Joſeph für 
die Zukunft der Monarchie erhaltend, in mancher Beziehung auch hemmend 


*) Auf mehrere Luͤcken und Gebrechen in der dftreichifchen Gefehgebung und 
Rechtöpfiege ift bingewiefen in „Deftreih im Jahre 1840” &. 97 ff. Bei 
Schilderung der ungarifchen Zuftände behauptet der Verfaffer, daß bdafelbft ein 
zunftmäßig eingerichteter Diebsverein beftehe, deffen Mitglieder eine Steuer an 
die Polizeicaffe entrichten und in eigenen Büchern regiftrirt und eingetragen 
feien. Die Bezahlung der Steuer ſchuͤtze zwar micht gang gegen bie Strafe, 
fihere aber doch mildere Behandlung zu. Auch könne man ſich, dur Vermit⸗ 
telung des allgemein - bekannten Anführers der Bande, gegen verhältnifmäßige 
Berghtung, ſchnell wieder in den Beſitz des geflohlenen Eigenthums fehen. ' 
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gewirkt hat. Doc nicht Alles, was er erftrebte, ging verloren, und in 
manchem erlahmten Gliede wurde der alte Staatskörper mit frifdher Kraft 
durchdrungen. So verdankt Oeſtreich fein Beftes noch immer dem kuͤhn 
teformatorifchen Geifte dieſes Kaifers, dem belebenden Vertrauen und 
ftarfen Glauben, womit er Hand an das Werk feiner Schöpfungen gelegt 
hatte. Wurde doch überhaupt im öffentlichen Leben noch felten etwas 
Großes erreicht, ohne daß das Ziel felbft Uber das zunaͤchſt Erreichbare 
binausgeftedt war! Leopold II, als Grofherzog von Toscana ein 
Reformator, gleih Jofeph, war durd die überall hervortretende Reac⸗ 
tion gegen bie Neuerungen feines Vorfahren zu Nüdfchritten veranlaft; 
und wenn Franz Il. für kurze Zeit einer progreffiven Politik zu huldigen 
fchien, fo trieben ihn doc, bald die Schreden der Nevolution wieder in 
die alten fihernden, aber auch hemmenden Schranken zurüd. Franz 
empfahl in einem eigenhändig aufgefegten Schreiben feinem Sohne, zu 
regieren, aber nicht zu verändern, und ohne des Fürfteen Metternich 
Rath nichts Wichtiges vorzunehmen. In der That hat die Thronbeſtei⸗ 
gung Ferdinand’s I. (1835) am Spfteme der Regierung nichts ges 
ändert. Denn die Amneftie vom Jahre 1838, ein Ausfluß des perfönli- 
hen Wohlwollens des Monarchen, das mit der in fchlagenden Zeugniffen 
beglaubigten früheren Härte gegen die politifchen Verhafteten in fo erfreu= 
lihem Gegenfage ftand, mar doch, von feiner politifchen Seite betrachtet, 
zugleich ein Act der berechnenden Klugheit, der die weitere Verfolgung der 
bisher beobachteten Marime nur noch mehr erleichterte. 

Die öftreichifche Politik, in ihrer Sorge für Erhaltung des Her: 
koͤmmlichen, zeigte ſich übrigens nie fo ftarr, um die Umftände, die eine 
Ausdehnung der monarchiſchen Gewalt zu begünftigen ſchienen, jemals 
unbenugt zu laffen. Diefes offenbarte fich in den wiederholten Verfuchen 
der Germanifirung magyariſcher und flavifcher Volksſtaͤmme, und im 
Beftreben, die unumfchränfte oder minder befchränkte monarchifche Gewalt 
aud) gegen bie conftitutionellen oder ftändifchen Nechte der einzelnen Theile 
des oͤſtreichiſchen Bundesftaats auszudehnen. Erlaubte man ſich nicht 
gerade pofitive gewaltfame Eingriffe in die Verfaffungen, fo ließ man doc) 
die conftitutionellen Mechte gern in VBergeffenheit gerathen, indem man 
gelegentlich die allgemeineren Freiheiten ariftoßratifhen Ausſchuͤſſen über: 
wies und indem man die Gelegenheit, die Rechte geltend zu machen, zu 
entziehen fuchte. Diefes gefchah auch noch neuerlih in Siebenbürgen, 
wo freilich die verzögerte Berufung der Stände, auf dem 1834 unter 
unruhigen Auftritten eröffneten und 1835 aufgelöften Landtage, eine 
defto lebhaftere Oppofition wedte, fo daß die feit lange außer Gebraud) 
gefegten Rechte um fo entfchiedener zurücgefordert wurden. Die Bewes 
gung in Siebenbürgen war zum Theil durch die Gährung in Ungarn und 
den dafelbft lebhaft geführten Principienftreit hervorgerufen, der auf dem 
Reichstage von 1832 — 1836 aus mehrfachen Anläffen begonnen hatte 
und ſich auf dem von 1839— 1840 eine Zeit lang erneuerte. Schon 
hatte gegen Ende 1835 die ungarifche Ständetafel eine Verweigerung ber 
Steuern in Ausficht geſtellt, falls fi nicht die Regierung zur Abftellung 


220 | Deſtreich. 


der theilweiſe ſchon auf vielen Reichstagen wiederholten Beſchwerden bereit 
zeige. Dieſe gab endlich in einigen Puncten nad, bie nicht von unmit—⸗ 
telbar praftifcher Bedeutung fchienen. Der erweiterte Gebrauch des Mas 
gyarifchen ward geftattet; und Franz’ I. Nachfolger nannte fih, gemäß 
der Forderung der ungarifchen Ständetafel,. ald König von Ungarn nicht 
$erdinandl., fondern V., zum Zeichen, daß das Land feine Öftreichifche 
Provinz, fondern ein felbftftändiges Königreich fe. So hat ed von jeher 
die oͤſtreichiſche Politik verftanden, wenn eine Eräftige Reaction ber 
politifch Berechtigten ober Bevorrechtigten zu beforgen und eine Ausbehz 
nung der Regierungsgemalt nicht zu hoffen war, durch ein Minimum von 
Nachgiebigkeit rechtzeitig einzulenken, um fich wieder auf die Rolle der 
Bewahung und Bewahrung der gerade gegebenen Verhältmiffe zu be— 
fhränfen. Sie zeichnete fich flets durch ein befonnenes Phlegma aus, 
das ſich möglichft lange auf derfelben Stelle behauptet und, wo es weichen 
mußte, body bald dahin zurüdkehrt, zur Wiederholung des Verſuchs einer 
weiteren Geltendmachung des monardifchen Abfolutismus und der dadurch 
bedingten minifteriellen Allgemwallt. 

Es ift aber fehr anzuerkennen und ein neuer Beweis ber Klugheit 
der öftreichifehen Politik, daß diefe Politik, außer dem berüchtigten Finanz- 
patente von 1811 unter dem Minifterium Wallis und den weiteren 
Reductionen ber Staatsfchuld in den zunächft folgenden Jahren, wenig: 
ftens alle eclatante Staatsſtreiche, die felbft größere Maffen in Aufregung . 
fegen konnten, flets zu vermeiden wußte. Auch muß man den öftreichi= 
fhen Staatsmännern zugeftehen, daß fie Allem, was den Geift der Neues 
rung weden konnte, mit größerem Erfolge und forgfältiger, als anderswo, 
den Eingang zu verfchliegen verftanden. Es ift feine Abweichung von 
dieſem Syſteme, daß die Regierung in Ungarn, wo es ihr zunächft darum 
gelten mußte, die Uebermacht der Ariftofratie zu brechen, die Initiative 
zur Verbefferung der Verhältniffe des Bauernftandes ergriffen hat. Als 
man erwartete, daß diefe Ariftofratie durch die Choleraunruhen nadhgiebis 
ger geworden fei, legte die Regierung dem Neichstage von 1832 das im 
September 1835 von bdiefem angenommene Urbariale zur Reform ber 
bäuerlichen Zuftände vor; allein da der Abel in ber nationalen Erhebung 
jener Zeit felbft zu noch größeren Gonceffionen bereit war, als bie Vor: 
fhläge der Regierung ihm anmutheten, und als diefe beforgen mußte, 
nicht mehr an der Spige ber von ihr eingeleiteten langfamen Bewegung 
zu ftehen, trat fie fortan wieder hemmend oder doch verzögernd auf. Auch 
die größere Vorficht im Intereffe des monarchiſchen Principe iſt indeffen 
durch die gegebenen Verhältniffe bedingt. Die öftreihifhe Monarchie 
greift in alle Hauptgebiete des europäifchen WVölkerlebens ein, und jede ' 
Erfchütterung auf dem einen diefer Gebiete droht darum ihre Macht zu 
zerfplittern. Weil man ſich aber gewöhnen mußte, nah allen Seiten 
hin gegen mannigfachere Gefahren wachſam zu fein; fo hat man fi auch 
mit dem Fernblicke der fcharffichtigen Furcht, die aber mieder ihre befon= 
beten Gefahren mit ſich führt, dagegen vertheidigen lernen. Abgefehen 
von Ungarn und Siebenbürgen, die man mehr‘ ſich felbft überlaffen muß, 
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ift darum Deftreich mit fehr kluger Benutzung und Unterorbnung feiner 
ariftoßratifchen Grundelemente im eigentlihften Sinne ein Polizeiftaat 
geworden, mit einem fo vollftändig ausgebildeten Präventivfufteme, wie 
man es in keinem anderen europdifchen Reiche findet, —* 

Un der Spitze dieſes Syſtems ſteht das Princip einer vaͤterlich vor⸗ 
mundſchaftlichen Regierung durch den Kaiſer. Vor Allem muß der 
Glaube im Volke erhalten werden, daß der Monarch jeder gerechten Be— 
ſchwerde abhelfen wolle und könne. Darum find die Regenten aus dem 
Haufe Habsburg, die fich durch einfache Lebensweife dem Wolke nahe 
fiellten, ihren Unterthanen immer zugänglich geblieben. In regelmäßigen 
Audienzen Eönnen Vornehme und Geringe darauf zählen, mohlmollend 
angehört und freundlich entlaffen zu werden. Bei der Meitfchichtigkeit 
und Vielgeftaltigkeit der Monarchie und bei dem ftreng bemeffenen Ges 
ſchaͤftsgange kann e8 indeffen nicht fehlen, daß die Beſchwerden meiften® 
wieder zu ber Behörde zurüdgehen, die fie veranlaßt hat; doch folgt dann 
und wann eine Abhülfe, die das Vertrauen aufrecht hält. Inzwiſchen 
forgt die Polizei, daß in Feiner Weife der herkömmlichen Anfiht von der 
Mürde des Kaifers und Eaiferlichen Haufes zu nahe getreten werde, Diefe 
Sorge ging weit genug, um im Jahre 1825 eine befondere Polizeiverords 
nung zu veranlaffen, daß der Kaifer auf Bildern nicht in Eivilkleidern 
darzuftellen fei, und daß „aus denfelben Beweggründen, aus benen fi) 
diefe Darftellung nicht eigene, auch die Bildniffe der Prinzen des Haufes 
nur in Uniform, mit der Ordensdecoration, erfcheinen ſollen.“ 

Naͤchſtdem ift die Vorficht der Polizei darauf gerichtet, daß bie fons 
ftigen Adftände des Standes und Ranges ſtets im vorgefchriebener Weiſe 
beachtet werden. In ihrer Auffiht auf die Volksſtimmung foll fie beſon— 
ders darüber wachen, ob „richtige Begriffe oder fehädliche Irrthümer über 
das Achte Verhältnig einer Volksclaſſe zu dem übrigen *)“ im Umlauf 
find. Die Cenſur iff ausdruͤcklich angewieſen, alle Stellen entfernt zu 
halten, die fatprifche oder beleidigende Ausfälle auf ganze Stände ber buͤr— 
gerlichen Gefellfhaft, befonders den Adel und das Militär, enthalten. 
Auf der Bühne darf fein Eatholifcher Geiftlicher dargeftellt werden, eben 
fo wenig das Aeußere oder Innere einer Kirche, Capelle oder eines Kloſters, 
fein Crucifir ober Heiligenbild. 

Die Ausbildung der geheimen Polizei fällt in die Regierung Leo: 
poldꝰs II, und in die erfte Zeit der durch die franzöfifche Revolution ers 
zeugten Gährung. Man unterfcheidet die in der Volksſprache fogenannten 
Maderer, die, zur Polizeiwache gehörend, nur außer dem gewöhnlichen 
Dienfte in Civiltracht einhergehen ; und die oft den höheren Ständen ent: 
niommenen, vom Staate anfehnlicy befoldeten, männlichen ober weiblichen 
BVertrauten, die e8 mehr mit der höheren politifchen Kundfchafterei zu 
thun haben. Bekannt ift, daß in diefer Beziehung die öftreichifhe Politik 


+) Verordnung vom Jahre 1792. Vergql. „Soſtem der öftreichifchen abmis 
niftrativen Polizei ıc., vom Grafen v. Barth: Barthenheim’ (Wien, 
1829) ©. 83, 
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Bildern auf Pfeifenköpfen .und Tabaksdoſen herab ; eine eigene Verord⸗ 
nung wurde erlaffen gegen die beſonders aus Italien her verbreiteten 
„Bilder mit anftögigen Scenen aus dem Leben Napoleon’s.” Endlich 
unterliegen ‚die Lehrvorträge und akademiſchen Reden der Profefforen und 
Studenten einer vorgängigen Prüfung. Den Erfteren iſt befonders zur 
Pflicht gemacht, fi) der Erwähnung ſolcher Gegenftände zu enthalten, in 
denen „gleihfam eine Vorzeihnung ber von der Staatsverwaltung zu 
befolgenden Grundfäge zu liegen fcheint.” Wie die polizeilidyen Anord⸗ 
nungen und Vorfichtsmaßregeln in der Regel durch befondere Umftände 
hervorgerufen find, fo liegt es in der Natur der Sache, daß fie au in 
Oeſtreich, wie anderswo, je nach den Umftänden bald in Vergeffenheit gera= 
then, bald mehr oder minder ftreng beobachtet werden. Auch ift in der 
Regel in den Verordnungen felbft zu vielfachen Ausnahmen und zur 
Geſtattüng befonderer perfönlicher Ruͤckſichten Raum gelaffen; ja man 
fheint die Zahl der Verbote und Befchränkungen vergrößert zu haben, um 
zugleich die Gelegenheiten zu erceptionellee Begünftigung zu vermehren 
und duch Gonnivenz bie alfo Privilegirten zu defto lebhafterem Danke zu 
verpflichten. Wird doch getvöhnlich der ausnahmsmeife geftatteten 
Freiheit ein größerer Werth als der gefeglich gleichmäßigen, und dem Vor: 
rechte ein größerer, als dem Rechte beigelegt. Die einmal angeordneten 
Beſchraͤnkungen der freieren Bewegung werden aber nicht fo feicht aufge: 
hoben; fo daß man darauf immer, wie auf einlange Beftehendes, zuruͤck⸗ 
fommen und unter Umfkänden wieder zur Praris machen fann, mas 
vielleicht eine Zeit lang nur Theorie ſchien. Auf diefe Weiſe ift Deftreich 
vorzugsweife ein Land der Cautelarpolitik geworben, die ein fehr ausgebils 
detes Syſtem von meiftens nur flein und Peinlich erfcheinenden Mitteln 
umfaßt, aber gleichwohl für den gewöhnlichen Verlauf des Staatslebens 
noch zur Zeit ausgereicht hat. | 
Stellung gegen das Ausland und auswärtige Poli: 
fit. — Deſtreichs auswärtige Politik ift nur eine Erweiterung und An- 
wendung beffelben Syſtems, das es im Inneren fo confequent verfolgt. 
Unter den Vertheidigern des Status quo in erfter Linie war es feit dem 
Wiener Congreffe ftets darauf bedacht, jede Neuerung, fo weit feine Macht 
teichte, zu bekämpfen; den Verlauf jeder politifchen Bewegung aufmerkſam 
u beobachten, wo es ihr nicht ohne Gefahr in den Weg treten Eonnte, um 
fie unter günftigeren Umftänden allmälig zu dern Puncte zurüdzuführen,. 
von dem fie ausgegangen war; das Meue aber, was ſich dauernden Bes 
fand errungen zu haben ſchien, doc erft nach langer Zögerung und nach: 
dem es erſt in mannigfachen Proben feine Lebensfähigkeit bewaͤhrt hatte, 
als rechtlich gültig anzuerkennen. Wenn dabei das Princip einer foge- 
nannten Legitimität meiftens der Grund oder Vorwand war, auf ben fi. 
die Politik ſtuͤtzte; ſo blieb doch das politifche Intereſſe, zunaͤchſt das der 
Bewahrung des eigenen Spftems, das nie aus den Augen verlorene Biel, 
dag fie verfolgte. Der Staatsmann an der Spige der Monarchie bes, 
zeichnete felbft diefe Politik, bald nach dem Garlsbader Gongreffe, in einem- . 
wahrſcheinlich von Genk in feinem Namen abgefaßten Schreiben an den 
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Freih. v. Berſtett, badifchen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. 
„Die Zeit,“ heißt e8 darin, „ſchreite unter Stürmen vor. Bor Allem 
müffe man für Aufrechthaltung des Beftehenden thätig fein; dies fei das 
einzige Mittel der Erhaltung und vielleicht felbft das geeignetfte, um das 
fhon Verlorene wieder zu erhalten. Der lange gefammelte Brennftoff habe 
fi von 1817—1820 entzündet, durch das falfche Verfahren der fran- 
zöfifhen Regierung ; durch die in Deutfchland den gefährlichften Doctrinen 
bewilligte Duldung ; duch die Mifbräudye der Preffe und die im ihrer 
Unterdrüdung gezeigte Schwäche; durch die übereilte Bewilligung von 
Repräfentativverfaffungen für die füddeurfhen Staaten. So fei das 
Uebel vor der Garlsbader Verfammlung auf folhen Grad geftiegen , daß 
e8 zum Umſturz der gefellfchaftlichen Ordnung nur einer unbedeutenden 
politifhen Verwidelung bedurft hätte. Der Uebergang vom Alten zum 
Neuen fei eben fo gefährlich, als vom Neuen zum nicht mehr Beftehenden. 
Beides koͤnne Unruhen erzeugen, die man um jeden Preis vermeiden 
müffe. Den Regierungen liege es ob, mit voller Freiheit nur unumgaͤng⸗ 
lich nothivendige Veränderungen zuzulaffen. ine Charte fei indeffen noch 
feine eigentliche Gonftitution, die ſich nur durch die Zeit bilde, und das 
Gouvernement könne immer noch dem conftitutionellen Regime eine Ent: 
widelung zur Befeftigung der öffentlichen Auctorität geben *). Es gibt 
im Grunde nur zwei Hauptrihtungen in der Politik: fid) in das Leben 
feiner Zeit und feiner Nation zu verfegen, die in ihr wirkenden und fchaf: 
fenden Triebe in ſich aufzunehmen, und die fo bedingten Forderungen gel⸗ 
tend zu machen; oder diefe Korderungen erft an ſich kommen zu laffen, um 
fie zu befämpfen und höchftens Schritt vor Schritt das abfolut Unvermeid⸗ 
liche ihnen nachzugeben. Oeſtreich repräfentirt als Anwalt des Beftehen- 
den ben Skepticismus gegen alles Neue; aber indem es ſtets mehr: des 
Zügels als des Sporns ſich bedient, verhindert es mindeftens manche 
Uebereilung und Ueberftürzung, und Alles, was beruhigend wirft, entfpricht 
ſeiner Staatsklugheit, welche die eines altgewordenen Staates ift, der 
nicht mehr, vom jugendlichen Ehrgeize der Vergrößerung und des Ueberges 
wichts getrieben wird, fondern mefentlih nur der Sorge der Erhaltung 
ſich hingibt. Im diefem Sinne bemerft Geng in den „Sragmenten zur 
neueften Geſchichte des politifchen Gleichgewichts in Europa”, daß ſich 
Deſtreich während einiger Jahre nach dem Frieden von Luneville felbft 
barein ergeben habe, der Macht Bonaparte’s, zu Gunften ihres antis 
revolutionären Charakters, ihr politifches Uebergewicht zu verzeihen. 
Den Gefihtspunct vor Augen, daß der Uebergang vom Neuen zum 
nicht mehr Beftehenden eben fo gefährlich fei, als der vom Alten zum 
Neuen, hat Oeſtreich, bei der Gründung des deutſchen Bundes, feinen 
verjährten Anfprudy der Suprematie wieder hervorgeſucht. Preußen hatte 
fi) mit weit reichendem Einfluffe auf die deutfchen Angelegenheiten ihm 
zur Seite geftellt und, in Anerkennung des gefchichtlich gewordenen hats 
beftandes, wurde eine Xheilung des Einfluffes der beiden Maͤchte auf das 


* Barnhagen v. Enfe, „Denkwuͤrdigkeiten ic.“ 1840, 
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noͤrdliche und ſuͤdliche Deutſchland projectirt. Selbſt die Errichtung einer 
deutfch = oͤſtreichiſchen Kaiſerwuͤrde und einer deutſch⸗preußiſchen Koͤnigs⸗ 
wuͤrde war zur Sprache gekommen. Einmal im Beſitze der Directorial⸗ 
leitung am deutſchen Bundestage, wies jedoch Oeſtreich den Anſpruch 
Preußens auf eine Alternation im Praͤſidium, woruͤber ſich im Jahre 
1833 erneuerte Verhandlungen- entfpannen , entſchieden zurüd. Dagegen 
begnügte es fich bei Errichtung des Bundes gern mit dem Zitel eines 
„Praͤſidirenden“ für feinen Gefandten in Frankfurt, ald ihm derjenige 
eines „Praͤſidenten“ preußifcherfeits mit Lebhaftigkeit ſtreitig gemacht 
wurde. Weberhaupt geht die öftreichifche Diplomatie auf den Kern ber 


Sachen; fie hält an Form und Förmlichkeit nur fo weit feit, als dieſe 


mit dem Weſen innig zufammenhängt. Auch für die Geftaltung ber 
bundesrechtlihen Verhältniffe war die Stimme Deſtreichs ſchon auf dem 
Wiener Congreffe um fo eher entfcheidend , als hiernach möglichft viel der 
Zukunft überlafjen blieb. Seine alte und befonnene Politif war niemals 
flüchtigen Aufwallungen unterworfen; und wie fie ſich zu feiner Zeit vom 
Enthuſiasmus der Dankbarkeit für die Nation und die von ihr gebrachten 
Opfer fortreißen ließ, fo wurben auch die Verheifungen der zu gewährenden 
Volksrechte nur in einer MWeife gegeben, die mehrfache Deutungen zulieh, 
ohne doch gerade mit dem Buchftaben der Bundesacte im Widerfpruche zu 
ftehen. So kam ein Werk zu Stande, über das ſich der patriotifche Un- 
muth des Freiherrn v. Stein in feinen Briefen an v. Gagern mit ben 
Morten äußerte: „Zu Wien haben fie finalement nur halbe Arbeit gethan, 
-und die Nation über Bund und Bundesfpftem gar nicht begriffen. Und 
"nachdem wir fo fehnlichft Eintracht ‘zroifchen Deftreih und Preußen im 
‚Großen gewünfcht, fo wollten wir doch Eeineswegs ein foldyes Schmiegen 


und Affimiliren in Dingen, die ſich fo wenig ähnlich find, tie Lage und, 


Berhältniß beider Regierungen gegen ihre Völker. Der Fürft Metter: 
nich, gewöhnt zu verführen, verführte darin das preußifche Cabinet und 
"befchädigte dadurch Beide — ja — uns Alle.” Bald jedoch; im Kampfe 
gegen die Iebhafteren Anfprüche des Liberalismus, bewährten fid Bund 
und Bunbdesfpftem als hinlänglicy tauigliche Werkzeuge im Sinne des 
monarchifchen Princips, wie dieſes gerade von Deftreich ſtets erkannt 
und bekannt worden ift. Als fi am Bundestage felbft, unter den Ver: 
tretern mehrerer mittleren und Eleineren Regierungen, gegen dem überwiegen- 
"den Einfluß der beiden deutfchen Großmaͤchte eine Oppofition gebildet hatte, 
die etwas in die liberale Farbe zu fpielen fehien; fo gefchah es auf Ver: 
anlaffung des Wiener Cabinets, daß im Jahre 1823 eine Art Regene⸗ 
ration oder Epuration der beutfchen Bundesverfammlung durchgeſetzt 
'wurde. Ernftlicher hatte man es im Volke mit dem Gedanken der reis 
‚heit gemeint, bis ihm die Regierungen die Befclüffe des Carlsbader Con⸗ 
‚greffes entgegenfegten. Es ift bekannt, daß daran Oeſtreich nicht blos 
einen hauptfächlichen Antheil nahm, fondern daß es auch feine Stellung, 
in der es nicht leicht im Falle ift, fich an die Völker zu menden und biefe 
durch Gonceffionen zu gewinnen, wohl zu benugen verftand, um fich über: 
all bei den Regierungen als Schirm und Schild der moralifchen Rechte 
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geltend zu machen. Darum aber zeigte es ſich ſtets beſonders empfindlich 
gegen Alles, was der Meinung Eingang verſchaffen konnte, daß ſich ſein 
Einfluß auf die Regierungen der kleineren Staaten bis zu einer Vormund⸗ 
ſchaft uͤber dieſe ausgedehnt habe. Dieſe Empfindlichkeit bewaͤhrte ſich 
nicht blos nach dem Erſcheinen des bekannten Manuſcriptes von Suͤd— 
deutſchland im Jahre 1820, ſondern auch ſpaͤter, als die von Gentz 
mit ſichtbarem Eifer bekaͤmpfte Schrift: „Ueber die gegenwaͤrtige Lage von 
Europa. Ein Bericht, dem Prinzen * * vorgelegt von Freiherrn von &. ıc.” 
die Behauptung durchzuführen fuchte, daß die deutfchen Staaten, durch 
Deftreihs Einfluß im Bunde, in einen nicht Tänger zu duldenden Zuftand 
der Abhängigkeit verfegt feien, und daß von ihnen der Aufftand der Grie— 
hen benußt werden müffe, um ſich feiner Vormundſchaft zu entziehen. 
Durd die Ereigniffe des Jahres 1830 wurden bedenklichere Ver: 
widelungen herbeigeführt. In Confequenz mit der zum Princip geworde—⸗ 
nen Vorliebe für die monarchiſche Legitimität, und im fteten Gegenfage zu 
den Anfprüchen der Völker, unterftügte Deftreich für einige Zeit den Her- 
309g Karl von Braunſchweig, während Preußen die Sache des jegigen 
Herzogs vertrat. Mit auffallend erfcheinender Ruhe hatte e8 den Bewe— 
gungen an feiner Grenze im Königreiche Sachſen zugefehen. Aber es 
verrechnete fich nicht in feiner Erwartung, daß die Aufwallungen im deut: 
fhen Volke, wodurd hie und da felbft die Maffen in Bewegung kamen, 
bald voruͤbergehen würden. Als diefe Zeit gekommen ſchien, drang es 
eben fo entfchieden auf Zurüdnahme des badifchen Prefgefeges, als es im 
KurfürftenthHume Heffen mit Erfolg gegen ähnliche Nachgiebigkeit warnte, 
die man dort „ſo fehr zu bereuen Urfache gehabt habe.” Seine politifche 
Bedeutung beruht zum großen Theile in der Unterftügung, die es überall 
ben abfolutiftifchen Neigungen der Regierungen zu gewähren eben fo bereit- 
willig, als fähig ift, während der Einfluß Preußens davon abzuhängen 
fcheint, daß ſich diefes zum Vertreter der nationalen Intereffen mache. 
Allein um fo mehr ift die Klugheit des Wiener Cabinets anzuerkennen, 
als dieſes Preußen vermochte, für die reactionären Mafregeln 1819 und 
die Bundesbefhlüffe vom 28. Juni und 6. Juli gleichfam die Initiative 
zu ergreifen. Schon in feinen „Fragmenten ıc.” bemerft Gens, daß 
„bie ‚Rivalität zwifchen Deftreich und Preußen mit der Xheilung Polens 
nicht aufgehört habe. Auch in ihrem Verhältniffe als Theilnehmer am 
beutfchen Bunde konnte e8, fo fehr man in den Hauptſachen einig fchien, 
gleichwohl nicht fehlen, daß mitunter widerfprechende Anfichten zum Vor: 
fchein kamen. Als Preußen eine minder befchränkte Deffentlichkeit der 
bundestäglihen Verhandlungen in Antrag brachte, war das Wiener Ca— 
binet anderer Meinung. Ueberhaupt ift Deftreih, naͤchſt Rußland, noch 
vorzugsmeife das Land einer geheimen Gabinetspolitift ; und es ift vielleicht 
nicht ganz bedeutungslos, daß dafelbft der Nang eines geheimen Raths 
fogar mit den höheren Militärchargen verbunden ift, und daß die höchften 
Claſſen mitlitärifher Orden die geheime Rathswuͤrde geben. Wichtiger 
waren die Differenzen, welche durch die Gründung des deutfchen Handels⸗ 
vereind hervorgerufen wurden. In den Wiener vom Jahre 
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1820 hatte Fürft Metternich geäußert, ein Handelsbund zwiſchen ben 
verfchiedenen deutſchen Staaten fei wohl nichts als ein Luftbild, das zwar 
verführerifch erfcheine, dem aber Feine Wirklichkeit gegeben werden Eönne. 
Wenn Napoleon das Wort „unmöglih” aus feinem Wörterbuche ges 
ſtrichen hatte, fo findet es fich in dem ber öftreichifchen Politit um fo 
häufiger. Doc konnte man den Glauben an die Schwierigkeit des Unter: 
nehmens wohl audy abfichtlich feigern wollen, um die Ausführung defto 
länger hinauszufchieben. Als gleichwohl Hand an's Werk gelegt wurde 
und die erften Schritte gethan waren, bemühte fich Oeſtreich, in Verbin: 
dung mit der englifchen Diplomatie, um die Gründung eines befonderen 
fübdeutfchen Zollvereins. Aber das nähere Intereſſe einer commerciellen 
Bereinigung der meiften deutfchen Bundesftaaten mit Preußen übermog ; 
und endlich geftalteten ſich die Verhältniffe in der Art, daß wohl auch der 
‚baldige Anfchluß der deutfchen Nordfeeftaaten und Medtenburgs nicht 
mehr zu den Unmsöglichkeiten zählt. Dann dürfte e8 aber im Sntereffe 
Deftreichs liegen, für eine endliche Verbindung der fämmtlichen bdeutfchen 
Bunbdesflaaten auch von feiner Seite die Wege anzubahnen und die commers 
cielle Zwietracht Deutſchlands, die fo Leicht zur politifchen führen Eönnte, 
in Eintracht zu verwandeln. 

Meben den beiden deutſch-europaͤiſchen Großftaaten, laͤßt fich ber 
Gompler ber Eleineren Bunbesftaaten als eine dritte Macht betrachten, 
da fie menigftens durch das gemeinfame Intereffe der Erhaltung ihrer 
Souveränetätsrechte unter ſich verbunden find. Es läßt ſich nicht verfen- 
nen, daß durch diefe Solidarität der Intereffen ein bindendes Mittelglied 
gegeben ift, wodurch fich die fonft wohl haufig vorfommenden Reibungen 
zwifchen Oeſtreich und Preußen mindern, und in der germanifchen Mitte 
Europas ein Spftem politifchen Gleichgewichts begründet wird, das nur 
feife Schwankungen zuläßt, die in die Ordnung bes großen europdifchen 
Staatenſyſtems nicht ftörend eingreifen Eönnen. Allein, ob es gleich rich— 
tig fein mag, baß gegen Ende des Jahres 1831 die Fürften von Reuß 
und Waldeck an Preußen die Erklärung abgaben, fie feien bereit, ſich 
bemfelben einzuverleiben, wenn biefes einen folhen Schritt wünfchen, 
ober im allgemeinen Intereffe finden follte; fo gehört doch eine ſolche Bes 
reitwilligkeit jedenfall® nur zu den Ausnahmen. Zur Zeit des tuffifch- 
türkifchen Kriegs im Jahre 1828 ftand ‚bekanntlich der franzöfifche Mi— 
nifter ber auswärtigen Angelegenheiten, Graf de la Ferronaye, mit 
dem ruffifhen und preußifchen Gabinet in Unterhandlung. Im Wider: 
fpruche mit ben Intereffen Deftreihs und Englands hatte man die Abficht, 
Rußland und feinen Einfluß auf Koften des türkifchen Reichs zu vergrö- 
Bern; dem preufifchen Staate in Deutfchland, fo mie Frankreich im 
Nordoſten feines Gebiets eine weitere Ausdehnung zu verfchaffen. Ob 
es gleich nur bei fehlgefchlagenen und zuruͤckgewieſenen Verſuchen blieb, 
lag doc) immer darin ein Grund für die Eleineren Mitglieder des deutſchen 
Bundes, nicht ausfchließlich auf den Buchftaben der völkerrechtlichen Ver: 
träge zu bauen. 

Deftreich ift zu fehr europaͤiſche Macht und befteht, im Gegenfage zu 
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dem faſt durchaus deutſchen Preußen, aus zu vielartigen Elementen, um 
jetzt ſchon an die Spitze der deutſchen Nationalitaͤt und ihrer Intereſſen zu 
treten. Schon in den Kriegen gegen Napoleon legte es darum lange 
nicht das gleiche Gewicht, wie Preußen, auf die Wiedereinverleibung des 
Elſaſſes und Lothringens mit dem deutſchen Staatenkoͤrper. Und da 
Goͤrres, in feinem rheinifchen Mercur, die Verträge von 1815 um 
diefer Verſaͤumniß willen ſcharf getadelt hatte, fucdhte e8 Gen $ im oͤſtrei⸗ 
hifhen Beobachter zu rechtfertigen, daß man nicht auf der Zurüdgabe von 
Ländern beftanden habe, „die durch die bündigften Verträge aufgegeben, 
durch oft ermeuerte Friedensfchlüffe unabänderlic abgetreten feien und 
über deren Verluſt fi jahrhundertlange Verjährung hingemälzt habe.” 
Deftreich iſt weſentlich defenfiv durch die Zufammenfegung des Staates 
und Heeres, wie durch die Lage feiner Finanzen; und darum unter allen 
Umftänden gewiß am Wenigften geneigt, zu einem Eroberungstriege gegen 
Frankreich die Hand zu bieten. Jeder ungluͤckliche Wechfelfall koͤnnte 
nicht blos feine Stellung in Italien gefährden, fondern es würde auch, 
bet dem gluͤcklichſten Verlaufe, durch die Verwidelung im Meften, fein 
Einfluß im Often gelähmt werden. Dagegen läßt fidy erwarten, daß es 
im Bunde mit den anderen deutfchen Staaten immer bereit fein wird, 
jeden etwaigen Uebergriff franzoͤſiſchen Ehrgeizes in das deutfche Rechte: 
gebiet mit aller Kraft zurüdzumeifen. Unter den möglichen Combinationen 
der europäifchen Großmaͤchte ift zwar ein franzöfifchsruffifches Buͤndniß 
feines der unmwahrfcheinlichften; und man hat wohl fhon die Meinung 
ausgefprochen, daß alsdann auch Deftreich, in der überwiegenden Sorge 
für Stalien, als der Dritte im Bunde geneigt fein könnte, durch Preis: 
gebung deutfcher Intereffen vor allem Anderen die eigene Integrität zu 
erkaufen. Man darf aber wohl annehmen, daß die Aufrechthaltung des 
oölkerrechtlihen Vertrags, den es mit Deutfchland abgefchloffen hat, 
ftets auch mit dem Intereſſe feiner Politik im Einklange ftehen wird. 
Diefes Intereffe befchrinkt ſich auf die Erhaltung des Beſtehenden, 
fo lange diefes nur irgend haftbar if. Auch in Italien war die Thätigkeit 
des Wiener Hofs, vom Laibacher Gongreffe an*) bis zur Unterdrüdung 
der Infurrection in der Romagna im Jahre 1832, nur abwehrend oder 
herfteltend. Als diefer Aufftand ausbrach, hielt es zur Unterdrüdung 
deffeiben fogleidy ein Heer bereit; aber in feiner Rolle als Vertheidiger 
der Megierungen wartete e8 erft ab, bis von Seiten des Papftes feine 
Sntervention verlangt wurde, che es mirklich dazu fhritt. Ganz anders 
war das Verfahren Frankreichs bei der Erpedition von Ancona, bie ohne 
vorgängige Mittheilung an die päpftliche Regierung erfolgte, welche nun 
gegen folche Verlegung des Völkerrechts und diplomatifcher Zuficherungen 
vergebliche Proteftationen erhob. Diefer Eingriff in den Bereich des Ein— 
fluffes der oͤſtreichiſchen Macht mußte natürlich die Spannung zwiſchen 
diefer und der Julidynaftie erhöhen. Das Haus Habsburg war dadurch 
noch insbefondere verlegt; waͤhrend die Zulirevolution und ihre nächften 
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Folgen das Princip der Legitimitaͤt nur allgemein und von fernher zu be— 
drohen ſchienen. Gleichwohl uͤberwog da und dort das Beduͤrfniß des 
Friedens, und wenn der Wiener Hof nur mit ſtetem Mißtrauen auf das 
zeitweiſe aufgaͤhrende Frankreich blickte, blieb er doch dankbar fuͤt die Sorge 
und für das Gluͤck, womit Louis Philipp die Revolution, die ihn 
erhoben hatte, zum Dienfte des Thrones zwang. Darum war audy feine 
Stellung gegen Frankreich fortwährend nur diejenige einer vorfichtigen 
Defenfive, in der er fich hütete, zu irgend einer Provocation Anlaß zu 
geben. Mohl nahm er Theil an der Quabdtupelallianz vom 15. Juli 
1840 und, gegenüber den Rüftungen Frankreichs und den Drohungen des 
friegerifhen Minifteriums Thiers, bereitete er im Vereine mit Preußen 
auf deutfcyer Seite die Mittel der Gegenwehr vor. . Aber fchon der Um: 
ftand, daß man fich ohne eigentlidye Gegenrüftungen auf blog einleitende 
Maßregeln befchränfte, läßt vermuthen, daß der Wiener Hof nie ernftlid) 
die Erhaltung des Friedens bezweifelte. Mit feinem Spfteme der geiftigen 
und commerciellen Abfonderung hat er der dee einer deutfchen Nationa= 
lität nie Vorſchub gethan und feine deutfchen Unterthanen ſtets daran zu 
gewöhnen geſucht, fih nur als Deftreicher zu betrachten. Er hat dem 
Derfaffer des deutfchen Rheinliedes weder Ehrenbecher zum Gefchenfe ge: 
macht, noch auf andere MWeife ihm eine befondere Auszeichnung zu Theil 
werden Saffen. Gleichwohl darf man vermuthen, daß aud) die Öftreichi- 
fhe Diplomatie an der patriotifhen Aufregung Deutfchlands Gefallen 
hatte, als ſich diefe dem Eroberungsgelüfte der Eriegerifchen Partei in 
Frankreich fo entfchieden entgegenftellte; aber gewiß nur aus dem Grunde, 
weil fie in der Eräftigen Zurüdweifung des franzöfifchen Ehrgeizes eben fo 
ein weiteres Mittel für Erhaltung des Friedens, wie in der Verſtimmung 
gegen das conftitutionelle Sranfreih eine Dämpfung des conflitutionellen 
Beftrebeng erblidte. Darum war Oeſtreich befonders darauf bedacht, ges 
meinfchaftlic mit Preußen die Hinderniffe zu befeitigen , die der erneuerten 
Zheilnahme Frankreichs an den diplomatifhen Verhandlungen der Groß: 
mächte nody im Wege fanden, um auf diefe Weife den Vertrag vom 13. 
Suli 1841 herbeizuführen. Auch liegt das befondere und hoͤchſt dringende 
Intereffe der deutfchen Großmaͤchte für diefe Wiederverföhnung mit Franf: 
reich fehr Flar vor Augen: fie müffen den Rüden gededit haben, um irgend 
Einfluß auf die Schlichtung der orientalifchen Angelegenheiten zu behalten. 
Daran aber, daß fie diefen Einfluß fortan geltend machen, und daß 
Deutfchland im Drient fortan nicht mehr die ſtumme Rolle des Zuſchauers 
fpiele, Enüpft fi vor allem Anderen die kuͤnftige politifche Bedeutung 
Deftreihs und Preußens, ja die ganze Zufunft unfers deutfchen Vater: 
landes. Jeder Kampf zwifchen Deutfchland und Frankreich, oder felbft 
die Ausfiht auf die Möglichkeit eines folhen Kampfes, würde dagegen 
nur Rußland oder England, oder diefen beiden Staaten zugleidh, das 
Feld im Oſten frei laffen. Trotz aller Eriegerifhen Gelüfte, die auf bei- 
den Seiten des Rheins hie und da laut geworben find, wäre es alfo nur eine 
Politit von Kindern und Thoren gewefen, dem partiellen Wahnfinne 
die Zügel hießen zu laffen; ob man gleidy nicht verfennen mochte, 
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daß er in ſchlecht verſtandenem Patriotismus ſeine hauptſaͤchliche Quelle 
hatte. 

Großbritannien und Oeſtreich haben zuweilen verſchiedene Ziele ver— 
ſoigt, wenn das Legitimitaͤtsprincip der Wiener Diplomatie mit der In— 
tereffenpolitit des Cabinets von St. James im Widerfpruche fiand. Dies 
gilt zumal von der Einwirkung der beiden Höfe auf den Gang der fpani= 
fchen Angelegenheiten. Spanien fällt außer den Bereich des unmittelbaren 
Einfluffes der öftreihifchen Macht. Gleichwohl ift befannt, daß man es 
an zwar geheimer, jedoch keineswegs unbedeutender Unterftügung ber 
Sache des Don Carlos nicht fehlen ließ; während England nicht blog 
der Königin Regentin, fondern fpäter, im Gegenfage zu Frankreich, felbft 
der Partei der Eraltados feine Hülfe zumendete. Oeſtreich ift indeffen fo 
weſentlich bloſe Gontinentalmadht, daß von feiner Seite die britifche ‚See: 
herrſchaft am Wenigften Gefahr zu beforgen hat. Ueberdies find die beiden 
Staaten im gleichen Intereffe verbunden, allen Uebergriffen Frankreichs, 
tie Rußlands, zu wehren, und fo läßt fich erwarten, daß fie in ber 
Regel bei allen Fragen der großen Politit Hand in Hand gehen werben. 

Bor allem Anderen hat ſich jegt die Thätigkeit der europaͤiſchen Polis 
tie auf die orientalifhen Angelegenheiten gerichtet und wird noch lange 
davon in Anfprud) genommen werden. In der Mitte und dem Weſten 
unferes Welttheils haben bereits die völferrechtlihen Werhältniffe eine 
“ feftere Geftalt gewonnen ; im Oſten aber, wo zahlreiche Nationen und 
Nationalitäten fidy vielfach durchmiſchen, von der Willkür der Politit aus 
einander geriffen, oder gewaltfam zufammengehalten, fehen wir noch rohe 
Volksmaſſen theild unter dem Gcepter eines riefenhaft anfchwellenden 
Kaiferreihes, theils unter den Truͤmmern eines mehr und mehr verwit—⸗ 
ternden Staates. Hier ‚hängt noch befonders viel von einem befonnenen, 
aber zugleich fchnellen und entichiedenen Einwirken ab. Spriht man 
übrigens von ber orientalifhen Sache, fo ift nicht zu überfehen, daß der 
Umfang diefer Angelegenheit von der Dftfee big zum rothen Meere reicht; 
daß kaum von den Verhältniffen und Beziehungen des osmanifchen Reiches 
die Rede fein kann, ohne daß man zugleich fort und. fort auf dag zer: 
eiffene Polen hingemwiefen würde. Die Gemwiffensbiffe, die einft Maria 
Therefia bei der erfien Zheilung des unglüdlichen Landes empfand, 
hatten prophetifche Bedeutung: die eigentliche Straße nach Gonftantinopel 
geht für Rußland über die Trümmer von Polen, und Oeſtreich ift es, 
das durch die weitere Ausdehnung der ruffifhen Macht zunächft gefährdet 
würde. Es ift bemerfenswerth, daß fhon in der Napoleon’fhen Periode 
der Gedanke an eine Herftellung Polens und an eine gleichzeitige Vergroͤ— 
ferung der oͤſtreichiſchen Monarchie im Donaugebiete zur Spradye fam. 
Nach glaubwürdigen Verfiherungen wurde zu Zilfit und Erfurt über den 
Entwurf einer Theilung bes osmanifchen Reiches und der Errichtung eines 
feibftftändigen Königreichs Polen, freilich unter der Megierung des Groß: 
fürften Conftantin, verhandelt. Oeſtreich follte Bosnien, Serbien 
und die Heine Walachei erhalten. In diefem Unternehmen follte es durch 
ein franzöfifches Heer unterftügt werden, und unter dem Schuge beffelben 
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zugleich ber frühere Plan mehrerer Regenten des Haufes Habsburg , bie 
Verwandlung Ungarns in ein unumfchränft beherrfchtes Patrimonialreich, 
zur Ausführung fommen*). Auf dem Wiener Congreſſe widerſetzten fich 
Deftreihh und England, denen bald auch Frankreich beiftimmte, wenigſtens 
ber Ausdehnung Ruflands bis an die Weichfel. Allein Preußen, hierin 
ſchwerlich die richtigfte Politik befolgend, ließ fi von dem Bündniffe mit 
Aleranbder nicht abwenden, obmohl es dadurd die lebhaftere Oppo= 
fition der drei Mächte gegen feine Vergroͤßerung durch Sachſen hervorrief. 
Rußland aber, das fich fhon in den Beſitz des größten Theils von Polen 
gefest hatte, erließ durch den Großfürften Conftantin am 11. Dechr. 
1814 eine Proclamation an die Polen, worin diefe aufgefordert wurden, 
fid) zu bewaffnen für „die Vertheidigung ihres Vaterlandes, für die Be: 
wahrung ihrer Selbftftändigkeit (1). Die Spannung zwiſchen den Groß: 
maͤchten feigerte ſich und führte am 3. Januar 1815 zu einem förmlidyen 
Bündniffe zwiſchen Deftreih, England und Frankreih. Jetzt ftimmte 
Alerander feine Anfprühe auf Polen in etwas herab; und Deftreich, 
wie Preußen, erhielten davon größere Antheile, als ihnen früher zugeftan- 
den werden follten. Auch über die fächfifhe Theilung mar man einig ge= 
worden. Die Landung Napoleon’s in Frankreich rettete wenigſtens die 
Eriftenz des Königreih® Sachſen; aber Rußland blieb im Befige eines 
Gebietes, das fich über die MWeichfel hinaus zwifchen Deftreih und Preu: 
Ben eindrängt. Die Erhebung der Polen unter ruffifcher Herrfhaft im 
Sahre 1830 ; die vergebens erneuerten und ftets hartnädig zuruͤckgewieſe⸗ 
nen Verſuche einer Germanifirumg diefes Volkes im oͤſtreichiſchen und 
preußifchen Antheile; die jeßige bedrohliche Stellung Rußlands im europä= 
ifchen Staatenfofteme — dies Alles mußte endlich den Gedanken näher 
legen, daß nicht die Vernichtung und Verlegung, fondern die Erhaltung 
und Pflege der polnifhen Nationalität im höheren Intereffe des oͤſtrei— 
chiſchen, wie des preußifchen Staates geboten fei. Nur durd) diefe ſcho— 
nende Politik, eine ſchwache Sühne für das begangene Unrecht, mag man 
fih für die Zukunft eine lebendige und lebenskräftige Schußwehr bewahren, 
woran fich die über ihre natürliche Grenze fhon hinausgetretene ruffifche 
Uebermacht brechen muß. Und mie einft Großbritannien in dem Gefan- 
genen von St. Helena ein Mittel befaß, das bourbonifche Frankreich im 
Zaume zu halten; fo koͤnnen wohl auch die gefangenen Polen, aber nur 
unter einer milden Herrſchaft Oeſtreichs und Preußens, die ruffifche 
Macht ftets an ihre ſchwache Seite erinnern. e 

Als Rußland im Jahre 1812 fein Gebiet bis an den Pruth und die 
nördliche Mündung der Donau ausdehnte, war das von den Schlägen 
Napoleon’s getroffene Deftreihh machtlos und mußte gefchehen laſſen, 
was es nicht verhindern konnte. Es mar in anderer Lage, da fich, Gries 
chenland erhob. Aber in der Worausfegung, daß die Berbrödelung des 
osmanifchen Reiches nur den ruffifchen Plänen dienen könne, befolgte es 
eine Politik, über die der Freiherr von Stein im Jahre 1826 äußerte: 


) Hormayer, „Taſchenbuch für die vaterländifche Geſchichte 1839." 


„Die Politik des Fürften von Metternich ift lähmend. Er brauchte 
nicht, um die ruffifche Vergrößerung zu verhindern, die Griechen zu unters 
drüden.” Während des ruffifch-türkifchen Krieges von 1828 entwidelte 
jedoch derfelbe Staatsmann die größte Thätigkeit*), um durch ein Bünd-- 
niß der europdifchen Großmaͤchte den Vergrößerungsabfichten bes Peters: 
burger Cabinets entgegenzutreten. Sein Zweck murbe durch Frankreich, 
das ſich zum Alliirten des Czars bergab, zum Theil auch durch die Unent⸗ 
fchloffenheit Preußens vereitelt, und Rußland gelang es, an der Sulina⸗ 
‚mündung fich feftzufegen. Die Bedeutung biefes Befiges ift durch bie 
neuere Benugung des Handelsweges von der wallachiſch-bulgariſchen Do: 
nau nad) Koftendfche in etwas gefunfen, und die Anlage eines Ganals, 
oder einer Eifenbahn in diefem Theile Bulgariens würde gewiß nicht wenig 
dazu beitragen, den-öftreichifhen Einfluß auf die Donauländer zu erhöhen 
und dem ruffifchen ein endlidyes Ziel zu fegen. Diefer Einfluß aber, der 
bereits ftarfe Wurzeln in den türfifhen Vafallenftaaten und der ganzen 
nördlichen Türkei hat, umfaßt Deftreihh vom ſchwarzen bis zum adriatie 
fhen Meere. Er ift felbft nody geftiegen, in Folge ber neueften Gaͤhrun⸗ 
gen unter den chriftlichen Voͤlkerſchaften des osmanifhen Reiches. Darum 
müßte noch Weiteres gefhehen, um die Verfäumniffe einer Politit nad: 
zuholen, die freilich zum großen Xheile nur in der Schuld der Verhältniffe 
lagen. Wie zur Zeit des griechifchen Unabhängigkeitstampfes, regen fich 
wieder in Deutfchland und Frankreich die Spmpathieen mit dem Schidfale 
der Ghriften unter der Herrfchaft der Mufelmänner. Sollten die im 
Weſten gegebenen Impulſe nicht audy über Ungarn ſich fortpflanzen, das 
dem Scidfale der Polen eine fo edelmüthige Theilnahme bezeigte, und das 
jest ein noch viel näher liegendes Intereffe hat, der Bewegung ſich anzus 
fchließen? Und follte eine entfchiedene Manifeftation der öffentlichen Mei: 
nung in Ungarn, felbft wenn man ſich den officiellen Anfchein geben müßte, 
ihe entgegenzumirken, diesmal nicht auch den Abfichten der Regierung för: 
derlicy fein? Darf man einigen Andeutungen Glauben ſchenken, fo ift es 
gerade der Fürft Metternich, der für die Herftellung eines geficherten 
Rechtszuftandes der hriftlihen Bewohner ber Türkei die diplomatifche Ini⸗ 
‚tiative zu ergreifen beabfichtigt. Die Bedeutung des ruffifchen Einfluffes 
beruht aber wefentlih auf dem Glauben diefer unterdrüdten Völker, daß 
ihnen nur von Rußland aus die endliche Befreiung vom türkifchen Joche 
tommen koͤnne. Darum fcheint es im Intereſſe Deftreihs, fih zum 
erften Male nicht blos an die Spise einer populären Politit zu ftellen, 
fondern ſich auch in diefer Stellung offen zu zeigen. Neigt ſich doc das 
Gebäude der osmanifchen Macht einem fehnellen Ende zu; und war früher 


*) Bergl. im Portfolio befonders depeche du comte Pozzo di Borgo 
vom 28. November 1828, t. I., No. 7, 8; dep. de Mr. de Tatistcheff vom 
29. Zuni 1828 und 5. Februar 1829, t. II., No. 11; dep. du c. Pozzo di 
Borgo vom 14. Deecmber 1828, t. II., No. 12. und 13; rapport adresse à 
Kr Nicolas etc.. t. II., No. 16. und 17; dep. du c. Nesselrode, t. III., 
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eine zoͤgernde Zuruͤckhaltung rathſam, ſo iſt nun endlich die Zeit gekommen, 
wo die groͤßere Kuͤhnheit und Offenheit zugleich die groͤßere Klugheit iſt. 

Gewiß wird ſich die Politik Oeſtreichs nie an die Spitze eines 
ſchoͤpferiſchen Gedankens ſtellen, wenn dieſer nicht zugleich erhaltend iſt. 
Aber es gibt im Voͤlkerleben wie im Einzelleben Augenblicke, wo es ge 
faͤhrlicher wird, auf der lange behaupteten Stelle ſtehen zu bleiben, als 
raſchen Schrittes voranzueilen. Durch ſeine ſtuͤckweiſe Zuſammenſetzung 
aus zahlreichen Nationen und Bruchſtuͤcken von Nationen greift Oeſtreich 
tief in das ſlaviſche, wie in das romaniſche und germaniſche Staatenge- 
biet ein. Die Anhänger des in der politifhen Praris noch geltenden 
Spftems eines mehanifchen Gleichgewichts erkennen alfo ganz richtig 
in diefer Monarchie den nad) allen Seiten zufammenhaltenden Schlufftein 
bed Gemwölbes, auf dem das jetzige europdifche Staatengebäude ruht. 
Diefes muß mehr und mehr aus einander fallen, in dem Maße, als bie 
Idee eines organiſchen Gleichgewichts Geltung gewinnt; ald_die Na— 
tionen zu lebendigen Gliedern eines großen Staatenkörpers werden und 
fich nicht ferner ala todte Maffen zu Baufteinen politifcher Zwingburgen 
verbrauchen laffen. Alle Thatſachen des Völkerlebens, in unabänderlic, 
gefegmäßigem Verlaufe, drängen zu diefer Entmwidelung bin; zu einer 
politifhen Gliederung Europas nach feiner natürlichen Gliederung in 
Nationen und Spradhen. Die Diplomatie des Wiener Hofs ftellt ſich 
der Bewegung entgegen. Sie fucht Zeit zu gewinnen für die Friftung ber 
Monarchie in ihrem jegigen Beftande; und wenigftens ift es ihr vielfach 


gelungen, ben rafcheren Verlauf der Begebenheiten zu allmäligen Ueber: - 


gängen zu ermäßigen. So mag fie wohl verzögern, wird aber nicht ver⸗ 
* hindern Eönnen. Inzwiſchen ift es ihre Aufgabe, das Feld zu erforfchen 


’ 


und den Boden zu ebenen, über den fich die oͤſtreichiſche Macht ausdehnen 


könnte, fobald diefe auf anderer Seite von nicht mehr vermeidlichen Ber: 
Iuften bedroht werden follte. Italien und Galizien find nur Eünftli auf: 
gepfropfte Zweige am Stamme der Monardjie, die der erfle Sturm, ber 
wieder über Europa geht, fosreißen fann, und die nie und nimmer mit 
den Hauptkörper organifch verwachſen werben. Aber wenn Deftreich fruͤ⸗ 
her oder fpäter durch den Drang ber Ereigniffe genöthigt würde, diefe Bes 
ſitzungen der erftarkenden Idee der Nationalitäten zum Opfer zu bringen, 
fo hätte e8 doch ein wohlbegruͤndetes Recht, dafür Entfchädigung zu fors 
dern. Eine folhe Schabloshaltung kann ihm nur im Dften werden. 
Die Volksſtaͤmme, welche die Gebiete des Rheins, der Wefer, Elbe und 
Dder, wie das Gebiet der Donau bewohnen, find von Natur aus dazu 
beftimmt, eine eng verbundene Kette von Staaten zu bilden. Und biefer 
. Ausdehnung über das öftliche Donaugebiet kommt eben fo fehr das ganze 
Streben der ungarifhen Nation zu Hülfe, als fie im ntereffe des ge: 
ſammten Deutfchlands liegt und aller anderen Staaten, die das fleigende 
Uebergewicht Rußlands nicht gleichgültig betrachten Eönnen. Um fo ges 
toiffer wird aber Deftreich auf die nachdruͤckliche Unterftügung der deutſchen 
Nation zählen dürfen, wenn es feine geiftige und commercielle Abfonderung 
aufgibt; wenn es dem vollen freien Strome des germanifchen Volkslebens 
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auch ferne Grenzen, öffnet. Wie jegt noch die Werhäftniffe find, wird 
dies vielleicht fobald nicht gefchehen ; aber je eher es gefchieht, um fo eher 
wird e8 den Gefahren gewachfen fein, die es in näherer oder fernerer Zu: 
kunft bedrohen. — Zu einer tieferen Würdigung ber öftreichifchen Politik 
gäbe e8 Übrigens verfchiedene Standpuncte, fo den der Beftimmung der 
Völker und des Staates, den der deutfchen und der öftreichifchen National: 
intereffen und Nechte. Der Hinblid auf jene Gefahren insbefondere er= 
forderte vielleicht eine tiefere Prüfung der dem glorreihen Beftande des 
öftreichifchen Fürftenhaufes und Volkes dauernd heilfamen politifchen 
Grundfäge, als diefelbe in der Aufgabe des gegenwärtigen Artikels liegen 
konnte. Hoͤchſt intereffant wäre mindeftens eine gründliche Erörterung, 
in wie fern für die bisherige Sftreichifche Politit vorzugsmeife die ges 
möhnlichen Prädicate „einer Politifder Erhaltung” oder „einer 
Politikdes Hiftorifhen Rechts” angemeffen fein. Zu leugnen 
ift es nämlich doch nicht, daß zum hiftorifchen Nechte aller öftreichifchen 
wie allee anderen deutfchen Staaten fehr gro fe ftändifche Rechte und ihr 


Schuß durch das nationale Reih und völlig unabhängige Weihe: - - 


und Landesgerichte gehörten, in welchem Zuftande Deftreih und Preu= 
fen groß wurden (f. oben „deutfhes Fandesftaatsreht”), 
während fie bei factifcher Unbefchränftheit die größten Unfälle erlitten. 


Und eben fo anziehend wäre jedenfalls eine gründliche Darlegung, in 


wie fern eine vorzugsmeife auf Ausdehnung und Befeftigung abfoluter 
Regierungsgemwalt gerichtete Politit ſowohl in hiftorifcher Beziehung, 
als für das Dauernde Heil von Fürftenhaus und Staat in dem heutigen 
europdifchen Völferleben erhaltend genannt werden könnte. Alles bis: 
herige Glüd wie alle meifterliche Ausführung eines gegenwärtigen Syſtems 
. Schließen wenigftens foldhe Unterfuhungen nidht aus. Schon mehrmals 
tadelte auch gerade die Menge, bei der erften unglüdlichen Schidfalswen- 
dung, ein früher von ihr gepriefenes Syſtem, felbft bis zur ie 


Deftreihifhe Gerichtsverfaſſung. — Einleitung. 
6.1. Der öftreichifche Kaiferftaat bietet im Allgemeinen das Bild 
einer mohlorganifirten, nicht leicht Neuerungen untermworfenen Mon: 
archie dar, welche, ungeachtet der Zufammenfegung aus mehr ‚oder 
minder in Verfaffung, mindeftens in Verwaltung getrennten Staaten 
oder Provinzen, dennoch in Bezug auf die wichtigften und mefentlichften 
Sintereffen thunlichſt zur Einheit verbunden iſt. Diefes Bild mie: 
berholt fih, wenn man namentlich die Gerichtsverfaffung Deft? 
reichs betrachtet, und die nicht immer ganz davon zu trennende Ju: 
ſtizgeſetzgebung. Die Militärgerihtsbarkfeit ift gleichfoͤr— 
mig organifirt für den ganzen Umfang der Monarchie, in drei Ins 
ſtanzen, deren oberfte- eine Abtheilung des Hofkriegsraths bildet. Won 
ihr ift in diefem Auffage nicht die Rede, da die nähere Einrichtung für 
dad Ausland wenig Intereffe bieten dürfte. 


- 


Bei den übrigen Zweigen der Gerichtsbarkeit (im Betreff der Nichte . 


militärperfonen) herrfcht eine große Abfonderung nur in den ungatis 


Fu 
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fhen Ländern. (Diefe beftehen aus Ungarn mit feinen Nebenlän- 
bern, db. h. aus den Königreichen Ungarn, Groatien und Glavonien, 
aus dem Großfürftenthume Siebenbürgen und aus dem Militärgrenz- 
lande.) Zwar find fie in Anfehung der Militärgerihtsbarkeit 
und alles desjenigen, was dahin gehört, mit dem gefammten Staats: 
£örper nach gleihen Normen. vereint; übrigens aber bindet bekanntlich 
die eigenthuͤmliche Verfaſſung dieſer ungarifhen Länder die Staats: 
tegierung bei jeder, einigermaßen wichtigen Aenderung an die Zuftim- 
mung der Reichsftände in Ungarn, der Landftände in Siebenbürgen; 
und ‚es ift vorauszufehen, daß die Eigenthümlichkeiten dieſer Ränder, 
feineswegs immer zum Wohle derfelben, nod lange beftehen merden. 
Hiervon fiehe unten unter der Rubrik ungarifhe Gerichtsver— 
affung. | | 

Dagegen bilden bie fämmtlihen übrigen Beftandtheile 
der großen Monarchie rücfichtlih der Gerichtsverfaffung, einfchließlich 
der fogenannten SFurisdictionsnorm und der Juſtizgeſetzgebung, eine 
hochachtenswerthe Einheit; wenn gleich die dem öftreihifhen Regierungs⸗ 
fofteme inwohnende Berudfihtigung provinzieller Bedürfniffe oder Ge: 
swohnheiten manche von einander abweichende Anordnungen befonders in 
der unterften Inſtanz begründet, vielmehr beibehalten hat. Iſt eine 
Vergleichung mit anderen Staaten hier an ihrer Stelle, fo hat allerdings 
Sranfreih, zum Theil in Folge feines Gentralifationsprincips, eine 
weit größere Einheit in Gefepgebung und Verwaltung, und dadurch 
offenbar eine verhältnigmäßig größere (und doch mohlfeilere) Kraft und 
Stärke. Preußen dagegen ift in diefer Beziehung weit mehr zerfplittert, 
(wie ſchwer, um nicht zu fagen unmöglidy, fällt e8 einem Juſtizbeam⸗ 
ten dort, alle Juftizgefege des Staates zu Eennen?) und darum im 
Berhältniffe minder mächtig als Deftreich. 

$. 2. Diefe in der Juſtiz thunlichft vereinten Beſtandtheile bes 
Kaiferftaates außer den ungarifchen Ländern beftehen aus den deut— 
hen Provinzen (Erzherzogthum Deftreih, Herzogthum Steiermark, 
Königreih Illirien, gefürftete Graffhaft Zirol); aus den böhmifhen 
Provinzen (Königreih Böhmen, mährifch=fchlefifhes Gouvernements: 
gebiet); den galizifhen (Königreicy Galizien und Kodomerien) ; und 
aus den italienifchen (Lombarbifchsvenetianifches Königreich, Koͤ—⸗ 
nigreih Dalmatien). Sie enthalten über 6000 Quadratmeilen und 
über 20 Millionen Einwohner, | Ä 

Alle diefe Provinzen haben ein und baffelbe bürgerlihe Ge— 
ſetzbuch feit 1812 (in den neu erworbenen Ländern feit 1815— 
1817). Die gewiffenhafte Sorgfalt, mit welcher Kaifer Franz L, 
der felbft unter den gefahrvollften politifchen WVerhältniffen und Ereig- 
niffen feine eiftige Aufmerkfamkeit der Juſtizgeſetzgebung fortdauernd 
widmete, dieſes Geſetzbuch entftehen ließ, wird ihm zum ewigen Nach— 
ruhm gereichen. Daffelbe ift ar und kurz, in feinen Grumdfägen ein: 
fach und jedem Gebildeten verftändlich. 

Alle diefe Provinzen haben ein und baffelbe Strafgefehbud 
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von 1803, von demfelben Kaifer fanctionirt. Eine Hofcommiffion ar: 
beitet gegenwärtig an einer Revifion diefes Geſetzbuches. — Sie haben 
auch ein (mit Ausnahme von Dalmatien) allgemeines Strafgefeg über 
Gefällsübertretungen feit 1836, auf die zahlreichen Finanzges 
fege über indirecte Befteuerung fich beziehend*). 

Alle diefe Provinzen haben eine allgemeine Gerihtsorbs 
nung von 17812), die mit Förmlichkeiten in der Procefführung keis 
neswegs überladen ift und den Richter zu befonderer Sorgfalt für ben 
unerfahrenen Landmann verpflichtet (eine NRevifion derfelben zum Zweck 
größerer Einfachheit und Schnelligkeit, fo mie geringerer Koften, ift im 
Entwurf vollendet). Sie haben ferner eine allgemeine Concurs— 
ordnung von bemfelben Zahre, und eine allgemeine Gerichts— 
inftruction für die Juftizftellen von 1785. Diefe gilt unbedingt 
für die collegialifh organifirten Gerichte; für die anderen, fo weit ihre 
Drganifation e8 erlaubt?). Die Beftimmungen über die Competenz 
der Gerichte (über Gerichtszwang und Gerichtsftand) find in der for 
genannten Jurisdictionsnorm enthalten, die, für jede Provinz nach 
ihrer Einrichtung modificirt und für jede befonders publiciet*), in den 
allgemeinen Grundfägen Über Gerichtsbarkeit dem Principe der Gleichförs 
migfeit huldigt. Endlich befteht, um neuere Aufflärungen in Rechtelehre 
und Politik nicht unbenußt zu laffen, eine allgemeine Hofcommiffion 
in Suftizgefesfahen®), die fi) vorzüglich mit Abfaffung oder Be: 


1) Drei privatrechtliche Werhättniffe haben befondere Geſetze. Die Lehen 
richten fich allgemein nach dem lombarbifchen oder fogenannten gemeinen Lehenrecht, 
mit einzelnen (theilweife provinzicll) abändernden Normen. Für Handels: 
und Wechſelrecht haben die deutfchen Provinzen, Oftgalizien, Weftgalizien, 
befondere Wechfelorbnungen, und in Italien gilt noch der Code de commerce. . 
(Ein neues Wechfelgefegbuh für ale Provinzen ift entworfen und unterliegt 
allerhöchfter Sanction, und eine eigene Dofcommiffion arbeitet gegenwärtig an 
dem Entwurfe eines Seerehts.) Die bergrehtliche Gefeggebung ift fehr 
verfchiedenz; in Böhmen nach einem mit den Landftänden abgefchloffenen Berg: 
werfövertrage; in anderen Provinzen nach 6 Bergwerksordnungen und fehr 
zahlreichen befonderen Anordnungen. : 

2) Die fpäter (1796) für Weftgaligien gegebene und 1815 auf Illivien, 
Dalmatien und Italien, fo wie 1816 auf Zirol und Salzburg ausgedehnte, ift 
in allem Weſentlichen gleichlautend. j 

3) Für Galizien, Südtirol, Salzburg, Dalmatien und bie übrigen wieber 
erworbenen "Provinzen gilt eine mit ber früheren beinahe gleichlautende Ges 
tichtsinftruction von 1801, und für dad lombarbifch = venetianifche Königreich 
feit 1815 eine .italienifche Ueberfegung derſelben. j 

4) Kür Niederöftreich 17835 für Böhmen und Kärnthen, für Krain, für 
Mähren und Schiefien, für Steiermark, für Görz, Gradisca und Zrieft,, für 
Deftreich ob der Enns und für Tirol und Vorarlberg fammtlich 1784 (beftätigt 
für Krain und den Kreis Villach 1814; für Trieſt und den Kreis Fiume 1816, 
und für Zirol und Worarlberg 1817), fobann für das illirifche Givilcroatien 
1 für das lombarbifchsvenetianifche Königreich 18195 und für Dalmatien 


5) Den Juſtizgeſetzen, welche das ber gerichtlichen Entfcheibung unters 
liegende Privatrecht und bie Criminal= und Polizeiftrafgefehgebung umfaflen, 
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urtheilung von Gefegentwürfen und mit Begutachtung in Bezug auf be: 
ftehende Gefege befchäftigt. Sie hat 1 Präfes, 1 Bicepräfes und 11 
Beifiger,, theils Räthe der oberen Behörden, theild ausgezeichnete theore⸗ 
tifche Rechtsgelehrte, ſaͤmmtlich in diefer Function ohne Gehalt. 

$. 3. In allen diefen Ländern (außer den ungarifchen Provinzen) 
kann man bie gefammte JZuftizgefesgebung einfady und Elar nennen. 
Sie huldigt der Gleichheit vor dem Gefege; das bürgerliche Geſetz⸗ 
buch gilt für alle Stände, für die adelichen wie für die unabdelichen; und 
das Strafgeſetzbuch begründet fein Privilegium in der Beftrafung durch den 
Stand des Verbrechers (mit Einer Ausnahme bei ſchweren Polizeiüber: 
tretungen) ; fo wie überhaupt Fein Stand zu ben Ehrenftellen im Staate 
vorzugsweife berechtigt ift, fo findet fich der bürgerliche von keinem Amte®), 
auch nicht vom Richteramte ausgefchloffen”). Sie huldigt dee Huma-= 
nitaͤt; nur fünf Verbrechen find im ordentlichen (nicht ftandrechtlichen) 
Verfahren mit Zodesftrafe belegt; alle zweckloſen Berfchärfungen derfelben 
find ausgefchloffen. - Die Vermögensftrafen, welche wegen Gefällsüber: 
tretungen zu erkennen find, werden einer Öffentlichen wohlthätigen Anftalt 
zugewendet. ‚Sie huldigt ber Unabhängigkeit und Selbftftän: 
digkeit des Richteramtesz; der Richter ift nur auf feine gefegliche 
Weberzeugung hingemwiefen, ohne jemals minifterielle Infteuctionen einzu⸗ 
holen ‚ oder Recurfe an ein Minifterium erwarten zu müffen; vor irgend 
einem Mecurfe an die allerhoͤchſte Perfon des Kaifers oder an das zur 
Uebernahme und Vorlage der unmittelbar eingereichten Bittfchriften be: 
ftehende geheime Gabinet ift in Juſtizſachen nirgends die Mede*); Be: 
feitigung des ordentlichen Richters durdy befondere Behörden in einzelnen 
Fällen oder Gegenftänden ift niemals zu beforgen; felbft der höchfte Lan- 
besfürft ift in feinen Rechtsgefchäften, die fi) auf Privateigenthum oder 
auf Erwerbungsarten des bürgerlichen Rechts beziehen, den beftehenden 
Gerichten unterworfen, 


— — —— 


ſetzt bekanntlich der oͤſtreichiſche officielle Sprachgebrauch die politiſchen Ge— 
fege entgegen, als die ſaͤmmtlichen übrigen Zweige der Regierungsgewalt ums 
faffend. Mitunter befhräntt man die Bebeutung des letzteren Ausdruckes auf 
Geſetze über Polizei und eigentliche Adminiftration oder Regierung , und fondert 
davon die Finanz» und die Militärgefeggebung. 

6) Mit Ausnahme einiger Hofwürden und ber Landeserz⸗ und. Landeserb⸗ 
ämter, von beren Befigern einige an der Staatöverwaltung Theil nehmen. 

7) Bei den Hofftellen pflegen die meiften Abdelichen zu fein; dennoch waren 
bei den acht Hofftellen (alfo mit Ausnahme der. ungarifchen und- der fiebenbür- 
von Hofcanzlei) im Jahre 1837 unter 716 Angeftellten nicht mehr als 203 

t 


8) Ein einziges Beiſpiel dieſer einer ſelbſtſtaͤndigen Juſtizverfaſſung un- 
würdigen Einrichtung konnte nad der Joſephiniſchen Gefepgebung eintreten 
indem hierin (bürgerliches Gefegbuh vom 1. November 1786, Hauptftüd J. 
8. 3). der Landesfürft fich vorbehalten hatte, wenn Jemand durch Nichtlenntniß 
ober Rechtsirrthum an feinen Rechten oder Vermögen Rachtheil erlitten, bei 
befonderen Umftänden eine befondere Rechtöhülfe angedeihen zu. Laffen. 
Das jehige bürgerliche Gefegbuch hat dieſes aufgehoben, indem ($. 2.) Niemand 
fid) mit Rechtsunmiffenheit entfchuldigen kann, 
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Allerdings iſt ſeit undenklichen Zeiten in den boͤhmiſchen und galizi⸗ 
ſchen Ländern, im Lande ob und unter der Enns, in Steiermark, Kärn- 
then, Krain und in einem Theile des illirifchen Küftenlandes der Bauer 
im Allgemeinen gutsunterthänig, und diefes Verhaͤltniß fchließt faft über: 
all das Recht der Gerichtsherrlichkeit in fih. Auch in den neueften Zeiten 
hat man diefe Patrimonialgerihtsbarkfeit erhalten; felbft in den 
im Sabre 1809 abgetretenen Landestheilen nad ihrer Wiederermerbung 
von Neuem eingeführt?). Doch entitanden z. B. 1781 (in Galizien 
1782, audy 1799) beftimmte Vorfchriften, innerhalb deren allein die 
Ausübung folder Gerichtsbarkeit geduldet wird; der Gutsherr haftet (zum 
Theil mit gefeglicher Hppothek) für die Amtshandlungen feines Beamten 
und für die Sicherheit der Depofiten und des Guratelvermögens ; der an⸗ 
zuftellende Beamte (Juſtitiar meiftens genannt) muß feine Fähigkeit 
durch) ein Zeugniß Über die von dem Appellationsgerichte erfolgte Prüfung 
nachweiſen und kann nicht zugleich Advocat fein; die Gerichtstaren fann 
der Richter nicht beziehen (in Galizien muß diefe Juftizpflege unentgeltlich 
geleiftet werden); in Sachen des Gerichtsheren hat eine andere Behörde . 
zu verhandeln ; mehrere bedeutende Gegenftände, die zum Geſchaͤftskreiſe 
der Iandesfürftlichen Gerichte gehören, find den Patrimonialgeridhten ent⸗ 
zogen; — und dergeftalt hat man die Nachtheile der Patrimonialgerichts- 
barkeit entfernt, fo weit foldyes bei diefem allerdings nur früheren Ver⸗ 
bältniffen angemeffenen Inſtitute moͤglich iſt. 

Endlich huldigt die Juſtizgeſetzgebung in dieſem Lande durchaus dem 
Grundfatze dreier Inſtanzen; dergeſtalt, daß die hoͤchſte in. der 
Regel nicht angefprochen werden darf, wenn der zweite Richter das Urtheil 
erfter Inſtanz beftätiget hat, und bergeftalt, daß von den in erfter und von 
den in zweiter Inftanz fprechenden Gerichten Niemand befreit ifl. Die 
fen Grundfag wird die Ordnung der zunaͤchſt folgenden Darftellung bes 
ftimmen. y 
$. 4& Civil: und Griminalgerihtsbarkeit britter 
Snftanz Wir fehen hier ganz ab von der Militärgerihtsbar: 
keit, welche den Mititärftand in der ganzen öftreihifhen Monarchie 
umfaßt. Wir abftrahiren ebenfalls von den im $. 1. angeführten un 
garifhen Ländern, die, fie dort erwähnt, auch in Gerichtsverfaf- 
fung von der übrigen Monarchie gefondert find. Mit diefen beiden Aus: 
nahmen ift die hier zu erörternde Civil» und Crimitalgerichtsbarkeit. die ges 
wöhnliche, vielmehr die allgemeine für alle Perfonen und Sachen in 
dem öftreichifdyen Kaiferftaate. 

Die höchfte Inftanz, die dritte, bildet die oberfte Juftizftelle. 
Sie hat einen oberften Juftizpräfidenten (bisweilen audy einen zweiten 
Präfidenten), zwei Vicepräfidenten und 80 bis 35 Hofräthe. Won ihren 
drei Senaten, dem oͤſtreichiſchen, dem böhmifch = galizifchen und dem 
Tombardifch = venetianifchen, haben die beiden erften ihren Sig in Wien 


9) In Zirol, wo ohnedies die Gutsunterthaͤnigkeit nicht alſo beſteht, haben 
ſeit 17 Jahren viele Patrimonialgerichteinhaber ihrer Jurisdiction entſagt. 
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und vereinigen ſich zur Erledigung beſtimmter wichtigerer Gegenſtaͤnde in 
Eine Rathsverſammlung. Der dritte Senat befindet ſich (ſeit 1816) in 
Verona, befteht‘ aus einem Praͤſidenten (welcher zugleich entweder ber 
zweite Präfident oder ein Wicepräfident ber oberften Juftizftelle ift) und 
aus 10 der oben angeführten Hofräthe; er entfcheibet für ſich bie lombar⸗ 
difch = venetianifchen Zuftizfahen in dritter Inſtanz; jedoch erſtreckt der 
oberfte Juſtizpraͤſident feine Befugniffe (z. B. ducdy Erlaß von Präfidials 
deereten) auch über diefen Senat. Die Erlaffe der in Wien refidirenden 
Senate werden in beutfcher Sprache abgefaßt, nur nah Dalmatien in 
italienifher. Die Mitglieder der oberften Juſtizſtelle werden vom Kaifer 
ſelbſt ernannt. 

Der Wirkungskreis dieſer Behörde als Gerichtshof dritter In⸗ 
ftanz umfaßt ſaͤmmtliche Civil- und Criminalangelegenheiten in und außer 
Streitfahen, mithin auch alle gegen Urtheile zweiter Inftanz zuläffigen 
Appellationen und Recurfe (Revifionen, einfchließlidy der Nullitätsklagen 
und der Syndicatsbeſchwerden und Gompetenzftreitigkeiten). Todesur⸗ 
theile müffen dem Landesfürften zur etwaigen Begnadigung vorgelegt 
werben 10), 

Sie hat jedoch noch andere Functionen, welche in manchen Staaten 
zum Gefchäftskreife eines Zuftizminifteriums gehören. Sie ift nämlich) 
verpflichtet, überhaupt für gründliche, unbefangene und rafche Verwaltung 
der Gerechtigkeit durch die oberfte Aufficht‘ Uber die Appellations= und die 
ſaͤmmtlichen Untergerichte, über die Advocaten und Notare, fo mie über 
das Pupillen =. und Guratelwefen zu forgen und deshalb die Appellations- 
gerichte zu controliren durch einzufendende Gefchäftsftands-Ausweife, durch 
Adforderung von Raths⸗- und Commiffionsprotocollen und duch Viſi⸗ 
tationen. ie erläßt (in pleno und einverftändlic mit dem Senat in 
Verona) mit Zuftimmung ber Hofcommiffion in Juſtizgeſetzſachen (F. 2.) 
Erläuterungen beftehender Gefege, gleichwie zur Ausführung ber Gefege 
anleitende Vorfchriften (einverftändlich mit amderen Hofftellen). Sie hat 
über alle Gegenftäride der Juſtizgeſetzgebung und Juſtizverfaſſung für 
zwedimäßig von ihr erachtete Vorfchläge an ben Kaifer zu erftatten. Sie 
hat endlich Einfluß auf Anftellungen im Juſtizfache mittelbar und unmit- 
telbat; denn zur Befegung von Rathöftellen bei den Landrechten und lans 
desfürftlichen Collegialgerichten erfter Inſtanz, fo wie bei den Appellations⸗ 
gerichten erflattet fie Vortrag an den Kaifer; die Secretärd-, Auscultan- 
ten= und Rathsprotocolliftenftellen befegt fie ſelbſt; fie. fertigt die Anſtel⸗ 
lungsdecrete aus, namentlich für die Appellationsräthe; fie ernennt bie 
Advocaten in denjenigen Städten und Provinzen, in welchen ihre Anzahl 


10) Die oberfte Juſtizſtelle ift zugleich zweite Inftang (ohne weiteren Rechtes 
zug) bei gerichtlichen Entfcheibungen der mit bem böhmifchen Appellationsgericht 
vereinigten deutfhen Lehbnshauptmannfchaft über Landesfürftliche 
deutſch⸗ boͤhmiſche Lehen ($. 9, Nr. 3). Auch kann fie nach dem Öffentlichen 
Recht bes beutfchen Bundes zum Nechtfprechen im Namen des Bundes als Aus⸗ 
trägalinftang beftellt werben. . | 
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beftimmt iſt; im Einverftändniffe mit der vereinigten Hofcanzlei ernennt fie 
1) die Bezirtscommiffäre im Küftenland, die Pfleg- und Landrichter im 
Salzburg, im Innviertel, in Zirol und Vorarlberg, und 2) wenn darüber 
das Appellationsgericht mit den der vereinigten Hofcanzlei untergeordneten 
politifchen Landesftellen?!) ſich nicht einigen kann, zugleich, mit diefer ver= 
einigten Hofcanzlei die landesfuͤrſtlichen Bezirksrichter und Actuare im 
Küftenlande, in Krain und im Kreife Billa), fo wie die landesfürftlichen 
Land = und Pfleggerihtsactuare in Zirol, Salzburg und dem Innvier⸗ 
tel u. ſ. w. u. f. w. 

6.5. Civil: und Criminalgerihtsbarkeit zweiter In— 
ſtanz. Die Zrennung der Juſtiz zweiter Inflanz von der Verwaltung 
beftand theilweife fhon früher und wurde bereit 1782 dadurch, daß eini- 
gen Provinzialregierungen die bisherige Juftizverwaltung entzogen wurde, 
ganz duchgeführt. Seitdem eriftiren für die öftreihifhe Monarchie (im: 
mer wieder mit Ausnahme der ungarifchen Länder und der Militärgerichts: 
barkeit) für die gewöhnliche und allgemeine Ausübung der Civils und Cri⸗ 
minaljurisdiction und untergeordnet der oberften Juſtizſtelle neun Ap—⸗ 
pellations- und Criminalobergerichte: 1) in Oeſtreich ob und 
unter der Enns, zu Wien, für das Erzherzogthum Oeſtreich (einfchließ- 
lih des Herzogthums Salzburg), 2) das ilfirifch sinneröftreichifch = küs 
ftenländifhe, zu Klagenfurt, für Steiermark, Kärnthen, Krain und 
das (nebft Trieſt aus zwei Kreifen beftehende) öftreichifche Kuͤſtenland; 
3) im Königreihe Böhmen zu Prag; 4) das mäÄhrifch=fchlefifche zu 
Brünn; 5) das tirolifc) = vorarlbergifche zu Innsbrud; 6) im Kb: 
nigreihe Galizien zu Lemberg; 7) im Königreiche Dalmatien zu 
Zara; 8) und 9) im lombarbdifc »venetianifchen Königreiche zu Mais 
land und zu Benedig, jenes für das Mailänder, diefes für das venes 
tianifche Gubernialgebiet. Jeder Provinz ift alfo ein folher Gerichtshof 
gegeben, nur haben Deftreidh ob und unter der Enns ihn gemeinfchaftlic) 
zu Wien, und eben fo Steiermark, Kärnthen, Krain und das illirifche 
Küftenland zufammen zu Klagenfurt; die Drganifation ift gleichförmig; 
die Zahl der Räthe fteigt von 10 bis 21, mit Ausnahme des geringer be= 
festen Gerichts zu Zara; jedes hat einen Präfes und (mit Ausnahme der 
Gerichte zu Innsbrud, Brünn und Zara) einen Vicepräfes. 

Der Geſchaͤftskreis aller Appellations= und Criminalobergerichte tft 
vollkommen gleich, und fein Privilegium begründet irgend eine Ausnahme in 
der Competenz ; jedoch übt das zu Prag refidirende zugleich als „deutfche 
Lehenshauptmannfchaft” eine Lehensgerihtsbarkeit erſter Inſtanz aus; 
($. 4, Anmerf. 10), und dag zu Inns bruck befteht zugleich als dritte In= 
flanz für das fouveräne Fuͤrſtenthum Liehtenftein feit 181812). 


11) Das heißt, mit einer den 12 Landesregierungen (ober Gubernien), 
welche das oberfte Glied in dem Drganismus der Provinzialverwaltung (in den 
fämmtlichen nicht ungarifchen Ländern) bilden. 2 

12) In den liechtenfteinifchen Rechtsfachen nennt fich dieſes Geriht: K. K. 
Apellationsgericht für Zirol und Vorarlberg, als aus allerhöchfter Bewilligung 

Staats Leriton, XI, 16 
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Abgeſehen von biefen beiden Particularitäten hat jede diefer 9 Bes 
hoͤrden über Folgendes in Civil: und Griminalfahen richterlich zu ent 
ſcheiden: 1) über Appellationen gegen Urtheile erfter Inftanz; 2) über 
Recurfe gegen erftrichterlihe Beſcheide in ftreitigen und nicht flreitigen 
Gegenftänden, wobei der Richter bei offenbar verfäumter Amtspflidt in 
Geldftrafe verurtheilt wird; 3) über Nullitaͤtsbeſchwerden gegen Erkennt: 
niffe erfter Inſtanz, wobei, wenn die Beſchwerde gegründet ift, das Ur: 
theil des unteren Richters caffirt und ein neues Verfahren angeordnet, 
auch diefem Richter der Erfag von Schaden und Koften auferlegt wird; 
und 4) Aber Syndicatsbeſchwerden ??). 

Bon den Appellations= und Griminalobergerichten gehen in Cri— 

minalfadhen alle Recurfe an die oberfte Suftizftelle, in deren 
Folge eine Schärfurig nicht eintreten kann. Außerdem müffen die Ur: 
theile der DObergerichte vor der Publication zur Reviſion der ober: 
ſten Zuftizftelen vorgelegt werden: 1) wenn fie Hochverrath, Störung 
der innerlihen Ruhe des Staates, Mifbraud der Amtsgewalt oder 
Berleitung dazu, oder Fälfhung öffentlicher Greditpapiere betreffen; 
2) wenn fie gegen einen Abmefenden erlaffen werden; 3) bei Erfen- 
nung auf Tod oder lebenslaͤnglichen Kerfer!*); 4) wenn bie erfte In: 
flanz um 5 Jahre kürzere Kerkerftrafe, ald die zweite erkannt hatte; 
5) wenn die erfte Inftanz auf Entlaffung, das Obergeriht auf eine 
Strafe erkannt, und 6) wenn das Obergericht eine feine Befugniß 
überfchreitende Strafmilderung für geeignet erachtet. In dem erften die 
fer Fälle kann die oberfte Juſtizſtelle ganz nad) gefeglicher Ueberzeugung 
urtheilen ; die angetragenen Urtheile zu 3, 4, 5 und 6 koͤnnen jedoch 
von ihr nur beftätiget oder gemildert, nicht aber gefchärft werden. 

Außer diefen richterlihen Zunctionen liegen den Appellationsober- 
gerichten noch folgende Verpflichtungen ob: 1) Prüfung der Candidaten 
zu Stellen als Richter, Advocaten, Auscultanten; 2) Oberauffiht auf 
die Advocaten, gegen welche fie bei Pflichtwidrigkeiten Strafen bie zu 


gänzlicher Ausfchliegung von der Advocatur verfügen können; 3) Auf 


—— Reviſionsgericht des ſouveraͤnen fuͤrſtlich liechtenſteiniſchen Fuͤrſten⸗ 
ums duz · 

13) Rach einem Durchſchnitte der Jahre 1819 bis 1828 wurde etwa gegen 
den fechften Theil aller Givilurtheile erfter Inftang Appellation eingewenbdet, 
und in Bolge deffen ungefähr ein Drittel der früheren Urtheile abgeändert. Das 
gegen kam in denfelben Jahren von den Civil urtheilen ber Appellationsgerichte, 
von welchen, vermöge Abänderung bes erften Urtheils, Recurs ergriffen werben 
konnte, durchfchnittlih mehr als die Hälfte vor das höchfte Gericht im Revis 
fionswege. Ueberhaupt rg pe an bdaffelbe, fo weit es in Wien refidirt, in 
biefer Zeit im Durchfchnitte jährlich 861 Proceffe und 736 Recurfe. 

14) Dennoch mwurben in den Jahren 1822 bis 1831 zufammen im orbents 
lichen Verfahren 151 Imquifiten und in dem wegen Räubereien und Branbles 
gungen eine Zeit lang in 5 Provinzen eingeführten ftandrechtlichen Verfahren 99 
zum Tode verurtheilt 5 zu lebenslänglichem Kerker in bemfelben 3eitraume 104. 
Bon 191 ZTobesurtheilen, welche von 1822 bis 1828 dem Kaifer zur etwaigen 
Begnabigung porgelegt wurben, find 104 vollzogen worden. 


. 
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ſicht und Controle uͤber alle untergeordnete Juſtizſtellen des Bezirks, 
duch Einforderung von tabellariſchen Geſchaͤftsausweiſen und von Ruͤck⸗ 
ftandsverzeichniffen mit Angabe der Gründe, aud von Protocollen; 
duch Bifitationen ; 4) Belehrung der unteren Behörden in zweifelhaf: 
ten Fällen über Sinn und Anwendung der Gefege im Allgemeinen 
(nicht in anhängigen Rechtsſachen); und 5) die felbftftändig oder im 
Einverfländniffe mit der politifchen Landesftelle (Regierung oder Gubers 
nium) zu verfügende Befegung der meiften Suftizftellen bei den Ma: 
giftraten, landesfuͤrſtlichen Bezirksobrigkeiten, Land» und Pflegge⸗ 
richten. | | 
$. 6. Eivilgerihtsbarkfeit erfter Inftanz Vorwort. 
Die beiden höheren Inſtanzen find theil® an ſich, theild was Verbin: 
dung ber Civil» und ber Criminaljuftiz betrifft, fo gleihmäßig organi- 
firt, daß bei Darftellung ihrer Verfaffung provinzielle WVerfchiedenheiten 
oder befondere Arten der Berichte nicht anzuführen waren; auch eine 
Sonderung beider Hauptzweige der Gerichtsbarkeit unnöthig erfchien. 
Ganz anders bei der Gerichtsbarkeit erſter Inſtanz. Es hat, wie es 
ſcheint, zu den Grundprincipien der öftseichifchen erhabenen Gefeggeber 
gehört, im bdiefer Beziehung ohne dringende Noth nichts, was nicht ganz 
weſentlich erfchien, zu aͤndern, und dadurch die mehrhundertjährigen 
Gewohnheiten des Volkes zu achten. Natürlich ift es, daß bei dieſer 
großen, urfprünglih aus“ fehr heterogenen Beftandtheilen zufammenge- 
festen Maffe von Ländern die Gerichtsbarkeit erfter Inſtanz höchft ver: 
fhieden organifirt war. Zur Zeit der Einführung der Jurisdictions⸗ 
norm ($. 2.) erklärte man als rechtmäßige Ortsgerichte diejenigen Ma: 
giftrate, Herrſchaften, Obrigkeiten oder Grundgerichte, welche damals 
in dem Bezirke eines Ortes die Gerichtsbarkeit ausgelbt haben. Hier: 
an ift auch feitdem im MWefentlichen nichts geändert. Kein Wunder 
alfo, wenn man bier, obgleidy allerdings hierdurdy in Inner- und 
Dheröftreih Eine Art der Gerichtsbarkeit und in Böhmen fehr viele 
aufgehoben wurden, eine fonderbare Mufterkarte findet. Einige Ge: 
richte haben entweder nur Civil- oder nur Griminalgerichtsbarkeit, an⸗ 
dere beide zugleich. Diefe legteren haben oft für Griminalgerichtsbarfeit 
einen ‚größeren Gerichtöfprengel, als für Giviljurisdiction. Einige Ges 
richte find zugleich politifhe (Verwaltungs-) Stellen, andere nicht. 
Einige Givilgerichte haben die Civilgerichtsbarkeit in und außer Streit: 
fahen, andere nur die erflere. Mehrere von dieſen haben fie ganz; 
andere nur in befchränkter Weife, und mas diefen abgeht, ift einer an 
ſich politifhen Stelle übertragen; und baffelbe gilt von Criminalgerich- 
ten. Einige Gerichte find collegialifh geordnet und heißen, wenn fie 
aus mwenigftens 5 Perfonen beftehen, organifirte; andere haben nur 
Eine phyſiſche Richterperfon und heißen unorganifirte. Bei ben 
organifirten find entweder alle Perfonen des Gerichtes für das Richteramt 
geprüft, und dann heißen fie vegulirte; oder fie haben nur Ein dafür 
geprüftes Mitglied, dann führen fie ben Namen niht regulirte. 
(Nur das lombardiſch-⸗ venetianifche Königreich) und — machen 
1 
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eine Ausnahme und befigen eine fehr einfache Gerichtsorganifation erfter 
che = irgend ein Privilegium in der Competenz zu Eennen.) 
.8 it. c. 

-- Die weitere Darftellung Enüpft ſich ganz einfach an folgende Ver: 
fügung der Jurisdictionsnorm: die Gerichtsbarkeit theilet fi 
zwifhen dem Landrechte und den OÖrtögerichten, das ift, 
dem in jedem Drtsbezirke beftehenden Magiftrate oder 
Grundgerihte Außer diefen Gerihten und den in ber 
Zurisdictionsnorm noch befonders angeführten Gerichtdr 
ftänden find alle Zuftizinftangen und Gerichtsbehörden 
für aufgehoben erklärt und außer Wirkſamkeit gefegt. 
As Civilgerichte erfter Inſtanz eriftiren alfo Landrecdte, und zwar 
als. gewöhnlicher Gerichtsftand der Privilegirten, und Ortsgerichte 
als der Regel nad) allgemeine: Gerichte. Außerdem find ausnahmsweiſe 
noch einige befonbere Gerihtsftände ba. 

$.7. 1) Bon ben Landrechten. Landrechte find Colle⸗ 
gialgerichte (und ztvar, mit Ausnahme ber drei in den Anmerk. 1 und 4 
angeführten, landesfürftlihe, d. h. nicht patrimonialgerichtsherrliche) 
zur Ausübung der Civilgerichtsbarkeit erfter Inftanz über alle bazu 
privilegirten (oder deshalb von den Drtsgerichten befreiten) Perfonen 
und Sachen 16). Sin den meiften Provinzen fanden in alten Zeiten 
die Adelichen vor einem aus Standesgenoffen (pares curiae) zufammen= 
gefegten Gerichte, welchem zuerft der Landesfürft felbft, fpdter ein 
Statthalter (vicarius) vorſaß. Allmälig ging dieſe Behörde duch Zus 
theilung anderer Gefchäfte, auch einiger Mitglieder aus dem Stande der 
Gelehrten, in ein MRegierungscollegium über, über Nichtbefreiete zugleich 
in zweiter Inſtanz rechtfprechend. Noch vor Erfcheinung der Juris: 
dictionsnorm wurden ihre Befugniffe als Gericht erfter Inftanz auf 
die Landrechte übertragen und das urſpruͤnglich nur den Adelichen zus 
ftehende Privilegium folder Jurisdiction auch anderen verliehen. Land⸗ 
rechte heißen fie, weil fie ihre Gerichtsbarkeit auf das ganze Land er: 
fireden, d. h. auf das ganze ihr zugemwiefene Gebiet. Stadt- und 
Landrechte ift ihr Name, wenn zugleich alle im Bezirke der Stadt, 
in welcher fie refidiren, wohnende Perfonen, ohne Rüdfiht auf Abel 
ober fonftige perfönliche Eigenfchaft, ihnen unterworfen find. (Sie find 
alsdann in dbiefer Beziehung eigentlich zugleidy Ortsgerichte.) Die 
- Randrechte haben einen Präfidenten (die größeren auch einen Vicepraͤſi⸗— 
denten), fodann nad der Größe des Bezirkes 5 bis 17 Landraͤthe. 
Diefe werden von dem Kaifer auf Vorſchlag ber oberften Juftizftelle 
ernannt und die Subalternen von diefer Behörde. Sie beftehen 1) unter 
dem Wiener Appellationsgerichte: zu Wien für Deftreich unter der Enns ; 
zu Linz (aüch als Stadtrecht) für Deftreihh ob der Enns, und zu 
Salzburg (auch Stadtrecht) für das Herzogthum Salzburg; 2) unter 


Srrihten Den ähnlich in ber Eremtion von den gewöhnlichen 
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dem Klagenfurtet Appellationsgerichte> zu Gräg für Steiermark; zu 
Klagenfurt (auch Stadtrecht) für Kärntben; zu Laibad) (auch Stadt: 
recht) für Krain: zu Trieſt (auch Stadtrecht) und zu Görz (auch Stadt: 
recht); 3) unter dem Prager Appellationsgerichte: für Böhmen zu Prag; 
4) unter dem Brünner Appellationsgerichte: zu Brünn für Mähren 
und Schlefien; zu Teſchen für die Fuͤrſtenthuͤmer Teſchen und Bielitz; 
zu Troppau für die Fürftenthümer Troppau und Jägerndorf, und zu 
Sohannisberg für das Fuͤrſtenthum Neiffe!‘); 5) unter dem Innes 
bruder Appellationsgerichte: zu Innsbrud (auch Stadtreht) für Zirol 
und Vorarlberg 17); 6) unter dem Lemberger Appellationsgerichte: zu 
Lemberg (mit vorzuͤglichen Befugniſſen für ganz Galizien, beziehungs- 
weife außer der Bukowina); zu Tarnow, zu Stanislawom und zu 
Gzernowig für Galizien, und 7) unter dem Zaraer Appellationsges 
richte: zu Zara für Dalmatien. Das lombardifch = venetianifche Könige 

reich kennt diefe privilegirten Gerichte nicht. . 

Die Competenz der Landrechte in und außer Streitigkeiten befchreibt 
ſich im Allgemeinen, ohne hietbei alles Einzelne ‚zu erfchöpfen, durch 
folgende etwas trodne Momenclatur. Sie befigen: 

1) Perfonalgerichtsbarkeit über phyfifhe Perfonen, 
nämlich über Prälaten, Herren und Ritter, Adeliche, Hoflehenträger, 
Geiftlihe, Gutsunterthanen im Proceffe mit ihren Grundherren (als 
Kläger oder als Beklagte mit unentgeltlicher Vertretung durch einen beim 
Fiscalamt eigens beftellten Unterthansadvocaten). 

2) Perfonalgerichtsbarfeit über moralifhe Perſo— 
nen, hämlic über den Fiscus, fei er Kläger oder Beklagter, in allen 
feiner Vertretung zugemwiefenen Angelegenheiten (dahin gehören Games 
ralgefälle, Regalien, Iandesfürftliche Lehensſachen, milde Stiftungen, 
Iandesfürftliche Pfarreien, Ungüftigkeit oder Trennung einer Ehe); ferner 
über Ortfchaften,, die entweder unter Feiner Grundobrigkeit, oder nicht 
einmal unter dem Schuge einer Obrigkeit ftehen; über Stifter, Kiöfter, 
Gemeinden, (Univerfitäten) Stände wenn fie insgefammt (in corpore) 
belangt werden (in Wien auch über einige größere, dort ihren Gig 
habende Anftalten, 3.8. über die Nationalbank, die Feuerverficherungsan- 
ftalt, die Verforgungsanftalt u. f. w.). 

3) Realgerihtsbarkeit über alle unbewegliche Güter, welche 
in der ihm untergeordneten Landtafel 1®) enthalten find. 


16) Diefe drei „‚fürftlichen Landrechte” find Patrimonialgerichte, und zwar 
bed *pꝛ Karl zu Teſchen (zugleich fuͤr Bielitz durch Delegation des 
Fuͤrſten Saltowsty), des Fuͤrſten Liechtenſtein zu Troppau, und des Fürfts 
biſchofs von Breslau zu Johannisberg, ſaͤmmtlich mit beſchraͤnkterer Competenz 
als die landesfuͤrſtlichen Landrechte. 

17) Doch exiſtiren auch mit ähnlicher, obwohl beſchraͤnkter Gerichtsbarkeit 
drei Civilgerichte erfter —* zu Bogen (für die Kreiſe Bogen und Bruneck), 
zu Trient und zu Roveredo (für diefe zwei Kreife). 

18) Das Buch, die Landtafel genannt, verzexhnet (in den deutſchen, boͤh⸗ 
mifchen und galigifchen Provinzen ) die freien oder ftändifchen Güter und Herr⸗ 
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In einer anderen bier nicht zu erörternden Beziehung ift jedes 
Landrecht zugleich oberftes Landes» oder ftändifches Archiv. 

$. 8. 2) Bon den DOrtsgerihten. Ortsgericht ift die- 
jenige Gerichtsftelle, welche zwar auf einen beflimmten Ort oder Bezirk 
befhränft ift, deren Gerichtsbarkeit aber innerhalb dieſer Grenzen in 
und außer Streitfahen alle Perfonen und Sahen umfaßt, welche nicht 
gefeglic davon ausgenommen find 19). Sie erſtreckt fi) demnach über 
alle Perfonen, welche im geographifchen Bezirke des Ortsgerichtes woh— 
nen (ohne Rüdfiht darauf, ob fie Mitglieder der Gemeinde find), 
und über alle Immobilien, weldye in den zu dem Ortsgerichte gehoͤti— 
gen Stadt = oder Grundbüchern aufgeführt find; fodann über einige Fälle, 
in welchen, zur Vermeidung von Gollifionen, die Gerichtsbarkeit für bes 
ftändig an die Ortsgerichte delegirt iſt. Verſchieden find fie als (eigent: 
li patrimonialgerichtsherrlihe) Grundgerichte, als Magiftrate 
der Städte und Märkte, und als landesfürftlihe Behörden 
erfter Inftanz. a) Die Grundgerichte (Gerichte der Dominien, 

Patrimonialgerichte, Zuftizämter, Hofgekichte, Drtsgerichte im engiten 
Sinne) müffen in dem Bezirke felbft, ausnahmsweife hoͤchſtens zwei 
Stunden entfernt, durch einen tüchtig befundenen Suftitiar (Pfleger, Ju: 
flijverwalter, Hofrichter, Landrichter) verwaltet, koͤnnen jedod auch 
vom Gerichtsheren widerruflich an den naͤchſten Magiftrat delegirt 
werden. 

‚Während die Magiftrate mit dee Civilgerihtsbarkeit die Adminiſtra— 
tion unterfter Inftanz (die politifch=skonomifche Gerichtsbarkeit oder die 
untere politifche Verwaltung) verbinden, fteht diefe den Grundgerichten 
nicht zu, fondern den gerichtsherrlichen Defonomieämtern, den fogenann= 
ten Wirthfchaftsämtern (Oberämtern), welchen fie, ohne fie deshalb zu 
befolden, von der Staatsregierung aufgetragen if. Außerdem ift den 
Grundgerichten ein Theil der eigentlichen Zuftizgefhäfte entzogen und aud) 
diefen MWirthfchaftsämtern, die darauf verpflichtet werden, übertragen; 
namentlich die Grundbuchsgefchäfte, Guratelen, Verlaſſenſchaften, Schuld: 
Hagen, Injurien; fämmtlidy zugleih in allen Streitigkeiten Verſuch 
einer Vermittelung. (Auch die Poligeidirectionen der Hauptftädte und die 


fchaften. Die Erwerbung einer landtaͤflichen Realität macht zum Obereigenthüͤ⸗ 
mer der unterthänigen Gründe (Rufticalgründe) und zur Grunbobrigkeit, deren 
grundherrliche oder herrfchaftliche Rechte über die ihm angehörigen Unterthanen 
Grundzins, Naturaldienfte (Robot) und Abgaben (Urbarialgiebigkeiten) zum 
Gegenftande haben; ſodann Jagdrecht, Bierbrauen, Branntweinbrennen und 
Ausfchenten, Patrimonialgerichtsbarkeit und, in Ermangelung anderer ‚dafür bes 
ftehender Behörden, die politifche und polizeiliche Amtsverwaltung. Diefe Lands 
tafelfähigkeit ift allerdings ein Vorrecht des Adels in dem genannten Provinzen, 
aber fein ausſchließliches; es gibt auch privilegirte Städte und Märkte, welde 
—* Recht beſitzen, entweder als Corporation, oder als Recht der einzelnen 
rger. 
19) Zu vergleichen mit der in manchen deutſchen Staaten noch beſtehenden 
Amtsfäfjigkeit. 
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Stabtpräturen in Stalien find zu Vergleichsverſuchen angewieſen. Im 
* > befeitigte. die Wiener Polizeidirection 4220 Klagen durch 
gleiche. 

b) Die Magiftrate. Diefe Behörden find, wie fchon (bei a) 
erroähnt, in der Megel gemifcht. Ihre Vorfteher (Bürgermeifter und 
BVicebürgermeifter) in den Provinzialhauptftädten werden vom Kaifer ers 
nannt. Die Rathsftellen in den Provinzialhauptftädten, fodann die Syn⸗ 
diker und rechtsgeprüften Mitglieder fämmtlicher Magiftrate werden von 
der politifchen Landesftelle und von dem Appellationsgerichte gemeinfchaft- 
lich beftelltz die ungeprüften Vorfteher und Näthe bei den Magiftraten 
außerhalb der Hauptftädte, welche außer ‚dem (rechtsgeprüften) Syndikus 
aus einem Vorfteher und mindeftens drei Rathsmaͤnnern beftehen, wer⸗ 
den aus den Gemeindegliedern von einem dazu gewählten Gemeindeaus: 
ſchuſſe auf Lebenslang gewählt. 

ce) Landesfürftlihe Behörden erfter Inftanz. Diefe bes 
ftehen unter verfchiedenen Benennungen, auch in verfchiedener Form, doch 
meiſtens mit gleidyer Competenz, und find theils collegialifch organifirt, 
theils Einzelgerichte. Zu jenen gehören die im $. 7. angeführten Stadt: 
und Sandrechte in ihrer Eigenfchaft als Stadtrechte; die Civilgerichte erfter 
Inſtanz zu Bogen, Trient und Roveredo, die Bezirksgerichte im Küften- 
lande; die zwei Giviljuftiztribunafe zu Mailand und Venedig und die 16 
Juſtiztribunale erfter Inftanz in den Hauptorten der übrigen Delegationen 
des lombarbdifch:venetianifchen Königreich, die vier Collegialgerichte in den 
vier Kreisftädten von Dalmatien u. f. w. Zu diefen gehören die Präs 
turen (Stadt= und Pandpräturen) im lombardiſch- venetianifchen Könige 
reiche 2°), im Küftenfande und in Dalmatien; Gentralbezirksgerichte oder 
Bezirkscommiſſariate im Königreich Illirien?!); die Pfleggerichte in Salze 
burg und in dem Innviertel, die Landgerichte in Tirol und Vorarlberg. 
Manche derfelben find auch politifche Behörden (3. B. die Bezirtscommif: 
färe im Küftenlande), und dann erfolgt ihre Ernennung nicht von ber 
oberften Juſtizſtelle allein, fondern einverftändlich mit der vereinigten Hof⸗ 
canzlei, . 

Gerade in den dlteften Provinzen des Kaiferftaates finden ſich die 
wenigſten landesfürftlihen Gerichte erfter Inftanz. Oeſtreich unter ber 
Enns hat 38 organifirte Magiftrate und 481 Patrimonialgerichte ; Steier⸗ 
mark hat 57 Magiftrate und 878 Patrimonialgerichte; Böhmen hat 19 
regulirte und 150 nicht regulicte Magiftrate und 963 Jufkizgerichte der Dos 
minien; Eeines diefer drei Länder hat auch nut ein einziges landesfürftliches 
Gericht erfter Inftanz. 

Dei den Civilgerichten erfter Inftanz wird in Proceffen auf dem 
Lande mündlich verhandelt; eben fo bei geringeren Gegenftinden in den 


20) Die Stabtpräturen entfcheiden über geringere Streitigkeiten; doch find 
nur die von Mailand und Venedig felbftftändige Behörden, und die anderen bils 
den im Grunde nur einen Theil des Juſtiztribunals. 

21) Auch privatherrfchaftliche gibt es daſelbſt. 
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Städten. Doch wird über die mündlichen Vorträge der Parteien ein Pro: 
tocqll aufgenommen, das zur Grundlage der Berathung und Entfcheidung 
‚dient. Indeffen ift den Parteien freigeftellt, durch Uebereinkunft unter 
ſich die zur mündlihen Verhandlung geeigneten Gegenftände fchriftlich zu 
verhandeln, und umgefehrt; daher rechnet man bei den Ortsgeridyten des 
flachen Landes, daß unter 10 bis 15 Proceffen einer zur fchriftlichen Ver: 
handlung tommt. Bei dem fchriftlihen Verfahren follen Advocaten zuge: 
zogen werden. Ihre Zahl ift beftimmt; zu einer Ueberfchreitung derfelben 
ift Zuftimmung des Kaifers erforderlich. (Im Jahre 1838 hatte Wien 
70 Advocaten, Böhmen 68, Schlefien und Mähren 44.) 
$. 9. Von den befonderen Gerihtsftänden. Die Juris: 
dictionsnorm ($. 2.) führt außer dem Landrechte und den Ortsgerichten noch 
befondere Gerichtsftände erfter Inftanz an, welche nur in Bezie—⸗ 
hung auf gemwiffe Gegenftände oder ausnahmsweife eintreten können. 
Mercantil: und Wechfelgerichte, zur Beſchleunigung 
bes Verfahrens in Handels: und MWechfelfahen und zur Beförderung des 
taufmännifchen Credits errichtet. Mindeftens jede Provinzialhauptftadt 
hat gegenwärtig ein ſolches Gericht für die ganze Provinz ??). Selbit: 
ftändig beftehen fie jedoch nur zu Wien, Trieft, Bogen, Mailand, Ve: 
nedig; und die Ernennung ihrer Mitglieder erfolgt wie bei den Landrechten 
($. 7, Anmerk. 1); an den anderen Orten ift es vereinigt mit dem Ma- 
giftrate, mit dem Land: und Stadtrechte, mit den Collegialgerichten, mit 
den Juftiztribunalen erfter Inftanz. In jedem diefer beiden Fälle werden 
außer dem gewöhnlichen Gerichtsperfonale (Präfes und Käthe) zwei oder 
vier Kaufleute (oder Fabricanten oder Schiffseigenthümer) als unbefoldete 
Beifiger zugezogen. Einige find zugleih Seeconfulate. Der recht: 
liche Wirkungskreis betrifft vorzüglich Wechſelklagen und Hanbelsftreitig- 
keiten, und bei den Seeconfulaten die Streitigkeiten in Navigationg = und 
Scifffahrtsangelegenheiten; Klagen gegen fremde Sciffscapitäne in 
Öftreichifchen Häfen und über während der Schifffahrt zugefügte Belei⸗— 
digungen. Außerdem ift jedes diefer Gerichte zugleich in politifhen Ange: 
legenheiten beftellt und im diefer Beziehung den politifchen Oberbehörben 
untergeordnet. Dahin gehört Prüfung eines begehrten Großhandlungs: 
privilegiums ; Unterfuchung des Handlungsfonds zur Verleihung der Han: 
delsbefugniß, Protocollirtung neuer Handlungen, der Firmen, der Pro: 
cura, der Gefellfchaftsverträge, Prüfung der Senfale und Entfheidung 
der Streitigkeiten derfelben unter fich oder mit Kaufleuten. 
2) Berggerihte. Sie find von zweierlei Art: eigentliche 
Berggerihte und Berggerihtsfubftitutionen. 
Erftere haben die volle Gerichtsbarkeit in Bergwerksſachen, bie in 
Deftreich ſich von der in den meiften anderen Staaten nicht unterfcheibet ; 


22) In ben zum beutfchen Bunde gehörigen Theilen der Monarchie beftehen 

jest folche Gerichte zu Wien, Linz, Salzburg, Gräg, Klagenfurt, Laibach, 

uhr Prag, Brünn, Zroppau, Innsbruck, Bogen, Trient, Roveredo und 
mberg. 
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fie beftehen aus einem Bergrichter, mindeftens zwei Affefforen und einem 
Actuar. Sie find landesfürftliche Behörden, und find zum Theil für ſich 
beftehend, zum Theil mit den Oberbergämtern vereinigt. Im lombardiſch⸗ 
venetianifchen Königreiche find die beiden Civiljuſtiztribunale erfter Inſtanz 
auch hierfür competent ; in Dalmatien das Gubernium. 

Faſt ein jedes Berggericht hat mehrere Berggerihtsfubftitu> 
tionen, welde ihm untergeordnet find und theild unter diefem Namen 
vorkommen, theils mit anderen Behörden (3. B. einem Salz«, Berg: 
oder Hüttenamt) vereinigt find. Sie bilden eine inftruirende Behörde für 
die Berggerichte, haben nur einen Subftituten und einen Actuar oder 
Berggefhmworenen, und find mit einigen Ausnahmen in den böhmifchen, 
Ländern auch landesfürftliche Behörden. Sie haben, befonders in von 
den Berggerichten entfernten Bezirken, bei: Bergmwerksftreitigkeiten den’ 
Proceß zu inftruiren, namentlich Protocolle, Augenfhein, Zeugenver: 
höre aufzunehmen und die Güte zu verſuchen. Auc können fie Muthuns 
gen annehmen und Kleinere Disciplinarvergehen erledigen. 

3) Lehengerichte. In Zirol fteht die Kehensgerichtsbarkeit Uber 
alle Lehen dem Landrechte zu. In den anderen Provinzen aber, welche 
Lehengerichte Eennen, hat das Landrecht nur bei landesfürftlichen Lehen 
Mirkfamkeit zu üben, während über die Privatlehen die Lehenftube des 
Lehensheren diefe Jurisdiction befigt, und auf den Dominien durch den ge: 
möhnlichen Juſtitiar beforgt wird; ift jedoch diefer Lehensherr felbft Partei, 
fo ift feine Perfonalinftanz competent. Der bedeutendfte Privatlehenhof ift 
das Ollmuͤtzer fürftzerzbifchöfliche Pehenrecht, beftehend aus einem Lehen- 
bofrichter als Präfes, ſechs erzbiſchoͤflichen Räthen und Beifigern und zwei - 
Deputirtenräthen und Beifigern. Die böhmifchen Tandesfürftlichen Lehen 
haben eine befondere, nach drei Glaffen verfchiedene Gerichtsbarkeit. 

4) Das DOberfihofmarfhallgeriht in Wien. Das Hof: 
marfchallamt hatte nach früherer Gerichtsverfaffung einen fehr ausgebreis 
teten Wirkungskreis Über Alle, welche in Hofdienften ſtehen und einen 
Theil des Hofftaates ausmachen. Durch die in der Jurisdictionsnorm 
enthaltenen Grundfäße aber wurde diefe Gerichtsbarkeit an Landredit und 
Ortsgerichte 1783 übertragen, fo daß jet zur Gerichtsbarkeit diefer Be— 
hörde nur folgende zwei Gegenftände gehören: 

a) die bei Gefandtfchaften fremder Staaten vorfallenden Rechtsange⸗ 
fegenheiten (mas auf Confuln nicht ausgedehnt werden kann); und 

b) diejenigen blos perfönlihen Civilangelegenheiten in und 
außer Streitfachen und in Sterbefällen,, welche die Glieder des Eaiferlichen 
Haufes, die nicht felbft Landesherren find, betreffen, ohne Unterfchied 
‚des Güterbefiges oder einer befonderen Standeseigenfchaft (Angelegenheiten 
über Immobilien und Angelegenheiten der Diener folder Perfonen des 
regierenden Hauſes find den gewöhnlichen Civilbehörden überwiefen). 

Kommt es in einer diefer beiden Beziehungen zu Verhandlungen, fo 
befteht das Oberfthofmarfchalfgericht aus dem Oberfthofmarfchall als Präs 
ſes und aus vier beigezogenen Landraͤthen oder Magiftratsräthen. 

Bon den vier befonderen Gerichtsftänden erfter Inftanz, welche in 


— 
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diefen Paragraphen befprochen werden, ift in Bezug auf bie zweite und 
dritte Inftanz nichts zu erwähnen, da alle Recurfe auch von diefen Gerich: 
ten an die Appellationsgerichte ($. 5.) und an die oberfte Juſtizſtelle (F. 4.) 
gehen. Zur Vermeidung des Scheine einer eigentlihen Untetordnung 
wird bei Befchwerdeführung gegen Urtheile und Befcheide des Oberhofmars 
fhallgerihts an das niederöftreichifche Appellationsgericht und, bei Verſchie⸗ 
denheit der Entfcheidbung, an die oberfte Juſtizſtelle der Schriftenmechfel 
gegenfeitig durch Präfidialnoten geführt; dies ift aber nur eine Form, 
ohne allen Einfluß auf den Gegenftand felbft. 
. 6. 10. Criminalgerihtsbarkfeit erfter Inftanz Die 
Griminaljurisdiction befchäftiget fi mit Unterfuhung und Beftrafung der 
21 Fälle, welche das Strafgefegbuc, von 1803 ausdruͤcklich für Verbre⸗ 
chen erklärt hat. Die erfte Inſtanz derfelben ift fehr verfchieden organifirt. 
Nicht nur finden wir auch hier landesfürftliche, magiſtratiſche und patri= 
monialgerichts herrliche Gerichte, fondern fie find- auch verfchieden darin, 
daß einige zugleich Civiljurisdiction haben, andere nur die Unterfuchung, 
«noch andere nur die Vorunterfuchung. SISn den älteren oͤſtreichiſchen Pro- 
vinzen üben meift die Stadt: und Landrechte und viele Magiftrate 2?) 
diefe Gerichtsbarkeit aus, in den neueren mehr landesfürftlihe Tribu— 
nale; 3.3. in Galizien ſechs Griminalgerichte ; im lombarbdifc;venetianis 
ſchen Königreiche die Zufkiztribunale erfter Inftanz in den Hauptorten der 
Delegationen (und zur Vorunterfuchung die Präturen). Die nur zur Unter: 
fuchung berechtigten Gerichte fenden die Acten zur Urtheilsfhöpfung an 
eine beftimmte andere Behörde (nicht an die Griminalobergerichte); 3. B. 
190 herrfchaftliche Landgerichte in Deftreich unter der Enns an ein Advo= 
eatencollegium in Wien; die Pfleggerichte im Innkreife an das Stadt: 
und Landrecht in Linz. 

Der Griminalproceß ift inquiſitoriſch; das Verfahren nicht oͤffent⸗ 
lich; den Verhoͤren wohnen zwei unparteiifhe Männer als Beifiger bei. 
Schweigen und Lügen wird mit Zaften oder Schlägen beftraft. 

An die Appellations= und Griminalgerichte ($. 5.) gehen alle Re: 
eurfe, wobei Schärfung des Urtheild nicht ‚erfolgen kann. Allein es 
müffen außerdem diefen Gerichten die Urtheile der erften Behörde vor 
der Publication von Amtswegen zur Revifion vorgelegt werden : 

1) bei einzelnen befonders ſchweren Verbrechen, 3.8. bei Hochverrath, 
Aufruhr, Mifbraud der Amtsgewalt, Mord, Brandlegung u. f. w.; 

! 2) bei anderen Verbrechen, a) bei Verurtheilung ungeachtet Zeug: 
nens; b) bei mehr als fünfjähriger Kerkerftrafe; c) bei Erkennung auf 
Ausftellung, oder Landesverweifung, oder Verfhärfung durch Schläge; 
d) wenn das Griminalgeriht eine größere Milderung, als daſſelbe vers 
fügen kann, für gegründet hält. In allen diefen Fällen (nicht bei 
den unter Anmerk. 1 angeführten) kann das Obergericht das angetras 





— — 


23) In unterdſtreich haben 20 Magiſtrate die volle Griminaljurisbiction, 
in Böhmen 21. 
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gene Urtheil beſtaͤtigen, oder mildern, oder ohne Aenderung der Straf⸗ 
art ſchaͤrfen. 

$. 11. Anhang Bon den Strafbehoͤrden außer dem 
Falle eines Verbrechens. Hierher gehören: | 

1) die fhmweren Polizeiübertretungen. Bei diefen find 
bie politifhen Behörden competent erklärt, deren Einfchreiten für 
das Ehrgefühl minder ergreifend iſt; alfo in oberfter Inſtanz die vers 
einigte Hofcanzlei, und in zweiter die Landesregierungen und Gubernien. 
Sn erfter Inſtanz der allgemeinen Regel nad bie Aemter ber 
unteren politifhen Verwaltung (alfo die Magiftrate, Drtsobrigfeiten 
u. f. m.) — aber für die in dieſer Hinficht Privilegirten (nämlich für 
Geiftlichkeit, Graduirte, Adel, öffentliche Beamte) ift die höhere Polis 
tifhe Behörde competent, nämlich das Kreisamt. Stets muß zum Urs 
theile mindeftens Ein Richter mit zwei unbefcholtenen Männern aus der 
Gemeinde concurriren, welche Letztere zum Schuge des Angefchuldigten 
beigezogen werden, und die alsdann, wenn die Behörde nicht wenigſtens 
aus drei geprüften Polizeirichtern befteht, aud eine entfcheidende Stimme 
haben. 

2) Die Gefällsübertretungen. Das hierüber beftehende 
Geſetz ($. 2.) ordnet als oberftes Gefällsgericht eine Behörde 
in Wien an, welche unter dem Vorſitze des Prafes der oberften Ju—⸗ 
ftigftelle aus ſechs Hofräthen diefer oberften Juftizftelle und aus feche 
Hofräthen der allgemeinen Hoffammer befteht. Unter demfelben ftehen 
10 Gefällsobergerichhte, jedes am Sitze der zur Leitung der Ges 
fällsangelegenheiten befindlichen Landesbehörden. Präfidirt werben fie 
von dem Präfes eines Zuftizcollegiums ; die Mitglieder find vier Appella= 
tionsräthe und vier Gameralräthe. Die Entfcheidung erfter Inftanz 
fteht im unbedeutenden Fällen, oder bei Verzicht auf foͤrmliches Verfah⸗ 
ven den Cameralbezirtsbehörden zu; fonft dem Gefaͤllsbe— 
zirksgerichte, welches jedoch in den ſchwerſten Fällen nicht entfcheiden 
kann; überall eriftirt, wo eine Gameralbezirföverwaltung (eine Finanz. 
intendanz) fid befindet; und unter dem Prafidium des Vorſtehers der 
felben (des Gameralraths, Finanzintendanten) zum Theil aus Juſtiz⸗ 
oder politifchen, zum Theil aus Gameralbeamten befteht. 

3) Für die leihten Polizeiübertretungen find die Poli: 
zeibehörben competent; fuͤr die Uebertretungen der Peftanftalten 
die Griminalgerichte, und für die der Ausmwanderungsgefeße die 
höhere politifche Stelle. 

$. 12. Literatur. 9. Rau, vollftändige mit den nachfolgens 
den Zuſaͤtzen erläuterte Qurisdictionsnorm mit einigen Anlagen (Prag, 
1795). 2.85. Heiler von Adelshofen, Handbuch der erläuterten 
allgemeinen Jurisdietionsnorm mit praktifhen Noten (Prag, 1795). 
D.Koftegky, die Gerichtsbarkeit in ſtreitigen und nicht ftreitigen Rechts— 
fahen in praktifchen Regeln und Beifpielen dargeftellt (Prag, 1812). 
I. Scheidlein, neubearbeitete Erläuterung der für Oeſterreich unter der 
Enns am 27. Mai 1783 erlaffenen Giviljurisdictionsnorm (Wien, 1817). 
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F. Ritter von Heintl, Darſtellung der Patrimonialgerichtsbarkeit im 
Erzherzogthum Defterreih unter der Enns (Wien, 1819). F. Neu— 
pauer, foftematifhe Abhandlung über die Givilgerichtsbarkeit (Inns⸗ 
brud, 1823). J. Helfert, Verſuch einer ſyſtematiſchen Darftellung der 
Jurisdictionsnorm für die deutfchen und italienifchen Provinzen des öfterreis 
hifchen Kaiferftants 2. Auflage (Wien, 1828). 3. Füger, das gericht: 
liche Verfahren in Streitfachen in den deutfchen Erbländern der öfterreichis 
fen Monarchie 2. Auflage (Wien, 1828). E. Raindl, die Gerichte: 
verfaffung der zu dem deutſchen Bunde gehörigen Länder und Gebiete des 
oͤſterreichiſchen Kaiſerthums in: Hufnagelund Scheurlen, die Gerichts: 
verfaffungen der deutſchen Bundesſtaaten, bargeftellt von Gefchäftsmän: 
nern ber einzelnen Staaten (Zübingen, 1829) 1. Bd. S. 45 — 356. 


Jaup. 

Deffentlichkeit; Oeffentlichkeit der Geſetzgebung, 
ber Regierung, der Ständeverhandlung und der Ber: 
waltung; Deffentlihkeit des Civil- und Criminal: 
procefied. Deffentlihe Meinung und Beitgeift und 
deren flaatsrehtlihe Theorie, Staat3controle, Syftem 
der öffentlihen und der Geheimregierung. — I. Ein: 
leitung. Die civilifirten Völker des neueren Europa haben eine merk: 
mwürdige Erfahrung gemacht. Diefe Völker befaßen einft, eben fo wie die 
Griechen und Römer in der Zeit ihrer Freiheit, Deffentlihkeit, 
Deffentlichkeit der Gefeggebung, der Regierung, der Gerichte, und die mit 
ihe verbundene Freiheitder öffentlihen Meinung. Der fort: 
fohreitende Genius der Menfchheit erfand dann die Buchdruckerpreſſe und 
mit ihr die Mittel, die Deffentlichkeit und Meinungsfreiheit außerordentlich 
zu vervolllommnen und zu vermehren. Allein merfwürdiger Weiſe verlo: 
ren bald nach der Verbreitung der Buchdruckerkunſt die meiften Staaten 
mit der neuen Preffreiheit zugleich mehr oder minder felbft die frühere 
Deffentlichkeit. Je mehr nun aber beide verfchwanden, deſto mehr vers 
ſchwanden auch bei diefen Völkern, verfhmwanden in Portugal und 
Spanien, in $ranfreih, Stalien und Deutfhland Freiheit 
und Gemeingeift, öffentlihe Tugend und Gerechtigkeit, die Bluͤthe des 
Gewerbes und des Handels, der Mohlftand und die Kraft. Staaten, 
welche früher unüberwindlich waren, melche glorreih an der Spige ber 
Nationen flanden, wie Deutfhland, oder halbe Welten beherrfchten, 
wie Spanien, fanfen in Elend und Verarmung, ober wurden durch 
ſchmachvolle Niederlagen oder durch Revolutionen an den Rand des Un- 
tergangs gebradht. Und nur in der erftrebten und vollftändiger oder un: 
vollftändiger, vorübergehend oder dauernd wiebderhergeftellten Deffentlichkeit 
und Meinungsfreiheit, und je nach dem Umfange oder der Dauer diefer 
Miederherftellung fanden fie, fanden neuerdings au die Norweger 
und Belgier Rettung oder Minderung der Uebel, neuen Aufſchwung bes 
Gemeingeiftes und der Freiheit, de Gewerbes und des Handels, bes 
Wohlſtandes und der Kraft. Nur ein europdifches Land, das früher 
verhältnigmäßig wenig bedeutende, durch fremde Eroberungen und Bürger: 
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kriege vielfach und ſchwer bedruͤckte, aber ftets an den alten Freiheitsgrund- 
fäsen muthig feſthaltende Volt der Engländer, verband mit der alten 
Deffentlichkeit auch noch die Freiheit der Preffe und wurde in dem Maße, 
als es dieſes that, vollends alfo feit 1688, von Jahr zu Jahr mächtiger 
und blübender. Während die ehemals fo große, reiche und mächtige 
deutfche Nation mit ihren Geheimregierungen und all ihren ge— 
beimen Hof= und Juſtiz- und Regierungsräthen, eben fo wie Spa⸗ 
nien, Portugal, Italien, zugleih mit der politifchen Ehre und 
Macht aud Handel, Gewerbe und Wohlſtand ſchwinden fah, ja während _ 
fie allein unter den Nationen aller ihrer einft fo glorreihen Seemacht, 
ja faft alles Seehandels *) fich berauben und ſich in Beziehung auf Han⸗ 
del und Induftrie felbft von allen mindermächtigen Völkern mißhandeln, 
ihre Handelswege, ihre Slüffe und Häfen fperren ließ, wurden die Eng— 
länder bei ihrer dffentlihen Nationalregierung und Mei: 
nungsfreiheit die Herren des Handels, der Induftrie, der Schifffahrt, die 
reichfte, mächtigfte Nation der Erde. Als in Frankreich der Despotismus 
der Geheimregierung endlid alle Volkskräfte zum Berzweiflungstampfe 
herausgefordert hatte, da blieb in allen Nevolutionsftürmen und fpäter in 
der allgemeinen Knechtung der übrigen europdifchen Länder das freie Eng— 
land allein unerfchüttert und rettete im ftandhaften Kampfe gegen Napo— 
leon’fche Welttyrannei die Freiheit der Welt. Auch ſeitdem waͤchſt es an 
Bildung, Freiheit und Kraft von Jahr zu Jahr, von Tag zu Tag. Noch 
nie fah die Welt eine größere und zugleich der Cultur und Freiheit guͤnſti—⸗ 
gere Macht. In allen Welttheilen, an allen Küften der Länder, in allen 
ZTheilen des MWeltmeers fieht fich der freie und ſtolze Brite durch die bri— 

tifche Fahne und Flagge begrüßt und gefchüst. 

Iſt es nun die Deffentlihfeit und die Freiheitder öffent: 
lihen Meinung, beren Unterdbrüdung dort Schmach und Elend ber 
Völker, deren fiegreiches Walten hier ſolche ftaunensmwerthe politifche Größe 
und Macht bewirkten, gewiß fo verdienen beide die forgfältigfte Beachtung 
der Staatsmänner. 

Doch find Unterfuhungen und befondere Erörterungen über die Def: 
fentlichkeit und die öffentliche Meinung und ihre Freiheit unferer neueren 
Zeit und befonders uns heutigen Deutfchen eigenthümlid). 

Die freien Griechen und Nömer und unfere freien germanifchen 
Vorfahren flritten nicht über die Oeffentlichkeit und die Freiheit der öffent: 
lihen Meinung. Audy die heutigen freien Völker, die Briten, bie 
Sranzofen, die Schweden und Norweger, bie Amerifaner 
und jegt audy die Niederländer, Belgier und Schweizer, ftellen 
darüber wenig Erörterungen an. Das ganze politifche Leben freier Voͤl— 
fer bewegt fich in der Deffentlichkeit, wie man athmet in der Luft. Sie 
genießen ihrer mie der Gefundheit, ohne über ihren Merth zu flreiten. 
- Man genießt und bedarf ihrer jeden Augenblid, ohne daß e8 Einem ein: 
fällt, ihre Nothwendigkeit zu bezweifeln oder zu bemweifen. Jedes freie 


*) Die herrliche Schilderung derfeiben von Möfer oben Bd. XI, ©.102. 
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Bolt fühlt ſchon, was jede hiftorifche Vergleihung ihm beftätigt, daß mit 
entgegengefegten Zuftänden fein hoͤchſtes Lebensgut, die Freiheit, unverein- 
bar ift. Vor der Preffreiheit vollends war mit demokratiſch freien 
BDerfaffungen alle bamals mögliche Teffentlichkeit ſchon von felbft unver: 
meibli verknüpft, fo tie umgekehrt von wahrer Deffentlichkeit ohne 
Preßfreiheit in blos monarchifch regierten Staaten nicht die Rebe fein 
konnte. Gerade aber, weil es die Deffentlichkeit durch die Preffe nicht 
gab, war auch die allgemeine Anficht der Alten, daß ohne Republik gar 
feine wahre Freiheit der Völker moͤglich fei, eine Anficht, welche noch Ta⸗ 
citu8 in den erfien Zeilen feiner Annalen ausfpricht *), doppelt erklaͤr⸗ 
lich. Erſt die vollfommenfte Deffentlichkeit vermittelft der Preßfreiheit 
macht freie Repräfentativverfaffungen, macht das Königthum auch bei 
freien Nationen möglich, weshalb aud). billig die Könige diefelbe nicht 
haffen, fondern lieben follten. Uns Deutfchen aber ift jegt das Beduͤrfniß 
einer Unterfuhung der Fragen über Wefen und Werth der Deffentlichkeit 
und Meinungsfreiheit überhaupt nahe genug gelegt. Wir befigen weder 
fie, noch die politifche Freiheit. Aber wir befaßen Deffentlidykeit und 
Meinungsfreiheit und auch politifche Freiheiten in früheren ruͤhmliche— 
ren Beiten und verloren zugleich mit ihnen unferen früheren Rang unter 
den Völkern, unfere Freiheit, Nationalität und Integrität, unfere Macht 
und unferen MWohlftand. Die Unerträglichleit des Elends und der 
Schmach, ber Blid in unfere Vergangenheit und auf das freie England 
trieben uns in ben rettenden Verzweiflungsfampf, und die von den Regie: 
rungen damals neu zugeficherte, ja fchon vorübergehend wieder verftattete 
Deffentlichkeit und Meinungsfreiheit gaben der Nation die Begeifterung 
und die Kraft zum Siege **). Sie fühlte wieder die Unentbehrlicykeit 
der verlorenen Heiligthuͤmer des Nationallebens und das tiefe Bedürfniß, 
ihre Ehre wieder zu gewinnen unter den freien Völkern der Erde. Wir 
befinden uns jegt mitten in dem friedlicheren, aber ſchwierigeren Kampfe 
zwifchen den natürlihen Dinneigungen zu den bisherigen verdorbenen 
Zuftänden und Gewohnheiten und zwifchen dem Streben nady Ausbildung 
und Sicherung der Ehre und Kraft des Vaterlandes. 

Die hohe Bedeutung der Deffentlichkeit und Meinungsfreiheit in 
diefem Kampfe verfennt Niemand. Aber bei der durch eine lange Unter: 
drüdung verlorenen praktiſchen Uebung der Freiheit, wegen ber Neuheit 
thepretifcher Erörterungen über bdiefelbe und megen ber verfchiedenen 
Standpuncte und Einfeitigkeiten der Kämpfenden, find felbft die Begriffe 
der Deffentlichkeit und Meinungsfreiheit noch ſchwankend und beftritten. 

Die frühere griechifche und roͤmiſche und altdeutfche Deffentlichkeit, 
welche heute nur noch in den demokratiſchen Landesgemeinden der Schweiz, 
in der Verſammlung der fpanifhen Basken unter der Eiche zu Guernica, 





‚ ,") Urbem Romam a principio Reges habuere. Libertatem Brutus 
instituit, 
sur g) ©, vater ben 36. I, ©. 618, Gh un BA. IV, © 236 unb 
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in mandhen Gemeindeverfammlungen und fonft hier und da noch in Rui⸗ 


nen, fo z. B. bei der Eröffnung des medienburgifchen Landtags im Freien, 


fich erhielt ; eine ſolche Deffentlichkeit, vermöge deren die politifhe Gewalt 
auf Markt und Straßen und unter freiem Himmel verhandelt, dieſes liegt 
bei unferen heutigen Staatsverhältniffen nur nod in den Forderungen 
einiger überfpannter Liberalen. Dagegen finden ſich in der guten deutfchen 
Nation manche bequeme Gelehrte, die bei der neuerlich zum Theil wieder, 
wachfenden Unterdrüdung der Deffentlichkeit audy dann noch eine genüs 
gende und wirkliche Deffentlichkeit der politifchen und richterlichen Ver⸗ 
bandlungen finden wollen, wenn diefe Verhandlungen in unzugänglichen 
geheimen Gabinetten und Zimmern vor ſich gehen, auch nicht einmal in 
vollftändigen, verbürgten,, treuen Darftellungen und Protocollen bem Pu⸗ 
blicum mitgetheilt werden, ja wenn felbft den verhandelnden Beamten 
und, fo meit fie etwa davon unvollfommene Kenntniß erhalten, den pers 
ſoͤnlich Betheiligten beliebige Öffentliche Mittheilungen unterfagt, vielleicht 
unter dem Eibe des Geheimniffes oder bei ſchweren Strafen verboten find. 
Jene Gelehrfamkeit, welche Alles, was die Macht wünfcht, felbft bis zur 
Umkehrung aller gefunden Begriffe philofophifch und juriſtiſch vertheidigt, 
fie findet audy hier nody die genügende Deffentlidfeit, wenn nur 
etwa beliebig ausgewählte und zurecht geftellte fragmentarifhe Nachrichten 
über die Verhandlungen, oder auch nur einzelne Hauptrefultate, 3. B. die 
Strafen, öffentlich verkündet, ja fogar wenn legtere nur oͤffentlich vollzos 
gen werden *). Selbft eine unvermeidliche Folge und ein treues Abbild 
unferer der Deffentlichkeit beraubten Zuftände, zeigt foldye mitleidswerthe 
deutſche Gelehrfamkeit, zugleich wie die Beraubung der Deffentlichkeit die 
Nation, ihte Beamten und ihre Schriftfteller entadelt, fie ein fältig oder 
unwahr, unmännlid und niederträhtig madt. Die Gelehr: 
ſamkeit wird zur Iügnerifchen Sklavin des Worts, deffelben Worts, wel: 
ches ſelbſt ſchon gefeffelt und zur Lüge gemacht wurde. 

Welche mwiderfprehende WVorftellungen aber herrſchen nicht vollends 
über die öffentlihe Meinung. Heute und bei den Einen gilt fie 
als unfehlbar und heilig, wie ein Götterfpruch (vox populi vox Dei). 
Sie wird ald Hauptquelle in den ftaatsrechtlihen Handbüchern aufgeführt. 
Sie hat (nad Tallepnrand) „mehr Verftand, als Voltaire, mehr ° 
„Berftand und Macht, als Buonaparte, mehr Verftand, als alle 
„Minifter, die da waren, find und fein werden.” Sie gilt als eine regie⸗ 
rende, als eine unwiderſtehliche Macht, als „die Königin der Könige.” 
Selbft jene merkwürdige Urkunde, in welcher von Kalifch aus die Mons 
archen der Welt die Herftellung des Mechtszuftandes der deutfhen Nation 
und die Bedingungen und Aufforderungen für die allgemeine National: 
erhebung verfündeten, und deren von der Nation mit jubelvollem Zuruf 
angenommene Grundfäge noch die Wiener Congrefverhandlungen über die 
Nationale und Landesverfaffung ausdrüdlich als deren Grundlagen ans 
erkannten, überhaupt die officiellen Erklärungen vor und mährend der reis 


*) Ich könnte Namen nennen. 
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heitöfriege, fo wie noch in ben erften Bundesverhandlungen, ftellen bie 
Öffentliche Meinung auf diefe hohe ‚Stufe, nennen fie den Leitftern der 
Regierungen und ihrer Beſchluͤſſe. Ja, es fol nad jener Proclamation 
„die Kraftder dffentlihen Meinung” und bie Macht gerechter 
Waffen felbft diejenigen Fürften rihten und vernidhten, welche etwa 
dem Baterlande fi) untreu erwiefen *). Einige Fürften verloren auch 
folchergeftalt wirklich ihre Throne, und einen anderen — ben Großherzog 
Karl von Baden — fahen wir bald nachher gegen die Bedrohung der 
ſchon förmlidy abgefchloffenen Verträge aller großen Mächte die Integrität 
feines Landes durch die energifche Berufung auf die Hülfe der öffentlichen 
Meinung muthvoll vertheidigen — und retten. — Morgen dagegen und 
bei Anderen muß ſich diefelbe Öffentliche Meinung als ein vielföpfiges 
Ungethüm oder als eine Thoͤrin verfchreien laſſen. (Totus mundus stul- 
tizat.) Gie heißt ein Wahn, ein Serftern, ein ewig ſchwankendes, uner: 
faßbares Nebelgebild, ohne allen beftimmten ſicheren Inhalt und Werth. 
Der Eine ſucht und findet fie in jedem leidenſchaftlich aufgeregten Gefchrei 
bes Pöbels, der Andere in dem neueften Schulfpfteme, diefer an den Höfen, 
in den Gabinetten und Regierungsetkldrungen, jener in den Meinungen 
‚ber politifchen Zagesichriftfteller, diefer bei den Anhängern der Oppofition, 
jener bei den Minifteriellen. Wo und was nun ift fie wirklich, was ihre 
ftaatsrechtliche Theorie ? 

1. Der Begriff, die Bedingungen und Organe der 
Deffentlihkeit und ber Öffentlihen Meinung. Zunddft 
1) Oeffentlichkeit. — Wie fo oftmals in moralifhen und politifhen 
Dingen, fo gibt aud bier die Betrachtung des fprachlichen Sinne der 
Worte nicht unwichtige Hindeutungen und Auffchlüffe- 

Das eine deutfche Wort „Öffentlich bezeichnet, wie das lateini- 

che publicum, drei verfchiedene Begriffe. Fuͤr's Erfte bezeichnet es 
das Politifche oder das, was den Staat, das Gemeinwefen an: 
geht. Cicero (de republ. I, 25) fagt publicum, urfprünglid; populicum 
‚und von populus abftammend, bezeihne das, was dem populus, der 
societas populi, der res populica oder publica, alfo mas dem Staate 
angehört. Fuͤr's Zweite bezeichnet e8 das, was alle einzelne 
Bürger, alle Zheilnehmer der Societas oder Genoffenfhaft, angeht, 
was ihnen Allen gemeinfhaftlich ift als Gut und Recht, oder 
als Laft und Pfliht. Fuͤr's Dritte endlich bezeichnet es das Nicht: 
geheime. Schon die Verbindung des zweiten und dritten Begriffs mit 
dem erften in einem und bemfelben Worte deutet nun auf zwei große 
Wahrheiten hin. 

Sie deutet fuͤr's Erfte darauf hin, daß ber. richtige Sinn des | 
römifchen und des deutfchen Volks davon ausging, daß — tie e8 in ber 
That fchon aus dem Begriffe eines Gemeinwefens, einer res populica, 
einer altdveutfchen Gefammtbürgfchaft (Arimannie) und einer neueren 


*) Klüber’s Acten des Wiener Congreffes Bd. I, ©. 34. 
VI, &. 274. VIU, S. 16% und”die letzte Note. 
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Staatsgeſellſchaft mit Nothwendigkeit folgt — die Vortheile und Laſten, 
die Rechte und Pflichten, daß alle Angelegenheiten. des vaterlaͤndiſchen 
Gemeinwefens alle Bürger angehen, allen Bürgern, als Gliedern des 
Dopulus oder nationalen Publicums, gemeinfhaftlid 
feien, und daß dieſe an ihnen Theil zu nehmen,- berechtigt wie verpflicye 
tet find.- 
Die zweite große Wahrheit, die audy hier der tiefere Volksſi nn 
fhon in die Sprache niederlegte, und welche mit der erflen unzertrennlich 
verbunden ift, ift die, daß alle diefe gemeinfchaftlichen oder politifchen Ange⸗ 
legenheiten aller Mitglieder des Gemeinwefens nit geheim für fie 
felbft bleiben dürfen, daß fie vielmehr aud) in diefem Sinne als Sachen 
des Populus oder nationalen Publicums be= und verhandelt, 
daß fie alfo fo öffentlich, als ef der Natur der Sache nad 
tbunlid iſt, vorgenommen, daß fie höchftens nur ohne Deffent- 
lichkeit vorbereitet werden und nur ausnahmsmeife und aus dringen 
den Gründen bes öffentlichen Wohls und nur vorübergehend geheim’ 
feien, daß mithin nie Öffentliche Angelegenheiten ‚ als ein ausfchließliches 
oder Privatgeheimnig Kinzelner, hinter dem Rüden der betheiligten Ge: 
nofjen vorgenommen werden und der Kenntniß und Teilnahme derfelben 
entzogen bleiben, 

So liegt e8 in der That nicht blos tief in der Natur eines wahren 
rechtlihen und politifhen vaterländifhen Gemeinmefens, in der Natur 
jedes wahren freien Staats und eines wahren Staatsbürgerrehts: fo: 
liegt e8 auch in der Gefhichte und Anerkennung aller wahrhaft freien 
Völker, der Griechen, der Römer, unferer deutfchen Vorfahren, der Eng⸗ 
länder und aller neueren freien Völker, Bei den Griechen und Römern 
und ben alten Germanen wurde alles Gefeggeben, Regieren und Richten 
vollfommen öffentlid vorgenommen, meift fogar unter freiem Himmel, 
auf freien Plägen und Märkten. Bei den Engländern geht, einige Vor⸗ 
bereitungsgefchäfte ausgenommen, auch Alles öffentlich vor fih. Nur die 
noch laufende diplomatifche Verhandlung, die übrigens bei den Alten eben: 
falls in der Volksverſammlung inſtruirt und abgemacht wurde, iſt in 
England theilweiſe und vorübergehend geheim, muß aber ebenfalls 
- fo bald wie möglidy und jedenfalls nach beendigter Unterhandlung zur öf- 
fentlihen Kenntnißnahme und Beurtheilung vorgelegt werden. 

Nach dem Bisherigen befteht alfo die vollftändige Oeffent— 
lichkeit im Politiſchen darin, daß alle Staatsangelegenhei— 
ten als dem ganzen Staate und allen ſeinen Buͤrgern 
gemeinfhaftlih angeſehen, mithin durch moöoͤglichſte Zu— 
laſſung ihres Zuſehens und Zuhörens, durch oͤffentliche 
Darlegung und durch die Freiheit aller Organe ber oͤf— 
fentlihen Meinung allgemein befannt gemadt, und fo 
weit diefes ausnahmsmeife und vorübergehend, unmög- 
lich ift, boh niedauernd der Öffentlihen Kenntnifnahme 
entzogen werden. | 

Die — iſt dem Gegenſtande — eine drei⸗ 
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fache, weil alle Thaͤtigkeit für dad Gemeinweſen ſelbſt eine dreifache ift: 
1) die ber Gefeggebung, 2) dieber Regierung und 3) die der 
Juftizverwaltung. Der Art der Bekanntmachung nad 
hat die Deffentlichkeit nicht ſowohl drei felbfiftändige, volltommene 
Hauptarten, als vielmehr drei verfchiebene Beftandtheile. 
Es befteht nämlidy 1) die wichtigfte und vollftändigfte Deffentlichfeit in 
ber Öffentlichen Vornahme der Verhandlung vor den Ohren und Augen 
bes ganzen Volks, fo weit bie Natur ber Sache beffen unmittelbares Zus 
fehen und Zuhören geftattet. 2) Eine zweite, freilich wichtige, aber ſchon 
ihrer Natur nah viel unvolllommmnere. und unficherere Deffentlichkeit fin- 
det Statt durch möglichft vollftändige, officielle, gebrudte Bekannt: 
machung ber Protocolle und Actenftüde. (S. oben „Acten” und 
Bd. IX, ©. 25 ff. und ©. 41 ff.) 3) Die dritte findet Statt durch die 
vollfommene Freiheit der Privartmittheilung ber Verhandlun— 
gen und Actenftüde vermittelft aller nachher anzugebenden Organe freier 
Mittheilung. Insbeſondere muß es aud den Theilnehmern an öffentli- 
chen Verhandlungen, den Ständemitgliedern, Beamten u. f. w. erlaubt 
fein, wahre Mittheilungen über öffentliche Dinge zu mahen. Der Re- 
gel nach find diefelben, als öffentliche oder gemeinfchaftliche oder alle 
Bürger angehende Angelegenheiten, durchaus nicht als Geheimniß zu be: 
traten. Es ift eine bebauernswürdige Krankheit oder ein trauriges 
Spmptom eines kranken Zuſtandes und böfen Gewiſſens und einer Be: 
‚nugung des Deffentlichen für Privatzwede, wenn allen Beamten über 
alle-Amtsangelegenheiten mündliche und gedrudte Mittheilungen verboten, 
als Verbrechen des verlegten Amtsgeheimniffes bei Strafe verboten find, 
wenn zulegt felbft, auf früher unerhörte Weiſe, den Advocaten 
und Parteien Mittheilungen der Acten verfagt und verboten, ja die Bürs 
ger eingekerkert und verurtheilt werden, ohne daß die Mitbürger, die dieſes 
fämmtlich hoͤchſt nahe angeht, Hergang und Gründe vollftändig erfahren ! 
Nur ausnahmsmeife und vorübergehend kann ausdrüdliche Beſtim⸗ 
mung oder die klar erkennbare Natur der Sache den Beamten einzelne 
Öffentliche Angelegenheiten zum Dienftgeheimniffe machen. 

Keine der drei Arten oder Beftandtheile der Deffentlichkeit aber ift 
vollftändig, ja nicht einmal ſicher ohne die andere. Erftinihrer 
gegenfeitigen Ergänzung, Controle und Wechfelwirfung 
befteht die wahre, zuverläffige Deffentlihkeit. Erft fo 
befeitigen ſich die irrigen und falfchen Mittheilungen auf dem einen Wege 
durch die Mittheilungen auf dem anderen. Sa, bei dem lebendigen In: 
einanbergreifen aller Theile des Staatslebens fordert die vollftändige und 
fihere Deffentlichkeit und Kenntnifnahme von ben gemeinfchaftlichen 
Dingen, daß auh dem Gegenftande nah alle Theile des 
Öffentlichen Lebens, ber Geſetzgebung, der Regierung, des Richtens, wirk⸗ 
lich auf. die angegebene Weife öffentlic werden. So tft es in England, 
dort kann deshalb auch jeder Bürger, wenn er will, fich zuverkäffige, genuͤ⸗ 
gende Kenntniß aller gemeinſchaftlichen Angelegenheiten feines Vaterlan⸗ 
bes verfchaffen. Alles Andere — das blofe Mittheilen von Refultaten, 
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uUrtheilen und Entſcheidungsgruͤnden, vollends cenfirte und unvollftändig 
und einfeitig zufammengeftellte öffentliche Mittheitungen, Zulaffungen nur 
der unmittelbaren Parteien zu den Verhandlungen, oder des Publicums 
nur zu dee Schlußverhandlung, ja, jede ber drei zuvorgenannten Haupt⸗ 
arten öffentlicher Bekanntmachung für fi allen — alles dieſes mag 
noch beffer fein, als eine völlig kimmeriſche Nacht ber Öffentlichen Angeles 
genheiten und Verhandlungen: aber den Namen wahrer Deffentlid- 
keit verdient es nicht, verdienen am Wenigften die erfigenannten bürftigen 
und unfiheren Fragmente. Nur die in despotifchen Zuftänden offi- 
ciöfe und fchmeichlerifche Taͤuſchung oder Lüge kann ihnen denfelben geben. 
Nur die Vereinigung der Deffentlichkeit allee Gegenftände und aller Arten 
and Organe ihrer Veröffentlihung verdient den Namen der wahren, 
vollftändigen Oeffentlichkeit. 

I. Fortſezung. — 2) Die öffentlihe Meinung und 
ihre Freiheit. Nah dem Bisherigen wird fich leichter der ſtaats— 
rechtliche Begriff der öffentlichen Meinung ergeben. Sie ift die Tochter, 
iſt die herrlichfte Frucht der Deffentlichkeit. Sie befteht in der oͤffentli— 
hen oder allgemein erfennbaren Anfiht, Ueberzeugung 
undAbfihtderStaatsgefellfhaftoderderNationüberihre 
gemeinfhaftlihen oderöffentlihen Verhältniffe, Rechte 
und Pflihten, Bedürfniffe und Intereffen. Ihre Freiheit 
befteht in dem Rechte, dieſe Meinungaufallenan fih redt- 
lichen Wegen ausfprehenundvernehmen zu bürfen. & 
fern ein völkerrechtlicher Verein mehrerer Nationen und gemeinfchaftliche 
Sntereffen derfelben beftehen, gibt e8 auch eine Öffentlihe Meinung der 
Völker über diefe ihnen gemeinfchaftlichen Intereſſen. 

So aufgefaßt erfcheint ung denn aud) die öffentliche Meinung Feiness 
wegs mehr als ein fo ganz neuer Gegenftand der juriftifchen und politis 

chen Theorien, wie man e8 gewoͤhnlich darftellen will. Nein, diefer öffent- 
lichen Meinung und ihren Grundfägen begegnen wir, nur unter anderem 
Namen, auf jedem Blatte der Gefege, der Geſchichte und der juriftifchen 
und politifhen Zheorieen des claffifchen Alterthums, auf jeder Seite na⸗ 
mentlich unferes römifhen Corpus juris. Sie wird dort bezeichnet: 
als consensus populi und consensus gentium, als consensus expressus 
oder tacitus, oder wie die lex 32 delegibus ſich ausdrüdt: als diejenige 
voluntas populi, vel suffragio vel rebus ipsis et factis declarata, morauf 
jegliches Necht des Volks beruhe. Diefelde Stelle gebraucht auch die 
Worte judicium populi für diefelbe Sache oder als Bezeichnung der 
Volksmeinung und Abſicht *). Damit in Verbindung ftehende andere 


*) Die Worte des Gefeßes find: Inveterata consuetudo pro lege non 
immerito custoditur. Et hoc est jus, quod dicitur moribus constitutum. 
Nam cum ipsae leges nulla alia causa nos teneant, quam quod judicio 

opuli receptae sunt, merito et ea, quae sine ullo scripto populus pro- 
yavit, tenebunt omnes. Nam quod Interest, suffragio populus voluntatem 
suam declaret, an rebus ipsis et factis! Quare m... ‚riam illud re- 
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Stellen bezeichnen entweder die durch Sitten (nores) und Gewohnheiten 
ausgeſprochene Volks uͤbereinſtimmung (tacita conventio eivium 
oder consensus utentium) eben ſo als Quelle des Rechts des Volks und 
als Geſetz fuͤr ſein gemeinſchaftliches Leben, als communis reipublicae 
sponsio, wie ſie auch fuͤr die Beruͤhrungen verſchiedener Voͤlker und ihrer 
Glieder die durch Sitten und Gebräuche, durch ſtillſchweigende gegenſeitige 
Voͤlkeruͤbereinſtimmung und Uebereinkunft anerfannten vernünftigen 
Grundfäge als das allgemeine Natur» und Voͤlkerrecht anerkennen *). 
Die gleiche Grundidee fpricht fi in Cicero’8 Worten aus: „Mens et 
animus et consilium et sententia civitatis posita est in legibus;“ oder 
auch in dem fhönen Namen ber altluͤttichiſchen Gefege: „„Sens du pays.” 
Selbft der weitere Begriff eines Confenfes aller gefitteten Völker oder des 
menfchlichen Gefchlechts in dem Glauben an göttliche Weltregierung, wel 
chen Cicero als Beweisgrund für die legtere annimmt, gehört noch der 
Grundidee der öffentlichen Meinung, als einer Norm für die gemeinſchaft⸗ 
lihen Berhältniffe, an. | 

In der That aber, liegt e8 denn nicht eben fo tief in der Natur 
der Sache, mie in der Geſchichte und in ber Anerkennung aller freien 
Völker der Erde, und insbefondere der Griehen und Römer, unferer 
deutfchen Vorfahren, wie der freien Engländer und aller heutigen freien 
Repräfentativverfaffungen, daß mirklich jene im dreifachen Sinne 
öffentlihen Angelegenheiten (f. II.) aud noch in einer vierten 
Beziehung Öffentlich oder gemeinfchaftlich werden? Die dem Ges: 
meinwefen, bie allen Gliedern angehörigen und nicht gehei— 
men Angelegenheiten müffen aud ihrer Quelle und Geltung nad 
öffentlich werden. Sie müffen nad der Öffentlichen oder erkennbaren 
gemeinfhaftlihen Meinung oder Ueberzeugung, fie müf- 
fen nad) der Anfiht und Abfiht der Glieder des Gemeinweſens, durd) 
ihren ausdrüdlichen oder flillfehweigenden, unmittelbaren oder mittelba= 
ten Conſens, fie müffen durch die freie, öffentlihe Meinung 
der Gefammtheit beftimmt werben. Diefes erft vollendet die Deffent- 
lichkeit. In diefem Sinne nun madıten die Alten jenen consensus 
omnium, ben lebendigen Gefammtwillen (den consensus 
populi und populorum), zur Grundlage und Quelle aller gültigen 
gemeinfhaftlihen Normen und Rechte. Die Nachweiſung der folgerichtigen 
Durchführung diefes Grundgedankens im ganzen römifhen Rechte bil 
det den eigentlichen Gegenftand und Zweck aller Einleitungstitel nad) 
den ZJuftinianifhen Inftitutionen und Pandekten, der zwei ers 
ften in jenen, der vier erften in diefen. Als freien gemeinfchaftlichen 
Gonfens und Vertrag (communis reipublicae sponsio, svvdn*n x0v7), 
fo definiren fie die Ler, und ausführlid weiſen fie nah, mie alle 
andere Rechtsnormen, welhe wie eine Lex und in vicem legis juris 


ceptum est, ut leges non solum suffragio legislatoris, sed etiam tacito con- 
sensu omnjium per desuetudinem abrogentur, 
”) $. 1, 2, 9, 11 de jure naturali L. 2, 33, 35 de legib. 
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ftifche Gültigkeit haben follen, Naturrecht, Gewohnheitsrecht, Senatus- 
confulta, prätorifhe Edicte, Eaiferliche Gonftitutionen, dieſe Gültigkeit 
nur erhalten durch den gemeinfchaftlichen freien Gonfens und Vertrag 
(indem es die Sache der freien Gefeßgebung fei: „voluntates hominum 
audire, non jubere‘* und weil, „quod omnes similiter tangit, ab omnibus 
debet comprobari*). Auf das Nachdrüdlichfte ſtimmen hiermit nicht 
nur die altdeutfchen, fondern aud die kan oniſchen Geſetze über: 
‚ ein *), fo wie fih auch in den ganzen Lebensverhältniffen jener freien 
Völker überall die freie Öffentlihe Meinung geltend macht **). Und 
völlig im demfelben Sinne nun fagen und fordern alle neuere freie 
Voͤlker, daß der Mepräfentativftaat der Staat der öffentlihen Meinung, 
daß die öffentliche Meinung oder die vox populi die Königin der Kö- 
nige ſei. Ganz. fo forderte dieſes im BZufammenhange mit den zuvor 
angeführten Stellen felbft wörtlich aud ſchon die lex 2 de legibus, 
indem fie das von dem Gonfenfe des Volks ausgehende, ausdruͤcklich 
oder ſtillſchweigend anerkannte gemeinfchaftlihe Geſetz „die Königin 
aller möglichen gefellfchaftlihen Angelegenheiten” nennt. 

Indeſſen diefe Grundfäge werden vielfache Bedenken und Gefah— 
ven zu erregen fcheinen. Aber eben biefelben römifhen Stellen, fo 
wie aud die kanoniſchen, befeitigen ganz vortrefflih gleih von 
vorn herein und unmittelbar einige einfeitige flache Auffaffungen von 
der Öffentlichen Meinung und dem Bolksconfenfe, wie fie ſich in rohen 
Volksfouveränetätstheorieen und oberflächlichen Zagesmeinungen finden. 

Es ift nämlich die Anficht zu verbannen, als feien unter jenem 
Volksconfenfe und der Öffentlihen Meinung der Völker etwa grund- 
und bodenlofe, hin- und herſchwankende oberflaͤchliche Anſichten, Meis 
nungen und rein willkuͤrliche Mehrheitsbefchlüffe zu verftehen, 


*) &. hierüber überhaupt die zahlreichen Beweiſe in meinem „Syftem’ 
Bb. I, ©. 153, 166, verbunden mit den Artikeln „Chriſtenthum“ unb 
„Srundvertrag” im Staatslerikon. 

**) Gin geiftreiher Schriftfteller, Bidrnfljerna, „das britifche 
Reich in Dftindien” (aus dem. Schwebifchen überfegt, Stodholm, 1839) 
©. 256 macht darauf aufmerkfam, wie die alten Völker, auch noch abgefehen 
von ihrer voltsmäßigen Gefehgebung, Regierung und Beamtenwahl, die volls 
kommenfte Oeffentlichkeit und Meinungsfreiheit hHandhabten. Er fagt: „In den 
Theatern der alten Völker drüdte das Volk fein Wohlgefallen oder fein Mißs 
fallen aus gegen Patricier, Gonfuln, Prätoren, Aedilen und andere öffentliche 
Perfonen, welche fich dafelbft zeigten oder in ben bort gegebenen Komoͤdieen 
bezeichnet wurden. (So wurde Sokrates felbft fpdttifcher Weife von Aris 
ftophanes auf Athens Theatern dargeftellt, weshalb er doch nicht weniger 
berühmt in der Nachwelt lebt.) Diefen freien Aeußerungen der Opinion unters 
warfen ſich Griechenlands und Roms größte Männer, Imperatoren und Zrium: 
phatoren: wie können die Staatömänner unferer Zeit hoffen, berfelben zu ents 
gehen? Roms und Griechenlands Zeitungswefen war alfo in ben Theatern und 
im Circus — — biefeö beweift, daß das Recht der freien Aeußerung nicht 
blos eine neu erdbachte Prätenfion, fondern ein von Alters ber gefchichtlich ges 
morbenes Recht ift, welches gleich aller anderen gefeslichen Frei— 
beit auf celaffifhem Boden ruhet.” 


x 


262 | Oeffentlichkeit. | 
Mein, bie angeführten Stellen des claffifhen römifchen Rechts, indem 
fie fo gänzlih alle gültige Beftimmungen über die gemeinfchaftlichen 
Angelegenheiten von der Volksmeinung abhängig machen, fprechen doch 
von einem vernünftigen Confenfe freier gefitteter Völker (qui 
legibus et moribus regantur ) und die des kanoniſchen Rechts von 
ſolchem Conſenſe hriftliher Völker. Und biefelben Stellen, welche, 
wie 3. B. $. 1, 2 und 11 de jure nat. und L. 2 und 32 de legib., 
wiederholt und energifh alles Geſetz und alles Recht und felbft das 
Naturrecht ausdrüdlih aus der Volksanerkennung oder dem Volks⸗ 
confenfe ableiten und fie als Uebereinktunft und Vertrag des einzelnen 
Volks oder auch der gefitteten Wölker bezeichnen, melde felbft vom 
Naturrechte fagen: dieſe Völker hätten e8 con flituirt (constituerunt) 
oder auch dur den ftillfehmeigenden Vertrag der Gewohnheiten und 
Sitten anerfannt und eingeführt — diefelben Stellen und 
Säge nennen body auch zugleich diefe Gefege und Rechtsnormen als 
aus der Vernunft (naturalis ratio) oder von der Gottheit und 
Vorfehung ſtammend, als von diefen gegeben. Ja, fie erkennen ewig 
unzerftörbare, unverdußerlihe Naturredhte an (jura sem- 
per firma atque immutabilia). Und eben fo thut es das kanoniſche 
Recht. Indem diefes zwar ausdruͤcklich alles Recht von der Zuftims 
mung abhängig macht, fogar die Gültigkeit der Goncilienbefhlüffe und 
päpftlicher Decrete als von der Aufnahme der chriftlichen Kirchengefell: 
fhaften abhängig erklärt, mollte es dennoch gewiß nicht einem ganz 
willtürlichen Belieben des Volks zugeftehen, weſentliche chriftlihe Grund: 
fäge zu verlegen. Haben denn nun wohl bier diefe Gefege, haben vor 
Allem jene claffifhen römifhen Meifter unvereinbaren Widerfinn aus: 
gefprochen und das eine Mal gefagt: die gültige Quelle der Gefege und 
des Rechts fei die Willkür, das andere Mal: diefelbe beftehe in der reis 
nen Vernunft? 

So freilich muß es ihnen unfere einfeitige rein philoſophiſche 
und eben fo eine einfeitige rein biftorifche oder rein pofitive 
Suriftenfhule aufbürden *). Aber alle jene Stellen find, nad) einer 
jene infeitigkeiten ausfchließenden einfahen Grundanfiht gar mohl 
mit einander zu vereinigen. Freie, vernünftige, gefittete, 
hriftliche Völker vereinigen in ihrem gefunden Leben auch hier dass 
jenige harmoniſch, mas die einfeitige Theorie aus einander reißt und ent= 
gegenftellt. Sie follen und merden — und biefes ift die juriflifche 


Borausannahme oder Präfumtion jener Gefege derfelben — fie follen- 


*) Die eine fchöpft ihr juriflifches Naturreht blos aus ber reinen 
Vernunft und feht es über alles pofitive Recht, das nicht aus ihm flammt, 
die andere erfennt gar kein juriftifh gültiges Vernunft» oder Naturrecht an. 
Thibaut definirte felbft noch in demfelben Paragraphen (Pandekten, 6. Aus⸗ 
gabe 5. 8) das Naturreht als dasjenige, welches „blos burd die Vers 
nunft‘‘ und pofitives Recht, welches „durch Willkür” feine verbindliche 
Kraft erhalten habe. 


— 
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und werden in Beziehung auf ihr gemeinfchaftliches Leben in ben feier- 
lichen Momenten, in welchen fie nad ihren Eiden über daffelbe beftim: 
men, gewiß nicht im fchreienden Widerfpruche mit deffen weſentlichen 
Grundlagen und Grundfägen, im Widerfpruche mit ihren Bürger: und 
Berfaffungseiden, alfo im MWiderfpruche mit ihrem Gewiffen und mit” 
ſich felbft oder mit ihrem befonderen, wie mit ihrem gemeinfchaftlichen 
Leben, das jenen Grundlagen und Grundfägen Widerfprechende wollen 
und befchliefen. Harmonie ift ja das .erfte Beduͤrfniß und Grundgefes 
auch für das Voͤlkerleben. Vielmehr werden fie alfo, fo meit fie koͤn— 
nen und vermögen, da® jenen Grundlagen, bas den göttlichen 
und vernünftigen Grundgefegen ihres Lebens Entfprechende und 
BVernünftige in ihren freien Conſens oder im ihre Öffentlihe Meinung 
aufnehmen und es durch diefe nur juriftifch oder allgemein erkennbar, 
aͤußerlich rechtsgültig und im Leben praktiſch machen mollen. Wenn 
fie nun aber diefes, fo meit fie Eönnen und vermögen, thun, melches 
individuelle, fubjective Meinen und Belieben eine® einzelnen 
menfhlihen Individuums, welches ja doch mwahrlicy hier noch leichter 
irren kann, ald die Gefammtheit in ihrem eigenen Lebensgebiete, darf 
nun bier mehr thun, als audy duch feine Stimme und Weisheit zur 
richtigen Gefammtüberzeugung mitwirken? Welches darf ſich mohl 
über die Gefammtheit, über ihre Vernunft, über ihre verfaffungs: 
mäßigen Befchlüffe ftellen wollen und ihr feine vielleicht irrigen, jedens 
falls von jenen nicht anerkannten befonderen Meinungen aufzwingen 
wollen? 

Hierdurch ift alfo die eine Seite roher Volksfouverdänetätstheorieen 
befeitigt, welche, fo wie die der Jacobiner und vollends die der neues 
ren franzöfifhen Materialiften, den Volksconſens oder die öffent: 
lihe Meinung mit Volks willkuͤr verwecdfeln und fie nicht an 
ſittlich vernünftige naturrechtlihe und unabänderliche Rechtsgrundfäge 
binden *). Sie ift eben fo als verwerflid anerkannt, wie das tyrannis 
fche Unterdrüden der Gefammtvernunft durdy den unbemährten indivi⸗ 
duellen Einzelwillen. Es ift aber hiermit zugleich die Widerlegung einer 
zweiten Verirrung biefer Xiheorieen gegeben. Auh Rouffeau bielt 
nämlich eine republicanifche, ja eine unbedingt und unmittelbar demo— 
Eratifche Volksverfammlung und ihre rehtlih unbefhränften 
Stimmenmehrheitsbefchlüffe als abfolut nothwendig zur Durchführung 
des Syſtems des Bolksconfenfes und der äffentlihen Meinung. Hier⸗ 
bei liegt ein doppelter Srrthbum zu Grunde Fuͤr's Erfte mufi nad 
dem fo eben Ausgeführten die Stimmenmehrheit ftets jene Grund 
lagen und hödften Grundfäge anerkennen, ſich fo dem wahren, bleibens . 
den Gefammtmwillen unterordnen. Sodann aber Fönnen ber Volkes 
confens und die Öffentliche Meinung, eben fo gut wie fie andere religiöfe 
und fittlih vernünftige, dem Geſammtwohle weſentliche oder politifc) 
heilfame und grundvertragemäfige Grundfäge und Bedingungen in ſich 


*) S. auch oben Bd. VII, &. 245 ff. 
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aufnehmen, möglichet Weife auch mit ber öffentlichen Meinung der Römer 
die Auctorität eines ariftofratifhen Senats, und mit den Engländern 
eine ariftofratifche erbliche Pairie und Monarchie und eine blos reprä= 
fentative Volksverfammlung als heilfam anerkennen. Eben fo Eönnen 
fie auch insbefondere des Königs religisfe Salbung und Weihe und fein 
„von Gottes Gnaden“ in ſich aufnehmen, fo weit nur biefelben ſich 
nit, fo mie bei den unglüdlihen Stuarts, dem WBolfsconfenfe 
und der Öffentlihen Meinung felbft feindlih und unterdrüdend entges 
genfegen, fondern fih, fo wie nad) dem aͤchten germanifhen und dem 
fanonifhen Staatsredhte, frieblih mit denfelben vereinigen *). Weit 
entfernt alfo, mit einer rechtlichen monarchiſchen Verfaffung in unver: 
einbarem Widerſpruche zu fein, find vielmehr der freie Gonfens des 
Volks und die freie Öffentlihe Meinung ihre breitefte Grundlage, ihre 
feftefte Stüge. Nur despotifhe Verachtung, Unterdrüdung und Mif- 
handlung des Volfs und feiner öffentlihen Meinung, nur dieſe auch 
dem Throne und den Fürftenhbäufern verderblidften Er: 
fheinungen werden von ihr verhindert oder befämpft. 

Ganz auf gleiche Weiſe verhält es ſich Überhaupt mit der ganzen 
“höheren religiöfen, fittlihen und lebendigen Staatsanfiht. Daß Viele 
diefe Anfichten, daß Viele die religiös oder fittlih nothmendige, und 
felbft durch natürliche Gefege und Triebe geforderte lebendige höhere 
Vereinigung und Staatseinheit, ein höheres, lebendiges Gefammt: 
leben des Staats mit der vollen Freiheit des Confenfes der öffentlichen 
Meinung der Nation unvereinbarlic halten, diefes beruht abermals auf 
einem doppelten Irrthume. 

Der erfte, der gewöhnliche Irrthum in den religiöfen und in den 
moralifchen und naturphilofophifhen Stantstheorieen befteht darin, daß 
man aus einfeitiger Auffaffung der Einheit die für den würdigen, 
fittlihen freien Menfchenftaat eben fo mefentlihe Freiheit und freie 
Perfönlihkeit der Staatsglieder aufgibt, daß man über den 
Inhalt die Form vergift, nämlih die juriftifhe Freiheits— 
form jenes freien Confenfes, welche neben den materiellen, religiöfen, 
fittlihen oder natürlihen Beftimmungsgründen zur Theilnahme 
an der Staatseinheit und an dem Staatsleben ebenfalld unentbehr— 
lich ift. Diefes aber ift gar nicht minder vermwerflicy, als bie entgegen= 
gefegte infeitigkeit Nouffeau’fcher und Kant' ſcher Naturrechtse 
und Staatstheorie. Die Philofophte des Altertbums und bie freien 
Bölker im Leben dagegen ließen ſich jenes einfeitige Zerreißen moderner 
Scultheorieen nimmermehr zu Schulden kommen. Gie vereinigten 
auch hier ftetS die beiden HDauptfeiten des ganzen Lebens 
— Seele und Leib — vollftändig mit einander **). Diefes liegt z. B. 
fhon in dem Sage der Ariftotelifchen Lehre, daß nur da ein wahrer 
Staat fei, wo Alle theils regiert werden, theils mitregieren; völlig 


*) Dben Bd. IV, ©. 817 ff., 323, 349, 359, 363, 367. 
*) ©. darüber: ©, Th. Welcker, „S% ſtem“ Bd. I, &, 49 und 104 ff- 


Deffentlichkeit. 268 


klat aber in; ſeiner ganzen Staatstheorie *). Der wahre lebendige 
Geſammtwille des Staats iſt eben fo wenig blos Form, oder blos bie 
Summe oder die Mehrheit getrennter Einzelwillen, als er denkbar ift 
ohne die freie Mitwirkung der Staatsglieder. Er ift das lebendige 
Product ihrer: innigen Verbindung und Wechſelwirkung unter. ein: 
ander und mit der lebendigen höchſten Grundidbeerund 
der vereinigenden Grundfraft des Staats. 

Der zweite Irrthum befteht auch hier darin, daß man ben 
Conſens imd die Öffentliche Meinung für leer und rein willkuͤrlich hält, 
daß man überfieht, daß fie mit Freiheit einen gegebenen fittlichen In⸗ 
baft-in der Form des Gonfenfes aufnehmen und fefthalten koͤnne. 

- Auch) hier aber wird‘ gerade durch diefe freie Aufnahme von Seiten 
aller freien Bürger der Nation die höhere firtliche Idee und Einheit 
erft wahrhaft lebendig verklaͤrt und befeftigt., 

Aus dem Bisherigen ergibt fih nun, daß die wahre öffentliche Mei: 
nung eines Volks durchaus nicht in den augenbliclichen und ſchwankenden, 
vielleicht durch voruͤbergehende Leidenfchaft beftimmten einfeitigen- und 
zufälligen Einfällen, Aufwallungen, Anfichten, Meinungen und Meinungs 
äußerungen zu fuchen und zu finden ift. Auch die wahre Meinung 
oder Abficht des einzelnen Mannes findet man ja ſo nicht. Die 
wahre Öffentliche Meinung ift vielmehr das dem wahren Sein und 
MWefen, dem Endzwede und hödhften Gefese des ganzen hi— 
ftorifhen und politifhen Volkslebens entfprehende öf: 
fentlihe oder gemeinfame Bemuftfein, Gemiffen und 
Wollen und die dadurch beffimmteund damit zuſammen— 
ſtimmende Anſicht und Abſicht (Conſenſus) des Volks in 
Beziehung auffeine öffentlihen Angelegenheiten. 

Um fie daher richtig zu erkennen, auszulegen und zu würdigen, oder . 
für die Theorie und Kritik der wahren öffentlihen Meinung eines 
Volks, im Gegenfage jener vorübergehenden zufälligen Aeußerungen, muß, 
man die wahren Grundlagen des Lebens oder der ganzen 

Cultur und die dadurch beftimmten wefentlichften Aufgaben und Gefege 
feines Lebens auffuchen. Diefen muß und wird darum wirklich feine 
wahre und gefunde öffentliche Meinung entſprechen, weil das dringendfte 
Bedürfniß und das Geſetz jedes Lebens die Bedingung aller. wahren 
Befriedigung für daffelbe, die Harmonie und Confequenzift. Nur 
alfo, was mit jenen Grundlagen, Aufgaben und Gefegen übereinftimmend, 
nad) den befonderen Zeit- und Bildungsverhältniffen angewendet und aus: 
gebildet, die Öffentlichen Aeußerungen enthalten, nur diefes wird fich mit 
Sicherheit als die wahre öffentliche Meinung des Volks erkennen laffen. 
Selbft wenn auch aus Bedürfniß der friedlichen Ordnung jenen Grund» 
lagen mwiderfprechende, formell verfaffungsmäßige Öffentliche Maßregeln und 
Mehrheitsbefhlüffe, fo lange fie beftehen, formell gelten müffen, fo er— 
feinen. fie doch nur als vorübergehende Ausnahmen von der wahren, 


za 


*) x. a. O. S. 52 —61. 
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bleibenden öffentlihen Meinung, für meldye neben foldyen ertwiefenen Aus⸗ 
nahmsfälten und bei allen zweifelhaften Aeußerungen der öffents 
lichen Volksſtimme ſtets die rechtliche Vermuthung ſtreitet. 

Die wahren Grundlagen des hoͤheren oder des Culturlebens unſeres 
heutigen deutſchen Volkes beſtehen nun nach fruͤheren Ausfuͤhrungen in 
den weſentlichen praktiſchen Grundideen des Chriſten— 
thums, in den beſſeren, bewaͤhrteren, mit den chriſtlichen 
und nationalen Grundgeſetzen vereinbarlichen claſſiſch 
alterthuüͤmlichen Rechts: und Staatsgrundfäßen und endlich 
in der harmonifchen Vereinigung und felbftftändigen nationalen Geftaltung 
beider durch die wefentlihen äht deutfhen Rehts=- und Kreis 
heitsgrundfäge *). Diefes find entfchieden die tiefften Grundlagen 
unferes ganzen höheren Cultur⸗ und Volkslebens, unferes Lebensbewußt⸗ 
ſeins und öffentlihen Gewiffens, unferer Volksſitten und Einrichtungen, 
unferer Volksgefühle und Volksmeinungen. Die diefen Grundlagen ent: 
fprechenden, durch den harmonifchen Rebenstrieb immer aufs Neue hervor: 
gerufenen und zeitgemäß ausgebildeten Ueberzeuaungen des freien Volks, 
des für fein Gemeinmwefen geiftig lebendigen Theils deffelben,, diefe bilden 
diewahre Gefammtvernunftdeffelben. Sie bilden die zuleßt 
ftets unmibderftehliche geiftige Macht und Herrfcherin in demfelben. Und 
da jene Grundlagen, da die europdifche Gultur und Entwidelung allen 
riftlihen, vollends allen hriftlicdy «germanifhen Völkern gemeinſchaftlich 
find, fo bilden fie auch die Grundlagen einer ihnen gemeinfhaftlichen, 
einer europdifhen öffentlihen Meinung, einer öffentlichen 
Meinung der gefitteten Welt. Durch diefe werden die völkerrechtlichen 
Berhältniffe beftimmt und mit den flaatsrechtlihen in Verbindung ge: 
bracht. Und befonders wird die öffentliche Meinung jedes einzelnen Volks 
durch die der anderen freien gefitteten Völker bekräftigt und, wenn fie eins 
ſchlafen oder fich verirren will, ſtets neu zu den gemeinfchaftlichen Grund: 
lagen zurüdgeführt. Zunaͤchſt alfo die diefen Grundlagen, diefer Ge⸗ 
fammtvernunft entfprechenden, durch einigermaßen befonnene und beharrliche 
Meinungsäußerungen gemachten Anmendungen biefer Grundüberzeugun- 
gen auf die mwichtigeren befonderen Angelegenheiten des Volks und der 
Zeit, diefe bilden deffen wahre Öffentlihe Meinung über 
dbiefe Angelegenheiten, fo fern nur biefelben durdy wahre, voll: 
ftändige Deffentiichkeit ihm befannt waren, und fo fern feine Mei: 
nungsdußerung völlig frei, nicht durch Unterbrüdung und Betrug 
verftümmelt und verfälfcht ift. 

Die beiden zulegt angegebenen Forderungen bilden nun neben jener 
erften Bedingung für die Erkenntniß einer wahren öffentlihen Meinung 
(daß fie nämlich den Lebensgrundlagen entfpreche) die zweite und dritte 
Bedingung. 


*) Ausführung und WBeweisführung, fo wie Darlegung ber inneren Ein⸗ 
beit der menfchlihen Gultur und ihres Entwidelungsganges, oben Bd. IU, 
&. 457 ff. IV, S. 280 ff., 324, 384, beſonders aber ©. 335— 337. 
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Das, worliber das Volk richtig urtheilen fol, muß e8 richtig fehen 
und fennen, Wenn die öffentlichen Angelegenheiten in Geheimniß 
gehüllt, wenn fogar darüber, weil fie diefes find, fo, wie in allen Ländern 
mit geheimer Gefeggebung, Regierung und Procekführung, taͤglich abſicht⸗ 
lich und unabſichtlich einſeitige und falſche Nachrichten verbreitet: find, 
dann muß das Volk in Beziehung auf fie natuͤrlich irrige Anfichten, 
Wuͤnſche und Meinungen aͤußern. Nach dem Obigen aber (f. IL.) bedarf 
ed, wegen des organifchen Zufammenhangs und Wechſelwirkens ſowohl 
aller Theile des Gemeinmwefens im Leben, wie ihres Verftändniffes in der 
Erfenntniß, zum richtigen Verftehen und Beurtheilen jener vollftändigen 
Deffentlichkeit aller Beftandtheile bes öffentlichen Lebens und al- 
ler Artenihreröffentlihen Befanntmadhung. 

Um die wahren Anfichten und Abfichten des Volks über feine öffent: 
lichen Angelegenheiten richtig zu erkennen, muß es ferner auch die Moͤg⸗ 

lichkeit oder die Freiheit haben, fie wahr und vollftändig aus» 
zufprehen. Wenn nun bei einem Volke diefes nicht der Fall ift, wenn 
man, wie es vor Allem die Genfur thut, demfelben zum größten Theile in 
Beaiziehung gerade auf die wichtigften und nody nicht definitiv entfchiedenen 
Puncte die Möglichkeit der Aeuferung der wahren Anfichten und Abfichten 
unterdrüdt und dagegen taufendfältige Iügnerifche , fehmeichlerifche Aeuße⸗ 
rungen durch Furcht, Beltehung und Schwäche veranlaft, fo ift bie wahre 
öffentliche Meinung nicht leicht richtig und vollftändig zu erkennen. Bei 
dem Volke ift es an ſich ſchon ſchwierig, möglichft vollftändig alle feine am 
Gemeinwefen Antheil nehmenden Mitglieder zur allgemein verftändiichen . 
Spradye zu bringen und fie alle zu vernehmen. Und doc, bildet die 
wahre Öffentliche Meinung eines Volks über fein Gemeinwefen fih nur 
durch eine möglichft volftändige freie organifhe Wechſelwirkung feiner 
Glieder. Es muß mithin eben fo, wie ruͤckſichtlich der Deffent: 
lichkeit aller Staatsangelegenheiten, fo aud rüdfichtlidy der 
Meinungsfreiheit aller Bürger die möglidhft organifde 
Vollftändigkeit Statt finden. Es muß vollftindige Frei: 
heit der Mittheilung und Meinungsdäuferung für und 
durhalledazutauglihe Organe beftehen. 

Diefe Organe find nun: 1) die mündlihe Mittheilung ber Einzelnen 
zu Einzelnen; 2) die mündliche Rede in freien Verfammlungen und Affos 
ciationen (f. den Artikel „Affociation”); 3) die freie fhriftliche Mit: 
theilung, insbefondere auch 4) durch möglichft erleichterte, fichere und 
wohlfeile Correfpondenz und Poftverbindung ; 5) der freie möglichft ers 
leichterte buchhändlerifche Verkehr; 6) das freie Petitionsreht für alle 
Bürger (f. den Artikel „Petitionsreht”); 7) freie Sprache in moͤg⸗ 
lichft freier und wohlorganifirter WVerfaffung, in freien Ge 
meindes, Provinz:, land» und reichsftändifhen Verſammlungen. Durch 
diefe erhält dann für jeden befonderen Kreis des gefellfhaftlichen Lebens 

* die Öffentliche Meinung einen befonderen pofitiven Ausdrud. Jeder Kreis 
wirkt aber nieder organiſch auf den anderen, wie diefer auf ihn ein, fo mie 
überhaupt in der mwohlorganifirten Verfaffung eine angemeffene Wechfels 
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wirkung aller Organe Statt findet. Hierdurch erhält alfo bie oͤf— 
fentlihe Meinung eine wahre heilfame Drganifation. 
Bu. den bisherigen Organen aber gehört noch 8) als fie alle ergänzend 
und fie für die allgemeinfte Prüfung, Berichtigung und Verbreitung der 
Mahrheiten und Ueberzeugungen benugend, die Preßfreiheit, vor 
Allem aber die politifhe Preßfreiheit oder die der Zeit- und Flugs 
ſchriften. Diefe legtere ift nämlich darum weitaus bie wichtigfte, teil fie 
‘gerade möglihft für Alle und gerade über alle gemeinfhaft: 
liche Angelegenheiten das Teichtefte und befte Organ ber Mittheilung, 
wie ber VBernehmung bildet, weil fie ein folches Organ bildet, ehe über 
diefe Angelegenheiten endgültig befhloffen wurde, weil 
ſie alfo nod auf ihre der Wahrheit und öffentlichen Meinung entfprecyende 
Beſtimmung einwirken kann, und weil gerade bei ihr endlich der Natur 
der Sache nady jede Cenſur am Allermeiften die Wefenheit unterdrüdend 
und luͤgneriſch verfälfhend und täufchend wirkt. Endlich aber ift als 
Schlußſtein des ganzen Gebäudes, als die Garantie für alle bisherige 
Organe und ihre möglichfte Treue, auch noch 9) neben fonft öffentlichen 
und unabhängigen Gerichten Mitfprache des Volks durch die Jury, wenig⸗ 
ſtens in Straffahhen, unerlaflih. Theils wird nur durch folche feierliche 
Mitſprache in der richterlichen Anwendung gerade der wichtigften Volks: 
gefege eine vollftändige verftändige Wolfsüberzeugung ausgebildet und 
‚ausgefprochen ; theil8 aber — und deshalb fordert in einer fpäter anzufüh: 
renden Stelle der Falt verftändige, tiefblidende Hume vorzüglic die 
Schwurgerichte — ift e8 für eine wahre und freie Sprache der öffentlichen 
Meinung die allgemeine Grundbedingung, daß die Sprechenden gegenüber 
ber Gewalt auch fiher feien. Sie müffen weder im Allgemeinen 
abhängige, furchtfame Werkzeuge der Macht, nody auch wegen der viels 
leicht augenblidlih unangenehmen Meinungsäußerung und‘ gefeglichen 
Steiheitsbeftrebung gefährdet fein. Diefes aber, fo wie überhaupt die 
Sicherung vor langen, graufamen und millfürlichen Kerkertorturen und 
Kerkermorben, hat, wie der Artikel „Jury“ beweift, noch nie eine an⸗ 
dere Criminalgerichtseinrichtung irgend auf die Dauer geleiftet, noch mird 
fie e8 je leiften koͤnnen. Nach allem Bisherigen Fönnen wir die mahre 
und gefunde Öffentliche Meinung eines Volks bezeichnen als diejenige, 
welche fih, entfprehend feinen höheren Lebensgrunbla-= 
gen, bei völliger Deffentlichkeit feiner gefellfhaftlihen 
Angelegenheiten und bei völliger gefeglicher Freiheit al— 
ler Drgane der Mittheilung, über diefelben ausfpridt. 

Die Freiheit der öffentlihen Meinung aber befteht eben 
in jener vollfommenen Deffentlihfeit und in jener Frei: 
heit aller Drgane der Mittheilung, fih auszufpredhen 
und fo auf bie verfaffungsmäßige Bellimmung der ge— 
meinfhaftlihen Angelegenheiten einzumirfen. 

Freilich, wir fordern vielleicht fehr viel für die volltommene Deffent- 
lichkeit und Meinungsfreiheit. Und felbft wohlwollenden deutfhen Res 
gietungen und Staatsmännern werden folche Forderungen unbequem 
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erfcheinen. Allein man muß nicht zu ſehr nur auf den zu zahlenden Preis 
für das zu erwerbende Gut fehen, weldyer hier groß ift, fondern auf ben 
Werth und die Nothwendigkeit diefes Guts, welche noch viel größer find. 
Die Deffentlichkeit ift nacı dem Bisherigen nicht etwa eine Neben ſache 
für Freiheit und Gerechtigkeit, fondern fie ift, nur von befonderer Seite 
aufgefaßt, die Sache felbfl. Die Deffentlihfeit aber und 
die Nihtöffentlichkeit bilden Syfteme:- In jedem von beiden 
hängen die einzelnen Einrichtungen zufammen. Wollt ihr Gerechtigkeit 
und Freiheit und alle ihre herrlicheren Früchte, fo müßt ihe fie ganz mit allen 
ihren organifchen Bedingungen und Folgen wollen, und wenn: ihr ſie auch 
zuerft nur in ihren Dauptbeftandtheilen einführt, fo werden fie entweder 
kraftlos bleiben und von den entgegenftehenden Einrichtungen übermältigt 
werden, oder fie müffen diefe Harmonie und die vollftändig gerechten und 
freien Inftitutionen fordern, die mit ihnen im unzertrennlicher Wechſel⸗ 
wirkung ftehben. So lange diefes nicht erreicht iſt, werden fie wie bie 
neueren, fogenannten VBerfaffungen in Deutfchland nicht befriedigen, nicht 
ficher fein und nicht fichernd. Ihr werdet keine wahre ftändifhe Verfaſ⸗ 
fung, einen wahren geficherten Nechtszuftand erhalten oder behaupten, 
ohne Preffreibeit, beide nicht ohne öffentliche und Schmwurgerichte, fo wie 
diefe nicht ohne jene. Fürftlicher Muth und großherziger Sinn wird fie 
ung endlich gewähren; wo nicht, fo wird neues Unglüd fie — dann aber 
um viel theuereren Preis — ung begründen. Will man aber unfreie 
despotifche Einrichtungen geben und dulden, fo werden dieſe ihrerfeitd nach 
barmonifcher Ergänzung ftreben und fie allmälig erringen. Der beutfche 
Volksgeift und Patriotismus, deutfche Freiheit, Ehre und Kraft wird 
abermals, fo wie vor Auflöfung unferes Reichs, in Kleinlichkeit und Selbſt— 
fucht erfterben, und Fürften und Völker abermals, und dann unrettbar, 
ähnlicher Schmach und Unterjohung, dem Untergange entgegengehen. 

In der That — es muß jedem verftändigen Beobachter ein Gefühl 
des Mitleids mit vielen deutfchen Schriftftelleen — nody mehr freilicdy mit 
unferem getäufchten Volke erweden, wenn man der Erfteren faft unbe» 
greiflihe Zäufhungen über unfere Lage und Aufgabe be- 
trachtet. Deutfchland, meinen fie, foll eine ganz eigenthümliche Freiheit 
und Nationalkraft und auf eine ganz aparte Weiſe erhalten, gar nicht fo, 
tie die anderen Völker, nicht mit ihren Mitteln und Rechten. Es ift 
Ähnlich verftändig, als wollte man einen Menfhen zu einem tüdhtigen, 
£räftigen, gefunden, freien, wahrhaften Manne bilden, aber ihn ſtets vor 
Luft und Licht, vor jeder Freiheit, Gefahr und Verſuchung bewahren, oder 
als wollte man an dem neuen, großen MWeltverkehre der Völker zwar 
ruhmvoll Theil nehmen — aber Dampfmafcdinen und Eifenbahnen ver— 
fhmähen und für die edelfinnige, zartfühlende deutfche Nation ganz abfons 
derliche Verkehrsmittel erfinden. Man baut lauter Schlöffer in die luf— 
tige Theorie. Gab e8 je ein Volk von gleih unpraftifhen Idealiſten 
und Schwärmern wie ung Deutfhe? Wir follen frei und ſtark und feft 
werden, ohne die Gefahren, Laften und Opfer der Freiheit, frei ohne 
Rechtszuſtand, ohne Stügen, ohne Zufammenhang der Freiheit, frei auf 


— 


270 | Deffentlichkeit. | 
den Wegen ber Knechtſchaft. Aber dahinter ſteckt auch ber Eigennug, 
nicht blos die Einfalt. Als der verftorbene Kurfürft von Heffen nad) 
der gänzlihen Ummandelung feines Staats, durch die Zmifchenregierung 
und’ die neue Zeit, benfelben wieder erhielt, da ftellte er blindlinge alle 
alte feudale und fonftige Anfprühe und Mißbraͤuche, fo weit fie der 
Gewalt und der Caſſe der Regierung förderlich waren, Stüd für Stud 
soieder her. . Aus der neuen Ordnung der Dinge, aber ließ er eben fo 
Alles . unverändert, was feiner Gaffe und Gewalt vortheilhaft war und 
was alte Schranken gegen Regierungswillkuͤr vernichtete. Aehnlich iſt's 
in gar vieler Beziehung: auch anderwaͤrts geworden. Aller ältere Rechts⸗ 
zuftand wird uns unter. den Füßen meggezogen, den neuen Inſtitutio⸗ 
nen aber jede Wahrheit und Kraft genommen. In Verfaffung und 
Verwaltung wird täglich der franzöſiſche Ludwig XIV. und Nas 
poleon, ihr „letat c'est moi,“ ihr Abfolutismus, ihre Gentralifation, 
ihre Polizei, ihre Willkür über die und duch die Beamten nachgeahmt, 
und wo man dagegen fi) auf die in Frankreich beftehenden, Acht ger 
manifchen Deffentlichkeits:, Gerichts: und Gonfensrechte beruft, da wird 
diefes als ein verfehrtes Franzoͤſiſiren verworfen. Und dieſen Neis 
gungen fehmeicheln viele Gelehrte und Adeliche, in Hoffnung befonderer 
Vortheile oder zur Befriedigung befonderer en So täufht 
man Volk und Fürft, ſo, waͤhnt man, koͤnnen mir beftehen. Fuͤhrte 
uns aber derfelbe Weg der Bernachläffigung der Mationalfreiheit 
fhon früher, in einer Zeit, wo die Bande unferer Einheit und die alten- 
beutfchen Freiheitsrechte noch Fräftiger, unfere Nachbarn weniger über: 
mächtig waren und die übrigen Völker uns in Freiheit noch nicht vor- 
anftanden, dennoch in Schmah und Elend, unter die Gemwalt ber 
Zremden und an den Rand des Untergangs, was foll jet, nachdem 
alle jene Verhältniffe zu unferem Nachtheile fich veränderten, uns ſichern 
und retten, jest, wo in ber That die neuen Richtungen uns einer grens 
zenloferen Regierungswillkuͤr entgegenführen, als fie je irgend wo in 
der Wert ſich feldft und den Thron und den Staat behaupten 
“ Konnte! 

Die Folgen des Syſtems der Deffentlichkeit, mie die der Micht: 
Öffentlichkeit, liegen übsigens in einer großen, reichen Erfahrung vor, die 
ber MNichtöffentlichkeit in den breihumdertjährigen geheimen Cabinets⸗ 
und Günftlings: und Mätreffenregierungen von Frankreich, Ita— 
lien, Portugal und Spanien feit Karl V., in dem Sinfen unb 
den endlich unvermeidlichen furchtbaren Revolutionen diefer Länder. Sie 
liegen aud vor in Deutfchlands traurigen Schidfalen feit dem fiebzehn- 
ten Jahrhunderte und endlih in aller der Schmach feit Ludwig's 
XIV. Mißhandlungen bis zu den franzöfifchen Nevolutionskriegen, bis 
zu ber ruffifchen und franzöfifchen Beſtimmung der Schidfale Deutfch: 
lands ſchon im Jahre 1803, bis zum Rheinbunde und feinen Bruder: 
kriegen. Mufterhaft fchildert der Freiherr von Stein in feinem poli- 
tiſchen Teſtament einige Seiten des Syſtems der Michtöffentlichkeit, 
welches ſelbſt in feiner wenigſt verderblichen Geſtalt dennoch fogar 
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Friebrich's bes Großen .Eräftigen Staat in kurzer ‚Zeit in fo ent: 
fegliches Unglüd ftürzte, ja mit feinem Fürftenhaufe an den Rand des 
Abgrundes führte. „Wir werden” — fo fagt ee — „von befolbeten, 


„buchgelehrten,intereffen: und eigenthbumslofen Bureaus- 


„lften regiert — das geht fo lange es geht. "Diefe vier Worte enthalten 
„den Geift unferer und ähnlicher geiſtloſer Regierungsmafchinen: befolz 
„det, alfo Streben nad Erhaltung und Vermehrung ber: Befoldeten 
„(und dee Befoldungen); buchgelehrt, alfo lebend in ber Buchſtaben⸗ 
„welt und nicht in ber wirklichen ; intereffenlos, benn fie flehen mit 
„keiner den Staat ausmachenden Bürgerclaffe in Verbindung, fie find 
„eine Gtaffe für fih — die Schreiberkafte; eigenthbumslos, alfo alle 
„Bewegungen des Eigenthbums treffen fie nit. Es regne oder fcheine 
„die Sonne, die Abgaben fleigen oder fallen, man zerjtöre althergebrachte 
„Rechte ober Laffe fie beftehen, alles das, fümmert fie nicht. Sie erheben 
„ihren Gehalt aus ber Staatscaffe und Ichreiben, ſchreiben im Stillen, in. 
„ihren mit mwohlverfchloffenen Thüren verfehenen Büreaus, unbekannt, 
„unbemerkt, ungerühmt und ziehen ihre Kinder wieder zu gleich brauch: 
„baren Staatsmafhinen an.” — — Eine Mafchinerie (die militäri- 
„ſche) fah ich fallen 1806 den 14, Detober. Bielleicht werden auch 
„die Schreibereimafchinen ihren 14. Detober haben.” — „Das ift das 
„Bebrechen des theuren Vaterlandes: Beamtengewalt und Nichtigkeit 
„feiner Bürger. — Wie über die Krankheit, fo ift auch über die Heilmit- 
„tel für die Vaterlandsfreunde Fein Zweifel: Oeffentlichkeit heißt 
„es und wahre Vertretung *).” | 


*) Ob und in wie weit wir Deutfche ohne neuen blutigen Umfturz auf 
diefer rettenden und allein heilfamen Bahn fortfchreiten werben, ob bas nach 
der jegigen Eultur und Lage der gebildeten Welt. und unferes Waterlandes auch 
für legteres abfolut unentbehrlihe und unvermeiblidhe Syftem ber. 


Deffentiichkeit auf Friediihem Wege fiegen wird — biefes hängt, wie bei - 


uns die Dinge jetzt ſtehen, vor Allem von der Würdigkeit, Tuͤchtigkeit und poli= 
tiſchen Bildung unferes Adels ab. Das erkannte dürfniß und bie Webers 
zeugung unferes Volks und unferer Wiffenfchaft nämlich fordern denfelben. Daß 
zum Theil die Regierungen demfelben abgeneigt find, ift begreiflih. Der Abel, 
der bie Kürften umgibt, die wichtigften Stellen in Befig hat, auch in den neuen. 
Berfaffungen wiederum den überwiegenden Einfluß erhielt, wird alfo über bie 
Gewährung oder die Verweigerung ber friedlihen Reform entfcheiben. 

Wird er patriotifch, wird er würdig und weiſe entfcheiben? Freilich Biele 
bezweifeln es. Selbſt in die Augsburger allgemeine Beitung, Beis. 
lage Nr. 199, drängten fich neulich bei Gelegenheit ber Reife des Minifterials. 
direetord Ruppenthal in-den Rheinlanden die bitterften Klagelaute über bie 
angebliche Abneigung des Adels gegen die Deffentlichleit — biefes erfte Element 
jedes wahren Adels — und die Verhandlungen der rheinifchen Stände über die 
Preßfteiheit waren nicht geeignet, diefe Beforgniß zu widerlegen, eine Beſorg⸗ 
niß doppelt bedeutend bei dem gang außerordentlichen Nebergewichte, welches 
betanntlich die Werfaffung der preußifchen Provingialftände dem Adel einräumt. 
Und geftehen wir es offen, nicht etwa blos der Geift, der in der Abeldzgei- 


tung, wie in ben verwandten Beftrebungen des Herrn von Haller und bes, 


Berliner Wochenblatts lebt, ſondern auch das vor und liegende gedruckte 


x 


IV, Fortfegung. Die fal ſche und kranke oͤffent⸗ 
liche Meinung. — Je mehr es an den angegebenen Bedingungen 
der wahren oͤffentlichen Meinung fehlt, um ſo weniger kann man auch 


„Programm ber Adelsreunionen,“ wie ſie in den preußiſchen und in 
den meiſten anderen deutſchen Provinzen beſtehen und an die bekannte Adels⸗ 
kette fich anfchließen follen, deuten auf eine unglücfelige Beftrebung der Zuruͤck⸗ 
führung derjenigen Verhältniffe Hin, welche fhon einmal Deutfhland 
um Einheit und Freiheit, um Ehre, Macht und Wohlftanb 
brachten und zum Spielballe ber Fremden mahten. MWenigftens 
alle Beforgniffe diefer Art werben nicht zu unterdrüden fein, wenn nah dem 
Programme biefer Adelsreunionen der Abel Deutfchlands fih in ges 
- heimen, mit einander verbundenen Gefellfchaften vereint, ftatt zur Wahrung unb 
Rettung der Ehre, Freiheit und Macht der Nation, vielmehr: „Zur Wiederer: 
„bebung in die ihm nur im Drange der Zeit entfremdete Stellung’ und „zur 
„Wiebererwerbung der Rechte und bes Beſitzes des beuffchen Adels, die nur 
„einer von krankhaften Staatötheorieen erfüllten Periode unterlagen,“ und 
wenn nach diefem Programme „das Ausbleiben hierauf gerichteter fehügender 
„Schritte diefem Stande nur bie laͤn gt gefundene Ueberzeugumg forterhals' 
„ten würde, daß bei den durch neuere Staatstehren ſchwankend gewordenen alten 
„Rehtöverhältniffen, durch hiernach [cheinbar legale Eingriffe einer von, 
„verworfenen Staatötheorieen erfüllten Partei, fein Zuftand und 
„Beſtand noch ferner und ferner bedroht fei, und er fich gegen biefelbe im 
„wirklichen und natürlihen Kriegszuftande befinde; wenn ferner 
die Mitglieder diefer Reunionen erflären, nicht blos „ſie wollen Ropaliften blei« 
„ben, fondern fie wollen Ariftofraten ſein;“ fie wollen „allmälig bie öffentliche 
„Meinung an das beftimmtere Hervortreten bes Adels an die Spige der Nation - 
„geroöhnen,” in ber ficheren Weberzeugung, daß, „wenn erft die Macht der Meis 
„nung und Sitte gewonnen ift, dann ficher auch die Macht der Geſetze entge- 
„gentommend bie Hand bietet.” Wie mag wenigftens von vielen Gliedern 
diefer Reunion diefes Alles verftanden werden, fo wie auch das, was nun weiter 
ald. Zweck und als Mittel berfeiben aufgeftellt wird, 4. B. B. 1) „Bebarrliche 
„Foͤrderung der Intereffen des Adels im Allgemeinen und vorzugsmweife der 
„Reunionsmitglieder in allen guten und loͤblichen Dingen;“ ober:- 
B. 2) „zeit- und ortögemäße Verbreitung und Verwirklichung der in dem Pros 
„gramme: aufgeftellten Grundfäge” — womit bann wohl in Verbindung fteht: 
A, 3) „die Beobachtung und ‚Befprechung der verjchiedenen Staatseinrichtungen 
„und Veraͤnderungen,“ ſowie: B. 3) „die Erweiterung der Reunion: a) durch 
„das Gewinnen von Mitgliedern für den eigenen und b) durch das Gründen 
„neuer Vereine;“ ober ferner: die Förderung bed ‚Rechts der Erfigeburt in 
„feiner Anwendung auf das Grundeigenthum,“ unterftüst: II. a) „außer ben 
„bereits allgemein verfolgten Beruföwegen durch den Eintritt der Söhne des 
„Adels in geiftlihe Würden u. f. w.,” oder: II, 4 „Beobachtung und fkizzirte 
„Sharakterifirung bedeutender, den Reunionen im Guten und Boͤſen interefjans 
„ter Perfonenz” oder II, 7: „Wahl eines Gardelittsraire in. jedem Vereine, 
„welcher bie neueften Erfcheinungen im Gebiete. der Literatur bewacht und dar⸗ 
„aber ber Verſammlung referirtz“ oder: II. a) „möglichft flandesgemäße, auch 
„körperlich tüchtige Jugenderziehung und Vorbereitung zum öffentlichen politi⸗ 
„Shen Auftreten, wo möglihd durch Standesgenoffen;“ ober: IL, 
„Wiederbelebung der patriarhalifhen VBerbältniffe zwiſchen 
„den Grundabel und bem Bauernftande,” und zwar: „a) duch Belebung der 
„Dfficierftellen bei der Landwehr, b) durch bung und voltsthümliche 
„Fuͤhrung der Wahlämter als Landesabgeorbneter, Schiebemann und Polizeidi⸗ 
„Meistscommiffarius, c) buch richtige Erkenntniß und Usbung der mit bem 
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die thatfächliche ober wörtliche öffentliche Aeußerung der Volksſtimmen 
für die wahre und gefunde öffentliche Meinung erklären ‚um fo mehr 


„Rittergutöbefige verbundenen Polizeigerichtsbarkeitz e) durch Heranbilbung einer 
„ergebenen Generation jüngerer andleute u. f. w.;’ ober IV. c) „Eine 
„Stellung in der Gefellfchaft, die, gleich weit von ftolzer und fehädlicher I foliz 
„rung und herabziehender Kraternität, den Edelmann zu einem ge 
„ehrten Mitgliede jedes Vereines macht,” und IV, e) „Eine (dem beſtimm⸗ 
„teren Dervortreten des Adels an ber Spise der Nation) entfprechende Einwirs 
„tung auf bie Äußeren Sinne des Volks durch Kleidung, Pferde, Waffen, 
„Diener, Gefolge und burgartige Wohnung; oder f) „Adels und Ge 
„Ichlechtötage” ober II. d) ‚‚Adelschrengerichte‘ ober c) ‚‚Erwählung von 
‚„‚Kdbelsmarfchällen und Schöffen mit patriarchalifchen Rechten,’ oder V. „bie 
ee er" bes materiellen Wohlftandes des Adels, 4. B. c) durch Verbin⸗ 
„dung bes Adele mit wohlhabenden Zöchtern des Landesz“ endblih A. 8 
„Mittheilungen von anderen und für andere Vereine und Berathbung, fo wie 
„Beförderung berfelben,‘ zwar mit den befonderen Beftimmungen, „baß überhaupt 
„die Verhandlungen. ber Vereine nicht fchriftlich niedergelegt zu werden brau⸗ 
„hen, und daß „die Verbindung unter den Vereinen unter fich willkürlich 
„mündlich oder fchriftlich fein fol." Zur Beruhigung etwaiger Beforgniffe aber 
dürfte es nicht geeignet fein, daß in einer Zeit, in welcher der Bürgerftand fuͤrch⸗ 
ten muͤßte, aͤhnliche Verbindungen fuͤr ſeine Intereſſen als demagogiſche Umtriebe 
und als geheime Verbindungen mit langjaͤhrigem oder lebenslaͤnglichem Unter⸗ 
ſuchungs⸗ und Strafkerker verfolgt zu ſehen, die Mitglieder der Adelsreunionen 
dagegen auf eine „angeblich in den hoͤchſten Kreifen anerkannte Nothwen— 
„digkeit der Verſtaͤrkung des ariſtokratiſchen Princips und der Sammlung und 
„Pflegung feiner Keime’ bauen und durch ihre Beſtrebung „jenem hoch 
„binaufreihenden Willen entgegenzufommen” verfichern; eben 
fo wenig auch das, daß „die Reunion fich eingefteht, daß ihre Wirkſamkeit noch 
„einer großen Steigerung fähig ift, und bie volllommene Heilung der durch das 
„Schwert einer unbeilvollen Zeit gefchlagenen Wunden ber nÄächften Generation 
„vorbehalten bleibt. — — — — — 

Dennoch, troß alle dem, hoffen wir auch jest mit denfelben dem Abel wohls 
wollenden Gefinnungen, wie wir fie früher ausfprachen (f. den Art. „Abel* 
Bd. I, ©. 260. 345 ff. 352 ff.), noch immer das Beffere. Auch allen verftän- 
digen Mitgliedern. des Adelsftandes liegen ja bie großen und reichen hp rn re 
über bie, geheimen Regierungen und über die früheren ariftoßratifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe vor Augen. Nicht blos die Fuͤrſtenhaͤuſer wie die Wölker haben 
fie in Schmady und Gefahr geftürztz felbft der Adelftand, obwohl er in biefer 
Geheimregierung die größten Privilegien der Hof-, der Militärs, der Givils und 
geiftlichen Aemter an fich riß und bas früher freie Volk in Rechtsunmündigkeit, 
häufig in Leibeigenfchaft verſtieß, fogar die Freiheit und den Handel der Städte 
anfeindete und auf fie und die Bauern alle Steuerlaft Üüberwälzte, wurde er 
denn nicht felbft in Spanien, Portugal, Frankreich zuerft ein Spielball 
ber Willtür der Günftlings: und Mätreffenregierung, und dann in ben durch bie 
Beratung der Volksrechte herbeigeführten Revolutionen beraubt, verbannt,‘ 
gemordet und als befonderer politifcher Stand, eben fo wie in der Schweiz, 
in Belgien, Rormwegen, in Nord- und Sübamerifa vernichtet 
und jebes MWorrechts beraubt? Auch noch nach feiner und der Bourbone 
Reſtauration, ftürzte da nicht abermals in Frankreich der Adel fein Kürftenhaus 
und’ fich felbft, indem er die entfchiedenen Reactionsplane Polignac’s hervors 
rief, ftatt fie gerheinfchaftlich mit der Deputirtentammer zu befämpfen? Selbſt 
eine ernfle Warnung der Pairskammer konnte noch damals Alles retten. Ohne 
fie aber ſtuͤrzte der Thron, drei Generationen von Königen wurden. verbannt, 
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kann biefefbe, ſelbſt getäufcht und mißleitet, auch wieder täufchend und 
verberblich wirken. 


bie Bolfstammer allein machte die neue Verfaffung, proclamirte bie Volksſouveraͤne⸗ 
tät, die Aufhebung der Erblichkeit der Pairie und jedes Adelsrechts, fo daf jest felbft 
die Anmaßung abelicher Yamilientitel und Wappen für völlig ftraflos erklärt 

urdbe. — Und verlor nicht auch ber Abel in Deutfchland, als gerade durch 


w 
ſeine hoͤchſt ariſtokratiſche Bevorzugung und durch die Unterdruͤckung der Volks— 


rechte die reichd- und landſtaͤndiſche Verfaſſung zuſammenſtuͤrzte, und die deutſche 
Nation in Schmah und Elend ſank und von den Fremden unterjocht wurbe, 
verlor gr nicht in der Zeit des Rheinbundes alle feine bi aa Rechte, 
wie feine frü Achtung? Sind es nicht gerade die jest oft Angefeindeten 


. ober der Willfür Preis gegebenen neuen conftitutionellen WBerfaffungen, weiche 


ihm wieder einen würbigeren, auch gegen die ihn früher oft mißhandelnde Beam⸗ 
tenmwilltür fichernde Stellung gaben? Wer dürfte nun dieſem Stande fo wenig 
tiefere Bildung und ———— Einſicht, fo wenig wuͤrdige, patriotiſche Geſin— 
nung zutrauen, daß er es nicht ſchmerzlich empfinden ſollte, daß vorzugsweiſe 
durch feine eigene frühere Volksunterdruͤckung und Verachtung, durch feine Vers 
draͤngung des Bürgerftandes aus den Ständen und Gerichten, aus ben höheren 


Aemtern und den Umgebungen des Fürften für Fürft und Volk fo großes Uns 


gihe, fo große Schmah und Gefahr herbeigeführt wurde? Vor unferer Aller 
ugen aber fleht im Gegenfage der dreihundertjährigen traurigen Gefchichte des 
Adels und des Volks unter den ariftokratifchen Geheimregierungen das erhebende 
Beifpiel bes britifchen Adels, welcher gerabe durch Achtung und Wertheibigung 
ber Volksrechte einer Eräftigen, volksfreien Verfaffung und durch Werzicht auf 
jedes Adelsvorrecht, außer dem erblichen Pairdamte, welches aber fo oft auch dem 
buͤrgerlichen Verdienſte zufällt, die Nation mächtig, reich und groß machte, fich 
gerade bierburh als den glängendften, geahtetften Adel der Welt 
behauptete. Mit Recht konnte ihn einft der große Lord Chatam preifen, 
„daß er fo unendlich viel weifer und wuͤrdiger gehandelt, als der fpanifche Abel, 
„bee durch feine Freiheitsvernachläffigung fein Volt in Schmach und Elend babe 
„ſinken laffen und dann, felbft in feiner perſonlichen Freiheit abhängig von nichts⸗ 
„wuͤrdiger Höflingswilltür, zum Erfase aller würdigen Ehren und Rechte nichts 
„Abrig behalten habe, als in Gegenwart feiner felbft mitleidswerthen Fürften den 
„Kopf bedeckt zu tragen.” Und nicht minder wichtig konnte in dem neueften 
Blatte ber allgemeinen Augsburger Zeitung Nr. 212 ein ſachkundiger Mann bie 
volitiſche Verftändigkeit der englifchen Ariftokratie im Gegenfage gegen den Uns 
verftand der frangdfifchen rühmen und von ber erfteren fagen: „Gewiß, bie 
Ariſtokratie darf noch auf ein langes Leben rechnen in einem Lande, wo bie 
‚liberale Partei an fie appellirt, um den Sieg der Freiheitsideen zu ſichern.“ 
Nehme man nun zu allen diefen Erfahrungen der vergangenen Zeiten noch bie 
Eigenthümlichkeiten der unferigen hinzu, in welcher die Achtung des Adelſtandes 
und das Gefühl feiner Nothwendigkeit und Heilſamkeit und fein Einfluß fo viel« 
fach erfchüttert, die bes Bürgerftandes dagegen gehoben wurben; in welcher bes 
Adels frühere ausfchließliche oder vorzugsmeife Eriegerifche —— ganz 
weggefallen iftz in welcher endlich nach allen inneren und äußeren Verhältniffen 
bie deutfche Nation ohne Gefahr des Untergangs den anderen Nationen in ber 
Ehre der Freiheit gar nicht länger nachſtehen darf, fondern vielmehr durch die 
immer lebhafter erwachenden Bedürfniffe und Gefühle, durch ihren Lebensinftinct 
angetrieben wird, ihren früheren hoben Standpunct wieder einzunehmen unter 
ben Völkern. Wäre es in diefer Lage nicht wahrhaft beleibigend für unferen 
Abelftand, die Beforgniß ausfprechen zu wollen, ed könne auch nur die Mehrheit 
befielben fo nichtswuͤrdig und fo bildungs=s und einfichtslos fein, daß fie durch 
felbftfüchtige Beſtrebung für Bevorzugungen und Privilegien abermals Fürft 
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Oftmals uͤbrigens wird man geneigt ſein, einem Volke alle oͤffent⸗ 
liche Meinung abzuſprechen. Wenn es von ſeiner Regierung despotiſch 


und Vaterland den aͤußerſten Gefahren blutiger Umwaͤlzungen, unglüdlicher 
Kriege, ſchmachvoller Unterdruͤckungen oder Theilungen und dem Untergange 
ausfegen 3 daß fie allen wahren öffentlichen Rechtszuſtand verkaufen und in dem 
Servilismus eines nihtöwürbigen Hofgefindes fich feibft aller Ehre freier Mäns 
ner begeben möchten; daß fie fih losjagten von ber großen Nationalfahe und 
der eigentlihen heutigen Aufgabe des Adels, wie ber ganzen Ra— 
tion, von ber Ausbildung und VBertheibigung — politi— 
ſcher Freiheit und Ehre; daß fie durch Anfeindung derſelben unvermeibli- 
ches Unheil nicht blos für das Vaterland, fondern am Meiften und am Dauernb- 
ften für die Fürften und für fich felbft herbeiführten. Wahrlih, es ift hohe 
Zeit, daß die Monarchie und Ariftofratie dadurch, daß fie fich felbft freiwillig 
an bie Spige der unabweisbaren Forderungen und Bewegungen für Natios 
nalität und $reiheit ftellen, und nur fo alte Pietät und unverwerfliche 
alte Gewohnheiten und Vortheile der Stellung ſich retten! Nicht aber dürfen 
fie durch das —— ſolche Entwickelungen der Freiheit hervorrufen, welche, 
wie die in den früheren und ſpaͤteren franzbſiſchen, wie bie in den fpanifchen 
unb portugiefifchen Revolutionen, fich feindlich gegen fie felbft richten. Niemand. 
konnte diefes tiefer und aufrichtiger beklagen, als der Verfaſſer diefer Zeilen, der 
ftetö mit der innigften Uebergeugung erbliches Königthum unb angemeffene erb⸗ 
liche oder adeliche Pairierechte als Hy ‚ia als in dem naturrechtli— 
hen unb politifhen Ideale Eräftiger freier VBerfaffung begrüns 
det hielt. Und fo halte ich ed noch, und ich halte noch feft an dem befferen 
Glauben. Ich Eenne Alles, was man hiergegen einmwendet. Die Gegner des 
Adels erinnern an unfere frühere Geſchichte, an unferer Ariftofratie eigenſuͤch⸗ 
tige Zuruͤckſetzungen der Volksrechte und ihre anarchifchen Anmafungen der Eds 
niglichen Rechte, an bie Berbinbungen felbft mit den Fremden, wie an bie 
Anfeindung unferer Städte, unferes Handels, ja unferer Seemacht *). Sie 
heben hervor, wie verderblich während der Geheimregierungen der Adel, in feinen , 
ufurpirten, privilegirten Stellungen bie Fürften berieth und fie dann, was allein 
fhon die Namen der Befehlähaber fo vieler im Jahre 1806 fchimpflich überges 
bener Beften und fo mancher freiwilligen Diener der ufurpatorifchen Regierungen 
barthäten — im Unglüde nicht eben allzu treu und allzu tapfer vertheidigt 
hätte. Sie machen es vor Allem geltend, daß felbft unmittelbar, nachdem bie all- 
gemeine Volkserhebung die Fürftenthrone gerettet und auch für ben in der Zeit 
der Unterbrüdung ebenfalld mißbandelten Abel in den neuen conftitutionellen 
Verfaſſungen wiederum eine würbige, geficherte Stellung erfämpft habe, viele 
Adeliche, undankbar und eigennügigen Eaftenmäßigen Vorurtheilen und Intereffen 
bingegeben, in Adelsketten und in Anfeindung eines freien, chrenvollen Rechtszu⸗ 
ftandes ihr Heil fuchten, ja die Nationalehre und Freiheit und felbft die Acht 
deutfchen DVerfaffungsrechte, die der Steuerbewilligung und Zuftimmung zu den 
Gefegen, lieber für Privilegien und Hofgunft verkauften, ald mit ihren Mitbürs 
gern theilten und vertheidigten. Man erinnert insbefondere an bie faft unbe- 
greiflihen Werblendungen der hiftorifch eben fo völlig Lügenhaften, wie praktifch 
feichten unb_abgefchmadten Reftaurationstheorieen in dem Berliner Wochenblatte 
und anderen ähnlichen Schriften, an das fo unheilvoll gewordene „Nichtölernen und 
Richtövergefien‘’ des reftaurirten franzöfifchen Adele. Man erinnert daran, daß 
in allen beflagenswertheften Verhältniffen Hannovers eben fo wenig, als in ber 
badifchen Urlaubsfache, auch nicht eine Stimme aus dem ganzen Abelöftande 


*) Dben 8* xl, ©, 101 ff. 15% 
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unterdruͤckt oder mit Schlauheit in veraͤchtlicher Unmuͤndigkeit gehalten, 
von den gemeinſchaftlichen Angelegenheiten nichts oder nur Verfaͤlſchtes 
erfaͤhrt; wenn im buchſtaͤblichen Sinne alle oͤffentliche Angelegenheiten von 
geheimen Agenten, von geheimen Hof: und Juſtizraͤthen verwaltet und 


zur Vertheidigung und Sicherung der Volks: und Verfaffungsrechte Taut werben 
wollte; daß nicht ein Mitglied den für den beftehenden Zuſtand und für bie 
Monarchie und bie Ariftofratie unermeßlich nachtheiligen Eindrud erwog, wels 
chen jene Verhältniffe in der ganzen Nation bewirken, fo wie den lauten Spott 
der Fremden, welchen fie gegen uns und unferen Rechtözuftand hervorrufen, zu 
einer Beit hervorrufen, wo man doch felbft ein allgemeines ſtolzes Vaterlands⸗ 
gefühl zu unferem Schuge als unentbehrlich erkannte. Dan deutet endlich hin 
auf die großen Erfchütterungen, welche diefes und Achnliches alödann bewirken 
müffen, wenn durch große Greigniffe nach langer Unterdrüdung die Öffentliche 
Meinung einmal wieder frei wird, und bie Nation zum lebhaften Bewußtſein 
ihrer Zuftände, Gefahren und Rechte kommt. — Gegen alles dieſes aber erinnere ich 
zur Rettung jener befferen Hoffnungen und eines friedlichen Zuſammenwirkens, 
zur Rettung ber Ehre und Exiſtenz bes Vaterlandes nicht blos an bie Fehler 
und Verfäumniffe auch unferes Bürger: und WBauernftandes, fondern an das 
ruhmvolle Vorbild, welches folhe Männer des Abelftandes wie Stein und 
Hardenberg und neuerlih — frei von knabenhafter Verkennung der Zeit 
und ihrer großen Gefahren und mit wahrhaft adelicher Gefinnung — ber Abel: 
ftand ber ganzen Provinz Preußen gegeben. Ich erinnere daran, daß auch 
bei jenen bebenkiichen Erfcheinungen doch zum großen Theil vielleicht nicht eigens 
nügiger Privilegienhunger und unverzeihliche GHeichgültigkeit gegen Verfaffungs- 
recht und Ehre unferes Volkes zu Grunde lagen, fondern nur einfeitige Vor: 
flellungen von der Pflicht der Erhaltung eines heilfamen monarchifchen und 
ariftofratifchen Elements der Berfaffung. Diefe Erhaltung felbft aber halte aud) 
ich für 1öblich, wenn ich auch glaube, daß der dazu erwählte Weg verkehrt und 
unbeilvoll if. Er ift es aber in folhem Grabe, daß cr unmöglich die Zuſtim⸗ 
mung des größeren Theild unferes beutfchen Adels finden Tann. Wird ja doch 
auch bei uns Deutfchen endlich einmal einige wahre politifche Bildung und Tuͤch⸗ 
tigkeit reifen und früher reifen, che der Verzweiflungskampf ber Nation für 
ihre —5 ſich leidenſchaftlich auch gegen jedes Adelsrecht richtet! Er kann 
und darf nicht gegen ſich ſelbſt den unglüdfeligften Bürgerkrieg hervorrufen 
wollen. Es ift kein Luxus, Bein Hochverrath und keine Schwärmerei, daß bie 
deutfhe Nation Freiheit, wahre vollftändige Freiheit fordert. Selbft in unferer 
Eriftenz fehen wir uns bedroht ohne Kreiheit, ja polnifchen Zheilungen ausgefegt 
und auch unfere Fürftenthrone gefährbet. Es ift der Inftinct der Selbſterhal⸗ 
tung, es find Geift und Gefinnung und die Bebürfniffe einer großen Nation, 
die diefe Freiheit fordern, als ein gutes, heiliged Recht der Vernunft, ihrer Ge⸗ 
fhichte und der neueften, mit vielem und treuem Blute befiegelten Verträge und 
Zürftenworte fordern. Und in die Tiefe und in die Breite wachſen täglich mit 
dem Wachsthume ber neuen Inbuftrie, des Handeld und des Weltverkehrs dieſe 
Gefinnungen und Bebürfniffe, wie die Mittel und das Handhaben ber Freiheit. 
Nicht ob in Mitten der freien Völker der Welt diefe Freiheit fiegen wird auch 
in unferer deutfchen Ration, welche ein Jahrtauſend lang bie erite war unter 
allen civilifirten Völkern der Erbe, und die jest nicht die legte und allein ausges 
fchloffene bleiben will von der Ehre und dem hödften Gute der Nationen — 
nicht das ift mehr die Frage für verftändige Männer, fondern nur: ob fie fie 
gen werbe auf friedlichen Wege und mit Erhaltung unferer fürftlichen, wie auch 
der Abelsrechte, oder ob durch Unverftand und Frevel nur auf dem unfrieblichen. 
Bor legterem wirb jeber Wohlmeinende ftets warnen, doppelt bei uns, wo bad 
Unheil unberechenbar fein wuͤrde. 
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nur chinefifche Hofreden und Schmeicheleien daruͤber laut werben dürfen; 
wenn Spione herumfchleihen, jeder freien Meinungsäußerung aufzu— 
lauern, und ihre Denunciation ihrem Urheber Gefahren, Nachtheile und 
zur Vermeidung des Auffehens ebenfalls geheim gehaltene Reiden drohen ; 
wenn Alles darauf hinarbeitet, das Volk in blindgläubiger gögendienerifcher 
Untermwerfung zu halten und es eben dazu in finnlicher Genußſucht zu 
betäuben — mie kann da von einer wirklichen Öffentlichen Meinung die 
Rede fein? Die wirkliche Volksmeinung bleibt verborgen, oder fie wird 
verfälfht und verdorben. Sie wird nur wieder fichtbar. und gereinigt, 
wenn fo furchtbare Stürme und Unglüdsfälle, wie in Folge der franzöfi- 
[hen Revolution, fo vielen Völkern die Augen öffnen und e8 ihnen zeigen, 
in welche VBerfumpfungen und an welche Abgründe des moralifchen und 
politifhen Unheils feine gögendienerifh verehrten felbftfühtigen Lenker 
fie geführt. Gluͤcklich alsdann, wenn fie fih nun nicht blos vorüberges 
hend im Derzweiflungstampfe zur Rettung ihrer Eriftenz gegen die aus- 
mwärtigen Feinde Eräftig erheben, den inneren Feinden aber, fo wie die 
Spanier unmittelbar nach ihrem erflen glorreihen Freiheitskriege, mit 
autmüthiger Verblendung abermals fich in die Arme werfen, um bald 
wieder in neues Elend, in neue lebensgefäßrliche Kämpfe zu flürzen! 

Es fann auch eine Eranfe Öffentliche Meinung eines Volkes geben. 
Menn naͤmlich die höheren Lebensgrundlagen in demfelben felbft zerftört 
oder unterberüdt wurden, wenn, fo wie einft im finfenden Rom, Sinn: 
lichkeit, Selbſtſucht und Materialismus fo fehr die entfchiedene allgemeine 
Oberherrſchaft gewonnen haben, daß audh die Stimme ber wenigen 
Befferen fi Eeinen Anklang mehr zu verfhaffen weiß; alsdann freilic) 
muß die Öffentlihe Meinung jegt eben fo den verdorbenen,und niederen 
Lebensgrundlagen, wie bei noch gefunderem Volksleben den beffe: 
ren entfprehen. Ein foldyes Volk ift unvermeidlid dem Untergange ges 
weiht: gleidy viel ob feine öffentliche Meinung frei ift, oder fo, wie unter 
Roms Imperatoren, durch furchtbaren tyrannifhen Drud geknechtet, feine 
fchlechte Gefinnung muß es zum Untergange führen. Allein oftmals 
werden eben nur durch die Berufung ber despotiſchen Macht an alle nies 
dere, feile, ſelbſtſuͤchtige Triebe, an blos materialiftifhe Intereſſen 
die befferen Kräfte nur erftorben fheinen — und freilich bei längerer 
Unterdrüdung auch wirklich erfterben. Erhalten fie dagegen noch vorher 
durch irgend eine gluͤckliche Befreiung, durch ein glüdliches Unglüd des 
Volkes wiederum freie Sprache und Wirkſamkeit, alsdann entzündet ihr 
erwärmenber Strahl auch in der Mehrheit der Nation wiederum die nur 
niebergedbrüdten, aber noch nicht erftorbenen höheren Lebenskräfte zu neuem 
Leben. Das ift der hoͤchſte Segen der wahren Deffentlichkeit und Freiheit 
ber öffentlichen Meinung, daß die Kräfte des Gewiffens und des Guten 
eben fo viel ftärker find, wie die anderen finnlichen Kräfte, als fie geifliger 
und edler find. Tauſend finnliche Reize und Zriebe beftriden bei Öffentli= 
cher Unterdruͤckung der Menfchen Herzen, fordern fie jeden Augenblid zu 
felbftfüchtigen Genüffen und Beftrebungen auf, und dennod) vermag, wenn 
nur das beffere Leben noch nicht zu lange verfumpft und erftidt ift, die 
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freie kraͤftige Stimme auch nur von wenigen Edleren allgemein das 
entſchlummerte Gewiſſen, die oͤffentliche Scham und die Begeiſterung 
fuͤr das Beſſere, fuͤr Ehre und Freiheit des Vaterlandes zu er— 
wecken. 

V. Der Zeitgeiſt. — Sehr nahe verwandt mit der oͤffentli— 
chen Meinung, eigentlich nur eine beſondere, jedoch gewoͤhnlich etwas 
einſeitige Erſcheinung und Form derſelben, iſt der Zeitgeiſt. Er 
beſteht naͤmlich in der beſonderen Richtung der oͤffentlichen 
Meinung, welche durch beſtimmte Entwickelungsperio— 
den oder beſondere Zeitverhaͤltniſſe beſtimmt und vor— 
zugsweiſe auf gewiſſe beſondere Seiten des Culturle— 
bens gerichtet iſt, welche jetzt gerade vorherrſchen oder 
jetzt als vorzugsweiſe weſentlich erſcheinen. Die menſch— 
liche Cultur und Aufgabe iſt vielſeitig, die menſchliche Thaͤtigkeit iſt 
haͤufig einſeitig und ſoll doch ſcheinbar entgegengeſetzte Richtungen in ſich 
aufnehmen und vereinigen. Die menſchlichen Dinge bewegen ſich mel: 
lenföormig — fie gehen felbft vorwärts nur in Schwankungen und 
Ruͤckſchwankungen. Hier z. B. fordert die Freiheit, die Ordnung, die 
Einheit und Auctorität ihr Recht, hier die Verftandesaufflärung, dort 
der religiöfe Glaube, hier das chriftliche, dort das claſſiſch alterthüm: 
liche oder das germanifche Gulturelement, hier die geiftige, dort die ma= 
terielle Cultur. Und je meht früher die eine Richtung einfeitig verfolgt 
wurde, um fo einfeitiger macht ſich die entgegengefeßte geltend. So ift 
der Zeitgeift heute ein induftrieller, morgen mehr auf die höhere Cultur 
gerichtet, heute politiſch, morgen religiös, heute mehr liberal und auf: 
Elärend, morgen mehr fromm und monarchiſch. Jede Einfeitigkeit bleibt 
freifih Einfeitigkeit. Sie wird als ſolche auch die entgegengefegte 
Richtung zum Kampfe herausfordern und zuleßt wieder ‘von diefer be- 
fiegt werden. Sie kann auch wahrhaft verderblih und krankhaft wer: 
den. Dennod ift diefelbe an fich tief in der Natur der menſchlichen 
Lebensthätigkeit und Gulturentwidelung gegründet und oft heilfam. 
Und fo lange foldye einfeitige Richtung als Gegengewicht gegen eine 
frühere Einfeitigkeit und zur Ergänzung einer Luͤcke in der Gultur noth= 
wendig und mwohlthätig ift, wird auch die auf fie gerichtete Öffentliche 
Meinung oder der Zeitgeift als eine wahre, ja als eine heilfame, wenn 
auch nicht als die vollftändige Öffentlihe Meinung erfcheinen. Iſt es 
ja dody auch gefund und loͤblich, daß jegt der Menfch arbeite und dann 
ruhe, daß jest der Landmann, um feinen Samentörnern das rechte 
Gedeihen zu verfchaffen, die Erde aufmühle und dann wieder ebne und 
zufammenpreffe. Der umfaffende ruhige fachkundige Blick wird mit 
zugleich freiem und billigem und zugleich richtigem, auf wahren Fort: 
ſchritt gerichtetem Sinne leicht hier die wahren Bedürfniffe der Cultur 
erkennen und die mohlthätigen Einfeitigkeiten von krankhaften Ueber- 
treibungen unterfheiden. Der umfaffendfte, gefundefte Blick und ber 
richtigſte Tact für feine wahren Bedürfniffe aber wird ſtets bei dem 
ganzen Volke fich finden und in feiner wahren öffentlihen Meinung 
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ſich ausſptechen, vorausgeſetzt nur, daß ſie ſelbſt kraͤftig und geſund walten 
kann, nicht gelaͤhmt und unterbunden ſei, daß vollſtaͤndige Oeffentlichkeit 
und vollſtaͤndige Freiheit der oͤffentlichen Meinung beſtehe. Dann werden 
ſich, ſo wie in England, gefahrlos und wohlthaͤtig die verſchiedenen ent⸗ 
gegengeſetzten Einſeitigkeiten entgegentreten und bekaͤmpfen, die wahre 
oͤffentliche Meinung wird ſtets das rechte Gleichgewicht zu behaupten oder 
herzuſtellen wiſſen. 

uUebrigens bezieht man den Begriff Zeitgeift gewöhnlich mehr auf 
die Richtung der öffentlihen Meinung in einem ganzen Verein oder Sys 
ſtem von Völkern, welche durd) Gemeinfchaftlichkeit der Cultur, der Schick⸗ 
fale, des Verkehrs, der Nechte und Intereſſen mit einander verbunden find. 
Manche, fo z. B. der Artikel „Zeitgeift” im Gonverfationslepris 
kon der Gegenwart, befhränfen fogar den ganzen Begriff hierauf 
und behaupten daher, es laſſe ſich erſt feit der neueuropdifchen Voͤlkerver⸗ 
bindung von einem Zeitgeifte reden. Man kann nun allerdings von dem 
europdifchen Zeitgeifte des Feudalismus, der Kreuzzuͤge, des Ritterthums, 
des Abſolutismus, der franzoͤſiſchen Revolution ſprechen. Allein wenn 
Tacitus in feiner Germania Cap. 19 ſagt: „Nemo enim illic vitia 
ridet, nec corrumpere et corrumpi saeculum vocatur “ fo bezeichnet 
er hier den Zeitgeift des fpäteren Noms, ohne an ein Voͤlkerſyſtem zu den: 
Een. Und richtiger und ſelbſt dem Wortfinne nach unterfcheidet man wohl 
eben fo für Wölkerfpfteme, wie für einzelne Völker auf die oben angege: 
bene Weiſe auch die öffentliche Meinung von dem Zeitgeifte, wenn gleich 
letzteres Wort gewöhnlicher auf das Voͤlkerſyſtem bezogen wird. Noch ein: 
feitiger iſt es, wenn jener Schriftfteller den Zeitgeift auf eine f elbſtbe— 
wußte allgemeine Beſtrebung der Völker, 3. B. die der franzöfifchen 
Revolution, befchränfen will. Denn die Öffentliche Meinung, wie der 
Zeitgeift der Völker, kann von ihnen mit philofophifchem Selbftbewußt: 
fein oder ohne diefes ausgefprochen und verfolgt werden. » 

VI. Gegengründegegen die Deffentlihfeit und Mei: 
nungsfreiheit. — Beide, ſowohl die Deffentlidkeit, wie bie 
Freiheit der Öffentlidhen Meinung — melde beide ich ihres 
nothwendigen Zufammenhangs wegen von nun an mit dem einen 
Worte Deffentlihkeit bezeihne — find nad) dem Bisherigen 
eins und daffelbe mit der Freiheit, Gerechtigkeit und Geſund— 
heit des Staats. Sie erft madyen den Staat zu einem Gemeinwefen 
des ganzen Volks, welches bie Gerechtigkeit, die gleich heilige rechtliche 
Wuͤrde und Freiheit und das Gefammtwohl, das gleich heilige Wohl aller 
Glieder zum Grundgefege und Endzwede hat, und welches für den Ges 
fammtzwed ihre Einſichten und Erfahrungen, wie ihren patriotifchen Se: 
meingeift und ihre Wirkfamfeit möglichft vereinigt und gerade dadurd) die 
möglichfte Bürgfchaft und Controle für eine gerechte und heilfame Regie— 
rung gibt. Sie erft erheben nad) Gicero’s Ausdrüden den Staat zu 
einer societas, twelche „juris consensu et utilitatis communione“* vereint 
ift, mit einer Negierung für das Geſammtwohl nad) dem Gefammtmillen 
(für die „salus omanium‘* nach dem „consensus omnium‘“). 
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Dennoch müffen — fo fcheint es — bedeutende Gründe oder 
Motive gegen das Spftem der Deffentlichkeit vorhanden fein, da baf- 
felbe bei fo manchen Völkern und. insbefondere auch bei uns Deutfchen 
fo lange Zeit und bis jest hintangefegt und fo vielfach angefeindet wer⸗ 
den Eonnte. 

1) Ein Grund freilich für die Geheimregierung und Meinungs: 

unterdrüdung ift in der Praris eben fo mächtig, als ‚er in der Vernunft 
ſchwach iſt. Er befteht in Eigennug und Herrſchſucht der Herrfchenden 
und in Dummheit und Verblendung, in Mangel an fittliher Tuͤchtig— 
feit und Energie, in finnliher Genuffuht, Zrägheit und Feigheit der 
Beherrfchten, welche Despotismus und Sklaverei herbeiführen und duls 
den. Alsdann werden in rohem oder zahmem- Despotismus Staat, 
Gemeinmwefen, Gefammtbürgfchaft, Staatsregierung, Gefammtwohl, Ge: 
fammtwille, es mird die Staatsbeamtene und Staatsbürgermürde 
zuerft ihrem Weſen nad) und zulest, fo mie neuerlid bei uns, fogar 
in den Mamen zerftört und verfolgt. Sie werden zu feudalen Privat: 
dienft= und Unterthanenvereinen, fie werden zur Privatfache, zur Patri— 
monialherrſchaft, zum „Privatglüdsgute” der Herrfchenden umgewandelt 
und erniedrigt. Solche Schmach, beleidigender felbft, als die jenes alten 
friegerifchen Fauftrechts einer roheren Zeit, hat man ja fogar zum Theil 
der deutfchen Nation, ihrem gefunden Menfcenverftande öffentlich zu 
bieten gewagt. Während Herr von Haller und mit ihm das Ber: 
liner Wochenblatt dem Inhalte nady mit ihren ' ariftofratifchen 
Fauftrehtstheorieen uns in ihre rohefte feubaliftifche Auflöfung alles 
Gemeinwefens und felbft der Idee von Staat und Nationalwürde zu: 
rüdzuführen frebten, erklärte uns Herr Vollgraf als wegen „voͤl— 
ligen Mangels an SittlihEeit gänzlich und für immer: 
ftaatsunfähig” und unterfagte uns fogar die Namen Staat, 
Staatsbürger, Staatsbeamte; und Herr Maurenbreder, 
im Wefentlichen einftimmend, wollte nur in einigen menigen Beziehuns 
gen, namentlih in Beziehung auf die „Staatsfchulden” und die 
Verpflichtung „der Unterthanen” für diefe Acte der „Herren,“ noch 
an den alten Namen und Begriff von Staat und Gemeinmwefen 
zu erinnern erlauben, In der ganzen deutfchen Gefcichte ſuchte man 
fo nur bie rohefte Erſcheinung, die des roheften anarchifc) = despotifchen 
Fauſtrechts auf, um fie ald das wahre germaniſche Recht zu Fanonifi= 
ten. Die alten beutfchen Gefammtbürgfchaftsvereine, der Staat Karl’s 
des Großen, die Umbildung der Feudalverhältniffe zu ſtaatlichem Ge: 
meinmwefen, eben fo gut im bdeutfchen Reiche, wie in England und 
anderen europäifhen Staaten; die in bdenfelben immer entfchiedener 
vorherefchende Idee eines ftaatlichen, vaterländifchen, nationalen Gemein: 
weſens, die in allen deutfchen Meichsgefegen und Verhandlungen aus: 
gefprochen ift, und melde nur das revolutionäre Fauſtrecht verkannte; 
ja die felbft im roheften Fauftrechte ſchon überall ſich entmwidelnden 
Verbindungen der Feudalgenoffen, der Mannen, der Minifterialen, 
der Hofhörigen zu autonomifhen und fich ſelbſt rihtenden 


.  Deffentlickeie. 00 281 


Gemeinweſen vergißt dieſe den roheften Feubalismus noch weit 
"überbietende, barbarifche und ſchmachvolle Theorie, um die Staatsbür: 
ger in vereinzelte, fi unter einander nichts angehende Privat: 
knechte und Pächter eines Privatheren zu erniedrigen, um mit 
dem „divide et impera‘* hier einem raubſuͤchtigen Ariftofratismus, dort 
dem unmürbdigften Despotismus zu dienen. Wenn einige neuere öffent: 
liche Acte durch diefe Theorieen zu gleicher Anfeindung des hoͤchſt en 
und heiligften Begriffs, welchen naͤchſt Gott die gefitteten Völker der 
Erde kannten — des Begriffs Staat und Gemeinwefen — miß— 
leitet wurden, fo muß man gewiß annehmen, daß man dabei nicht jene 
Beleidigung des gefunden Menfchenverftandes und der Ehre der ganzen 
deutfchen Nation beabfichtigte; daß man dabei nicht wirklid in jene 
Theorieen eingehen wollte, die ja eben fo ſehr den wahren Begriff und 
die Würde, Stärke und Sicherheit der Majeftät des Königthums, wie 
der Nation zerftören (f. oben Bd. I, ©. 267 und ©. 485 .„Sami= 
lienherrſchaft“ und „Derrenlofe Sachen“). Nur das muf 
man laut beklagen, daß man an manden Drten nicht blos, was zu 
billigen ift, jenen Theorieen auch in Zeitungen und Wochenblättern die 
vollefte Freiheit läßt (ja fogar felbft die Freiheit beftändiger Angriffe auf 
die Staatsgrundfäge aller gefitteten freien Völker der Erde, auf bie 
Karl’s, wie Friedrich's des Großen, auf die auch der meiften 
neueren deutfchen Verfaffungen) ; nein, daß man für diefe Staatsgrund⸗ 
fäße durch Genfurftriche und Bücherverbote die öffentliche Vertheidigung 
abfchneidet, fie ausfchlieft und fomit jene ariftofratifhen Fauſt— 
rehtstheorieen von Staatswegen privilegirt. Und man 
muß hoffen, daß die Öffentliche Gerechtigkeit und Weisheit diefen Miß- 
ftand, fo bald er in feiner ganzen entfeglihen Bedeutung, in feinem 
BVerhältniffe zu einer nicht für immer zu unterdrüdenden 
wahren Öffentlihen Meinung einer großen Nation, erkannt wird, 
auch alsbald entfernen werben. 

Wären Übrigens der Staat und das Volk und die Regierung 
wirklich das Eigenthum, die Privatfache der Negierenden, fo koͤnnten 
fie Alles nach ihrem Belieben allein und geheim verwalten. Und fie 
müßten «8, damit fie ihre Eigenthum bewahren, damit zu diefem Ende 
das Volk dumm und fchledht, fElavifh und unkräftig bleibe. Lüge und 
Berfinfterung *), Verfinfterung menigftens in dem Gebiete dieſer politi= 
fhen Erfenntniffe, nicht Wahrheit und Licht, find die Lebenselemente fo 
ſchaͤndlicher Zuftände. Häufig fucht man diefe natürlih unter dem 
Scheine Lügnerifcher Worte und Theorieen zu verhüllen, welche un— 
praktiſche Völker und nicht felten, zum Vortheile der Minifter, der Höf: 
linge oder: eigenfüchtigen Ariſtokraten, auch die Herrfcher ſelbſt täufchen. 
Die Zäufchenden aber müffen natürlic alle Deffentlichkeit und Mei: 
nungsfceiheit nicht blos als unnöthige Unbequemlichkeiten, nein, als ihre 
Zödtfeinde, als den Ruin ihrer fchändlichen Zwede und Plane haſſen. 


+),&, den Artikel „Obfeurantismus,’ 
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Da menſchliche Laſter und Leidenſchaften ſelbſt die ſtaͤrkſten Sophiſten 
ſind, ſo iſt es ſogar moͤglich, daß ſolche Taͤuſchenden ſich auch ſelbſt uͤber 
ihre eigennuͤtzigen Zwecke und ihre verderbliche Wirkſamkeit und uͤber ihre 
Lichtſcheu durch angeblich beſſere Gruͤnde zu taͤuſchen ſuchen, und zwar 
zunaͤchſt durch die nachfolgenden Einwendungen gegen die Oeffentlichkeit. 

2) Ein zweiter Einwand gegen diefelbe ift nämlich die angebliche 
‚Unmündigteit des Volks, weldes nun durch die beliebige Allein= und 
Geheimregierung der Derrfchenden mohlthätig bevormundet werden müffe. 

Viele nun möchten gern, wenigftens bei ſich felbft, die Völker als 
ewig unmündig und der Bevormundung bebürftig erklären. Allein einer: 
feits ift hierzu, vollends heut zu Tage, die Zahl mündiger Völker, welche fich, 
« noch befjer felbft als Griechen, Römer und die alten Germanen, in jener 
volltommenen Deffentlichkeit und. bei freier Öffentlicher Meinung mit vols 
ler männlicher Selbftftändigkeit ihre höhere Bildung und ihre politifche 
Wuͤrde und Kraft zu behaupten wiffen, viel zu groß. Andererſeits liegt die 
Gefchichte zu nahe, wie vor der franzöfifchen Revolution faft alle europdis 
fhe Völker, etwa die allein als muͤndig behandelten Engländer und 
Schweden ausgenommen, duch ihre Vormuͤnder in Armuth, Kraftlofigkeit, 
Schmad und Elend und an den Rand des Abgrundes geführt wurden. 
Die Verderblichkeit folcher Bevormundungen, felbft wenn fie von einem 
Sriedrih dem Einzigen ausging, liegt zu ‚offen zu Tage. Auch 
. zeigte ſich ſchon an fi die Unmündigfeit, Unmweisheit und Kraftlofigkeit 
der Vormünder, der Höflinge, der höfifchen Ariftokraten und Beamten 
unendlich größer, als die der früheren und fpäteren freien Völker. 

So fprechen denn Viele nur von einer vorübergehenden Un» 
muͤndigkeit, wenigfiens ber deutſchen Nation, aus welcher diefelbe gar 
langfam und or ga niſch und durd ein naturgefegliches und hiſtori— 
ſches Sihvonfelbfimadhen zur Münbdigfeit und Freiheit. heran: 
wachfen müffe. Sie fprechen von den entfeglichen Gefahren zu fchneller 
Fortſchritte, zu großer Freiheiten. Daß hierbei viele abfichtliche oder unab⸗ 
ſichtliche, gutmüthige oder felbftfüchtige Taͤuſchungen der Herrfchenden und 
ihrer Hoffchmeichler und Hochgelehrten mitunterlaufen , diefes haben ſchon 
die Artikel „Möfer” und „Obſcurantismus“ nachgewieſen. 
Durch Gängelei und Bevormundung macht man die Völker nimmermehr 
mündig und £räftig, fondern ſchwach und unmündig. Mur der Befig und 
Gebrauch gefeglicher Freiheit bildet die Völker für die Freiheit und, wie bie 
Erfahrung zeigt, fchnell genug, um diefelbe wenigftens mit ungleich gerin- 
gerem Schaden, als die Bevormundung, zu ertragen. Es ift eine Abge: 
fhmadktheit und eine Beleidigung, zu behaupten, daß wir Deutfche nur 
erft in langfamer organifcher Entwidelung zur Deffentlichkeit und Freiheit 
heranwachfen müßten. Sind denn nicht Deffentlichkeit und Freiheit die 
alten natürlichen Zuftände unferes Volks, die wir länger als ein Jahrtau—⸗ 
fend befaßen, die man uns nur erft inneueren Zeiten und zu unferem 
offenbaren Unglüde despotifch mehr und mehr raubte, burch deren 
Berluft wir gerade in Schmach flürzten und beinahe untergingen? Iſt 
es denn nicht wirklich ein unerträglicher Schimpf für unfere Nation, daß 
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man ſie bereden will, ſie allein unter allen civiliſirten Nationen ſei 
unfähig — oder vielleicht zu verdorben, zu verkruͤppelt, um dieſe höchften 
Güter, um die natürliche Freiheit, um Luft und Licht ertragen zu können? 
Eben fo ift esfchon vorhin in den Artikeln „Xehrfreiheit” und „Obſcu⸗ 
rantismus“ nachgewieſen, daß die Inftitute, Kräfte und Werkzeuge der 
Freiheit, der Aufklärung, der Deffentlichkeit und der freien öffentlichen 
Meinung ihrerfeits wahrhafte Spfteme oder geiftige Organismen bilden, 
fo.daß fie nur in ihrer Vollkommenheit wahrhaft heilfam wirken, daß ein 
Theil derfelben den anderen vorausfegt, ergänzt, unterftügt und von felbft 
und nur allein genügend deffen Einfeitigkeiten und Mißbraͤuche verhindert 
und aufwiegt. Auch deshalb mird, wie e8 ja auch ſchon die Erfahrung 
zeigte, die Bevormundung und das gnadenmeife zerftüdelte Zutheilen 
einzelner Fragmentchen von Licht und Freiheit vielfache krankhafte Er: 
fheinungen, Täufhungen und Beleidigungen, Fallſtricke für ehrliche 
Männer, zulegt Gefahren des Ruͤckfalles in gänzliche Bevormundung und 
Despotie, oder des Unterganges herbeiführen. Und gewiß ſchon allein die 
Erwägung, daf zu allen Zeiten edle Völker ihre Ehre in der Freiheit fuch- 
ten und deren Unterdrüdung ale Schmach empfanden — daß foldye Stim: 
mung, daß ein Zuftand, der ung täglich dem lauten Spotte der fremden 
Völker ausfegt, nicht die rechte Stimmung und der rechte Zuftand zur muth— 
vollen, einmüthigen Vertheidigung von Thron und Vaterland ift — dieſe 
Erwägung allein fhon muß wohlwollende Staatsmänner nicht zur Bes 
günftigung jenes verderblichen Spftems führen. | 
Daß bei uns in der That an vielen Orten Geheimnißfrämerei, 
bevormundende und despotifche Einmifchungen, und zwar felbft aud ba, 
wo fie anerkannt am Verderblichſten find, in der Rechtspflege, und ins: 
befondere in unfern langjährigen Griminalproceffen, feit den fogenann- 
ten Befreiungskriegen, noch ftets zunehmen, und daß fie bereits öfter 
zu früher ganz beifpiellofen Erfcheinungen führten — wer mag biefes 
leugnen? (S. Jury) Und wer fagt ung, mo benn biefe vortreffliche 
organifche oder hiftorifche Freiheitsentwidelung enden foll? Daß 
aber auch jene Gefahren des Unterganges für ganze Staaten und Dy— 
naftieen, ja für die Nation, daß Gefahren neuer, ausmwärtiger Miß— 
handlungen und polnifcher Theilungen auf diefem Wege liegen — biefes 
in der That Eönnen wohl nur oberflächliche, durch Fein eigenes und fein 
fremdes Unglüd verbefferliche oder treulofe Rathgeber behaupten. 
Könnte ſich nicht insbefondere auf jenem Wege ein fehr gefähr- 
liches Dilemma ergeben: Entweder es fände die deutfche Nation eine 
folche ftets zunehmende Zurüdfesung gegen alle übrige civilifirte Voͤl— 
fer unerträglich: dann wuͤrde fie bei unausbleiblichen Weranlaffungen 
in ſchwere innere Kämpfe geführt. Oder fie möchte, Ehre und reis 
heit vergeffend, diefelben gegen trägen, feigen Sinnengenuß eintaufchen : 
alsdann ift ihr ja. offenbar bei den mächtigen Nachbarn und ihrer eig— 
nen wunbderlichen Theilung neue innere und dufere Unterdrüdung und 
Zerftüdelung gemiß. 
3) Ein dritter Grumd gegen die DOeffentlichkeit ift eine oft wohl: 
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meinende, aber body ſchwaͤchliche, zumeilen eine pietiftifche Aengſtlichkeit. 
Man fürdtet, die Leidenfchaften möchten durch fie entfeffelt, die Ruhe 
und die gute Drbnung und die Sicherheit des Staates und der Re 
gierung dadurch geftört werden. Man beforgt, es möchten durch Aeu: 
Ferungen und Erfcheinungen der Freiheit, durch das Bekanntwerden der 
Verbrechen und des Schlechten in der Gefellfhaft Religiofität und Sitt⸗ 
lichkeit Leiden. 

Es find diefes diefelben Einwendungen, die man auch ſchon der 
freien Berfaffung, der Preßfreiheit, der Aufklärung, den öffentlichen und 
Schwurgerichten entgegengefegt hat, und die daher auch ſchon in den betref: 
fenden Artikeln ihre Erledigung finden *)., Made man es ſich doch nur 
ganz Ear, was man vorzieht, ob eine Heerde unfdhuldiger, gutmüthi: 
ger Schafe, oder freie Menfchen! Nicht träge Ruhe, geiftige Dumpf- 
heit, die Abmwefenheit aller Verfuchungen, noch weniger die Befchäftigung 
der Gefühle blos mit den eigenen Eleinlihen, mit felbftifhen und finn= 
lichen Lebensverhältnifjen, fondern höhere Ausbildung, thätiger Kampf 
für Tugend und Recht und für die höheren ntereffen und Aufgaben 
- des Gemeinmwefens, nicht die Sklaverei, fondern die Freiheit adelt und . 
Eräftiget die Menfchen und die Völker. Schlechtes, Bedrüdungen, Bes 
ftehungen, Lafter und Verbrechen aller Art hören und befprechen die 
Menſchen auch in despotifchen Zuftänden. Der Unterfchied ift nur, daß 
fie nicht, wie in einer irgend würdigen Öffentlichen Gerichts = oder Stände: 
verhandlung oder freien Preffe, das Böfe zugleich unter die höheren Ge: 
fihtspuncte geftellt, verfolgt und mit der befhämenden und ftrafenden 
Rüge gebrandmarkt fehen. Vielmehr wird e8 in der gemeinen, politifch- 
unfreien mündlichen Mittheilung des unterdrüdten, unveredelten Volkes 
nur allzu oft unter den gemeinften und fchädlichften Gefichtspuncten aufge: 
faßt und befproden, und erfcheint nur us oft ald unangreifbar, als 
gluͤcklich und geehrt. 

Es verhält ſich hiermit-ganz ahnlich, wie mit dem Bedenken gegen 
die Preßfteiheit, daß fie der Ehre ſchuldloſer Menſchen gefährlich ſei — 
den römifchejuriftifhen Grundfag: bonum et aequum esse, nocen- 
tem infamari, diefen wagt man wenigſtens nicht direct zu verwerfen. 
Ohne Prepfreiheit aber werden faft in jedem Kreife der Menſchen bie 
Ihändlichften Nachreden herumgetragen — und auch ſolche vielfady ge: 
glaubt, die bei der Preffreiheit nicht geglaubt werden. Entweder bringt 
fie die Preffe vor, alsdann kann der Ehrenmann fie öffentlich in ihrer 
Nichtswuͤrdigkeit nachweiſen und den Schimpf auf den Verleumder oder 
leichtſinnigen Nacherzaͤhler hinlenken. Oder kein Organ der Preſſe wagt 
ſie vorzubringen, alsdann haͤlt ſie Jeder, wenn ſie nur überhaupt einen 
Gegenftand für die Preffe bilden, ſchon deshalb für ungegründet. Be: 
rühren fie gar fein Öffentliches Sntereffe ‚ dann fann das Preßgeſetz ſie 
verbieten. — Welcher wuͤrdige Brite fuͤrchtete wohl auch fuͤr ſeine 
Ehre die Preßfreiheit! Viele thun es bei uns armen Deutſchen ganz 


*) ©. „Senfur,“ „Shriftenthbum,” „Dbfeurantismus,” „Jury. 
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ähnlich, wie jahrelange Fränkliche Zimmergefangene vor jedem Luͤftchen 
und Lichtjtrahl ſich fürchten, oder fie thun es — meil fie eigne Un 
wuͤrdigkeiten zu verbergen haben. 

Uebrigens fann man es in Rändern der vollen Deffentlichkeit be: 
obachten, mie diejenigen, die nicht an dem Deffentlihen Theil nehmen 
wollen, ſich und die Ihrigen von demfelben eben fo entfernt halten koͤn— 
nen, wie eine gefittete Familie ihre Kinder von den täglichen Gemein- 
heiten und Rohheiten in vielen Öffentlichen Häufern und Zuſammen⸗ 
fünften entfernt und mit denfelben unbekannt erhält. ne 

Bon offenbar Eränklichen, fich felbft widerfprechenden pietiſtiſch⸗reli⸗ 
giöfen Anſichten mwollen wir hierbei nicht reden. Wir meinen folche, 
welche ganz unchriftlih alle ftaatlihen Verhälmiffe und Inſtitute, als 
weltlich, für gleichgültig ausgeben, ohne zu bemerken, daß Alles, was 
auch ihnen noch wichtig ift und erſtrebt wird, ihre Freiheit, die freie 
fittlihe Familien⸗- und Unterrichts und kirchliche Einrichtung, ebenfalls 
duch den guten oder fchlechten Staat gut oder ſchlecht und verderblic) 
geftaltet werde. | 

Geben mir übrigens willig einzelne Nachtheile auch diefer irdifchen 
Eintichtung zu! Jede, die befte, die Religion, der Staat haben fie ja 
ebenfalls. Aber das Gut der Wahrheit und Deffentlichkeit ift ebenfalls 
nicht minder groß, nicht minder nothwendig. Nur wegen ihres 
Mangeld an politifcher Bildung überfehen Viele diefe Güte, dieſe 
Nothwendigkeit. Die Nachtheile aber mwerden auch bier, taufendfach 
durch die größeren Vortheile aufgewogen. Sie finden fo vollftändig in 
der Deffentlichkeit felbft ihre Gegengewichte und Heilmittel, daß es 
kaum begreiflid) wird, mie ein ehrlicher Wille fie noch gegen jene 
Vortheile in die Wagfchale legen möchte. 

4) Es ift wohl vorzüglich die täufhende Gewalt zweier für 
unfere deutfchen und unfere heutigen Zuftände nicht paffenden Vorſtel— 
lungen, welche Gemüth und Phantaſie und durch fie den Verſtand 
gegen die Wahrheit einnehmen. 

Die erfte befteht in der Art, mie Viele die franzöfifhen Verhaͤlt— 
‚ niffe als ein abfchredendes Bild audy rüdfichtlid) der Deffentlichkeit auf: 
faffen. Hierbei kann man noch davon abfehen, wie. viele Blendungen 
bier fhon durch einen zum Theil natürlichen, doc, ſtets einfeitigen Na= 
tionalhaß entftehen, und eben, fo auch vermittelft der durch jenen Haß 
und den Eifer der Selbftvertheidigung gegen empörende Anmaßungen 
aufgeregten ftolzen und eitlen Hervorhebung eigner Vorzüge. Beſon⸗ 
ders in folder Stimmung müffen doppelt auch dadurch nachtheilige 
Zäufchungen entftehen, daß die franzöfifche Deffentlichkeit alle Verkehrt⸗ 
heiten der franzöfifchen Zuftände öffentlich, oft natuͤrlich ſelbſt einfeitig 
und übertrieben, rügt, die deutfche Heimlichkeit aber fie verhüllt, oft 
mit dem Dunft der fehmeichlerifhen Lüge uͤberkleidet. Aber follte denn 
nicht der Blick auf die norwegifche und ſchwediſche, die holländifche, bel⸗ 
gifhe, ſchweizeriſche und englifche Deffentlichkeit, und vollends der Blick 
auf unfere und die franzöfifhe Geſchichte und Nationaleigenthuͤmlichkeit 
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den Fehlſchluß beſeitigen, als werde die Oeffentlichkeit bei uns Deut⸗ 
ſchen die franzoͤſiſchen Erſcheinungen hervorrufen? Und vor Allem, 
iſt es denn die Oeffentlichkeit, die in Frankteich das Verderbliche ers 
zeugte, oder bringt fie nicht vielmehr nur das Verkehrte zur öffent: 
lihen Erfenntnig und Rüge, und gewährt Befferungs: und 
Scyugmittel dagegen ? Betrachte man doch bie fittlich fcheußlich verdor⸗ 


benen Buftände unter der Guͤnſtlings- und Mätreffenregierung der 


Bourbone vor der franzöfifchen Revolution, die Corruption und bie 
offne Plünderung des oft dem Hungertode ausgefegten Volkes! Und 
war denn nicht in allen höheren Ständen Religion, Philofophie, Pfy- 
chologie und Moral ſyſtematiſch in Atheismus, Materialismus und 
Egoismus aufgelöftt? Hierzu nun noch fpäter bie Verderbniß einer fo 
wilden, blutigen Revolution, eines Napoleon’fchen Unterdrüdungs =, Cors 
ruptions⸗, Avilirungs⸗ und Raubfyftems! Denkt man, die Früchte ſol⸗ 
her Wurzeln, zulegt im Mefentlihen die Früchte der unters 
deüdten gefeglihen Freiheit und Oeffentlichkeit, würden 
niht auch in der dußerftien Geheimregierung und nicht zehnmal 
fcheußliher und verderblicher für den Thron, wie für Frankreich und 
Europa und ihre Ruhe, zu Zage kommen? Was hätte auch wohl 
den Ausbruh eines Thiers’fhen Raubſyſtems und die entflammte 
nationale Eitelkeit, Ruhmliebe und Raubfucht bändigen und den Frie: 
den Europas und Deutfchlands retten Eönnen, außer der moralifchen 
Gewalt, welche die Öffentliche Wolkstammer und die freie Preffe auf 
die öffentliche Meinung hatten, außer der Möglichkeit der Befonnenen 
und Friedliebenden in der Regierung, in ber Preffe, in der Kammer 
zu den Befonnenen und Friedliebenden in der Nation zu ſprechen und 
ihre Stimmen zum Sturz eines herrſchſuͤchtigen Miniftertums aufzu⸗ 
rufen? Man darf geradezu behaupten, daß biejenigen die franzöfifchen 
Zuftände mweder in der Gefchichte, noch im Leben gründlich beobachteten, 
welche es leugnen mögen, daß die franzöfifhe Nation in allen wefent: 
lichen Beziehungen feit der vollen Freiheit und Deffentlichkeit auf dem 
Mege der Befferung und des Fortfchrittes ift, und daß die Deffentlich- 
keit duch ihre mwohlthätigen beffernden, zurüdhaltenden, aufflärenden 
und fhüsenden Wirkungen die nachtheiligen Wirkungen unendlich über: 
windet, Zhatfahen, welche auch der fachkundige Verfaffer des Artikels 
„Frankreich“ (f. denfelben) fo energifch beftätiget. Wahrlid nur der 
dümmfte „deutfche Michel” wird in die Schlingen derjenigen eins 
gehen, die uns durch Hinweiſung auf einzelne wahre oder übertriebene 
franzoͤſiſche Verkehrtheiten und durch Erneuerung eines blinden National: 
hafjes von der Beſtrebung für Freiheit und Deffentlichkeit zurüdhalten, 
und wiederum in diejenigen verdorbenen Zuſtaͤnde einfangen wollen, 
welche uns fchon einmal in Schmach uhd Elend flürzten, während die 
übrigen Nationen im Eräftigften Fortfchreiten begriffen find. 

Eine zweite täufchende Vorftellung, welche der Abneigung gegen 
die Deffentlichkeit und den falfchen Beforgniffen zu Grunde liegt, 
befteht in dem phantafiereich ausgefhmüdten Bilde patriarchalifcher 
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Unfchuldszuftände und frommer, Eindlicher, vertrauensvoller Hingebung an 
die Beamten und Regierenden und die Sehnfucht nad) denfelben. Das 
bei täufht man ſich dann über die Gebrechen bdiefer entfernt liegenden, 
veralteten Zeiten wie der Greis bei der Lobrede auf die Zeit feiner Zus 
gend. Wollends aber wird vergeffen, daß theild durch die. ungeheueren 
Stürme und Beränderungen unferer auferordentlichen Zeiten, und bes 
ſonders durch bie täglich machfenden Verkehrsverhältniffe und mündlichen 
Mittheilungen mit “einer. ganzen Welt freier Völker, diefe Kindheitspes 
rioden, wären fie auch je fo. vollftändig und gut gemwefen, ale man 
träumt, doch jest für alle europdifche Nationen un wie der bringlich 
verfhmwunden find, um einem freien kraͤftigen Mannesalter Plag 
zu machen. | 

Vollends in diefer Lage der Dinge können aud die Staaten und 
Regierungen ihre Sicherheit und Kraft nur in gefunder, tüchtiger Auss 
bildung diefer Freiheit und -nimmermehr in unnatürliher Unterdbrüdung 
und moralifchee Verkruͤppelung der Völker finden, nimmermehr in dem 
eitlen Bemühen, veraltete Buftände im MWiderfprudy mit der heutigen 
Welt duch Zwang fefthalten oder reftauriren zu wollen. 


Sedes Bemühen unnatürlicher Befchränkung der Deffentlichkeit wird 
vollends heut zu Tage viel leichter die wohlthätigen Gegenwirkungen gegen 
ihre einfeitigen, als die gefürchteten Nachtheile felbft befeitigen. Es 
wird felbft einen fo einfeitigen Leidenfchaftlihen Haß auch gegen diejenigen 
befferen Berhältniffe erweden, welche die würdigen Gegner der Deffent- 
lichkeit durch fie gefährdet glauben, daß berfelbe, fobald die erfte große 
Erſchuͤtterung auch ung Deutfche in den Befig der allgemeinen europdifchen 
Freiheit fegt, diefe dann um fo mehr eine revolutionäre Färbung erhält, 
und daf, wie in Frankreich ungleich mehr, als es gut ift, die früheren 
-Werhältniffe zerftört werden. Wird der mündige Sohn zur rechten Zeit 
als folcher anerkannt, fo bleibt lebenslang die alte Liebe und Pierät, 
rechtswidrige Unterdrüdung aber zerftört diefelbe. 


Ueber die Gefahren des verkehrten Syſtems aber darf man ſich nicht 
etwa damit tröften, daß es Deutfchland und feinen Fürften und Ariftos 
fraten bis jegt noch nicht fchlimmer erging, als es der Fall war, und daß 
wir uns aus den entfeglichften Gefahren und Unglüdsfällen und Ernies 
drigungen wieder retteten und anderen Nationen noch nicht weiter nachftehen, 
als e8 in vielen Stüden ber all ift. Deutfchland fand ja in Freiheit und 
Deffentlicykeit ein Zahrtaufend lang und bis zur Auflöfung feines Reiches 
faft allen andern Völkern voran. Es hatte alfo noch lange von ben beffes 
ren Ktäften aus der früheren Zeit zuzufegen. Seitdem aber gingen bie 
übrigen Nationen in Freiheit und Deffentlichkeit mit Riefenfchritten voran, 
wir aber ruͤckwaͤtts. Die höheren Kräfte, welche durch das entfeglichfte 
Unglüd und die Freiheitstämpfe und die befferen Zuftände in und kurz 
nad) denfelben entwidelt wurden, Fonnten uns auch ohne entfprechende 
politifche Zuftände für einige Zeit doch auf einer gewiſſen Höhe erhalten. 
Aber fie müffen ſich bald folche angemeffene Träger und Werkzeuge vers 
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fchaffen, ober auch fie wuͤrden wieder einſchlafen, und wir ber Herrfchaft 


der niederen und der Auflöfung anheimfallen. | 

Am Wenigften aber follten wohl ängftliche Bürger und Regierungen 
in ſolchen Zeiten der nicht zu hemmenden äußeren und inneren Bewegun⸗ 
"gen und Kämpfe gerade von der Deffentlichkeit die gefährlichen Stürme be: 
‚ forgen. Den Kampf der Meinungen freilih und der noch die gefeglichen 
Schranken achtenden Intereffen und Leidenfchaften — diefen legt fie offen‘ 
zu Tage. . Aber dadurch werden gewaltfame Erplofionen, unheilvolle 
Staatsftreiche, wie Revolutionen verhindert, oder in ihrer Vorbereitung er: 
kannt und entwaffnet. - Nur wo die Wünfche Aller eben fo verborgen und 
unfräftig, als ihre Augen und Ohren verfchloffen, ihre Zungen gefeffelt 
find, da haben jene dem Gefammtmwohle feindlichen felbftifchen Leiden- 
haften und Unternehmungen die Anreizung, fi im Dunkel mit Sicher: 
heit vorzubereiten, und das Fraftlofe Gemeinwefen glüdlic zu befiegen. 
Nicht die gefahrlos abziehenden Dämpfe muß man fürchten, fondern bie 
Erplofion duch ihre unnatürlihe Unterdrüdung und Zufammenpref: 
ung. 
Mie wenig auch felbft eine ganz abfolute Regierung irgend vollftän- 
dig und auf die Dauer die ihr unbequemen Einflüffe der öffentlichen Mei- 
nung auf ihre Regierungsmafregeln abwenden kann, wie alsdann der 
überrafchende Ausbruch einer durch die bisherige Unterdrüdung mißleiteten 
öffentlichen Meinung dem Staate und Throne nicht minder verderblid . 
werden kann, als die frühere Unterdrückung, darüber geben die Gemg’- 
fhen Gorrefpondenzen und Zagebücher über die unglüdlihen Befchlüffe 
und Schidfale Preußens in den Unglüdsjahren von dem Bafeler Frieden 
bis zur Schlaht von Jena die merkwürdigften Auffchlüffe. Die Unter: 
drüdung der wahren öffentlichen Meinung in Preußen, wie im übrigen 
Deutfchland, hatte das Verſchwinden patriotifchen Eräftigen National: und 
Gemeingeiftes im Volke, und die unvaterländifche und höchft verkehrte Po: 
litik der Gabinette hatte alle entfeglihe Schmady und Verwuͤſtung der 
Nation, die Vernichtung ihres Reiches und ihrer Selbftftändigkeit herbei- 
geführt. Als nun bereits bei hereinbrechender Noth felbft einzelne Regie⸗ 
‚rungen und viele einzelne Männer für energifchere gemeinfchaftliche Er- 
hebung gegen die fremde Unterdrüdung zu wirken fuchten, als Defterreich 
"41804 in Verbindung mit Rußland alles Mögliche verfuchte, um auch das 
preußifche Cabinet und die Öffentliche Meinung des preußifchen Volkes für 
das vettende Anfchließen an die Sache des Vaterlandes zu gewinnen, ba 
blieben beide noch immer fo wie bei dem unglüdfeligen Bafeler Frieden 
taub gegen bdiefe Einwirkungen. Und die Gentz' ſche Gorrefpondenz, 
vorzüglich aud) die Briefe von Johannes Müller aus Berlin, wiffen 
es nicht genug zu beffagen, welche falfche, eitle, frivole, das Vaterland 
und die eigenen Gefahren vergeffende öffentliche Stimmung alle patrioti= 
fhen Bemühungen vereitelt. Den Schweden machte man.ben Krieg mit 
Frankreich unmöglich, verhinderte die rechtzeitige Verbindung der Ruſſen 
mit den Defterreichern, während die Sranzofen durch das preußifche Gebiet 
zogen. Als aber der rechte Zeitpunet zu einem Kriege Preußens gegen 
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Frankreich; vorüber und die Umftände für denfelben am Allerungünftigften 
waren, als Oeſterreich und Rußland, fo gänzlich von Preußen verlaffen, in 
ihrem Verfuche, die europäifche und deutfche Freiheit zu retten, abermals 
ſchwere Niederlagen erlitten hatten und für den Augenblid zu einer Unters 
ftügung Preußens unfähig waren: jet, zur ungefchicteften Zeit, brach ploͤtz⸗ 
lich im preußifchen Volke und Heere durch zufällige Veranlaffungen ein 
folher Sturm einer unpolitifchen öffentlihen Meinung für einen augen- 
blicklichen Krieg mit Frankreich aus, daß er, bei dem Mangel aller Or— 
ganifation und Ausbildung einer wahren, gefunden öffentlichen 
Meinung, nun die widerfirebende Negierung unwillkuͤrlich fo zur Unzeit und 
fo überfchnell zu der wichtigften und gefährlichften aller Negierungsmaß: 
regeln mit ſich fortriß, daß alle Einfihtsvollen zum Voraus wie von der 
Verkehrtheit, fo auch von dem unbeilvollen Erfolge der Mafregel übers 


zeugt waren. Und als nun das Unglüd hereinbrach, da fah man an dem ' 
Mangel fräftigen und verftändigen Widerftandes der Bürger und Krieger - 


abermals die Folgen des unterdrüdten patriotifchen Gemeingeiftes. Das 
fucchtbarfte Ungluͤck — ja, hätte nicht fpäter zufällig der ruffifhe Winter 
den Sieger geftört — der Untergang des Staates und des Fürftenhaufes, 
vielleicht der deutfchen Nation, waren alfo bier die unmittelbaren 
Solgen der Unterdrüdung der öffentlihen Meinung. 
Diefe, weldye zuerft von der Gabinetspolitif ſich beherrfchen ließ, ſtatt fie 
zum allein Nothwendigen zu beftimmen, dann aber, als fie fpäter ihre 
Dämme duchbrady, nun aller Organifation und weifen Läuterung ermans 
gend, die widerſtandsloſe Regierung in ihre leidenfchaftliche Einfeitigkeit 
mit ſich fortriß, zeigte fi, als fo das Unglüd hereinbrah, abermals 
ſchwach und verirrt und dem Unglüde nicht gewachfen. Diefes Unglüd 
wurde erſt fpäter unter Stein’s Leitung großartig überwunden. Die 
furchtbare Größe des Unglüds von Preußen und ganz Deutfchland hatte jegt 
endlich gemahnt an die Ausbildung einer gefunden Öffentlichen 
Meinung, eines fräftigen deutfchen Nationalgeiftes Durch Freiheit. 
Diefe. damals freie und dur die feierlihen allgemeinen 
Zufagen-der Meinungs: und Verfaffungsfreiheit begei— 
fkerteöffentlihe Meinung der Nation hatte das Vaterland und 
die Throne glorreich gerettet. Kaum aber forderte diefelbe öffentliche Mei— 


nung zu fernerer Kräftigung und zue Sicherung gegen neue Verkehrtheiten _ 


und Unglüdsfälle die verfprochene Ausbildung verfaffungsmäßiger Freiheit 
und Deffentlichkeit, fo wurde die ſelbe weit mehr unterdrüädt, als 
je vor der Auflöfung des Reiches, welche doc anerfannt nur durch 
ihren Mangel erfolgt war. Zufällig wurden jegt manche niederſchlagende 
diplomatifche Erklärungen bekannt, einerfeits: „die Deffentlicykeit ber 
Verhandlungen des neuen Nationalbundes würden denfelben nicht populär 
machen koͤnnen, weil er nicht, wie man irrig (freilich den früheren feierlichen 
Verheißungen gemäß) gewähnt habe, eine Nationalrepräfentation bilden 
und feinen regelmäßigen Schuß für die Nationalrechte begründen folle ; 
andererfeits aber: „mit der zum Schuge gegen auswärtige Gefahr noͤthi⸗ 
gen Freiheit der Meinungsäußerung wolle man es anftehen laffen, bis 
Staats-Lexikon. XI. 19 
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bie unmittelbare Kriegsgefahr fie nothmendig mache.” Sollte aber mohl 
nun wirklich folhe Politik Angeſichts unferer Gefchichte und Angefichts 
der deutfchen Nation die Prüfung beftehen? Wäre fie etwa entfprechend 
der Achtung der Nation und ihrer geiftigften gewaltigften Kraft, diefer Netz 
terin der fürftlichen Throne? Dürfte man glauben, die Rechte, die Ehre 
und die Freiheit der Nation und ihrer öffentlihen Meinung im Frieden 
als unbequem unterdrüden zu dürfen, dann aber, wenn die Throne in 
Gefahr kommen, fie faft nur wie entfeffelte Beftien auf den Feind hegen 
zu Finnen, um fie alsbald nach dem Siege wieder einzufangen und an bie 
Kette zu legen? Gehörte zur Sicherheit einer ſolchen Politik nicht eine faft 
huͤndiſche Natur des Volkes? Und würde nicht neues Unheil, würden 
nicht Zauberlehrlingsgefhichten die unvermeidlihen Folgen diefer falfchen 
Staatsmweisheit fein? Was wäre wohl 1830 erfolgt, ohne das nie zu 
hoffende zufällige Gluͤck der Politit von Louis Philipp? Darf 
man glauben, es werde niemals ein Tag der Rechenſchaft kommen für alle 
die Opfer, die man der Unterdruͤckung derfelben öffentlihen Meinung 
- brachte, die man felbft hervorrief, der Unterdrüdung derfelben Rechtsfors 
derungen, welche die heiligften fürftlichen Werheifungen erweckt hatten? 
Jene Hunderte und Zaufende deutfcher Sünglinge und Männer, melche 
im deutfchen Kerfern und in der Verbannung das Reben, die Gefundheit, 
ihe und ihrer Familien Lebensglüd verforen — fie find noch nicht einmal 
die größten Opfer diefer Reactionspolitik. Die Unterdrüdung des edelften 
Aufſchwunges der höheren Kräfte der Nation, die Untergrabung der Mo— 
ral, des Rechtes umd der Männerwürde, und die Gefährdung unferer Na= 
tionalexiſtenz und unferer Zukunft — find fie nicht noch viel größere und 
ſchwerere Opfer ? 

VII. Die einzelnen Hauptgründe für das Syſtem 
ber vollen Deffentlihkeit. 1) Auf diefe Deffentlichkeit hat nach 
dem oben II. und VI. Ausgeführten für's Erfte ein jeder Bürger 
einen heiligen Rechtsanſpruch. Das Gemeinwefen iſt feine Anges 
legenheit, es beflimmt feine und der Seinigen Lebensfhidfale, fordert feine 
freien Opfer von Gut und Blut. Er hat das Recht, davon Kenntniß zu 
nehmen und feine Einfichten und Anfihten, Wünfche und Bebürfniffe in 
Beziehung auf feine Beſtimmung und Leitung auszufprechen und mit feinen 
Meinungen auszutaufhen. Es mwird ewig bem Andenken Friedrich 
des Großen zur Ehre gereichen, daß er wiederholt (Oenvres posth. T. II, 
©. 47. 60), als Kronprinz und ein halbes Jahrhundert fpäter als König, 
fo energiſch die Grumbfäge des freien Confenfes und Vertrages 
vertheidigte und mit Entrüftung die tyrannifche Anmafung, die Freiheit 
der Volksuͤberzeugung aufheben und dieſe bevormunden ober despotifc) 
durch den Willen der Regierung leiten zu wollen, zuruͤckwies. „Müßte 
„man nicht verrückt fein (fo fagt er), um fich einzubilden, die Menfchen 
„bätten zu einem ihres Gleichen gefagt: Wir erheben dich über 
„uns, weil wir Sklaverei lieben, und geben dir Gewalt, unfere Ges 
„danken nach beinem Willen zu leiten. Sie haben im Gegen» 
„thell gefagt: Wir haben dich nöthig, um die Gefege aufreht zu er= 
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„halten, denen wir gehorchen wollen, um uns weiſe zu regieren, um 
„uns zu vertheidigen. Webrigens aber fordern wir von dir, daf 
„bu unfere Freiheit adhteft.“ ; 

Nur die befonderen Privatverhältniffe der Einzelnen bilden, fo weit 
fie nicht in den öffentlichen Rechtskreis fallen, und fo mweit fie ihre Geheim⸗ 
niffe find, das befondere Eigenthum jedes Einzelnen. Es liegt in der 
Unnatur des Despotismus, daß er alle gefunden Begriffe und die natürs 
liche Ordnung der Dinge verlegt und umkehrt. Er läßt die Despoten und 
ihre Knechte fpionirend, inquirirend und gewaltfam in alle Privat- und 
FSamiliengeheimniffe, in das Heiligthum des Haufes, des vertraulichen 
Briefes und des Herzens eindringen. Dagegen wehrt er e8 den Bürgern, 
von ihren eigenen wichtigften Angelegenheiten, von dem, mas ihre und der 
Shrigen und ihrer Mitbürger gemeinfchaftliche Ehre und Sicherheit, ihr 
ganzes Lebensfchidfal angeht, Einſicht und Kenntniß zu nehmen, und ihre 


Erfahrungen, Klagen, Wünfche und Rechte zur Sprache zu bringen. &o 


wirft ec angeblic im Namen des Gemeinmwefens Hunderte von Bürgern 
Sabre lang in dunkle Kerker, martert fie in .geheimnißvollen Sehmen, ja 
verurtheilt fie in gleichem Dunkel unter ſchweren, ihre, der Ihrigen und 
des Volkes Ehre angreifenden Befchuldigungen ; bedroht auf diefe Weife die 
Sicherheit der Ehre und das Lebensglüd aller Bürger: Ja, man verbies 
tet es, daß die Verhafteten und die Verurtheilten oder ihre Michter und 
Anwälte ihnen Kenntniß ertheilen von diefen michtigften, fie Alle fo nahe 
angehenden Hergängen und amtlichen Handlungen, nicht felten leider amt: 
lichen Verbrechen und Juſtiz- und Kerkermorden, von. der amtlichen Ans 
wendung oder Umkehrung der allgemeinen Staatsgefeße,. derfelben Gefege, 
von deren. vichtiger oder verfehrter Anwendung Ehre -und Leben aller Bürs 
ger, Ehre, Freiheit und Eriftenz des Vaterlandes abhängen. 

. 2) Die Deffentlichkeit vereinigt für’8 Zweite den ganzen Reichthum 
der Erfahrungen und Einfichten zu Gunften einer möglichft zweckmaͤßigen, 
möglichft alle Bebürfniffe und Wünfche der Bürger berüdfichtigenden Ein: 
richtung: und Leitung der gemeinfchaftlihen Angelegenheiten. Sie allein 
macht es möglich, bie tüchtigften, einfichtsvollften Männer für die Leitung 
ber Öffentlichen Angelegenheiten auszubilden und aufzufinden, und fie unters 
ftügen diefelbe noch mit der Einfiht und Erfahrung ber ganzen Nation. 
Durch die freie Entwidelung, durch die Reibungen und Kämpfe der Geis 
fer werden die geiftigen Kräfte zu ihrer höchften Gefundheit und prattifchen 
Tuͤchtigkeit entwidelt. Diefes bewirkt die Vortrefflichkeit und die glän« 
zende Weberlegenheit der englifchen Staatsmänner und Beamten, und ber 
englifchen Staatsverwaltung, fo wie den allgemeinen, lebendigen und ge> 
funden praftifchen Sinn (common sense) des englifchen Volkes. ,, Ges 
„ſtatte ehrlichen Leuten, die Wahrheit zu ſagen“ — das erklärte Theos 
pomp auf die Frage: wie man es anfangen müffe, um gut zu regieren, 
als „das befte Mittel” dazu. Und der gefcheidtefte aller Minifter, 
Zalleyrand, war es, welcher: „als allen Verſtand aller Minifter und 
„ale Macht Buonaparte’s überbietend” die Öffentlihe Meinung 


pries. 
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Wie iſt es vollends in unſeren heutigen reichen Culturverhaͤltniſſen, 
bei den tauſendfachen Verſchlingungen und Verwickelungen unſerer Ver: 
kehrsverhaͤltniſſe und Beduͤrfniſſe moͤglich, daß blos in der Studirſtube 
gebildete, blos durch ein unzuverlaͤſſiges ſchulgerechtes Examen bewaͤhrte, 
geheim verwaltende Beamte mit gleicher reifer Sachkenntniß und Einſicht 
verwalten koͤnnen, als die zugleich in einer britiſchen Oeffentlichkeit und in 
der freien oͤffentlichen Beſprechung aller beſonderen Erfahrungen und Ein: 
fichten der Mitbürger ausgebildeten und bewährten und durch biefe Mit: 
theilungen ſtets neu berathenen Öffentlichen Staatsmänner? Aud bie 
deutfche Nation beginnt es jegt bei den rühmlichen Anfängen und Beftres 
bungen zur Wiedererwerbung früherer Würde und Macht bereits einzu= 
fehen, welcher Widerfinn es ift, großartige Induſtrie- und Handelsvers 
hältniffe durd) eine geheime gelehrte Beamtenregierung und durch ihre im 
Dunkel und unter der Wahrheitsunterdrüdung der Cenſur abgefchloffenen 
Verträge begründen und leiten zu wollen. Hundertfache Verlegungen ber 
wichtigften,, diefer ihren eigenen Intereſſen und Erfahrungen fremden Ver: 
hältniffe find dabei unvermeidlich. Ja, nicht einmal Beeinträchtigungen 
der ganzen Nationalwohlfährt durch Privatvortheile und Beſtechungen 
darf man nad) der allgemeinen menfchlichen Natur ſich hier ausgefchloffen 
denfen. . Und die vielfältigen befonderen Verdachtsäußerungen, denen man 
überall jegt begegnet, welche felbft in verftändlicher Andeutung fo oft der 
Genfur entfchlüpfen, und welche in folchem Zuftande unvermeidlich find, 
bei der Deffentlichkeit. aber wegfallen, widerlegt werden oder öffentliche 
Genugthuung erwirfen, find ſchon an und für fich ein verderbliches Gift 
in dem gefellfchaftlichen Organismus. Die unvergeßlihen Mifhandlungen, 
welche eine Nation von vierzig Millionen, welche alle ihre Beamtenregies 

rungen ein halbes Menfchenalter hindurch rüdfichtlic ihres Hauptſtromes 
und ihres mwichtigften Handels fo lange ruhig duldeten,, bis ung erft die 
Julirevolution, alsdann die belgifche Revolution unverhoffter Weife eine 
Abhülfe brachten, die immer noch unvollftändig ift, immer neu ung ver: 
eitelt wird *); ferner der holländifche und hierauf der englifche Handelsver- 
trag, fo mie unerwartete Beeinträchtigungen großer Unternehmungen, die 
man zum Ruin ihrer Unternehmer fo eben erft hervorgebracht hatte, und 
nun als Folge davon die Unficherheit und Unräthlichkeit aller großen Unter- 
nehmungen — — alle diefe Meifterftüdke des geheimen Beamtenregiments, 
fie werden hoffentlich nicht ganz verlorene Erziehungsmittel für die ſchwer⸗ 
fällige deutfche Weisheit fein. ——— 

8) Die Deffentlichkeit iſt das wirkſamſte allgemeine Bildungsmittel 
der Nation. Sie gibt Erziehung und macht den Unterricht praktiſch. 
Der bloſe Unterricht gibt nur Kenntniſſe, oft ſehr einſeitige und unfrucht⸗ 
bare. Wie gar einfaͤltig erſcheinen gegenuͤber ſo vielen engliſchen Buͤrgern, 
auch wenn ſie faſt ohne allen Schulunterricht aufwuchſen, ſo viele wohl⸗ 
unterrichtete deutſche Buͤtger, Bauern — und gelehrte Beamte. Dahl: 
mann in feiner Politit beginnt ©. 298 das Gapitel über bie Fort: 


*) ©. die A. Allgem, Btg. 1841. S. 1663 und &, 1925. 
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bildung der Staatsbürger mit den Worten: „Für den Staatsbür- 
„ger gibt es Feine Erziehung, feinen Unterricht mehr; feine Zucht ift das 
„ Staatsgefeg, Fortbildung aber kann ihm der Staat unmittelbar bereiten 
„nicht durch irgend eine kuͤnſtliche Anftalt weiter, fondern lediglich durch 
„die in feinem Inneren herrfchende Gerechtigkeit. Denn bdiefe allein 
„wagt das Staatsinnere vor dem Bürger zur Iehrreichften Betrachtung 
„aufzuſchließen, entfernt die Heimlichkeit aus der Verwaltung, denn fie 
„bedarf ihrer nicht, um Härte und Willtür und die gleißenden Ungerech— 
„tigkeiten der Großmuth und Gnade zu verhüllen; fie laͤßt die öffentliche 
„Meinung walten, in welcher ſich die Herzensangelegenheiten eines Volkes 
„verklären, und indem fie die Macht derfelben anerfennt und felber fie be: 
„mußt, um fich eine eigene Meinung, die zugleich anwendbar fei, zu bil: 
„den, eröffnet fie ihre unermüdlich die Wege zur Berichtigung und macht 
„fie fi) dadurch dienftbar. Darum fieht fie ihre Stüge in ber theils 
„Öffentlihen, theils offenfundigen Wirkfamkeit der Staatsgewalten, laͤßt 
„den Wunſch der Einzelnen, der Körperfchaften, der Gemeinden in freier, 
„darum nicht ungeregelter Bitte ſich erklären, denn fie hat, was fie er: 
„widern kann; fie gewährt der Schrift durch Geſetz ihre Freiheit, denn fie 
„bat nicht Hehl, daß Wiffen und Glauben nicht auf dem gewöhnlichen 
u Wege beherrfchbar find.” 

Das ganze Gapitel fchliegt mit den Worten: „Wer aber die Welt: 
„lage würdigt und die Lage feines Vaterlandes in ihr örtlich und geiftig kennt, 
„wird fidy nicht fcheuen, e8 auszufprehen: Die Sicherheit und Wohlfahrt 
„ber deutfchen Staaten mittleren und unteren Ranges beruht darauf, daß 
„fie ihren Unterthanen in ber freien Entwidelung der Kräfte, melche ben 
„Einzelnen vergönnt wird, einen Erfag für die felbftftändige Bedeutung 
„und freie Bewegung nach Außen zu geben, welche diefen Staaten verfagt 

Heil 
’ 
" 4) Die volltommene Deffentlichkeit ift insbefondere hoͤchſt wirkſam 
für die fittlihe Erziehung des Volkes. Der Artikel „Cenfur der 
Sitten” hat bereits entwickelt, wie fie heut zu Tage das einzige mögliche und 
ein fehr wirkſames öffentliches Sittengericht bildet. Unbezweifelbar aber 
ift e8 ebenfalls, daß die geheime Beamtenregierung den Blick der Bürger, 
ihre- Liebe und Beſtrebungen menigftmöglid auf das Gemeinwefen und 
Gemeinmwohl des Baterlandes und feine höheren Intereſſen, fondern viel 
mehr auf die eignen Kleinen Privatangelegenheiten und die felbftifchen nie 
deren Zwecke hinweift. Ein englifher Gemeingeift (public spirit) und 
jene Solon’fche höchfte patriotifche Tugend der Bürger und die hoͤchſte 
Kraft der Staaten — daß jeder Einzelne Wohl und Wehe feiner Mitbür: 
ger als eigenes Wohl und Wehe, ihre Verlegung als die feinige empfindet, 
fie find nur möglich) unter dem Einfluffe der Deffentlichkeit.. Wenn aber 
fogar manche Scheinheilige die Deffentlichkeit und ihren Gemeingeiſt ges 
tingfchägen oder gar anfeinden wollen, bann muß man fie wohl erinnern, 
daß auch das Chriſtenthum gerade diefe warme, thätige Bruderliebe, diefe 
Liebe, „welche das Leben Iäffet für die Brüder,” diefe liebevolle Sorge 
fo wie für ihr geiftiges fo auch für ihr Leibliches Wohl (4. B. für ihre 
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Speiſung und Kleidung), mithin auch für did vaterlaͤndiſche Staatseinrich⸗ 
tung, welche mehr als alles Andere einflußreih für fie ift, als die prak⸗ 
tifhe Haupttugend anerkennt. Man darf fie erinnern, daß ohne 
fotche wahre praßtifche Liebe der Apoftel Paulus alle Geifteggaben unb 
MWerke, und alles fromme Glauben und Reden für nichtig, „für tönendes 
„Erz und Elingende Schelle” erklärt. Er empfiehlt jenen wahren Ge— 
meingeift als die Seele und ben keitftern für alles tugendhafte Leben, 
für alle tugendhafte Anwendung der von Gott verliehenen Kräfte eines 
Seden. Er nennt die praßtifche, wahre Liebe „die größefte von den dreien“ 
(von Glaube, Hoffnung und Liebe), diejenige Liebe, „melde ſich nicht 
„freut der Ungerechtigkeit, melde fich aber freut der Wahrheit.” - Er 
fagt : „In einem Jeglichen erzeigen fich die Gaben bes Geiftes zum ge— 
„meinen Nugen.” Er fordert ausdrüdlich: daß Alle mit ihren vers 
ſchiedenen göttlichen ‚Kräften und verfchiedenen Stellungen und Berufs: 
fähigkeitm zufammenmirfen „unb für einander forgen follen 
„wie die verfchiedenen Glieder Eines Leibes.“ Er fordert fols 
chen lebendigen Gemeingeift, daß, „fo Ein Glied leidet, alle Glieder mit⸗ 
leiden, und fo Ein Glied wird herrlich gehalten, fi) alle Glieder mit: 
„freuen“ *), einen folchen endlich, welcher alle Glieder und ihr Wohl als 
unentbehrlich anerkennt, und mit gleiher Ahtung und Liebe um: 
faffet: ‚denn diejenigen Glieder des Leibes, die uns duͤnken am Schwaͤch⸗ 
„sten zu fein, find die nöthigften, und die uns dünfen die anedelſten zu 
„fein, denfelbigen legen wir am meiften Ehre an.’ — Nehme man nun 
noch hinzu, mie energifch diefe Lehre „zugleich Licht und Wahrheit” und 
freies Fortfchreiten in der Wahrheit neben ber Liebe zu ihrem anderen 
Hauptgefege macht, mie fie das Gute als mit Licht und Wahrheit, das 
Böfe als mit Finfternig und Lüge identiſch erklärt, wie fie mit Energie 
fordert: „Redet Wahrheit unter einander!” und es für das Wahrzeichen 
des Guten erklärt, „daß es das Licht nicht ſcheue und hervor an die Def: 
„fentlichkeit Eomme ,” für das Wahrzeichen des Boͤſen aber, „daß es das 
„Licht fcheue und die Finfterniß liebe” **); bedenke man ferner, mie bie 
urfprüngliche aͤcht chriftliche Lehre, Kirchenverfaffung und Kircyengefeggebung 
für das gemeinfchaftliche Kirchliche ebenfalld dem Principe der freien Brü- 
derlichfeit und des freien (religiös fittlihen) Confenfes, und alfo auch 
darin ganz der römifchen Theorie der Deffentlichkeit und freien öffentlichen 
Meinung huldige ***)! Kann es nun hiernach etwas Unchriſtlicheres, 
etwas Unfittliheres geben, als die despotifche Zerftörung eines 
wahren, eines freien öffentlihen Gemeinmefens und feines freien, Ieben= 
digen Gemeingeiftes, etwas Unchriftlicheres und Unfittlicheres, als ein 
Unterbinden und Abfondern der Glieder von diefem Gemeinmwefen und 
Gemeingeifte, als eine Anweifung, ſich nicht um fie, fondern nur um 
ihre Sonderangelegenheiten zu befümmern, als die ſchaͤndliche Ufur- 


- *) 1 Korinth. 12, und 13. und oben —— 
* F die vielen Stellen oben Bd. . 478. 
— ne . „CEhriſtenthum“, — Kirche“, „Grund⸗ 
ertrag.“ 
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pation endlich, da® gemeine Wefen, den Staat und feine Regierung zum 
Privatvortheilsrecht, zum „Privatglüdsgut” zu erklären, ja fie auf 
diefe Weife zu vernichten ! 
5) Die Deffentlichkeit vereinigt mit der Gefammterfahrung und Ein: 
fiht und mit dem freien, liebenden, patriotifchen Gemeingeifte der Bürger 
auh ihren Willen, ihre Kräfte und ihre Opfer für bie 
Staatszwede, und gibt daher dem Staate die größte Stärke. 
Menn auch die volle Deffentlichkeit und Freiheit Parteien und Kämpfe 
hervorrufen oder eigentlich nur offen hervortreten läßt: — ba wo es bie 
gemeinſchaftliche Ehre und Freiheit bes Vaterlandes gilt, da wirken fie im 
wahren öffentlihen Gemeinwefen doc patriotifh zufammen, und jene 
Parteien und Kämpfe verhindern auch hier nur verderbliche Einfeitigkeiten. 
So blieb allein von allen europdifhen Völkern das freie England uner⸗ 
fhüttert und unermübet auf dem Kampfplage gegen die Napoleon’fche 
MWeltherrfchaft, gegen den noch unbefiegten, gewaltigen Helden, beffen 
Fahnen bereits alle Herrfcher und Völker Europas dienftbar folgten *). 


*) Dftmals hört man in England von ben beiben fich borf controlirenben Par: 
teien folche Aeußerungen wie die neuerliche von dem Minifter Lord Balmerfton 
in der Unterhausfigung gegen feinen Gegner Peel (Allgem. Beitung 1841. ©. 
289). „Es freut mid, baß die Rebe des fehr ehrenwerthen Mitgliedes für 
Tamworth aufs Neue ben Beweis lieferte, daß, fobalb es ‚fih um große In 
‚ tereffen Englands handelt, bie beiden Abtheilungen diefes Hauſes im ange 
find, und daß, welche Rivalität auch beftehen möge, um zur Gewalt zu gelan= 

en, biefe Rivalitäten doch verfchwinden, fobald es fich zeigt, daß die Wohl: 
ahrt und bie Ehre bes gemeinfamen Waterlandes im Spiele find.” — Ich 
kann mir es nicht verfagen, aus jenem ſchon oben citirten claffifchen Werke des 
ſchwediſchen Gefandten Biörnfljerna „das britifhe Reich in 
Dftindien‘ bie Stelle zum Ruhme ber britiichen Deffentlichkeit auch in 
ihren unermeßlichen Golonieen und bes wichtigften Beftandtheiles ber Deffentlich- 
keit, der Preßfreiheit nämlich, hierher zu fegen. Der Berfaffer fagt S. 253 ff.: 
„Ohne diefe großen Wohlthaten zu rechnen, hat bie britifche Regierung ihren 
Unterthanen in Indien das wichtigfte Palladium eines conftitutionellen Staates : 
bie Preßfreiheit , gefchenkt 3 fie hat ihnen das herrliche Recht des freien Bürgers 
gegeben, das Recht, von keinem Anderen als von feines Gleichen gerichtet zu 
werben, im Gefchworenengeriht (Jury); fie erhält ihnen endlich gewiſſenhaft bie 
vollfommenfte Religionsfreiheit. Legt man zu allen biefen Wohlthaten den ors 
dentlichen und gerechten Gang in der Rechtspflege, den Frieden, ber jest allge⸗ 
mein in dem ausgebreiteten Lande herrſcht (ftatt der früher dort herrfchenden 
Anarchie und des Bürgerkrieges) und, was das Wichtigfte ift, die Heilighal« 
tung des Eigenthums und die Unantaftbarkeit der perfönlichen Freiheit, fo muß 
man zugeben, daß biefes Verhältniß nicht blos relativ, mit Rüdficht auf den 
Zuftand in Indien vor der Ankunft der Briten (von welchem Golaun Huſſein 
Khan eine fo deutliche Schilderung gibt), fondern auch pofitiv ein fehr lachen» 
des Bild darftellt. Der Menfchenfreund kann nicht umhin, bafür die göttliche 
Vorfehung zu preifen, welche diefe Wohlthaten den Millionen Indiens hat zus 
kommen laffen, und das Volk zu ehren, welches durch die Weisheit feiner Res 
gierung das edle Werkzeug derfelben gemwefen ift. , : 

Die Einführung der Preßfreiheit in einer fernen Colonie, bei einem aflati= 
ſchen Volke, das nichts Anderes kannte, als bie eifernen Gcepter des Despos 
tismus, das in Kaften eingetheilt und von verfchisdener Religion mit feinen 
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IX. Staatscontrole. Die vollkommene Oeffentlichkeit gibt 
6) endlich das, mas man ohne fie in allen möglichen politiſchen Eintich⸗ 
tungen und Formen vergeblidy fuchte, die allein durchgreifende 
fihernde Controle und Garantie gegen ben Mifbraud, 
gegen nadhläffige, untreue, verfaffungsmwidriae Anwen: 
dungbder politifhen Gemalt der Regenten, Stände, Be: 
amten und Bürger*). &o lange als es politifche Beitrebungen und 
Zheorieen gab, hielt man es mit Recht für die wichtigfte und fchmieriafte 
Aufgabe, diefe Controfe und Garantie zu führen. Was helfen alle noch 
fo gute politifche WBerfaffungen und Einrihtungen, wenn diejenigen, 
die im Befige der politifhen Gewalt find, diefelbe nicht richtig anwenden, 
oder fie mißbraudhen, wenn fie die ihnen zu Gebote flehenden Kräfte und 
Güter verkehrt und, ftatt für’ Gemeinwohl, für ihre felbitiihen Zwecke 
gebrauchen? Und welche Verfuchung ift größer für ſchwache Menfhen, als 
diefe? denn eben fo die Abficht fomohl gute, als böfe Zwecke moͤglichſt zu 
verwirklichen, wie die irrige Anficht, führen faft alle Sterbliche zum Ge- 
mwaltmißbrauh. Wäre e8 nicht vollends eine Thorheit, wegen der perfön- 
lihen Güte des vielleiht morgen ſchon mwechfelnden heutigen Gemaltin- 
habers dauernde Schugmittel gegen Mißbrauch gering zu achten? 


Beherrfchern ift, war ein gefährliches und weit ausfehendes Unternehmen ; auch 
bat es unftreitig bedeutende Unannehmlichkeiten im Gefolge gehabt. Indefien 
ift e8 mit ber Preffreiheit,, wie mit vielen anderen Dingen; um ibre Wirkun⸗ 
gen zu beurtheilen, muß man ein Gonto:&ourant aufmachen, wo bie Rachtheile 
und die Vortheile gegen einander abgewogen werben, wonach man ficht, auf 
welcher Seite der Saldo bleibt. In die Balance der Preßfreiheit nimmt man 
gewöhnlich ihre negativen Wortheile, die größer find als die pofitiven, micht 
genug auf; man bebenft nicht das Uebel, welches fie verhindert, fondern nur 
das geringere Gute, das fie (rach der Anficht Einiger) zu bewirken vermag. 
Gerade in dieſem Vergeſſen irren bie Gegner der Preßfreiheit. 

Wenn die Preßfreiheit aufhört oder zu fehr angegriffen wird, fallen Re: 
gierung und Wolf in diefelbe unruhige Stimmung, mie eine Armee und ihr 
Befehlshaber, wo Feine Vorpoſten ausgeftellt find; fie glauben jeben Augenblid, 
überrumpelt zu werben, fürchten jeden Schatten und ermüben fich felbft, indem 
fie unter Waffen ftehen, wo oft Eein Feind if. Wo das Recht ber freien 
Aeußerung (welches das Herz des Unterbrüdten, ober des Bevortheilten, ober 
deſſen, ber bevortheilt zu fein glaubt, erleichtert) fehlt, da beginnen, was 
fhlimmer ift, geheime Entwürfe und Verfhwörungen. Wo die Zeitung aufhört 
frei zu fein, da fängt das Pasquill an, das von Hand zu Hand geht und fchon 
durch das Geheimnißvolle eine Bebeutfamkeit erhält, welche die Zeitung nicht 
erlangt, das alfo gefährlicher wirkt als bdiefe. Die paffiven Vortheile der Preßs 
freiheit find alfo unbeftreitbar, wenn auch bie pofitiven einem Streite unters 
worfen fein follten. Das wahrhafte Gegengewicht gegen den Mifbrauh der 
Preßfreiheit find Facta; wenn diefe vortheilhaft find, vermag auch die geſchick— 
tefte Preffe auf die Länge nichts dagegen; die eigenen Mißbraͤuche der Preſſe 
bilden auch ein wirkſames Gorrectif gegen fie — fie verliert ihre Kraft und 
ihren Einfluß dadurch.“ 

- —#*) yleber diefen Punct handelt geiftreih die Abhandlung: „Ueber bie 
entlichkeit” in Rotted’s allgemeinen politifhen Anna= 
T, 1830. ©. 104 ff. ©. auch oben ben Artikel „Garantieen“. 


Oeffentlichkeit. | 297 


In dem Streben nad) einer genuͤgenden Gontrole nun feßte man zu⸗ 
e x ft jeder niederen Behörde in höheren Behörden die nöthigen Waͤchter und ftieg 
aufwärts — bis man, nicht weiter fonnte. — Allein jede höhere Gemalt 
ift eben fo verführerifch und noch gefährlicher‘, als die niedere. Sie ift 
immer nur denfelben ſchwachen menfchlichen Trägern vertraut. Auch der 
oberften konnte man wohl die höchfte Macht, aber nicht die Heiligkeit er: 
theilen. Sie blieb unbewacht und unbefchränkt, und bei ihrer allgemein 
durchgreifenden Wirkfamfeit mußte fie durch nur allzu oft verfehrtes Wir: 
£en oft unermeßlich verderblich werden. Sa, die untergeordneten Gemwalten 
und Wächter finden es, um felbft wirkfame Controle und Befchränkungen 
* ihrer Mißbräuche zu umgehen, räthlich, zu Gunften diefer ihrer Mißbraͤuche 
diefe oberfte Macht entweder liſtig zu täufhen, oder fie auf verberbliche 
Pfade zu lenken, und fo felbft deren Gontrole gegen fie zu vereiteln. In 
feinem Kreife will jeder Polizeidiener und Thorſchreiber zulegt biefelbe Un— 
befchränktheit und Willkuͤr, wie die höcyfte in der ihrigen ; das Volk aber 
hat folchergeftalt doppelt zu leiden. Für das Volk bildete, nach dem Aus: 
drude eines franzöfifchen Schriftftellers, diefe aufgethuͤrmte, chinefifche Ge: 
waltppramide des Abfolutismus ‚eine Cascade von Pruͤgeln.“ 

Die Lykurg'ſche Staatsweisheit verfuchte es, der höchften koͤnig⸗ 
lichen Gemalt durch die Ephoren ſchuͤtzende Auffeher zur Seite zu fegen. 
Aber nunmehr fehlte gegen diefe Ephoren felbft und gegen ihre Gewalt: 
mißbraͤuche eine wirkſame Controle und Buͤrgſchaft. Sie waren jet bie 
unbewachte Spige der Pyramide. Sie wurden Zyrannen gegen bie uns 
gluͤcklichen Könige, wie gegen das Volk, Alle ähnliche Verſuche von 
Ephoraten und Genfurgemwalten in ben Händen Einzelner, die weder die 
hoͤchſte Einficht und ſittliche Auctorität befaßen, noch von ber Leidenfchaft 
der Gewalt frei blieben, gaben ähnliche ungenügende Erfolge. Sie gaben 
willkuͤrlichen Polizeidespotismus ftatt des Negierungsdespotismus. 

Das atheniſche Volk und nad) ihm Rouffeau und die Jaco— 
biner fuchten eine andere Garantie in der. unbedingteften Volksſouveraͤ— 
netät und der abfolut demokratiſchen Selbftausubung der Gewalt von 
Seiten aller Bürger. Aber das Verderbniß und die Verfuchüngen der 
Gemwaltausübung ergriffen auch diefe Eleinen Könige und ihre Mehrheiten. 
Regierender Pöbel wurde oft ein noch ärgerer Tyrann, als alle anderen vor _ 
ihm, mochte er nun unmittelbar in feinen geregelten Verſammlungen 
raubgierige und willkuͤrliche Befchlüffe gegen die Reichen und Angefehenen, 
und feine Berbannungen und Giftbecher für feine Weifen becretiren, 
oder mochte er in ungeregeltem fouveränen Pöbelhaufen feine Gewalt: 
thaten vollziehen. Auch hier fand das Streben, das Recht gegen bie 
Willkür feiner herrſchenden Diener zu ſchuͤtzen, nicht eine beſſere, mehr 
ſichernde, ſondern nur eine neue, ſtaͤrkere, gefaͤhrlichere Macht. 

Eine unendlich viel beffere Buͤrgſchaft hatte keineswegs, wie man ge⸗ 
dankenlos nachſpricht Montesquieu, fondern ſchon die Weisheit aller freien 
Voͤlker der alten und neuen Welt betwußter oder unbewußter, vollfommener 
oder unvolllommener erfunden, ich meine die Theilung oder Mifhung 
und das Gegen= oder Gleihgewidht ber Gemwalten, oder mit 
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anderen Worten, bie weiſe, richtig geordnete Organifation des Staates und 
feiner Gewalt. Hiernach werden ohne Zerftörung der nothwendigen orga- 
- nifchen Verbindung und Mechfelwirtung und der höheren Einheit der drei 
Hauptziveige der Öffentlichen Funktionen oder Gewalten, der regieren= 
den, gefeggebenden und rihtenden, für diefelben befondere Haupt: 
-organe gebildet, welche in ihrer organifchen Verbindung und Wechfel- 
wirkung neben ber nothwendig ſtets unvolfftändigen realen Xheilung zu: 
gleich eine perfönliche unter verfchiedenartigen Perfönlichkeiten darftel- 
fen, und die fich allerdings gegenfeitig controliren und Gewaltmiß⸗ 
" brauch auch durch ein heilfames Gegengewicht. verhindern*). Diefe Ein« 
richtung nun, welche neben ihrer vollen Deffentlichkeit die praktifchen 
Briten mit Recht heilig halten, und melde fchon deshalb nothwendig 
ift, weil die drei Hauptfunctionen, das Regieren, Gefeßgeben und Richten, 
nad ihrer Verfchiedenheit verfhiedenartige und mehr oder minder 
feibftfländige Drgane und Organifationen bedürfen, foll man 
freifich nimmermehr zu Gunften der Deffentlichkeit geringfchägen **). Die 
nothmwenidigen Formen haben eben fo, wie der Geift oder die Art der Lebens⸗ 
thätigkeit in dem ganzen gefunden Leben ihr heiliges Recht. Auch die volls 
fommenfte Deffentlichkeit würde gegen die unendlichen Verfuchungen und 
Gefahren des Mißbrauchs oder eines einfeitigen verderblichen Gebrauchs 
der Gewalt nimmer genügend ſchuͤtzen, ohne diefe allein gefunde, vollkom⸗ 
mene Organifation. Sie würde felbft diefe Organifation fordern und her: - 
vorrufen, oder ſelbſt ebenfalls untergehen. Diefe Form aber ift doch aud) 
ihrerfeits ohne Deffentlichkeit und ihren lebendigen Gemeingeift durchaus 
ungenügend. Können denn nicht die Gemalten ausarten, bie nöthige 
Energie verlieren? Können fie ſich nicht gegen das regierte Volk wechfelfeitig 
begünftigen oder vereinigen, wie es vor den Zeiten der vollen Deffentlich- 
feit wiederholt auch in England ber Fall war? Ohne höhere Lebenskraft, 
Eontrole und Garantie tonnten diefe Gemwalten ſich auch in ihrer mwohlthäs 
tigen Thätigkeit hemmen. Oftmals gelingt es auch einem bdiefer Organe, 
fo wie in England Heinrih dem Achten, ſich die beiden andern dient: 
bar zu machen. Alsdann kann der Despotismus um fo wilder und arg⸗ 
wöhnifcher werden, je mehr er felbft um feine Eriftenz zu kämpfen hatte 
und noch kaͤmpfen muß. Wenn nun der König, das Ober- und das Un» 
terhaus, als die drei Beftandtheile der Einen moralifchen Perfon der fou= 
veränen Gemalt des Parlamentes, ſich auch gegenfeitig eiferfüchtig bewach⸗ 
ten, aber dermoch gegen das Volk ſich despotifche Gewalt zugeftänden, fo 
müßte man doch allerdings mit Thomas Paine diefes ganze Parlament 
als despotiſch verwerfen. 
Nie alfo kann es gelingen, die aͤußeren politifchen Gewaltsorgane 
und ihre Selbftfucht nur ducch fich felbft, nur durch die gleihartige 
aͤußere Gewalt und ihre Selbftfucht und faft nur mechaniſch in ange: 


*) ©. ben Artikel „Gabinetsjuftiz.” 
iana pie gut 3. ©. and) jene. chirte Abhandlung über bie Deffents 
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röeffener , gefunder Lebensthätigkeit zu erhalten. Diefes vermag nur bie 
freie, allgemeine, höhere Lebenskraft des ganzen Staatslebene. 
Es vermag es bei voller Deffentlichkeit die freie, gefunde öffentliche Meis 
nung der Gefammtheit, das Argusauge, bie Weisheit und der patriotifche 
Gemeingeift der ganzen Nation, von welcher der vegierte Theil nicht die 
unmittelbare Gewalt, daher auch nicht ihre Verſuchungen befigt, dagegen 
aber das unmandelbare Intereſſe hat, allen Despotismus abzuwehren. 
In der Nation, fo fern fie nur nicht etwa felbft unheilbar fittlich. verderbt 
und dem Untergange geweiht wäre, in welchem alle aber überhaupt 
jede Rettung des Volkes unmöglich ift, müffen im fraen 
öffentlichen geiftigen Kampfe zulest die patriotifchen Ideen und Intereſſen 
‚ die Oberhand gewinnen. Wenn alfo zur Bildung diefer öffentlihen Meis 
nung und zu ihrer Gegenmwehr gegen den Despotismus alle friedlichen 
Mege eröffnet find, fo wird fie den Staatsorganismus in gefunder Lebens⸗ 
thätigkeit erhalten. Sind diefe organifhen Wege gehemmt , fo find zuerft 
Stockungen, alsdann plögliche Anftvengungen und Erplofionen und Res 
volutionen oder der Tod unvermeidlich. 


Durch die unendliche Vervolllommnung aber, melde ſowohl bie 
Deffentlichkeit aller politifchen Erfcheinungen und Xhätigkeiten, wie bie 
öffentliche Meinungsäußerung durch die Buchdruckerpreſſe erhielten, ann 
jegt biefe Deffentlichkeit nody ungleich Eräftiger und mohlthätiger wirken, 
ungleich großartigere und freiere Staatsfpfteme hervorrufen, als je die 
Staaten des Alterthums uns barftellen konnten. Gleich der zweiten 
größten Erfindung der neueren Welt, der Dampfkraft, befchleunigt, ver: 
vielfältige und verftärkt fie nicht blos alle wechfelfeitige Mittheilung auf 
eine früher nie zu ahnende Weife: eben fo vielmehr wie die Dampffchiff: 
fahrt uns in früher unerreichbare und unnahbare Gegenden hinführt, 
fo öffnet ung die Preffreiheit ganz neue Zugänge für die Deffentlichkeit 
und die Öffentlihe Meinung, für die Mittheilung von Thatſachen und 
Gedanken. Die Verhandlungen öffentlicher Parlamente, ja felbft die der 
geheimen Gabinette über öffentliche Maßregeln legt fie, die erfteren faft 
Mort für Wort, allen Millionen theilnehmender Bürger fhon im Laufe 
weniger Stunden oder in Zagesfrift vor Augen und läßt: deren Gedanken 
und Gegenmittheilungen in gleicher Frift wieder der Regierung und dem 
Parlamente zulommen. So dehnt fie jegt die Güter der Freiheit und 
Bürgerwiürde und der thätigen Theilnahme an des Gemeinmefens hoͤchſten 
Angelegenheiten, Güter, die fonft auf den zehnten Theil der Bewohner 
felbft eines kleinen Stadtftaates befchränft blieben, auf alle Millionen 
männlicher und weiblicher felbftftändiger Bewohner hundertmal größerer 
Staaten aus, vereiniget ihre Erfahrungen, Einfichten, Gefinnungen und 
Kräfte für das Gemeinmwefen. Diefe volltommene Deffentlichkeit ift jet 
der überreiche Exrfaß der bemofratifchen Volksfouveränetät oder der unmite 
telbar demokratiſchen Gemeinfchaftlichkeit der Regierung, welche die freien 
Voͤlker des Alterthums als Grundbedingung wahren Rechtszuftandes, wahr 
rer Freiheit forderten, welche auch freie Völker, ohne jene Deffentlichkeit, 
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zur Verwirklichung eines freien Gemeinwefens und Geſammtwillens, ftets 
‚fordern müßten. — F — 

Auf die bezeichnete Weiſe ſollen gegen die niederen, ſelbſtſuͤchtigen 
Triebe einzelner Gewalthaber nicht mehr blos die der anderen Gewalthaber 
ſchuͤtzen, ſondern die edleren, hoͤheren, leidenſchaftsloſeren Kraͤfte der oͤffent⸗ 
lichen Wahrheit, des öffentlichen Gewiſſens und eines ſittlichen freien 
Geſammtwillens für das Geſammtwohl, dieſe beften aller Genfurge- 
walten. —— 

Der größte britiſche Geſchichtſchreiber, Hume, ſagt, nachdem er 

mit ſeinem pruͤfenden Blicke das Ungenuͤgende aller anderen Staatscontrolen 
und Garantieen nachgewieſen hatte, von der trefflichſten, der Oeffentlichkeit, 
Folgendes: „Der Geiſt des Volkes muß vielfach aufgeregt werden, um 
„dem Ehrgeize der Regierung Schranken zu ſetzen, und die bloſe Furcht 
„vor dem Aufregen eines ſolchen Geiſtes muß hinreichen, verderblichem 
„Ehrgeize zuvorzukommen. Nichts Wirkſameres aber dazu, als die 
„Preßfreiheit, melde alles Wiſſen und allen Witz und Geiſt im 
„Volke für die Sache ber Freiheit anmwirbt, und Jeden mit Begeifterung 
„für fie erfüllt. Und diefelbe eiferfüchtige Theilnahme Alter, die über die 
„Freiheit Aller wacht, muß auch die Sicherheit jedes Einzelnen in Schug 
„nehmen. Keine That muß für ein Verbrechen ‘gelten, als die das 
„Geſetz dafür erklärt; kein Verbrechen einem Angeklagten zur Laft 
„fallen, als das ihm vor feinen Richtern bewiefen wurde, und diefe Ric) 
„tex felbft müffen feines Gteichen und feine Mitbürger fein, die ihr eigner 
„Bortheil zur frengen Wachſamkeit gegen alles gemwaltthätige Einfchreiten 
- „von Seiten der Machthaber auffordert.” 


Die britifhe Encyklopaͤdie aberfagt (Art. „Zurisprudenz‘) 
von ber Deffentlichkeit: „Unter allen gefellfchaftlichen Intereſſen ift fie 
„das Michtigfte, nicht nur als eine gute Bürgfchaft jedes Rechtes über: 
„haupt, fondern aud) als das, was jeder anderen erſt Leben und Stärke 
„verleiht. | 

Um bie ganze Wahrheit und Bedeutung diefer beiden Ausfprüche er: 
fahrungsreicher britifcher Staatsmänner richtig zu würdigen, muß man 
den Blick auf die gefchichtlichen Schidfale der Völker, auf den wahren 
Grund des Unterganges ihrer Freiheit wenden. Er beftand faft überall in dem 
beharrlichen Zufammenmirken der unvermeidlichen Neigung der Herrfchenden, 
ihre Gewalt — fei e8 für gute oder für ſelbſtiſche Zwecke — auszudehnen, und 
der Trägheit und Abhängigkeit der Beherrfchten. An’ den allgemeinen Ange: 
legenheiten thätigen Antheil nehmen, die Schritte und Pläne der Regie: 
rung zu controliren und zu prüfen, die guten zu unterftügen, den böfen 
und gefährlichen nöthigenfalls zu opponiren, diefes widerſtrebt der allge: 
meinen Ttaͤgheitskraft und der Scheu vor Widermwärtigkeiten. Es feßt 
richtige politiſche Kenntniffe und Einfihhten und lebendigen Gemeingeift 
‘ voraus. ES bedarf flarker Anregungen und Unterftügungen für dieſe 
nothwendige patriotifche Gefinnung, Einſicht und Zhätigkeit. Nur bie 
Deffentlichkeit bewirkt alle diefe Güter. Sehr richtig fagt 
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Der früher erwähnte Schriftfteller *): „Erſt wenn allgemeiner verbreitete 
„Einfihten über den nothmwendigen Zufammenhangigwifhen der Wohlfahrt 
jedes Einzelnen und ber zu Gunſten Alter. gefchehenen Ausübung der 
„‚politifhen Rechte Eeinen Zweifel gelaffen, und die freiefte Erörterung und, 
„Beurtheilung der Handlungen feiner Stellvertreter das Volk über bie 
„Zweckmaͤßigkeit des ihnen gefchenften Vertrauens belehrt haben, werden 
beide, Wähler und Gewählte, den Umfang ihres Rechtes und die Schran=. 
„ken ihrer Pflicht ermeffen und achten lernen. Erſt wo es zur Gemwohns 
‚beit. und zum täglichen Bebürfniffe geworden, fi von dem Gange ber 
„öffentlihen Angelegenheiten genau zu unterrichten und eben fo genau bie 
„jedesmalige Beziehung auf die gefegliche Freiheit des Volkes in’s Auge, 
„zu faſſen, läßt ſich mit Sicherheit darauf rechnen, daß diefe nie in Wer: 
„tegenheit.gerathen. Erft wenn Unterricht und Erfahrung den Werth und 
„die Bedeutung derfelben allgemein verftändlic gemacht, werben biejeni= 
„gen, in beren Hände fie niedergelegt wurden,. mit ihrem Setbftgefühle 
„auch die ihnen gebührende dußere Achtung wachfen fehen, und. wird ber 
„Ehrgeiz felbft die früher verachtete Bahn der Gemeinnügigkeit einfhlagen, 
„müffen, um die Preife zu verdienen, die er bis. dahin auf den Schleich: 
„wegen der Gunft fich zuzueignen gewohnt war. So machte fich noch 
„jeedes Mal der Uebergang der bürgerlichen Freiheiten aus den Urkunden in's 
„Leben, aus den Verheißungen der Herrfcher in den Befig des Volkes: 
„Sm Lichte der Deffentlichkeit ergrüinte unter den Engländern ihr mächtiger 
- „Stamm, der früher dbürr und blüthenlos daftand, und wurden Formen, 
„Die ber Zyrannei eine Hinderniffe in den Weg gelegt hatten, zum ſchuͤtzen⸗ 
„den Bollwerk der Freiheit. Wir brauchen uns fo weit nicht umzufehen, 
‚um uns zu überzeugen, daß felbft aller Antheil an der Gefeggebung und 
„Verwaltung, über die fich Feine freie Stimme erheben darf, eine Gabe ift, 
„mit der die Herrfchaft nichts verleiht und die Freiheit nichts em⸗ 
„pfaͤngt. — Ein Zeitalter blofer Formen ift unfehlbar nur bie Einlei- 
„tung zu dem einer defto unförmlicheren Gewaltherrſchaft, und es bedarf 
„Feiner Sehergaben, um einem Volke, das, ohne Sinn für Deffent: 
„lichkeit oder ohne die Mittel derfelben, in Verfaſſungs— 
„urkunden fein Heil fuhen wollte, als die nähfte Folge 
„argwöhnifhere Machthaber und folglich ein brüdenbde: 
„res Joh, alsesabzumerfen hoffte, vorherzufagen — — 
„Es gibt keine Formen , meife genug eingerichtet, um- ohne Deffentlichkeit 
„ihren Bwed erfüllen zu Eönnen, und feine fo mangelhaf: 
„ten, dieniht mit ihr den volllommenften ohne diefelbe 
„vorzuziehen wäre” — Aber ber formlofe Abfolutismus duldet 
die Deffentlichkeit nicht. — „Sie, und nur fie gibt das einzige Gegens 
„gewicht gegen den in jeder bürgerlichen Gefellfchaft überwiegenden Drud 
„irgend einer äußeren höchften Gewalt. Nur fie unterwirft in dem leb⸗ 
„haften Triebwerke unferer Staaten das blofe Spiel finnlicher Kräfte einer 
„lebendigen ſittlichen Regel. Sie ift ſchuͤtzende und erhaltende Macht, 
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„Bedingung der Freiheit wie des Rechts. Sie iſt der freie Umlauf aller 
„Säfte des Staatskoͤrders, die Geſundheit, die Kraft und das Wohlſein 
„deffelben. — Der Menſch hat einen unmiberftehlichen Trieb, fih um 
‚Das Wohl und Wehe feiner Mitbürger, feines. Gemeinmwefens zu bes 
‚kümmern. (Homo sum, nihil humanum a me alienum pufo.) Und 
„in dem Rechte, eszuthun, beſteht das Wefen der Freiheit. 
„Es beſteht in dem freien Kreislaufe des Mitgefuͤhls, und ſein Stocken 
„und mit ihm das Stocken jeder edleren Lebenskraft iſt das Weſen der 
„Knechtſchaft. So liegt es alſo am Tage, daß ſich kein un truͤglicheres 
„Merkmal des Daſeins von Freiheit oder Knechtſchaft denken laͤßt, als 
„die gefahrloſe Aeußerung jenes geiſtigen Lebenszeichens, des Worts oder 
„deſſen Achtung. Deffentlichkeit iſt die Stimme des politiſchen Körpers, 
„und eine traubſtumme Gefellfhaftimihrer Art etwas voll— 
„kommen ſo Armſeliges, als in der ſeinigen ein taubſtummer 
„Menſch.“ — Mit der erſt durch bie Preßfreiheit vollkommenen Oeffent⸗ 
lichkeit aber iſt das monarchiſche England freier, als ohne fie irgend 
eine Republik, und das freie England fefter, ficherer, mächtiger, als ir⸗ 
gend eine andere Monarchie. - I 


Wie mitleidswerth erfcheinen nun gegenüber folhen unbeftreitbaren 
Mahrheiten jene feichten Schmeichelreden: „unter diefem oder jenem 
„Fuͤrſten bedürfe das Volk einer Verfaſſung und Oeffentlichkeit, weil 
„ſeine Guͤte die beſte Garantie gebe.“ Iſt denn, auch noch abgeſehen 
von dem Wechſeln der Perſonen, iſt, bei aller Güte, die menſchliche Ein- 
feitigkeit und die Liebe, die Gewalt auf Koften der Freiheit" auszudeh- 
nen, nicht eben fo gewiß, als die Trägheitskraft der Bürger, und bei 
beiden die Zäufhung von Fürft und Volk duch Beamten und wi: 
fhentretee? Hat nicht vor Allem ihrer felbft wegen, hat nit 
für Bildung, Zugend, Kraft und Glüd des Volkes bie 
Sreiheit und Miündigkeit noch ungleich mehr Werth, als die blofe Con⸗ 
trole und Garantie? | 


Es bedarf übrigens Feiner befonderen Ausführung, tie weſentlich 
bie Deffentlichkeit aucd; als Gontrole und Garantie gegen Einfeitigkeiten 
und. Mißbraͤuche ftändifchee Körper und Gemwalten ift, und gegen bie 
aus Einfeitigkeit oder Herrfchfucht entftehenden Kämpfe zwiſchen den. 
verfchtedenen -politifchen Gemwalten. Sie erſt befeitige die Gefahren biefer 
Theilung. Sie verhindert, daß eine die andere befiegt und unterbrüdt 
und, gereizt durch diefen Kampf, doppelte Neigung zum Despotismus 
ausbildet und malten laͤßt. Daß aber die gemifchte Verfaffung "bie 
Deffentlichkeie abfolut erfordert und fie fördert, indem jedes Mal die be= 
drohten Gemwalten fie zu ihrem Schuge, zur Rettung des Gleichgewichts 
zur Hülfe rufen, das ift vielleicht der hoͤchſte Vorzug diefer Verfaſſung. 
Denn die Deffentlichkeie würde. felbft den Abfolutismus gut machen, 
wenn fie nur mit ihm beftehen koͤnnte, wenn er fie nicht 
als unvereinbar mit feinen Verkehrtheiten anfeinden müßte. Die Def: 
fentlichkeit erſt verwandelt felbftfüchtige, verbiendete Kaften in Nationals 
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ftände und Volksvertreter. "Sie ift das wahre politifche Rebenselement 
für fie, wie für das Volk, die lebendige Verbindung zwifchen Beiden. 

X. Deffentlihbeit der einzelnen Haupttheile des 

politifhen Lebens — Auch fuͤr fie fprechen vollftändig die bis— 
herigen allgemeinen Vortheile der Deffentlichkeit überhaupt. Allgemein 
fpriht, fo fern nur einmal die Deffentlichkeit einzelner Haupttheile ges 
fiegt hat, auch noch für die Deffentlichkeit eines jeden andern der ors 
ganifhe Zufammenhang diefer Theile. Die Heimlichkeit des einen Theile 
wird geftört durch die. Deffentlichkeit des anderen, und umgekehrt. 
Die Heimlichkeit erregt nun bdoppeltes Mißtrauen und doppelte Stoͤ⸗ 
rungen. 
i Die Deffentlihfeit der Geſetzgebung ift um fo wichtiger, 
je wichtiger die Gefege für die allgemeine Freiheit und das allgemeine 
Wohl aller Bürger find, und je mehr fie genaue Kenntniß und: Bes 
eüdfihtigung aller befonderen Einfichten, : Verhältniffe, Wünfche und 
Bedürfniffe der Bürger erheiſchen. Sie erfordert öffentliche Vorlage 
der Gefege mit ihren Motiven und öffentliche Verhandlung in den ſtaͤn⸗ 
difhen Verſammlungen und gedruckte öffentliche Mittheilung diefer Vers 
handlungen. 

Nicht ſelten hoͤrt man immer noch einzelne deutſche Stimmen, die 
es vorziehen, wenn nur die Verhandlungen der Staͤnde gedruckt wuͤr⸗ 
den, aber keine vollkommene Oeffentlichkeit der Verhandlungen mit 
freiem Zutritte von Zuhörern Statt faͤnde. Man findet dieſe letztere 
unweſentlich, da ja der Drud vollftändigere, ausgedehntere Publicität ges 
währe, und an ben Öffentlichen Verhandlungen meift nur wenige Bus 
hörer, oft aus blofer Neugierde und ohne Sachkenntniß, Theil nähmen. 
Man findet fie auch wegen angeblicher Befchräntung der Redefreiheit 
ober auch wegen ber Derausforderung der Eitelkeit der Redner und end» 
lih auch wegen Anregung der Leidenfchaften in ber Verhandlung und 
im Volke bedenklich. Man kann aber wohl unbedenklich diefe deutfche 
politifche Weisheit aus der praftifchen Unkenntniß der Sache und aus 
unferer deutfchen palitifchen Schwächlicykeit und unlebendigen abſtracten 
Stubenmweisheit ableiten. Einem Engländer und Franzofen, ja jedem 
ehelichen Deutfchen, der in den conftitutionellen Staaten im Leben bie 
Deffentlichkeit beobachtete, wird fie ficherlih kaum anders denn als. Pins 
diſch erfcheinen. Bon allen angeblihen Nachtheilen ift mir in zehns 
jähriger eigner Theilnahme an ftändifchen Verhandlungen, in oftmaliger 
Beobachtung auch anderer Ständeverfammlungen, und durch genaue 
Nachfrage bei Anderen nichts bekannt geworden. Wohl mirkt die Def 
fentlichkeit eine größere Feierlichkeit und Würde der Verhandlung, eine 
größere Sorgfalt und Lebendigkeit der Darftellung, fie fpannt und hebt 
alle geiftigen Kräfte. Diefes Alles aber ift nur vortheilhaft. Es fol 
das politifche Wirken für das Vaterland auch in Gefinnung, in: Ges 
fühl und Leben übergehen. Dadurch werben auch die Gedanken geweckt, 
fruchtbar und Iebendig. Daß bei diefem erhöhten Ernfte und Eifer 
folche, die etwas der Sache Zörderliches zu fagen gewußt, aus einer 


ET ODeffentlichkeit. 


Scheu geſchwiegen haͤtten, die ſie nicht auch ohne andere Zuhoͤrer vor den 
Miniſtern und fünfzig, fechzig, zum Theil an geiſtiger Bildung uͤberlege⸗ 
nen. anderen Mitgliedern. der. Staͤndeverſammlung zuruͤckgehalten haben 
würde; dieſes ließ ſich auch durchaus nicht bemerken. Die kleinſte 
Uebung und Gewoͤhnung beſiegt die uͤbertriebene Aengſtlichkeit auch derer, 
die ſich nie in oͤffentlicher Verſammlung ausſprachen, und deren werden 
bei ordentlichen Gemeindeverfaſſungen und wuͤrdigen geſellſchaftlichen Zus 
ſtaͤnden immer Wenigere ſein. So viele ſchlichte Buͤrger und Landleute 
verhandelten in den conſtitutionellen Staͤndeverſammlungen mit und 
ſprachen unbefangen und meiſt gut und buͤndig, wo fie ſich zutrauten, 
genuͤgende oder beſondere Kenntniſſe der Sache zu haben. Und gerade 
die durch die Oeffentlichkeit gehobenere, moraliſch angeregte Stimmung 
bewirkte, daß ungleich mehr, die würdigen Geſinnungen und die tuͤchti⸗ 
gen Gründe, als davon getrennter Fünftlicher Redeſchmuck wirkte, und 
weit weniger ein fophiftifches , fleeitfüchtiges Weberfchreien ſich hervorwa= 
gen durfte. Won einer irgend bedenklichen Anregung ber Leidenfchaft 
unter den Ständemitgliedern und im Wolfe war vollends auch nichts zu 
merken, Aber wohl wurden in Beiden die Gefinnungen und Gedanken 
für bie öffentlichen Angelegenheiten und die Scheu vor der repräfentirten 
- öffentlichen Meinung ungleich lebendiger. Es wurden felbft: die Kälte 
und ‚die Gedankenſcheu der Höflinge und vieler Nefidenzbewohner, die 
eingerofteten Vorurtheile und die egoiftifche Pedanterei fo vieler Beam 
ten und Bureauleute befiegt,. und die Grundbedingungen patriotifcher 
politifcher Entwidelung — Gemeingeift und. politifhe Bildung beförs 
dert. ©. — u 

.. Meberhaupt. aber fprechen alle Hauptgründe, welche die Deffentlich- 
keit als_wohlthätig und. nothwendig darftellen, auch für die Zulaffung 
von Zuhörern. Alle zuvor angegebenen ſechs Zwede der Deffentlichkeit 
werden auch bier erſt dadurch vollftändig erreicht. | 
Insbeſondere ift es die gröbfte Zaufhung, wenn man glaubt, 
ohne jene Zulaffung von Zuhörern würden die Verhandlungen eben 
fo vollftändig und fo wirkſam dffentlid. Die Bürger 
werden unnöthig und ganz unnatürlih in ihrem Nechte auf die mög- 
lichſte Theilnahme am Gemeinfchaftlichen ‚verlegt, wenn man es. ihnen 
verwehrt, den Verhandlungen ihrer eigenen erwählten Vertreter. zuzuhoͤ—⸗ 
zen und zuzufehen. Daß fie hierdurdy ungleich Iebendigere und beffere 
Kenntniß von deren Gefinnung, Züchtigkeit und Dandlungsmeife ſich 
erwerben. koͤnnen, als durch. blofes Lefen todter Protocolle, wer möchte 
das. lengnen?: Auch iſt, fo lange es nur ‚nicht allgemein bekannt ift, 
daß, die Ständeverfammlung zur völligen Nullität- oder zum blofen Taͤu⸗ 
fhungsmittel herabgefunfen ift, daß fie aus Miniftervertretern und Ja= 
ſagern, ftatt aus Volksvertretern befteht, die Zheilnahme bes Volks 
viel größer, als man e8 darftellen möchte. Nach und nach nehmen, zu= 
mal da die Stände in der Nefidenz verhandeln ,,. eine große Zahl von Ins 
und Ausländern an den Verhandlungen Antheil. Zu befonderd wichtigen 
Berhandlungen ſcheuen Hunderte auch befondere Reiſen nicht, und mer 
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nicht felbft fah und hörte, vernimmt die Berichte von Augen⸗ und Ob: 
venzeugen und erhaͤlt durch fie viel anregendere, anfchaulichere Vorſtellun⸗ 
gen von den Verhandlungen, als durch blofe Protocolle. So wird die 
Theilnahme erft immer neu gemedt und angeregt, und dadurch aud) 
das Lefen der gedrudten Berichte gefördert. Mer aber vollends glau— 
ben möchte, daß dieſe leßteren eine Längere Zeit hindurch aud nur 
halb fo vollftändig und halb fo treu gegeben würden, 
wenn biefe Gontrole ihrer Treue durch die Deffentlichkeit fehlte, der 
mag wohl ein völliger Neuling in politifhen Dingen fein. Gerade bie 
wichtigften, die Perfönlichkeit, den Geift und die Gefinnung charakteri- 
firenden oder die Verwaltung und ihre Verkehrtheiten controlirenden Theile 
der Verhandlungen werden an ſich ſchon unterdrüdt. Das Volk lernt 
weder feine Vertreter, noch die vaterländifchen Angelegenheiten Eennen 
und veriiert alle Anregungen feinerfeits, durch Petitionen und öffentliche 
Meinungsäußerungen mit feinen Ständen und der Regierung in wohl: 
thätige Wechfelmirkung zu treten. Die Ktaft, wie die Wahrheit der 
Deffentlichkeit und der öffentlichen Meinung erfterben, um. einer Reihe 
von verberblihen Taͤuſchungen und Verfälfchungen, die unter ihten 

Namen jest Statt finden, Plag zu machen. | 

Sodann aber wird der hoͤchſte Segen der Deffentlichkeit, daß fie 
wie ein öffentliches Gewiffen und wie ein moralifch =politifches Genfurges 
richt wirkt, durch dieſes ftändifche Verhandeln bei verfchloffenen Thüren 
weſentlich gefchwächt oder zerftört. Ja, man zerftört. es geradezu durch 
das unnatürliche Verbot, felbft nur die Namen der Sprechenden in den 
Protocollen zu nennen, welches auch die nöthige Kenntniß von ben 
Deputirten und eine gute Auswahl derfelben unmoͤglich macht. Es wird 
dann nur zu leicht wahr, was Schloͤ zer nach reichen deutfchen Erfah: 
rungen flagte, daß die geheim verhandelnden beutfchen Landflände zu 
„privilegirten Landesverräthern“ würden. 

Platon erzählt im Protagoras: „Als die Menfchen. fich zuerft 
„einander genähert hatten, thaten fie einander fo viel Böfes, daß fie es 
„bald vorzogen, fic wieder zu trennen. Dem einfamen Wilden blieb 
„wenigftens in Ermangelung des Richters die Selbfthülfe, während er 
„An einer unvolllommenen Gefellfhaft auf den freien Gebrauch - feiner - 
„eigenen Kraft Verzicht leiftete, nur um ſich defto mehrlofer dem Miß- 
„brauche einer fremden Preis geben zu müffen. Da erfchien unter den 
„ſich Anfeindenden der Bote des Zeus, um ihnen die Gerechtigkeit zuzu= 
„führen und ibre Wächterin, bie Scham. Sie follten die Bande 
„der Gefellfchaft Enüpfen und erhalten, denn Feine gefeßgebende Weisheit 
„vermag biefes, wo ihr nicht auch die Stärkeren ſich unterordnen.“ Nur 
bei den Ebdelften und Beften aber genügt die reine geiflige Stimme des 
eigenen Gewiffens, die Scham vor fich ſelbſt. Die Sinnlicheren, mehr 
in Leidenfchaften, Selbfttäufchungen und Sophismen Verſtrickten beduͤr⸗ 
fen ein öffentlihes Gemwiffen und feine mächtigere Sprache und 
Warnung. Sie bedürfen die Scham vor ben Mitbürgern und eine 
warnende und ftrafende öffentlihe-Stimme, welche darum unendlich fär= 
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ker wirken, weil fie nicht blos in dem Sünder das Bewußtſein feiner 
unwuͤrdigen Handlungsweiſe, ſondern auch gleichzeitig die Aufmerkſamkeit 
aller Mitbürger und aller derer erwecken, zu deren Gunſten fie warnen und 
ftrafen, deren befte Gefühle und ſtaͤrkſte Intereffen fie gegen jede unpa= 
triotifche, untbürdige, das Gemeinweſen verlegende Handlungsmeife ver: 
einigen. In ihren ſich dufernden Gefühlen fpiegelt fi dem Unwuͤrdigen 
jest der wahre Charakter feiner Handlungsweiſe ab, und in der nun uns 
abmweisbaren Scham und in der Gefährdung feiner felbftifchen Intereſſen 
fieht und empfängt er die mohlverdiente Züchtigung. Die Schande und 
Strafe des Unwuͤrdigen aber und die lebendige Theilnahme an feiner Zuͤch⸗ 
tigurig, eben fo wie die laute allgemeine Adytung und Ehre des Würdigen 
befeftigt bei Allen das Gute. „Auch das öffentliche Wefen, um ein fittlie 
„bes und einig mit ſich felbft zu fein, bedarf eines Gewiſſens, eines öffent: 
„lichen Gewiſſens, deffen Ausfprühe eben fo unausbleiblih und nur 
„gebietender in dem größeren Staatskörper vernommen werden, als bie 
„des richtenden Herzens in jedem Einzelnen *).“ Die Bildung und mög: 
lichſte Kräftigung diefes öffentlichen Gemiffens, das ift die fittliche Geftals 
tung der Staaten und bie fittliche Erziehung der Menfchen durch fie und 
zugleich die höchfte politifhe Schutzwehr des Gemeinweſens. Die eben: 
dige Öffentliche Theilnahme an dem Gemeinmefen verbreitet nicht blos 
immer mehr die Einſicht und das Gefühl, daß in dem lebendigen Staats: 
törper das Wohl und Wehe, Freiheit und Unterdrüdung jedes einzelnen 
Gliedes auf das Innigſte verbunden find mit dem Wohle und ber Freibeit 
der übrigen Glieder und des ganzen Vereins: die von dem Öffentlichen 
Gewiſſen, von der gerechten Austheilung von Ehre und Schande durch 
die patriotifche Öffentliche Stimme ausgehende Bekräftigung diefer Einficht 
abelt und erhebt auch das Gefühl und die Schägung des Allgemein: 
nüslihen zur öffentlihen Tugend. „Beſchaͤmungen zügeln den Ehr⸗ 
„geizigen, Beforgniffe den Schüdhternen, und Einſichten leiten den Unter: 
„richteten. Aber hinter ben verfchloffenen Thüren der Herrfcher und ihrem 
„Summen Bolke gegenüber gibt e8 weder diefe heilfame Befhämung, noch 
„Furcht oder Einficht, oder doch felten eme an ihrem rechten Plate. Der 
„Dünkel brüftet fidy mit feiner Schande, der Argwohn fhlummert im 
„Arme der Gefahr, und felbftzufrieden wählt ſich die Befchränttheit ihren 
„eigenen Weg oder freuet ſich ihres blinderen Führers. Nur das freie 
„Urtheil ift Bein zweideutiges, nur die laute Warnung eine unverbädhtige, 
„und nur was beide zur herrfehenden Meinung unter denen macht, die 
„Ahnen beiftimmen, erhebt ſich auch für die, melchen fie außerdem unbes 
„kannt oder aleihalltig geblieben fein würden, zu einer beherrfchenden.” 
Für eine foldye ſegenteiche Wirkſamkeit der Deffentlichkeit find nun 
offenbar die Verhandlungen ber Stände und der Richter Angefihts 
ihrer Mitbürger, find die fo in allen fih lebendig entwidelnden 
Gefühle und Einfichten und ihre flillen Wechſelwirkungen höchft mefent- 
lich, auch noch abgefehen davon, daß fie erſt den gedrudten Mittheilungen 
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Bollftändigkeit und Wahrheit, Theilnahme und Ver: 
ftändlichkeit fihern. Mie fah ich in öffentlichen Gerichts » und Ge- 
meine= und Ständeverhandlungen andere, als der öffentlichen Sittlichkeit 
und Gerechtigkeit förderliche Wirkungen. - Nie fah ich weder leifere, no * 
lautere Zeichen ber Zheilnahme und des Beifalld für Unwuͤrdiges und 
Ungerechtes unter den Zuhörern. Zwar muß man geftehen, daß in 
Deutfchland meiftentheils, doc, Feineswegs immer, die liberalen Anfichten 
und die Kämpfe für diefelben ſich des öffentlichen Beifalls erfreuten. 
Aber ift denn nicht noch die Freiheit in Deutfchland die ſchwaͤchere Partei, 
eine ecclesia pressa? Würde umgekehrt öffentlihe Ordnung und Regie 
rungsgewalt ernſtlich bedroht, alsdann dürfte fich ein mürdiger Kampf 
für fie auch ficherlic; der öffentlichen Achtung erfreuen. _ Bei vollkomme⸗ 
ner Oeffentlichkeit und Preßfreiheit unterliegen jest eben in der Schweiz - 
von Canton zu Canton allzu radicale und irreligiöfere Richtungen den ent- 
gegengefesten. 

Bon der Veredelung des Volks durd die Befchäftigung mit ben 
höheren und edleren Intereffen des Baterlandes ftatt mit den fonft in den 
Unterhaltungen nur allzu ſehr vorherrfchenden Frivolitäten und Nichtigkeiten 
will ich gar nicht einmal reden. Eben fo wenig von der Wichtigkeit wah⸗ 
rer vollftändiger Motive dee Gefeggebung für die geiftvolle und richtige 
Auffaffung und Anwendung der Geſetze, ihres Sinnes und Geiftes, 

XU Die Deffentlid feit der Regierung und Verwal— 
tung fordert fuͤr's Erfte, daß, fo wie in England, alle höhere oder 
eigentliche Regierungshandlungen nur von den conflitutionellen Miniftern 
ausgehen und nach der Vorlage ihrer Gründe, mie ihrer ganzen Befchaf- 
fenheit, entweder der mittelbaren oder unmittelbaren Zuftimmung, oder doc) 
der Gontrole des völlig öffentlichen Parlaments und dadurch der übrigen 
freien Meinungsäußerung unterworfen feien. 

Es müffen aber auch zweitens alle untergeordnete Verwaltungs: 
thätigkeiten, fo wie in England, fo weit nur immer möglich, vollftändig 
Öffentlich vor dem Wolke verhandelt werden. Bekanntlich hat e8 der 
preußifche Minifter Herr von Binde in feiner „Staatsverwaltung 
von Großbritannien, herausgegeben von Niebuhr” nah ge 
nauer eigener Beobachtung vortrefflich dargeftellt, wie mufterhaft in diefer 
Hinficht die englifhe Verwaltung eingerichtet if, wie durch bie unbe: 
zahlten Friedensrichter der Graffchaften und durch ihre vierteljährigen Ver: 
fammlungen, durch die vielen freien Corporationen und Affociationen und . 
ihre ſtets öffentliche Verhandlung, Verwaltung und Rednungsablegung, 
unter beliebiger Mitwirkung ber Betheiligten, fo wie ber allgemeinen 
öffentlichen Meinung, unfere Zaufende von hoch bezahlten, viel und geheim 
fchreibenden, auffehenden, controlirenden, revidirenden und referivenden 
Juſtiz⸗, Verwaltungs, Finanz und Polizeibeamten und Beamtencollegien 
erfpart werden, und die Verwaltung ungleich mohlfeilee, kuͤrzer, leichter, 
zwedmäßiger geführt und beffer controlirt ift, als bei und. Bu vergleichen 
find auch bier die Artikel „Actenmäßigkeit,“ „Garantieen“ und 
„Dberauffehbende Gewalt.” Durch bie rag Meinung 
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mwachfender geſunder Menfchenverftand wird uns ja hoffentlih auch 
nod einmal von jenem im Dunkel der Geheimnißfrämerei wachfenden 
Chineſenthum unferer Mandarinen befreien. 

XI, Deffentlihfeit des gerihtlihen Verfahrens. 
— Bon der völligen Unentbehrlichkeit der früheren deutfchen Deffentlich- 
£eit im Griminalproceffe und ihrer Vertaufhung mit unferen jegigen deut- 
ſchen jahrelangen geheimen Kerker- und Inquifitionstorturen handelt ber 
Artikel „Jury“ und der Artikel „Strafproceß,” von ber Wieder: 
herftellung der Deffentlichkeit im Civilverfahren der Artikel „Proceß in 
Civilfahen.” Die allgemeinen Rechts- und politifhen Gründe für 
die Deffentlichkeit, überhaupt die der Ausbildung des Gemeingeiftes,, der 
Gontrofe u. f. w. verftärken ſich noch bei der Rechtspflege. Was foll noch 
gemeinfchaftlich und öffentlicy fein für die Bürger, wenn es ihr Recht und 
feine Verwaltung, wenn es die richterlihen Entfcheidungen über Ehre und 
Leben, über Freiheit und Eigenthum, Entfcheidungen, welche den Gefegen ' 
erft ihren praftifhen Sinn geben, melde aud feine Handlungen leiten 
müffen, nicht mehr fein follen? Die geheime Vehme, in Griminalfachen 
insbefondere, gibt aller Bürger Sicherheit Preis. Bei den richterlichen 
Angelegenheiten, welche unabhängig von politifhen Regierungseinmifchun: 
gen bleiben follen, fallen vollends auch manche Einwendungen ängftlicher 
Regierungspolitit gegen die Deffentlichkeit in politifchen und Regierungs⸗ 
fahen hinweg. Sie beftand daher auch felbft unter unumfchränft mon- 
archiſchen Regierungen. Sie kann ohne die politifche Deffentlichkeit befte- 
hen, diefe aber nimmermehr ohne fie. Siegt alfo die letztere oder, mit 
anderen Worten, fiegt deutfche Freiheit, deutfcher Rechtszuſtand und deut: 
ſche Nationaleriftenz, dann wird aud die Gerichtsöffentlichkeit fiegen. 
Und wo fie gefiegt hat, fo wie feit 1831 felbft in Baden die des Civilpro: 
ceſſes — leider, wegen ber Unterbrüdung der Preffreiheit, noch nicht die 
des Criminalproceffes — da wird man bald alle die Kleinigkeiten und 
Aengftlichkeiten fogar unferer Schriftfteller belächeln, ihre Vorfchläge von 
einer halben oder Zehntheilsöffentlichkeit, ihre Beforgniß vor Verlegungen 
bes Geheimnifrechts der Givilparteien. Wollen diefe wirklich ein Ges 
heimniß ihrer Streitigkeiten bewahren, dann müffen fie geheime Privat: 
vermittler wählen, nicht aber diefelben vor die Staats =, d. h. die Öffentliche 
Juſtiz der Nation bringen und deren Ausfprüche verlangen. Durch den 
Proceß auch vor geheimen Staatsgerichten werden, auch ohne Zuhörer, 
ihre Händel ſtadtkundig, nur nicht auf die richtige und den Ehrenmann 
ficherftellende Weife. Auch hier wirkt die Deffentlichkeit hoͤchſt wohlthaͤ⸗ 
tig, als Genfurgericht und als fehügend gegen unwürdige und dica= 
nöfe Proceffe. Sie wirkt zum Schuße des Ehrenmannes *). 


*) Allgemein. bekannt ift es, wie mit allen Völkern, welche die Deffentlich- 
keit im’ Leben erprobten, auch alle deutfche Rheinländer mit der einftimmigften, 
unerfhütterlichften Liebe an ber Gerichtsöffentlichkeit fefthalten, und wie insbes 
‘ fondere die preußifchen Rheinländer neuerlich wieder bei ber Rüdtreife des Mi 
niſterialdirectors Ruppenthal Überall mit dem würdigen hohen Beamten diefe 
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Wo hat man auch jemals in Ländern ber Proceßöffentlichkeit Ehren- 
männer über biefelbe Elagen hören ? Ueberhaupt — es ift nur eines, 
mas man gegenüber allen diefen wo nicht ſchuldbewußten und eigenfüdhti- 
gen, doch Eleinlichen und Erankhaften Aengftlichkeiten gegen die naturges 
mäße volle Deffentlichkeit aller Öffentlichen Angelegenheiten der Eränkelnden 
Mation zurufen muß — valere aude! Wagt es, gefund zu fein und den 
gefunden Menfchenverftand und Lebensinftinct walten zu laffen — dann 
roerdet Ihr Licht und Luft nicht mehr fcheuen, fondern in ihrem Schuge 
erftarfen und gedeihen, G. Th. Welder. 


P. 


Pacht und Miethet). — Zu den wichtigſten Verträgen gehört 
der Pacht: und Miethvertrag, die Uebereinkunft, wodurch der eine Theil 
(Verpächter, Vermiether) gegen das Verfprechen eines Preifes (Pachtgeld, 
Miethzins) dem anderen (Pächter, Miether) entweder die Benugung eines 
Gegenftandes geftattet oder ihm gewiſſe Dienfte zu leiften verfpricht. If 
der Gegenftand ber Uebereinkunft eine bewegliche Sache oder ein unbes 


erprobte begeifterte Liebe ausfprachen, die Liebe für die Deffentlichfeit, dieſes 
„wirklichen Palladiums bes Rechtes, diefes Lebenselements jeder Selbftftändigs 
„keit, jedes bürgerlichen Lebens.” (Xugsb. allgemeine Zeitung 1841 ©. 1663.) 
Mehr noch möchte das Nachdenken weifer Staatömänner in Anfpruch genommen 
werden durch die unbefangene Bemerkung jenes genannten würdigen Gtaatö- 
mannes, daß felbft die an fich furchtbare Losreißung der deutſchen Länder des 
linken Rheinufers für diefe dadurch zur unfhäsbaren Wohlthatgewors 
den, weil die Franzoſenherrſchaft ihnen diefe alte deutſche Kreis 
heitseinrichtung zurüdgegeben habe. Sollte es nicht heilfamer und ungefährlicher 
fein, unfere eigenen Regierungen gäben und das ganze Äht vaterlänbis 
[he Freiheitsrecht der Deffentlihkeit, welches fih die Briten 
bewahrten, bie Franzoſen wieberberftellten, alle verftändige, würbige beutfche 
Vaterlandöfreunde erfehnen, freiwillig felbft zurüd, und zwar Acht fürftlich, nicht 
in Beinlicher verftümmelter Weife ? 

Hugo Grotius, de jure belli ac pacis lib. II, cap. XII; $. 18. 
Polis, bie ——— im Lichte unferer Zeit Th. I (Eeipzig, 1823) 
$. 32. 33, ©. 6— 9. Bennigfen, dkonomifch-juriftifhe Abhandlung von 
Pacht und Verpacht der Güter (Leipzig, 1768). Hennig, Bemerkungen über 
Pachtcontracte (Leipzig, 1805), Dupren, Revifion des Pacht: und Buchhans 
deisvertrags (Landshut, 1811). Stenger, Verfuh über das Güterzeitver: 
pachtungsgefchäft (Berlin, 1821). v. Thumb, Handbuh über Pacht: und 
Berpactungsverträge (Wiesbaden, 1822). Zahariä, vierzig Bücher vom 
Staat Bd. 3 (Heidelberg, 1826) ©. 194 ff. Bon den wechfelfeitigen Erwer⸗ 
bungsverträgen oder von ben ZTaufchverträgen in der weiteren Bebeutung 
©. 199 ff. Claproth, Rechtswiſſenſchaft von richtiger und vorfichtiger Ein— 
gehung der Verträge und Gontracte Theil 2, Zit. 14. Vom Pachtcontract 
&. 913—986. Allgemeine Rechtslehre nah Kant (Landéhut, 1801) ©. 48. 
Herrmann, ber Miethvertrag, hauptfächlich in Bezug auf Wohnungen, nad) 
gemeinem und koͤniglich fächfifhem Recht ıc. ( Dresden und Leipzig, 1840). 
—— ® — zwölf Bücher vom Staat Bd. 1 (Gießen, 1839) 
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mwegliches Gut, welches Feine natürlichen Früchte trägt, z. B. ein Haus, 
fo heißt fie Miechvertrag, dagegen Pacht vertrag, wenn ein 
fruchttragendes Grundftüd, ein ganzes Landgut, ein Garten, ein Ader 
Object ift 2). Beſteht der Gegenftand in Dienften, welche ein Dienftbote 
oder ein Arbeiter, um Lohn zu erhalten, zu-teiften verfpricht, fo liegt ein 
Dienftvertrag vor. Iſt die Uebereinkunft darauf gerichtet, daß die 
zur Errichtung eines Werks, 3. B. zur Erbauung eines Haufes, erforderlis 
chen Dienfte gegen Lohn geleiftet werden follen, fo ift fie BWerdingungs: 
vertrag. 

Gegenftand eines Pacht: oder Miethvertrags kann Eeine 
Sache fein, die durch den Gebrauch abforbirt wird, wie 3. B. Wein, Korn 
u.f. w. Denn ein ſolches Object ift Gegenftand eines Darlehens. Nah 
dem gemeinen (römifchen) Rechte ?), welches da, wo Feine neueren Civil: 
gefegbücher herrſchen, noch jest die Grundlage des praßtifchen Rechts ift 
und da, wo ſolche Gefegbücher zu Stande gekommen find, zur Quelle 
wurde, aus welcher der Gefeggeber gern fchöpfte, muß das Pachtgeld 
(Pahtfchilling) und der Miethzins, wie bei dem Kaufe, in einer beftimm- 
ten Geldfumme beftehen ; indeffen kann doc) ſtatt deffen bei einer Ver— 
pahtung ein Xheil der Früchte des Guts als Pachtſchilling ſtipulirt 
werden. Beide Theile find ſich einander für jede Schuld verantwortlich, 
nicht aber für den Zufall, ein Grundfag, der ſich auch in den deutfchen 
Rechtsbuͤchern ausgeprägt findet. Denn fo heißt e8 3. B. in dem zur 
ausgedehnten Herrfchaft gelangten fogenannten Solmfifhen Landrechte 
(Theil 2, Zit. 4): „Ordnen — wir daß der Entlehner ſolch entlehnte 
Gut recht und redlich, als wenn es fein eigen wäre, halten und brauchen, 
auch in Verwahrung und Unterhaltung deffelben einen folchen treuen Fleiß 
beweifen fol, den auch der allerfleifigfte Haushalter dabei angewendet 
haben würde oder anwenden möchte. Doch da hierüber das Entlehnte: 


2) Die Gefehgebung einzelner Staaten hat eine abweichende Terminologie. 
Das preußifche Landreht (Graͤvell, die Lehre vom Nießbrauche, ber Miethe 
und Pacht, nach preußifchem Rechte. Halle, 1820) fagt Th. I, Zit. 1, $. 258. 
259: „Wenn für den Gebrauch ber geliehenen Sache ein beftimmter Preis 
bebungen wird, fo heißt das Gefchäft ein Miethbungsvertrag. Eine Sache heißt 
verpachtet, wenn biefelbe Jemandem gegen einen beftimmten Zins nicht nur zum 
Gebrauche, fondern auch zur Nusung Überlaffen worden.” Fuͤrſtenthal, 
Snftitutionen des allgemeinen preußifchen Civil» und Griminalrechts (Berlin, 
1827) 1654, & 416. 417. Das dfterreichifche Geſetzbuch bedient fich des 
Gefammtausdruds: „Beltandvertrag” und drüdt fich fo aus: „Der Beftand- 
vertrag wird entweber ein Mieth= oder Pachtvertrag genannt, je nachdem fich 
die in Beftand gegebene Sache ohne weitere Bearbeitung gebrauchen läßt ober 
nur durch Fleiß und Mühe benust werden kann. Zur erften Gattung der Sas 
chen gehören Gebäude, Geräthfchaften, Pferde, zur zweiten Grundftüde, Fabri- 
ten, Gefälle.” Scheidlein, Handbuch des öfterreichifchen Privatrechts 
Theil 2, ©. 493. 494 (Wien, 1814). 

3) Weftphal, Lehre bes gemeinen Rechts vom Kauf-, Pacht-, Mieth⸗ 
und Erbzinsvertrage 26. (Reipgig, 1789) Th. 2, ©. 333 — 654. Muͤhlen— 
bruch, Lehrbuch des Pandektenrechts 2. Auflage ( Dalle, 1838) Th. 2, $. 408 
bis 415, ©, 396— 410. 
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durch Gottes Gewalt und unvorhergeſehene Unfaͤlle ohne einige Schuld 
und Saͤumniß des Entlehners zum Theil oder ganz ſchadhaft wuͤrde und 
verduͤrbe, dafür wäre er etwas zu erftatten nicht ſchuldig.“ 

Der Verpaͤchter und Vermiether macht fich durch den Abfchluß des 
Vertrags verbindlich, den Gegenftand deffelben dem Pächter oder Miether 
zu dem feftgefesten Gebrauche zu überlaffen und einzuräumen und waͤh— 
rend des beftimmten Zeitraums zu laffen, es fei denn, daß er felbft in die 
unvorhergefehene Nothwendigkeit verfegt erfcheint, da® vermiethete Haus 
für ſich felbft oder die Seinigen zu benugen *), oder zu. einer Reparatur 
genöthigt ift, welche das Räumen erfordert, oder der Miether oder Pächter 
mit dem Gegenjtande feines Nutzungsrechts fchlecht umgeht, oder zwei 
Sahre lang den Mierhszind oder das Pachtgeld nicht entrichtet. Außer: 
dem ift der Verpächter oder Vermiether gehalten, das Verpachtete oder 
Bermiethete in Stand zu erhalten und herzuftellen ®), damit. e8 den Nu: 
Gen gewährt und den Dienft leiftet, den der andere Theil anzufprechen hat. 
Serner ift der Erftere verbunden, Legteren wegen aller nüglichen oder 
nothwendigen Verwendungen zu entfchädigen, fo wie er auch alle auf dem 
Eingergumten haftende öffentliche Laften, Steuern u. f. m. tragen muß ®). 


4) Das franzöfifhe Geſehbuch fpricht ganz allgemein aus, daß die Abficht 
des Vermiethers, bas Haus felbft bewohnen zu wollen, kein Grund zur Aufhe: 
bung bes Vertrags fei. 

5) Nach der Gefebgebung von Defterreich bat der Pächter bie ges , 
mwöhnlichen Ausbefjerungen der Wirtbfchaftsgebäube, jedoch nur in fo weit felbft 
zu tragen, als fie mit den Materialien des Guts und ben Dienften, die er nach 
ber Beichaffenheit des Guts zu fordern berechtige ift, beftritten werben koͤnnen. 
Scheidlein a. a. D. ©. 496. 

6) Ueber Kriegslaften insbefondere f. Winkler, rechtliche Abhandlung 
von Kriegsſchaͤden der Pachter und Miethsleute, in mie weit der Grundherr zu 
deren Vergütung verbunden fei, mit beigefügten Rechtsfprühen und anderen 
Beilagen erläutert (Leipzig, 17%). Balthafar, rechtliche Bedenken über 
Liquidation und Erftattung der Kriegsſchaͤden (2. Auflage, Göttingen, 1786). 
Bodmann Erörterung der Grundfäge, wornach Kriegsfchäben jeder Art feft- 

uftellen, zu erftatten und zu perdquiren find (Frankfurt, 1797). Weber, 

ber die Repartition ber Kriegsfchäden (Würzburg, 1798). Haus, Beiträge 
zur Berichtigung der rechtlichen Grundfäge über den Erfah und die Verthei— 
lung der Kriegsfhäbden (Nürnberg, 1801). Schmied, über die Vertheilung 
der Kriegsfhäden (Hildburghaufen, 1808). — Ueber Einquartirungslaft nament⸗ 
Lich fe. Runde, rechtliche Grundfäge über bie Vertheilung ber Einquartirungss 
laft (Divdenburg, 1808). led, Bemerkungen über Vertheilung der Einquars 
tirungstaft (Dresden, 1815). Encyklopaͤdie von Erfh und Gruber 1. Sec 
tion (Reipzig, 1839) Th. 32, ©. 336 unter dem Art. „Eingquartirung.” 
v. Berg, juriftifhe Beobachtungen und Rechtsfälle Th. 3 (Hannover, 1806 ) 
1. S. 1— 51: ‚Revifion der verfchiedenen Meinungen über das rechtliche Ver⸗ 
hältniß Pr Miether und Vermiether in Beziehung auf Einquartirungen 4 
Bd. 4,1, S. 1— 89: „Gutachten über das Verhältnig der Miethöleute und 
Pächter gegen die Vermiether und Verpächter in Beziehung auf die Naturals 
einquartirungen 3 fo wie der Pächter und Verpaͤchter gegen einander wegen 
ertraordinären Ratural-Magazinslieferungen. G. F. M. (Müller), Beitrag 
zur richtigen Beurtheilung des rechtlichen Werhältniffes zwifchen dem Miethe: 
manne und Hauseigenthümer in Anfehung der Einquartirungslaft (Dann., 1808). 
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Diefen Verbindlichkeiten des Verpächters oder Vermiethers gegenüber ift 
der Pächter oder Miether verbunden, den bedungenen Miethezins oder 
Pachtſchilling zu der durch Vertrag oder Ortsgewohnheit beflimmten Zeit 
zu entrichten 7); indeffen kann der Pächter einen verhaͤltnißmaͤßigen Nach— 
lag am Pachtſchilling anfprechen, wenn ihm durd) befondere Unglüdsfälle, 
als: Mißwachs, Hagelfchlag, Ueberfhwemmung, Krieg u. f. w., wenig⸗ 
ftend ein anfehnlicher Theil der noh ausftehenden Ernte zu 
Grund gegangen ift, und er die Zragung eines ſolchen Schadens nicht. 
ausdruͤcklich uͤbernommen hatte. Ferner darf der Pächter oder Miether 
das Verpachtete oder Vermiethete nur ordnungsmäfig gebrauchen, nur zu 
dem Zwecke benugen, für den es ihm überlaffen wurde, mwidrigenfalls er 
auch für den Zufall einfteht ®). Dafür haftet er nicht für die blofe Ab: 
nusung, al® gewöhnliche Folge der Benutzung. Endlich muß er den Ge: 
genftand des Vertrags nach Ablauf der Vertragszeit dem Verpaͤchter oder 
Vermiether wieder einräumen oder zuftellen. Uebrigens ift er, wenn nicht 
das Gegentheil bedungen ift, befugt, das Gemiethete oder Verpachtete 
(ganz oder theilweife) wieder weiter zu vermiethen ?) oder zu verpachten 


— Einzelne deutfche Gefeßgebungen enthalten Vorfchriften über das Verhaͤltniß 
zwifchen beiden Theilen in diefer Beziehung. So werden nad einem kurheſ⸗ 
fifchen Gefege die Kriegslaften in der Regel von beiden Theilen gleich getra= 
gen. (Gleiches gilt von den Schäden des Zufalld.) Ueber Einquarti— 
rungslaft im Großherzogthume Heſſen f. Bopp, der heffifhe Rechtöfreund 
S. 467—469 (Darmftadt, 1837), handelnd von: „Pächter und Mietber. Vers 
hältniffe deffelben in Bezug auf Einquartirungslaft.” Vergl. noch den Artikel 
„Kriegsfhäden” Bd. IX, ©. 509 ff. 532 in diefem Staatslerifon. 

7) Diefe Verbindlichkeit unterfcheidet den Pacht» und Miethvertrag von 
dem Leihvertrage (f. diefes Staatler. Bd. IX, ©. 688), der unentgeltliden 
Gebrauch geftattet. Diefe Unterfcheidung liegt der mofaifchen Gefeggebung zu 
Grunde in Bezug auf die Frage: wer, wenn ein verlichenes Laftthier ohne 
Schuld deffen, der es gelichen, umlommt, den Schaden zu tragen habe. Da 

dem Vermiether der Vortheil des Wermiethens zukomme, fo muͤſſe er fih auch 
den Nachtheil gefallen laffen und ihn tragen. Michaelis, mofaifches Recht 
Th. 3, $. 159, ©. 85: „Bon geboraten Laſtthieren.“ 

8) Das franzöfifche Geſetzbuch berechtigt bei Verlegung diefer Verbindlich: 
feit den Verpächter oder Wermiether, die Aufhebung des Vertrags zu verlangen. 
Bauer, Lehrbuch des Rapoleon’fchen Civilrechts (2. Auflage, Marburg, 1812) 
$. 299, ©. 398. 

9) Nach der Gefehgebung von Defterreich ift Aftervermiethung unzus 
läffig, wenn fie dem urfprünglichen Bermiether nachtheilig ift, 4. B. wenn der 
Afterpächter eine übelberüchtigte Perfon oder ein Handwerksmann ift, deſſen 
Gewerbe ftörend und Läftig if. Scheiblein a. a. D. ©. 497. Das frans 
zöfifche Geſetzbuch geftattet gang allgemein die Afterverpachtung oder Wermies 
tbung. Bauer a. a. D. $. 299, ©. 398. 399. Das preußifhe Landrecht 
unterfcheidet zwifchen Pacht und Miethe und beftimmt: ‚Der Miether ift nicht 
befugt, den ihm eingeräumten Gebrauch einem Anderen, ohne Einwilligung. des 
Vermietbers, zu überlaffen. Lesterer ift befugt, feinen Conſens zu verweigern, 
wenn ber Aftermiether ein unchrbares oder dem Gebäude ſchaͤdliches Gewerbe 
treibt. Kann der Vermiether Eeinen ſolchen Grund geltend maden, jo kann 
der Miether auflündigen, auch wenn bie feftgefeste Zeit noch nicht abgelaufen 
iſt. Auch der Pächter bedarf der Einwilligung des Verpaͤchters. Nur bei 
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(Aftermiethe, Afterpacht) ; ein Nechtsgefchäft, wodurch indeffen, weil es 
Grundregel ift, daß ein Vertragsverhältniß nicht einfeitig alterirt werden’ 
kann, das Rechtsverhältniß zwifchen dem Vermiether oder Verpächter und 
dem Miether oder Pächter Feine Aenderung erleidet. Nur Lesterer ſteht 
in Relation zum Afterpächter oder Aftermiether. Der gewöhnliche Grund 
der Auflöfung eines Pacht: oder Miethverhältniffes ift der Ablauf der 
Zeit, für welche e8 eingegangen wurde. ine Erneuerung deffelben kann 
ausdrüdlich oder ftillfchweigend gefchehen, leßteres dadurch, daß der Mies 
ther oder Pächter fortfährt, das Gemiethete oder Gepachtete mit Vorwiſſen 
und ohne MWiderfpruc des Werpächters, oder Vermiethers zu benuben, 
3. B. die gemiethete Wohnung zu bewohnen. Die bisherigen Vertrags». 
verhältniffe dauern und zwar fo lange fort, bis ein Theil auffündigt. Der 
Pacht wird ald auf ein weiteres Jahr abgeſchloſſen angefehen. Webrigens ' 
kann die Auflöfung eines Pacht: und Miethverhältniffes audy herbeige: 
führt werden durch den Umftand, daß der Vermiether oder Verpächter nur 
tempordrer Eigenthuͤmer des Gegenftandes war, indem mit dem Zeit- 
puncte der Erlöfhung feines Eigenthumsrechts der Moment der Erlö: 
fhung des Pachtverhältniffes zufammenfällt. Ferner hört, nad) dem 
Srundfage: „Kauf briht Miethe,“ Pacht und Miethe dann auf, 
wenn der Verpächter oder Vermiether das Verpachtete oder Vermiethete 
verkauft, ohne die Kortdauer mit dem Käufer zu verabreden, indem dieſer 
fonft nicht zur Aufrehthaltung bes Vertrags verbunden, vielmehr befugt 
ift, den Pächter oder Mierher auszutreiben 9), ber übrigens berechtigt ift, 
zu verlangen, daß der Verpächter oder Vermiether ihn entfchäbige. 

Was, im Gegenfage zum Pacht: und Miethvertrage im 
engeren Sinne, den Dienft: und Verdingungsvertrag"!) be 
trifft, fo müffen die Dienfte, welche hier Gegenftand der Uebereinkunft 
find, erlaubt und ſolche fein, welche durch Es, nicht duch Honorar, ver: 
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Pachtungen, welche mehrere Wirthſchaftsrubriken oder Vorwerke unter ſich be— 

greifen, kann der Paͤchter einzelne Rubriken oder Vorwerke, auch ohne ausdruͤck⸗ 

lichen Conſens bes Verpaͤchters, in Unterpacht austhun. Fuͤrſtenthal a. a. 
« 693 und 694, ©. 420. 421. 

10) Nach der Ifterreichifchen Gefeggebung hebt Kauf die Miethe (und den 
Pacht) nicht auf, wenn erfterer ein freiwilliger ift, und „das Recht des 
Beftandinhabers in die öffentlichen Bücher eingetragen iſt.“ Sceiblein a. 
a. D. ©. 515. Auch nad) frangöfifchem Rechte ift der Käufer nicht- berechtigt, 
den Pachter oder Miether zu vertreiben, wenn der Vertrag in einer öffentlichen 
Urkunde enthalten ober mit. einem glaubwürdigen Datum verfehen ift, wenn 
gr in diefem Vertrage nicht feftgefest ifl- Bauer a. a. D. $. 300, 


Ueber Gefeägebungspolitif f. Pfeiffer, Ideen n. einer neuen Givilgefeh: 
gebung für beutfche Staaten (Göttingen, 1816) $.-56, S. 210— 215: „Soll 
Kauf Miethe brechen 2” 

11) Geſetzgebung Frankreichs: Bauer a. a. D. $. 305, ©. 405. 406: 
„Vom Dienſt⸗ ober Lohnvertrage;“ $. 307, ©. 407. 408: „Bon dem Verbin: 
gungsvertrage.” (Ueber gr achtcontract $. 306, ©. 406. 4075 über ben 
Viehpacht $. 308, ©, 408. 409.) 
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golten werden. Auch hierbei haftet jeder Theil, nur für den Zufall nicht. 
Macht ein ſolcher die Dienftleiftung ganz oder theilweife unmöglich, fo 
muß der Miether den bedungenen Lohn entrichten, es wäre denn, daß der 
Zufall in der Perfon des Vermiethers hervorträte, indem biefer dann kei— 
nen Lohn anſprechen kann. Erleidet das im Vertrage gegebene Werk 
einen zufälligen Schaden, fo muß ihn der Bauherr oder Beſteller tragen, 
es fei denn, daß .der andere Zheil ſich verbindlidy gemacht hat, einen ſolchen 
Schaden zu tragen, oder der Schaden durch einen Fehler des Materials 
herbeigeführt wurde. Der Dienft= und Verdingungsvertrag loͤſ't ſich auf, 
wenn der Vermiether die übernommenen Dienite geleiftet hat, namentlich 
das Werk vollführt hat oder mit Zode abgeht. Der Dienftvertrag insbe: 
fondere nimmt fein Ende mit dem Ablaufe der Zeit, wofür er abgefchlofjen 
wurde. Eine ftillfhweigende Erneuerung liegt in der Kortfegung 
der Dienftleiftung. Die rechtlichen Verhältniffe zwifhen der Dienft- 
berrfhaft und dem Gefinde 1?) pflegen durch befondere Gefinde- 
ordnungen regulirt zu fein (f. den Artikel „Gefindeordnung” 
Br. VI, ©. 759 ff. diefes Staatslerifons). Dem Bermiether fteht wegen 
feiner aus dem Vertrage entfpringenden Anfprüce ein gefegliches Pfand: 
recht an den zum Gebrauche des Miethers von demfelben (oder dem After: 
miether) eingebrachten Mobilien zu. Wegen dergleichen. Anfprüde find 
den Gefegen nad) dem Verpaͤchter die Erzeugniffe des Pachtguts vers 
pfändet 2°). | 

Wird dem Pächter eines Landguts das dazu gehörige Vieh ober 
Feldgeräthe nach einer beftimmten Taxe unter der Bedingung überlaffen, 
daß er mit Ablauf der Pachtzeit einen Viehbefland oder Feldgeräthe von 


12) Dorn, ausführliche Abhandlung des Gefinderehts (Erlangen, 1794). 
Schunken, über Redhtöverhältniffe zwifchen Herrfchaft und Gefinde (Elberfeld, 
1816). Boltibredht, fpftematifche Darftellung des Dienftbotenrehts (Hann., 
1814). Mafius, rechtliche Betrachtung über Dienftboten und Herrſchaften 
(Roftod, 1825). Vollbrecht, Verfuc einer Darftellung des Dienftbotenrehts 
in Dannover (Hann., 1815). Kunad, Abhandlung über Gefindemiethe in 
Sachſen (Leipzig, 1803). Ueber die Verhandlungen der Stände des Königreichs 
Baiern Über eine „Dienftbotenorbnung” f. (v. Soden) kurze Ueberficht der 
legislativen Discuffionen der Kammer der Abgeordneten bei ber baierifchen 
Ständeverfammlung vom Jahre 1825 (Nürnberg, 1827) ©. 116— 118. 

‚ Rathfhläge finden Diener in Schriften von Jefuiten. Ellendorf, 
bie Moral und Politit der Jeſuiten nach den Schriften der vorzüglichften theos 
logifchen Autoren dieſes Ordens (Darmftadt, 1840), berichtet uns ©. 131: 
„Nah Suarez darf ein Diener, der zu wenig Lohn von feinem Herrn erhält, 
wenn er arm ift, feinen Herrn beftehlen, um fich fchadlos zu halten. Escos 
bar aber findet das viel zu ftreng, und er fügt hinzu, daß er zur Schadlos- 
baltung feinen Herrn beftehlen koͤnne, wenn er auch nicht arm fei, aber zu we: 
nig Lohn befomme und deshalb Unrecht leide. ine fo einladende Lehre,” fügt 
ber Berfaffer hinzu, „braucht man ben meiften Bedienten nicht zweimal zu geben, 
und viele werben gewiß bei gutem Lohne ftehlen, indem fie ſich überreden, daß 
ihr Cohn mit ihren Dienften in gar keinem Verhäftniffe ſtehe.“ 

13) Auch die Geſetzgebung von Defterreich räumt ein gefegliches Pfand⸗ 
recht ein, das fich 4. B. fogar auf die einem Zrödler eigenthümlichen Mobitien 
erſtreckt. Scheidlein a. a. O. ©. 499. 
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bemfelben MWerthe auf dem Gute zurüdtaffe, fo wird der Pächter Eigen: 
thümer des ſo Ueberlaffenen und trägt fo auch den durch Zufall daran 
verurſachten Schaden. Das Sprichwort: Eifern Vieh ftirbt nicht 1%: 
Die Gefeggebung in einzelnen deutfchen Staaten verlangt fchrifte 
liche Errihtung der Pacht- und Miethverträge. Nach der "Gefeggebung 
von KRurheffen z. B. find Pachtverträge über gefchloffene Landgüter, 
Borwerke u. f. m. anders nicht gültig und erwaͤchſt daraus ein Klag- 
recht auf Feine andere MWeife, als wenn folche fchriftlic errichtet und 


von beiden Theilen unterzeichnet worden find. Mündliche Mebenbere: . 


dungen, welche dem fchriftlich verfaßten Wertrage nicht einverfeibt find, 
follen keine Berüdfihtigung finden. Indeſſen ift die gerichtliche. Auf: 
nahme nicht erforderlich 19%). Auch alle Miethverträge über Wohrım: 
gen müffen niedergefchrieben un. der Ortsbehoͤrde vorgezeigt werden 46). 
Auch das preufifche Landrecht verlangt Beurkundung der Pachtcontracte 
bei Landgütern und außerdem, wenn der jährlihe Pachtſchilling wenig: 
ftens 200 Thlr. beträgt, den Abſchluß vor Gericht oder einem Yuftize 
commiffarius, wenn der Vertrag nicht vor einer Greditdicection oder 
einer anderen öffentlichen Anftalt der Art, mit Zuziehung eines rechte: 
erfahrenen Beiftandes, errichtet wurde 17). Das franzöfifche Geſetzbuch 
laͤßt mündliche Uebereinkunft zu, knuͤpft aber an die Unterlaffung der 
Beurkundung beftimmte Folgen in Bezug auf Beweis 18). Die Pro: 
cefgefege einiger deutfhen Staaten fchreiben vor, daß Rechtsſtreite über 
Pacht: und Miethverhältniffe ſummariſch verhandelt werden follen, z. B. 
in Preußen: Fuͤrſtenthal, theoretifches und praktifches Lehrbuch des 
preußifchen Civil und Griminalprocefjes. Erxfter Theil. (Königsberg, 
1827) Zit. 44: „Vom DVerfahren in Pacht: und Miethſachen“ S. 156 
bis 160. In Bezug auf Pacht gilt diefes von Kurheffen 1°). In 
anderen: beutfchen Staaten find ſolche Nechtsangelegenheiten an befons 
dere Nichter gemiefen 2°). 
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14) Jetzt pflegen die verſchiedenartigſten Gegenſtaͤnde dem Pächter mit über: 
laſſen zu werden, nicht immer fo, daß er Eigenthümer berfelben wird. Bergl. 
Schulz IM: über die Rechte des Pächter an den gefchäßten Inventarien des 
Landhaushalts; auch Einiges Über den Eifernviehcontract (S. 149 ff. des drit⸗ 
ten Bandes der ‚‚Beitfchrift für deutfches Recht und deutſche Rechtswiſſenſchaft, 
en von Reyſcher und Wilda,’ Leipzig, 1840). 

Wagner, Grundzüge der Gerichtöverfaffung und des untergerichtlis 
chen —24 in Kurheſſen (2. Ausgabe, ———— 1827) $. 512, ©. 414. 

16) Wagner a. a. D. $. 513, ©. 415 

17) Fürſtenthal a. a. J * 686, S. "47. 418, 

18) Bauera.a.D.. 2 

EN a. O. |. 231 247, S. 205 — 214. 

20) ©. 3. B. Schen?, Beiträge zur Reform ber rheiniſchen buͤrgerlichen 
————— (Bonn, 1833) XI, S. 109—120: „In wie weit Klagen auf 
Räumung oder Aufhebung von Mieth und Pachtverträgen zur Gompetenz der 
De gehören follen.” Ueber Frankreich f. Foelir, bie neuen 
ranzöfifchen Geſetze über die Friedensgerichte und die Gerichte erfter Inftanz 
(Zeitfehrift für Gefesgebung und Kechtowiſſenſchaſt des Auslandes Band 11, 
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Das, was ber Sprahgebrauh Erbpacht (Erbleihe u. f. mw.) 
nennt, ift eine eigenthümliche, der Emphpteufis =) ähnliche Erſchei⸗ 
nung 22). Gegenftand ift ein Bauerngut, deffen Beſitzer das Recht 
der miethſchaftlichen Benugung für fi und feine Erben gegen Ent: 
richtung eines Erbpadhtzinfes an den Gutsherrn, und zwar fo lange 
derfelbe entrich. t wird, unwiderruflich genießt. Jede Vererbung 
oder Veräußerung ift dem Gutsherrn anzuzeigen, deſſen Einwilligung 
durch eine befondere Abgabe (Rehenware, Laudemium), melde auf dem 
Gute haftet 2°), einzuholen if. - 

Im öfterreichifchen Gefegbude finden wir neben dem Beltand- 
vertrage den mit legislativer Umfiht normirten Erbpadjt= "und Erb⸗ 
zinsvertrag geftellt 2*). Jener ift die Uebereinkunft, wodurch Jemandem 
das Nugeigenthum eines Gutes erblidy. unter der Bedingung überlaffen 
wird, daß er die jährlichen Nutzungen mit einer jährlichen, durch das 
Verhaͤltniß zum Ertrage beftimmten Abgabe regele, während Erbzins: 
vertrag bie UWebereinkunft genannt wird, wodurch das Nutzeigenthum 
eines Gutes unter der Bedingung überlaffen wird, daß eine geringe 
Abgabe zur Anerkennung des Grundeigenthbums entrichtet werde. Das 
preußifche Landrecht handelt in einem befonderen Abfchnitte ‚und im 
39 $$. „von der Erbpacht,“ als von dem Bertrage, „vermöge deffen 
Jemand das vollftändige Nugungsrecht einer fremden Sache gegen einen 
damit im Verhältniffe ftehenden Zins erblich überfommt.” Fürften: 
thal a. a. D. $. 322 — 331, ©. 223— 227. 

Der Nationaldtonomie ift nach verfchiedenen Richtungen hin 
befonders der Pacht wichtig ). Sie hat fi z. B. mit der Frage zu 


— 





S. 1 ff., Heidelberg, 1839) ©. 8. 11. 12. Ueber Griechenland f. Maurer, 

das griechifche Volk (Heidelberg, 1835) Band 3, ©. 717. 740 (wo das Geſetz⸗ 

buch über das Givilverfahren mitgetheilt ift). l 

* 21) ©. den Art. „Emphyteufis” Bd. V, ©. 69—71 dieſes Staats⸗ 
ikons. 

22) ©. über das Gefchichtlihe den Art. „Abmeierung” Bd. I, und 
ben Art. „Bauerngut‘ Bd. II. in diefem Staatslex. Bobmann, Ges 
fhichte, Natur und rechtlihe Befchaffenheit der Erbleihen oder Erbpäcte im 
Erzftifte Mainz von ihrer Entftehung an bis auf gegenwärtige Beiten (Mainz, 
1791). Ruͤhl, das gemeine deutfche Privatrecht, mit vorzüglicher Hinweiſung 
auf die befonderen Privatrechtsquellen im Großherzogthume Heſſen (Darmftadt, 
1824) $. 202, ©. 181. 182. Eichhorn, deutſche Staats» und Rechtsge— 
fhichte (4. Auflage, Göttingen, 1835) Th. 2, $. 868, S. 710 ff. Müller, 
über das Güterwefen (Düffeldorf, 1816). Geßner, gefchichtliche Entwickelung 
der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältniffe Deutfchlande, mit befonderer Be: 
rüdfihtigung der auf dem rechten Rheinufer beftehenden Geſetzgebung ( Berlin, 
1820). Weichſel, vechtöhiftorifche Unterfuchungen über das gutsherrlid: 
bäuerlihe Verhaͤltniß in Deutfchland (Bremen, 1822). 

23): Schröter, von der Lehnware und anderen Belehnungsgebühren 
(Berlin, 1798). 

25) Scheiblein a. a. D. $. 1122—1150, ©. 516 — 530. 
25). Say, Abhandlung über die Nationalötonomie. Aus dem Kranzöfifchen 
von Jakob (Halle und Leipzig, 1807) Band 2, Buch 4, Abfchnitt 17; „Won 
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befchäftigen, ob es zweckmaͤßig fei, die Domänen ftatt Selbftverwaltung 26) 
zu verpadhten ?”): eine Frage, welche bejaht zu werden pflegt. Denn 
um mit einem Lehrer der Nationalökonomie 28) zu reden, „der Pächter 
hat in der Ausficht, zu gewinnen, einem fo mächtigen Antriebe, alle Kräfte 
auf die Vervollkommnung der Bewirthſchaftung zu richten, daß er einen 
größeren Reinertrag erzielt; als ein Verwalter, und folglich, feinem eigenen 
Gewinne unbefchadet, einen anfehnlichen Pachtzins geben kann; e8 wird 
die Mühe der jährlichen Rechnungsabnahme und der häufigen Beauffichti- 
gung erfpart; die Regierung braucht nicht das ganze Bewirthfchaftungs- 
capital felbft aufzumenden; die Pachtgelder gehen an den feftgefegten 
Terminen einz nach dem Ablaufe der im Vertrage beftimmten Pachtzeit 
hat man oft Gelegenheit, den Pachtzins zu fleigern, wo fern nämlid in 
der Zmwifchenzeit die Preife der Bodenerzeugniffe, der Zuftand des Guts 
u. f. wi fi günftiger geftaltet haben 2°)” Kraufea. a.D. Theil 2, 
Staatsötonomie (Leipzig, 1830) S. 232 meint: „die Vererbpachtung 
der aderwirthfchaftlihen Domänen dürfte für die Nationaldöfonomie am 
Bortheilhafteften fein.” Vergleiche noch im. Allgemeinen Pabft, Lehr 
re Er Landwirthfhaft Bd. II, Abtheil. 2 (Darmftadt, 1832) ©. 31 
is 34. 


In den Gemeindeordnungen pflegt beftimmt zu fein, wie es bei 
Pachtungen, Verpachtungen, Verdingungen ꝛc., wobei die: Gemeinde inter- 
effirt ift, gehalten werden fol. Revidirte Städteordnung für bie preußi⸗ 
fhen Staaten vom 17. März 1831 30) $. 114. Allgemeine Städteord- 
nung für das Königreih Sachſen vom 2. Februar 1832 32) $. 186. 


dem Pachtgelde““ &. 231— 239. Rau, Lehrbuch ber politifhen Dekonomie 
(Deibelberg) Band I, ©. 69. Band II, ©. 93 ff. Band III, ©. 111 ff., Ab⸗ 
theilung 2, ©. 51 ff. 146. Kraufe, WVerfuh eines Syftems ber Nationals 
und Staatsölonomie mit vorgüglicher Berüdfihtigung Deutſchlands, aus dem 
Bange ber Völkercultur und dem praftifchen Leben populär entwidelt, Theil I, 
Rationaldkonomie (Leipzig, 1830) S. 348 f 

26) ©. den Art. „Domänen’ Bd. IV, S. 459 ff. biefes Staatslexik. 

27) Schon zu Anfang bes fiebzehnten Jahrhunderts wurde dieſe Frage in 
Betracht gezogen. Rommel berichtet im 6. Bande feiner Gefchichte von 
. Deflfen (Saffel, 1837) von dem Landgrafen Morig von Deffen » Gaffel, der von 
1592 bis 1628 regierte: „Um ſich der Verwaltungsforgen der Kammergüter zu 
entfchlagen und das rohe Einkommen, den unficheren langfamen Ertrag der 
Früchte, gegen eine baare reine Grundrente zu vertaufchen, beabfichtigte er (1602) 
ein Unternehmen, das 171 Zahre nachher (1773) wirklich ausgeführt, aber nad 
einer Erfahrung von 12 Jahren wieder aufgegeben wurde, eine Verpachtung 
aller Kammergüter, Amts » und Vogteigefälle gegen einen jährlich in 4 Zielen 
zu leiftenden ftändigen und unfehlbaten Zins, zu zwei Theilen an Gelb, zu einem 
Zheil an Früchten 10.” 

28) Rau. a. D. Bd. 3, Abth. 1, $. 110, &. 111; ſ. auch noch ©o= 
den, bie Nationalölonomie (Leipzig, 1811) Bb. 5, ©. 168 ff. 299 ff. 

29) Die Staatögüter von Athen waren verpachtet, wahrfcheinlich an Gene⸗ 
ralpächter, welche Einzelnes verafterpachteten. 

30) Abgedrudt im 2. Bande des A. Müller’fhen Archivs für Geſetz⸗ 
gebung (Mainz, 1832) ©. 453, 

31) Abgedrudt ebendafelbft S. 515 ff. 
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Gefeg über die Verfaffung und Verwaltung ber Gemeinden im Großher⸗ 
zogthbume Baden vom 31. December 1831 2) $. 116. 118. Großher⸗ 
zoglich heſſiſche Gemeindeordnung vom Jahre 1821 ??) Art. 71. Kur: 
beffifche Gemeindeordnung vom 23, October 1834 ?*) $. 80. Gothaiſche 
Gemeindeordnung vom 30. Mai 1834 °°) $. 59. Gemeindegefeg für 
das Königreich Griechenland vom 8. Januar 1834 3%) Art. 50. 119. 
Ueber Frankteich ſ. Rauter, Darftellung der Befugniffe der Gemeinde: 
gewalt in Frankreich zu Folge des Gefeges über die Municipalverwaltung 
vom 18. Suli 1837 (©. 221 — 336 des zehnten Bandes ber Zeitfchrift 
für Rechtswiſſenſchaft und Gefeggebung des Auslandes, herausgegeben 
von Mittermaier und Baharid, Deidelbera, 1838) ©. 335. 

Pacht und Miethe haben auch polizeiliche Beziehungen, denen 
wir in gefeslichen Vorfchriften begegnen. So ift z. B. in Preußen ver: 
ordnet, kein Hauswitth dürfe fo viel Miethsleute aufnehmen, daf durch 
ihr zu enges Zufammenmwohnen Feuer zu beforgen wäre, daher auch eine 
Behältniffe auf dem Boden oder unter bem Dache von biofen Brettern 
abgefchlagen und zu befonderen Wohnungen vermiethet werden dürften ; 
ein Miether folle den anderen zur Verhütung von Feuersgefahr überwa- 
hen. Beller, foftematifches Handbuch der Polizeiwiffenfhaft nad 
preußifchen Gefegen Theil 2 (Quedlinburg, 1829) S. 14. 20. Verpach⸗ 
tungen von Spielbanken ?7) u. dergl. f. noch den Artikel „Gefindepo- 
lizei“ Bd. VI, ©. 762. 

Sm Großherzogthume Heffen wurde durch ein Gefeg vom 15. Juni 
1827 eine Perfonalfteuer eingeführt, wobei als Mafitab der Miethwerth 
der Wohnungen angenommen wurde. v. Hofmann, Beiträge zur 
näheren Kenntniß der Gefeggebung und Verwaltung des Großberzogthums 
Heſſen ıc. (Darmftadt, 1832) ©. 81 — 84. 

Auch die Diplomatie Eennt das Wort: „Pacht.“ Wir denfen noch 
an ihre Bemühungen im Jahre 1833, als es ſich darum handelte, daß der 
Bezirt von Adana dem Vicekönige von Aegypten pachtweife überlaffen 
werben follte.. Bekannt find die Zuftände der auf den Pacht reducirten 
Irlaͤnder. Hitzig's Annalen der deutfchen und ausländifdhen Criminal: 
rechtspflege Band 3 (Berlin, 1829) ©. 283 — 296. Irland, zur 
Kenntniß des Zuftandes jenes Landes und feiner Rechtspflege. (Ermor: 
bung eines Pachteinnehmers.) Der Aderbau in Itland (Mien, 1840). 


— 


32) Abgedruckt S. 147 ff. des 2 — dieſes Archivs. 
33) Abgedtuckt ebendaſelbſt S. 236 ff. 
34) Abgedruckt ©. 177 des 2. Sc des 7. Bandes bdeffelben Archivs. 
35) Abgedrudt ©. 276 ff. des 1. Heftes des 6. Bandes diefes Archivs. 
Ueber Naffau f. Pagenfteher, kurze Darftellung der —— Gemeinde⸗ 
Vermoͤgensverwaltung (Gießen, 1818) $. 63 — 65, S. 92 — 
ar I; Maurer, das griechifche Bolt (Heidelberg, 1835) "heit 3, ©. 221 
t 
37) A. Müller, ber —— Telegraph für deutſche Geſetzkunde (Heil: 
u. 1840) Band 1, ©. 798 ff. ©. den Art. „Glüdsfpiele” Bo. VI, 
©. 73 ff. 76 diefes Staatslerik. 
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Meniger bekannt find die Ähnlichen Zuftände auf Sardinien. Bran, 
Miscellen aus der neueften ausländifchen Literatur Jahrg. 1839, Heft 10, 
S. 54. Ueber Stalien, befonders Oberitalien, f. den Artikel „Jtalien“ 
Bd. VII, ©. 394 ff.,,S. 405 und den Artiel „Lombardiſch-vene⸗ 
tianifhes Königreih” Bd. X, ©. 56 ff., ©. 59. 60; über Eng- 
land ben Artikel „Englands Statiftit” Bd. V, S. 171. 201. 
Hornthal, bie peinlihe Rechtspflege und der Geift der Regierung in 
England. Nach dem Franzöfifchen des Gottu frei überfegt ( Weimar, 
1821) 8.1027 ff. F.v. Raumer, die Korngefeße Englands (Leipzig, 
1841). Bopp. 
Pädagogik, mit befonderer Beziehung auf Staatsleben und 
Politik, fo wie die wichtigften ftaatspädagogifhen Beltrebungen 
und Forderungen oder Hauptaufgaben der Gegenwart-e. — I. Begriff 
und Wefen, Quellen; Gefhichte; Literatur. — Das der gries 
chiſchen Sprache entlehnte, urfprünglic fo viel mie Kinderführung oder 
Leitung bedeutende Wort „ Pädagogik” wird in unferer Sprache durch 
die Ausdrüde: Erziehungstunde oder Kunft, Erziehungs: 
Lehre oder Wiſſenſchaft bezeichnet, welche ſaͤmmtlich gewöhnlich 
gleichbedeutend gebraucht werden, im genaueren Sprachgebräude uber 
unterfchieben werben müffen, da fie in der That ganz verfchiedene Begriffe ' 
ausdrüden. Erziehungsfunde ift, dem ftrengen Begriffe und ber 
Analogie von Staates, Erdkunde u. dergl. m. nach, das hiftorifche oder 
empirifche Wiffen von ber Erziehung; Erziehungslehre bezeich- 
net eine Theorie ober Burüdführung dee Erziehung auf beflimmte 
Grundbegriffe und Grundfäge (nady Analogie von Staats « oder Nature 
Lehre, Seelenlehre u. f. w.), und diefe wird dann zur eigentlihen Erzies 
bungswiffenfhaft, wenn fie die Erziehung auf oͤch ſte Grundbes 
geiffe und Grundfäge oder Marimen zurädführt und -ihre Lehren in einem 
fireng geordneten organifchen Bufammenhange (einem Spfteme) bare 
ſtellt; Erziehungskunſt endlich ift die praftifche Fertigkeit, nach bes 
fimmten Regeln oder einer pädagogifchen Methode zu erziehen. Das 
Wort Pädagogik umfaßt, dem üblichen Sprachgebrauche zufolge, alle 
diefe Begriffe in ſich; doch wuͤrde es zmedmäßig fein, die Erziehungs: 
Funft durd Pädagogie, die Erziehungs «Lehre oder Wiffenfchaft 
(welche beide Iegtere in ber Regel nicht weiter unterfchieden zu werden 
pflegen und e8 auch vor der Hand nicht können, da die Pädagogik nod) 
nicht zu dem Range einer Wiffenfhaft im firengfien Sinne erhoben 
ift) ') durch Pädagogik zu bezeichnen (nad) Analogie des Unterfchies 
des zwifchen Diplomatie und Diplomatif, Politie und Politik, oder zwifchen 
Detonomie als Kunft oder Praris der Berwirthfchaftung und Oeko— 
nomit als Wiffenfchaft derſelben; vergl. Rau, pol. Def. I, 6. 2, 
Note d, Baumftark, cameral. Enchkl. ©. 58). Audy unterfcheidet 


. I) Schwarz, Lehrbuch der Erziehung 3. Auflage I, ©. 5 ff.; vergl. 
Aler. Kapp, Platon’s Erziehungslehre, Vorrede ©. Al; Niemeyer, 
Grundfäge u. f. w. I. Beil. II. 
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man f&on allgemein ben Pädagogen, als praktifchen Erzieher, von dem 
Paͤdagogiker, ald dem der pädagogifhen Theorie Kundigen. In— 
deffen Läßt fich jener übliche Sprachgebrauch in fo fern aud) rechtfertigen, 
als daducdy die innige Verbindung ausgedrüdt wird, die gerade in die— 
fem wichtigen Gebiete zwifhen Theorie und Praris oder Wiffenfchaft 
und Kunft Statt finden folle. Webrigens umfaßt, der richtigen Anſicht 
und aud dem Sprachgebrauche zufolge, die Pädagogik aud die fo- 
genannte Didaktik oder Kunft des Unterrichts, melde oft als ein 
befonderes Gebiet ausgefchieden wird, jedoch mit Unrecht, da Erziehung 
und Unterricht mwefentlih zufammengehören ?) ; ein Punct, der befonders 
in politifher oder fiaatspädagogifher Beziehung mohl. zu 
beachten ift, wie näher gezeigt werden wird. 

Was fodann den Begriff des Gegenftandes der Pädagogik im meiteren 
Sinne den der. Erziehung felbft, betrifft, fo bezeichnet das Wort „Er: 
ziehung“ im weiteften Sinne eine bildende Einwirkung auf die Ent: 
widelung eines organiſchen oder lebendigen, namentlich eines befeelten 
Mefens, um dadurch daffelbe feiner Beftimmung beffer, entgegenzufühs 
ven oder dem Endzwede feines Dafeins entfprechender zu machen; in 
welhem Sinne man z. B. von Obftbaum:, fo wie von Schaf= und 
Pferdezucht u. dergl. m. redet, fo mie ‚auch das Iateinifche „educatio* 
auf Ähnliche Weife, namentlih von XTheorieen, gebraucht wird (vergl. 
Cicero de fin. V, 14 und Ulpian in ber bekannten Definition des 
jus naturale I. 1, $. 3 d. de justitia et jure). Im engeren Sinne 
befchränft man den Begriff der Erziehung auf die abfihtlich bitden- 
den Einwirkungen auf die Entwidelung des Menfhen oder bed 
menſchlichen (phyſiſchen ‚und geiftigen) Lebens; im Gegenfage gegen die. 
unabſichtlichen und zufälligen Einwirkungen der aͤußeren Natur und 
der Lebensſchickſale, welche ebenfalls oft einen fehr bedeutenden bildenden 
Einfluß ‚haben; aber nur im meiteren Sinne als erziehende Poten- 
gen bezeichnet werden koͤnnen. (Dahin gehört z. B. Montesquieu’® 
bekannter Ausſpruch: daß wir heut zu Zage drei verfchiedene, einander 
wohl gar zumeilen ganz zumiderlaufende Erziehungen erhalten, die 
im Haufe der Aeltern, bie auf Schulen und die in ber fogenannten 
großen Welt, melde letztere gemeiniglich Alles, was in den beiden 
erfteren gelernt worden, wieder über den Haufen werfe.”)?) Im eng> 
ften Sinne endlidy wird die Erziehung nur auf: jene bildende abficht: 
Iihe Einwirkung auf das menfchliche Leben während ber Periode 
der Jugend oder Unmuͤndigkeit befchräntt, und demgemaͤß ift 
die Pädagogik die MWiffenfhaft und Kunft, duch eine planmäßige 
oder methodifhe Einwirkung, vornehmlich mittelft des Unterrichts oder 
der Belehrung, fo wie der Gewoͤhnung des Wetteifers und des Bei— 
fpiels, die Jugend ihrer allgemeine menfchliden, fo mie volksthuͤmlich⸗ 


2) Herbart, Paͤdagogik ©. 17. Cramer, Gefchichte der Erziehung 
I, &. XIX. Bene fe, Erziehungslehre ©. 72, — 
3) De Pesprit des lois IV, 4, i 
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politiſchen Beſtimmung entgegenzufuͤhren. Die Frage, ob man bei die— 
ſem engften Begriffe der Erziehung immer ſtehen bleiben muͤſſe, mit- 
‚bin blos die Jugend als Object der erziehenden Thätigkeit anſehen 
dürfe, oder ob man fie audy auf Erwachſene auszubehnen berechtigt fei? 
— ift noch als fkreitig anzufehen und wird, da fie für das Staatsleben 
von der größten Wichtigkeit ift (indem von ihrer Entfcheidung die Bes 
rechtigung oder Verwerflichkeit der fogenannten Staatspädagogit im 
engeren Sinne abhängt), weiter unten näher erörtert werden. Im Allgemeis 
nen führen wir nur nod an, daß in dem Begriffe der Erziehung überhaupt 
theils das Hauptmerfmal eine höheren Entwidelung, als ohne die 
felbe Statt gefunden haben würde, mithin das Merkmal der Vervoll— 
fommnung liegt (worauf auch die Etymologie hindeutet) 2); theils 
das Merkmal der Einwirkung einer fehon gebildeten Vernunft auf 
eine noch unentmwidelte, welche leßtere aber doch ſchon als Vernunft 
überhaupt, als eine mit beftimmten angeborenen Anlagen, namentlich 
mit dem Vermögen der MWillensfreiheit und Selbftjtändigkeit, fo wie dem 
Streben nah dem Höheren begabte Individualität anzufehen;z 
daher auch fhon während jener Bildungsperiode ald Perfoh oder 
Selbſtzweck zu refpectiren und nicht als blofe Sache oder Mittel für 
fremden Zweck zu mißbrauchen ift. Vermoͤge diefes leitenden Grundges 
dankens und der richtigen Anficht vom Weſen der Vernunft find 
fofort alle verkehrte Verfuche und Meinungen der Pädagogen und Päs 
dagogiker (auch der politifchen Gemwalthaber) ausgefchloffen, welche der 
pädagogifchen Kunft oder Wiffenfhaft eine Art göttliher Schöpfer: 
Eraft beilegen, Alles aus Allem zu machen (mie erft neuerdings noch 
Sacotot), oder welche, mit Verkennung des Princips der Selbftthätig- 
feit und Individualität, die Erziehung in eine blofe Dreffur oder 
Abrichtung verwandeln und Alles über Einen Leiften ſchlagen wollen, 


4) Petri beftimmt in feiner Ueberficht der päbagogifchen Literatur (Leips 
sig, 1807) Th. I, ©. 113 den Begriff, der in dem Zeitworte ziehen-liegt, auf 
folgende Weife: „Ziehen kann wohl in Hinſicht auf feinen Gegenftand (obs 
jectiv) nichts Anderes, ald allmälige Ausdehnung und Verlängerung einer kör- 
perlihen Subftanz, in Hinſicht auf feine wirkende Urfache (fubjeetiv) nicht mehr 
oder weniger bedeuten, als gleihmäßiges Kortfegen einer Kraftäußerung (Bewe⸗ 
gung) N Ausdehnung, Verlängerung, und wenn fie duch Wernunft, geleitet 
wird, Vervollkommnung eines Gegenſtandes.“ — Die Sylbe „er” in 
erziehen ift, wie in anderen Wörtern, 3. B. erbauen, errichten u. dergl. m,, 
das alte celtifche „ar, d. 6. hoch (f. Eberhard Gruber, Synonymik 
des Aaar und Erbauung, vergl. Scheidler, Paränefen I, ©. XIV.); mit: 
bin ift Erzichen immer als ein Emporzichen anzufehen. — Unfere Sprache 
unterfheibet auch fehr richtig zwiſchen blofem Aufziehen, welches nur auf, 
die phyfifche Erhaltung oder Pflege des Körpers gerichtet ift und daher nur 
von Zhieren und Pflanzen gebraucht wird, und zwifhen Erzichen und 
Auferziehen, welches beides nothwendig immer eine Bildung des Geiftes 
mit einſchließt. Vergl. Eberhard Gruber’s Sunonymik über „„Erziehen‘’ 
(II. 329 ed. 3). Auch der Unterfchied zwifchen Erziehen und Verziehen 
gehört hierher. 

Staats: Lerifon, XII, 21 
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ober auch (mie die Jeſuiten) die Aufklärung und Bildung nur bis zu 
einem gewiſſen Grade befördern; ferner die Verkehrtheit derjenigen, die 
(nad) dem Principe des Bevormundungsſyſtems und des-Zuvielregies 
tens) in den nur zu häufigen Sehler des Zuvielerzieheng verfallen, 
und den Wahn hegen, Alles durch blofe Vorſchriften (fogenannte 
Sculpläne u. dergl, m.) bewirken zu koͤnnen u. dergl. m. Da fer 
ner die Vernunft nicht eine einzelne Anlage oder Kraft, fondern viels 
mehr der Inbegriff aller der verfchiedenen höheren Richtungen, Func⸗ 
tionen und Vermögen ift, duch melche die menfhlihe Seele in 
allen ihren Lebensäußerungen ſich charafteriftifh von der thierifchen 
Seele unterfcheidet, und aus melden die dem Menfchenleben eigens 
thümlihen Erſcheinungen der Sprache, Künfte und Wiffenfchaften, der 
Sittlichkeit, Nechtlihkeit und Religion in ihren Formen eines geordne⸗ 
ten Lebens in der Familie, dem Staate und der Kirche, Eurz die ganze 
Civilifation und Cultur hervorgegangen find — fo liegt auch in dem 
Begriffe der’ Pädagogit nothiwendig das Merkmal der Totalität, 
wonad jede blos einfeitige Erziehungsweife oder Methode und Lehre 
als mit dem Weſen der Vernunft in Widerſpruch, mithin verwerflich 
erfcheinen muß. Eben fo folgt aus diefer Zotalität und Einheit, die in 
dem Begriffe der Vernunft liegt, daß es bei der Erziehung nicht auf 
das Ans ober Einlernen einzelner Fertigkeiten, Kenntniffe oder Ge: 
ſchicklichkeiten, ſondern darauf antommt, daß man einen großen und 
in allen feinen Xheilen innigft verknüpften Gedankenkreis in die 
jugendliche Seele zu bringen weiß; welcher Hauptpunct leider nur zu 
oft überfehen wird 9), wodurch dann unvermeidlich die Erziehung miß- 
lingen muß, und fomit auch die Pädagogik felber in Mißcredit kommt. 
Bor Allem ift e8 in unferer Zeit und in Beziehung auf bie beffere 
Geftaltung des Staatslebens wichtig, das Erziehungsgefhäft oder 
Weſen in dieſer Totalität aufzufaffen und dadurch der einfeitig vorherr⸗ 
fchenden Verftand esbildung. entgegenzumirken, worüber ſchon fo oft 
und mit fo großem Rechte geklagt worden ift ©), welches Uebel mit ber 
fhon erwähnten irrigen Trennung von Erziehung und Unterricht 
zufammenhängt, bie bei feiner wahrhaft cultivirten Nation Statt finden 


5) Beſonders gut hervorgehoben hat benfelben Herbart in feiner allges 
meinen Paͤdagogik (©. 17): „Welche Künfte und Gefchidlichkeiten ein junger 
Menſch um des blofen Wortheild willen von irgend einem Lehrmeifter lernen 
mbge, ift dem Erzieher an fich eben fo gleichgültig, als welche Farbe er zum 
Kleide wähle. Aber wie fein Gedankenkreis fich beftimme, das ift dem 
Erzieher Alles; denn aus Gedanken werben Empfindungen und daraus Grunb- 
füge und Handlungsweifen u, f. w.“ Vergl. Koh, Schule der Humanität 
(1811) ©. 6 ff. Brzoska, über päbagogifche Seminarien ©. 20 Rote. 

6) Dahlmann, Politif L, ©. 261. Zackharid, vom Staatel, ©. 490. 
IV, 2, S. 325. v. Stein, Briefe an v. Gagern ©. 341. Arndt, Erins 
nerungen ©. 225. Kortum, Gefchichte hellen. Staatöwiffenfhaft S. 193. 
v. Gagern, Völlerreht ©. 156. Sismondi, Forfchungen ıc, S. 346. 
Welcker, juridifchspolitifhe Enchkl. S. 470 Note. 
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folkte 7), am MWenigften aber in einem conflitationellen Staate, 
tie diefed unter, Anderem fehr richtig fchon in v.Aretin’s-und v. Rot= 
teck's Staatsrechte ber conflitutionellen Monarchie bemerkt worden 
ift ®), 5 on: R 

Mas die -übrigen Hauptpuncte betrifft, die zur Einficht in das 
wahre Wefen der Pädagogik gehören, fo beſchraͤnken wir uns auf- die 
Andeutungen, daß als Erkenntnißquelle (ober fogenanntes Or—⸗ 
gan) für diefelbe einerfeits in Bezug nuf die Ausmittelung der wahren 
und hoͤchſten Zwede aller Erziehung die praktiſche Philofophie oder 
Ethik im weiteren Sinne, andererfeits, in Bezug auf die Auffindung ber . 
paffendften Mittel für jene, die Pſychologie oder phyſiſche Anthro⸗ 
pologie, und endlich, in Bezug auf die geeignetfie Methode der Er- 
ziehung, die Gefhidhte und Literatur des Erziehungswefens und 
ber Pädagogik zu nennen find. Aber auch die Staatslehre oder 
Holitifim weiteren Sinne muß als eine wichtige Huͤlfswiſſenſchaft ber Paͤda⸗ 
gogik angefehen werden, felbft abgefehen noch von der Stage, ob es eine 
Staatspädagogik im engeren Sinne gibt ?). In dem Gefammtgebiete 
der Literatur überhaupt gehört die Pädagogik ohne Zweifel in die der phi⸗ 
loſophiſchen Wiffenfhaften, und zwar in das Gebiet der an- 
gewandten Philofophie, diefes Wort, im umfaffenden Sinne, als allges 


7) Klüber, Öffentliches Recht a. a. D. 5. 414 Note d. 

8) „Diefer Unterfchied (zwiſchen Erziehung und Unterricht, wonach ber letz⸗ 
tere bloß auf bie Ausbildung des Werftandes bezogen wirb) darf im confti- 
tutionellen Staate gar nicht gelten. — Man hat bisher in ben meiften Staaten 
mehr für bas Wiffen und Können, als für Glauben und Fühlen getban, unb 
von ben zwei Dauptkräften bes menfchlichen Gemüthg weit mehr die Gelbftfucht 
berüdfichtigt, ala das fittliche Gefühl. Daher konnte auch im Staatsleben das 
Gleihgewicht nicht erhalten werben, benn durch bie blofen Werftanbesmen- 
Then gelangte die materielle Gewalt zur Herrſchaft, und bie geiftige 
Kraft bes Rechts und der Wahrheit ging unter, indem es zu viele Köpfe und 
u wenige Gemüther gab. Eine . Gerechtigkeit und Menfchenliebe gebaute 

erfaffung Tann nur erhalten werben buch Ausbildung des Rechtsfinnes 
und des Wohlwollens. Der blofe Berſtandesmenſch iſt immer, je nach⸗ 
bem es fein Imtereffe erheifcht, entweder ein eigennägiges Werkzeug des Despo- 
tiömus, ober ein gefährlicher Gegner ber — Der gemuͤthlich aus⸗ 

ebildete Menſch hingegen iſt immer ein guter und in der freien Verfaſſung 
eberzeit auch ein gluͤcklicher und Gluͤck verbreitender Bürger. — Wahrheit, 
Treue und Glauben, religidfes Gefühl, Gerechtigkeitsſinn und Menſchenfreund⸗ 
lichkeit muͤſſen herrſchend werden, wenn es mit den Voͤlkern beſſer werden ſoll.“ 
Bd. II, Abth. 1, ©.. 44. ' 

9) „Eben fo ift bie Staatslehre, fobalb biefe ald unabhängige Wiffen- 
ſchaft behandelt wird, eine Quelle der Pädagogik, Die Staatslehre bietet 
ber Pädagogik nämlich das Princip der Erziehung zum Bürger und bie genaue 
Würdigung aller Erziehungsanftalten in dem Inneren: eines Staates dar, indem 
bem Staate für feine eigene Exiſtenz und ‚für feine Bünftige höhere Blüthe Alles 
daran Liegen muß, daß bie künftige Generation in Hinſicht auf phufifche Kraft 
und auf intellectuelle, äfthetifche, moralifhe und veligiöfe Bildung, ‚fo wie in 
Dinfiht auf eine zweckmaͤßige Disciplinirung, ben Zweck des rechtlichen Vereines 
zealifiren helfe.” Pblitz, die Erziehungswiffenfchaften..I, ai 18.14, 
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meine® geiſtiges Bildungswiſſen oder als allgemeine Geiftescultur 
genommen, ‚über welchen Begriff der Philofophie, fo mie über bie 
Stellung der Pädagogik in derſelben, wir der Kürze wegen auf Wel⸗ 
cker's juridifchspolitifche Encyklopaͤdie verweiſen. Man kann übrigens 
die Pädagogit auch in das Gebiet der Staatswiffenfhaften 
‘einreihen, worin fie von Einigen, 3.8. vom Grafen Soden !), Bü= 
lau!!), als ein Theil oder eine Nebenmiffenfchaft der Staatshaus= 
baltungs= oder Staatswirthſchaftslehre, nach Anderen, 3.2. 
Mohl 2), als zur Polizeiwiffenfhaft (diefes Wort im ums 
faffenden höheren Sinne genommen) gehörig angefehen wird. 

Die Gefhidjte der Pädagogik beginnt, mie die aller philofophi- 
fhen Wiffenfhaften, und mie auch ſchon die Mamen derfelben andeuten, 
mit der Auffindung und Zufammenftellung der pädagogifchen Grunds 
begriffe und Grundfäge bei den Griechen, und die berühmteften Phi⸗ 
fofophen derfelben fpielen auch im Gebiete der Pädagogik eine Haupt⸗ 
volfe, namentlih Pythagoras, Sokrates, Platon, Ariſtote— 
les, ferner die Stoifer und Epikurder u. f. w. '?). Eben bdiefes gilt 
von den Römern Cicero, Seneca, Quintilian u.f.w.’*). Im 
fogenannten Mittelalter konnte natürlic) von keiner wiffenfhaftlihen 
Pädagogik die Rebe fein, da das ganze Erziehungsmwefen ſich in den Händen 
der ſeibſt hoͤchſt unmwiffenden Geiftlichkeit oder Priefterfchaft befand und nur 
nad) deren hierarchiſchen Zwecken geleitet ward. Erſt nad der Wieder: 
auflebung der Wiffenfhaften durch die Verbreitung der altelaffifchen 
Literatur, und befonders feit der Neformation, welche namentlich auf die 
Umgeftaltung des Erziehungsmwefens den größten Einfluß hatte, entftand 
wiederum eigentliche Pädagogik, und namentlich ift Luther's Zeitgenoffe, 
Koh. Sturm zu Straßburg, als der erfle pädagogifhe Methobiker 
anzufehen '°). Wegen feiner trefflichen Lehrmethode wurde auch bald ber 
zur Bekämpfung der Reformation geftiftete Jefuitenorden berühmt, 
fo tie die während bes dreißigjähtigen Krieges lebenden Methodiker 
Ratich und Amos Comenius (ber durch feinen fogenannten „orbis 
pictus® die Methode der Veranfhaulihung des Unterrichts begründete). 
Mährend in dem folgenden Jahrhundert in Deutfchland durch Spe⸗ 
ner, A. S. Franke (Stifter des Maifenhaufes in Halle) die foges 
nannte pietiftifche Pädagogik auflam und bald darauf der fogenannte 
Humanismus oder die Begründung aller Bildung auf Studium 
der altclaffifchen Literatur, machte der Engländer Lode, das Haupt 


11) Staatswirthfchaftsicehre S. 62 ff 

12) Polizeiwiſſenſchaft I, ©. 414 ff. 

13) Das *** und Ausfuͤhrlichſte hieruͤber hat Cramer, Geſchichte 
der Erziehung B®b. II,.©. 99 ff. 214 ff. 288 ff. 414 ff. 507 f. 

14) X. a. D. ©. 579 ff. Ei 

15) Vergl. hierüber bie befannten Schriften über Erziehung von Schwarz, 
Ruhkopfund Niemeyer. | 


1) S. deſſen Staatshaushaltung und feine Nationalöl. VIII, S. 4. 
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des neueren Empirismus in ber Philofophie, auch im Gebiete ber Pi- 
dagogit Epoche, befonders indem er als oberften Grundfag die Brauch—⸗ 
barkeit für Welt und Leben aufftellte, welcher Grundfag noch bis auf 
die neuefte Zeit ein fogenanntes Utilitätsprincip in England, Franfreid) 
und auh in Deutfchland geltend maht. Im Gegenfage gegen 
diefe Ueberfhägung des Gonventionellen ftellte der. Genfer Rouffeau 
in feinem „Emil den Grundfag der Natürlichkeit — ben des Na: 
turgemäßen aufl®), und fo wie berfelbe durch feine politiſchen Schrif— 
ten, namentlid) feinen „Contrat social,“ auf die Richtung der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Revolution durch das vorzugsmeife von ihm allgemein verbreitete 
VBolksfouverdnetätsprincip den größten Einfluß hatte: fo be: 
ginnt auch mit ihm die für die neuefte Zeit wichtigfte Epoche des prak⸗ 
tifhen Einfluffes der Pädagogik; daher mir hierüber noch einiges 
Mähere hinzufügen müffen. Rouffeau’s fehr bedeutender Reform bes 
Erziehungsmwefens gebührt ohne Zweifel der Ruhm, die mannigfachen 
Uebel und Gebrechen, an welchen die europäifche Givilifation ſchon feit 
geraumer Zeit litt, und woran theild der Autofratismus und Despo= 
tismus der Regierungen, theild die Demoralifation der höheren Stände, 
theild die Einfeitigkeit des auf blofe Verftandesbildung ſich befchränfen- 
den und einer feichten Aufklärerei huldigenden Gelehrtenftandes einen 
großen Theil der Schuld hatten — zuerft mit einer auferordentlichen 
und fiegenden Beredtfamkeit gefchildert und auf das wirkfamfte Heil: 
mittel dagegen, nämlich die Verbefferung der Erziehung, auf das Anres 
gendfte aufmerffam gemacht zu haben. Auf der anderen Seite ift aber 
aud nicht zu leugnen, daß Rouffeau in Folge feiner krankhaften Les 
bens⸗ und MWeltanfiht in das Ertrem verfiel, alle Givitifation für ein 
Uebel und den Menfchen nur für ein ifolirtes, blos phyſiſches oder 
vegetatives Leben beftimmt zu halten, daher er auch auf den Staat und 
die beftehenden Verhältniffe, fo mie auf das Chriftenthum, gar Feine 
Rüdfiht nahm und überhaupt fehr dazu beitrug, glei feinem Vor: 
gänger Locke, das gemeine Nuͤtzlichkeitsprincip in die Erziehung 
einzuführen 17). Gerade in biefen Srrthümern war Rouffeau über: 
aus folgenreich, was ſich namentlidy in Deutſchland zeigte, wo die von 
ihm angeregte Reform des Erziehungswefens am Meiften Wurzel faßte 
und fich fortentwidelte. Es genügt hier wohl, an ben fogenannten 
Philanthropinismus eines Bafedom, Campe, Salzmann zu 
erinnern, dem zwar allerdings das Verdienſt nicht abzufprechen ift, als 
Reaction gegen ben einfeitigen, blos das Studium ber alten Spra> 
hen ald Bildung gelten laffenden fogenannten Humanismus mancher⸗ 
lei Gutes (namentlich in Betreff des Studiums der Mutterfprache, 
Mathematit und der Naturwiffenfhaften) gewirkt zu haben, in welchem 


16) Vergl. Rehberg's Prüfung ber Erziehung ( Schriften Bd. I.). 
Dahimann, Politit I, &. 262. 


17) Schwarz, Geſchichte der Erziehung Bd. U, ©. 370 ff. 
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aber auch zugleich die erwähnten Fehler der Rouſſeau'ſchen Anfichten 


ebenfalls zu einem verderblihen Einfluffe gelangten. Dahin gehört na⸗ 
mentlich, daß diefer Philanthropinismus die Erziehung zu, einer blofen 
Privatſache, mit. möglichfter Ausfchliefung des Staats, machte 19), ftatt 
des Patriotismus einen ſchwaͤchlichen Kosmopolitismus anempfahl, über: 
haupt die beftehenden Berhältniffe, und namentlich die thatfächliche 
Grundlage des ganzen neueren Staats» und Volkslebens, das Chris 
ſtenthum, im höchften Grade verfannte, ja felbft befämpfte 19). 

Diefe Philanthropinen waren überdies nur Anftalten für eine mög: 
lichft bequeme und ben künftigen gefelffhaftlichen Anforderungen ent: 
fprechende Erziehung der Höheren Stände, umd für, das fogenannte 
Volk gefhah (die einzelnen Beftrebungen eines v. Rocho w und einis 
ger, durch Errichtung, von Seminarien das Volksſchulweſen verbeffern- 
den Regierungen abgerechnet) fo gut mie nichts 20). Das Beduͤrfniß, 
diefe Lüde auszufüllen, zeigte fich jeboch um fo dringender, je unver: 
tennbarer e8 war, daß bie Demoralifirung der höheren Stände (zundcft 
in Frankreich) und dann überall, wo die franzöfifche Halb» und Falfch- 
bildung Wurzel gefchlagen) den verderblichften Einfluß auf die unteren 
Claffen geübt hatte, melde uͤberdies durch den Verfall der früher 
ihre Rechte mwahrenden Gorporationen und Werfaffungen politifch auf 
das Aergfte bedrüdt wurden. 

So wie nun diefer Drud bekanntlich ducd fein Uebermaß bie 
franzöfifhe Revolution hervorrief, fo trat faft gleichzeitig mit 
derfelben Heinr. Peftalozzi als Reformator der Pädagogik auf, in⸗ 
dem er jene Lüde auszufüllen fuchte und vornehmlich auf die Verbeſſe⸗ 
rung bes Elementarunterrihts und bee niederen Volkser— 
ziehung drang, worin ihm dann Fellenberg folgte, ber zugleich in 
das praftifche Erziehungsmefen einer organifchen, die verfchiedenen Volks: 
elaffen oder Stände gleihmäßig umfaffenden Zufammenhang zu bringen 
fuchte, welches ihm denn auch duch die Hofwyler Bildungsan-: 
ftalten gelungen ift, die wir bereits früher ausführlicher befprochen 


18) S. das Archiv für die Erziehungskunft für Deutfchland (1791) Th. I, 
S. 40. Gampe, allgemeine Revifion Bd. X. Bergl. die Widerlegung biefer 
falſchen Anfiht in Erd. Schmid's philof. Zournal (1793) I, H. 1, ©. 108 
und — Rehberg, Pruͤfung der Erziehungskunſt (vermiſchte Schrif⸗ 
ten A). 

19) Schwarz, Gefchichte der Erziehung ©. 405 ff. Vergl. das, citirte 
Archiv Bd. II, ©. 243. ; 

20) Blos der würbige Salzmann, ber überhaupt fowohl” ale Volks⸗ 
ſchriftſteller, ald durch fein noch jest blühendes Philanthropin unter allen beutfchen 
praftifhen Pädagogen der neueren Zeit die größten Werbienfte fi erworben, 
hat bereits im Jahre 1801 (in dem Taſchenbuch zur Beförderung ber Vaters 
landsliebe) einen fehr beherzigenswerthen Vorſchlag gemacht, beffer, als bisher, 
für die Kinder der Armeren Volksclaſſen zu forgen. Jedoch ift diefer Vorſchlag 
ganz unbeachtet geblieben und deshalb mit Recht neuerbings wieder in Erinne: 
rung gebracht worden. S. Lange, Felbgärtnereicolonieen (2. Auflage, 1836) 


Th. 1, ©, 228, 
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haben ). Ueberhaupt ift in der Schweiz in der neueften Zeit ausnehmend 
viel für Erziehungswefen gefchehen, was wohl mit dem fchon von Her— 
d er2?) ausgefprohenen politifchen Ariom zufammenhängt, daß vorzugs⸗ 
weiſe in Republiken auf Erziehung gefehen wird und merden muß, und 
woruͤber ſich Näheres in der fürzlih von Scherr herausgegebenen Pädas 
gogik findet. Auch ift das neuefte und bedeutendfte Werk über Pädagogik 
aus Genf hervorgegangen; wir meinen die Schrift der Madame Neder 
de Sauffure, die unter dem Titel: „die Erziehung des Menfchen” in 
einer fchägbaren Ueberfegung von v. Wangenheim und Jacobi (Hamburg, 
bei Fe: Perthes, 1839) erfchienen ift. 

Unter ben praktifch wichtigften pädagogifchen Erfcheinungen der neuern 
Zeit ift befonders die Bell-Lancafter’fche Methode des gegenfeitigen 
Unterrichts zu bemerken, fo wie Hamilton’s Methode eines verbefferten ' 
Unterrichts in fremden Sprachen. Weniget bedeutend ift der belgifche 
Paͤdagog Jacotott, da feine Methode auf durchaus irrigen pfpchologis 
fhen WBorausfegungen beruht. Den Deutfchen indeß gebührt ohne 
Zweifel der Ruhm, am Meiften für die eigentlich wiffenfhaftlide 
Pädagogik thätig gemwefen zu fein und die bedeutendften Vorarbeiten in 
diefer Beziehung geliefert zu haben, wenn gleich e8 auch in unferer Litera⸗ 
tur noch immer an einem dem jeßigen Höheftande der MWiffenfhaft an= 
gemeffenen Hauptwerfe fehlt. Zu jenen Vorarbeiten haben mehrere unfes 
rer ausgezeichnetften Philofophen Beiträge geliefert, namentlih Kant in 
einer eigenen Schrift über Pädagogik; Fichte (in den Reden an die 
deutfche Nation) ; ferner Herbart, Wagner, Blafche, Nehberg und Prof. 
Beneke in Berlin (deffen Erziehungs s und Unterrichtslehre allerdings zu 
einer der bebdeutendften Erfcheinungen gerechnet werden muß, übrigens auf 
einer Reform der Pfychologie, nämlicdy auf der Verwerfung der fogenannten 
Seelenvermögentheorie, beruht, welche noch keineswegs als allgemein gültig 
anerkannt und in ihrem Hauptpuncte vielmehr von einem andern ausge: 
zeichneten Philofophen, Sries??), zur Genüge widerlegt ift). Unter den 
eigentlichen Pädagogen Deutfchlands find befonders zu nennen: Nies 
meyer, Shwarz, Grafer, Harnifh, Dinter, Denzel, Bel: 
ler, Zerrenner, Diefterweg und v. Türk. Auh Sean Paul 
und Goethe, Erfterer in feiner Levana, Lesterer in Wilhelm Meifters 
Manderjahren, haben ſich einen ehrenvollen Plag in der pädagogifchen Lite 
ratur erworben, den man auh Schiller, dem Verfaffer der Briefe 
über die äfthetifche Erziehung, nicht abfprechen darf. 

I. Bedeutung und Wichtigkeit der Pädagogik überhaupt 
und für dad Staatsleben insbefondere. — Diefe beftimmt ſich zu: 
naͤchſt durch ihren Gegenftand felber, indem die Erziehung mit dem 


21) ©. Staatsteriton „Hofwyl.“ 

22) Herder, Über bie Frage, in wie fern bie u auf Wiffenfchaft 
gewirkt Hat (Werke zur Philofophie und Gefchichte Bd. XIV, ©. 283), 

23) ©. deffen Handbuch der pfychologifhen Anthropologie, Vorrede zur 
2. Ausgabe bes 2. Theile, 


u 


328 | | Pädagogik. 


Begriffe des menſchlichen Geiftes oder der Vernunft von felbft ge- 

fest und gefordert ift. Alle anderen uns bekannten befeelten Wefen außer 
dem Menfchen treten in Hinſicht auf das Seelenleben ſchon fertig in’s 
Leben ein; die Kunfttriebe und Kunftfertigkeiten der Thiere ftellen fich bei 
denfelben eben fo ein, wie die Außerlihen Merkmale: die Federn der Vögel, 
die Hörner der Vierfüßler und dergl. m.; daher denn 3. B. die Biene fo- 
gleidy nad) ihrem Ausfchlüpfen aus der Puppe, wenn ihr Leib troden und 
ihre Flügel ausgebreitet find, bevor fie irgend einen Unterricht hat erhalten 
koͤnnen, ſich von felbft anfhidt, Honig zu fammeln und eine Zelle zu 
bauen, was fie dann eben fo gefchidt, als der Altefte Bewohner des Stocks 
madt. Der Menfd dagegen kommt nicht blos in phyfifhem Sinne 
völlig nadt und roh zur Welt und unendlich hülflofer, als alle übrigen Ge= 
ſchoͤpfe, ſondern diefes gilt auch in geiftiger Beziehung, und das eigent: 
lich Menfchliche, die Humanität, muß ihm erft angezogen wer- 
ben2*). Die Zeugung ift nur ber Act, bee Körper hervorruft, Erz 
ziehung ift es allein, welhe Menſchen und ein menfcliches Dafein 
macht. Die Erziehung des Menfhen zum menfchlichen Dafein befteht 
aber nicht in jener elterlichen Aufnährung und Entwidelung, welche wohl 
auch bei den Thieren angetroffen wird, vielmehr befteht fie, wie fchon be= 
merft, in der planmäßigen Entwidelung der als Keime in jedem Kinde 
liegenden Anlagen durdy Belehrung, Gewoͤhnung, Wetteifer und Beifpiel. . 
Diefe Erziehung im engern Sinne wird dann durch die Erziehung im weitern 
Sinne erzeugt, welche in jenem bildenden Einfluffe beſteht, den der 
gefellige Verkehr der Menſchen auf alle Individuen, auf ihre Art zu fein, 
zu denken und zu fühlen hervorbringt, in melcher Hinficht ſchon die alten 


Philoſophen 29) es als das Eigenthümliche des Menfchen erklärten, daß, 





während die Thiere für fich fchon vollendet aus. den Händen der Natur 
hervorgehen, der Menfch erft von der Mitwirfung feines eigenen Ge⸗ 
fehlechtes feine Ausbildung und Vervolllommnung zu erwarten hat, und 
eben deshalb als ein zum Staatsleben nothwendig beftimmtes Ge: 
fhöpf (einpolitifhes Zhier, wie Ariftoteles es ausdruͤckt) ans 
zufehen ift?%). Der Wilde, der ifolirt im Walde Iebt, entwickelt feine 
andern Fähigkeiten, als diejenigen, welche er mit den kluͤgern Thieren 
theilt, und geftaltet fein Dafein nicht viel anders, wie das rein animalifche ; 
die Unendlichkeit der höheren Kräfte und Zuftände, worin das fpecififche 
Merkmal der Humanität befteht, kommt nur durch den gefellfchaftlichen Vers 
kehr zum Vorfchein. Go ift es auch pſychologiſche Thatſache, daß die thie⸗ 


24) Schön, Geſchichte und Statiſtik der Civiliſation. & 3. Scheid⸗— 
ler, Paränefen. I, S. 59. 

25) Aristotel. Polit.I, 1.9. Cic. de fin. III, 10. V, 23, Seneca 
de benefic. IV, 18. ®ergl. au Aristotel. Ethic, II, p. 1. und Gars 
ve's Ueberfegung. I, S. 549 ff. 

26) Aristotel. Polit. I, 1.9. (Bergl. Scheibler, Pſychol. ©. 9. 
Anmerk. 2, wo das Nähere über ben wahren Sinn dieſes gewöhnlich mißvers 
ftandenen ariftotelifchen Ausdrucks angegeben ift.) 
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riſchſten, affenaͤhnlichſten Menfchen nicht etwa bie Geiſteskranken find, 
fondern nur jene ganz verwilderten, außer der Menfchengefellfchaft aufge: 
wachfenen Kinder; ferner, daß wir felbft unter den roheften Völkern keinen 
in der Gefellfhaft aufwachſenden Menfchen nur in der Entwidelung feiner 
Naturanlagen finden, fondern jeden in Lagen, mo Bemwußtfein und Ver: 
ftand in ihm kuͤnſtlich geweckt werden, fo daß bei Weiten der größte Theil 
feines Geifteslebens Product der Erziehung und ber Gefelligkeit ift 27). 
Ueberhaupt beftimmt die Erziehung in den allermeiften Fällen den 
Geift und das Gemüth des Menfchen für das ganze Leben. Sie bewirkt 
es, daß er gedankenlos und roh bleibt, oder Cultur annimmt; Daß er eine 
ungebundene Lebensart lieb gewinnt, ober ſich an eine fefte Lebensordnung 
und an Unterwerfung des Willens unter Gefege gewöhnt; daß er an zweck⸗ 
mäßiger Thätigkeit Vergnügen findet, oder daß er alle Anftrengung des 
Körpers und Geiftes verabfcheut;z daß fich die Gefühle der Liebe gegen 
Eltern, Geſchwiſter und Verwandte, die nachher zu einer Liebe gegen Va— 

terland und Menfchheit erweitert werden, entwideln, oder daß fein Herz 
von diefen Gefühlen leer bleibt; daß er enttveder ein Sklave der Begierde 
nad) Genüffen wird, oder fich diefe zu verfagen vermag; daß für ihn bes 
ftändige Neuerungen im Leben ein Bedürfniß werden, oder daß ‘er die feit 
Sahrhunderten geltenden Sitten feines Volkes beibehält; daß er der Ehre 
und den Anftrengungen für Staat und Religion, Kunft und Wiffenfhaft 
einen Werth beilegt, oder dagegen gleichgültig bleibt. Eben fo ift e8 hats 
fache der Geſchichte, daß die Erziehung felbft dasjenige, was der menſch— 
lichen Natur urfprünglic ganz zumider ift, durch Gewohnheit zuerft er 
traͤglich, nach und nach aber angenehm und zulegt zum unentbehrlichen Be⸗ 
bürfniffe gemacht hat. Allerdings kann fie die höheren, angebornen Ans 
lagen oder Talente des Genies, fo wie des Enthufiasmus, modurd das 
Größte in der Gefchichte der Menfchheit bewirkt worden ift, weder erſchaf⸗ 
fen, noch erfeßen; aber es ift doch noch fein Beifpiel vorhanden, daß in 
einem Menfhen ohne alle Erziehung jene höheren Naturgaben zur 
Entwickelung ober Aeußerung gefommen wären, und wenn fie bei einer 
unvollfommenen Erziehung dennoch fhon Großes bewirkt haben, fo bleibt 
immer noch die Wahrfcheinlichkeit, wo nicht Gemwißheit, daß fie bei einer 
vollfommneren noch unendlich mehr geleiftet haben würden. Wir finden 
fogar ein Beifpiel in der neuern Gefchichte, daß die blofe Erziehung - 
allein alle übrigen Mittel und Hebel für eine höhere, wahrhaft menfchliche 
Gultur erfegt und Alles, was aus der bloſen Givilifation in diefer Be— 
ziehung hervorgegangen ift, weit übertroffen bat, nämlidy das Beifpiel fo: 
genannter Wilder in Nordamerika, über deren Zuftand der Engländer 
Hunter, fo wie der beutfche Miſſionaͤr Hedemwelder (welcher über 20 
Jahre unter ihnen lebte), die merkwuͤrdigſten Nachrichten mitgetheilt 
hat 28). Kurz, die Erziehung ift die wichtigfte Angelegenheit, 


- 


27) $ries, Handbuch der pfuch. Anthropologie II, ©. 170. Vergl. ©. 
E. 3* pſych. Anthropologie ©. 516. (ed. 3. 
28) Hedewelders Schrift ift unter dem Titel: Nachricht von der Ges 
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die es uͤberhaupt in der Menſchenwelt und ſomit auch im Staatsleben 
gibt; daher ſchon Sokrates fie als einen goͤttlichen Beruf, und die 
Berathung über fie als die hHeiligfte von allen bezeichnete 29). Eben 
fo zeigt Platon, daß es nichts Göttlicheres gebe, morauf ber 
Menſch feine Aufmerkfamkeit richten müßte, als feine und der Seinigen 
Erziehung, gegen welche alle übrigen Beftrebungen oder Vorſchriften 
gering zu achten wären, und durch welche allein aucd die Staatsver- 
faffung ihre wahre Bafis für eine geeignete Entwidelung und Bervoll- 
kommnung erhalte?0). In gleidem Sinne erflärt Ariftoteles bie 
Erziehung für die wichtigfte Angelegenheit für die Erhaltung des Staates?!), 
und eben fo fagt Kant, daß der Menfh nur durch Erziehung Menſch 
werden kann, und daß (tie er fi) ausdrüdt) „hinter der Education 
das große Geheimniß der Vollkommenheit ber menſchlichen Natur ſteckt“ 92). 
Steht dies Alles feft, — und wer wollte e8 beftreiten? — fo tft hier⸗ 
mit auch die hohe Bedeutung der Pädagogik, diefelbe als Erziehungs: 
Kunft, ſo wie auch als Erziehungs: Wiffenfchaft betrachtet, außer allem 
Zweifel gefest, und es würde ganz unnöthig fein, hierüber noch ein Wort 
zu verlieren, wenn nicht die Erfahrung lehrte, daß jene theoretifch fo uns 
beftrittene und unbeftreitbare Wahrheit im wirklichen Leben ——— 
praktiſch anerkannt, und im Gegentheil das Studium der Pädagogik in 
jener doppelten Beziehung zum größten Nadıtheil ſowohl der menfchlichen 
Ausbildung überhaupt, als der politifchen insbefondere noch viel zu fehr 
vernachlaͤſſigt wurde ꝰ). 


ſchichte, den Sitten und Gebraͤuchen der indianiſchen Voͤlkerſchaften in Pennſyl⸗ 
Mien, in Göttingen 1826 uͤberſetzt erſchienen. Vergl. Schulze, pſfych. 

Anthropologie ©. 12 (ed. 3.), wofelbft es heißt: „Ihre Religion ift frei von 
allem Aberglauben,, fo wie von allen Kabeln über die Entftehung der Welt und 
über das Wirken Gottes in ber Natur, und wirb auch nicht durch Priefter erhal: 
ten, fonbern nur durch die Macht der Erziehung. Diefe Indianer leben ferner 
in gefellfchaftticher Verbindung zu einem Gemeinwefen, aber ohne ein gefchrie= 
benes und bürgerlihes Gefegbucd und ohne eine durd Geburt oder Wahl, 
beftimmte a: eit, und bied wird gleichfalls durch die Erziehung bei 
. ihnen bewirkt.” Aus ——— zer findet fi das Wichtigſte ausgezogen 
in Bolgraffs Politik Bd. I 11 ff. Bel. auh v. Gagern, ARtfuls 
tate der Sittengefchichte Bd. IT, * 29. (ed. 2.) 

29) Bergl, Platon’s Dialoge Sharmibes unb Theages; Zenopbon, 
Memor. I, 6. in fine. Gramer, Gefchichte der Erziehung und des Unters 
u. 1838) II, &. 225. 

De rep. lib. VI, de leg. lib. I, II, VI. Gramer a. a. D. 
©. 500) Bergi. AL. Rapp, Platon’s Erziehungslehre (1833) ©. 17. 

31) Polit. I, 5, V,7. VII, 12 sqq. Bergl. Al. Kapp, Ariftoteles’ 

. Oiarspit agogik (1837) & S. 42 ff. Cram er a. a. O. ©. 452 
pi dagogik, En (Werke, herausgegeben von Hartenſtein, 1839.) Bd. 


V ie wichtigſte Kunſt — die Kunſt aller Kuͤnſte — iſt die Er⸗ 
ziehungskunſt, und dennoch ſind wir in keiner Kunſt weiter zu— 
ruͤck, welches die Geſchichte aller Tage am Beſten beweift. Der Erzieher kann 
ſchoͤne Samenkörner zur Anbauung der ganzen Menfchheit, aber auch Pulver: 
koͤrner zur Zerſprengung derfelben ausftreum. In der Erziehungsgefchichte bes 
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Iſt es nicht fonderbar, daß, obgleich alle Eltern die Richtigkeit und 
Dernünftigkeit des Wunfches einfehen, „daß der Sohn dem Water nicht 
gleich fei, fondern ein befferer !” wie Goethe (in „Herrmann und Doros 
thea“?2) fagt, und längft vor ihm fhon Homer gefagt hatte?5), daß fie 
doch nicht das wichtigfte und ficherfte Mittel zu feiner Realiſirung anmwen: 
den, nämlich vor Allem für eine zmedmäßige Erziehung zu. forgen, 
und demgemäß die Pädagogik als die wichtigfte aller Künfte und Lehren 
anzuerkennen! Iſt es nicht unverantwortlich, daß diefer Vorwurf in der Regel 
ſelbſt diejenigen, die zu den gebildeten Glaffen gehören, namentlich auch 
die Gelehrten trifft, die doch gerade hierin dem „Volke“ mit gutem Beis 
fpiele vorangehen follten! Denn während die Betreibung aller übrigen 
Künfte und Wiffenfchaften Sache des Gefhmads und ber beliebigen Wahl 
ift, muß die der Pädagogik geradezu als Sache der Pflicht angefehen 
werben. Befonders mwünfchenswerth erfcheint die Förderung der wiffens 
fhaftlihen Ausbildung der Pädagogit. Denn, was überhaupt von 
dem Einfluffe richtiger Theorieen auf die Praris und befonder® von dem 
einer wiſſenſchaftlichen Welt- und Lebensanfiht auf die Lebensführung 
gift, läßt fich auch auf diefes wichtige Gebiet der angewandten Philofophie 
anmenden, welches nur durch Erhebung ber Erziehungspraris zur eigent: 
lichen Pädagogik mit wahrem Nugen und Erfolg cultivirt werden kann. 
Zwar liegt es in bem Begriffe aller, pragmatifchen oder praftifhen Disci⸗ 
‚ plinen, ba bei ihnen das blofe Wiffen oder die Theorie nicht hinreicht, 
wie diefes fhon Ariftoteles in Beziehung auf die Ethik, Politik u. f. w. 
ausführlich nachgewieſen hat ©), und daß in ihnen noch das Können oder 
der praftifhe Zact zu dem Wiffen nothmwendig hinzufommen muß, 
daher fie auch eben als Künfte oder wiffenfchaftliche Kunftlehren bezeichnet 
zu werden pflegen. Allein auf der andern Seite ift doch auch die wiſſen⸗ 
fchaftliche Theorie für die Praris hoͤchſt wichtig und ihre nothwendige Er⸗ 
gänzung, da, tie ebenfalls fhon Ariftoteles bemerkt”), nur durch 
MWiffenfhaft das allein Wahre und Beſte aysgemittelt und ohne die⸗ 
felbe das Gegebene ber Erfahrung nicht richtig aufgefaßt werden kann. 
Und wenn fchon von ber eigentlichen ſchoͤnen Kunſt, bei der doch das Meifte 
auf angeborenes Talent oder Genie ankommt, Keffing’s bekanntes Wort 
gilt: „ber denkende Künftler ift noch eins fo viel werth,” fo mie ber 
Goethe'ſche Ausſpruch: „Die Kunft ift Kunft; Wer fie nicht durchgedacht, 
Der darf ſich einen Künftler nennen,” fo muß dies nothmendig noch weit 
mehr von allen anthropologifch= pragmatifchen ober Lebenskuͤnſten gelten 
und unter biefen wiederum amMeiften von der wichtigften und ſchwierigſten 
berfelben, ber Erziehungskunſt, bie fomit ebenfalls gehörig durchdacht 
und auf wiffenfhaftliche Principien gegründet werden muß. 


Menfchen ift die ganze übrige Gefchichte vorgebeutet u. ſ. w.“ W. Harniſch, 
das Leben Felir Kaskorbi's 2. Bd. ©, 84, 

34) B. Bd. 40, ©. 258, Vergl. Bd. 24, S. 44, 

35) I. VI, 476. Odyss. II, 276. 

36) Ethic. X, 10. 

37) A. a. D, und Polit. IV, 1. 
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Es ift ſchon oben bemerkt worden, daß in dem wahren Begriffe der 
Erziehung ein planmäßiges, methodifches Verfahren von felbft Liegt, 
woraus folgt, daß fogenannte planlpfe Erziehungsmweifen, d. h. diejeni- 
gen, wo man auf die Zöglinge oder Kinder wirkt, wie es gerade kommt, 
ohne alles Nachdenken über den Zwei, die Mittel und Wege der Er- 
ziehung, eigentlic) gar nicht Erziehung zu nennen find, follte aud) ein fol- 
ches planlofes Verfahren felber ein abfichtliches fein, wenn man etwa aus 
einfeitigen Erfahrungen zu der Ueberzeugung gefommen wäre, daß alle Er⸗ 
ziehungsplane oder Methoden unnüg ſeien; eine Anficht, die ſich weder 
logiſch, noch ethifch rechtfertigen läßt, da felbft, wenn noch gar Feine 
bisherige Erziehungsmeife etwa gefruchtet hätte, ein folder Schluß auf 
die VBergeblichkeit auch aller Fünftigen durchaus nicht gerechtfertigt werben 
tönnte 28). Aber auch das Planmäßige oder Methodifche vorausgefest, 
ſo entfleht weiter die Frage, da Plan und Methode an und für ſich nur 
etwas Formelles find, wie auch der Begriff Charakter: was denn die rechte 
Methode fei? oder der rechte Plan? Hierüber kann, da es ſich um Aus: 
mittelung der Wahrheit handelt, offenbar nur die Wiffenfhaft in letzter 
Inſtanz entfcheiden. Dies zeigt fich zunächft in dem einen Hauptunter: 
ſchiede aller, planmäßigen Erziehung, den man durch die Ausdrüde: nega= 
tive und pofitive Erziehung bezeichnet, von denen bie erftere ihren Erzie— 
hungsplan fo macht, daß fie nichts weiter thun will, als der Natur und 
dem Scidfale Alles überlaffen und nur beiden die Hand bieten, während 
die legtere ihren Plan durchdenkt, um etwas Befferes zu bewirken und in 
die Naturentwidelung eine höhere Bildung hereinzuführen. Sene blos 
negative Erziehungsmeife, die befanntlicy befonders feit Rouffeau 
“einen fo allgemeinen Eingang gefunden hat, ift offenbar nur eine unvoll: 
tommene und beruht in leßter Inſtanz auf der grundfalfchen pfychologi= 
ſchen Anficht, daß der Menfd von Natur durchaus gut fei, mie Alles gut 
twäre, fo wie es aus den Händen ber Natur kommt; dba doc) eine richtige 
Beobachtung der menſchlichen Natur, wo nicht zu einem durchaus entgegen= 
gefegten Refultate, fo doch zu der Anficht führt, daß der Menſch urfprüng- 
Lich weder gut, noch böfe, aber mit Anlage zu Beidem geboren ift, und 
daß es eben deshalb pofitiver Einwirkungen bedarf, wenn der Menfch 
gut werben foll. Aber auch die pofitiven Erziehungsmeifen können fehr 
verfchieden fein, wie diefes ja die Erfahrung oder Geſchichte zur Genüge 
lehrt. Auch hier kommen wir alfo wieder zurüd auf die Frage: welches 
die rechte Methode, das rechte Ziel oder die rechten Mittel und Wege, 
es zu erreichen, ift, und fo wie überhaupt nur die Wiffenfhaft, und 
nicht etwa bie blofe Paris und der gemeine Menfchenverftand, über Wahr⸗ 
heit und Irrthum in leßter Inſtanz zu entfcheiden hat, und ſodann auf die 
wirkliche Beffergeftaltung des Lebens einwirkt??), fo muß und wird dies 


38) „Quam multa fieri non posse, priusquam sint facta, judicantur * 
Plin. hist. nat. VII, 1. 

39) Kant, Proleg. ©. 11,435 Fries, Logik. ©, 3945 Welder, 
Rechts⸗, Staats und Geſchichtslehre I, ©. 42, 456 ff. 
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jederzeit auch bei ber Paͤdogog ik der Fall ſein, die deshalb namentlich in 
Beziehung auf das Staatsleben bie größte Beachtung verdient und 
auf alle Weife in ihrer wiffenfchaftlichen Entwidelung gefördert werben 


follte. In thesi erkennt man auch diefe Wahrheit jest allgemein an, 


wie dies 3. B. Ancillon?®), Dahlmann*!) u. X. gethan ‚haben; 
allein in hypothesi oder im wirklichen Leben wird fie ebenfalls nur zu 
oft-verfannt, obwohl die ganze neuere und neuefte Geſchichte von dem gro= 
fen Einfluffe pädagogifcher Theorieen auf die Praris der Erziehung und fo= 
mit auf das Staatsleben felber die fchlagendften Beweiſe gibt #2). 

Diefe große Wichtigkeit der pädagogifchen Praris und Theorie führt 
uns nun näher zu ber flaatswiffenfchaftlidhen Erörterung über dag: 

II. Berhältniß der Staatsgemalt zur Erziehung 
und ben wahren Begriff der Staatspddagogif. — Am All 
gemeinen; betrachtet, ftehen fi hier zunaͤchſt zwei Hauptanfichten ein- 
ander, und zwar contradictorifh, entgegen. Der Staat kann fich ent⸗ 
weder felbft, und zwar ausfchlieflic der Erziehung der Jugend unter« 
ziehen, ober er kann biefelbe den Eltern (oder anderen deren Stelle ver: 
tretenden Privatperfonen) gänzlich uͤberlaſſen. Jenes Spftem gibt den 
Begriff der äffentlihen oder Nationalerziehung, biefes den 
Begriff der haͤuslichen oder Familienerziehung*?). Die ers 
flere betrachtet die Menfchen nicht als. felbftftändige Individuen, fondern 
nur als Theile eines Ganzen, nur als Glieder des Staatshörpers; ihe 
liegt die Idee zu Grunde, daß der Charakter der Nation ein Theil des 


— 





40) Vermittelung ber Ertreme Bb. I, ©. 196. 
9 Politik I, S. 254. 
42) Sehr richtig bemerkt in dieſer Beziehung ber ausgezeichnete Geſchichts⸗ 
forfcher der Pädagogik, Prof. Sramer (in Brzoska's Gentralbibl. 1838. 
. I, &. 155) Folgendes: „Diefer innige Zufammenhang und bie flete Wech⸗ 
felwirtung zwifchen Pädagogit und Leben, und wie Veränderungen in einem 
Gebiete auch aͤhnliche Erfheinungen in anderen hervorrufen, tritt und im ganzen 
Verlaufe der Gefchichte, namentlich vom peloponnefifhen Kriege an bis auf bie 
neuefte Zeit klar und deutlich entgegen. Doch ift in den verfchiedenen Epochen 
auch bad Wechfelverhältniß zwifchen Erziehung und öffentlichem Leben . verfchies 
den, In der alten Gefchichte waren beide Erfcheinungen mehr gleichzeitig ,. und 
wenn das Außenleben eine Umgeftaltung erfuhr, dann zugleich auch die Grunde 
fäge und bie Weife der Erziehung. Im Mittelalter ging das Deffentliche und 
Aeußere ber Veränderung in der Erziehung voran,. benn ber gewaltige. umb uns 
bewußte Drang bed Gefühls mußte fich erft durch: die That abkühlen, ehe er ſich 
gu Gedanken läutern konnte. In der neuern Zeit dagegen, wo bie Ideen erft 
m Goeifte hervor» und einander gegenübertreten, ehe fie zur Grfcheinung in ber 
Außenwelt gelangen und realifirt werben, ift die Umgeftaltung ber Pädagogik 
theoretifch wie praßtifh immer Worbotin einer Außern Veränderung gemefen, 
von ber Zeit an, wo durch das. Wiedererwachen des claffifchen Altertyums und 
durch Theilnahme von 3000 Schullehrern in Italien am Dratorium ber gött- 
lichen Liebe (Ranke, Gefchichte der Päpfte 1, 140) eine neue Richtung. in 
Gefchichte und Literatur verbreitet wurbe, bis auf die große Bewegung unferer 
nädhften Vergangenheit.’ 
43) Bahariä, vierzig Bücher v. Staat. Bd. IV, 2. ©. 133. Vergl. 
Riemeyer, Grundf. u. ſ. w. und bie daſ. angef. Literatur. 
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Staatsvermoͤgens oder des Staatscapitals ſei, daß die Regierung, ſo 
wie das Staatsgut in ihrem Intereſſe zu verwalten, fo den National⸗ 
harakter in ihrem Intereffe auszuprägen, ben Charakter bes heranwach⸗ 
fenden Geſchlechts dem Nationalcharakter zus und nachzubilden beredy- 
tigt fei. Die häusliche. oder heimliche Erziehung beruht dagegen auf der 
Anſicht, daß in Beziehung auf die Rechte der Stantsgewalt die Nation 
aus Individuen beftehe, daß in derfelben Beziehung zwifchen dem Na⸗ 
tional» und dem Staatsvermögen eine feharfe Grenzlinie zu ziehen fei, 
daß ſich nicht der Staat die Nation, fondern daß fi die Nation den 
Staat aneignen folle. Eine wahre Nationalerziehung gibt e8 nur da, 
wo bie gefammte Jugend der Nation in einer oder in mehrern öffent- 
lichen Anftalten von Männern, welche der Staat angeftellt_ hat, nad) 
berfelben Methode unterrichtet und erzogen wird, fo daß bie häusliche 
Erziehung, ausgenommen etwa in den erften Jahren der Kindheit, gänz- 
lich ausgefchloffen if. Eine Erziehung dieſer Art hat ihrem Mefen 
"nad den Zweck, dem heranwachſenden Gefchlechte die Bildung zu geben, 
welche dem Intereſſe des Staates, von welchem fie geleitet wird, ent⸗ 
fpriht. Die Gefchichte Eennt nur wenige Völker, welche eine Nationals 
erziehung im ftrengen Sinne hatten, wie 3. B. die Kretenfer, und 
no im höhern Grade die Spartaner, bei benen allein diefer Begriff 
fireng durchgeführt ward. Diefes legtere Beifpiel fpricht indeffen keines⸗ 
wegs für den unbedingten Werth einer Nationalerziehung, da hierbei 
die eigentlih menfhliche Ausbildung über der blos politifchen, 
die doch jener unterzuorbnen ift, gänzlich vernachläffigt wurde, und felbft 
legtere nicht im mahren höheren Sinne des Wortes Statt fand, ba 
die Spartaner ganz eigentlihe Staatsftlaven waren). (Mie 
wenig überhaupt eine blos politifhe und Eriegerifche Erziehung taugt, 
beweif’t auch das Beifpiel dee Römer, worüber Hume in feinen po⸗ 
litiſchen Verſuchen treffende Bemerkungen gemacht hat *6). J 


* 


44) E. M. Arndt, Fragen über Menſchenbild. II, 2605 deſſen Erin⸗ 
nerungen (1840) ©. 334 ff. Manſo, Sparta I, 148. he 
Spft. d. Geſetzg. VII, S. 22 f. Fr. Jacobs, bes Demofthenes Staats⸗ 
reden ©. 87 f. Fr. Ancillon, über bie Staatswiffenfchatt S. 158 f.: 
„Sparta war nichts als ein großes militärifches Klofter 5 die fogenannten Fami⸗ 
lien waren nur Kinberfabriken,, die ihre Waare dem Staate überlieferten , nach⸗ 
bem fie gleich bei ihrer Exfcheinung bie fchlecht gerathenen getödtet und die beſſe⸗ 
ren aufbewahrt hattenz bie politifche Freiheit war fehr gering; der Senat galt 
über Alles; die Werfammlung bes Volles, d. h. die ber freien Lakonier, hatte 
beinahe gar nichts und die der freien Spartaner ſehr wenig zu fagen; bie bürs 
gerliche Freiheit fand gar micht Statt, da Keiner das ihm Angemwiefene weder 
veräußern, vermehren noch vermindern durfte. Wahrlich, eine furchtbare Ver⸗ 
faffung, die das Herrlichſte im Menfchen lähmte und tödtete, um ber phyſiſchen 
Gewalt bie größte Ausbildung zu geben.’ 

45) „Die. glorreichfte Periode der römifchen Gefchichte, aus einem’ politi- 
ſchen Gefichtspuncte betrachtet, ift die zwifchen dem Anfange des erften und dem 
Ende bes legten punifchen Krieges; als das gehörige Gleichgewicht zwiſchen dem 
Adel und Wolke durch die Kämpfe der Zribunen feftgeftett, und durch den Um⸗ 
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Es kommt hinzu, daß eine NMationalerziehung in jenem Sinne 
nur in einer Periode moͤglich ift, in welcher ein Wolf oder Staat nod) 
Hein oder wenig gebildet ift, nicht aber bei Nationen, die, wie die heu⸗ 
tigen europdifhen, aus fo vielen Millionen Menſchen beftehen, die in 
Folge der Givilifation eine unendlich ungleichartige Maffe darftellen *°). 
In dem heutigen Europa kommt hierbei noch der Umftand in Betracht, 
daß die hriftlihe Religion und Kirche, melde doch die’ Bafis 
unfers ganzen höhern Lebens ausmacht, keineswegs als etwas’ der 
Staatsgewalt Untergeordnetes, fondern vielmehr als eine in ihren innern 
Angelegenheiten durchaus felbftftändige Macht angefehen wird und 
werben muß, während in den antiken Staaten, wo ſich Nationaler 
ziehung fand, die Religion als blofe Staatsfahe galt und als ſolche 
eben bauptfächlicy jene bewirkte*”). Aber felbft wenn noch gegenwärtig 
eine ſolche Nationalerziehung möglich wäre, fo wuͤrde fie doch mit 
ben bei uns allgemein geltenden Nehtsbegriffen in Widerſpruch 
oder unrechtlich fein, weil fie ba® in dem neuern, befonders germas 
nifhen Staatsleben als oberften Grundfag geltende Princip bes Rechtes 
ber individuellen Selbftftändigkeit aufheben mürbe. 

Eine Nationalerziehung in ber obigen Bedeutung kann und 
barf es mithin gar nicht mehr geben, unb eben fo menig eine 
Staatspädbagogit im firengen (antiken) Sinne des Worts, fo 
fern man darunter das Syſtem der pädagogifchen Mittel und Künfte, 
Grundfäge und Marimen verfteht, wodurch die „Staatsgewalt“ das 
„Volk“ nad ihren Zwecken zu erziehen fucht. Es iſt übrigens nur zu 
gewiß, daß man im Intereſſe des Autofratismus, wo nicht Despotis« 
mus, auch noch in neuerer Zeit öfters fich erlaubt hat, unter dem Vor: 
wande ber Sorge für Volksbildung, ftaatspädagogifche Verſuche in jenem 
Sinne zu mahen, worüber v. Rotted eben fo treffend als kraͤftig 
ſich geäußert hat*?). Wie zeitgemäß dieſe Mahnung war und zum 


fang ber Eroberungen noch nicht verloren worben war, Gleichwohl war gerabe 
zu biefer Zeit das gräßliche Verbrechen bes MWergiftens fo gemein, daß rend 
noch nicht einem Jahre ein Prätor Über dreitaufend Perfonen (Tit. Livii I. 40, 
c. 43) in einem Theile von Italien wegen biefes Verbrechens am Leben ftrafte, 
und babei noch immer mit Anklagen diefer Art zu thun hatte, Gin ähnliches 
ober vielmehr u Erempel findet fi in ben früheren Zeiten ber Republik 
(id. lib. 8. c. 18). So verberbt im Privatleben waren- jene Leute, welche wir 
in ihren Gefchichten fo ſehr bewundern.’ D. Hume, polit. Verf. überf. v. 
Kraus. ©, 212. | 

46) Hierüber finden fih fehr gute Bemerkungen von Geng in feiner 
Ueberfegung der Burke’fchen Schrift über die franzgöfifhe Revolution Bd. II, 
©. 301. Berge. Baharida. a D. ©. 150. = 

47) Vergi. Tudor, qua via et ratione juvenes graeci et romani in- 
stituti füerint. Berol. 1825, und die daſ. angef, Literatur. 

43) Lehrbuch der materiellen Politit, S. 311. : „Die Enge für Wolle» 
bildung ober Erziehung kann, je nachdem babei die Regierung einen 
Standpunct ober eine Richtung nimmt, eine dem oberften Zwecke bes Rechts⸗ 
flaates ſehr gefährliche oder verberbliche Wirkung. haben. Schon mehrere alte 
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Theil noch iſt, bedarf keiner weitlaͤufigen Auseinanderſetzung. Es darf 
auch nicht vergeſſen werden, daß nur erſt ganz: vor Kurzem bei uns 
Deutfhen die Begriffe von Staat und Staatsgewalt in Beziehung 
auf Volksbildung und Erziehung von einer zu bedeutendem Anfehen 
gelangten Philofophenfhule auf eine unnatürlihe und an 
ſich Thon hoͤchſt gefährliche Weiſe hinaufgefchraubt, und fo eine 
angeblih wiffenfhaftliche Begründung jener Anfiht, nach mel: 
cher Alles, fomit aud die ganze Erziehung und Bildung, nament- 
lich die Univerfität wie die Kirche, dem vergötterten Staatsbe— 
griffe unterwürfig gemacht fein fol, verfucht worden; woraus man 
dann ganz confequent die Folgerung gezogen und ganz ungefcheut aus: 
gefprochen hat: „das Volk (d. h. die Gefammtheit der Unterthanen) 
müffe im Sinne bes Staats, db. h. der Regierungen, ge— 
bildet werden,” und biefem le&tern „komme eine folcye Leitung des 
Unterrichts, wenigſtens in gewiffen Dingen und für gemwiffe Zwecke zu, 
die der Entftehung abweichender Meinungen von den durch die höchite 
Auctorität -gebilligten Anfichten entgegenftrebe” #). Wer fieht nicht hier- 
in unverkennbar das Napoleon’fche Prineip, nah meldem (mie 
Seidenflider richtig bemerkt) „die ganze Erziehung ‚in der Hand 
bes Staates und für den Staat, die Kirche in der Hand des Staates 
und: für den Staat” 0%) und eben fo „auch die Wifjenfchaft mie die 
Kirche, es fich gefallen Iaffen muß, in das Syſtem des Staates ver= 


Gefeßgeber, deren angebliche- Weisheit anzuftaunen die Schüler, lernen und bie 
Gedantenlofen gewöhnt find, haben ſich die Aufgabe gefeht, bie Bürger zu 
Werkzeugen oder Mitteln eines phantaftifch oder felbftfüchtig aufgeftellten Zwedis, 
ober der Realifirung einer aus Eigenfinn, Befangenheit oder Unlauterkeit feft 
—— Idee zu erziehen. Vorzuͤglich in Prieſterreichen, wie in Indien, 
egupten und bei den Iſraeliten (in der neueften Zeit am Auffallendften im Ses 
fuitenreiche von Paraguay) finden wir foldhe Erziehungstunft ämfig. und auch 
mit Erfolg getrieben. Aber auch Lykurg, Pothagoras und theoretiſch felbit 
Platon betrachteten die Staatsbürger als blofe Mittel zur Realifirung ihrer 
Spyfteme und glaubten fich berechtigt, fie dazu in allen Wegen hberanzubilben, 
mit Unterordnung ober Unterbrüdung aller  inbivibuellen Selbftftänbigfeit und 
fübjectiven Lebensrihtung. Die Machthaber der neuern Zeit — nicht 
eben aus Schwärmerei oder angeerbtem Worurtheil, fondern blos im einfeitigen 
Intereffe ihrer eignen Machtvollkommenheit — haben großen: 
theils ein Ahnliches Biel fich geftedt. Die heranwachſenden Gefchlechter. follen, 
wie man fagt, zu guten Bürgern (und darunter verfteht man gewoͤhnlich 
nur witteniet e Knechte ober Ertrag gewährende Probucenten) heranges 
zogen und in folder Eigenfchaft erhalten werden; daher hält man fie in forts 
mwährender Bevormundung, fucht fie zum Behufe folches Zweckes zu drehen und 
zu gängeln, und vor Allem das Licht einer freien Erfenntniß ihnen zu entzies 
ben, überhaupt ihrer Denk⸗ und Empfindungsweife eine von oben beftimmte 
Richtung J geben“ u. ſ. w. 
40) Marbach, Univerfitäten und Hochſchulen sc. 1834 Vergl. Buͤlau, 
Staatswirthſchaftslehre S. 67. — Dahin gehört auch die bekannte neuere 
Schrift des Degelianerd Leffing über Preßfreiheit und Genfur, in der auch 
gelehrt wird, wie bie Regierungen fich die Preſſe für ihr ausfchließliches Inters 
effe dienftbar machen koͤnnen. En 
50) Krit. Lit, des Mapoleon’fchen Rechts I, S. 155, * 
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flochten und für deffen Zwecke, felbige mögen geiftig ober leiblich, himm⸗ 
lifch oder irdifch fein, benutzt zu werden ®!). 

Wir unfrerfeit8 dagegen müffen demnach ſchon im Intereſſe der 
natürlichen und politifchen Freiheit an dem Grundfage fefthalten, daß 
Staat und Erziehung (wie diefes auch Schleiermadher in ges 
wohnter wiffenfchaftlicher Strenge weiter nachgemwiefen hat®?)) zwei Be: 
griffe find, die an und für fi durchaus nicht zufammenfallen, weil 
der Staat ein Verhältniß der erwachſenen oder mündigen Menfchen 
unter fich ift, und die Erziehung gedacht werden kann ohne den Staat 
und vor ihm, und meil fonft der Staat nicht als ein freier Verein 
Muͤndiger unter Rechtsgefegen zur allfeitigen Entwidelung der Humani- 
tät in der Form felbftftändiger Individualität fein würde, fondern (mie 
ihn auch wirklich noch in diefem Jahrhunderte ein Publicift definirt 9°)) 
„eine Zuchtanftalt, durch welde man die Menfhen, mit Aufopfe- 
rung allee Sndividualität, auf eine höhere Stufe der Cultur führen 
müffe” (11). — Hierzu fommt noch, daß gerade in unferer Zeit 
jede ſolche Staatspädagogik, als ganz unzeitgemäß, durchaus die oͤf⸗ 
fentlihe Meinung mider fih hat und haben muß. Iſt es aud 
gewiß, daß die Erziehung in der Hand des Staates der mächtigfte Hebel 
ift, wie noch neuerdings das Beifpiel des mit eiferner Confequenz von 
dem Sefuitenorden — und deffen Univerfalerben dem Dr. Francia — 


regierten Paraguay bemeif't, diefe (mie Matterd?) ſich ausdrüde) | 


„ſtaunenswertheſte der neueren Schöpfungen, eine Republik, blühend 
mitten unter Wüften, und Menfchen, glüdlih durch die vollftäns 
digfte oder unbedingtefte Unterwerfung unter den Willen ihrer Ober- 
haͤupter,“ fo loͤſ't doch (mie ebenderfelbe Autor hinzufügt) „ein einzi⸗ 
ges Wort das Näthfel diefer Erfcheinung, nämlih der Glaube des 
Volks an die hohe, an die unermeßliche Ueberlegenheit der Herren, ber 
Geſetzgeber, der Näthe, welchen die Stämme ihr Schidfal vertrauten.‘ 
Aber woher foll jest diefer Glaube fommen, in unfrer Periode des „po= 
litiſchen Proteftantismus, in welcher die Völker nicht mehr blind glau— 
ben, fondern felber fehen, Alles prüfen und das Beſte behalten wol: 
len,” und in welcher der frühere Nimbus der geiftigen Ueberlegenheit der 
Regierungen, wie der Adelsariſtokratie laͤngſt verſchwunden ift?®)? Und 





51) ©. 321. — Man vergleiche bamit bie eignen Aeußerungen Rapoleon’s 
über Privateinrichtung und Disciplin der Univerfität in den 1833 bei I. Dibot 
—— erſchienenen: Opinions de Napoleon sur divers sujets de politique et 

"administration etc., die wir im Auszuge in ber Minerva 1833 Juni 8.417 ff. 
mitgetheilt haben. 
52) In einer Abhandlung über den Beruf des Staates zur Erziehung. 
“ (Reben und Abhandlungen, herausgegeben von Jonas, ©. 231.) 

53) v. Kretfhmann in feinem „Hof und Staat“ (Bamberg, 1805) 
I. Einl. Vergl. Klüber, Deff. Hecht d. d. Bund. $. 1, Anmerf. a). 

54) In der Preisfchrift über den Einfluß der Sitten auf die Gefege, überf. 
von Buß (1833) S. 200; veral. &, 461. 

55) Sr. G. Weder, v, ftänd, Verfaſſ. &. XI. und 7 ff. (ed. 2, 1831.) 

Staats» Eeriton. XU, 22 


338 Pädagogik. 


zwar ift diefe Ueberlegenheit unbeftreitbar auf den fogenannten dritten 
Stand, namentlich die Gelehrtenrepublif, übergegangen, tie dies 
fhon Fried rich der Große, namentlih in ftaatspädagogifcher 
Beziehung, anerkannted®), der felber (wie Pfifter”) richtig bemerkt, 
und nur ganz fürzlih aud Welder treffend wieder. in Erinnerung ge: 
bracht hat®9) ) eben darum „in den großen europdifchen Gefchäften, in der 
Verwaltung feiner Lande, als Staatswirth, Gefeggeber und Zeldherr ber 
Erfte war, weil er der Erfte unter den Monarchen auf der damaligen 
Höhe der Wiffenfhaften fland.” Mit gutem Fug und Recht ift da- 
her gerade als charakteriſtiſches Merkmal der neuern Zeit bezeichnet worden, 
daß in derfelben jene Ueberlegenheit und darauf gegründete ſtaatspaͤdago⸗ 
gifhe Wirkfamkeit, die wir in den antiken Staaten auf der Seite der 
Regierung bewundern, jegt auf der Seite des Volks ſich finder *). 
In diefem Sinne haben ſich audy mehrere unferer bedeutendften politifchen 
Schriftfteller gegen das Spitem einer Staatspädagogik in jenem antiken 
Sinne erflärt, 3. B- Moh1), Zaharid), Bülau®?), welder 
Lestere ausdrüdlich fagt, daß im Allgemeinen der Staat nicht befähigt 
fcheint, der Erzieher des Volkes zu werden; denn die ihn lenken, 
ſtehen ſelbſt nicht Höher, als die große Anzahl der Vernünftigen im 
Volke, fie find felbft nur Gefchöpfe der Zeit und unterliegen ſtets der 
Gefahr, ihre einfeitige Richtung für das Gebot des Staatszwedes, 
ihren einfeitigen Vortheil für das Befte des Ganzen zu halten“ u. f. w. 

Das zweite Dauptfpftem ift nun das, wonach der Staat oder bie 
Staatsgewalt fi) ganz und gar niht um die Erziehung zu befüm: 
mern hat, fondern diefe den Eltern, Vormuͤndern, oder den kirchlichen 
oder andern Gorporationen völlig überlaffen muß. Dieſes Spftem ift be: 
kanntlich noch gegenwärtig in England und Nordamerika das herrfchende 





56) Er fandte an Boltaire feinen Chrifl. Wolf mit den Worten: 
„Autoren find die Gefeßgeber bes menfchlichen Gefchlehts; — fie bübden 
„gute Bürger, treue Freunde, Unterthanen, welche Aufruhr und Tyrannei in 
rn Grabe — voll Eifer fuͤr das allgemeine Beſte.“ Vergl. 

er a. a. O. 

57) Geſchichte der Deutſchen Bd. V, ©. 316. 

58) Leipz. Allg. Zeitung vom 3. October 1841 (Bericht aus Berlin über 
MWelder’s zone Be bafelbft). 

59) „Der Unterfchied der antiken und der modernen Welt befteht bei mir 
in dem einen Puncte, aus dem alle andere hervorgehen. In der antiken 
waren bie Regierungen ben Völkern vor. Gefeggeber, Prophetenkönige, 
halbe Zauberer, Schughelden, Erfinder ber erften Elemente der Lebensgenuͤſſe, 
ministres des dieux — Himmelsvermittler, Religionsftifter. In der moder> 
nen, nicht geoffenbarten, fondern offenbaren Welt wollen die. Regierungen mit 
ben Ruinen der alten Mittel wirken, die Jeder ausdem ganzen Bolfe 
bandhabt, und wovon Jedes, von einer anderen Glaffe aus dem Volke, zu feis 
nn und Wiffenfhaft gemacht ift und fo gebraucht wird.‘ Rahel 
(IH, 166). 

60) Polizeiwiffenfhaften I, 414. 

61) Bd. IV, Abth. 2, ©. 150. 

. 62) Staatswirthfchaftslchre S. 69. 
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oder allgemein eingeführte; indem dort die Regierung 3. B. keineswegs 
das Recht hat, die Eltern zu zwingen, ihre Kinder zur Schule zu fchiden, 
überhaupt feine weder umfaffende, noch auch nur theilweife Leitung oder 
Aufſicht über das Erziehungsmwefen ausüben darf, fondern Alles der 
Privatthätigkeit überlaffen muß, aber auch keine Staatskoften dafür auf: 
zuwenden braudt. Die Falfchheit diefes Syſtems ergibt ſich fhon im , 
Allgemeinen daraus, daß hiernach das angeborne oder allgemeine Vernunft: 
und Menfchenrecht der Kinder auf Erziehung?) nicht durd den 
Staat felber anerkannt und gefchüßt ift, und es mithin blog der elterlichen 
Willkür überlaffen bleibt, ob ihre Kinder zur Humanität gelangen oder 
nicht. Da man in Deutfchland nie diefem falſchen Princip gehuldigt hat, 


fo übergehen wir die weitlaͤufige Widerlegung deſſelben und bemerken 


noh, daß auch die Erfahrung oder Gefhichte durchaus gegen jenes 
Spftem fpriht, indem ſowohl Englands als Nordamerikas Schulen und 
fonftige Erziehungs- und Unterrichtsanftalten ſich keineswegs mit denen 
Deutfchlands meſſen können, und auch die intellectuelle, fo wie fittliche und 
teligiöfe Bildung jener angeblich freieften Völker der Erde unglaublich 
viel zu wuͤnſchen übrig läßt ‘*). Was namentlih England betrifft, fo 
finden fi in v. Raumer’s Schrift: England im Jahre 1835. Bd. II. 
©. 273 f., vergl. 438 f. nähere Angaben fowohl über die ſchaͤdlichen Fol⸗ 
gen des bisherigen Spftems (unter Anderem wird angegeben, daß felbft 
nach dem Edinburgh review Bd. 58 kaum die Hälfte ber Kinder in 
England eine angemeffene Schulerziehung erhält, und daß felbft in ſolchen 
Hauptftädten, wie Mandyefter, drei Fünftel der Kinder ohne allen 
Unterricht bleiben), als auch darüber, daß gegenwärtig richtigere Anſich⸗ 
ten hierüber fic) in England verbreiten. S. 277 wird dafelbft gefagt: „Selbſt 
der radicale Atomiftiter Roebud fühlt die Nothmwendigkeit einer allgemeinen 
centralen Oberleitung und empfiehlt das preufifche Zwangsſyſtem (com- 
pulsory system). Im Jahre 1836 erſchien über die Nothwendige 
keit einer öffentlichen Erziehung in England eine eigene Schrift von 
Wyſe in London, in welcher mit den fhärfften Waffen das bisherige 
Spftem (voluntary system) angegriffen ward. Am Staͤrkſten 
hat fich über diefen Punct erft noch ganz Eürzlidy der berühmte Thomas 
Carlyle ausgedrüdt, der in feiner hoͤchſt intereffanten Schrift über den 
Chartismus °5) mit den Ilebendigften Karben das Elend der unteren 
Volksclaſſen fchildert, welches vornehmlich aus jener heillofen Anwendung 
des „laissez faire“ auf das Erziehungsfady entflanden iſt, und ber 
eben deshalb das eine Hauptmittel zu Befeitigung jenes Uebels in der auch) 
von den Diffenters ſchon fo lange verlangten, aber von der egoiftifchen 
Hochkirche verweigerten Einführung einer allgemeinen oder öffent: 


63) Baharid, vom Staate Bd. III, ©. 79. 

64) Vergl. hierüber Boltgraff’s Politit Bd. III, wo eine ausführliche 
Sharakteriftit jener Nation gegeben ift, und Scheidler in Bran’s Mi- 
nerva 1836, März, ©. 553. 

65) Chartism. By Thomas Carlyle (London, 1840); vergl. bie Aus: 
zuge Minerva Juli 1840, ©, 121 und Auguſt ©. 205. 22 
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lichen Erziehung unter Controle und auf Koften bes Staats 
fieht. Nachdem bderfelbe fehr treffend auseinandergefegt hat, daß ber 
fogenannte Rabicalismus, Chartismus und bie übrigen Erceffe und revo- 
Iutiondren Richtungen der Demokratie oder des demokratiſchen Principe 
nur Folgen ber Nichtanerkennung der allgemeinen Menſchenrechte 
geweſen find, fo bemerkt er, daß „zwei Gedanken, zwei große Gedanken 
feit den legten zehn Jahren in allen denfenden Köpfen von England moh- 
nen, und in ber legten Zeit fogar auf ben Lippen Einiger ſchweben, naͤm⸗ 
lich allgemeine (oder öffentlihe) Erziehung und allgemeine Aus—⸗ 
wanderung.” Er zeigt fobann, daß, was die erftere betrifft, dieſe 
überhaupt nicht blos um eines momentanen Zuftandes willen angerathen 
werden muß, fondern die Bafis für die ganze menfchliche Entwidelung und 
erfte Nothwenbigkeit des Menfchen ift °%). Möge feine Stimme, die aud) 
für uns (4. B. die fo arg vernachläffigten Kinder unferer Fabrikarbeiter) 
manche zu beherzigende Mahnungen enthält, nicht ungehört verhallen ! 

Da dieſe beiden genannten Hauptſyſteme gleicher Weife falfch find, fo 
laͤßt ſich ſchon vermuthen, daß, wie in anderen Gebieten des MWiffens 
und Lebens, fo auch hier das Wahre in der Mitte zwifchen den Ertre: 
men liegt, und fo verhält es fich auch in ber That. Der richtigen An- 
fiht nach, die Gottlob! in Deutfchland in der Hauptfache allgemein 
anerkannt und deshalb bier nur Furz zu erörtern ift, gebührt dem 





66) „Die allgemeine ober öffentliche Erziehung ift eine Sache, bie 
der Fuͤrſprache gar nicht bebürftig fein follte, und doch jetzt derfelben fo fehr bes 
darf. Die Gabe bes Denkens denen zu verleihen, die nicht benfen Tonnen, und 
doch in dieſem Falle denken follen, müßte doch das erfte Gefchäft einer Regierung 
fein. — Wäre es nicht ein betrübter Anblid, die Einwohner einer Provinz 
ober eines Reichs an ben Gliebern berftümmelt zu fehen, und jedes an bem 
rechten Arm gelähmt? Wie viel fchmerzlicher ift es nicht, die ftarke Seele mit 
gefchloffenen Augen zu erbliden! Das Licht ift in die Welt gelommen, aber für 
die armen Bauern kam es umfonft. Seit fechötaufend Jahren haben bie 
Söhne Adams erbacht und entdeckt und gefchaffen, in mpfteriöfem , gefchloffenem 
Vereine hat eine Feine Schaar von Brüdern gegen das große, fchwarze Reid) 
der Nothwendigkeit und der Nacht angekämpft, und fie haben große Eroberungen 
gemacht, und für diefen Mann ift Alles, ats fei es nicht gefchehen. Ihm find 
die 24 Lettern des Alphabets runifche Näthfel, und jenes große, geiftige Koͤnig⸗ 
reich, bie mühfame Eroberung feiner Brüder, das Ginzige, was feine Brüber 

erobern konnten, ift nicht für ihn, er weiß nicht einmal etwas von biefem un: 
fihtbaren Königreiche, er ahnet es nicht. Und gehört es denn nicht eigentlih _ 
auch ihm, bdiefe Eroberung feiner Brüder, bie gefeglich erlangten Befisthümer 
aller Menfchen? Ein böfer Zauber Liegt über ihm von Generation zu Genera- 
tion; er weiß nicht, daß ſolch ein Meich beftcht, daß es fein gehört. Was find 
dagegen alle Bills, alle Erhaneipationen der ſchwarzen Sklaven, was alle Pros 
cefje um ein Stüdchen Land! Das große Saatfelb ber Zeit gehdrt biefem 
Manne, und ihr gebt es ihm nicht. — Ein größeres Unreht ward noch 
nie unter ber Sonne begangen, unb es gefchieht ſchon feit Jahren, 
feit Jahrhunderten. Der blinde Water hinterläßt einen blinden Sohn, und bie 
nach dem Bilde Gottes gefchaffenen Menſchen bleiben zweibeinige Ar— 
beitsthiere, und im größten Reiche ber Welt wird debattirt, ob ein Bleiner 
Theil der Revenuͤen eines einzigen Tages (30,000 Pf. St.) nad) 18 Jahrhun⸗ 
derten für ihre Aufllärung ausgelegt werben ſoll ober nicht !“ u. ſ. w. 
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Staate nicht blos ein Oberaufſichtsrecht über alle Erziehungs: 
und Unterrichtsanftalten auf feinem Gebiete (fo gut wie über die Kir 
chen und andere Vereinigungen), fondern auch das Recht, pofitiv in das 
Erziehungsmwefen einzugreifen, fo weit dieſes Recht aus feiner Pflicht 
entfpringt, die allgemeinen Menſchen⸗ und Bürgerrechte auf menſchliche 
Entwidelung anzuerkennen und geltend zu machen. Namentlich ift dem: 
nad) dem Staate das Recht einzuräumen, alle Eltern ohne Ausnahme 
zu nöthigen, entweder ihre Kinder an der Benugung der öffentlichen Schul⸗ 
und Erziehungsanftalten Theil nehmen zu laffen, oder darüber ſich aus: 
zumeifen, daß fie dutch einen genügenden Privatunterricht jenes erfegen, _ 
und eben fo das Recht, alle Privaterziehungsanftalten in ſtrenger Aufficht 
zu halten. Auf der anderen Seite jedoch wird man dieſe Rechte des 
Staats keineswegs Über diefe Schranken ausdehnen und ihm keineswegs 
die Befugniß einräumen dürfen, das Volk oder die Bürger „indem Sinne 
der Regierung‘ zu erziehen, da, mie ſchon nachgemwiefen, diefes mit dem 
Principe der politifchen und individuellen Freiheit im MWiderfpruche. fein 
und zu einer Staatspädbagogit und Nationalerziehung in je 
nem antiten Sinne führen würde, die wir durchaus verwerfen müffen. 
Uebrigens muß man, wie auch Zachariaͤ bemerkt 7), fehr genau unters 
fcheiden zwifchen einer Nationalerziehung und einer nationellen 
(voltsthümlichen) Erziehung. Ueberall, auch in dem ‚heutigen Europa, 
hat die Denkart, die Cultur, der Charakter, der gefammte gefellfchaftliche , 
Zuftand einer Nation auf die Erziehung des heranwachſenden Gefchlechts 
den entfchiedenften und mannigfaltigften Einfluß, wie ebenfalls früher 
ſchon angedeutet worden; und hierauf beruht eben größtentheils die Fort: 
bauer des Nationalharafters. Eine folhe nationale Erziehung 
— mobei eben das Volk fih ſelbſt erzieht, und der Staat, d. h. bie 
Staatsgewalt oder Regierung nur die Aufgabe hat, diefe Selbfterziehung 
in allen ihren guten Richtungen nicht zu hemmen, fondern fie vielmehr 
durch alle rechtlich erlaubte und ihm zu Gebote ftehende Mittel zu befoͤr— 
dern — ift zugleich von der größten Wichtigkeit für das ganze politifche 
Leben des Volks, wofern fie nur fonft an und für ſich zweckmaͤßig eingerich⸗ 
tet ift und befonders den einen in pädagogifcher Hinfiht fo michtigen 
Punct beachtet, daß die Wolktsthümlich feit keineswegs als etwas in 
alfen feinen Theilen abfolut Vollkommenes anzufehen, fondern ebenfalls 
der Verbefferung und Fortbildung zum Höheren bedürftig und fähig ift, 
und daß zwiſchen ihr und der höher ftehenden Humanität eine gehörige 
Ausgleihung Statt finden muß. Unter diefer Bedingung ift aber aller: 
dings eine folche Volkserziehung die wichtigfte Angelegenheit des Staats - 
und muß die fegensreichften Wirkungen haben, wie diefes namentlih Jahn 
treffend auseinandergefegt hat 99). 


67) A. a. O. 

63) Deutfches Volksthum S. 209 f. (vergl. 141): „Die Wirkungen einer 
ſolchen Volkserziehung werben unendlich fein, wie alles Gute, über bie Grenzen 
des Staats fich verbreiten und über feine Dauer hinauslsben. Mit dem Gtaate, 
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Unter berfelben Bedingung werden wir demnach allerdings auch eine 
Staatspädagogif anerkennen, wenn darunter nur das Spftem der 
pädagogifchen Grundbegriffe, Grundfäge und Marimen verftanden wird, 
wonach der Staat theils als Staatsgewalt oder Regierung innerhalb der 
angedeuteten Schranken auf die Leitung der Erziehung einzuwirken hat, 
theils in feinem höheren Sinne als die rechtlich organifirte Gefammtheit 
des Volks ſich felbft erziehen fol. In diefem allein wahren 
Sinne werben wir demgemäß fortan den Ausdruck „Staatspädagogik’’ 
brauchen. 

Zur näheren Verftändigung Über das eigentliche Nechtsverhält- 
niß zwiſchen Staat und Erziehung wollen wir an die Analogie der 
‚drei bekannten Hauptſyſteme über das Verhaͤltniß des Staats zur 
Kirche, nämlich des hHierarhifchen (auch wohl Epifcopalfpftem ges 
nannt), bes Territorial= und des Collegialfpftems erinnern, 
von denen das erfte die Kirche Über den Staat, das zweite ben Staat 
über die Kirche ftellt, wogegen das dritte ſowohl den Staat, als bie 
Kirche als in ihren grundmwefentlichen Beftimmungen, fo wie aud) ihrer 
- gefchichtlihen Entwidelung nad) zwei urfprünglich felbftftändige und 
von einander unabhängige, obwohl in genauer MWechfelwirkung ftehende 
Corporationen anerkennt. Daß ſowohl das hierarchiſche, als das Zerrito= 
rialſyſtem durchaus falfch find, indem beide, anderer Uebelftände zu ges 
ſchweigen, das wichtigfte Urrecht des Menfchen, die Glaubens = und Ge: 
wiffensfreiheit, mehr oder weniger verlegen, ift laͤngſt nachgewieſen, daher 
denn neuerdings ſowohl von den bedeutendften Rechtsphiloſophen, als aud) 
pofitiven Rechtslehrern, Polititern und Theologen das Collegialfp: 
ftem als das allein richtige, wenigftens in der Theorie anerkannt wird 
(wie z. B. von Wiefe, Schnaubert, Weber, Eihhorn, Dahl: 
mann, .Ancillon, Schön, Jordan, Brendel, Tfhirner, 
v. Pfaff, v. Pahl, Schuderoff, v. Ammon, Großmann 
u. f. w.), wenn gleich in der Praris, namentlich im Proteftantismus, noch 
immer das mit demfelben ganz unverträgliche Territorialfpftem gilt. 


durch ihn, für ihn und in ihm wird ber Bürger fühlen, denken, Handeln; er 
wird mit ihm und dem Volke Eins fein im Leben, Leiden und Lieben. Aus dem 
Wechfel aller Zeiten wird immer fchöner das Volksthum und bie heilig bewahrte 
Urfprünglichkeit von Gefchlecht zu Gefchlecht fich abfpiegeln. Es werben große 
Menfchen aus der Erziehung hervorgehen, da unfere Schulen bis jegt nur hoͤchſtens 
fertige Gefhäftsteute ziehen tonnten. — Das Volk wirb zu einer großen, innig 
verbundenen Familie zufammenmwachfen, die auch das kleinſte Mitglied nicht fin= 
ten läßt. Es wird eine unbezwingliche Sehnſucht nad) dem Waterlande geben, 
kein Eindifches Zurüdverlangen nach der Erdfcholle, aber eine Sehnſucht nach 
bem Wohnſitze alles Geliebten, ein gerechtes Heimweh nach heimifchen Seelen 
und verfchwifterten Herzen. Keines Eroberer Unerfättlichkeit wird. feine Voͤl⸗ 
kerfluthen gegen ein ſolches Vaterland waͤlzen. Vertilgt kann ein folches Volt 
werden, wie ganze Gegenden durch den Gluthſtrom eines Feuerbergs; aber eros 
bert und zum bereitwilligen Knechte und gehorfamen Dienftling gemacht, in 
aller Ewigkeit nicht.” Vergl. v. Aretin und v. NRotted, Staatsl. ber 
conft. Monarchie Bd. II. 


Bu 
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Auch ift zur Genüge gezeigt worben, daß nur das Collegial ſy ſt eim 
mit dem Geifte oder den Principien des conftitutionellen Lebens 
ober der Repräfentativverfaffung harmonirt 69), und eben daffelbe 
gilt num von jenem Verhältniffe zwifchen Staat und Erziehung, für 
welches es bis jegt noch an einem zweckmaͤßig, daffelbe in der Kürze bes 
zeichnenden Kunftausdrude fehlt, wozu vielleicht die Bezeichnung ald Sy: 
ftem der freien Wechſelwirkung zwifchen Staat und Schule taug> 
lid) wäre. 

So wie nämlidy überhaupt nur das Repraͤſentativſyſtem oder ber 
Gonftitutionalismus einerfeits den unerläßlihen Schuß gegen bie 
immer möglichen Mißbräuche der Staatsgewalt gewährt, und andererfeits, 
wenn es nur recht verftanden wird (mithin nicht blos als Schranke gegen 
die Staatsgewalt), die geeignetfte Form für ein wahrhaft politifches, d. h. 
alle Intereffen auf organifche Weife und in der gehörigen Unterord- 
nung des Niederen unter das Höhere berüdfichtigendes Leben ift, fo kann 
und darf es auch nur in conftitutionellen Staaten eine ächte Staatspaͤdagogik 
in unferem zulegt erwähnten Sinne geben, und nur in jener Staatsform 
wird das mächtige Vehikel, welches in der Leitung des Erziehungsmwefens 
liegt, auf eine für die Zmede des Ganzen und mit Achtung der Rechte bes 
Einzelnen entfprechende Weiſe angewendet werden. In nicht conſtitutio⸗ 
nellen Staaten dagegen wird ewig die Gefahr bleiben, daß in ihnen ſtaats⸗ 
pädagogifhe Marimen in ber früher erörterten falfchen Bedeutung und 
Richtung ſich praktiſch geltend machen und hierdurch die wahren höheren 
Zwecke des Lebens für das ganze Volk gefährden, wo nicht vernichten. Und 
fo wie es in dem Weſen des Repräfentativfpftenns liegt, daß in ihm den 
öffentlichen Angelegenheiten auch die allgemeinfte Zheilnahme Aller zuge: 
wendet wird (aus welchem einzigen Grunde allein fhon ein wahres 
conftitutionelles Leben ohne Preßfreiheit gar nicht möglich ift), fo _ 
liegt auch in dem Begriffe des Erziehungsmwefens und feiner Erhebung zur 
Pädagogik überhaupt und Staatspädagogik insbefondere, daß eine wirkliche 
Fortbildung und Vervolllommnung ohne innige Zheilnahme und Zuſam⸗ 
menwirkung von Allen bei dem unendlichen Umfange diefes Gebietes 
gar nicht möglich ift, mithin ein Jeder ſchon als Mitglied eines conftitus 
tionellen Staats auch in diefer Hinfiht da8 Seinige zu thun und beis 
zutragen fich verpflichtet halten follte. 

IV. Die ftaatspädbagogifhen Beftrebungen und Auf: 
gaben unferer Zeit. — Was die erfleren betrifft, fo werden wir 
uns in Beziehung auf diefelben ganz kurz faffen können, da ſich hierüber 
eine ausführliche Darftellung von dem berühmteften Gefchichtfchreiber ber 
Pädagogik und des Erziehungswefens, dem Profeffor Cramer, in 
Brzos ka's Gentralbibliothet für Literatur, Statiftit und Gefchichte der 
Pädagogik und des Schulunterrihts im Ins und Auslande Jahrgang 


69) Vergl. Scheidler in Polis” Jahrb. 1834 Decemb. und 1835 Mai 
über die Werhältniffe von Staat und Kirche nach den Principien des proteft. 
und conftitut, Lebens, 
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1838 70) findet, worin das Detail ausführlich" angegeben iſt, wor: 
auf wir daher verweifen. Man findet dafelbft-Alles, was in der neueften 
Zeit nicht nur in den Staaten bes beutfchen Bundes, fondern auch in 
Frankreih, England, Rußland, Spanien, Nordamerika u. f. w. und 
felbft in den übrigen Welttheilen für Erziehung und namentlich Schul: 
weſen gefchehen ift, und zwar erſtreckt fich diefer Auffag nicht blos auf 
die höheren, mittleren oder niederen Schulen im gewöhnlichen Sinne, 
fondern auch über die polytechnifhen Inftitute, die Real-, Krieges, 
Wehrli-, Sonntags » und Kleinkinderfhulen, fo wie die Waifenhäufer, 
bie Blinden und Zaubftummenanftalten u. f. w. 71). Eben fo geben 
andere Verfaffer in ber genannten pädagogifchen Zeitfchrift ausführliche 
Kunde über die pädagogifchen Zuftände in Baden, Baiern, Asurtemberg, 
dem Großherzogthum Heffen, Dänemark u. f. w. Wir verweifen fer: 
ner auf die bekannten Berichte von Coufin, über das Erziehungs: 
weſen in Deutfchland und Holland, fo wie auf die vielen paͤdagogiſchen 
Neifebefchreibungen, melde in unferer Zeit erfchienen find und unter 
benen befonders bie von Thierſch, Krüger, Diefterweg allge 
meine Aufmerffamkeit erregt haben. Sodann finden fih aud in den 
Hauptwerken über Statiftif, namentlih in Schön’s Gefchichte und 
Statiftit der europäifchen Civilifation, ausführliche Notizen über den 
Stand des bermaligen Erziehungs: und befonder® des Unterrichts oder 
Schulmefens in Europa, in Hinficht deffen im Vergleiche mit ber fruͤ— 
heren Zeit die unferige allerdings im Ganzen fehr zu rühmen iſt. Mir 
befchränfen uns hier auf die nähere Befprechung eines einzigen Haupt: 
puncts, weil diefer zugleih in politifcher Hinficht von befonderer 
Bedeutung erfcheint, nämlich die der Volksbildung im engeren 
Sinne, wotan fid zugleich die Erwähnung ber michtigften Aufgaben 
für die Zukunft fnüpfen läßt. 

Entfprechend dem in unferer Zeit überwiegenden demokrati— 
hen Principe in der wahren Bedeutung diefes Wortes (wonach daf: 
felbe nicht dem monarchiſchen, fondern dem ariftofratifhen 
Principe der unbegründeten und widerrechtlichen Bevorrechtigung entges 
-genfteht 72) ), ift neuerdings das Volksſchulweſen von Seiten des 
Staats vorzugsmeife beachtet und zu einer früher noch nicht gefannten 
Höhe gehoben worden, und namentlih nimmt Deutfhland, wo 
feit den dlteften Zeiten die Cultur einen mehr volksthuͤmlichen Charak: 
ter hatte, meil fie vom Wolfe felbft ausging, in Hinficht des Volke: 
unterrichts unter allen Ländern den erften Plag ein. Die Erfah: 


70) Unter dem Titel: „„Die Gegenwart in ihren päbagogifchen Beftrebuns 
gen und Korderungen, mit beſonderer Rüdficht auf Deutfchland‘’ Heft I. ff. 

71) Wir vermiffen barin jedoch die Erwähnung von Fr. Fröbel’s zu 
Blankenburg Anftatt zur Bildung von Kindermäbchen (vergl. ben Allg. 
Anzeiger der Deutfchen 1840 Nr. 151); ein Punct, auf deffen Wichtigkeit fchon 
Graf Soden in feiner Nationalökonomie (Bd. VII, &. 43) bringend aufs 
merkfam machte. 

72) Bergl. Scheibler in Bran's Minerva 1836 ©, 491. 
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rungen ber neueren und neueften Zeit, daß befonders bie Länder, mo 
die geringfte Bildung der Maffe vorhanden ift, 3. B. wie in Spanien, 
Portugal, Italien zc., wo dem. Volke der Halt einer eigenen Urtheils- 
fähigkeit und der Schuß der inneren Bildung gegen die Mogen ber 
Leidenfchaften fehlt, der Herd von Unruhen, Bürgerkriegen und Greueln 
aller Art find, haben bemirkt, daß faft überall dem Unterrichte der niede⸗ 
ren Glaffen jest eine weit größere Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, ale 
früher. Wer wird heut zu Tage noch die alte Lehre aufftellen wollen, 
dag Auftlärung zu Revolutionen führe 7°), und daß man den 
niederen Volksclaſſen überhaupt die Mittel und Wege zur Aufklärung’ 
und Verwaltung möglichft verfchliegen müffe 7%)? Findet ſich eine 
ſolche Marime audy noch in unferer Zeit irgendwo 75), fo ift diefes doch 
nur Ausnahme und beftätigt die entgegengefeßte Regel. 

Auch hier ift vor Allem Friedrich der Große zu nennen, ber 
zuerft die Falfchheit jenes Werdummungsprincips erkannte und erklärte, 
und eben fo zuerft die Wichtigkeit der Bildung überhaupt und der 
Volksaufklaͤrung insbefondere einfah und für biefelbe, fo mie für 
die höhere wiſſenſchaftliche Cultur, fo außerordentlich viel that, dadurch 
aber eben feinem Staate das große geiftige Uebergewicht, das er nod) 
bis auf die neueften Zeiten behauptet, fo wie feine Stelle in ber Reihe 
ber europäifchen Großmaͤchte verfchaffte, auf welche derfelbe blos vom 
geographifchen oder ftatiftifhen Standpuncte aus keinen Anſpruch haben 
würde ©), Preußen ging demgemäß mit einer befferen DOrganifation 


73) Muratori, Anfangsgründe ber Regierungskunft ©. 56. 

74) „Die Thiere, die Gott einmal als ſolche anftellen will in feiner zweiten 
Welt, hat er mit den beutlichften Marken auf dieſe gefest, 3. B- Maul⸗, Stink-⸗, 
Pflanzen und andere Thiere; was aber volltommener werden follte, fieht ganz 
a = Menfh aus, z. B. der Bauer.” Jean Paul, Freiheitöbüchlein 


75) 3. B. im Königreiche Sardinien verbot noch im Jahre 1821 ein koͤn. 
Edict das Lefen» und Schreibenlernen Allen, die fich nicht Über den Befig von 
1500 Lire (Franken) am Vermögen, und das Studiren Allen, die fidh nicht 
über eben fo viel an Renten ausweifen Eonnten (f. Leipz. Eiteratur-Zeitung 1827 
Nr. 129, ©. 1029). Welche Üble Folgen diefes Syftem dort auch in materieller 
Hinſicht hatte, leſe man nah in Malten’s neuefter Welttunde 1834 IV, 
S. 29 ff. (Unter der gegenwärtigen Regierung foll es jedoch bort bebeutend 
beffer geworben fein.) 

76) Vergl. A. Boͤckh's akad. Rebe, d’Alembert und Friedrich der Große 
über das Verhalten der Wiffenfchaft zum Staat (Berlin, 1838) ©. 14: „Der 
umfaffendfte Geift, entblöf't von Kenntniffen,” fagt Friedrich, „ift nur ein roher 
Demant, der erft feinen Werth gewinnt, nachdem er von den Dänben eines ges 
ſchickten Künftlers gefchliffen ift. Alfo wie viele der Gefellfhaft verlorene Gei— 
fter! und wie viele große Männer in jeder Gattung erftidt in ihren Keimen, 
fei es durch die Unmiffenheit oder durch den niedrigen Stand, in welchen fie ſich 
geftellt fanden! Das wahre Wohl des Staats, fein Vortheil, fein Glanz erfors 
dern alfo, daß das Volk, welhes er enthält, fo unterridhtet und 
aufgetlärt ald möglich fei, um dem Staate in jeder Art eine Anzahl 
tauglicher Perfonen zu liefern, welche fähig feien, fih mit Geſchick den verſchie— 
denen Gefchäften zu unterziehen, die er ihnen anvertrauen muß. — Falſche Pos 
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bes Volksſchulweſens voran, und Sachſen folgte dieſem Bei- 
fpiele unmittelbar nah. Im Jahre 1763 wurde das preufifhe „Ges 
nerallandfchulen=sReglement“ promulgirt, welches der zehn Jahre 
fpäter erfchienenen fähfifchen „neuen Schulordnung für die evange: 
lifchen Elementarunterrichts » Anftalten” in vieler Hinſicht zum Muſter 
diente 77). Indeſſen fcheint das ſaͤchſiſche Schulmefen damals dem 
preufifchen vorangerüdt zu fein; denn Friedrich II. befahl, die ſchlech⸗ 
teften Landfchullehrer „weg: und ftatt ihrer ſaͤch ſiſche Schullehrer ans 
zufhaffen,” zu deren beſſerer Befoldung er jährlih 4000 Thlr. aus: 
feste. Diefes geſchah im Sahre 1771, und merkwürdig find die koͤnig— 
lichen Worte: „Die Erziehung der Jugend ift bis dahin 
und befonders auf dem Lande noh ganz vernadhläffigt 
worden; die beften Schulmeifter follten zum Beifpiel 
gut zu formirender Schulmeifter angeftellt werden.” Fried: 
rich's gute Abficht wurde indeffen nicht erreicht; denn flatt der tuͤchtige— 
ren fähfifhen Schullehbrer wurden meiftens junge (preußifche ) 
Geiftlihe auf die nun einträglicheren Stellen befördert. — Auch traten 
in Preußen und Sachſen (und zwar aud in den ſaͤchſiſchen Herzogthü- 
mern) ziemlich früh die Beftrebungen ein, befondere Anftalten für 
Lehrerbildung zu treffen, und man findet dergleichen Anftalten, die 
häufig mit den Schulen in Waifenhäufern verbunden waren, ſchon im 
achtzehnten Jahrhunderte zu Königsberg, Jenkau, Stettin, Greifswalde, 
Breslau, Bunzlau, Halberftadt, Weißenfels, Halle, Magdeburg, Dress 
den, Freiberg, Gotha u. ſ. w. Diefen , Beifpielen Norddeutfchlands 
folgte bald der Süden. In Baiern wurde im Jahre 1803 die Lei: 
tung des Erziehungsmwefens als ein felbftftändiger Theil der Staatsver- 
‚waltung einem eigenen Directorium übertragen. Sn Würtemberg 
murde noch im vorigen Jahrhunderte die Schulordnung erneuert, und 
im Jahre 1810 eine ganz neue evangelifhe Schulordnung, fo wie im 
Sabre 1811 eben fo eine Fatholifhe eingeführt. Baden, Deffen, 
Naffau und Hannover blieben ebenfalls nicht zurüd. Doch 
machte das Volksſchulweſen erft in den legten zwei Jahrzehenten die 
bedeutenditen Kortfchritte, vor Allem wieder in Preußen, wo bereits im 
Sahre 1830 28 Scullehrerfeminarien beftanden, in denen über 1500 
Zöglinge gebildet wurden. Doc, geftehen alle Sachverſtaͤndige ein, daß 
diefe Zahl noch lange nicht hinreiche, und noch weniger ift diefes in den 
übrigen Staaten Deutfchlands der Fall. 

Wären aber auch ſchon überall Wolksfhulen und Schul: 
lehrerfeminarien, fo wuͤrde doch damit keineswegs ſchon auf die 

“ 


— — — 


litiker, eingeſchraͤnkt auf ihre kleinen Ideen, hatten gemeint, es ſei leichter, ein 
unwiſſendes Volk, als ein aufgeklaͤrtes zu regieren, während bie Erfahrung be= 
weife, jedümmer ein Volk, deſto eigenfinniger und wiberfpenftiger fei es, und 
es. habe viel größere Schwierigkeiten, die Hartnädigkeit eines foldhen zu über: 
winden, als von gerechten Dingen ein Volk zu überzeugen, welches hinlänglic 
gebildet fei, um Vernunft anzunehmen.’’ 

77) Vergl. Scherr's Pädagogik 1839 &, 220 ff. 
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rechte Weife für die Vorksbildung und Volkser ziehung im wahren 
Sinne geforgt fein. Diefes führt uns nun unmittelbar auf die mich: 
tigften ftaatspädagogifchen Aufgaben der Zufunft, als deren erfte 
wir bezeichnen : die Sorge des Staats, Bildung von Lehrern und 
Lehrerinnen zu der Bildung von eigentlichen Erziehern und Er— 
jieherinnen zu erheben. So viel auch in unferer Zeit, und na— 
mentlich in unferem Vaterlande, in ftaatspädagogifcher Beziehung gefche: 
hen ift, fo zeigen ſich diefe Beftrebungen doch zugleich nicht nur an ſich, 
wie. alles Menfhlihe, unvolltommen und der Verbefferung bedürftig, 
fondern fie find auch, zum Theil menigftens, geradezu falſch und hoͤchſt 
verderblich, in welcher Beziehung Ancillon ganz recht bemerkt hat 78), 
daß „in der falfhen Richtung der Erziehung und des Unterrichts die 
eigentlihe Wurzel der Gebrechen unferer Zeit liegt.“ Dahin gehört 
nun zunddft und vor Allem die gleich Anfangs erwähnte Verkennung 


des wichtigen Punctes, daß der blofe Unterricht nur ein Theil ber. 
Erziehung ift, Eeineswegs aber, mie dieſes nur zu häufig geſchieht, 


an die Stelle jener gefeßt werben darf. Es ift nicht zu leugnen, daß 
in diefer Hinficht ein der deutfchen Paͤdagogik vor faft funfzig Jahren 
gemachter Vorwurf, daß wir in bdiefer Ueberfhägung des blofen Unter: 
richts noch fo ziemlich bei den Principien des finfteren Mittelalters ftehen 
geblieben find 7°), auch noch auf unfere Zeit paßt. Vor Allem alfo 
forge man dafür, daß diefes Vorurtheil, ald wenn durch blofen Unter= 
richt die große Sache der Erziehung abgemacht werden könne, end— 
lich allgemein in feiner Unzulänglichkeit, wo nicht Verderblichkeit aner= 
kannt werde. Hierin kann und muß ber Staat mit feinem Beifpiele 
vorangeben, indem er in allen von ihm geftifteten oder doch beaufſich⸗ 
tigten Schulen bei der Anftellung von Lehrern und Lehrerinnen vorzüg- 
lich darauf fieht und dringt, daß fie nicht blos die Didaktik oder Lehr: 
Zunft, fondern die Pädagogik als Erziehungsktunft und Wiſſenſchaft 
inne haben! Hic Rhodus, hic salta! Aber diefelbe Forderung gilt 
allen Staatsbürgern ohne Ausnahme; feiner derfelben darf, wenn 
er als Vater oder Vormund die Pflicht zu erziehen hat, ſich berfelben 
dadurch für überhoben oder entledigt halten, daß er durch Andere für 


den Unterricht feiner Kinder forgen läßt. — Freilich liegt darin. 
indirect auch die Forderung, daß die Öffentlichen, mie die Privaterzieher - 


78) Bermittelung der Ertreme Bd. I, ©. 196. 

79) „In Anfchung des Verhaͤltniſſes des Unterrichtes zur Erziehung ift 
unfer Zeitalter feit Karl dem Großen um feinen Buchftaben beffer belehrt. 
„„Die Kinder müffen Chriſtenthum Lernen,” fagten bie &ehrer in den beutfchen 
Kloͤſtern, „„damit fie lernen Gutes vom Böfen zu unterfcheiden und durch ein 
frommes Leben den Himmel zu verdienen.” — Die Kinder müffen über das, 
was zu ihrer Gtädfeligkeit gehört, unterrichtet werden, bamit fie ſich und 
Andere gluͤcklich machen können! ſagen bie Erzieher bis heute no. Da nun 
diefes ohne Belehrung nicht möglich ift, und die Belehrung jederzeit wiſſenſchaft⸗ 
lich ift, fo wird der Erzieher nur ein Lehrer fein ober fein Gefhäft aufgeben 
muͤſſen.“ Heufinger in einem Auffase in Erhard Schmid’s philofophifchem 
Sournal (Iena, 1794) Bd, III, St. 3, ©. 333. . 
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äußerlich fo geſtellt ſind, um jener erhöhten Anforderung auch entſprechen 
zu koͤnnen; und gerade dieſer finanzielle Punct ſollte von den Mitgliedern 
der Staͤndeverſammlung gehörig beruͤckſichtigt und erledigt werden. 


Auf eine zweite Hauptaufgabe fuͤr die Zukunft iſt ebenfalls 


ſchon oben hingedeutet worden *0), nämlich die endliche Verbannung ber 


herkoͤmmlichen einfeitigen Berftandesbitdung, die Ueberladung mit 


blofen Kenntniffen, während man das Herz und den Cha— 
rakter zu bilden für eine Mebenfache hält; nicht zu gedenken, daß über 
jene Einfeitigfeit auch die Körperbildbung und Gefundheit ver- 
nachläffige zu merden pflegt, wie bdiefes neuerdings durch Lorinfer’s, 
Froriep's u. A. Schriften zur Genüge nachgewieſen worden. In allen 
unferen Unterrichtsanftalten, namentlich audy in den fogenannten Real: 


und polytehnifhen Schulen, follte man mit der größten Sorge‘ 


zugleich auf die Ausbildung zur Sittlichkeit, Rechtlichkeit und Religiofi- 
tät fehen, wie diefes in Bezug auf die genannten Anftalten einer unfes 


rer erften Staatswirthfchaftslehrer treffend nachgetwiefen 9). Und in - 


noch höherem Grade follte diefes natürlich in Bezug auf unfere Gym⸗ 
nafien und Univerfitäten der Fall fein, auf welchen alle diejenigen ihre 
Borbildung erhalten, welche fpäter als Staatsmänner, Geiftliche ıc. die 
ganze Leitung und Regierung des Volks zu beforgen haben. Wie fehr 
es aber gerade auf diefen michtigften aller Bildungsanftalten an biefem 
Hauptpuncte gebricht, ift nur zu bekannt, und gegen die Nothwendigkeit 
einer desfallfigen inneren Reform des Univerfitätswefens werden ficher 
auch *8 entſchiedenſten Vertheidiger des letzteren nichts einzuwenden 
aben *2). I 
: Da wir eben von ben Univerfitäten reden, fo wollen mir gleich 
hier noch einer dritten hochwichtigen flaatspädagogifchen Aufgabe ge— 
denen, nämlich ber Errichtung pädagogifher Seminare auf allen 
Univerfitäten, über deren Nothwendigkeit Profeffor Brzoska bereits 
im Jahre 1833 eine ausführliche Schrift herausgegeben. Sehr zu 
mwünfchen twäre überhaupt, daß die Pädagogik nicht blos von Theolo= 
gen, und gar nur der Fünftigen Hauslehrerei wegen (melde, mie 
Harnifch nachgewiefen 8°), die allerfhlechtefte Vorbereitung für 
das geiftliche Amt ift), getrieben würde, fondern von allen Ötudiren- 
den ohne Ausnahme, da ja Alle dereinft als Väter oder überhaupt 
als Bürger eines conftitutionellen Staats einen pädagogifchen und na= 
mentlich flaatspädagogifchen Einfluß auszuüben haben, und die Gelegen⸗ 


80) Bergl. bie früher mitgetheilte Stelle aus v. Aretin’s und v. Rot« 
te&’s Staatsr. der conft. Mon. und Jahn's Volksthum ©. 262: „In ben 
wichtiagften Augenbliden ift felten der Berftand, deſto häufiger das Herz bes 
Menihen Schuggeift u. f. mw.’ 

81) Los, Staatöwirthfch. Bb. III, ©. 55 ff. 

82) Das Nähere hierüber in Scheibler’s Hodegetik S. 9 ff., ©. 463 ff. 
und die dafelbft angeführte Literatur, 

83) In dem treffiihen päbagogifhen Romane: Leben Kaskorbi's (1817) 
1, 244; II, 18. 49, 2713 vergl. Schleiermacher's oben cit. Abhandlung. 
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heit, hierfür auf der Univerfität ſich theoretifc und praßtifch gehörig vorzu⸗ 
bilden, um fo weniger verfäumen follten, da ja bie Pädagogik ſchon 
ihrer genannten Grund: und Hülfswiffenfdaften (der Ethik, Pfocholos 
gie u. f. mw.) wegen zu ben allerintereffanteften Studien gehört. Wie 
man Hochſchulen für wahrhaft gut ausgerüftet, ja "überhaupt nur für 
des Namens „Univerfität” würdig halten Fann, wenn diefes mwichtigfte 
Sad) ganz unbefegt ift oder bleibt, wird jedem Sacdverftändigen ganz 
unbegreiflich vorfommen. 

Wenn wir als eine fernere Hauptaufgabe es bezeichnen, daß bie 
Erziehung vor Allem eine hriftliche fein oder werden muß, fo 
müffen wir und mit der Andeutung begnügen, daß man unter Chris: 
ſtent hum feine theologifhe Dogmatik (weder Fatholifche, noch protes 
ftantifche), weder fogenannten Nationalismus, noch Mofticismus ober 
Pietismus, fondern die im mirklichen Leben ſich bemwährende chriftliche 
Frömmigkeit verftehen, wie fie Joh. 5, 29; 10, 37; 17, 3; Matth. 
7, 21. 24; 12, 50; 19, 17; Marc. 3, 35; 9, 38; Luc. 8, 21; 
10, 16; 1 Joh. 2, 4; 3, 7. 8; Röm. 14, 17; 1 Kor. 13,1 ff.; 
Sac. 2,14 u. a. a.D. gelehrt und gefordert wird. Eine meitere Aus: 
einanderfegung dieſes Hauptpunctes verbietet ung ber Mangel an 
Raum. 

Wir erklären in diefer Hinficht nur noch, daß wir bei aller Aner⸗ 
tennung der Wichtigkeit der Religion und fomit auch ber Kirche für 
die Erziehung doch die fogenannte Emancipation der Schule 
(mworunter wir in diefer Beziehung den Organismus des gefammten 
Erziehungs» und Unterrichtswefens verftehen) aus der Bevormundung 
der Kirche ebenfalls für eine Hauptaufgabe unferer Zeit halten, melche 
auch aus den Principien des conftitutionellen Lebens fich ergibt. Weber 
diefen Punct, fo wie darüber, daß an die Stelle der Kirche bann eigene 
leitende und Aufſicht führende Behörden (ein Erziehungs: und Schul- 
rath) treten, und daß in allen größeren Staaten ein eigenes Minifterium 
des Gultus organifirt werde, — vermweifen wir auf die trefflihe Aus— 
führung in Rob. Mohl's Polizeiriffenfchaft (I, 418 ff.) und fchlie- 
Ben diefe Andeutungen über Pädagogik mit den die Wichtigkeit der- 
felben auch für das Staatsleben fo treffend bezeichnenden Morten 
Jahn's 9): „Ein Heilungsverfahren von Grund aus ift nur in ber 
Bolkserziehung gegeben; fie impft mit Schugftoff den alten 
Stamm, läßt dazu fonder Gefahr den Keim aller künftigen Seuchen 
verlieren, zieht im Wolfe ein neues, veredeltes Volk auf. Sie ift bie 
wahre Geifterfchaft des Volks, und ohne fie mird die beftgegrün- 
dete Berfaffung eine papierne Windfahne; ein Zauberbuch, das 
Keiner leſen und verftehen kann; eine angebrannte Kerze, die ‚der leifefte 
Anhauch ausweht.” Dr, 8. 9. Scheidler. 

Pairie, Pairskammer, f. Stände. 

Pandekten, f. Corpus juris. 


84) Volksthum ©. 141, 212. 
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Papiergeld, f. Staatspapiere. 

Papft, Papalfyftem, f. Kirhenverfaffung, katholi— 
fhe und'gallicanifhe Kirche. 

Paraguay. — Zwei Mal hat Paraguay durch eine fehr eigen- 
thuͤmliche, aus ganz verfchiedenen Momenten abgeleitete und doch im Wer 
fen und in den Refultaten zufammentreffende Geftaltung fih von dem 
übrigen ehemals fpanifchen Amerika unterfchieden und die Aufmerkſamkeit 
um fo ftärker auf fich gezogen, je dunkler beide Male ein Schleier des Ge: 
heimniffes e8 umgab, je weiterer Spielraum der Phantafie in diefem 
Dunkel eröffnet war und je bereitwilliger man ihn zu den entgegengefeßte- 
fien Deutungen benugte. Ja es find hier politifche Erperimente gemacht 
worden, über deren Gelungen= oder Fehlgefchlagenfein die widerſprechend⸗ 
ften Meinungen vorgefommen find. 

Paraguay wurde ehedem zu dem fpanifchen Vicekoͤnigreiche Rio de la 
Plata gerechnet und umfaßt, zwifchen den Strombetten bes Paraguay und 
bes Parana, bis zu der Vereinigung diefer wichtigen Flüffe, ein Gebiet von 
7000 Quadratmeilen, das gegen Often an Brafilien, gegen Welten und 
Süden an die argentinifche Republik, gegen Norden an Bolivia grenzt, 
fih vom 20 — 279 füdl. Br. ausdehnt und etwa 600,000 Einwohner 
zählt. Das Land befteht theils aus unabfehbaren Ebenen, Wäldern und 
Sümpfen, die ſich bis an den Abfall der Andes binziehen, und deren Step: 
pen unzählbaren Heerden halbwilder Rinder und Pferde zur Weide dienen, 
theils aus gebirgigen Abzweigungen des brafilifhen Hochlandes. Es ift 
reich bemäffert und erzeugt die gewöhnlichen Producte des fübamerifani- 
ſchen Thier- und Pflanzenreihg, wozu noch, als befonderer Handelsar: 
tifel, der in Südamerika fehr gefchägte, aus den Blättern einer Stech— 
palme gewonnene Paraguapthee fommt. Daß ihm dagegen die Metalle 
verfagt blieben, oder bisher in feinem Boden nicht entdedt worden find, 
mag nicht ohne Einfluß auf die Eigenthümlichkeit feines Schickſals geme- 
fen fein. Das Klima ift, wo nicht die Dünfte der Wälder und Sümpfe 
fhaden, zwar heiß, aber gefund. Bewohnt wurde das Land urfprünglic) 
und wird e8 zum Theil noch von den auch über Brafilien verbreiteten 
Guarany's, von denen die Payagua’s und Cuyagua's Mebenzmweige, bie 
berittenen Mbaya's dagegen, auf dem rechten Ufer des Paraguay mwohnend, 
Ertegerifche Feinde find. Dazu ift nun nad) und nad) eine gemifchte Be: 
völferung fpanifchzindifcher Abkunft getreten. Letztere fchlägt man auf 
60,000, die Indios fideles auf 340,000 an. 

Diefer entlegene Theil der unermeßlichen fpanifchen Befigungen war 
in einer Zeit, bie ihre Habfucht nur auf die am Leichteften auszubeutenden 
Metalifchäge richtete, fo gut mie vergeffen, und es wurden den Sefuiten 
Anfangs Feine Schwierigkeiten gemacht, als fie feit 1609 dafelbft Nieder: 
laffungen zu begründen anfingen. Bekehrungseifer gab den erften Anlaß. 
Aber bald erfannten die Eugen Väter die Ergiebigkeit diefes Bodens, den 
Reichthum feiner Hülfsquellen. Es ward ihnen nicht ſchwer, die fügfa= 
men Indianer zu zähmen und nad) ihrer Art zu befehren. Sie begrüns 
deten über fie mit milderen Mitteln, als an den meiften anderen Puncten 
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zu folhem Zwecke angewendet worden find, eine im Innern uͤberaus 
fichere und unumfchränkte Herrfchaft und errichteten fi) ein großes und 
reiches theofratifch = patriacchalifches Reich, das zwar formell unter fpani- 
feher Hoheit ftand, von dem fie aber lange Zeit mit großer Sorgfalt jeden 
fpanifchen Einfluß, ja felbft jeden rechten Einblid von Seiten der fpani= 
fhen Behörden abzumehren wußten. Sie brachten aus dem Ertrage ber 
Arbeit der Indier und aus dem mit Geſchick getriebenen Handel große 
Reichthuͤmer zufammen, die auch ihren europdifchen Zwecken dienen moch⸗ 
ten. Auch fonft war e8 ihnen vortheilhaft, daß fie diefe fernen Nieder⸗ 
laffungen theils als Uebungs= und Bildungspläge für die zu mehr welt- 
lichen Gefchäften beftimmten oder berufenen Mitglieder des Ordens, theils 
als Puncte benußen Eonnten, an denen bie für die eucopäifchen Plane 
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arbeiten und diefes zur eigenen Zufriedenheit thun konnten. Man hat 
einerfeits diefer. Sefuitencolonie den Gedanken untergelegt, daß fie das 
Vorbild, gewiffermafen das Modell hätte fein follen zu einer allgemeinen 
Sefuitenherrfchaft, der erfte Grundftein zu einem umfafjenden Gebäude; 
anbdererfeitd hat man nur reine Glaubenszwecke in diefen Unternehmungen er= 
bliden wollen. Ich möchte mich für feine von beiden Meinungen entfcheiden. 
Sc habe keinen rechten Glauben an bie weitreichenden, ausfchweifenden 
Plane, die man jenem Orden hat zufchreiben wollen, und meine, daß eben 
feine Klugheit fich in der Wahl geſchickter Mittel für das Zunaͤchſtliegende 
zeigte. Auc mag geiftliche und weltliche Tendenz vielfach in einander 
geflofjen fein und fich gegenfeitig bedingt haben. Die oben angegebenen 
Vortheile genügen, um die Vorliebe zu erklären, mit welcher der Orden 
Paraguay pflegte, und das Sntereffe des Glaubens gab die Weihe, ben 
Nimbus. Kinzelnen, vielleicht vielen dort wirkenden Drdensmitgliedern 
mag dieſes Intereſſe in der That das Einzige gewefen fein, und fie mögen 
die Wirkſamkeit für eine fegensreiche gehalten haben, in ber fie fo viele 
Seelen der chriftlichen Kirche gewannen, dabei fichtbar diefelben einem 
rohen, fündhaften Leben entriffen, in väterlicher Zucht vor. Allem bewahr⸗ 
ten, wodurd fie fi und Anderen gefchadet hätten, ihnen manche. nügliche 
Kenntniffe, manchen wohlthätigen Grundfag, ianche gute Gewohnheit 
beibrachten und ihnen zugleich ein nad unferen Begriffen genußreicheres 
und von geringeren phyſiſchen Uebeln heimgefuchtes Leben bereiteten, als 
fie in ihrem wilden Leben erwarten fonnten. Was legteren Punct betrifft, 
fo fagt Zacharid *): „Möchte nicyt, wenn man die Beflimmung der Men- 
fchen- auf Genuß befchränft, das Loos jener Indianer in den fpanifchen 
Miffionen der neuen Welt zu beneiden fein, welche, unter einem glüdlichen 
Himmelsftrihe, Nahrung und Kleidung aus der Hand ihrer geiftlichen 
‚Väter empfangend, bei abgemeffener Arbeit und abgemefjener Erholung, 
unbekannt mit den Zhorheiten und kuͤnſtlichen Bebürfniffen der Menfchen, 
dennoch der Ausfichten nicht entbehren, welche die Religion den Menfchen 
eröffnet, — keinen anderen Sturm Eennen, als denjenigen, welcher bie 


«  *) Vierzig Bücher vom Staate (1. Ausgabe) Bd. I, ©. 42, 43. 
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Bäume ihrer ewigen Wälder bewegt?“ — Der Charakter der Einrichtung 
liegt auch in diefen Worten. Die Indianer waren nur in einzelnen 
Miffionen vereinigt, wohnten gemeinfchaftlich unter der. Aufficht ihrer geift- 
lichen Väter, fahen fid) von diefen in allen ihren häuslichen Angelegenhei- 
ten wie Kinder geleitet, von ihnen zu regelmäßigen Stunden zum Gebete, 
zur Arbeit, zur Erholung geführt, mußten die Producte der ihnen vorge: 
fchriebenen Arbeit in die Vorrathshäufer der Väter liefern, von wo diefelben 
dann im Handel vertrieben wurden, fahen fid) aber durch die ihnen freige- 
big gefpendete Nahrung und Kleidung gegen jeden Mangel gebedt und in 
vergleihungsmweifen Meberfluffe, wurden mild behandelt, überall, wo feine 
Gollifion mit den Zwecken bes Drdens eintrat, zum Beſten berathen, in 
manchen nüglihen Fertigkeiten unterwiefen und zu kindlichen, fanften, 
folgfamen, frommen Gefchöpfen gebildet. Sie zeigten auch viele Anhäng- 
lichkeit an ihre Führer, und wenn auch Einzelne eine Sehnfucht nad) dem 
wilden Leben ergriff und wohl aud) zur Flucht in die Wälder führte, fo 
waren doch ſolche Fälle felten bei folchen, die, in den Miffionen aufgewach⸗ 
fen, die Reize der Freiheit nie gekannt hatten, und die Mehrzahl war eif- 
rig, die wilden Stammgenoffen abzumehren, zu gewinnen, in das glüd: 
lichere Leben einzuführen. Als 1750 Spanien und Portugal einen Aus: 
taufh von St. Sagramento gegen 7 Miffionen in Paraguay befchloffen 
hatten, wiberfegten fic) die Sefuiten und mit ihnen die Indier, und der 
Bertrag kam erſt 1777 zum Bollzug. Aber Freiheit war nicht in diefer 
Geiftesbildung, keine Ausfiht zu freier Fortentwidelung und zum Selbft- 
ftehen, und in der Frömmigkeit Fein Bewußtſein, keine geiftige Prüfung. 
Auch außerdem hatte das dortige Gebäude der Sefuiten feine Mängel, die 
fie mit aller Klugheit nicht zu erfegen vermochten. Sie hatten feine legitime 
Herrſchaft; ihr Befig war ein erfchlichener, und wenn Spaniens Hoheit 
nur ein Name war, fo war doch diefer Name nicht abzufchütteln und 
zeigte ſich mächtiger, als alle ihre reelle Gewalt. Sie hatten feine Kriegs: 
macht gegen Außen und auch aus ihren Indien Feine bilden koͤnnen, bie 
europäifchen Zruppen gewachſen gewefen wäre. Als 1766 die Verbannung 
des Jeſuitenordens aus Spanien befchloffen wurde, mußten fie auch ihre 
Miffionen in Paraguay ohne Weiteres räumen und ben fpanifchen Statt- 
baltern (1767) überliefern, die da ernten follten, wo fie gefäet hatten, 
und die mit Gier und Verwunderung über die Reichthuͤmer bes geheimniß⸗ 
vollen Landes herfielen. Die Indier waren durch ihre geiftlichen Vaͤter 
zu unbedingtem Gehorfam erzogen und’ ohne deren Leitung zu jedem Ent: 
ſchluſſe unfähig, nicht zur Selbftregierung, Selbftvertheidigung gebildet. 
Aber wohl erhielten fie Urfache, ſich nach den vertriebenen Vätern zurüd: 
zufehnen, und, wenn fie jenes Sprichwort gekannt hätten, das in den 
zwifchen Hierarchie und Feudalherrſchaft getheilten Zeiten erfunden ward, 
fo würden aud fie mit Wehmuth gefagt haben: unterm Krummſtab ift 
gut mohnen. Denn nun erft lernten fie, daß hinter dieſer glänzenden 
europäifchen Cultur ſich auc rohe, formlofe, oder durch Formen doppelt 
drüdende Härte, gierige Habfucht und unverftändiger Despotismus bergen 
önnten. Die Spanier nahmen zwar das von den Sefuiten. begründete 
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Merk in ihre Hände, verftanden es aber nicht zu erhalten und fortzufüh* 
ren, und in kurzer Zeit gaben die Indianer den Anbau: der Landes wieder 
auf, oder Eehrten- ganz zu dem wilden Leben zurüd. 

In Paraguay bildeten fidy nun analoge Zuftände,, wie in dem übrigen 
fpanifchen Amerika. Nur war diefe Geftaltung, in Vergleich zu anderen 
Provinzen, noch jung; es hatten ſich feine großen Städte, kein lebhafter 
Handelsverkehr gebildet; die Provinz war entlegen und von dem Verkehr 
mit Fremden abgefchnittener, als andere; ein Binnenland, faft ausfchließ- 
lid vom Aderbau lebend. As von Buenos Apres aus das Banner der 
Inſurrection erhoben wurde, fanden ficy die Bewohner Paraguays Anfangs 
durchaus nicht in die neuen, fremdartigen Ideen. Belgrano follte fie ihnen 
(Det. 1810) dur 1600 Mann begreiflidd machen, und der Gouverneur 
entfloh bei feiner Annäherung. Aber es bildeten fidy Ereolifche und indifche 
Milizen, die, im Verein mit den fpanifchen Truppen, ein Anfangs uns 
günftiges Gefecht zulegt doch mit Gtüd beftanden und die Eingedrungenen 
zur Gapitulation zwangen. Doc diefe Gefangenen, wie bald man fie 
auch aus dem Lande fchaffte, verbreiteten Ideen unter ihren Siegern, bie 
denfelben fobald einleuchteten, als fie zu hoffen anfingen, daß fie glüd- 
verheißende feien. Schon 1811 bildete fi ein Congreß und ernannte 
eine Junta, Secretär und bald die Seele derfelben jener räthfelhafte 
Gaspar Rodriguez Francia (geb. zu Affumpeion 1763, Sohn eines 
Franzoſen und einer Kreolin, erſt zum geiftlichen Stande erzogen, dann 
zum Sachmwalteramte übergegangen, von welchen Eigenfcyaften, denen des’ 
FSranzofen, des Eatholifchen Glerikers und des Advocaten, fih Manches in 
feinem -fpäteren Wefen erklären laffen dürfte). Das war denn doch durch 
die zeitherige Stellung des Randes an die Hand gegeben, daß man ſich von 
‚den Übrigen Provinzen ifolirt hielt, deren Hülfe man nicht brauchte, und 
an die man nicht die Früchte der eignen Mühe abtreten mochte. Francia 
beftärkte im diefer Richtung. Er mußte, daß er in diefem Kreife das Mo? 
nopol der Kenntniß und eines gewandten Chrgeizes befaß, und daß eine 
Bermifhung mit den Nachbarländern ihm Goncurrenten erweden würde, 
Er wußte feine Collegen unpopulär zu machen, die Auflöfung des Gongref: 
fes und .der Junta und die Annahme einer confularifchen DVerfaffung zw _ 
erwirken, bei deren Entwerfung man fid nur in Rollin’s Geſchichte der 
alten Welt Rath erholen konnte.  Fulgencio Yegros und Francia wurden 
die auf ein Jahr erwählten Confuln, und als man zwei mit den Namen 
Gäfar und Pompejus unterfchiedene Seffel für fie gebracht hatte, ſetzte 
fid) Srancia auf den, der Cäfar’s Namen trug. Schon 1814 gelang es 
ihm, fih auf 3 Jahre zum alleinigen Dictator ernennen zu laffen, in 
welcher Würde er ſich 1817 beftätigen ließ. Won da an ward fein Stre— 
ben hauptfächlid, durch die Nüdfiht auf feine Erhaltung in der Macht be— 
herrſcht und er zeigte fich in einer Weife, die in gar manchen Beziehungen 
an NRobespierre erinnert. Er hielt ſich uneigennügig wie diefer und nahm 
von einem ihm zugefprochenen Jahresgehalt von 9000 Piaftern nur den 
dritten Theil an; er widmete ſich mit großem Eifer dem Studium der 
Gefchichte, Geographie, Mathematik, Kriegswiffenfchaft und franzöfifchen 
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Literatur und war ein befonberer Bewunderer Napoleon's, ohne jedoch in 
jene lächerlihen Nachaffereien zu verfallen, wie fie in Haiti vorfamen; er 
machte ſich hoͤchſte Mäßigkeit und Sittenftrenge zur Regel und lebte bis an 
fein Ende einfach und prunflos, gegen feine naͤchſten Umgebungen mild, 
feinen Verwandten feinen Einfluß gönnend, ſich einfam und abgefchieden 
haltend. Aber er führte auch eine Schredensregierung, die um fo drüden- 
‘der wurde, je mehr fie von perfönlichen, mechfelnden Launen fich bes 
ftimmt zeigte. Das Gefpenft der Verfhmörung, des Aufftandes um: 
ſchwebte das Lager des Despoten und feuchte ihn aus den milderen 
Stimmungen, zu denen er ſich wohl von Natur geneigt fühlte. Argwohn 
und Miftrauen find die natürlichen Begleiter ungerechter, unficherer Herr: 
fchaft, und lähmender Schreden ift ihre Liebfte Waffe. Francia mag von 
Natur nicht graufam gemwefen fein und keine Luft an dem Uebelthun em⸗ 
pfunden haben; aber wenn nicht alle Berichte über fein Verfahren ver⸗ 
ieumderiſch oder fonft entftellt find, fo handelte er, als wäre er blutduͤrſtig. 
Ihm mag Alles, was er Derartiges that, wie z. B. die eine Zeit lang, 
wie man fagt, beftandene Vorfchrift an die Schildwache, auf Jeden zu 
fchießen, der im Vorübergehen zu der Wohnung des Dictators aufbliden 
würde, ald unumgängliche Mafregel für feine Sicherheit erfchienen fein, 
und die Meinung, daß er feine Gewalt zum Beſten des Volkes übe, mag 
ihm zur Entfchuldigung bei fich felbft gedient haben, der Gedanke aber 
nicht beigefallen fein, daß eine Gewalt nicht wahrhaft zum Beften des 
Volks dienen kann, die folder Mittel zu ihrem Schuge bedarf, daß es 
edlere Stügen der Gewalt giebt, als Furcht und Schreden, und daß, wenn 
ein Land wirklich in der elenden Lage wäre, zu Grunde gehen zu müffen, 
wenn nicht feine Beherrfcher durch Graufamkeit ihre Gewalt erhielten, es 
dann lieber zu Grunde gehen, als durch Mittel erhalten werden möchte, 
die für einen edlen Menfchen moraliſch unmöglich fein müffen. In allen 
ſolchen Fällen treibt ein willtommener Selbftbetrug fein leichtes Spiel, und 
der Despot irrt ſich nur zu leicht in dem, mas wirklich nothwendig ift. 
Die Rüdfiht auf die Erhaltung feiner Macht beherrfchte Francia’s ganzes 
Verfahren. Zuvörderft ließ er die Spanier ermorden, fchon um aus ihrem 
Dermögen die Koften der Staatsvermwaltung, unter Erleichterung der Volks⸗ 
laſten, beftreiten zu koͤnnen. Nicht blos daß er jeden hierarchifhen Einfluß 
entfchieden abwies, obwohl er ihm ein milderes Mittel zur Erhaltung ſei⸗ 
ner Gemalt bot und er doch nicht Freiheit gewähren wollte; er zeigte auch 
wahren Haß und unauslöfchliches Mißtrauen gegen die Kirche. Die Klö- 
fter hob er auf und zog ihre Güter ein. Uebrigens gibt e8, die heidnifchen 
Wilden ausgenommen, nur Katholiten im Lande, die unter drei Bifchöfen 
ftehen. Während er Anfangs gegen die Fremden, die fein Land bereichern 
und feinen Ruhm verbreiten follten, liberal gewefen war und fie höchftens 
dann verfolgte, wenn er beforgte, fie möchten dem Staatsmonopol, der 
Bereitung des Paraguapthees, zu nahe treten, ging er zu einem immer 
ſtrengeren Abfperrungsfpftem über, wie allmälig die Verhältniffe in den 
Nachharſtaaten ſich ordneten, und er nun erft zu fürchten anfing, es moͤch⸗ 


“ten von dort aus Beifpiel und Ueberredung ſich aud) in dem von ihm 
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beherrſchten Staate geltend machen. Den Einwohnern waren alle Reiſen 
verwehrt; Fremde, die in das Land gekommen waren, wurden lange 
Jahre darin zuruͤckgehalten; aller Handel mit dem Auslande wurde ge: 
fperrt, oder nur unter Bedingungen geftattet, die einem Verbote gleich 
tamen. Dies fhon nöthigte zur Beförderung der inneren Induftrie, fo 
weit es fi) um Gegenftände dringenden Bedürfniffes handelte, und in ber 
That war der Dictator daflır, wie für den Anbau bed Landes eifrig forg- 
fam. Docd mußte aud) hier, ftatt der milden Führung der Sefuiten und 
ftatt des ftärkeren Smpulfes, den in der Freiheit das eigne ntereffe 
bringt, der Zwang wirken, und es wird verfichert, daß Ungefchiclichkeit 
und Zrägheit mit dem Tode beftraft worden feien. ie fuͤgſam auch die 
Mehrzahl des Volkes fein mochte, mit dem Francia e8 zu thun hatte, 
er hielt, doch für nöthig, die ftrebenderen Geifter durch Furcht, die Maffe 
des Volks aber durch Stumpffinn, Unmiffenheit und gleihfalls durd) 
Furcht im Zügel zu halten. ine Repräfentantenfammer von 48 Mit: 
gliedern, mit der er fi) umgab, mar blos ein Schattenftaatsrath, womit 
er den Leuten Staub in die Augen werfen wollte. Doc, hatte er mwenig- 
ſtens das Verdienft, für Ruhe und Ordnung zu forgen, im deren Schuge 
die Einwohner die Gunft des üppigen Klimas genießen, fich wenigſtens 
materieller Vortheile erfreuen und, wenn fie ihrem Despoten aus dem 
Wege gingen, mit einer gemiffen Behaglichkeit auf die Verwirrungen ber 
Nachbarländer bliden mochten. Die Staatslaften maren fehr unbedeu- 
tend, und Paraguay ift der einzige Staat in Amerika, der keine Schulden 
hat. Aber wenn Francia zu feiner Kraft und Klugheit wahren Edelmuth 
und wahre Weisheit gefellt hätte, fo würde es ihm nicht ſchwer gemefen 
fein, aus diefem  bildfamen Volke etwas Beſſeres werden zu helfen und 
ſich und Anderen ein unendlich füßeres und werthvolleres Leben zu berei- 
ten. — Die Grenzfperre umzog das Land mit einem undurdhdringlichen 
Schleier, der nur felten durch die Berichte von Flüchtlingen oder entlaffes 
nen Fremden etwas gelichtet wurde; Berichte, die felten die volle Präfum- 
tion der Unparteilichkeit für fi) haben. Wie das Leben, fo war auch das 
Ende Francia’s mofteriös, oder doch das ausländifche Publicum nedend. 
Schon im Jahre 1837 wurde mit Beftimmtheit fein Ableben verfichert, 
ber 5. November als fein Todestag angegeben und fein Nachfolger bezeich- 
net. Bald ward der Angabe widerfprochen; fie ward erneuert und aber: 
mals widerrufen. In der That war fie falfh, und Francia ift erft am 
10. oder 20. September 1840, noch immer im Befise feiner Gemalt, 
geftorben. Ueber den jegigen Zufland des Landes gebricht e8 an ficherer 
Kunde. - Buͤlau. 
Pariſer Friede, ſ. Friedensſchluͤfſe. 
Parlament, ſ. England und Staͤnde. 
Parfireligion. — Der Cultus der Guebers. Zoroaſter 
und der Zend-Aveſta. — J. Jener innerlich glanzvolle, hochpoetiſche 
Cultus, der mindeſtens ein Jahrtauſend lang in den weit ausgedehnten 
Gebieten des Perſerreichs herrſchte, iſt zwar keineswegs mehr die Staats: 
religion in dem heutigen (mohamedaniſchen) Perſien, beffenungeadhtet 
23 
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aber wichtig genug, um die Mittheilung eines befonderen Artikels barüber 
zu rechtfertigen — ſowohl in gefchichtlicher Hinfiht (da fo viele Millionen 
Menfchen im Laufe der Jahrhunderte diefer Lehre huldigten), als auch als 
noch gegenwärtig beftehender, zwar nur-nod von einzelnen, wenig zahlreis 
chen Stämmen (in den perfilhen Gebirgen von Kirman und in Oftindien, 
zumal in Surate) geübter, feinem inneren Wefen nach aber fehr beachtens⸗ 
werther religiöfer Cultus. 

As Gründer der Parfireligion gilt Zoroafter (Zerbufcht, d. h. 
Goldftern, Stern des Glanzes), und die heiligen Schriften diefer Lehre 
find in dem Buche Zend» Avefta enthalten, deſſen nähere Kenntnig wir 
vorzüglich dem hohen Muthe, der unerfchütterlihen Ausdauer, ber auf:- 
opfernden Liebe für die Wiffenfchaft zu verdanken haben, die den wahrhaft 
edlen Anquetildu Perron befeelten. 

Die Zeit, in welcher Zoroafter lebte, ift durchaus ungemif. Das- 
jenige, was uns von dem perfifhen Könige und überhaupt von den Ber: 
bältniffen erzählt wird, unter denen er gelebt und gelehrt haben foll, paßt 
durchaus in feine uns bekannte Epoche der perfiihen Geſchichte. Waͤh— 
rend nun verfchiedene Schriftfteller, um fidy aus dem Gewirre mwiderfpre= 
chender Angaben herauszufinden, die Eriftenz zweier Zoroaſter anneh— 
men, die in ganz verfchiedenen Zeiten gelebt haben follen, hat uns eine 
nähere Prüfung vielmehr dahin geführt, felbft den einen Zoroafter nur 
als mythiſche, nicht als hiftorifhe Perfon anzufehen. (Zoroafter muß 
jedenfalls in bie Zeit vor Chriftus verfegt werden, ‘denn Platon nennt 
ihn fhon. Auffallend ift die Aehnlichkeit feiner Lebensſchickſale mit denen 
von Jeſus — von dem durch den perfifchen König bei Zoroaſter's Geburt 
angeblich befohlenen Kindermorde an bis zu deffen Emporfteigen zum 
Himmel.) — Die Lehre felbft, welche wir im ZendeAvefta niedergelegt 
finden, ſtammt den Grundzügen nad) offenbar aus dern hohen Alterthume, 
Es laͤßt fi nicht verfennen, daß ihre Quelle in Indien gefucht werden 
muß. In jener Zeit, als die Hellenen mit den Perfern in Berührung 
kamen, war fie wohl lange fchon die allgemeine Lanbesreligion. Der 
Bend-Avefta felbft aber fcheint ung aus fpäterer Zeit herzuftammen. Er 
enthält mancherlei Abweichungen von jenem Cultus, den die Griechen bei 
den Perfern Eennen lernten — Abweichungen, wie fie wohl nur in Folge 
einer Art Reformation entflanden fein dürften, die allerdings die bis 
dahin ſchon beftandene eigentlihe Grundlage des religiöfen Gebäudes 
nicht geradezu umflürzte, doch aber fie im Einzelnen mobdificirte. (Der 
— Staatslexikons geſtattet nicht, dieſe Anſicht hier näher zu ent: 
wideln.) - 

I. Ehe wir nun eine Beurtheilung des Einfluffes der Parficeligion 
auf Wohl oder Weh’ ihrer Bekenner verfuchen, müffen wir eine gedrängte 
Bufammenftellung der Hauptlehren berfelben geben, wobei wir, nebft dem 
BendAvefta felbft, vorzuͤglich Anquetil’8 Schriften zum Grunde legen *). 


*) Auch das Buch bed Engländere Hude de religione veterum Persa- 
rum.ift in einzelnen Beziehungen noch von Werth. 
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Der „unergründete,” allechöchfte Gott — Urgrund aller Dinge und 
Mefen, Schöpfer des Urlichts, Urwaffers und Urfeuers — ift als „anbes 
ginnlofe, grenzenlofe Zeit, ewige Ewigkeit“ ſymboliſirt. Er erfcheint in 
jeder Beziehung ald — der Unerforſchliche. 

Aus göttlihem und ewigem Samen zeugte der Unendliche, Ans 
beginnlofe erft den Drmuzd, dann ben Ahriman, erfte Wefen 
nad) ihm, lebendig, wirkend, fchaffend, Wurzeln aller Dinge *). 

Ormuzd, Glanzbild der Unendlichkeit des Unendlichen, aus ewigen 
Lichte geboren und fort und fort Licht an fich ziehend, wohnt im Urlichte, 
dem Throne der Ewigkeit, von Anbeginn; er ift nad) allen Xheilen feines 
Weſens gut und rein ; alles Guten Quelle und Wurzel. Er, ber Himm⸗ 
Lifche der Himmliſchen, befißt faft alle Herrlichkeiten und Eigenſchaften des 
Unendlihen, denn er ift der Urabdrud feines Wefens, worin das Wefen 
des Ewigen allein fihtbar wird. Seine Weisheit und Einficht find un: 
umfänglic in Weite, Höhe, Tiefe; — feine Macht unbegrenzbar heilig. 
Er ift die hoͤchſte Weisheit felbft, fchlaflos Tag und Nacht; darum der 
erhabenfte Weltrichter, König aller Wefen in reinfter Gerechtigkeit, Güte, 
Liht und Glanz. Ormuzd hat die ganze reine Welt aus fi geboren 
durch allfchaffendes Wort. Er liebt fih in feinem Volke; er ftärkt, 
nährt, erhält alle Wefen; nie ermüdet er, der ganzen Welt wohlzuthun. 
Durch feine und feiner Diener Kraft beftreitet er unausgefegt und uners 
muͤdlich alles Böfe bis zum völligen Siege, zum gänzlihen Zriumphe des 
Guten. 

Auch Ahriman — ba er nicht minder ald Drmuzd vom Ewigen 
gefhaffen ift — konnte Anfangs nicht anders, als gut fein. Aber aus 
Meid gegen den etwas höher ftehenden Ormuzd ward er Dem — arg, 
fhlimm, böfe; ja Quell, Grund und Wurzel alles Unreinen, Argen und 
Böfen. Sein Licht verwandelte fi in Finfterniß; im Lichtreiche der 
Schöpfung wurde Schatten und Naht. Die Verwandlung feines We— 
ſens, aus Licht in Finfternif, Fam nicht vom Ewigen, fondern aus ihm 
und durd ihn. Durch ihn ward die Finfternif geboren, Same alles Boͤ⸗— 
fen und Argen, auch des Todes. Sobald er Dem wurde, flürzte er von 
der Höhe herab ; der Finfterniß Abgrund umfchlang ihn, und er gebietet 
nun als despotifcher Derrfcher mit ſchrankenloſer Gewalt, fo weit die Fin» 
fterniß reiht. Seine Kenntniß ift groß, aber durch Finfterniß befchräntt ; 
feine Macht — obwohl fehr ausgedehnt, da er der Erfte nad Ormuzd ift 
— reicht doch nicht bis zu deffen Erhabenheit in Licht und Glanz. Grund: 
feindfchaft gegen alles durch Ormuzd's Herrlichkeit erzeugte Gute bildet 
feiner Neigungen Wurzel. Er vergiftet mit feinen Dew's die ganze 
Natur; Krankheiten, Seuchen, Landplagen find feine Werke, und befonders 
fireuet er Samen zu ımreinen Gedanken und ſchwarzen Begierben in ber 
Menſchen Herz, um fein Reid) zu vergrößern. Er durdhftreift die Welt,‘ 


*) Ein Theil der gegenwärtigen Parfen fucht den Drmuzb mehr mit bem 
Urmwefen zu ibentificiren und ben —— als ein an ſich ſchon bedeutend gerin⸗ 
geres Weſen darzuſtellen. 
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um überall Jerthum, Tod und Lafter auszuſtreuen. Wenn er einen 
Menſchen findet mit großer Kraft und Heldeneifer für des Guten Ber: 
mehrung in Ormuzd's Lichtwelt, fo ift er ihm todfeind ; der blofe Ge: 
banfe daran, ober ber Anblid eines ſolchen, macht ihn blaßgelb ; er wagt 
Alles gegen ihn, vermag aber nichts, denn der Streiter für das Gute 
gehört zu Ormuzd's geliebtem Volke, des Schuges aller Licht-JIzeds ge: 
nießend. — Seines Wefens Bild ift der Schlangendrahe. — 
Der Emige hat ihn zur Dauer in Emigkeit gefehaffen, aber nicht immer 
foll er Grundfeind des Lichtes, Beſtreiter des Guten, König der Fin- 
fterniß bleiben, fondern nah der Todten Auferftehung wird er von Dr: 
muzd bis zur Ohnmacht gefchlagen, fein Reich bis auf die tiefite der 
Grundfeften zertrümmert werden ; er felbft wird ausgebrannt in feuri- 
gen Metallfirömen, ändert Sinn und Willen, wird wieder heilig und 
himmliſch, gründet in feiner Welt Ormuzd's Gefeg, wird auf ewig 
deffen Freund, und Beide fingen der ewigen Ewigkeit Jzefhen, Ruhm: 
und Lobgefang. (Vor BVertilgung alles Böfen ift kein Triumph Dr: 
muzd’8, keine Vollendung des Werkes. Darum muß Ahriman entweder 
nichts oder Licht werden. Das Legtere ift das feinem Weſen Ges 
mäßere, denn er bleibt bei aller Grundargheit ein hohes, aus göttlichen 
Samen in Lidhtnatur und Güte gefchaffenes Wefen.) 

Zmwölftaufend Jahre lang dauert die Zeit bis zum Siege des guten 
Principe. Ahriman weiß fein Ende, darum kämpft er mit der dAufers 
ften Anftrengung. Jene Zeit von 12,000 Sahren begann indefjen frü- 
her, ald die Erde entjtand ; denn der Anfang der Zeit begann, fobald 
es Mefen gab, fobald Ormuzd gefchaffen war *). 

Am Urbeginne fhuf Ormuzd, zur Bekämpfung Ahriman’s — 
für jedes Wefen einen Feruer — einen Geift, Schuggeift — 
reinftes Abbild des MWefens, ganz Licht und Geift, im Wefen Geift, im 
Leben Geift — durch blofen Schöpfergedanten geboren. Die Feruers 
find unfterblich, denn ihr Same mar vom ewigen Geifte, vom unzers 
ftörbaren Lichte; — ganz Leben, denn der fie gebar, ift ganz Lebens: 
kraft; — ſtets wirkend und belebend durch ihre fchaffende Feruer- und 
Lichtkraft; — Alles in der Melt lebt durch fie; fie find des Himmels 
Schus und Wache wider Ahriman; der Seele Schuß, diefelbe gefund 
erhaltend, reinigend bei der Auferftehung von allem Böfen, kümpfend 
wider alles Arge. Mit der Schnelle des WBogelflugs ſchwingen fie ſich 
auf zum Himmel und bringen Gebete vor Drmuzd. Sn der Welt an 
Körper gebunden, ift ihr Lohn die Unfterblichkeit. — Die Feruers was 
ren, fobald Ormuzd fie dachte, und fie können Sahrtaufende lang eris 
ftiren, ohne mit Körpern verbunden zu fein, um dieſe zu beleben, — 


*) Dupuis (sur l’origine des Cultes) u. A. fuchen belanntlih den 
Kampf Ormuzd's und Ahriman’s aftronomifch zu erklären; die Zeit des guten 
Principe ift ihnen befanntlicy die Zeit des Sieges ber Sonne über ben Win⸗ 
ter. Daß die von den Alten angenommenen 7 Planeten, die zwölf Zeichen bes 
Bobdiakus ıc. hier mehrfach fpmbolifch angezogen find, läßt ſich nicht verkennen. 
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Ihre Zahl und Stufen ſind verſchieden, wie die der lebendigen Weſen im 
unendlichen All; denn ſogar die Thiere haben ihre Feruers. Auch Or⸗ 
muzd ſelbſt beſitzt einen ſolchen. 

Gewaltig und groß iſt Ormuzd's Welt, denn er lebt und wirkt in 
Weſen zahlloſer Art und Stufen. Sein Reich theilt ſich in ein himmli⸗ 
[ches und ein irdifches, in Geift und Materie. 

Sn Ormuzd's Geifterreihe nehmen bie fieben Amfhas 
fpand’8 den hoͤchſten Rang ein. Der Erfte von ihnen ift Ormuzd 
felbft, der König, zugleich der Bater der übrigen ſechs; denn auch fie find, 
wie überhaupt alles Gute, aus ihm geboren. Sie find die Bewohner des 
Himmels, ganz Leben, heilig, rein und groß, die Mufter der Menfchen. 
Ihre Namen und befonderen Eigenfchaften find: Bahman, König der 
Melt, verleiht Weisheit, Frieden, Reinigkeit des Herzens und nimmt auf 
der Gerechten Seelen in Gorotman, dem Orte der Seligkeit. Ardibe— 
hefcht verleiht Feuer und Geſundheit. Schahriver ift Vater des 
Mitleids, Pfleger der Hungrigen. Sapandomad (oder Espendarmab, 
weiblich) ift weife, freigebig, die Erde befruchtend und Demuth verleihend; 
von ihre find Mefchia und Mefchiane (das erfte Menfchenpaar) gebildet. 
Khordad, Herrfcher der Zeiten. Amerdad, Schöpfer und Schüger 
des Landbaues. 

Die zweite Ordnung ber guten Geifter find die Jzeds, gefhaffen 
zum Segen der Welt, zu Richtern, Schugaugen des reinen Volkes. Der 
höhere Geift hat geringere zu Begleitern, nad Art der Sterne des Hims 
meld. Ormuzd ift nie ohne Amfchafpands, ein Amfchafpand nie ohne 
Izeds. — Als erfter derfelben erfcheint Mithra (auch Meher), der 
hoͤchſte und glanzreichite aller IJeds; er wird ſtets mit der Sonne ange— 
rufen, ift aber nicht felbft die Sonne, fondern läuft beftändig zwifchen 
diefer und dem Monde. Mithta, mit taufend Augen und taufend Ohren 
begabt, Schugmwächter und Segnender aller Gefc;öpfe, gibt der Erde Licht 
und Sonne und treibt hinweg die Darudje. — Dann fommt Khor— 
fhid (die Sonne), ein Held mit vier Roffen; Aban, Ized des Waffers ; 
Ader, des Feuers; Anahid (Venus), Bewahrerin des Samens Zoroa= 
ſter's; Ard, Ized der Weisheit; Afchtad, des Ueberfluffes u. f. w. 

Ormuzd's fihtbare Welt. In 6.Zeitfolgen fhuf er Himmel 
und Erde, und zwar in nachbemerkter Ordnung: Licht, Waffer, Erde, 
Bäume, Thiere (unter diefen zuerft den Stier), endlich Menfchen, nachdem 
deren Keim bereits in den Stier gelegt war. Die erften, reinen Menfchen 
wurden durch Ahriman zum Böfen verführt. 

Ahriman’s Reid. Jedem guten Wefen in Ormuzd's Reiche 
fucht Ahriman ein böfes entgegenzuftellen. So bildete er, den Amfcha= 
fpands gegenüber, eine gleiche Zahl Erzdems u. f. fe Die Gefammt: 
zahl der Dews fteigt, wie jene der reinen Geifter, über zehntaufend Mal 
zehntaufend. Sie werden Alle vernichtet werden, ausgenommen, nad) 
Einigen, die Erzdews, die fidy mit Ahriman zum Lichte wenden. (Dem 
Bahman entgegen ſteht Akuman. Aftuiad ift der Dem des Todes, 
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der auch dem Todten bie Seele raubt. Peeteſch, Dem der Läfterung 
und Falfchheit 2c.) 

Tod. Der ob ift durch des erften Menfchen Sünde von Ahri— 
man unter die Menfchen gebradht worden. Der Brave aber, der treu 
in feinem Dienfte wider das Böfe gekämpft, hat vom Tode nichts zu 
fürchten, denn derfelbe ift für ihn nur eine Entlöfung vom Kampfe. 
— Beim Tode eilen die Dews herbei, um fich der Seele zu bemädhti- 
gen; ift fie aber gerecht und rein, und hat fie ſich während des Lebens 
die Jzeds des Himmels zu Freunden gemacht, fo find diefe zu ihrem 
Schutze bereit. Die Seele des Gottlofen aber ift von Allen verlaffen, 
und da fie aus Ohnmacht ſich nidyt ſelbſt zu helfen vermag, fo wird fie 
den Dews zum Raube. Einige Tage nad dem Tode langt die Seele 
an der großen Brüde Tfhinevad an, der Sceidewand zwiſchen 
diefer und der anderen Welt. Hier prüft der große Richter aller Men: 
fhen, Ormuzd, mit Bahman, das Leben des Angelommenen. Nach 
Drmuzd’s Urtheilsfpruche ift dee Mittelaufenthalt der Seele bis 
zur Auferftehung mehr oder minder felig oder peinigend und qualvoll. 
Zobpreifet Drmuzd des Angefommenen Leben, fo wird er von heiligen 
Izeds über die Brüde in ein Land der Freuden geführt und harret der 
fröhlichen Auferftehung. Im entgegengefesten Falle gelangt er nicht 
über die Brüde, fondern wird an den Ort verwiefen, den feine Hund» 
lungen verdienten. 

Auferftehung. Gute und Böfe follen auferftehen;. Erde und 
Waffer follen die Gebeine der Menfchen wiedergeben; Ormuzd will fie 
zufammenfegen, will fie mit Fleifh und Adern ‚wieder ausftatten und 
neu beleben. Gute follen fi zu Guten und Böfe zu Böfen gefellen. 
Darauf fol die ganze Natur neu werden, wie der Menſch nad) 
Leib und Seele. Aber diefes ift nody nicht der Endpunct der Dinge. 
Es folgen noch neue Verſuche, dem Sünder Gorotman’s (ded Paradies 
fes) Thore zu öffnen. Wenn die Verdammten duch in der Unterwelt 
erlittene Strafen gedemüthigt und geläutert find, fo müffen fie durch 
Feuerftröme gefhmolzenen Metalls im legten Grade gereinigt werden. 
Alsdann geniefen fie mit den Gerechten einer endlofen Seligkeit. Die 
ganze Natur ift nun Licht, mas fie fein ſoll; felbft der Abgrund ift 
nicht mehr, die Hölle ift Paradies. Ahriman’s Macht liegt zertrüms 
mert, unbeftritten herrfcht Ormuzd’s Gefeg im weiten Weltall. Diefer, 
umgeben von fieben Izeds des erften Ranges, und mit ihm Ahriman, 
begleitet von fieben der Erften feines vormaligen Reiches, bringen ge: 
meinfam dem Ur» und Allwefen, dem Unergründbaren, ein Opfer des - 
ervigen Lobes. Damit ift aller Dinge Schluß. 

II. Der Zweck der Parfireligion ift: Lihtwerbung ber gan— 
zen Schöpfung herbeizuführen, den Triumph des Guten, der Wahr: 
heit, des Lebens; die Zerſtoͤrung und Vernichtung des Zodes, ber Fin— 
flerniß, der Unfeligkeit und des Unrechts. 

Der Bekenner der Parfilehre fol ſich nicht ausſchließlich um fich 
befümmern, in der Meinung, Ormuzd werde ſchon für Alte forgen ; 
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ſondern er iſt nur ein Glied in der lebendigen Geſellſchaft; er, als blo—⸗ 
fer Theil des Ganzen, kann nur dann wahrhaft ſtark und gluͤcklich fein, 


„wenn es der gefammte Körper if. So wachet er denn über feinen 


Mitbekenner Ormuzd's mit eben der Sorgfalt, wie über ſich felbft. Er 
betet nicht blos für alle Parfen, fondern für alle reine Menfchen, d. i. 
die den Schöpfer der Natur erkennen und verehren, in allen Theilen 


der Welt: Je mehr Licht in der ganzen Schöpfung, befto groͤßer ift 


das Gluͤck jedes Einzelnen und Aller zufammen. 

Sm Zend-Avefta herrfeht vor ein Geift allgemeiner Harmonie aller 
Lebendigen, eines Lebens in ber gefammten Schöpfung; denn dieſe iſt 
ein Werk Ormuzd’s, in edler Harmonie verbunden und an einander 
gereiht wie ein Glied der Kette an das andere. Auch vermag Fein Ge- 
ſchoͤpf in Licht und Wahrheit zu leben und wahre Seligkeit zu genießen, 
wenn es nicht ein Theil diefer Gefellfchaft der Lebendigen ift. Jedes 
Glied aber hat eine von Drmuzd ihm angewiefene Sphäre, worin es 
wirken, durch fein Licht erleuchten, durch feinen guten Samen befruch— 
ten und beleben muß, indem dieſe Sphäre fonft dde Wüfte, Sphäre 
der Finfterniß und des Todes werben würde. 

Vielfach kommt der Parfe in den Fall, fi) (nach den fanitäte: 
polizeilichen Weifungen des Zend:Avefta) duch Wafhungen reinigen 
zu müffen. Befindet er fidy aber in der Unmöglichkeit, ſolcher Vorfchrift 
nachzukommen, fo ift eine aufrichtige Reue des Geſetzes Erfüllung, 
und ein Gebet aus Demuth und Meinigkeit des Herzens erfegt jede 
äußere Geremonie. Auf vorfäglidhe Verunreinigung dagegen ift die 
Zobesftrafe gefest. 

Regierung und Gehorfam find zwei zur Erhaltung des 
Ganzen nothiwendige Erforderniffe. Aber .nie follen der Menfchheit 
Urrechte gekränkt werden, nie follen weder Regierung in Tyrannei, - 
noh Gehorfam in Sflaventhbum ausarten. Der Oberfte foll nur 
darum über die Anderen erhaben fein, weil er an guten und edlen Ei: 
genfchaften über fi e hervorragt. Im Buche Vendidad (einem Xheile 
des Zend=Avefta) im dritten Fargard (Gapitel) wirft Zoroafter die Frage 
auf: „Gerechter Richter der. Welt, die Deine Macht trägt, Du felbft 
ewige Reinigkeit — was ift das Erfte, das bdiefe Welt nicht leiden 
mag und uns ihre Gunft entzieht? — Ormuzd antwortete: Wenn 
fie der Aufenthalt dee Unterdrädung und Plage wird, o Sapet- 
man Boroafter, wenn Dews und Darudjs über fie herftreifen und ihr 
Ungerechtigkeit zubringen. U. f. m.‘ 

Hochheitig ift dem Parfen die Ehe. Jeder unzuͤchtige Um: 
gang wird aufs Strengfte beftraft, und aller weltlichen Strafe unges 
achtet gelangt die Seele des Ehebrechers oder der Ehebrecherin nicht 
über bie Brüde, wenn nicht auch der eigene Gatte oder die Gattin 
ihm oder ihr verziehen hat. Nothzucht ift ein Verbrechen ohne Berzeis 
hung, und Sodomiterei tönnen nur Dews lehren, wenn fie den Men: 
fhen befigen. — Das Gefeg geftattet übrigens dem Manne nur eine 
Frau; ift fie aber unfruchtbar, fo kann fie ihm die Annahme einer 
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zweiten erlauben, um Kinder zu befommen. Denn es ift dem Parfen 
ein ſchweres Unglüd, fich Feiner Nachkommenſchaft erfreuen zu können, 
befonders fchlimm noch im Tode, beim Uebergange über die Brüde 
Hochbegnadigt vom Himmel ift dagegen der Kinderreiche ; Zoroafter rich: 
tet fein Gebet an ihn, wie an alle ausgezeichnet würdige Menfchen. 
Aber felbft bei diefer Lehre ift jene zweite Verheirathung des Mannes 
nur dann geftattet, wenn bie erſte Frau ihre befondere Einwilligung 
dazu ertheilt. (Der Mann wohnt in diefem Falle bei feiner zweiten 
Frau, muß aber die erfte bei fich behalten. — Die Frau darf in kei— 
nem Falle an eine zweite Verheirathung benfen, fo lange ihr erfter 
Gatte lebt.) 

Nicht blos die bisher bezeichneten Verbrechen, fondern vielmehr 
alles freche und üppige Leben überhaupt verabfcheut das Geſetz, meil 
dies die Schule der Thaten Ahriman’s ift. 

Zu bemerken ift hier no, daß, was Zoroaſter anbelangt, er 
keineswegs als ein Gott gilt; er erſcheint durchaus nur als Menſch, 
doch ald befonders edler, vorzüglicher, darum als ausgezeichneter Lieb: 
ling Ormuzd's. Uebrigend war er nicht einmal der Erfte, der die reine 
Religion Ormuzd's Lehrte. Auf Zoroaſter's Frage: wer Ormuzd zuerft 
um das Geſetz befragt, wem er es zuerft enthüllt, habe, antwortete dies 
fer (Zend-Avefta, Bud) Vendidad, 2. Fargard): „Der reine Dſchem⸗ 
ſchid, Haupt: der Völker und der Heerden, war, o heiliger Zoroafter, 
ber erſte Menſch, der mih, Ormuzd, fuchte, wie Du jet thueſt.“ 
Auch gilt Dſchemſchid als Begründer des Landbaues, wie er denn audy 
mit dem vom Gotte felbft erhaltenen goldenen Dolche (flatt eines Pflu- 
ges) „die Erde ſpaltete.“ — Höher als beide aber (Zoroafter und 
Dſchemſchid) ſteht „der Todzerſtoͤrer“ Hom, ein rein göttliches Weſen. 

IV. Das parfifhe Religionsſyſtem bietet einen wunderbaren orien= 
talifch = poetifhen Reiz dar. Bei der hohen Fülle, dem feltenen Reich: 
thume an Darftellungen und Begriffen, fteht es in bdiefer Beziehung 
feinem, als dem althellenifhen Cultus nach; es übertrifft denfelben 
aber, wenn auc vielleicht nicht unbedingt an Erhabenheit, dod 
jedenfalls an Reinheit der Ideen. Es ift die edeljte, reinfte, viels 
leicht felbft großartigfte Poefie, die e8 geben Fann. Nirgendwo finden 
fid) in der Parfireligion ſolche Frivolitaͤten und Erceffe, wie fie. den helles 
nifchen Göttern in zahllofer Menge beigemeffen werden (obwohl jene rein 
menſchliche Darftellung der Götter gewiß auch ein Intereſſe und eine 
Erhebung eigener Art darbietet). | 

Zudem erkennen wir im Parficultus eine Religion innerer Stärke 
und Kraft. Ueberall findet man das Princip des Lebens und Wirkens 
vorangeftellt. Nicht geduldig und ſchweigſam, wie ein Sklave, foll der 
Darfe das Unrecht hinnehmen und tragen; nein! er foll fich dagegen 
erheben mit aller Kraft, damwider ringen und kaͤmpfen, damit es zerflört 
‚werde und ausgerottet im unermeßlihen Al. Denn wo das gute 
Prineip herrfchen foll, darf das ſchlechte nicht mehr beftehen! (30= 
roaſter verlangt von den Bekennern feiner Lehre, daß fie ihren Feinden 
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verzeihen follen, daß fie verföhnlich feien; die Feinde zu lieben bes 
fiehlte er nur dann, wenn diefe, vom böfen Principe ſich kosfagend, 
wieder gut geworden find. In diefer Beziehung hat man das Parfis 
thum ſtark getadelt, da es der Lehre des Chriftentbums: „liebe deine 
Feinde!“ unendlich nachftehe. Indeſſen ſcheint uns diefer Zabel auf 
einem Mißverftändniffe zu beruhen. Auch der chriftliche Lehrfag kann 
unmoͤglich unbedingt buchftäblid genommen werden. Wo hat man je 
einen Menſchen (Chriften odee Nichtchriften) gefehen, der feinen eigent= 
lihen Feind, nad der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes, wahrhaft 
und unbedingt liebte? Man mird, unbefangen die Sache betrachtet, 
fo ziemlid zu dem Lehrfage der Parfen gelangen: dem Feinde foll der 
Drmuzd » Anbeter verzeihen, aber wahrhaft lieben kann er ihn, unters 
fügen und befördern darf er ihn nicht, wenn und in fo weit er die 
Hülfe gerade zum Verderben des Guten anzumenden beabfid)- 
tigt. — Allerdings läßt es fich übrigens nicht verfennen, daß diefer 
Lehrfag böslich ausgelegt, oder doch mißdeutet und mißbraucht werden 
kann, was beim chriftlichen der Fall nicht ift.) 

v Alles, was wir bisher vom Parficultus gefagt haben, bildet 
jedoch nur die ſchoͤne Seite deſſelben, und fie iſt es fo ziemlich aus: 
fchließlih, die namentlih Anquetil du Perron hervorhebt. Die faft 
unglaublihen Mühen und Gefahren, die er bei feinen wiffenfchaftlichen 
Forſchungen zu beftehen hatte, veranlaften, daß er aufs Aeuferfte En- 
thufiaft für feinen Gegenftand wurde. Eben darum ift uns aber auch 
bei Benugung feines Werkes Vorſicht nöthig — nicht gegen feine 
MWahrheitsliebe, fondern gegen die Folgen der Begeifterung, mit melcher 
er die Dinge betrachtete. So dürfen wir denn insbefondere die Reful= 
tate feiner ‚unbedingt eigenen Sorfhungen nicht mit dem Inhalte bes 
Zend⸗Aveſta verwechſeln. Meben jener Licht-, entdeden wir denn aud) 
eine fehr bedeutende Schattenfeite, 

Vorerſt ift es ſchon auffallend, daß alle Abtheilungen des Zend⸗ 
Aveſta, mit Ausnahme der letzten (ſonach die Abtheilungen Izeſchne 
und Viſpered, ebenſo Jeſchts Sades und So⸗-ruze), fo zu fagen abſolut 
gar nichts als Gebete, Lobpreiſungen, Anrufungsformeln des Gottes 
u. dergl. enthalten. Selbſt in der (wichtigſten) letzten Abtheilung (dem 
eigentlichen Vendidad) werden nur in aͤußerſt ungenügender Weiſe eine 
Art. Gefhichte der Weltfhöpfung und der Entwidelung der Parfirelis 
gion, fodann einige Cultusvorfchriften gegeben. 

Die ganze fociale Einrichtung tritt in ſtark hierarchiſcher Meife vor 
uns: Es gibt (hoͤchſt wahrſcheinlich nach einer ſchon lange, vor der Ab: 
faffung des Zend: Avefta beftandenen Einrichtung) vier Stände: 
1) Priefter, 2) Krieger, 3) Landleute (fie ftehen in bedeutenden Anfehen, 
und merden in den heiligen Schriften flets „der Quell des Ueberfluffes‘ 
genannt ; „Wer den Boden mit Sorgfalt und Fleiß bebaut,” heißt es im 
Zend = Avefta, „erwirbt fich größeres religiöfes Verdienſt, als er durch 
Wiederholung von 10,000 Gebeten erlangen Fönnte”), 4) die Angehoͤ⸗ 
rigen der übrigen erlaubten Ernährungsarten (darunter Aerzte, Kuͤnſtler, 
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Handwerker u. ſ. w. — Der Arzt darf Eeinen Meheftan — Ormuzd—⸗ 
verehrer. — behandeln, fo Lange er nicht mindeftens drei Ungläubigen — 
Magiern — wieder zur Gefundheit verholfen und dadurch feine Kennt: 
niffe erprobt hat.) 

Obwohl die Trennung der Menfchen in verfchiedene Kaften bei den 
alten Perfern lange nicht fo weit ging, noch bei dem die Grundlage ihrer 
Spocialeinrihtungen bildenden Herrfcherdespotismus fo weit gehen Eonnte, 
mie etwa bei den Hindus und den Aegyptiern, fo find doch die Angehöris 
gen der verfchiedenen Stände nach vorgeblicher innerer Wuͤrdigkeit meit 
von einander getrennt. 

Die Gebete des Priefters find fo viel werth (fo Eräftig und wirkſam), 
daß ein Arzt, der einen folchen geheilt hat, ſich für uͤberreich belohnt (be: 
zahlt) halten muß, wenn jener für ihn betet. 

Die Mobeds (Priefter) Eönnen Befehlshaber von Städten werden, 
und felbft Waffen tragen. Sie würden ſich aber herabwürdigen und ent: 
ehren, wollten fie, fogar im Falle dringender-Noth, Arbeiten eines Land⸗ 
mannes oder Handwerfers verrichten. 

„Wenn Euere guten Werke,” fagt mörtlid der Prophet (Sadder, 
Art. 8), „zahlreicher wären als das Laub der Bäume, als die Tropfen des 
Regens und die Sterne am Himmel, oder der Sand am Meere, fo 
würden fie Eudy doch nichts nügen, wenn fie nicht dem Deftur (Prie: 
fter) wohlgefällig find. Um das Mohlgefallen diefes Führers auf 
dem Wege des Heils zu erlangen, müßt Ihr ihm treulid den Zehnten 
geben von Allem, was hr befiget, von Euern Gütern, von Euern Län: _ 
dereien und von Euerm Gelde. Habt Ihr den Deftur befriedigt, fo 
wird Euere Seele den Qualen der Hölle entgehen; Ihr werdet Ruhm in 
diefer und Gluͤckſeligkeit in der fünftigen Welt einernten:; denn bie 
Defturs find die Lehrer der Religion; fie wiffen alle Dinge, und fie ent: 
binden alle Menfchen” (von ihren Sünden ?). 

Wir treffen in der Parfireligion die mannigfachften Hemmungen 
jeder freien Bewegung, tie fie doch zur Entwidelung ber Menfchheit und 
zu deren Voranichreiten unbedingt erforderlich ift. Nicht nur jede Stadt, 
fondern jede Straße, fogar jedes Haus hat befondere Aufſeher und Auf: 
paffer. Die gemöhnlichften Dinge des Lebens müffen unter Beobachtung 
ceremonieller Vorfchriften gefchehen ; fo muß der Parfe 15mal die Kniee 
beugen, wenn er feine Nägel abfchneidet, oder wenn er Urin läßt, oder den 
heiligen Gürtel anlegt, welchen er (tie der Zube das Zehngebot) von einem- 
gewiffen Alter an, fo zu fagen, immer tragen muß, 

Die Frauen haben je ein Oberhaupt (eine VBorfteherin) aus ihrem 
Sefchlechte, der fie gehorchen müffen. — Im Allgemeinen find bie 
Weiber, wenn gleich weit minder herabgemüirdiget, als es fonft im Oriente 
gewöhnlich ift, dod) dem Manne an innerer Wuͤrdigkeit und an Rechten 
ungemein nachgeſtellt. „Die Frau muß ihren Mann verehrten, gleichfam 
wie einen Gott; denn ber gerechte Richter Ormuzd fagt im Geſetze: ich 
habe den MWeibern das Herfagen ber Neaeſchs erlaffen, damit * ihre 
Männer mit Neageſchs verehren.“ 
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Den chinefifchen ähnliche Begriffe von kindlichem Gehorfam haben 
ſich auch bei den Parfen feftgefegt. „Das Kind ift den Eltern unbeding- 
ten Gehorfam ſchuldig. Antwortet-e8 feinem Vater oder feiner Mutter 
dreimal, ohne zu gehorchen,, fo ift e8 des Todes fchuldig.” 

Befonders hemmend find die Begriffe von Verunreinigung des 
Menfhen. So find alle Verrichtungen, welche das Feuer verunreinigen 
oder auslöfchen koͤnnten, namentlich das Schmiedehandwerk, chemifcke, 
Scmelzungen u. f. fe, den Parſen ftreng verboten, und: diefes wernunft- 
widrige Verbot wird noch heute von den Guebers in Kirman und Indien 
en beobachtet! 

Der blofe Mundeshaud verunreiniget das Feuer, denn. Alles, 
was vom Menfchen ausgeht, ift unrein; unrein wird der Menfch geboren ; 
Waffer nimmt zwar die äußeren Unreinigkeiten hinweg, nicht aber die in- 
neren. Wer mitdem Munde ein Feuer ausbläf’t, if todes⸗ 
wuͤrdig! 

Der Grund, warum die Menſchen unrein geboren werden, iſt, 
weil fie von Kaiomorts abſtammen, der von Ahriman verunreinigt ward. 
Daher denn auch die Vorfchrift, daß der Gläubige beim Gebete und-beim 
Genuffe der Speifen den untern Theil des Gefichtes mit dem Penom 
(einer Art Sad) verhüllen mäffe ‚ weil fein Speichel irgend etwas verun- 
reinigen könnte. 

Liegen nun aber in dieſen Vorſchriften an ſich ſchon unvernuͤnftige 
Hemmungen freier Bewegung ‚ verftoßen dieſe Gebote an fi ch ſchon vielfach 
gegen die Menſ hen würde, fo verdient doc) faft einen noch flärkern 
Zabel jene unfinnige Art, mit welcher die fogenannten Reinigungen 
vorgenommen werden, und worüber. fi) gar Vieles in den heiligen Buͤ⸗ 
chern der Parfen findet. Die reinwafchende Flüffigkeit ift Nereng = 
Urin von Stieren, der ſinnlos genug beinahe geradezu vergoͤttert 
wird. — Noch mehr. Einem Weibe, das mit einem todten Kinde nie: 
dergefommen, gibt man am vierten Zage nach der Niederkunft Mereng, 
um ben Leib und die Kleider damit zu wafchen. „Zwei Mobeds (Priefter) 
halten ihr darauf Nereng, mit Afche vermifcht, vor; fie trinft es und 
recitirt babei die vorgefchriebenen Gebetformeln!“ 4 

So finden mwirsin der Parfireligion eine Menge vernunft=, darum 
naturwidriger Sagungen, durch welche die Menſchenwuͤrde tief verlebt, 
die Entwidelung und das Voranfchreiten der Menfchheit vielfach beinahe 
‚ unmöglich gemadt wird. Als nun diefe Religion mit dem Mohame- 
danismus in Kampf gerieth, konnte fie ihm nicht widerftehen ; denn wenn 
der legte auch in einzelnen Beziehungen (namentlidy in dem Zuftande der 
rauen) roheren Grundfägen huldigt, als die Zoroaſter'ſche Lehre, fo uͤber⸗ 
trifft er dieſe doch ungemein in praktiſcher Erfaſſung der menſchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe, in Anerkennung des Princips einer freieren Bewegung des ein⸗ 
zelnen Individuums wie der Geſammtmaſſe, und in Beſeitigung jener 
Prieſterherrſchaft, welche der Zend-Aveſta unverkennbar zu begruͤnden 
ſucht. So haben wir denn dieſes Unterliegen des Parſithums gegen den 
Mohamedanismus im Ganzen nicht zu bedauern; und ſo ſehr man uns 
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auch die Rechtſchaffenheit der noch heute vorhandenen Zend-Aveſta— 
Bekenner ruͤhmt, fo find wir doch überzeugt, daß die Zeiten des Gue— 
berthums längft vorüber, und daß bdiefer Gultus einer fein inneres 
Weſen neu belebenden Reformation nicht mehr fähig. ift. 

Friedr. Kolb. 

Pasquill. — Im Allgemeinen bezeichnet man mit dem Worte 
Dasquill eine Art ſchwerer idealer Injurien, diejenigen naͤmlich, 
welche duch bleibende Zeichen, befonders durch gefchriebene oder 
gedrudte Auffäge, erklärt und abſichtlich veröffentlicht merben. 
Darin, daß das Erklärte oder Dargeftellte eine Injurie enthalten 
muß, liegt alfo die wefentlihe Worausfegung, melde das Pasquill von 
der erlaubten freimüthigen Darftellung und Beurtheilung der Handlungen 
und Fehler Anderer, zumal von der Satyre, abgrenzt. Und durd das 
Erforderniß der abfichtlihen Verbreitung wird es von der einfachen 
fhriftlihen Injurie unterfchieden, die z. B. dann vorliegt, wenn ein 
Schmähbrief nur dem Beleidigten zugefendet wurde, und biefer felbft 
ihn veröffentlicht hat. — Die Benennung Pasquill, die aus fich Keine 
Ableitung zuläßt, kommt in den älteren Gefegen nicht vor; fie findet 
fih nicht im roͤmiſchen Rechte; auch noch nicht in der peinlichen 
Gerihhtsordnung, und eben fo wenig in den Schriften ber älteren 
Rechtsgelehrten. Aber in dem Reichsabſchied von 1567 $. 61. und 
in der Meichspolizeiordnung von 1577 Zit. 35. $. 2. ift ſchon von 
Pasquillen die Rede; allmalig Fam diefer Name bei den Rechts: 
gelehrten in Gebrauch, und jest begegnet man ihm audy in der preufi= 
fhen Geſetzgebung. — Man fieht hieraus, daf diefes Wort aus der 
Volksſprache entftanden if. Es foll dem Namen eines witzigen Schub: 
machers in Rom, der Pasquino hieß, nachgebildet worden fein. 
Diefer pflegte mit eigenthümlicher Laune und beifendem populären 
Wise die Lafter und Fehler der Geiftlichen feiner Zeit zu geißeln, was 
ihm, gleih den Hofnarren, ungeftraft nachgefehen wurde. Nach feinem 
Tode wurde eine in der Mähe feiner Bude aufgefundene und öffentlich 
aufgeftellte Bildfäule zur heimlichen Anheftung von fatprifhen Ausfällen 
und Schmähfchriften nah der Meife Pasquino's benutzt; fo erhielt 
diefe gefürchtete Säule felbft den Namen Pasquino, und hievon mögen 
die angehefteten Schmähfchriften (famosi libelli) allmälig Pasqum’fche 
Libelle (pasquinei libelli) genannt worden fein, woraus wahrſcheinlich 
durch Zufammenziehung das Wort Pasquill entftanden ift. 

Es leuchtet ein, daß Ehrenkraͤnkungen, melde in bleibenden Zei— 
hen ausgedrüdt und zugleih im Publicum verbreitet werden, eine aus: 
gedehntere Wirkung zum Nachtheile des Beleidigten haben und ſchon 
darum auf einer höheren Stufe der Strafbarkeit ſtehen; daß biefe aber 
noch gefleigert wird, wenn dem Gefchmähten verbrecherifhe Handlungen 
vorgeworfen werden; wenn folche Befchuldigungen unwahr find; wenn 
der Schmähende ſich in das Dunkel der Ungenanntheit birgt, und da= 
mit dem Beleidigten die Möglichkeit entzieht, auf gerichtlihem Wege die 
Enthällung der Verleumdung und Wiederherftellung feiner Ehre zu 
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fuchen. Die Gefesgebung ift dadurch aufgefordert, diefe gefährlichere 
Art der Injurien durch frengere Beitrafung auszuzeichnen, und fo eines 
der hoͤchſten Güter des Bürgers, die Ehre, gegen boshafte Angriffe 
Eräftigft zu fchirmen. 

Diefen frengeren Straffhug gab insbefondere das römische Recht. 
Schon bie zwölf Tafeln drohten nah Cicero's Zeugniß den Läfter 
fohriften eine Gapitalftrafe. Die fpäteren Geſetze zeichneten als befon- 
ders firafbar aus: Gedichte, Infchriften, Lieder, überhaupt fchriftliche 
Auffäge, deren Zwed war, Semanden Öffentlich als einen Lafterhaften 
und Verbrecher darzuftellen und um feine Ehre zu bringen (carmina 
famosa, epigrammata, psalteria, libri ad infamiam alicujus pertinentes, 
libelli famosi). Es mar darauf, neben der Strafe der Körperzüchtigung 
ober des Erils, die Infamie und der Verluft der Fähigkeit zur Teſta⸗ 
mentserrichtung und es — geſetzt (l. ult. D. de inj, et 
fam. lib. — 1. 5. $. 9 1, 10. D. de inj. — 1. 1. D. de his qui 
not.). Unter ben Raifern ging hinſichtlich des famosus libellus die 
Gefeggebung noch meiter, woran wohl in diefer despotiſchen Zeit bie 
Abſicht, die Öffentliche Bekanntmachung der Lafter und Verbrechen ber 
Gewalthaber und ihrer Genoffen zu unterdrüden, großen Antheil gehabt 
haben mag. Den Urhebern der Schmähfchriften, ja felbft den Findern, 
melche fie nicht geheim hielten, wurde die Todesſtrafe gedroht; jeboch 
nur dann, wenn ber Verfaffer, ohne fih zu nennen, dem Ge 
ſchmaͤhten wichtige Verbrechen zur Laft legte. Der Uebertreter 
tonnte dieſer Strafe fidy jedoch entziehen, wenn er felbft als öffent- 
licher Anfläger freiwillig auftrat und die aufgeftellten Befchuldigungen 
genügend bewies. Diefe Beftimmungen finden fi aud in dem Juſti— 
ntaneifhen Gefegbuche, in der lex unica c. de famosis libells — in 
den Hauptzügen wiederholt. Karl V. hielt fi in feinem Straf: 
gefege zwar im Ganzen an bie römifchen Geſetze, jedoch mit mehr 
Milde.” Der Art. 110. bedroht den Urheber, fo wie den Werbreiter 
eine Schmähfchrift mit der Strafe, die auf das vorgemworfene Ver: 
brechen zu erkennen gewefen wäre, jedoch nur dann, wenn der Verfaſſer 
ſich gar nicht, oder nicht mit feinem rechten Namen genannt hatte, 
und wenn bie Anfhuldigung Handlungen betrifft, die, wenn fie wahr 
wären, dem Gefhmähten eine peinlihe Strafe zuziehen würden. Der 
immer zuläffige Beweis der Wahrheit. foll nur bemirken, daß die Strafe 
nur nach tichterlihem Ermeffen zu beftimmen fei. Von der Strafe des 
Berluftes der Teſtaments- und Zeugenfähigkeit ift eine Rede mehr. 
Aber bie durch den Geift der Zeit und den Fortfchritt der Wiffenfchaft 
geleitete Praris verließ allmälig auch die Strafe der MWiedervergeltung 
als eine dem natürlichen Nechtsgefühle nicht entfprechende Härte, und 
fegte an deren Stelle zeitliche Freiheitsftrafen von Eürzerer oder läns 
gerer Dauer. Wegen der Theilnehmer wendet man bie allgemeinen 
Grundfäge an und beftraft den zufälligen Finder, der meiter verbreitet, 
nur als Beguͤnſtiger. Die pasquillifhen Werke werden in Beſchlag 
genommen und vernichtet. 
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Bei dieſem Gange der Geſetzgebung haben ſich in der Wiſſenſchaft 
uͤber die Frage, was als Pasquill anzuſehen ſei, verſchiedene Anſichten 
gebildet. Mehrere Rechtslehrer haben den Begriff des Pasquills ſehr 
beſchraͤnkt, indem ſie dazu die Vorausſetzungen forderten, welche der 
Art. 110. der Carolina für die Schmaͤhſchriften begehrt, folglich den 
Namen Pasquill nur für eine andere gleichgeltende Benennung betrady- 
tet. — Andere unterfcheiden zwifchen dem Pasquille im weiteren 
"Sinne und dem Pasquille im engeren Sinne. Für erfteres gilt 
der oben aufgeftellte Begriff, und es fällt darunter auch die Schmaͤh— 
fchrift, der libellus famosus, als die ftrafbarfte Art. Unter dem 
Dasquille im engeren Sinne verftehen fie aber jede andere durch 
bleibende Zeichen (alfo auch durch Zeichnung, Malerei, Bildwerf, 
Schnitzwerk ıc.) erklärte und in dem Publicum verbreitete Injurie, 
wobei ſich die befonderen Erforderniffe der Schmähfchrift nicht finden. 
So unterfcheiden 3. B. Feuerbach und Heffter. Das preufifche 
Geſetzbuch fiellt den Begriff des Pasquilles ganz allgemein auf mit 
den Morten: „Injurien, die durch fchriftliche Auffäge, Drudfchriften, 
„oder andere finnlihe Darftellungen geäußert werden, find Pasquille, 
„wenn fie der Urheber felbft oder durch andere oͤffentlich aufgeftellt oder 
„verbreitet hat.“ 

Merfen wir noch). einen Bli auf einige Gefeßgebungen der neueren 
Zeit!. 

Das preufifhe Strafgefes bedroht den Pasquillanten mit 
der hoͤchſten Strafe der fpmbolifhen Injurien, fo fern er den Öffentlichen 
Anfchlag oder, die Verbreitung ſchon bewirkt hatte, dagegen mit der Strafe 
ſchwerer Injurien, wenn das Pasquill zwar nody nicht Öffentlich verbreitet, 

aber doch durch des Berfaffers Schuld fchon befannt geworden mar. 
Dem Verfaffer gleich werden beftraft: 1) der Genfor, der den Drud. einer 
Schmähfchrift wiffentlich geftattet hatz — 2) der Druder und Berleger, 
wenn die Schmähfchrift ohne Genfur, oder mit Wiederaufnahme der geftri- 
chenen Stellen gedrudt wurde, ja ihn betrifft die Doppelte Strafe, wenn 
der Urheber nicht auggemittelt werden Fann. Iſt der Verfaffer bekannt, 
fo foll in feiner und dreier Zeugen Gegenwart, vor dem Gerichte, die 
Schmähfhrift vom Gerichtsdiener zerriffen und mit Füßen getreten wer- 
den; — hat der Verfaſſer fich nicht genannt, fo föll fie auf des Beleidigten 
Begehren der Henker auf öffentlichem Plage verbrennen. 

Das öfterreihifche Gefeg droht Arreſt von einem bis zu brei 
Monaten demjenigen, ber einen Andern durch Schmähfchriften, oder durch 
bildlihe Schilderung dem öffentlihen Spotte ausfest, und eben fo dem, 
der es ſich zum Geſchaͤfte machte, folhe Schmaͤhwerke weiter zu verbreiten 
oder zur größeren Veröffentlichung beizutragen. 

Die englifchen Gefege haben das Eigene, daß, während fie wegen 
mimdlicher Injurien (slander) nur unter gewiffen Befchränkungen eine 
Civilklage geben, fie bei fchriftlihen Injurien (libel) auch die Rechts— 
verfolgung im criminellen Wege im Namen. der Krone geftatten. Der 
Grund ift, weil fie foldye fchriftliche Angriffe auf die Ehre als eine Störung 
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des Öffentlichen Friedens betrachten, welcher im öffentlichen Intereſſe be- 
gegnet werben müffe. Der Begriff des libel ift ziemlich ausgedehnt; er 
umfaßt Alles, was einen Menfchen in der öffentlihen Meinung lächerlich, 
verächtlicy, oder verhaßt zu machen geeignet iſt; — die Vorausfegungen, 
unter welchen mündliche Injurien Elagbar werden, daß naͤmlich die belei- 
digende Rede dem Verunglimpften eine gerichtliche Verfolgung, ben Aus- 
fhluß aus Gefelfhaftsverhältniffen, oder Nacıtheile in feinem Gewerbe 
oder Berufe zuziehen koͤnne, diefe Bedingungen werben hier erlaffen; — 
auch wird der Einrede der Wahrheit das Gehör verfagt, meil in dem 
Anlafgeben zur Friedensftörung der Umftand Liegt, der die größere Strenge 
des Geſetzes hervorrief, weshalb Lord Mansfield den berühmt gewordenen 
Grundfag aufftellte: eine Schmähfchrift fei um fo frafbarer, je mehr fie 
auf Wahrheit beruhe ! 
Die franzsfifhen Strafgefege machen feinen namentlihen 
Unterfchieb zwifchen wörtlichen Ehrenkraͤnkungen und ſolchen, die durch die 
Schrift oder-andere bleibende Zeichen verübt werben. Bei der Androhung 
einer unbeflimmten Strafe mit einem hoͤchſten und niederften Maße be= 
durfte es auch einer folhen namentlichen Ausſcheidung, es genügte, daß 
der richterliche Verftand die Umftände, welche das Merkmal der Pasquille 
und Schmähfchriften ausmachen, ald Gründe ber höheren Strafbarkeit 
beachten werbe und müffe. 

Diefen Weg find denn audy mehrere andere neuere Gefeggebungen - 
gegangen, welche an dem Spfteme der unbeflimmten Strafen fefthalten, 
mworunter namentlich die badiſche; fie haben jedoch hiebei meiftens bie 
öffentliche Verbreitung mittelft der Preffe ald Grund der Straferhöhung 
ausdruͤcklich namhaft gemacht. Diefes ift zumal da nöthig, mo Preffreiheit 
befteht, um dem Mißbrauche der Preffe zu Verbreitung von Schmähfchriften 
und Läfterwerken auch in bdiefer MWeife entgegenzumirken; nothtvendig 
wird dieſes insbefondere deshalb, weil durch die Preffe am Wohlfeilſten, 
Schnellſten und Ausgedehnteften die Verbreitung bewirkt, fomit am Leichte⸗ 
ften der verbrecherifche Zweck erreicht werden kann. 

Bemerkenswerth ift, daß es auch nicht an Vertheidigern der Pasquille 
gefehlt hat. So erfchien im Jahr 1783 ohne Nennung des Verfaffers 
und Drudortes eine Schrift mit dem Zitel: Verſuch einer Vertheidigung 
ber Pasquille. — Wohl mag, zumal in den Zeiten, wo die Inhaber der 
Gewalt fic leicht über Geſetz, Zucht und Sitte hinausfegten, die Furcht 
vor einer Öffentlichen Ausftelung durch Pasquille Manchen, welcher der 
größten Frevel fähig gewefen wäre, in ben Schranken ber Ordnung gehalten, 
manche Greuel oder manche Gemwaltthat verhindert haben. — Allein diefe 
nicht zu leugnende gute Wirkung wird von der Größe des Uebels und des 
Unheils, das ſchleichende Bosheit und Verruchtheit, ja felbft gemiffenlofer 
Leihtfinn und gedankenlofe Leichtgläubigkeit auf diefem verbedten Wege 
anrichten koͤnnen, bei Weitem überwogen. Alles Gute, was vor der Ent» 
dedung und Ausbildung der Buchdruckerkunſt Pasquille bewirkt haben 
mögen, ift mit der Preßfreiheit zu erreichen, da die freie Öffentliche Beur- 
theilung der Thaten, ohne perfönliche und ſchmaͤhende Angriffe, ſchon genügt, 
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um ein oͤffentliches Urtheil zu bilden, das Pe feine auf ber erfannten 
fittlihen Wahrheit beruhende Macht der ftärkfte Damm gegen die Herr⸗ 
Schaft der Lafter wird. Der Preßzwang dürfte übrigens der Entftehung 
der Pasquille und Schmähfhhriften förderlich fein, meil die Hinderung, 
anftändig Wahrheiten zu erörtern, einen Ingrimm erzeugt, der gar gern 
mit rahfüchtigen Ergießungen gegen Perfonen ſich Luft madıt. 

Eine intereffante Thatfache ift es, daß die meiften hoch ſtehenden 
Männer, welche fich ihrer Größe und ber ihnen günftigen öffentlichen 
Meinung bewußt waren, die gegen fie gerichteten Pasquille nicht fcheueten, 
fondern verladhten, und felbft die Thäter duch Verzeihung befchämten. 
Des großen Friedrich's Anordnung, der ein ihn läfterndes Pasquill an dem 
Drte des Anfchlages niederer hängen ließ, damit e8 beffer gelefen werden 
fönne, ift befannt. Der Papft Alerander VII, beftrafte im Jahr 1659 
drei Pasquillanten, welche mit vielen Schmähfchriften ihn, feine Ver⸗ 
wandten und die Cardinaͤle angegriffen hatten damit, daß er ſie in der 
Faſchingszeit, ruͤcklings auf Eſeln ſitzend, deren Schweif in der Hand, 
durch Rom fuͤhren ließ. Sehr abſtechend erſcheint dagegen das Verfahren 
des Papſtes Sixtus V. An einem Morgen war die Saͤule Pasquino mit 
einem ſchmutzigen Hemde bekleidet und mit einem Zettel verſehen, worauf 
die Frage: Warum in dieſem Anzuge? — und die Antwort ſtand: „Weil 
meine Waͤſcherin eine Prinzeſſin geworden iſt!“ — Man erkannte darin 
eine boshafte Anſpielung auf des Papſtes Schweſter Camilla, welche ſich 
wirklich fruͤher mit Waſchen ernaͤhrt hatte. Der Urheber konnte lange 
nicht entdeckt werden; endlich verſprach der Papſt ihm Freiheit, Leben und 
zwei taufend Zechinen, wenn er fich felbft angebe. Der Berhörte that es, 
- aber ſchrecklich hielt Sirtus fein Wort; er ließ die verfprochene Summe 
auszahlen, aber dem Ungluͤcklichen die Hände abbauen und die Zunge 
ausfchneiden! Aſchbach. 

Paßweſen. — Es kann ſich hier nicht davon handeln, eine 
genaue Schilderung des mechaniſchen Buͤreauverfahrens der Polizeiſtellen 
in Beziehung auf das Paßweſen zu geben. Dieſes bleibt billig den Amts— 
anweifungen und den nftructionen für die Gensd’armerieen überlaffen. 
Auch wird wohl eine Aufzählung der pofitiven Gefege und Anordnungen 
der verfchiedenen einzelnen Staaten nicht als ein hinreichend belehrender 
und unterhaltender Stoff angefehen werden wollen. Bon. allgemeinem 
Intereſſe fcheint nur eine Unterfuchung des ganzen Inftitutes aus höherem 
rechtlichen und politifhen Standpuncte. 

Unter einem Paffe verfteht man bekanntlich eine fchriftliche öffent» 
liche Urkunde, durdy welche dem Inhaber von einer obrigkeitlichen Stelle 
bezeugt wird, daß einer von ihm beabfichtigten Reife, deren Zweck, Rich— 
tung und Dauer genauer angegeben ift, von Seiten des Staates fein Din 
derniß in den Weg gelegt werde. Zur Vergemwifferung der |bentität der 
Derfon iſt in der Regel eine genaue Perfonalbefchreibung des Reiſenden 
„ beigefügt; auch find in den meiften Fällen diefe Urkunden in beftimmt vor= 
gefchriebener Form ausgeftellt, und mit der Unterfchrift und dem Siegel 
von mehr oder weniger zahlreichen höheren oder controlicenden Behörden 
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verſehen. Die Geſetze jedes Staates beſtimmen, welche Behoͤrden zur 
Ausſtellung von Paͤſſen ermaͤchtigt und verpflichtet ſind. In der Regel 
find ſchon untergeordnete Polizeiſtellen damit beauftragt; allein unter Gon- 
trole höherer Behörden, wohl felbft der Minifterien. Lestere behalten ſich 
auch, mie ſich von felbft verfteht, das Recht vor, in geeigneten Fällen felbft 
“ Däffe auszuftellen. Häufig find zur Vollgültigkeit des Paffes auch nody die 
„Viſa“ der Gefandtfchaften derjenigen Staaten, durch welche die Reife 
gehen foll, erforderlih; und eine völferrechtliche Höflichkeit hat fogar den 
Sefandten das Recht eingerdumt, für ihre Landsleute, namentlich zur 
Ruͤckreiſe in die Heimath, Paͤſſe auszuftellen. — Berwandt ber Sache _ 
nad), wenn fhon etwas verfchieden in der Form, find die für reifende 
Handwerksgeſellen beflimmten Wanderbüher. Nicht fomohl eine 
eigenthuͤmliche Art von Päffen, als vielmehr in mandyen Fällen die Folge 
eines gefeglihen Paffes find die Aufenthaltskarten, durch melde 
von der Obrigkeit des befuchten Ortes als unverbächtig anerkannten Frem⸗ 
den die Erlaubniß zu einem Aufenthalte von beftimmter Dauer ertheilt'und 
ein Ausweis über ihre Perfon zugeftellt wird. 


Die Benugung eines Paffes ift theils facultativ, theils gezwungen 
für den Befiger. Jenes, wenn er für paffend erachtet, ſich mittelft einer 
öffentlichen Urkunde gegen irgend Jemanden über feine Perfon, die Geſetz⸗ 
lichkeit feines Reiſezweckes, oder die Verwendung feiner Zeit auszumeifen 5 
diefes aber in den vielen Fällen, in welchen ein von feinem gewöhnlichen 
Mohnfige Abwefender einen gültigen Paß als unerläßliche Bedingung feiner 
Zulaffung an einen bejtimmten Drt, namentlich feiner Leberfchreitung einer 
Landesgrenze, den zur Bewahrung der Öffentlihen Sicherheit beftelften 
Behörden und Dienern vorzeigen muß. Die Verbindlichkeit zu folcher 
Vorweiſung ift übrigens in den einzelnen Ländern, und auch wohl für die 
verfchiedenen Kategorieen von Reiſenden fehr verfchieden. Während in 
dem einen Lande vielleicht kaum an der Grenze oder etwa in der Hauptftadt 
der Paß abverlangt wird, muß in einem andern Lande in jedem Nachts 
lager, bei jeder Zollſtation, vielleicht bei jeder Poftftation der Paß aufs 
Neue übergeben und vifict werden. Und wenn ben in glängendem Magen 
Borüberrolfenden der Gensd’arme nur ehrerbietig begrüßt, wird der Fuß: 
wanderer an jeder Straßenede barſch nach feinen Papieren befragt. Auch 
ift die Strenge in demfelben Lande zu verfchiebener Zeit leicht fehr abwei⸗— 
hend. In einem Lande, dafern Pafgefege allmälig faft ganz in Ver: 
gefjenheit gefommen zu fein fhienen, kann ein einziger Vorfall plöglich die 
ſtrengſte Vollziehung wenigftens auf einige Zeit hervorrufen. Freilich pflegt 
biefes dann gegen Unfchuldige zu wirken, dba eben das unbemerfte Entkom⸗ 
men derer, welcher man hätte habhaft werden mögen, die Veranlaffung zu 
der allzu fpäten Strenge ift. 


Dod es bedarf nicht folder Schilderung. Jeder Eennt aus eigener 
Erfahrung die Sache, fo wie ihre Wandelbarkeit und WVerfchiedenheit. 
Was aber die Unterfuhung der Einrichtung betrifft, fo ift natürlich vor 
Allem das Recht des Staats zu einer ſolchen er der Reifenden 
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zu prüfen. Offenbar muß aber hier unterſchieden werben zwiſchen Aus= 
Ländern und zwifchen Eingebornen. R 
Darüber kann nad allgemein anerkannten Grundfägen bes natür- 
lichen Voͤlkerrechtes ſowohl, als Staatsrechtes Fein Zweifel fein, daß ein 
Staat nicht fchuldig ift, gegen feinen Willen ſich einen Ausländer auf 
drängen zu laffen. Eben weil ein folcher dem Staatsverbande nicht ange: 
hört, hat er aud Fein Recht, zu verlangen, innerhalb des abgegrenzten 
Gebietes des Staats ſich aufhalten zu dürfen. Er ann fid nicht be— 
fhmweren, wenn er in Folge allgemeiner Mafregeln fern gehalten wird, 
wie dieſes z. B. in China, Japan u. f. mw. geſchieht. Er muß aber auch fich 
gefallen Laffen, in Folge eines gegen ihn insbefondere gerichteten Befchluffes 
an der Grenze abgewiefen, oder felbft über die Üüberfchrittene wieder zurüd 
gebracht zu werden. Selbſt der ausgefprochene Wunſch, ficd dem abmei= 
fenden Staate als bleibendes Mitglied anzufchließen, kann fein Recht ges 
währen‘, indem biefer Anfchluß nur mit dem Willen des Staates rechtlic) 
vor fidy gehen kann. ine ſolche Abſchließung mag hart und unbegründet, 
fie mag unklug wegen des entgehenden geiftigen und materiellen Gewinnes 
und wegen ber vom Auslande zu erwartenden Repreffalien fein, e8 mag 
ein wenig löblicyer Beweggrund die Veranlaffung geben: unrecht ift fie 
nicht. Verhaͤlt fich diefes aber fo, fo hat ſich der Ausländer audy den Be: 
dingungen zu unterwerfen, welche der Staat für paffend findet, auf feine 
Bulaffung und Beibehaltung zu ſetzen. Unzweifelhaft Eönnen auch diefe 
Bedingungen verkehrt und fittlich oder politifch tadelnswerth fein: allein 
deshalb beftehen fie doc zu Recht. Sie mögen aber gar verfchiedener Art 
fein. Es kann 3. B. der Beſitz der nöthigen Unterhaltsmittel gefordert 
werden, oder das Verſprechen gewiſſer Handlungen oder Unterlaffungen, 
oder die Bürgfchaft eines ehrenwerthen Mannes im Lande u. f.w., u. ſ. w. 
Eine diefer möglichen Bedingungen ift denn aud) der Befig und die vor: 
fchriftmäßige Vorzeigung eines Paffes, und zwar von der Form und dem 
Snhalte, wie fie dieffeits zu Erreihung des Zweckes für nöthig erachtet 
werden. Sicher ift diefe Bedingung nicht einmal eine der unerträglichiten. 
Anders ftellt fi die Sache in Beziehung auf die eigenen Staats: 
genoffen. Bei ihnen kann es fid) möglicher Weife von einem Paffe zum 
MWiedereintritte in das Vaterland nad) einer Abwefenheit, von einem Paffe 
zu einer Entfernung aus ber Landesgrenze, endlich von einem Paffe zu 
Reifen innerhalb des Staatsgebietes handeln. — Darüber möchte eine 
Meinungsverfchiedenheit kaum denkbar fein, daß einem nicht zur Strafe 
verbannten Bürger die Rüdkehr in den Staat unter feinen Umftänden 
verfagt werden kann. Er hat auf den Aufenthalt innerhalb des Gebietes 
ein voBfommenes Recht. Und wenn ja etwa wegen eines im Auslande 
begangenen Verbrechens Unterfuchung und Strafe erfolgen müßte, fo kann 
und foll diefes nad) erfolgter Ruͤckkehr auf gefeglihem Wege gefchehen, nicht 
aber vermittelft einer Zuruͤckweiſung an der Grenze. Somit muß aud) 
ein Staatsangehörige, welcher fich ohne Paß zur Ruͤckkehr meldet, unter 
allen Umftänden aufgenommen werden. ine andere bier nicht weiter 
zu unterſuchende Frage ift dabei freilich die, ob ein folcher nicht mittelft 
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einer Marſchroute oder vielleicht unter noch ſtrengerer Aufſicht an einen 
beſtimmten Ort innerhalb des Landes hinzuweiſen iſt? — Nicht ganz ſo 
verhaͤlt es ſich in dem Falle, wenn ein Buͤrger in's Ausland gehen will. 
Allerdings iſt im Allgemeinen der Staatsgenoſſe nicht an die Scholle 
gebunden und mag ſich nach Belieben auch in fremdes Gebiet begeben. 
Allein doch finden hier Ausnahmen Statt. Theils naͤmlich kann der Beſuch 
gewiſſer fremder Laͤnder allen Unterthanen unterſagt ſein, ſei es wegen eines 
gegen ſolche beſtehenden Kriegszuſtandes, fei es durch ein beſtimmtes geſetz⸗ 
liches Verbot; theils koͤnnen gewiſſe Einzelne im jetzigen Augenblicke 
‚in einem ſolchen Rechtsverhaͤltniſſe zum Staate ſtehen, daß ihnen Entfer⸗ 
nung aus dem Lande bis zur rechtlichen Aufloͤſung dieſer Verbindlichkeit 
nicht geſtattet iſt, fo z. B. den in öffentlichem Dienfte Stehenden, den Ver— 
waltern öffentlicher Gelder vor abgelegter Rechnung, Angefhuldigten vor 
Austrag der Sache; theils endlich kann die Entfernung wegen Privat: 
rechtsverhältniffen zu Mitbürgern wenigſtens vorläufig unerlaubt fein. 
Es kann daher nicht als etwas unter allen Umftänden Verwerfliches erach- 
tet werden, wenn der Staat, zur Aufrechterhaltung des Nechtts in diefen 
mannigfachen Fällen, für gut findet, den Austritt über die Landesgrenzen 
überhaupt nur unter der Bedingung eines Paffes zu geftatten, welcher 
dann natürlich verweigert würde, wenn wenigfteng vorläufig ein rechtlicher 
Grund zur Inmebehaltung vorläge, immer aber ausgeftellt werden müßte, 
fobald der Reifeluftige nicht in eine der aufgeführten Kategorieen notorifch 
- gehörte. Es gefchieht bei ſolcher Vorfchrift nichts weiter, als was in fo vielen 
andern Fällen, in welchen Alle ſich einer gewiffen gefeglichen Beſchraͤnkung 
unterwerfen müffen, damit vermuthliche Rechtsverlegungen verhindert wer⸗ 
den koͤnnen, und die einzige Forderung vom Standpuncte des Rechtes iff, 
daß nicht unnöthiger Weife die Eingrenzung der natürlichen Freiheit vorges 
nommen und ausgedehnt werde. — Der Pıf zu Reifen innerhalb des 
eignen Staates fcheint auf den erften Bli eine unwuͤrdige und unrecht⸗ 
liche Beſchraͤnkung des Bürgers, welcher nicht der Leibeigene feines Kirche 
fprengels iſt; und ficherlich ift auch eine allgemeine und ftehende Anord⸗ 
nung eines foldyen nicht zu rechtfertigen. Die Größe des Reiches ändert 
hievon nichts, indem durch ſolche dag natürliche Necht des Bürgers nicht 
geändert wird. Nur verfteht es ſich von felbft, daß es für den in größerer 
Entfernung von feinem gewöhnlichen Wohnorte reifenden Bürger gerathen 
ift, fich freiwillig mit Ausmweispapieren zu verfehen, um etwaige Zweifel 
über die Identitaͤt feiner Perfon und die Gefeglichkeit feines Reifezwedes 
alsbald niederfchlagen und dadurdy möglichen Aufenthalt abwenden zu 
können. Uebrigens muß man aber doch einige Ausnahmen von dem 
Grundfaße, daß der Bürger innerhalb des eignen Landes ohne Paß zu 
reifen berechtigt fei, zugeben. Man erinnere ſich 3. B. an die mannig— 
fachen herumziehenden Gemwerbetreibenden, welche aus dringenden Gründen 
der Präventivjuftiz (Sicherheitspolizei) fcharf im Auge behalten werden 
müffen; ferner an beurlaubte Soldaten, welche ſich doch über einen 
rechtlichen Grund ihrer Abmefenheit von der Fahne auszumeifen haben; 
oder an bie zwar feltenen, allein doch möglichen Zuftinde, in melden 
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die Habhaftwerdung einer groͤßeren Anzahl von ſtrafbaren oder verdaͤchtigen 
Perſonen nur bei einer allgemeinen Controle aller Reiſenden moͤglich iſt. 

In dieſen und ähnlichen Fällen mag ohne Rechtsverletzung entweder für 
Alle, aber ‘vorübergehend, oder für lie Glaffen von Bürgern Blei: 
bend ein Paß auch innerhalb des eigenen Landes verlangt werden. 

Die Einräumung einer wenigftens theilweifen rechtlichen Zuläffigkeit 
der Päffe entfcheidet nun freilich noch nicht über ihre Zweckmaͤßigkeit. 
Und noch immer wäre es möglich, daß die Einrichtung entweder den von 
ihr erwarteten Vortheil nicht brachte, oder daß diefer wenigftens durch an= 
bermweitige Machtheile zu theuer erfauft würde. Ob dem fo ift, muß jetzt 
unterfucht werden. Hier aber wird, hinfichtlich des beabfichtigten Zweckes, 
kaum in Abrede gezogen werden wollen, daf eine ſolche Öffentliche Urkunde 
über Perfon und Reiſezweck in fehr vielen Fällen die wünfhenswerthen 

‚ Nachrichten wirflih an die Hand gibt. Und wenn aud) freilich andere 
Male eine ſolche Zuverläffigkeit nicht Statt findet, und der Paß über die 
wahre Abficht der Reife und felbft über die Sdentität der Perfon im Unges - 
wiffen läßt: fo wird dadurch die Brauchharkeit in jenen Fällen nicht aufges , 
hoben. Ferner ift einleuchtend, daß ein Paß ein fehr zuverläffiges Mittel 
ift, um bie Reiferihtung und die Zeit und Dauer der verfhiedenen Aufentz 
halte des Inhabers kennen zu lernen, indem die auf der Urkunde einges 
tragenen Viſa hierüber Rechenſchaft geben. Sollte die vorgefchriebene 
Vifirung unterlaffen worden fein, fo gibt felbft diefer Ungehorfam gegen 
das Gefeg Grund und Mittel zu mweitern Nachforfhungen. Auch ift nicht 
zu überfehen, daß die Ausftellung, fo wie die Vifirung der Päffe die Rei: 
fenden in perfönliche Berührung mit den Polizeibehörden bringt, was unfer 
Umftänden ebenfalld von Wichtigkeit fein kann. Alte diefe Umftände zu: 
ſammen erfchweren unzweifelhaft in fehr vielen Fällen die Begehung von 
unerlaubten Handlungen, oder machen die Entdedung von begangenen 
Verbrechen leichter möglich; fie tragen alfo zur Nechtsficherheit wefentlich 
bei. — Allein fehr einfeitig wäre es, nur diefe Vortheile hervorzuheben. 
Unleugbar hat das Paßweſen auch feine empfindlichen Nachtheile. Wird 
mit der die Erreihung des Zwedes fichernden Strenge verfahren, z. B. 
häufige Viſirung und perfönliches Erfcheinen vor der Behörde verlangt, 
fo ift der Beitverluft und die Unannehmlichkeit fehr bedeutend, namentlid) 
tritt jener mit der fleigenden Schnelligkeit der Reife in ein immer größeres 

Mifverhältnißg und wird bei einer großen Anzahl gemeinfchaftlich Reis 

fender völlig unerträglid und widerfinnig: wird aber Läffiger und nachlaͤſ— 
figer dabei verfahren, fo bleibt der Zweck verfehlt. Nach den Einrichtungen 
nicht weniger Länder find auch die bei der Ausftellung , ferner bei den häus 
figen Bifirungen der Päffe zu bezahlenden Zaren fein unbedeutender Ges 
genftand, namentlid für die ärmere Claſſe. Eben fo ift der Aufwand, 
welchen: die Unterhaltung dev Paßbureaus und anderer für diefen Zwed 

Anftalten der Staatscaffe verurfacht, keineswegs unbedeutend. 
Fällen wenigftens kann die Unmöglichkeit, einen ganz regel: 

8 in der nöthigen Zeitkuͤrze zu erhalten, eine rechtzeitige Abreife 

‚ und dadurch bedeutenden Schaden zufügen, während doch 
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Perſon und Reiſezweck an ſich ganz unbedenklich waren. Endlich ſei noch 
erwaͤhnt, daß das haͤufige perſoͤnliche Zuſammentreffen mit untergeordneten 
Organen der Polizei für den gebildeten Reiſenden nicht immer ſehr erfreu⸗ 
Lich ift, den Mann von geringerem Stande aber nur allzu oft rohe Bes 
handlung erfahren läßt. Davon nicht zu reden, daß es für das erlaubte 
Selbftgefühl des Bürgers verlegend, und für die Gewöhnung an eine 
unabhängige politifche Haltung unerfprießlich ift, auch auf dem gefeglich- 
ften Wege und ohne ein irgend verdächtiges Betragen der mwillfürlichen 
Siftirung und Unterfuhung eines Polizeifoldaten ausgefegt zu fein. 

Das aus diefen Vorderfigen zu ziehende Ergebniß fcheint denn nun . 
aber nachftehendes zu fein. Vorerſt ift wohl in denjenigen Fällen, welche 
eine Zwangsforderung von Päffen vom rechtlichen Standpuncte aus nicht 
zulaffen, fomit bei den in’s Vaterland zuruͤckkehrenden Inlaͤndern und, in 
der Regel wenigfteng, bei den innerhalb des Staatsgebietes reifenden 
Bürgern, von der Mafregel ganz abzuftehen. Zwar wird die Aufrechters 
haltung der öffentlihen Sicherheit dadurch erfchwert werden ; dagegen wird 
die Leichtigkeit des Verkehrs und das Selbftgefühl des Bürgers gewinnen. 
Uebrigens bleibt e8 natürlich dem Staate unbenommen, eimfretenden Fals 
les aus ftrafrechtlichen oder präventiven Gründen über die Identitaͤt der 
Derfon und Über die Verwendung eines gewiffen Zeitabfchnitten, überhaupt 
über das Berhalten zu gewiffen Thatſachen und. Perfonen die erforderli« 
chen Unterfuhungen anzuftellen und Nachweifungen zu verlangen, auch, 
mo es nöthig ift, vorläufige Haft anzumenden. Wer die Unaunehmlich- 
keiten eines folhen immerhin möglichen Verfahrens zu vermeiden wuͤnſcht, 
mag ſich freiwillig mit den erforderlichen Papieren, fomit vielleicht auch mit 
einem Paffe verfehen. In Beziehung auf die uͤbrigen Claffen von Weis 
fenden, fomit auf alle Ausländer, auf die das Land verlaffenden Inlaͤnder, 
endlich auf die mit überwiegendem Mißtrauen zu betradhtenden Claſſen 
von Unterthanen, welche innerhalb des Landes reifen, ift die Forderung von 
Paͤſſen rechtlich erlaubt; und bei ihnen find fie auch durch die oben aufge: 
führten Vortheilsgründe gerathen. Doch muß die Berüdfihtigung man⸗ 
cher Regeln verlangt werden, damit die Maßregel nicht unnöthig beſchwer⸗ 
lich oder andererfeits nutzlos, wo nicht gar gefaͤhrlich fei. 

Vorerft verfteht fich von felbft, daß die Aufgabe des Staats, für die 
öffentliche Sicherheit in allen nöthigen Beziehungen zu forgen, durch die 
Einführung von Päffen nicht vermindert iſt. Wie leicht kann auch ein 
gefährlicher Menfd auf irgend eine MWeife einen Paß erfchlichen haben. 
Am Wenigften entfteht durch den Befig eines Paffes eine Befreiung von 
irgend einer allgemeinen gefeglichen Verpflichtung oder Unterordnung. Der 
Daß verleiht 3. B. keineswegs ein unbedingtes und gegen jede anderweitige 
Suftizs oder Polizeimafßregel des Staates geltend zu machendes Recht zu 
der beabfichtigten Reife. Er ift nichts, ale eine obrigfeitliche Befcheinis 
gung über die Perfönlichkeit, und ein Zeugniß, daß der ausftellenden Bes 
hörde Fein rechtliches Hinderniß gegen die Neife befannt fei, mit anderen 
Morten, eine Vermuthung der Gefeglichkeit, welche aber immer der Wirk: 
lichfeit zu weichen hat. Wenn alfo einer anderen Behörde innerhalb ihrer 
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geſetzlichen Zuſtaͤndigkeit ein Hinderniß gegen die Fortſetzung der Reiſe 
bekannt, und ſie in Folge deſſen den Reiſenden anzuhalten berechtigt und 
verpflichtet iſt, ſo befreit der Paß an ſich nicht von dieſer Maßregel. Am 
Wenigſten kann davon die Rede ſein, wenn der Paß von einer auswaͤrtigen 
Behörde ausgeſtellt iſt. So kann z. B. ein mit einem vollkommen richtigen 
Paſſe ausgeruͤſteter Inlaͤnder in allwege mit Steckbriefen verfolgt und im Be⸗ 
tretungsfalle, trotz ſeines Paſſes, verhaftet werden. Eben fo iſt es dem Staate 
unverwehrt, einzelne beſtimmte Perfonen oder ganze Kategorieen von Aus: 
Ländern, deren Anmwefenheit er wegen mangelnden Nahrungszweiges oder 
wegen rechtlicher Unzuverläffigkeit 2c. nicht wuͤnſcht, an der Grenze zuruͤck⸗ 
weiſen zu laſſen, trotz ihrer etwaigen Paͤſſe. Oder wenn ein Intereſſe 
beſteht, Auslaͤnder nicht an gewiſſe Orte des Landes gelangen zu laſſen, 
welche z. B. Vertheidigungsanſtalten oder Fabrikgeheimniſſe enthalten, 
oder der Sitz einer bedenklichen Aufregung ſind, ſo kann natuͤrlich der auf 
den Beſuch einer ſolchen Gegend lautende Das fein Recht zu einem Bes 
fuche geben. 

Eine zweite, Rechts- fowohl, als Kiugheitsforberung ift es, daf 
ber Staat ſich nicht in Streitigkeiten mit fremden Staaten durch eine uns 
befonnene Ausftellung von Päffen verwickele. Diefes aber ift möglich, 
wenn er feinen Unterthanen Päffe zur Reife in einen beftimmten auswär: 
tigen Staat ausftellt, während entfchiedene Verdachtsgruͤnde vorliegen, daß 
biefe Reife zur Begehung von Mechtsverlegungen gegen einen fremden 
Staat oder deffen Angehörige benugt werden fol. Die Ausftellung von 
Däffen in folhen Fällen wäre nicht blos eine unfreundliche, fondern fogar 
eine völkerrechtswibrige Handlung, indem es Pflicht des Staats ift, theils 
feldft die Rechte anderer Staaten zu achten, theils auch feine Unterthanen 
zu deren Achtung anzuhalten. Möchte doch leicht die Ausftellung von 
Däffen in einem Falle der angenommenen Art als eine mittelbare Be 
nahme bes Staates felbft behandelt werden. 

Ferner ift einleuchtend,, daß die ganze Einrichtung nutzlos und ſ nn⸗ 
los, dabei aber doch mannigfach beſchwerlich, ſomit nach jeder Richtung 
tadelnswerth iſt, wenn die Polizeibehoͤrden ſich mit der bloſen Einſicht der 
Papiere ohne allen perſoͤnlichen Verkehr mit den Reiſenden ſelbſt begnuͤ— 
gen. Auf ſolche Weiſe kann lediglich nur darüber Gewißheit erlangt wer⸗ 
den, daß ein Paß ausgeſtellt worden iſt; allein ob der Inhaber deſſelben 
der zu ſeiner Vorweiſung Berechtigte wirklich iſt, und ob nicht vielleicht 
eine ſehr bedenkliche Taͤuſchung verſucht wird, laͤßt ſich nicht erkunden. 
Wo alſo wirklich eine Controle der Reiſenden noͤthig iſt, da muß eine per⸗ 
ſoͤnliche Beſichtigung derſelben und Vergleichung mit ihren Paͤſſen Statt 
finden; wo nun aber dieſe Maßregel als uͤberfluͤſſig erſcheint, da werde 
auch das bloſe Viſiren der aus den Gaſthoͤfen u. ſ. w. zugeſendeten Paͤſſe 
unterlaſſen. Das — bekanntlich uͤbrigens nichts weniger als ſeltene — 
Verfahren iſt laͤcherlich, wenn es ſich als Sicherheitsanſtalt geltend machen 
will; ſogar gemein aber iſt es, wenn es blos einer Gebühr wegen vorge: 
nommen wird. — Aus bdenfelben Gründen ift es denn auch nothwendig, 
daß Reifende, deren Päffe in fremden, ber Regel nad) den Polizeibeamten 
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unbekannten Sprachen abgefaßt ſind, an der Grenze gegen einheimiſche 
Paͤſſe ausgetauſcht und erſt bei Wiederverlaſſen des Gebietes zuruͤtkgegeben 
werden. 

Daß die Verfaͤlſchung eines Paſſes lediglich nach den Grundſaͤtzen 
der Faͤlſchung Öffentlicher Urkunden zu behandeln und fomit ſtreng zu be= 
ftrafen iſt, kann eben fo wenig einem Zweifel unterliegen, als daß bie 
Ueberlaffung eines auf die eigene Perfon ausgeftellten Paſſes an einen 
Dritten als Beihülfe zur Taͤuſchung der Obrigkeit betrachtet werben muß. 

Nun aber find auf der anderen Seite auch biejenigen Forderungen 
aufzuftellen, welche im Intereſſe der Reifenden zu machen find. Können 
diefe nämlich allerdings folchen Einrichtungen unterworfen werben, welche 
nöthig find, um dem Paßweſen, als einer öffentlichen Sicherheitsanftalt, 
Mirkfamkeit zu verfchaffen, fo dürfen fie auf der anderen Seite verlangen, 
nicht unnöthig beläftigt zu werden. Und mwürben je die Einzelnen diefes 
Recht nicht haben, fo müßte man die Vermeidung überflüffiger Beſchraͤn⸗ 
kungen aus Rüdfiht auf das Gemeinmwohl fordern, welches durch Vers 
fümmerung bes Perfonenverkehrs geiftig und fachlich nur verlieren kann. 
Die aus diefem Gefichtspuncte aber zu befolgenden Regeln laffen ſich un⸗ 
ter zwei Hauptgefichtspuncte faffen. Vorerſt ift der Staat ſchuldig, die mög- 
lichſte Befhleunigung in der amtlichen Beforgung des Paßweſens 
eintreten zu laffen, und zwar gilt diefes ſowohl von der erften Ausftellung, 
als von der fpäteren Vifirung der Päffe. Unbedingt kann, was das Er- 
ftere betrifft, verlangt werben, daß die Behörden einen Paß, gegen beffen 
Ausftellung nicht überhaupt Gründe vorliegen, ohne Verzug ausfertigen. 
Es kann von der höchften Wichtigkeit fein, eine Reife alsbald anzutreten, 
und jedenfalls haben die Behörden nicht das Recht, nach ihrem Belieben 
und durch unnöthige Verzögerungen und Sörmlichkeiten über die Zeit des 
Bürgers zu verfügen. Daher wird e8 nicht mehr als billig fein, wenn in 
dringenden Fällen auch in fonft gefchäftsfreien Zeiten Päffe ausgefertigt 
werden müffen, und wenn zur Geſetzlichkeit eines Paffes nicht unnöthige 
viele Unterfchriften und die Billigung weit entfernter hoher Behörden 
gehören. Namentlich ift Legteres von Bedeutung in großen Staaten, de— 
ten von der Hauptſtadt entfernte Bewohner in dem größten Nachtheile 
find, wenn ihre Päffe zur Unterfchrift von Miniftern u. bergl. eingefendet 
werden müffen. Will man dergleichen, doch am Ende lediglich nur als 
Form zu betrachtende Genehmigungen der hoͤchſten Stellen nicht ganz 
aufgeben, fo fei wenigftens jeder-zur Paßausftellung berechtigten Behörde 
eine Anzahl von ſolchen Unterfchriften auf unausgefüllten Formularen zur 
Verwendung in Nothfällen und gegen einzelne Rechnungsablegung anver- 
traut. Nicht minder ift eine Befchleunigung der Vifirung während ber 
Dauer ber Reife nothwendig. Sehr leicht kann eine Pedanterie oder Un 
gefälligkeit in diefer Beziehung die Reifenden nuglos aufhalten, fie paffende 
Reifegelegenheiten verfäumen laffen, Eurz, fie Zeit und Geld Eoften. Die 
erite Bedingung dabei ift, daß nicht unnoͤthig oft vifiet werde. Deshalb 
werde diefes in der Regel und bei ber großen Mehrzahl der Reifenden nur 
an Hauptpuncten ber Reife vorgenommen, alfo an ber Grenze, in ber 
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Hauptſtadt, bei laͤngetem Aufenthalte. Da es natuͤrlich im Falle irgend 
eines Verdachtes jeder dazwiſchen liegenden Polizeiſtelle freigeſtellt bleibt, 
die Vorzeigung des Paſſes zu verlangen, ſo iſt nicht wohl ein Nachtheil zu 
beſorgen. Eine Ausnahme koͤnnen immerhin ſolche Perſonen machen, 
deren täglicher Weg und Aufenthaltsort zu wiſſen, man „intereſſirt“ iſt, z. B. 
herumziehende Gemwerbsleute, nach Haufe entlaffene Strafgefangene und 
felbſt wandernde Handwerksgefellen. Bet jenen mag eine tägliche, Bifirung, 
bei diefen mwenigftens da, wo fie Arbeit gefucht haben, vorgefchrieben. fein. 
Allein e8 genügt an dieſer felteneren Unterzeichnung nicht. Diefelbe muß 
ferner dann, wenn fie vorgenommen wird, fo ſchleunig erfolgen, daß der 
Reiſende nicht aufgehalten wird. Alfo 3. B. mährend feines Nachtlagers 
oder mährend des Haltes des Öffentlichen Wagens, deffen er ſich bedient. 
Daß die Löfung diefer Aufgabe für die Polizeiftellen beſchwerlich und, 
wegen der nöthigen Anftellung eigener Officianten, Eoftfpielig fein kann, ift 
zwar ganz richtig; allein diefes kommt weniger in Betracht, als die Stoͤ— 
tung des Verkehrs. Jedenfalls befonderer Einrichtungen bedarf es für 
folche Meifegelegenheiten, welche viele Menfchen auf einmal und mit 
Schnelligkeit befördern, wie 3. B. Dampfſchiffe und Eifenbahnen. Wollte 
man bier die Hunderte, ja Zaufende, welche zufammen fommen und gehen, 
auf die gewöhnliche Weife beforgen, fo würde Mancher länger zur Viſirung 
feines Paffes brauchen, als zur ganzen Reife fonft, und es ginge der ganze 
Nusgen jener riefenhaften Verkehrs: und Gefittigungsmittel verloren. 
Noch find, bei der verhältnigmäßig Eurzen Dauer der neuen Reifeeinrich: 
tungen, bie verfchiedenen Möglichkeiten nicht alle erfonnen, noch weniger 
erprobt : fo viel läßt ſich aber wohl jest fchon fagen, daß auf Dampfſchiffen 
mitfahrende und das Gefhäft unterwegs beforgende Polizeibeamte fehr 
zwedmäßig find, bei Eifenbahnen aber die Beauffichtigung der Reifenden 
mwohl kaum anders, als mittelft ber Ausftellung von Karten, welche eine 
Längere Zeit lang ohne Viſirung und Erneuerung dienen und ebenfalls während 
der Fahrt vorgezeigt werden, möglich erfcheint. Daß diefe Aufficht eine 
fehr unfichere ift, bedarf freilich nicht erft eines Beweiſes, und es wird ſich 
eben fragen, ob nochretwag Weiteres, für den Staat genügend und für 
den Reiſenden erträglih, damit verbunden werden Fann. — Die zweite 
Hauptforderung ift Wohlfeilheit. Die Bezahlung bedeutender Zaren 
für die Ausftellung und Viſirung von Päffen ift für den Reifenden drü- 
end, und zwar für den Aermeren fhon aus dem Grunde mehrfach, weil 
er bei langfamem Fortfchreiten und verdbächtiger äußerer Erfcheinung häufiger 
in den Fall kommt, feinen Paß vorweifen und beglaubigen laffen zu müffen. 
Menn die Steuereinrichtung des Staates die völlige Erlaffung der fraglis 
chen Zare geftattet, fo ift diefes freilich das Beſte; allein da manche Fi— 
nanzſyſteme einen bedeutenden Theil des öffentlichen Einkommens aus den 
bei Gelegenheit der einzelnen Einwirkungen des Staats auf den Bürger 
zu bezahlenden Abgaben beziehen, und bei diefem Spfteme allerdings Fein 
Grund für die Freilaffung der Ertheilung eines Paffes ift: fo muß man 
ſich mit der Forderung begnügen, daß menigftens billige Anfäge gemacht 
werden, und daß keine Vifirungen nur der Zare wegen angeordnet feien. 
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Paſſivhandel, ſ. Handel und politiſche Oekonomie. 
Patent, ſ. Steuer. 


Patrimonialität der Staaten, ſ. Familienherrſchaft 
und herrenlofe Saden. 


Patrimonialgerihtäbarfeit. — Se größer das Intereſſe 
ift, das unfere Zeit an aller Entwidelung des öffentlichen Lebens, das fie 
namentlich an einer freien, felbftftändigen, zeitgemäßen Entmwidelung des 
Gerichtsweſens und der Gerichtsverfaffung nimmt, um fo mehr ift aud) 
das Intereſſe begreiflih, das eine richtige Würdigung der fogenannten 
Patrimonialgerihtsbarfeit und ihre Einpaffung in den heutigen 
Stand ber Gefeßgebung und Gerichtsverfaffung, für den deutfchen Staats⸗ 
mann befonderg, darbieten muß; welche Würdigung jedoch, ohne hinläng- 
liche Beachtung ihrer gefhichtlichen Entftehung einerfeits, fo wie der An- 
forderungen unferer Zeit andererfeits, kaum denkbar ift. | . 

Betrachten wir daher vorerft in einigen Worten Begriff und Wefen 
der Patrimonialgerichtsbarkeit an ſich, fo mie ihre frühere gefchichtliche 
Entftehung und jegige ſtaats- und bundesverfaffungsmäßige Ausbildung 
und Feftftellung, und reihen dann einige Betrachtungen an über ihre Ein⸗ 
paffung in die Anforderungen unferer Zeit und bie ſich daraus ergebenden 
Folgerungen für den heutigen Standpunct des Umfangs und der Grenzen 
der Patrimonialgerichtsbarkeit überhaupt. 

Patrimonials oder Erbgerihtsbarkfeit iſt, wie ihr Name 
fagt, im Gegenfage gegen die Gerichtsbarkeit des Staates, diejenige Ge- 
richtsbarkeit, welche auch die Beſitzer adelicher und auch anderer Güter, 
ohne Staatsgemwalt, über ihre Unterthanen ausüben, und die mit 
denfelben dergeftalt verbunden ift, daß fie auch auf ihre Erben und Nach— 
folger übergeht. Sie hat ihren Namen daher, weil fie ald ein zum Erb— 
vermögen oder Erbgute, patrimonium, gehöriges Recht betrachtet wird, 
und ift von der perfönlichen oder adminiftratorifchen darin unterfchieben, 
daß diefe von Amtswegen und im Namen des Regenten, jene hingegen 
aus eigener, auf dem Eigenthume haftender Befugniß ausgehbt wird, 

So befremdend dieſe Gerichtsbarkeit, von der die Römer nichts 
mußten, dem nicht deutſchen Staatsmanne fein mag, und fo wenig wohl 
in vollem Einklange mit den höheren Anforderungen unſerer Zeit an im= 
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mer größere Staatseinheit und vor allen Dingen an eine völlig gleiche . 
Ausübung der Gerichtsbarkeit und Gerechtigkeitspflege in dem ganzen 
Umfange des Staatsgebietes, fo unbeftreitbar ift diefelbe dennoch in.der 
geſchichtlichen Entwidelung beutfcher Landeshoheit und Gerichtsverfaffung 
begründet, fo daß wir bavon bei allen Völkern deutfchen Urfprungs Zeug: 
niß finden. 

Man hat bie Patrimonialgerichtsbarkeit eine Ufurpation landesherrli⸗ 
cher Rechte über blofe Gutsverhältniffe genannt, und wer möchte Teugnen, 
daß in vielen einzelnen Fällen fie e8 wirklich gewefen fein mag, fo gut wie 
die nur glüdlichere Landeshoheit felbfl. Dennoch finden fi) auch ſchon 
in früherer Zeit viele Fälle ausdruͤcklicher Conceffion, als Folge befonderer 
Privilegien det Landesherren, durch Belehuung, Kauf rc. Auch wird die 
Entftehung diefer, wenn auch nur theilmeifen Kandesherrlichkeit und unter⸗ 
geordneten erblichen Gerichtsbarkeit bei fonft nur Gutsherren, Gemeinheiz, 
ten und Städten um fo begreiflicher in einer Zeit unruhiger Bewegungen, 
100 bei dem Mangel fefter Staatseinheit in Haupt und Gliedern, und ber 
großen Menge bald mehr, bald weniger mächtiger Landesherren, das Ges 
richtsmwefen überhaupt noch fo-mwenig geregelt und ausgebildet war, daß 
Selbſthuͤlfe noch erlaubt und jeder, wenn auch noch rohere und unvoll⸗ 
kommenere Uebergang zur Bildung beſſerer Rechtspflege fuͤr die damalige 
Zeit zur Wohlthat werden konnte. 

So kam es, daß ungeachtet der ſtets fortſchreitenden ſtrengeren 
und beſtimmteren Ausbildung der deutſchen Landeshoheit ſich doch viel—⸗ 
fältig in faſt allen deutſchen Landen landſaͤſſige Unterobrigkeiten befan- 
den, ſowohl anfehnliche Grundeigenthuͤmer und Gemeinheiten, als auch 
weniger begüterte adeliche und nicht abdeliche Gerichtsherren, welche forte 
mährend im Befige der Ausübung und Benutzung mannigfacher niede- 
rer und verleihbarer Regalien und darunter, nad) den beutfchen Be: 
griffen damaliger Zeit, namentlich) auch der bürgerlichen und oft felbft 
der peinlichen Gerichtsbarkeit waren, die man als einen Ausfluß oder 
Anhang diefer particulären, untergeordneten obrigkeitlihen oder Regie⸗ 
rungsgewalt betrachtete. 

Zahl und Umfang bdiefer eigenen Art von Regierungsrechten war 
einleuchtend am Beträchtlichften bei denjenigen Fürften, Grafen, Herren 
und flädtifhen und geiftlihen Gemeinheiten, weldhen eine vertrags—⸗ 
mäßige ober untergeordnete Landeshoheit oder Landesherrlichkeit zuftand. 

Aber eine ganz eigenthümliche und uns in ftaatsrechtlicher Hinficht 
vorzüglich intereffirende, erft der neueren deutſchen Verfaffungsgefchichte 
angehörende Glaffe dieſer Patrimonialgerichtsbarkeit bildet bie den 
Standes- und Patrimonialgerihtsherren, in Folge ber 
neueren DVerfaffungsveränderungen Deutſchlands, nachgelaffene Gerichts: 
barkeit in ihren Standes: und Gutsgebieten, und zwar um fo mehr, als 
die Normen, welche bundesverfaffungsmäßig und nad) dem jegigen allge= 
meinen pofitiven Staatsrechte felbft voͤlkerrechtlich dieſen ehemaligen 
veihsunmittelbaren Gliedern vorgezeichnet find, in den meiften Staaten 
bes beutfhen Bundes überhaupt mehr und meniger die allgemeinen 
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Normen für die Patrimonialgerichtsbarkeit, jedenfalls aber die Grenzen 
derfelben wurden, und von nun an, wenigftens in Deutfchland, keine 
Patrimonialgerichtsbarkeit gedacht werden kann, deren Abhängigkeit von 
dem Staate und den allgemeinen Staatsvorfchriften über Gerichtsver= 
faffung und Ausübung der Gerichtsbarkeit geringer wäre, als die jener 
ehemaligen reichsunmittelbaren, jeßt, aber mebdiatifirten Standes- und 
Gutsherren; wodurch, wie nicht zu verfennen, gegen ben früheren uns 
gleich laxeren Rechtszuſtand in Deutfchland, in Bezug auf die Ausübung 
der niederen Gerichtsbarkeit in den Eleineren Standes» und Gutsgebie- 
ten für dag allgemeine Wohl nur gewonnen werden Eonnte, und ein 
Verhältniß, das, abgefehen von aller geſchichtlichen Entftehung und nur 
nad) allgemeinen ftaatsrechtlihen Grundfägen gewürdigt, fehr Vieles 
gegen fih hat, mit den Anforderungen unferer Zeit und dem Beduͤrf⸗ 
niffe größerer Staatseinheit mehr in Einklang gebracht wurde. Dabei 
dürfen wir aber nicht vergeffen, daß, was die frühere gefchichtliche Ent- 
ftehung dieſer nun bundesmäßig befchränkten Gerichtsbarkeit der Standes- 
und Gutsherren betrifft, diefelbe von der der Patrimonialgerichtsbarkeit 
überhaupt wefentlich verfchteden, in jedem Falle aber diefe nun weniger 
glüdlichen ehemaligen reichsunmittelbaren Fürften, Grafen und Herren 
für die ihnen gebliebene Gerichtsbarkeit denfelben gefchichtlichen Boden 
in Anfprudy nehmen, wie die darin glüdtlicheren und nun Souveraͤns 
gewordenen größeren ehemaligen Reichsfürften feldft. 

Schon die rheinifhe Bundesacte, indem fie eine größere 
Zahl jener ehemaligen veichsunmittelbaren Fürften, Grafen und Herren 
aus der Meihe der Landesherren ftrich, geftättet denfelben im Art. 27 
das Recht der niederen und mittleren bürgerlichen und peinlichen Ge: 
richtöbarfeit, aber auch diefes nur unter der oberften Aufficht des Staa= 
tes derjenigen Souveraͤns, denen fie unterworfen wurden; auf melde 
das Recht des höchften Gerichtes, fo mie der Gefeggebung und oberften 
Auffiht überhaupt übergegangen mar. Deffenungeacdhtet ward fie in. 
manchen Bundesftaaten, felbft gegen folche Beftimmung der rheinifchen 
DBundesacte, ganz aufgehoben, und diefer Act offenbar ungerechter Ges 
walt damit zu befchönigen gefucht, daß fie, ein Ueberbleibfel einer Tängft 
untergegangenen Verfaſſung, nicht mehr in die Begriffe und die Staats: 
formen des Zeitalter8 paffe und, ohne den Befigern derfelben einen 
wefentlihen Vortheil zu gewähren, die Einheit in der Juſtizverwaltung 
bindere und zu vielen Mißbräuchen Anlaß gebe. 

So wurde fie namentlid ganz aufgehoben in dem Königreiche 
MWürtemberg im Jahre 1809, in dem Anhalt-Coͤthenſchen im Jahre 
1810, in dem Grofherzogthume Baden im Jahre 1813, in den frühe: 
ven braunfchweigifhen und hannöverifhen (damals Eöniglich mweftphäliz 
ſchen ꝛc.) Landen ıc. - 

Über der Wiener Congreß machte ſolches Unrecht wieder gut und, 
indem er den Mediatifirten ihr Ungluͤck erträglicher machen wollte, bes 
ſchloß im Art. 14 der deutfhen Bundesacte den im Sahre 
1806 und feitdem mittelbar gewordenen ehemaligen Reichsftänden die 


. 
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Ausübung der bürgerlichen und peinlichen Gerichtsbarkeit in erfter und, 


wo bie Befigungen groß genug find, in zweiter Inſtanz; jedoch gleichfalls 
nur nah Vorſchrift der Zandesgefege, melden fie, fo wie ber 
Dberauffiht der Regierungen, über jene Zuftändigkeiten unterworfen 
bleiben follte, und bezeichnete als allgemeine Norm und Bafis für die 
nähere Anwendung und Ausführung auch hier, wie für die ftandesherr- 
lichen Rechte überhaupt, die Eöniglich baierifche Verordnung von 1807. 
Zugleich erklärte die Wiener Schlußacte im Art. 63 den deutfchen Bun⸗ 
destag als legte Recursinflang, im Falle diefen Beſtimmungen nicht ente 
ſprochen oder eine einfeitige Auslegung gegeben. werden wollte. In 
Folge diefer bundesmäßigen Beftimmungen wurde fie nun auch in dem 
Königreiche Hannover, nad) einem Landtagsbefhluffe von 1821, wieder: 
hergeſtellt, doch mit Ausnahme der peinlihen Gerichtsbarkeit, die nur 
den mit diefee Gerichtsbarkeit verfehenen Städten belaffen ward, waͤh— 
rend fie dagegen in dem Herzogthume Braunfchweig, nad dem eigenen 
Wunſche der vormaligen Gerichtsherren, aufgehoben blieb. 

So hat alfo felbft der deutfche Bundestag und neueres europäifches 
Völkerrecht entfchieden über den Fortbeftand folcher erblichen Gerichts⸗ 
barkeit, wenigftens der durch die neuerer Zerritorialveränderungen mit: 
telbar gewordenen ehemaligen Reichsftände. Dennody hat man in neue- 
rer Beit oft viel gefprochen und gefchrieben über die Unverträglichkeit 
- diefer Patrimonialgerichtsbarkeit mit den Anforderungen unferer Zeit, und 
ohne alle Rüdficht auf gefhichtlichen Boden und Entftehung berfelben 
ihre unbedingte Aufhebung gefordert; allein, anftatt das Uebel an ber 
Wurzel zu treffen, wie diefes allerdings eine fehr weiſe Negel gefunder 


Staatsweisheit ift, wie uns fcheint, fi nur darauf befchränkt, was 


feine Kunft ift, das Kind mit dem Bade auszufchütten. 

Aud wir find feine unbedingten Vertheidiger und Bewunderer der⸗ 
felben und erkennen ihre Mangelhaftigkeit und die Nothwendigkeit ihrer 
Einpaſſung in höhere Anforderungen der Zeit volllommen an; vor 
allen Dingen aber ihre unbedingte und bundesverfaffungsmäßig feſt⸗ 


geſtellte Unterwerfung unter die Geſetze und allgemeinen Vorſchriften des 


Staates für gleiches Recht und gleiche Ausübung der Gerechtigkeits— 
pflege im ganzen Staatsgebiet. Mit welchem Rechte aber will man 
weiter gehen, fo lange man den bundesverfaffungsmäßigen Boden über: 
+ haupt unberührt läßt, auf dem dieſe Rechte und Zugeftändniffe beruhen! 
Auch wir erkennen an bie großen Forderungen unferer Zeit an 

Rechtsſprechung und Gerichtöverfaffung, wohin wir aber zunaͤchſt nicht 
dieſe unbedingte Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit, wohl aber 
vor allen Dingen und in 'erfter Reihe: Deffentlichkeit des Verfahrens, 
einfache, deutfche, volksthuͤmliche Gefegbücher oder, richtiger gefagt, ein 
eimfaches, allgemeines, für ganz Deutfchland verbindliches Geſetzbuch, 
Wiederherſtellung eines oberften, freien und felbfiftändigen Gerichtshofs 
für ganz Deutfchland, hervorgegangen wie in älterer befferer Zeit, mie 
- fpäterhin wenigftens noch in einzelnen beutfchen Reichslanden, wie auch 
jest noch bei dem hochachtbaren Verfaffungsgerichtshofe in Würtemberg, 


. 
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nicht allein aus der Mahl des Megenten, fondern auch des Landes und 
feiner Vertreter, und eben damit fo Vieles zählen, was uns jegt noch 
fehlt, und deſſen Bedürfniß leider noch lange nicht hinreichend und all 
gemein genug erfannt und gemürbdigt ift. 

Das find die Dinge, die, mie wir glauben, deutſches Recht und 
Gericht in den Augen des Volkes und der Welt wieder wahrhaft heben 
und in ihr altes Recht einfegen werben. Aber den unterdrüdten Reiche- 
fländen, zu den vielen Opfern, die fie gebracht haben und bringen 
müßten, ehe jenen größeren Bedürfniffen abgeholfen ift, und ehe fie fie 


freiwillig auf dem Altare des Vaterlandes niederlegen, wie viele fchon- 


gethan, auch noch diefe in ihrer jegigen Ausübung unſchaͤdlich gemad)- 
ten Rechte. nehmen, fcheint uns im Mindeften weder recht, noch edel. 

Dagegen kann es feinem Zweifel unterliegen, daß diefe Gerecht- 
fame, wo fie beftehen, nur auszuüben find nad) WVorfchrift der Landes: 
gefege und unter Oberauffichg der Staatsregierungen; und es find dieſe 
Grenzen und Vorausſetzungen um fo nothmwendiger, als fie das einzige 
Mittel darbieten, die für das Mohl des Ganzen fo nöthige Staatsein- 
heit möglichft zu wahren und der Rechtspflege ihre höhere Bedeutung 
und Würbe zu erhalten. 

Außer diefer allgemeinen und felbft bundesverfaffungsmäßig feft- 
ftehenden Grundbedingung haben einzelne Staaten bes deutfchen Bundes 


die Ausübung der ftandesherrlichen Gerichtsbarkeit von befonderen Ber 


dingungen und Vorausfegungen abhängig gemacht. 

Unter biefen befonderen Bedingungen und Vorausfegungen, welche 
in einzelnen bdeutfchen Staaten der Ausübung ber ftanbesherrlichen Ges 
richtsbarkeit vorgezeichnet find, bemerken wir: 

1) In Baiern können Standesherren, bie. einen gefchloffenen 
Bezirt mit 14— 20,000 Einwohnern befigen, für die Rechtspflege in 
zweiter Inſtanz und für Polizei der mittleren‘ Art ein flr Beides ver: 
einigtes Collegium unterhalten, unter dem Namen Regierungs- und 

olizeicanzlei (Beilage IV. zu der Berfaffungsurfunde von 1818). 

en fo darf der Herzog von Leuchtenberg, als Fürft von Eichſtaͤdt, 
ein von der Juſtizcanzlei getrenntes Collegium, unter dem Namen Po- 
lizeicanzlei, unterhalten (£önigl. Erklärung vom 15. November 1817). 

Auch in Preußen dürfen die Standesherren für zweite Inſtanz 
ein Juſtizcollegium und für niebere oder Bezirkspolizeiverwaltung einen 
DOberbeamten, unter dem Zitel Polizeis oder Regierungsrath , beftellen 
(Infteuction vom 30. Mai 1820 $. 38 ff. und 60). Deffenungeadys 
tet haben nur wenige Standesherren von dieſer Befugniß Gebraud) 
gemacht, und zwar in Preußen nur die Fürften v. Wied und v. Solms: 
Braunfels, welhen in den Jahren 1826 und 1828 überdies die Errich⸗ 
tung eines Negierungscollegiums bewilligt wurde für Polizeiverwaltung, 
Kirchen: und Schulfahen und Rechtspflege in zweiter Inftanz, während 
die übrigen meiftens darauf verzichteten. 

Namentlich ift es das Recht der zweiten Inſtanz, deſſen Aus: 
uͤbung, unter den von dem Staate vorgezeichneten allgemeinen Grund: 
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fägen und Bedingungen, für viele der ftandesherrlichen Häufer im Laufe 
der Zeit zulegt doch zu brüdend, und morauf von den meiften ber= 
felben ausdrüdlich verzichtet wurde. So haben darauf namentlidy ver 
zichtet: im dem Grofherzögthume Heffen: die fämmtlihen Stan- 
desherren in den Jahren 1824— 1826; in Kurheffen: bie fürft- 
lichen und gräflihen Häufer Sfenburg im Sahre 1829; in dem Groß- 
herzogthume Baden: der Fürft von Fürftenberg im Jahre 1825, jedoch) 
mit Vorbehalt der Ernennung eines Rathes in dem Iandesherrlichen 
Hofgerichte ber Provinz; desgleichen der Fürft von Salm-Reifferſcheid⸗ 
Krautheim. In Baiern hat im Jahre 1827 der Fürft von Leinin- 
gen, mit Zuftimmung feiner Agnaten, unbedingt verzichtet auf die Aus: 
übung ber Rechtspflege in zweiter Inftanz und der mittleren ober Bes 
zirkspolizei durch eine fandesherrlihe Negierungs- und Juſtizcanzlei. 
Dagegen fest der Graf von Pappenheim diefe Ausübung fort; des— 
gleichen die Fürften von Löwenftein älterer und jüngerer Linie wegen 
ihrer Befigungen in Baiern. 

Etliche Standesherren haben felbft ihre erfte In ſtanz aufgegeben, 
3. B. der Herzog von Boz-Corswaren in Preußen und Hannover, ber 
Graf von Erbahy Schönberg, binfichtlih des Amtes Schönberg im 
Großherzogthume Heffen, fo mie verfchiedene Standesherren in Baiern, 
woſelbſt ein eigenes im Jahre 1831 mit den Ständen vereinbartes 
Gefes die Rechtsverhältniffe der fo auf ihre Gerichtsbarkeit freiwillig 
verzichtenden Standes» und Gutsherren näher beftimmt.. Was den 
Gang der Sache im Königreihe Sachfen betrifft, fo hat man 
dafelbft, nach einer offenen Erklärung der Regierung, welcher die öffent- 
lihen Blätter vom 6. Juli 1841 erwähnen, niemals den Willen ge 
habt und wird, ihn auc vor der Hand nicht haben, die in den Händen 
ber Nittergutsbefiger oder ber Städte befindliche Gerichtsbarkeit ihren 
bisherigen Befigern zu entziehen und von Staatswegen ausüben zu 
laffen. Der Grund hiervon liegt, wie angeführt ward, mohl darin, 
daß der Adel durch Aufhebung ber Patrimonialgerichtsbarfeit eines feiner 
wefentlichften Rechte verlieren dürfte. Indeſſen treten doch die Mache 
theile der Patrimonialgerichtsbarkeit zu deutlicy in die Augen, als daß 
nicht auch die Gerichtsherren felbft bdiefelben erkennen follten. Daher 
haben Viele, denen eine zwedmäßige, den Bedürfniffen der Zeit ent= 
ſprechende Rechtspflege höher fteht, als die Nüdfichten auf ihre Anfehen 
und ihre Gewalt, die ihnen zuftändig gemwefene Gerichtsbarkeit an den 
Staat abgetreten, und bie Regierung ihrerfeits hat ſich allerdings nirs 
gends geweigert, diefelbe anzunehmen. Somit gehen wir dennodh auch 
hier fortwährend, wenn auch nur langfam, einer totalen Aufhebung der 
DPatrimohialgerichte entgegen. 

Faſſen wir nun, nad dieſen gefchichtlihen Vorausſetzungen und 
Erdrterungen, ben heutigen Standpunct des Umfangs und ber Grenzen 
ber Patrimonialgerichtsbarkeit und fomit der allgemeinen Grundzüge in’s 
Auge, worauf fie beruht, fo ift es fehr Leicht begreiflich, daß die genauere 
Beſtimmung und fefte Regelung der fo den vormaligen Reichsftänden 
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reichsverfaffungsmäßig zugeftandenen, nun aber befhränkten Gerichts« 
barkeit, für die Regelung der gefammten Patrimonialgerichtsbarkeit 
überhaupt’ nicht ohne den mefentlichften Einfluß bleiben und in gleicher 
und ähnlicher Weife auch für fie Maß und Ziel gebend werden mußte; 
in feinem Falle aber von nun an den Patrimonialgerichtäherren in 
Bezug auf die ihnen erblich zuftehende Gerichtsbarkeit größere Befug⸗ 
niffe und Willkür ‚bleiben Eonnte, als den Standes= und ehemaligen 
reihsunmittelbaren Gutsherren überhaupt. — Und es bilden fi fo 
für. die Anwendung, nad) dem Stande der heutigen Gefesgebung und 
Rechtswiſſenſchaft, folgende Grundfäge: 

1) Alle Patrimonialgerichtsbarkeit gründet fich heut zu Tage, ihre 
geſchichtliche Entftehung mag gemwefen fein, welche fie will, auf ausdrüd: 
liche oder ſtillſchweigende Conceffion bes Negenten, und ohne foldhe ift 
eine Patrimonialgerichtsbarkeit heute gar nicht flatthaft und gedenkbar. 
(Klüber, öffentliches Recht des deutſchen Bundes (4. Aufl.) 6.369.) 

2) Sie ift in jedem Betrachte der oberrichterlichen Gewalt, fo 
wie der hoͤchſten Auffiht und Gefeggebung des Staates unterworfen, 
welche Mißbraͤuche rügen und aͤußerſten Falles felbft mit ntziehung 
derfelben beftrafen kann. (Klüber a.a.D. G. H. Mylius, diss. 
de privat. jurisdict. ob ejus abusum (Lips., 1755. 4.). Cramer, 
observ. tom, I, obs, 316, $. 15.) 

3) Sie ift in zweifelhaften Fällen auf die niedere Aurisbiction 
eingefchränkt, weil die peinliche in alten Zeiten für ein fo wichtiges 
Hoheitsrecht galt, daß fie felten einer Privatperfon ertheilt wurde. Doch 
find derjenigen Gerichtsbarkeit, melde den Mitgliedern des Regenten⸗ 
baufes auf ihren Paragien, fo wie den Standesherren in ihren ſtandes⸗ 
herrlihen Gebieten zufteht, meift minder enge Schranken gefegt, als der 
gemeinen Patrimonialgerichtsbarkeit. (Klüber a. a. D.) 

4) Der Patrimonialgerichtsherr ift befugt, wenn er will und bie 
gehörige Qualification dazu befigt, feine Gerichtsbarkeit in eigener Pers 
fon zu’ verwalten. (Klüber a. a. D. $. 368 ibid. alleg. J. G. 
Sieber, von der Macht der Reichsſtaͤnde und Gerichtsherren, felbft 
Recht zu fprehen $. 256 ff.) J. H. Gram, diss. de femina juris- 
dictionem patrimonialem exercente (Arg., 1706. 4.). Kori, Theorie 
des ſaͤchſiſchen bürgerlichen Proceffes Th. I. (Jena, 1822) $. 26.) 

Doch gibt e8 audy davon Ausnahmen. So wird in dem Groß: 
herzogthume Sacyfen - Weimar: Eifenah dem Patrimonialgerichtsheren 
die eigene Gerichtsverwaltung nicht geftattet. (Schweiger, öffentl. 
Recht daf. I, ©. 158. Kluͤber $. 368.) 

Kann oder mill der Patrimonialgerichtshere feine Gerichtsbarkeit 
aber nicht verwalten, fo läßt er fie verwalten durch eigene, von ihm ers 
nannte Rechtsgelehrte, welche Gerichtshalter, Gerichtsverwalter, Zuftitia- 
rien, Gerichtsdirectoren ıc. genannt werden, welche aber vorher in den 
meiften Ländern über ihre Nechtsfenntniffe geprüft, vom Landesheren 
beftätigt und auf die Rechtspflege beeidigt werden, wodurch auch fie den 
Charakter öffentlicher Beamten befommen. Sie Eönnen daher auch 

Staats-Lexikon. XII, 29 
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nicht eigenmächtig vom Gutsheren entlaffen, fondern wegen verübter Ver: 
gehen nur durch Urtheil und Recht ihres Amtes entfegt werden. Auch 
muß der Gerichtsherr für alle fomohl erlaubte, al8 unerlaubte Hand: 
lungen feines Gerichtsheren haften, d. h. hinfichtlid der Civilentſchaͤdi⸗ 
gung. (Klüber $. 369. Puͤtter, Rechtsfaͤlle II, 599. Bon 
dem Jure fisci adlicher Erbgerichte.) 

5) Weberhaupt werden die Patrimonialgerichte jest faft durchgehende 
als Unterobrigkeiten nicht des Gerichtsheren, fondern des Staates betrach⸗ 
tet, daher denn auch zwifchen ihnen und den Staatsbehörden unmittel- 
barer Verkehr Statt hat, ohne Vermittelung der Gerichtsherten, und die 
Verpflichtungsformel der Gerichtsverwalter ift biefelbe, wie bei den von 
dem Landesherrn unmittelbar beftellten Suftizbeamten. (Klüber $.369.) 

6) Die Patrimonialgerichtsbarkeit ift auf Seiten des Gerichtsherrn 
vererbbar und veräußerlih und überhaupt eine dingliche Befugnif, das 
Richteramt (das bürgerliche allein, oder audy das peinliche) durch gehörig 
qualificirte Perfonen nad) den Gefegen bes Staates und unter defjen Ober: 
aufficht als Regel in erfter, und ausnahmsmeife auch in zweiter Inftanz 
zu verwalten. (Klüber 9.369. Pfeiffer, über die Grenzen der 
Givilpatrimonialjurisdiction. (Göttingen, 1806.) ©. 21 u. f.) 
7) Grundherrlicye Rechte von anderer, als gerichtsherrliher Art 
find nicht als Ausflüffe der Patrimonialgerichtsbarfeit zu betrachten. 
(Klüber, $. 369.) 

Dies find die Grundfäge, welche ber heutige Standpunct deutfcher 
Rechtswiſſenſchaft und Geſetzgebung uns aufzuftellen erlaubt; Grundfäge, 
die, wenn auc nicht alle Wünfche des Patrioten befriedigend, dennoch 
in gemwiffenhafter Anwendung für die Gegenwart beruhigen, umd durch 
ihre enge Verknüpfung mit dem allgemeinen Gange und der, mie mir 
hoffen, immer fhöneren und vollflommeneren Entwidelung des Gerichts: 
wefens in Deutfchland überhaupt, zu. einer noch ſchoͤneren Zukunft, aud) 
in diefer Dinficht, den Weg bahnen. ' Bed. 

Patriotismus (Vaterlandsliebe). — Eine gewiſſe befondere 
Zuneigung zu dem Lande, worin fie geboren umd aufgewachfen find, ift 
allen Menfchen eigen und, wie die Vater» und Mutterliebe, „hoͤchſt natuͤr⸗ 
lich.” Sie äußert fi) daher auch mehr oder weniger bei Jedem. Es er: 
klaͤrt ſich dieſe Erſcheinung leicht, da man weiß, daß der Menfch ein Thier 
ber Gemohnheit if. Das väterliche Haus, der Ort, die Gegend, das 
Land unferer Kindheit bleiben unfere Lieblinge das ganze Leben hindurch. 
Nicht nur der Schweizer fühlt fi) mit unnennbarer Gewalt zu feinen 
Bergen hingezogen, fondern auch das flache Geburts: und Heimathsland, 
ſelbſt die unfreundliche Wüfte übt ihre Allmacht über das Menfchenherz. 
Diefe Anhänglichkeit an das Land, worin man das Licht der Welt erblidt 
hat, ein Kind früher füßer Angewöhnung, mit allen Reizen jugendlicher 
Träume ausgefhmüdt, diefe inftinctartige Sehnfucht nady der Heimath, 
dem urfprünglichen Vaterlande, Eraft welcher der geringfte aus der heimath= 
lichen Gegend herfommende Gegenftand doppelt theuer wird, und das blofe 
Bird einer vaterländifhen Hütte, eines Waldes, eines Baches, eines 
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Huͤgels oder Thales zarte Ruͤhrungen erweckt, iſt allen Voͤlkern gemein. 
Sie feſſelt den Lappen und Groͤnlaͤnder an ſeine Eiszone, den Neger an 
ſeine brennenden Sandflaͤchen, jeden Menſchen an ſeinen Geburtsort, an 
ſeine Jugendfreunde und Zeitgenoſſen und an die vaterlaͤndiſche Lebens⸗ 
weiſe. Dieſe Art Vaterlandsliebe, eine blos pathologiſche Liebe, hat in- 
deſſen an und für ſich noch feinen fittlihen Werth; denn man findet 
fie ſelbſt bei vernunftlofen Thieren. : Man darf fie nicht verwechſeln mit 
jener ſtets mit Gemeingeifl verbundenen oder vielmehr identifhen patri— 
otifchen Gefinnung, die in dem vernünftigen Wohlwollen gegen die Mit: 
bürger und in einem damit verknüpften Streben befteht, deren Wohl zu 
erhalten und zu befördern. Diefe Höhere Waterlandsliebe, allein Acht 
menſchlich, iſt es, welche allen bürgerlichen Tugenden die Krone auf: 
fegt und die Wurzel und Mutter derfelben in freien Staatsgefellfchaften 
ift. Sie befchränft ſich nicht auf blofe Anhänglichkeit an das zufällige 
Geburts: und Heimathsland, melde auch mit Trägheit und Eigennug | 
verbunden fein kann, fondern gibt ſich durch regen Eifer für das gemeine 
Mefen, für feine ftaatsgefellfhaftlihen Einrichtungen, Intereſſen und 
Angelegenheiten zu erkennen. Sie kann ſich darum eben ſowohl auf das 
Vaterland der Wahl, als das der Geburt beziehen. Bei gegenwärtiger - 
Ausführung foll es fich vorzüglich von der eben bezeichneten thätigen Liebe 
handeln, bie wirkſam überall für das Wohl des Waterlandes und, mo 
es Noth thut, fi) aufopfernd, Kräfte, Güter und Leben für das Ge 
meinwohl hingibt. Waterlandsliebe, Patriotismus in diefem edleren 
Sinne ift die innigfte Gemeinfhaft mit dem Lande und Volfe, wo man 
das Bürgerrecht hat — eine Gemeinfchaft, die fidy in der treueften Anz 
hänglichkeit an diefes Land und Volk, in der völligen Hingebung ausdrüdt, 
womit man die Angelegenheit des Ganzen zur eigenen Angelegenheit macht 
und feine Perfönlichkeit allezeit dem Allgemeinen unterordnet. Unterſucht 


man biefe hohe bürgerliche Tugend genauer, dann wird man finden, daß 


fie nicht nur-mit den zarteften menfchlichen Gefühlen, mit dem Drange 
der Selbfterhaltung an unfer und der Väter Dafrin geknüpft, endlich mit 
allen gefhichtlihen und noch beftehenden Lebensverhältniffen zufammens 
hängt, fondern daß fie vielmehr und vornehmlich auf em Bemwußtfein 
edler Pflicht beruht, d. h. auf ber Erfenntniß, daß der Einzelne 
nichts ift als ein Glied in der Kette des Ganzen, in welcher Jeder nach 


‚ feiner Stellung halten und tragen muß. 


Sn den erjten rohen Anfängen der bürgerlichen Gefellfchaften hat das 
Vaterland überall blos in dem Boden, in den von den Völkern bewohnten 
Zerritorien beftanden; denn neben den $amilienbanden, der gemeinfamen 
Sprache und den gemeinfamen Sitten, Meinungen und Ueberlieferungen 
war das Land das einzige Gemeinfame, was die in demfelben zerftreuten 
Menfhen und Familien hatten. Waterlandsliebe konnte alfo in der Kind: 
heit der Völker und im Zuftande der Uncultur nichts weiter fein, als 
Vorliebe für den Boden, auf dem man geboren und aufgezogen war, und 
auf dem die Voreltern und Altvordern” gelebt hatten. Auc findet man, 
daß, je ungebildeter, ae und mit den en Länder 
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unbekannter die Menſchen find, fie deſto mehr Anhaͤnglichkeit an den Bo- 
den haben, auf welchem fie in’s Dafein und Leben gerufen wurden. 
Gröntänder und Hottentotten ftehen in diefer Beziehung auf gleicher Linie 
mit den Sennhirten auf den Schweizeralpen. So viel mir befannt, ift 
-indeffen Mo ſes der einzige Gefebgeber getwefen, ‚der es verfuchte, das 
Baterland allein in dem Staatsgebiete beftehen zu laffen. Das verheißene 
gelobte Land follte den Sfraeliten ald ewiges Vaterland Alles fein, und es 
gelang ihm, diefem Dogma mit Hülfe der Religion die nöthige Deiligung 
zu verleihen. 

Außer der befondern Zuneigung zu dem heimathlichen Boden dußert 
fi) bei unmwiffenden Völkern die Vaterlandsliebe blos in einer egoiftifchen 
Stammesliebe, die ebenfalls nur zu oft mit der fittlichen Vaterlandsliebe 
verwechſelt worden ift. „Je abgefchiedener ein Volksſtamm von der übrigen 
Melt ift, fei es, daß die Natur oder daß das Gefek die Scheidewand aufs 
richtete, deſto mehr”, fagt Zahariä*), „wird er ſich in feinen Anſich⸗ 
ten und Meinungen zum Egoismus binnelgen.“ Jedoch eben diefer Egois⸗ 
mus hat unausbleiblich eine eigene Anhänglicykeit an den Stamm und 
den von dbemfelben bewohnten Lande zur Folge, welche man in biefem 

Maße bei Völkern von einer weitern Denkart vergeblich fuchen wuͤrde. 
Der Wilde, der in der Wüfte Amerikas herumftreift, wie der Neuhol: 
länder, fehnt fi, von allen Herrlichkeiten der Europder umgeben, nad) 
dem mühfeligen Reben feiner Heimath zurüd. Wie könnte es aud wohl 
demjenigen unter fremden Menfchen und Umgebungen gefallen, welchem 
es an dem Sinne für das Ungewohnte, an Begriffen für dag Frembdartige, 
an der Gabe, aus fich felbft gleichfam herauszugeben, gebricht ? Bei allen 
eulturs und civilifationsfähigen Nationen aber erwacht, bei Fortfchritten 
in der Bildung und Gefittung, immer von felbft, neben der Anhaͤnglich⸗ 
feit an ben heimathlichen Boden und den Stamm, zugleich die an bie 
ftantsgefellfhaftlihen Einrichtungen. „L'homme civilise“‘, bemerft ein 
franzöfifcher Publicift unferer Zeit, „ne peut plus separer le rapport 
physique qui attache au sol, du rapport moral qui attache à Pinsti- 
tution. Et alors seulement, quand la patrie est à la fois dans le 
sol et dans l’institution, le sentiment quelle inspire, se developpe 
dans toute son energie, parcequ’aux convenances physiques du pays 
Vinstitution ajoute l’attachement que l’on contracte pour une legis- 
lation protectrice et amie du peuple et la fiert€ que donne l’illustra- 
tion du nom national dans les armes, le commerce, les arts et la 
politique, Cela est si vrai que l’amour d’un Frangais pour la patrie 
souffrirait egalement, et si nous «tions soumis sur le sol frangais à 
des lois &trangeres, et si nous allions sur un sol etranger vivre sous 
des lois frangaises. Dans chacune de ces deux hypothöses que l’exil 
ou la conquete ont souvent realisdes, la jouissance de la patrie serait 
incomplete,* In der That beide Zuneigungen, die zu dem Geburtslande 
und die zu ben politifchen Inftitutionen, müffen zufammentreffen und 


*) In feinen „Vierzig Büchern vom Staat." Bd. I, ©. 417. 
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vereinigt zufammenmwirken, wenn das Gefühl ber Waterlandsliebe alle 
die Stärke bekommen foll, deren es fähig ift; und die dem Beftande der 
menſchlichen Gefellfchaften fo vortheilhafte und deren Gedeihen fo förder- 
liche Vereinigung diefer beiden Zuneigungen ift eine der [hönften Früchte 
der Givilifation und Eultur. Denn in Zuftänden der Rohheit und Unges 
fittung, in melden die Menfchen blos Anhänglichkeit an die gewohnte 
Heimath in ſich fühlen, ermangeln fie aller inneren Antriebe zur Entfals 
tung und Berhätigung einer edleren Vaterlandsliebe. Wenn der Wilde die 
Anmuthung, fein Geburtsland gegen ein anderes zu vertaufchen, durch 
die Bemerkung zurüdweift: „Würde ich zu ben Gebeinen meiner Väter 
fagen können: ftehet auf und folget mir!“ dann verräth er, daß er das 
Baterland einzig und allein in dem heimathlichen Boden fieht. Die Grab⸗ 
ſchrift des Leonidas und feiner Waffengefährten bei Thermopylä: „Wans 
derer, der du hier vorübergehft,, melde Sparta, daß wir an diefem Drte 
unfer Leben gelaffen für feine heiligen Geſetze,“ zeigt ung dagegen, daß diefe 
Spartaner das Vaterland nicht blos in dem Gebiete erblidten, worauf fie und 
ihre Väter geboren, fondern zugleich in deffen Inftitutionen. Wenn Staats: 
gelehrte — mie einft Filmer in feinem Patriarcha — in ihren Stauts- 
theorieen das Territorium mit dem Vaterlande verwechfeln, dann ruft ein 
frangöfifcher Schriftftellee aus: „Merveilleux sophisme qui prouve in- 
vincillement qu’un esclave aime la Morde, comme Epaminondas aimait 
la Grece !* 

Eine große Anhänglichkeit an das Land feiner urfprünglichen Heis 
math bleibt freilid den Menfchen auf allen Stufen der Bildung ankle: 
bend. Alles Uebrige gleichgefegt, wird er geneigt fein, das Land feiner Ges 
burt jedem andern vorzuziehen. Erinnerungen an daffelbe begleiten Jeden 
zeitlebens, und auch in der Fremde und in noch fo großer Entfernung ver> 
gißt er es nie völlig. Waterland bleibt immer Vaterland — ift ein altes 
Sprihtwort. „Ns ovötv yAvzıov ng narglöog ovöoe roxnmv — hieß es 
ſchon bei den Griechen. Das „ubi bene, ibi patria“ des Egoismus wird 
immer für Viele lauten: „ubi patria, ibi bene“, „Je länger Völker auf 
einem und demfelben Boden leben und gelebt haben, deſto inniger wachſen 
Menfchen und Boden in einander hinein‘, fchreibt Luden*). „Der Ein- 
zelne will fein, wo ſich die Gräber feiner Väter finden; Alle wünfchen zu 
leben, wo fich die Gefchichte ihrer Thaten und ihrer Leiden bewegt.‘ Die 
Derter find heilig, an welchen der Zufammenhang der Gefchlechter hängt, 
welche Zeugen waren von ihrem Gluͤck und von ihrem Unglüd. Daher 
die Liebe zu dem heimathlichen Boden, daher die Sehnfuht zum Vater: 
ande unaustilgbar in der Bruft des rohen Menfchen und in der Bruſt des 
gebildeten.” — „Wenn wir audy, gleich Odyſſeus, die Welt durchwan⸗ 
dert,” fagt der Humoriftifhe Weber, „vieler Menfchen und Völker Sitten 
und Gebräuche Eennen gelernt, an Alcinous’ Hofe geglänzt, Kalppfo und 
Kirke glücklich entgangen und mit dem göttlihen Sauhirten Freundfchaft 
gefchloffen haben — unfer Herz meilt doch am Liebften zu Ithaka, auf der 


*) „Geſchichte des teutfchen Worte” Bd. I, ©. 480. 
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Heinen Felſeninſel, wo Vaterland, Eigenthum, Verwandte, Jugend 
freunde und wenigſtens Ruͤckerinnerungen froh durchlebter Kinderjahre 
unſer harren. Gewinnen wir ja ſelbſt andere Orte lieb, wo wir eine 
Zeit lang gelebt und es uns wohl gegangen iſt. Und wenn man ſein Va— 
terland auch nicht wegen ſeiner Verfaſſung oder ſeines Ruhmes, nicht 
wegen ſeiner Regenten oder Landsleute ꝛc. lieben kann — dann hört man 
doch nicht auf, es noch als Land der Geburt zu lieben. Arme deutſche 
Auswanderer, die Ungluͤck, Verfolgung oder Hunger nach Amerika trei— 
ben, benennen ihre Niederlaffung mit dem füßen Namen der Heimath. 
So füß ift der Zauber der Erinnerung felbft an das undankbare Vater— 
land!’ — „Wie unauslöfchlich ift doch der Eindrud, den bas Andenken 
an unfere Heimath in ung zuruͤcklaͤßt!“ — ruft der zur Zeit der Revolus 
tion aus Frankreich emigrirte Graf Tilly aus*). „Wie viel reiner, füßer, 
aromatifcher ift die Luft, welche wir als Kinder einathmeten, als alle 
Wohlgeruͤche Arabiens! Welchen Trübfalen ift der Unglüdliche ausgefegt, 
der fich gezwungen fieht, feinem Vaterlande zu entfagen, und die Wiege 
ſeiner Kindheit, den Spielplag feiner früheren Jahre, das Land, welches 
die erften Raute feines ftammelnden Mundes, feiner ewig theuren Mutter- 
fprache auffing, das Land, deffen Staub fi mit der verehrten Afche 
feiner Väter vermifht — mit einem fremden Boden zu vertaufhen! Sein 
Baterland auf eine lange Zeit zu verlaffen, ift eine langfam fortgefegte 
Todesqual; es auf immer zu verlaffen, würde für ben, der die Gemwiß- 
beit dieſes Unglüdes vernähme, ein überrafchendes Todesurtheil, der 
augenblidliche Tod fein ! 


„Nescio, qui natale solum dulcedine cunctos 


Ducit, et immemores non sinit esse sui. 
Ovid. 


Allein der Menfch im Zuftande der Eultur würde fi von dem im Zu: 
ftande der Uncultur nicht unterfcheiden, wenn das Land, worin er lebt 
ober gelebt, blos darum in feinen Augen einen vorzüglichen Werth haben 
follte, meil es zufällig das Land feiner Geburt gemwefen iſt. Die Vater: 
landsliebe bes Erftern befteht aus anderen Elementen, faßt und begreift 
andere Gegenftände der Zuneigung und Anhaͤnglichkeit in fidy als die des 
Legteren. Der Umftand, daß der Boden des Gebietes desjenigen Staates, 
worin jener Bürger ift, zugleich bderfelbe war, worauf feine Eltern zur 
Zeit feiner Geburt wohnten, morauf er aufgewachfen und tmorauf feine 
Blutsverwandten, Freunde und Angehörigen leben, wird allerdings zur 
Verſtaͤrkung feiner Werthſchaͤtzung diefes Landes beitragen; aber um baf: 
felbe mit einer Liebe fittticher Art, die bei den wahrhaft Gebildeten prä= 
valiren muß, umfaffen zu Eönnen, dazu gehört, daß es ihm auch in ſitt⸗ 
licher Beziehung Gründe barbietet, weshalb er e8 vernünftiger Weife lieben 
kann und vorzugsmeife vor andern Ländern ihm feine Liebe zu weihen einen 
Antrieb in fi fühle. Irgend Semanden fein Land zu lieben zur Pflicht 
\ 


) „Memoiren“ Bb. III. (Berlin, 1827.) Gap. 17. 
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machen zu wollen, trotz daß er im demfelben in fittlicher Ruͤckſicht nichts 
zu lieben hätte, hieße von Menfchen einen abftracten Patriotismus ver— 
langen, welcher ganz jener überfchmwenglichen, die gefammte Menfchheit, 
aber Eeinen Menfchen im Herzen tragenden Menfchenliebe, jenem univer: 


- fellen Kosmopolitismus, der nur darum allenthalben zu Haufe iſt, weil 


er nirgends eime Heimath hat, zu vergleichen fein würde. Gegen einen 
folhen unvernünftigen blinden Patriotismus eifert ſchon der Graf von 
Drenftierna. „On a dit“, bemerkt derfelbe*): „Dulce pro patria 
mori pour inciter le peuple au service du Prince. Un homme d’hon- 
neur souhaite bien de risquer sa vie pour le service de sa patrie, 
quand elle est reconnaissante; mais il faut &tre fou pour trouver de 
la douceur à mourir pour qui ce soit. Il est en vérité etonnant de 
voir l’opinion si universellement etablie sur le chapitre de l’amour du 
à la patrie qu’il semble que ce soit être denatur€ que d’y faire la 
moindre exception, sans qu’on puisse alleguer de cet entetement, 
d’autre raison que parcequ’on y est ne. Le sentiment du fameux 
Owenus me parait plus juste: i 
Illa mihi Patria est, ubi pascor, non ubi nascor, 
Illa ubi sum pastus, non ubi natus eram. 


Illa mihi Patria est, mihi quae Patrimonia praebet. 
Hic ubicungue habeo quod satis est, habito.‘ 


„Sein Vaterland lieben”, urtheilt Eduard Alleg**), „heißt in 
ihm-alle die verfchiedenen Zwede lieben, für die wir gefchaffen find. Das 
Land, welches allen unferen Beftimmungen am Meiften huldigte, würde das " 
her dasjenige fein, wo fich die Vaterlandsliebe auf die hoͤchſte Stufe des 
Eifers und der Thätigkeit erhöbe. Allein auch das gluͤcklichſte Land der 
Erbe bietet nicht diefe Vollendung. Darum beftand die Vaterlandsliebe 
überalf im Verhältniß zu ber Befriedigung, melde ein Staat den ur: 
fprünglihen Bedürfniffen des menſchlichen Herzens gewährt hat.” "Die 
ächte Vaterlandsliebe kann durch Fein Gefeg geboten werden; fie ift ein 
Pflichtgefühl, das jeder Bürger in feinem Herzen gefchrieben trägt und, 
das ift ihre edelfte Quelle; fie ift alsdann, wie die Religion, Sache des 
Gewiſſens. „In Frankreich,” bemerkt der eben genannte franzöfifche 
Schriftfteller, ‚‚Sehen wir fie regellos und flüchtig, wie die Leidenſchaft, 
felten aus dem Gewiffen ſtammen: fie bricht da plöglic hervor, um mit 
wunderbarer Kraft die Nationalehre zu vertheidigen, bald erliegt fie aber 
in der Einzelheit der Angelegenheiten den erbärmlichen Berehnungen des 
Parteigeiftes.” Die Vaterlandsliebe wird in dem Maße bei den Völkern 
fleigen, worin fie fittlicher werden. Wo die Sittlichkeit mangelt, da ift 
fie nur eine collective Selbftfuht. Sobald die Sittlichkeit und die Freiheit 
fich begegnen, dringt der erhabene Begriff des Opfers in die Gemüther, 
und die wahrhaftige Liebe des Vaterlandes fchafft Wunder. Die meiften 


*) In feinen „„Pensees“ Art. Del’amour de la Patrie. 


++) In feiner in Paris gekrönten Preisfchrift: „Die neue Demokratie” 


392 Patriotismus. 


europaͤiſchen Voͤlker muͤſſen in der Sittlichkeit noch weit und in der Frei— 
heit erſt noch mehr vorſchreiten, um dieſe Vollendung zu erreichen. Auf 
dieſer Höhe aber iſt der aͤchte Patriotismus mit dem aͤchten Kosmopolitis= 
mus gar wohl vereinbar ; denn einer folchen Waterlandsliebe würden un= 
gerechte Mittel zur Erfüllung ihrer Zwede der Pflicht gegen die Menfch- 
heit widerſtreitend, unſittlich und vernunftwidrig erfcheinen. 

Der Patriotismus in diefem Sinne, ſtets dem Sittengefeße unter- 
worfen und von demfelben geleitet, wird von Sfelin*) als die erfte aller 
Zugenden in der menſchlichen Gefellfhaft, ja als die Tugend felbft im 
erhabenften Verftande betrachtet. ! „Er ift,” fagt Rouffeau**), „das 
wirkſamſte Mittel, die Staatsbürger gut und tugendhaft zu machen, d.i. es 
dahin zu bringen, daß ihr befonderer Wille jederzeit mit dem allgemeinen 
Willen der Staatsvernunft und den Gefegen der Pflicht übereinftimmt. 
Und in der That wurden die größten Wunder der Zugend durch eine folche 
Vaterlandsliebe hervorgebracht. Diefes füße und lebendige Gefühl, wel⸗ 
ches mit der vollen Schönheit der Tugend die Macht der Eigenliebe ver— 
bindet, macht diefelbe fo ftarf, daß fie zur ftärkften Leidenfhaft wird, ohne 
deshalb in Ausfchweifung zu verfallen. Die Vaterlandsliebe erzeugte fo 
viele unfterblihe Handlungen, deren Glanz unfere ſchwachen Augen blen= 
det, und fo viele große Männer, deren alte Tugenden in einem egoiflifhen 
“ Beitalter wie Fabeln erfcheinen. Doc darüber darf man ſich gar nicht 
wundern; denn auch die entzüdenden Empfindungen zärtliher Herzen 
werden von denen, die fie noch nicht gefühlt haben, für Einbildung gehals 
ten, und von ber Liebe zum Waterlande, die noch hundertmal lebhafter 
und füßer bei dem mit patriotifhem Geifte befeelten Bürger ift, als die zur 
einer Geliebten, kann man ſich nur einen Begriff mahen, wenn man fie 
empfindet.” Wo in der Staatsgefellfchaft die Gemüther mit einem fol= 
hen lebendigen Patriotismus erfüllt und durchdrungen find, da wacht der 
Bürger für das Gemeinwohl, wie für das Wohl feines Haufes, feiner 
Samilie; da erregt die Gefahr, die jenem droht, eben fo fehr wie die, 
welche feinen perfönlichen Wohlftand gefährdet, feine Aufmerkfamfeit, 
feine Kraft ; da erhebt er fich nicht minder entſchloſſen und begeiftert gegen den 
- Feind, ber die vaterländifche Grenze Üüberfchreitet und die Volksehre Eränkt, 
wie gegen ben Räuber, der in fein Haus eindringt, den häuslichen Heerd 
entweiht; da fieht er nicht minder forgfam auf Alles, was des Ganzen 
Wohlſtand, Gluͤck und Ruhm fördern kann, wie auf das, was feines’ 
Haufes Ehre und Gluͤck begünftigt; da fcheuet er fo menig irgend eine 
Mühe, Beſchwerde oder Aufopferung, die dem WBaterlande erfprießlic) 
fein kann, wie er kein Bedenken trägt, für die Liebften im Leben Alles 
hinzugeben. Kleine, fonft wenig bedeutende Staaten, in denen Patriotis- 
mus und Gemeinfinn herrfchend waren, haben nicht felten, wie die Ges 
fhichte lehrt, in Zeiten der Gefahr eine Stärke und Kraftfülle entwidelt, 
die in Erftaunen fegte, während große, fonft mächtige Staaten, in denen 


*) In feinen pbilofophifchen und patriotifhen Träumen (dev Patriot). 
**) In feinen „‚Dise. sur l’&conomie politique,‘“ 
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es an jenen buͤrgerlichen Tugenden bei der Mehrzahl des Volkes fehlte, 
oft in ſolchen Faͤllen eine ungemeine Schwaͤche offenbarten. 

„Der durch das höhere Sittengeſetz geleitete und geregelte Patriotismus“, 
fagt Haller, „ifl ein wohlthätig erleuchtendes und ermärmendes Feuer, wo⸗ 
durch das Gemeinmwefen emporgehalten und alles Gute zum Wahsthum und 
Gedeihen in demfelben gebracht wird. Im Grunde ift er nichts Anderes als die 
geſellſchaftliche Pflihterfüllung, aber durdy die Neigung des Herzens ers 
mwärmt und in Zhätigkeit geſetzt; er ift jener Iebendige Eifer für alles Ge— 
rechte und Gute, der jedoch feinen nächften Wirkungskreis vorzuͤglich bei 
den ihm von der Natur angemwiefenen Freunden und Mitbürgern fucht und 
der Sefellfchaft die Wohlthaten, die man berfelben verdankt, zu erwidern 
trachtet.“ Beſonders ift es in Zeiten der Noth und Gefahr, worin ſich 
diefe Zugend in voller Größe zeigt und den Menfchen ihre Nichtigkeit füh- 
Ien läßt. Da flürzen ſich mandye, gleidy einem Decius und Winkel— 
ried, zum Heil ihrer Mitbürger, in freiwilligen Tod; da firebt man nad) 
ber Ehre, im Kampfe für das Vaterland zu fallen; da opfern Andere 
freudig ihr Vermögen, ihre Gefundheit und jedes Gluͤck des Lebens auf; 
da ift keine Arbeit zu ſtreng, feine Entbehrung zu hart, Feine Gefahr zu 
groß, daß fie nicht mit Freuden unternommen, ertragen, befiegt würde. 
Aber aud) in Zeiten der Ruhe und des Friedens, mitten im Genuffe des 
Gluͤcks, hat der wahre Patriotismus noch feinen ſchoͤnen und herrlichen 
MWirkungskreis. Dann bringt er aus blofem Privatvermögen gemeins 
nügige Anftalten und mohlthätige Stiftungen hervor, lehrt undankbaren 
und befchwerlichen Arbeiten zum öffentlichen Nutzen ſich unterziehen, gibt 
Muth und Eifer für die Erfüllung jeglicher gefellfchaftlichen Pflicht und 
weckt felbft zur Bekämpfung einfchleichender Verderbniß jene bürgerliche 
Tapferkeit, welche eben fo nöthig und vielleicht feltener ift, als die militä- 
rifhe. „Sunt domesticae fortitudines non minores militaribus.* Cic. 
Bon diefem das Sittengefeg ftets als höheres Negulativ Über fich bei feinen 
Aeußerungen und Handlungen anerfennenden Patriotismus gelten denn 
auch die Worte eines neueren franzöfifchen Publiciften: „La patrie ne 
donne aux hommes que des preceptes d’amour; c’est par elle que 
nous embrassons nos concityens dans un vaste sentiment de bien- 
veillance et de fraternite, le plus fort de tous les obstacles contre 
les haines de parti et qui produit les m@mes effets que la charite 
evang£lique. Elle invite & la paix et nous pousse au secours de ceux 
que esprit de faction nous excite à combattre comme tous les senti- 
mens purs et vrais l’amour de la patrie n’est accompagne& ni de l’em- 
barras du doute ni du malaise du scrupule. Quand on ne le confond 
pas avec la desaffection politique qui n’st souvent qu’un mecontente- 
ment deguise, il satisfait pleinemient le coeur et la raison. Il est 
egalement avoud de la religion et de Ja philosophie. Il donne de 
l’energie sans inspirer du fureur; il elöve jusqu’& l’enthousiasme sans 
exalter jusqu’au fanatisme,* „Indeſſen muß jede Neigung, aud) die 
ſchoͤnſte und Löblichfte, dem oberften göttlichen Gefege untergeordnet blei⸗ 
ben”, bemerft1 Haller, „und diefes weif’t auch dem Patriotismus feine 
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Regel, feinen Umfang und. feine Schranken an.‘ Der Reftaurator ber 
Staatswiffenfchaft macht zugleidy barauf aufmerffam, wie der Patriotig- 
mus, dem Zügel des Sittengefeges entriffen, fogar zu einer zerftörenden 
und verwüftenden Flamme im Gemeinmwefen werden kann, wie ein regel: 
loſer und unverftändiger Patriotismus manchmal die Bürger felbft in 
wuͤthende Factionen gegen einander zu entzweien gedient hat.” Der Patti: 
otismus, an und für ſich nur eine Art erweiterter Selbftliebe, oder doch bie 
Liebe des engern Gommunitätsverbandes, lehrt er, darf als ſolche nicht 
zum abfoluten Principe der freien Handlungen ber Menfchen erhoben wer⸗ 
den. Das Wohl des Vaterlandes, fo ſchoͤn auc der Ausdrud Flingen 
mag, iſt eine Sache, die nichts weniger als geeignet ift, eine fichere und 
beftimmte Regel des Verhaltens an die Hand zu geben. Sobald naͤmlich 
daffelbe als das höchfte Gut betrachtet und für den einzigen Beftimmungs- 
grund des Willens ausgegeben wird, müffen die Handlungen, melde aus 
diefer Quelle fließen, eben fo verfchieden ausfallen, als immer die Be— 
griffe der einzelnen Menfchen über das Vaterland felbft, über dag gemeine 
Befte und über die Mittel zu deren Erreichung - verfchieden fein mögen. 
Man wird alsdann oft Gutes und Böfes aus demfelben Principe recht: 
fertigen, Zugenden für Verbrechen und umgekehrt Verbrechen für Tugen⸗ 
den ausgeben, je nachdem dieſe oder jene dem PVaterlande zu frommen 
oder zu fchaden fcheinen, und das Vaterland felbft kann das Opfer folcher 
fhwanfenden Grundfäge werden. Denn ber Eine macht ſich engere, der 
Andere macht fi) weitere Vorftelungen von dem Worte Vaterland, und 
nicht felten verkleidet fid nur der Eigennug unter bdiefer Larve. Alsdann 
werben Leidenfchaften und Privatneigungen für das Wohl des Vaterlandes 
ausgegeben, und man glaubt fich zum vermeinten Beſten deſſelben alle 
Mittel, ſelbſt foldhe, die mit der Moral in Widerfpruch, zur Erreichung 
des Zweckes erlauben zu dürfen, » Der Patriotismus muß, um nit in 
Verkehrtheiten und Verirrungen zu gerathen, ſtets den höchften Gefegen 
der Gerschtigkeit und Menfchlichkeit untergeordnet fein und bleiben, und 
auch felbft in den Mitteln zur Erreihung erlaubter Zwede mit Einficht 
‚ und Klugheit zu Werke gehen. Er darf z. B. nicht in eiteln und verderb- 
lichen Nationalftolz, nicht in Haß und Feindfchaft gegen andere Voͤlker 
ausarten; er darf nicht zum Deckmantel des Egoismus dienen, nicht bie 
Verlegung natürlicher und vertragsmäßiger Pflichten auctorificen, mit einem 
Worte nichts Böfes thun, auf daß vorgeblich Gutes für das Vaterland 
erzielt werbe. ‚ 
Der Charakter des Achten Patriotismus iſt vorzüglich Uneigennügig- 
keit, und an dieſer Eigenfchaft ift er in feiner Reinheit zu erkennen. Er ift 
baher nicht mit falfchen,, ihn oft umfchimmernden Tugenden zu verwech- 
fein. „Ic habe im Umgange mit Franzoſen oft Gelegenheit gehabt, zu 
bemerfen”, fagt eine fharffinnige Beobachterin des Thuns und Treibens 
der Menfchen, die Markgräfin Elifabeth von Anhalt, eine geborne 
Engländerin*), „daß fie mit Eitelkeit ſich ihres Vaterlandes ruͤhmen, 


+) „Dentwürbdigkeiten” 8b. II, Gap, 6. 
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weil ſie eitel auf ihre eigene Perſon ſind. Solche Eitelkeit iſt aber ſehr 
verſchieden vom wahren Patriotismus, der darin beſteht, daß wir unſer 
Vaterland unabhängig von uns ſelbſt lieben und die gegründete Ueberzeus 
gung haben, daß unfere im Staate vereinten Kräfte die humane, geiftig- 
moralifhe Ausbildung, d. i. die Civilifation, befördern.” Die Gefchichte 
zeigt oft Beifpiele von Vaterlandsliebe unächter Art. Rom mar bereits 
ausgeartet, als noch Großthaten für den Beftand einer Ordnung ber Dinge 
verübt wurden, welche feine Ordnung, welche nur eine Organifation des 
Despotismus war. Noch auffallender zeigte ficy dies in Venedig. „Der 
Patriotismus in feiner Aechtheit fegt voraus, daß das, mas mir das 
Vaterland nennen, wirklich eine ehrwürdige, alle geiftigemoralifche Kräfte 
befhüsende Gefellfchaft, und nicht etwa nur der Sig einer mit Gemalt in 
Zucht gehaltenen Sklavenhorde ift, und nicht jedes Volk hat ein Vaterland 
der erften Art”, urtheilt die oben genannte erlauchte Schriftftellerin. 
Mie läßt fich in der That auch wohl von Jemandem verlangen, daß er wirk- 
lich und aufrichtig fein Vaterland lieben folle, wenn er in demfelben nichts 
zu lieben hat! „Vaterlandsliebe wird oft mißverftanden, indem eine un= 
ächte für eine Achte ausgegeben wird”, bemerkt der Graf W. F. von 
Schmettomw*); „fie follte eigentlich in dem eifrigen und thätigen Be— 
ſtreben beftehen, den Zweck einer jeden Staatsgefellfhaft, naͤmlich allges 
meines Wohl, zu erreichen. Iſt e8 nun wahre VBaterlandsliebe, wenn 
- man jedes Mitglied der Nation fo gluͤcklich als möglich zu machen ſucht 
und fo viel als möglich alles Unglüd von demfelben entfernt; fo laffen 
fi, fogar auch Fälle denken, in melden dann die Vaterlandsliebe es zur 
Pflicht machen kann, die. Eroberung feines WBaterlandes gefchehen zu 
laffen. Wäre ich ein geborener Unterthan des Kaifers von Fez und Ma: 
roffo, und Joſeph Il. verfuchte es, diefes Reich zu erobern: ich würde 
gerade aus wahrer Vaterlandsliebe Feine Schlüffelbüchfe auf feine Krieger 
abfeuern.” Starre Anhänglichkeit an dem Beftehenden und Eifer für 
deffen Erhaltung werden bisweilen fehr unrichtig für Patriotismus gehal: 
ten , da fie doch oft mit wahrhafter Waterlandsliebe, die auf vernünftigen 
Gründen beruhen muß, nichts gemein haben. Bührlen urtheilt: 
„Berfaffungsliebe als Product der Gewohnheit, obgleich für patriotifche 
Gefinnung ausgegeben, hat keinen Werth, ja fie kann ſchaͤdlich werden, 
wenn fie, am Beftehenden mit Vorliebe haftend, das Neue, ſei es aud) 
das Beſte, vermwirft, blos meil e8 neu ift und mithin Forfchungstrieb über die 
wichtigften Gegenftände des Bürgertbums verhindert. Es läßt fih von 
einem foldhen Patriotismug, wo er bei einem Volke vormwaltet, nichts 
weiter fügen, als dies — daß der ungebildete, mithin ber größere Theil der 
Menfchen ſich an das Schlechte, wie an das Gute, mit der Zeit gewöhnt 
und dann oft die fchlechtefte Ordnung der Dinge aus Gewohnheit mit 
dauernder Liebe umfaßt. Die Baterlandsliebe der Weberzeugung beruht 
dagegen auf dem Werthe der Nation und Verfaſſung. Beide veredeln 


*), Sn feiner Abhandl. „Brutus, eit und Schwärmerei‘ in beffen 
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heißt alſo, dieſe Vaterlandsliebe erwecken und vermehren. So gibt es 
auch noch viele andere Dinge, die man heut zu Tage hier und da als Ber 
weiſe von Iopaler patriotifcher Gefinnung bezeichnen hört, während fie 
eher als Merkmale eines übelverftandenen Patriotismus oder gar einer 
antipatriotifchen Denkart angefehen zu werden verdienen. 

Dreer aͤchte Patriotismus, der inniges Intereſſe der Bürger an dem 
Mohlergehen des Gemeinwefens und einen dadurch flets in ihnen lebendig 
erhaltenen Gemeingeift vorausfegt, iſt — mie bereits oben angedeutet 
ward — eine fowohl aus Neigung als aus Pflichtgefühl hervorgehende 
Bereitwilligkeit, in Collifionsfällen fein individuelles Intereffe dem allges 
meinen zum Opfer zu bringen, die bürgerliche Gefellfchaft, der man ans 
gehört, gleihfam mehr zu lieben als fich felbft. Eine ſolche Gefinnung 
‚wird natürlicher Weife nur da in ber Staatögefellfchaft zur herrfchenden wer⸗ 
den, wo die Staatsgenoffen die Ueberzeugung hegen und nähren, daß das 
Gemeinwefen die Mutter und die Stüge alles Privatglüds fei. Denn 
nur in diefem Falle wird der Einzelne fich geneigt finden laffen, Großes, 
ja, ift e8 erforderlih, Alles dem gemeinen Beften aufjuopfern. Von 
diefer Anficht ging man in den Republiten des claffifchen Alterthums aus, 
Das Gemeinwefen Enüpft die Genoſſenſchaften, lehrt Plato, das Befon- 
dere zerftreuet fie; daher ift e8 für beide vortheilhafter, vorzüglich für das 
Deffentlihe Sorge zu tragen. Mit Wärme verftand unter Anderem Pe= 
titles, die Athener zu einem folchen Patriotismus zu entflammen. „Ich 
babe die Ueberzeugung”, Auferte er in einer feiner Reden an die Volksver⸗ 
fammlung*), „daß ein Staat, fo lange er im Ganzen aufrecht fleht, den 
einzelnen Bürgern mehr Vortheil gemwähre, ald wenn bei dem Wohlftande ' 
der Einzelnen das Ganze unglüdlich ift. Denn mag es auch einem Manne 
für fich mohlgehen, fo ift er bei dem Untergange feines Vaterlandes nichts 
defto weniger mit verloren; erleidet er aber Unglüd, dann ift ihm in einem 
glüdlihen Vaterlande weit eher geholfen. Wie fern nun ein Staat im 
Stande ift, das Unglüd einzelner Bürger zu ertragen, hingegen Einzelne 
nur fähig find, beim Sturze des Staates ſich zu behaupten, warum follte 
man nicht mit vereinter Kraft den Staat unterftügen? She dürft alfo nicht, 
durch haͤusliches Ungemach beftürzt, der Theilnahme an öffentlichem Wohle 
euch entziehen wollen. Ihr müßt über die befonderen Angelegenheiten : 
euch hinwegfegen, um des allgemeinen Staatswohls euch anzunehmen.‘ 
Sp dachten auch die alten Römer. „Bes publica incolumis et privatas 
res salvas facile praestat, publica prodendo tua nequicquam serves* — 
urtheilt Livius. Und Cicero fagt**): „Omnium societatum nulla 
_ carior quam ea, quae cum republica est unicuique nostrum. Cari sunt 
parentes, cari liberi, propinqui, familiares: sed omnes omnium caritates 
patria una complexa est, pro qua quis bonus dubitat mortem oppetere, 
si ei sit profuturus?* In den alten Republiken brachte in ihren guten 
Beiten die Vaterlandsliebe alle anderen Leidenfchaften zum Schweigen ; 


*) Thucydides IT, 60. 
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ſie naͤhrte und vergroͤßerte ſich durch alle die Kraft, die ſie ihnen nahm. 
‚Sie war das vorherrſchende Gefühl im Bürger. „Cicero liebt nicht 
das Vaterland”, fchreibt Brutus an den Atticus, „denn er ift nur 
empfindlich für die Robeserhebungen, die ihm ertheilt werden, und bie er 
felbft an fich verfchmwendet.. Andere lieben das Vaterland nicht, indem 
fie Armuth, Eril oder Tod fürchten. Mas mic) betrifft, fo fehe ich 
Nom nur da, wo id) bie Freiheit finde. Ich glaube nur geboren zu 
fein und nur leben zu dürfen, um mein Land zu vertheidigen und frei 
zu erhalten.” 

Ein allgemeiner, ſaͤmmtlichen Bürgern gemeinfamer, ſtets reger 
und fort und fort zur Merkthätigkeit aufgeforderter Patriotismus kann 
freilih, eben meil er auf einer Sefinnung beruht, die eine herzinnige 
Zheilnahme an dem Gemeinmwefen und allen deffen Angelegenheiten vor: 
. ausfegt, der Natur ber Sache nah nur in wahrhaften Republifen, mit 
einer populären Grundlage walten. Denn da lebt ber Bürger in der 
engften Gemeinfchaft mit bem Vaterlande und nimmt an allen Ange: 
legenheiten bdeffelben, fei es unmittelbar oder mittelbar, freien thätigen 
Antheil. In Ariftofratieen, eben fo wenig wie in Monardieen, kann 
ein folcher Patriotismus nicht in gleihem Grade, Maße und Umfange 
fidy bethätigen, weil da fo Vieles darauf hinwirkt, die Mehrzahl der 
Staatsbürger von der Theilnahme an den öffentlichen Gefchäften ents 
fernt zu halten oder auszufchließen, die Bürger nur zum Merkzeuge des 
Ganzen, die Angelegenheiten der Staatsgefellfhaft aber blos zum Ei— 
genthbume und Wirkungskreife einer Minderzahl zu machen, die faft 
allein dazu berufen und mehr Stellvertreter der Macht als des Volks— 
willens und der Volkskraft if. Wie allgemein waren nicht die alten 
Roͤmer in ber Bluͤthezeit ihrer Republik vom märmften SPatriotismus 
befeelt; aber man fah ihn bald erfterben, als die Alleinherrfchaft der 
Cäfaren die Bürger vom Forum in ihre Häufer zurüddrängte und bie 
freien Vaterlandsvertheidiger zu Kohnfoldaten machte. Als Männer von 
glühendem Patriotismus murden darum folche bezeichnet, bie, mie 
Brutus, ficd gegen die Autofratie fträubten und daher firebten, die 
Republik in ihrem Vaterlande herzuftellen. Man könnte zwar denken, 
daß das Gefühl des Patriotismus in einem Staate von einiger Größe 
mit einer demofratifhen Verfaſſung von Feiner bedeutenden Kraft fein 
dürfte, indem da fein Einzelner eine ausgezeichnete und bemerkenswerthe 
Stellung auf die Dauer einnehmen Fann, und ber Einfluß, den er auf 
die öffentlichen Gefchäfte zu üben vermag, immer nur ein fehr Kleiner 
bleibt. Zu einem esprit de corps für die Verfolgung eines gemeinfamen 
Zweckes, gelte biefer auch das Vaterland, fcheint e8 unter folchen Um: 
ftänden, bei dem Mangel an bleibenden Claffen in ber Gefellfchaft, 
unter den ifolirten Bürgern kaum kommen zu können. Gleichwohl lehrt 
die Erfahrung, daß es nirgends einen fo durchgängig verbreiteten und fo 
regfamen Patriotismus gebe, ald gerade in einer demokratiſchen Republik. 
Und nichts ift natürlicher zu erklären, als diefe Erfcheinung. Denn der 
Patriotismus wird da fortwährend duch die ganze Organifation ber 
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Staatsgeſellſchaft geweckt. Wo naͤmlich alle Buͤrger das Land als ihrer 
Geſammtheit angehoͤrend und das Gemeinweſen als ein gemeinſames, von 
ihnen abhaͤngiges Gut betrachten und an der Beſorgung der ſtaatsgeſell⸗ 
fchaftlihen, Gefhäfte Theil nehmen, ift Jeder bei dem Wohlergehen des 
Ganzen intereffirt, und es entfteht befonders bei den vermögenden Claſſen 
der Wunfch, ihrer Generation nügliche Dienfte zu erweifen, wie man nad) 
Tocqueville überall im freien Nordamerika wahrzunehmen Gelegenheit 
bat. Schon ein alter Gefhichtfhreiber *) bemerkt, daß die aͤchte und 
aufrichtige Waterlandsliebe in einer freien, keinem Herrn unterworfenen 
Staatsgefellfhaft eine bewunderungswürdige Harmonie unter den Bürgern 
erzeugt, eine einmüthige Uebereinftimmung, die fie durch eine gemeinfame 
Leidenfchaft mit einander verfnüpft, die jeden perfönlichen Haß vor dem 
öffentlichen Intereſſe verſchwinden und den Staatsförper, wo nicht unver: 
wundbar, doch wenigftens unüberwindlic macht. In freien Staatsgefell: 
fhaften, worin die Gefammtheit der Bürger ein innig verbundenes Ges 
meinmwefen bildet, hat die Vaterlandsliebe fogar öfter die Gefege erfegt, 
wenigften® viele Gefsge, die in anderen Staaten nöthig find, überflüffig 
gemadjt. „Les hommes qui ont une patrie“, ſagt in diefer Beziehung 
ein franzöfifcher Publiciſt, „eprouvent pour elle un amour qui leur 
donne des moeurs, qui supplée & la morale ou qui remplace les lois. 
En constituant Lacedemone Lycurgue fit naitre les moeurs des 
Spartiates, Les lois de Minos, en inspiranf l’amour de la patrie 
donnerent un but. ntile et durable aux vices mêmes des Cretois. 
Les Samnites n’avaient d’autres reglemens que leur tendresse pour 
la möre commune, ‘* 

Patriotismus aber iſt auch eine Tugend, die zur Erhaltung ber 
Republifen nothwendig ift, und es liegt fchon im Intereſſe diefer, durch 
Erziehung der Jugend auf möglichfte Entfaltung des patriofifchen Sinnes 
und Seiftes hinzuwirken. „C’est l’education“, urtheilt 3.3.Rouffeau**),. 
„qui doit donner aux ämes la forme nationale et diriger tellement leurs 
opinions et leurs goüts, qu’elles soient patriotes par inclination, par 
passion, par necessitd. Un enfant en ouvrant les yeux, doit voir la 
‘patrie et jusqu'à la mort ne doit plus voir qu’elle. Tout vrai repu- 
blicain suga avec le lait de sa möre l’amour de la patrie, c’est ä dire 
des lois et de la liberte, Cet amour fait toute son existence; il ne 
voit que la patrie, il ne vit que pour elle.* Bon mwahrhaften Repus 
bliken gilt, was ein franzöfifcher Schriftfteller unferer Tage fagt: „„ La patrie 
est la loi“‘, und der Patriotismus, genährt, gefördert und ſtets thätig und 
lebendig erhalten durch die ftantsgefellfchaftlichen Verhältniffe, erzeugt hier 
zugleich jene hohe Achtung vor dem Gefege, die in einer anders conftituirten” _ 
Öffentlichen Ordnung nie in dem nämlichen Grade erreicht werden kann. 
„Lorsque la loi est l’ouvrage de tous‘, bemerkt derfelbe Schriftfteller, 
„chacun l’aime comme son ouvrage particulier; il l’aime parcequ’elle 
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fait son bonheur prive; et cet amour devient effrend lorsqu'on le 
contemple comme la source et l’&gide de la fdlicit€ publique; lorsque 
les grandes actions qu’on entreprend pour elle, sont suivies d’une 
noble preeminence dans l’opinion des citoyens et que les recompenses 
qui les suivent tirent leur valeur non de leur valeur même, mais de 
Vestime qu’on y attache. L’amour de la patrie enfante toutes les 
vertus des republiques, Ce n’est pas lP’ambition, l’orgueil ou l’ava- 
rice, c’est Pamour de la loi qui obeit, m&me alors qu'il commande. “ 
3. P. Pages ift der Meinung, daß nur in flaatlihen Gemeinmefen, 
die das populäre Princip zur Baſis haben, die Liebe zum Vaterlande 
und die freiwillige Achtung der Bürger vor dem Gefege in ftetem Einklange 
wirken koͤnnen. „Le nom de la patrie‘, fagt er *), „na’a une valeur 
reelle que dans les Etats oü le peuple possède la souverainete; il 
n’est quelgue chose que pour ceux qui font partie du Souverain. 
Le citoyen dans une republique est un des élémens constitutifs de 
la cite; c’est pour cela qu’il se confond avec elle, qu'il l’aime comme 
il s’aime, qu’il fait pour elle tout ce quil ferait pour lui et qu’il 
croit faire pour lui tout ce qu'il fait pour elle; c’est parceque la 
vertu, le bonheur et la gloire de la cit€ sont la propriete indivise 
des citoyens, que les republicains ont une patrie. Des sujets d’une 
monarchie peuvent exister volontairement et trouver du bonheur sous 
l’empire d’un Prince; même chacun s’y cree une republique dont la 
fortune compose le territoire et son individu la cite. Il ne peut 
vivre dans l’etat; il faut qu’il vive en lui-meme: c'est la source de 
l’egoisme dans les monarchies. Dans les pays oü la patrie n’est rien, 
la loi est tout; l’obeissance est tout ce qu’gn peut desirer, tout ce 
qu’on doit attendre, “ 

Sn erbmonarhifhen Staaten vermengt und verwechfelt man nur zu 
gewoͤhnlich Ächten Patriotismus, der ſich durch regen Gemeingeift und leben- 
digen Eifer für das Gemeinwohl Eund thut, mit Anhänglichkeit an das 
tegierende Haus und vorzüglich an die Perfon des zeitigen Regenten. Ent: 
ſpraͤche die Monarchie in der Wirklichkeit immer der Idee, welche das philo⸗ 
fophifhe Staatsreht von diefer Regierungsform aufftellt, d. i. wäre der 
Monarch jederzeit das, was er hiernach fein follte, naͤmlich der hoͤchſte 
Repräfentant des vernünftigen Staatswillens, fo daß in ihm die Staats: 
vernunft gleichſam perfonificirt erfchiene: -dann würde freilich ohne Gefahr 
die Liebe zum Fürften der zum Vaterlande fubftituirt werden koͤnnen, oder 
vielmehr beide wären unter diefer Worausfegung als identifch zu betrachten. 
Da indeffen in diefer Beziehung die monardhifche Staatsprarig felten der 
Staatstheorie entfpriht, fondern in der Erbmonardie das Particulars 
intereffe des Staatsoberhauptes und feiner Familie oft f[hroff genug dem 
Nationalintereffe gegenüberfteht und entgegentritt, ja, wie die Erfahrung 
lehrt, beide fogar geradezu Gegenfäge bilden Finnen: fo wird öfter ber 
Tall fein, daß der zu eifrige Freund des Fürften nicht anders denn als 
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wahrer Feind feines Vaterlandes harakterifict werben mag. Im Allges 
meinen wird ſich behaupten laſſen, daß der Vaterlandsliebe in der Regel 
“ohne Vergleich waͤrmere und edlere Motive zum Grunde liegen, als ber 
Ergebenheit an die Perfon des Fuͤrſten; welche Iegtere, wenigftens in un= 
ferer Zeit, nur zu häufig nichts weiter ift als die Aeußerung eines Enechti= 
fdyen Sinnes, während zugleich meiftens eigennügige Abfichten im Hinter⸗ 
grunde find. Diejenigen, welche fi) emphatiſch damit brüften, die treu 
ergebenften Diener des Fürften zu fein, find bisweilen die fchlechteften Pas 
trioten, und wie kann das aud) anders fein, da fie ihre Anhänglicykeit an 

die fürftliche Perfon durch nichts beffer beurfunden zu koͤnnen glauben, 
als dadurch, daß fie in Collifionsfällen unbedenklich geneigt ſich zeigen, 
die Intereffen des Waterlandes dem des Fürften zum Opfer zu bringen. 
Bei etwas gelduterten Begriffen von der monarchiſchen Staatsordnung 
erfcheint die Anhänglichkeit zum Monarchen, wenn es ſich um Öffentliche 
Intereſſen handelt, vernünftiger Weife und ſtaatsrechtlich nur in fo fern 
gerechtfertigt, als das monarchiſche Staatsoberhaupt wirklich das Intereffe 
der Staatsgefellfchaft vertritt, woraus folgt, daß felbft ſchon in zweifel: 
haften Fällen es Pflicht des Staatsbürgers ift, das perfönliche oder dyna⸗ 
ftifche Intereffe des Fürften dem öffentlichen Intereffe nachzuſetzen. Ob— 
gleic) nun freilich das wohlverftandene Intereffe des monarchiſchen Staats: 
oberhauptes eigentlich felbft nichts Anderes verlangen follte, fo gehört doch 
nad) aller Erfahrung die Erfcheinung zu den ungemeinen Seltenheiten, 
daß ein Fürft, zumal ein geborener, großherzig genug dächte, ein Gefallen 
daran zu finden, daß der Vortheil der Gefammtheit der Staatsbürger dem 
feinigen vorgezogen merde. Im Gegentheil hat man in Monardyieen nur 
zu häufig erlebt, daß Perfonen, welche felbftfüchtig genug dachten, das 
allgemeine Intereffe nicht zu beachten, um den Fürften einen Dienft zu 
erweifen, auf ausgezeichnete Belohnungen ſich Anfprüce erwarben. Ja 
es ging manchmal fo weit, baf der Name Patriot bei den Machthabern 
in monardifchen Staaten ordentlih in Verruf kam, daß man ihm dort 
von Oben herab nichts als eine gehäffige Bedeutung unterlegte und als 
fononym mit Revolutiondr, Demagog und Jafobiner gelten 
ließ. Auch vereinigen fich in der monardhifchen Staatsordnung gewiſſer⸗ 
mafen alle Verhältniffe, und es find in derfelben alle Einrichtungen, fo zu 
fagen, darauf berechnet, daß der Eifer für das Wohl des gemeinen Wefens 
dem für das Wohl des Inhabers der höchlten Gewalt das Feld räume, 
und überaus groß ift ba in der That die Verführung, jenen über diefen zu 
vergeffen. Denn der Regent auf dem Throne ift da der alleinige Spender 
aller Ehren, Aemter, Würden und fo vieler anderen Belohnungen und 
Auszeihnungen, und wundern darf man fich daher nicht, daß e8 dort nie an 
einer Menge Leute fehlt, die geneigt find, das Befte ihres Landes und 
Volkes aus den Augen zu laffen, wenn fie dadurch hoffen können, ſich dem 
Fürften gefällig und dienflfertig zu bemweifen. Patriotiſche Beftrebungen 
find da gemeiniglicy mehr bei einzelnen Bürgern, die von der Theilnahme 
an der Leitung und Verwaltung der Staatsangelegenheiten entfernt ftehen, 
anzutreffen, als in der Beamtenwelt, in deren Gliedern in der Regel eher 
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Glaffen» und Gorporationsgeift als Achter patriotifcher Geiſt zu finden. 
Ueberhaups kann und wird fich der Patriotismus in einem monarchifchen 
Staate nur fehr ſchwach aͤußern, wenn patriotifche Gefinnungen nicht von 
Oben herab felbft gefördert und unterftügt werden. Se reiner das monar= 
chiſche Princip in der Staatsverfaffung vormwaltet, defto mehr wird von 
Intereſſe des fürftlichen Regenten, defto weniger von Intereffe der Regier- 
ten.die Rede fein. In der abfoluten Monarchie kommt Letzteres gemeis 
niglid nur in fo fern zue Sprache, als durch deffen Beförderung zugleich 
Erfteres befördert wird. Gieichwohi lehrt ein gewiſſer Inſtinct ſelbſt die 
abſoluteſten Alleinherrſcher, daß die Anhaͤnglichkeit und die Ergebenheit, 
die ſie von den Unterthanen in Anſpruch nehmen, eigentlich blos dem 
Staate, deſſen Vertretung ihre Beſtimmung iſt, gebuͤhre; daher ſehen wir 
ſie manchmal in Zeiten der Gefahr nicht blos in ihrem, ſondern zugleich 
im Namen des Vaterlandes die Staatsbuͤrger zu den Waffen rufen. Je 
mehr ſich die monarchiſche Staatsform durch das Repraͤſentativſyſtem der 
republicaniſchen naͤhert, deſto mehr verſchwindet die fuͤr die Voͤlker oft ſo 
verderbliche und in ihren Folgen nicht ſelten nachtheilige Begriffsverwirrung, 


wornach ſklaviſche Servilitaͤt und huͤndiſche Treue gegen den oberſten Macht⸗ 


haber als Beweiſe einer patriotifchen Sinnesart angeſehen und gepriefen 
werden. Durch den Grundſatz der Verantwortlichkeit dee Staatsbeamten 
und insbeſondere der vornehmſten und erften, ſieht man es in conſtitutio⸗ 
nellen Einherrfchaften mit Volksvertretungen felbft grundgeſetzlich als ein 
Verbrechen ausgefprochen, der Perfon bes Königs zum Nacıtheil des Va⸗ 
terlandes Dienfte zu leiften. 

Bon welcher Art und Natur ber Yetziotitenet der Franzoſen in ihrer 
alten Monarchie vor der Revolution, befonders unter der glänzenden Re— 
gierung Ludwig's XIV. war, hat Sir Walter Scott in feinem Leben 
Mapoleon’s *) treffend gefchildert. „Die hingebendfte Pflichttreue des Volkes 
gegen feinen König”, bemerkt derfelbe, „war viele Jahrhunderte hindurch ein 
ausgezeichneter Charakterzug der feanzöfifchen Nation gemwefen. Das war 
ihre Ehre in ihren Augen, während es ein Gegenftand des Belaͤchelns, ja 
der Verachtung in den Augen der Engländer war, weil in der Uebertreibung 
alle Begriffe eines ächten Patriotismus aufgelöft ſchienen. Dennod war 
diefe übertriebene fogenannte Loyalität nicht auf einem fElavifhen, fondern 
eblern Principe gebauet. Die Franzoſen find ehrgeizig, leidenſchaftlich für 
den Kriegsruhm und gefallen fich darin, die Ehre, welche die franzöfifche 
Armee ſich erwirbt, als ihre eigene anzufehen. Bis zu den Zeiten Lud— 
wig’8 XV. war der franzöfifhe Monarch in ben Augen feiner Unterthanen 
ein General und das ganze Volk ein Heer. Ein Heer muß unter firenger 
Kriegszucht ftehen, und ein General muß unumfchräntte Macht befigen ; 
allein der Soldat fühlt in dem Zwange, den fein Gewerbe nothwendig 
macht, und ohne welchen er nicht zum Siege geführt werden kann, feine 
Erniedrigung. Jeder Achte Franzoſe unterwarf ſich daher ohne Bedenken 
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der Beſchraͤnkung ſeiner perſoͤnlichen Freiheit, welche noͤthig ſchien, den 
Monarchen groß und Frankreich ſiegreich zu machen. Der Koͤnig ward 
nach dieſem aus dem Weſen der Feudalmonarchie hervorgegangenen Sh= 
ſteme nicht ſowohl als ein Individuum, ſondern als der Repraͤſentant der 
in ihm concentrirten Ehre des Koͤnigreichs betrachtet, und in dieſes Gefuͤhl 
— ſo ausſchweifend und donquixotiſch es auch war — miſchte ſich gar 
vieles Edle, Uneigennuͤtzige, Patriotiſche. Dieſelben Gefühle erwachten fo= 
gar, nach allem Wechſel der Revolution, von Neuem bei dem wundervollen 
Gluͤcke eines Mannes, der, zum Haupt der franzoͤſiſchen Nation empor⸗ 
geftiegen, buch Thaten, die faft den Glauben überfteigen, in vieler Ruͤck— 
ſicht auf feine eigene Petfon diefe ganz eigenthümliche, fich fo völlig hingen 

bende Anhaͤnglichkeit übertrug, mit welcher Frankreich früher dem alten 
Namen feiner Könige ergeben war.” In der That geht diefe Richtung des 
Patriotismus aus dem ganzen innern MWefen einer politifchen Ordnung 
hervor, bei der der Inbegriff der höchften Öffentlichen Macht an die indi⸗ 
viduelle Perfon eines Einzigen geheftet if. In allen monardhifchen Auto: 
ratieen wird ber Staat mehr oder weniger mit dieſem benfelben repräfenti= 
venden Derrfcher verwechfelt, und auch alle Inftitutionen find meiftens dar⸗ 
auf beredynet, das Staatsoberhaupt als bie Dauptfache gelten zu laffen, 
um die fich Alles drehen folle. In jeder uneingefchräntten Erbmonardie, 
die lange beitanden, wird diefe Anficht, begünftigt durch alle Verhaͤltniſſe, 
beim Volke zur Gewohnheit, fo daß diefes, zumal, wenn es unmwiffend, 
wenigftens nicht hinlänglich politifcy aufgeklärt ift, in dem Fürften das 
Daterland fieht, zum Mindeften es ihm ſchwer wird, beide Begriffe von 
einander zu trennen. Diefe Erfcheinung zeigt fich indeffen nicht blos bei . 
der Erbautofratie; fie wird auch bei der Wahlautokratie zum Vorſchein 
fommen, wenn ein Mann voll Thatkraft, an die Spige der Staatsgefell- 
fchaft geftellt, die öffentlichen Angelegenheiten leitet und die ganze Nation 
mit folhem Enthufiasmus für fich erfüllt, daß diefe den Ruhm, die Ehre 
und das Gluͤck des Vaterlandes an feine, Perfon gekettet hält. Se mehr 
dagegen duch Verfaffung und Staatseinrihtungen der individuellen Sou⸗ 
veränetät des Staatschefs Schranken gefest find, deſto mehr nimmt aud) 
in der Monardyie der Patriotismus bie Richtung an, daß er nicht allein 
und faft ausfchließlich mehr dem Fürften, fondern zugleich auch dem Wohle 
ded Staatsvereind zugewendet ift; daher man in England das, was man 
in Srankreich unter dem alten Regime Patriotismus nannte, kaum für 
Patriotismus anerkennen Eonnte. Als die in der alten franzöfifchen Mon 
archie herrfchende Meinung, daß Zuneigung zum Baterlande ſich am 
Beften durdy Zuneigung zum Könige äußern Eönne, auf ihrem Höhepuncte 
ftand, fand Fein Murren gegen die faft abfolute Gewalt des Monarchen 
Statt. So war ber Franzofe, wiewohl in einer Taͤuſchung ſich befindend, 
doc) zufrieden, lachte, tanzte, überließ fich ganz der Fröhlichkeit feines 
Mationaltemperaments, unter Umfländen, unter welchen feine britifchen 
Infelnachbaren das geringfte Zeichen der Geduld, die er bei dem beftehenden 
Druck bewies, für entehrend umd entwürdigend angefehen haben würden. 
Die Noth und die Entbehrungen, die der Einzelne damals in feiner Perfon 
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in Frankreich litt, wurden ihm in der Einbilbung durch feinen Antheil an 
dem Nationalruhm gutgethan. Maren die Bürger ungebührlic und uns 
gleich befteuert, um die Koften der Krone zu tragen, dann dienten ihnen bie 
öffentlichen Fefte, die gegeben, und die Paläfte, die erbaut wurden, zu einer 
Duelle der Vergütung. Sie fahen in der großen Hauptftadt auf den 
Garouffelplag hin, bewunderten den Glanz von Berfailles und hatten ihre 
Freude daran, daß ein Theil von diefem Glanze von ihnen zuruͤckſtrahlte, 
indem fie fi erinnerten, daß fie die Pracht des Vaterlandes aller Welt 
vor Augen ftellten. Diefer Zuftand der Dinge, fo täufchend er auch war, 
fchien doch, fo lange die Fäufchung währte, dan Wunſch jener Gefeggeber 
zur Mirktichkeit zu bringen, deren Beftreben dahin gerichtet war, einen 
allgemeinen Fond von Glüdfeligkeit zu bilden, von welchem jedes Indivi⸗ 
duum feinen perfönlichen Antheil des Genuffes ziehen Eönnte. Wenn es 
Ludwig XIV. Vergnügen machte, die glanzvollen Maffen vom Louvre und 
von Verfailles auf feinen Befehl emporfteigen zu fehen, dann bewunderte der 
Unterthan fie, wenn fie ſich erhoben hatten, und fein Antheil an dem Ver: 
gnügen war vielleicht nicht geringer als der des Gründers aller diefer 
Draht. Das franzöfifche Volk ähnelte in jener Zeit den Leuten, die ſich 
fehr unbequem in einem fehr gedrängt vollen Theater befinden, welche aber 
nur wenig an ihre perfönlichen Unbequemlichkeiten von der Hitze und dem 
Gedränge denken, meil ihr Gemüth voll von dem Glanze der Darftellung 
ift. Nicht allein die politiſchen Anfichten der Franzofen, fondern auch ihre 
wirklichen Gefühle waren im Anfange des 18. Jahrhunderts in dem Motto 
ausgedrüdt, das fie für ihren Nationalpalaft ſich wählten: „Die Erde 
hat Keine Nation wie die franzoͤſiſche, und feine Nation eine Stadt wie 
Paris und einen König wie Ludwig.” Edm. Burke betrachtete die da= 
maligen Franzofen als ein Volk, das, bon hohen und romantifchen Ideen 
von Ehre und Treue zu Jrrthuͤmern, zu felnem Nachtheile, verleitet, durch 
die Marime des Gemeingeiftes zu feiner Unterwürfigkeit unter dem Monar⸗ 
hen geführt wurde, in deffen Perfon das Gefchid Frankreichs, des gemeins 
ſchaftlichen Waterlandes anbetend. Es war in der That Ludwig XIV, voll: 
tommen gelungen, die Krone als bie einzige Angel aufzuftellen, um melche 
ſich die Öffentlichen Angelegenheiten dreheten, in der Meinung als die 
Schußgottheit und als einziger Nepräfentant der ganzen Nation dazuftehen, 
und feiner Perfon in diefer Beziehung all da8 Gewicht beizulegen, welches 
in freien Staaten dem großen Körper der Nation gegeben wird, Was 
Wunder, daß der Patriotismus ſich mit der Anhänglicykeit an feine Per- 
fönlichkeit und der Bewunderung feiner ungemeffenen Auctorität amalga= 
mirte, ja identificirte. 

Genau genommen Fann ber eigentlich fogenannte Patriotismus, der 
wahre Gemeingeift, allerdings nur in wirklichen, wahrhaften Gemeinwefen 
Pag finden. Daher gibt auch K. L. v. Haller deffen Dafein in Monare 
chieen gar nicht zu. Er hält das, was man patriotifche Gefinnung nennt, 
mit der monarchiſchen Verfaffung nach feiner Theorie, wonach die einzelnen 
Menfchen in dem monarchiſchen Staate nicht in Communitätsverhältniffen 
mit einander ftehen, ganz unvereinbar, und bie Idee N 
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in welchem allein nach ſeiner Meinung Patriotismus Statt haben kanm, 
dem Weſen ber Monarchie völlig widerfprechend. „In diefer”, fagt er* ), 
„find wohl Dienfteifer, Anhänglichkeit an die Perfon des Fürften, Ge— 
fühl für Ehre und Treue, Nationalftolz, Begierde nah Ruhm und 
Auszeihnung möglih, und diefe Gefinnungen koͤnnen auch ähnliche 
gemeinnüßige Refultate hervorbringen wie der Patriotismus, und wer— 
den darum häufig mit demfelben auch verwechfeltz. aber der Patriotig- 
mus in der wahren Bedeutung läßt fih nur unter Mitgenoffen denken, 
bei denen die gemeinfame Sache zum Theil zugleich ihre eigene iſt, 
was in ber Republik, nicht aber in der Monarchie der Fall iſt.“ „Das 
Mort Patriotismus war darum”, bemerkt derfelbe, „vormals in mon= 
achifchen Staaten gar nicht einmal gebräuchlich und ift in Beziehung 
auf biefe erft in neueren Zeiten aufgefommen, nachdem man anfing, 
den Begriff einer Republik auf den Staat in abstracto und auch auf 
die Monarchie, nämlidy auf eine ſolche, wie fie nach den Ideen der 
Staatsphilofophen fein follte, anzuwenden.” Haller ift darum auch 
des Dafürhaltens, daß die Fürften gar nicht Unrecht hätten, den Aus: 
drud Patriotismus verwerflich zu finden, und daß manche berfelben nicht 
ohne Grund diejenigen für verdächtig hielten, welche fich defjelben häu= 
fig bedienten. „Der Patriotismus”, urtheilt er, „ſetzt nämlich immer ein 
republicanifches oder Communitätsverhältniß, irgend eine bereits vor= 
handene oder im Aufkeimen begriffene öffentliche oder geheime Gefell: 
[haft voraus, und diefe Gefellfhaft kann auch in einer unter ſich eng 
verbundenen, fanatifhen, auf den Umfturz der obmwaltenden Ordnung 
hinarbeitenden Secte beftehen, bie ihren Verein „Vaterland“ nennt 
und mithin bie fteigende Macht beffelben, die ungehinderte Erfüllung 
ihrer eigenen Zmede für das Wohl und die Freiheit des WBaterlandes 
ausgibt. ES Liegt demfelben immer die Anhänglichkeit an irgend einem 
gemeinfhaftlihen, es fei guten oder böfen, Zweck zu Grunde, 
daher auch alle Infurgenten und Empörer fi „Patrioten” zu nennen 
pflegen, fich des Wortes „Patriotismus’ zur Werfchleierung rebellifcher 
“und revolutiondrer Gefinnungen und Unternehmungen bedienend.” Die 
Ausdrüde Patriotismus und Patriot find allerdings in einer 
Monarhie im Sinne Haller’s Begriffe, die den Verhältniffen. nicht 
angemeffen erfcheinen; fie können in einer politifchen Ordnung Feine 
paffende Anmendung finden, wo ein Einzelner, als alleiniger Inhaber 
der Souveränetät, nicht etwa blos der Mepräfentant des Staats, fon= 
dern der Staat felber ift, während alle übrigen Menfchen, lediglich 
durch Dienſt- und Unterthanenverhältniffe an ihn geknüpft, nichts 
Gemeinfames in ftaatlicher Hinficht Haben als den Landesfürften. Und in 
je größerem Maße bdiefes Statt hat, defto weniger wird von eigentlihem 
Patriotismus die Rede fein Eönnen. In einer despotifchen Monarchie 
ift er eben darum ein ganz unmögliches Ding. Auch in der rein auto= 
kratiſchen Monarchie, will man diefe mit manchen neueren Staatsgelehrten 
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*) Reſtauration der Staatswiſſenſchaft. Bd. VI. S. 498 u. f. 
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von der Despotie unterſcheiden, kann man, wenn das Wort Vater— 
landsliebe gebraucht wird, außer etwaiger Anhaͤnglichkeit an das hei— 
mathliche Geburtsland und die in gleicher Sprache, in gleichen Sitten, 
Gebraͤuchen, Anſichten, Meinungen, Vorurtheilen ꝛc. ſich ſpiegelnde ge: 
meinſame Nationalitaͤt, nichts Anderes darunter verſtehen, als eine ge— 
wiſſe Anhaͤnglichkeit an den Herrſcher *). Da das perfönlidhe Intereſſe 
des abſoluten Fuͤrſten nicht immer mit dem Intereſſe des Landes und 
Volkes im Einklange ſteht; ſo wuͤrden nicht ſelten ſolche, welche ſich 
in einer Autokratie fuͤr Vaterlandsfreunde ausgeben, weil ihnen das 
Intereſſe des Autoktaten über Alles geht, nach republicaniſchen Anſich⸗ 
ten ſogar oft für Vaterlandsfeinde gelten. Je größere Fortſchritte in⸗ 


deſſen Geſittung und Bildung in einer Monarchie machen, deſto mehr 
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Merth fängt man an auf folde Handlungen zu legen, die das Inter⸗ 
effe der Gefellfhaft zum Zweck haben, ohne Rüdfiht auf die Perfon 
des Souveräng ; und fo gefchieht e8, daß auch in Monardjieen, wiewohl 
nie fo häufig mie in Republiten, Aeußerungen und Unternehmungen 
eines wirklichen Patriotismus zum Vorſchein kommen, die von aufge: 
Härten Monarchen geehrt und fogar belohnt werden. 

a man fi) unter Monarchie eine res publica von derjenigen 
politifchen Ordnung, die man im engern Sinne fo nennt, blos dadurch 
unterfchieden, daß in jener ein Iebenslängliches oder erbliches mit ber hoͤch⸗ 
ſten Gewalt befteidetes Oberhaupt fi findet, während in der Republik 
nur ein wechfelndes ift: dann ift nicht einzufehen, warum nicht auch in 
einem monardifchen Reihe, wenn glei da der Staatächef außerordents 


lich große befondere Prärogative befist, Patriotismus, Waterlandsliebe 


und Gemeingeift in einem mehr oder weniger republicanifchen Geifte foll: 
ten gedeihen können. Die Erfahrung hat dies als Thatfahe auch wohl 
längft ſchon außer Zweifel gefegt. Wirklich fteht es auch mit dem Begriffe 
einer Communität, eines gemeinen Wefens, Eeinesweges im Widerfpruche, 
daß fie aus Gliedern beftehe, die in Anfehung des Antheild am Ganzen 
und ihrer Rechte auf daffelbe ungleich find, und in fo fern mag au ein | 
monarchiſcher Staat für ein Gemeinmwefen gelten koͤnnen, wiewohl dies 
von Haller in Abrede geftelle wird. Allenthalben aber, wo es ein ges 
meines Wefen gibt, im Gegenfage eines reinen Herrfchaftswefens, findet 
auch Liebe zu demfelben und Neigung zur Darbringung von Opfern für 
daffelbe Statt. Hergebrachte Verfaffung und Givilgefeggebung, die felbft 


*) „Dans les Etats despotiques“, fagt 3.9. Pag&s in feinen „„Principes 
—— du droit politique‘‘ (Paris, 1817), „le Despote est le seul qui aime 
a patrie; il Paime comme un Caffre cherit le prisonnier qu'il va faire cuire et 
qui doit le nourir. Sous les gouvernemens absolus chacun a pour le pays 
un amour egal aux bienfaits qu’il a reçus et qu'il attend du Prince qui le 
gouverne. Le nombre des partisans de ce gouvernement se mesure au 
nombre de leurs emptoy6s. Il est possible qu’un Turc aime le Sultan, qu’ün 
Boyard rüsse aime le Czar. Ni l’un ni l’autre ne peuvent aimer la patrie 
dans notre sens, parcequ’ils n’ont pas de patrie dans un tel sens.“ 
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nah Haller nicht von dem Fuͤrſten herruͤhrt, Sitten und Sprache bils 
den fchon ein gemeined Eigenthum, das allenfalld mit Gyt und Blut ge 
fhüst und vertheidigt zu werden verdient. Patriotiſcher Sinn wird auch 
in der Erbmonarchie, zumal da erwachen und beftehen können, mo das 
Volk feinem eingeborenen Fürften, als Sachmalter der Gerechtigkeit, Be- 
wahrer der Nationalehre und nationalen Selbftftändigkeit, als dem verfaf- 
fungsmäßigen legitimen Haupt des Gemeinmwefens, welches, weil es das 
Haupt ift, fo wenig von den Gliedern getrennt werden als diefelben miß— 
brauchen darf, treu ergeben ift. Und monarchiſche Machthaber, welche 
noch in unferen Tagen den redlichen Patriotismus verdächtigen wollten, 
würden dadurch nichts als einen, von der Selbftfucht in ihnen aufgeregten. 
Hang zum Despotismus oder fonft eine Verkehrtheit verrathen. - Jedens 
falls aber wird ſich der Patriotismus bei einer Nation um fo tegfamer 
bewähren, je mehr die Staatsbürger zur Mitwirkung bei den ftaatsgefell- 
ſchaftlichen Angelegenheiten zugelaffen find. Daher wird das Inſtitut der 
Volksvertretung zur Quelle eines werkthätigeren Patriotismug werden, und 
alle Einrichtungen, welche die gemeine Freiheit begründen, werden zur 
Förderung des patriotifchen Geiftes führen. Je mehr hingegen die Staats: 
. verwaltung centralifiet ift, und ein bevormundendes Benmtenregiment feine 
Macht bis felbft zu den unterften Kreifen der Staatsgeſellſchaft erſtreckt, 
deſto mehr wird mit der Öffentlichen und individuellen Freiheit zugleich auch 
der Patriotismus der Einzelnen ertödtet, mwenigftens in feiner allfeitigen 
Entfaltung gelähmt werden. Se autofratifcher e8 in einem monarchiſchen 
Staate hergeht, defto weniger weiß man in bemfelben von einem foge: _ 
nannten publie spirit, wenn gleich dev Mangel an einem folchen. bisweilen 
einigermaßen durch Liebe und Anhänglichkeit an das Negentenhaus. erfegt 
werben mag. Wenn nämlich die Negierung e8 fo macht, daß fid) bie 
Leute im Vaterlande mwohlbefinden, wenn insbefondere von derfelben für 
die Förderung der materiellen Intereffen Sorge getragen wird, und der 
Regent nicht etwa blos in Worten, fondern in Werfen eind Gefinnung an 
den Tag legt, die man eine landesväterliche zu nennen pflegt, fo daß feine 
Unterthanen in ihrer Zufriedenheit ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, unter diefer und 
feiner anderen Megierung zu leben: dann ift das ein Mittel zur Erwedung 
der Anhänglichkeit an das Vaterland, der WVaterlandsliebe, mit der die 
Zuneigung zu dem Fürftenhaufe Hand in Hand geht *). 

Aber ohne Vergleich vielfeitiger und vielfältiger, zugleidy innig mit 
dem ganzen Staatsleben verwebt, offenbart fi) in der Erbmonarchie der 
patriotifche Sinn bei den Bürgern, wenn diefe, ftatt ſtumme und paffive 
Zufchauer bei der Führung der Öffentlichen Angelegenheiten abzugeben, zur 


— nm 


*) In Defterreich ging die Liebe zum Kaiferhaufe, die fich mit der Vaters 
landsliebe identificirte, fo weit, baß man, wie ein humoriftifcher Neifebefchreis 
ber bemerkt, nicht blos ein gewiſſes Blau, wie Joſeph's II, Augen, Kais 
ferblau, die Art Wagen, womit er incognito nad; Schönbrunn zu fahren 
pflegte, Kaiferwagen, fondern auch eine füße Mehifpeife, Kaiſerkuchen, 
und das kurze zarte Fleifcy an den Rippen Kaiferfleifch nannte, 
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thätigen Xheilnahme an benfelben berufen find, während zugleich bie ſtaats⸗ 
bürgerliche Freiheit die möglich größte Garantie genieft: Denn was fucht 
der Menſch auf einer gewiffen Stufe der Givilifation und Cultur, mas 
liebt er an feinem Vaterlande, die Bande des Herzens, der gewohnten Uni: 
gebung abgerechnet, Anderes; was begeiftert ihn für feine, Heimath mehr, 
als das Gefühl, daß feine Stellung als Menſch eine freie und wuͤrdige if, 
daß feine unveräußerlich ewigen Rechte nur durch die innere Nothiwendig- 
keit des gefelligen Lebens, nicht durch äußere Gewalt befchränft find, daß 
die Selbfivertheidigung feiner Rechte im weiteften Sinne, die er der Staats: 
geſellſchaft hat abtreten muͤſſen, fi nur in den eben fo fichern gefeglichen 
Schutz verwandelt habe? Und mas gehört dazu? Man blide nach Eng: 
land, um es zu finden. Mer ift folzer auf fein Vaterland als der Eng: 
känder! Mit patriotifher Ungerechtigkeit, koͤnnte man fagen, erfcheint ihm 
nur das gut und vortrefflich, mas englifch if. Worauf aber beruht, was. 
motiviert bier eine ſolche maßlofe Vorliebe für alles Vaterländifhe? Kennt 
denn die Mehrzahl der Engländer die Anordnung der einzelnen Staats: 
wirthfchaftszweige, Eennt fie die Staatsverwaltung, kennt fie nur das 
Zuftizwefen? Keineswegs. Allem Jedem ift feing Habeas-Corpus-Acte 
in's Derz gefchrieben ; Jeder weiß, ich habe Theil an dem großen Ge: 
meinmwefen, wenn auch nur in memer kleinen Sphärez Jeder liebt den . 
König als folchen, denn er darf zum Minifter fagen: Gieb Rechenfchaft 
über das, was Du als Minifter, d. h. als Diener des Staates, gethan. — 
Und Fein eueopäifches Land bietet uns zugleich das Schaufpiet eines fo 
regen und lebendigen, raftlos thätigen Patriotismus dar wie England. 
Dieſes maͤchtige Reich liefert den Politikern den Beweis, daß jene ſchoͤne 
bürgerlihe Zugend auch in der Erbmonarchie auf eine großartige Weife 
ſich entwickeln und die wohlthätigften Früchte tragen, mie zugleid) Frei— 
heitsliebe mit dem Königthume verträglich gemacht werden koͤnne. Denn 
wie-viel-ächt Patriotifches fieht man nicht in England zu Stande gebracht 
und täglich zu Stande bringen? George Moore charakterifirt das 
Mefen:des britifhen Patriotismus*) folgendermaßen: „Wenn der Name 
eines: beitifchen Patrioten genannt wird, dann empfinden wir alle Reguns 
gen, die bei der Betrachtung ber edeljten allee menfchlichen Charaktere in 
jedem gefühlvollen Herzen entftehen müffen. Freiheit ift der Abgött des 
britiſchen Patrioten. Er liebt, er betet fie an. Aber Freiheit ift für feine 
durch Denkkraft geregelte Einbildungstraft nicht ein metaphnfijches , unbe⸗ 
grenzted und unbejtimmbares Weſen. Es. ift nicht die Freiheit des alten 
Griechenlands, des alten Noms oder irgend eines Landes außer dem feini- 
gen. Die Freiheit, die er liebt, ift englifche Freiheit — fie iſt das— 
jenige, was er in den Gefegen und Einrichtungen Englands verkörpert 
und befchrieben findet, mas von einer langen Reihe hochverehrter, durch 
zahllofe Ideenverbindungen ihm theuer gewordener Vorfahren ihm uͤber— 
liefert worden iſt. In die Zahl dieſer Ideenverbindungen gehoͤrt denn auch 
al das 6 Pmiahe Anſehen. Diefes verehrt er als den Schlufftein 
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*) In der Einleitung zu ſ. Geſch. der britiſchen Revolution » 1688, 
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jenes prachtvollen Bogens, welcher die Ereigniffe von Jahrhunderten um⸗ 
faßt. As Philofoph kennt er die Vortheile, welche er im Schuge, in ber 
Sicherheit, in dem milden, freifinnigen, durch dafjelbe verbreiteten Geifte, 
in der durch daffelbe hervorgebrachten Milderung und Berichtigung deffen, 
was in den populären Formen und Einrichtungen rauh und anftößig ift, 
genießt. Allein mit den WVernunftgründen des denfenden Menſchen vers 
bindet er die Gefühle eines Mannes von Ehre. In diefer Eigenfchaft 
ift er feinem Könige mit einem Theile feiner Leidenfchaft und feines En— 
thuſiasmus für Freiheit ergeben. Sein ritterliher Sinn umgibt den 
König mit Majeftät und Heiligkeit; aber diefe verfchiedenen Leidenſchaf⸗ 
ten und Anhänglichkeiten vereinigen fih in der Liebe für fein Vater: 
land, welchem er Gut und Blut zu opfern ſtets bereit if. Seinem 
Baterlande, vertreten durch die Perfon feines Königs, ift flets fein 
Schwert geweihet.“ 

„On a plusieurs fois remarqué,“ ſagt ein neuerer franzöfifcher 
Staatsgelehrter, „que le mot patrie ne se trouve pas dans les mo- 
numens historiques du moyen äge. La feodalit€ et la chevalerie 
avaient substitud leurs maximes à ce principe des anciennes societes, 
L’amour de la patrie a du reparaitre chez les modernes, lorsque la 
eivilisation brisant l’echelle de l’aristocratie f£odale, a commence à 
retablir le prince et les sujets dans des rapports veritablement mon- 
archiques. Mais cette vertu n’a pu se reveiller au fond de nos 
coeurs sous le regime monarchique sans être, livrde au paradoxe, 
Les uns, espece d’atheistes politiques, ont pris le parti d’en nier 
Vexistence, d’autres ont reconnu la patrie, mais ceux-ci en l’atta- 
chant ä la personne du prince, ceux-lä en l’attachant au pays même. 
Je ne puis me faire a l'idee que la patrie s’identifie soit avec un 
homme, soit avec le sol. Ces deux fictions me repugnent &galement, 
l’une parcequ’elle conduit à l’absurde, l’autre parcequ’elle öte à 
Y’amour de la patrie toute sa purete en la degradant par je ne sais 
quel materialisme,. Il ne faut jamais perdre de vue que I’homme 
civilise vit plutöt d’une vie morale que d’unc vie physique; c'est 
par la surtout quil differe da sauvage et de l’esclave.* 

Parriotismus erwacht bei den Bürgern eines Staates, wenn biefe 
fih frei-und glüdlich fühlen. „Daß der Privatmann feine Mei: 
nungen und Leidenfchaften dem Staate opfere”’, fagt Joh. v. Mül: 
ler, „wird nicht eher Sitte, als wenn die Staatsvorfteher alle ihre 
Neigungen und Äntereffen ihrem Amte opfern, niemals aber den Unter: 
than der Obrigkeit zum Opfer bringen; wenn fie die Nechte des Volkes 
defto heiliger halten, je mehr man fie anderwärts unterdrüdt; wenn fie 
unermüdet wachen, und mit allem fillen Einfluß von Tugend, Weis: 
heit und Anfehen, durch Rath und Beifpief wirken, ihre Perfon aber, 
ihre Samilie, ihre Gewalt fo ftellen, und befcheiden zeigen, daß bei dem 

*) C. ©. in ſ. „Essais sur |] ime constitutionel,‘ aris 
um * u... inf , e Regime constituti (Paris, 
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Volke das allgemeine Gefühl ſich kraͤftigt: es ſeiwirklich vor ande— 
ren frei und glüdlid.” „Den Griechen und Römern in der Blüthe: 
zeit ihrer Republiken konnte der Patriotismus nicht ſchwer fallen,‘ fchrieb 
Rahel Barnhagen (1808). „Gerechter Gott, mas ift es leicht und 
natürlich, fein Vaterland zu lieben, wenn es Einen nur ein Bischen wies 
derliebt! Man thut es ja ſchon ohne Gegenliebe.‘“ „Le sentiment de 
Pamour de la patrie,“ urtheilt ein franzöfifcher Schriftftellee unferer 
Zage, „est de tous les liens sociaux le plus fort et le seul indissoluble. 
U fournit aux gouvernemens la meilleur raison qu’ils puissent alleguer 
pour expliquer le pouvoir, et en m&me-temps la raison la plus sensible 
parcequ’elle derive d’une affecetion de notre coeur. Aussi, quand 
l’amour de la patrie s’affaiblit chez un peuple, dites, sans hesiter, que 
son gouvernement en est coupable; car un sentiment qui est dans la. 
nature, ne meurt que lorsqu’il est contrarie. Ce sont les actes, con- 
seilles dans un interet autre que celui de la patrie, qui detachent le 
peuple du gouvernement. Touchdes par l’arbitraire les ämes se fle- 
trissent, le froid mortel de l’egoisme vient les saisir, les citoyens 
s’isolent et s’enveloppent en eux-m&mes, pour n'offrir aucune prise à 
ce torrent d’iniquites qui roule autour d’eux. Malheur alors au gou- 
vernement qui ne comprend pas bien que l’interet le mieux entendu de 
son autorite est de se subordonner à la patrie! Eh! qu’a-t-il à me 
proposer pour remplacer l’amour de cette möre commune? Des doc- 
trines oü les puissans du jour ne voyent qu’une complication de doutes 
et d’efreurs? Des systömes dont les variations sont si innombrables, 
que les caprices de leur volonte? Le culte d’une chimere ou l’adora- 
tion d’un homme? Non, ma raison repousse tous ces dogmes trom- 
peurs.* | 
Man hat die „große Anhänglichkeit an das Vaterland, bie in 
Republiten des Alterthums, herrſchte und oft die größten Aufopferuns 
gen der einzelnen Bürger zum Vorfchein brachte, gemeiniglich dem Um: 
ftandengugefchrieben, daß vermöge des ganzen Staatsrechts der Alten 
das Wohl des einzelnen Bürgers aufs Innigſte an das Wohl bes 
Staats. gefettet war. Gleichwohl möchte ſchwerlich zugegeben werden 
können, dag in den alten Staaten das Wohl, d. i. der Wohlftand des 
Einzelnen, am Seile des Ganzen mehr, als in den neueren, hing. 
Denn, wenn nicht etwa eine Landesaustheilung erfolgte, fo konnte eine 
Revolution das Vermögen des Einzelnen nicht auf das Entferntefte in 
ähnlicher Art erfchüttern, wie jetzt eine bedeutende Störung bei dem 
Mapier: und Schuldenwefen in vielen modernen Staaten *). Die hefti— 
gere Liebe für das Vaterland in den Mepubliten Griechenlands hatte 
fiherlich, zu einem großen Theil wenigftens, ihre Quelle in den Eleineren 
Gemeinheiten. Die alten republicanifhen Staatsordnungen waren 
eigentlich Städteordnungen, wo Alles mit den fchärfften Umtiffen nahe 


Bergl. über diefen Gegenftand die Senaifche Allg. Lit.» Jeitung 
(1813) Ergänzungsblatt &. 77. 
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geruͤckt war. Um’ derr Grund zu finden, weshalb bei den Alten bie 
Paterlandsliebe fchärfer heraustrat, als in neuerer Zeit, braucht man 
nur fich der deutfchen Reichsftädbte zu erinnern. Wie hingen bie alten 
Reichsſtaͤdter an ihrem Vaterlande oder. vielmehr an ihrer Baterftadt! 
Maren aber Athenienfer, Römer zc. etwas Anderes, als folche Reiche: 
ſtaͤdter? Thraſybulos, Pelopidas, - Decius mögen diefe Frage beantwor- 
ten. Was der Menfch kennt und mit-feinen Gefühlen, wie Kräften, 
erreichen Tann, das liebt er am Stärkften. Das Haus mit Meib und 
Kind, die gefannte Stadt und Nahbarfchaft haften darum am unferer 
Seele mit taufend Haken. Im Unbekannten und Weiten verfpreizt. und _ 
verliert fi) das Gefühl, und ein großes Vaterland wird Fälter geliebt, 
als ein Kleines, wenn nicht andere Gefühlsheber auf andere Weiſe das 
Feuer anfhüren. Für den eigenen Herd kaͤmpft auch ber Wackere 
am MWaderften. Dazu kommen freilich in den alten Freiſtaaten noch 
andere befondere Umftände und Berhältniffe, welche dazu beitrugen, das 
MWalten eines warmen Patrietismus zu begünftigen und zu beförbern, 
die in den Staaten unferer Zeit entweber völlig mangeln oder am deren 
Stelle bier ganz andere, gerade entgegengefegte treten. ‚Nicht. ohne 
Grund ift zugleich wohl behauptet worden, daß eine der Utfachen, wes⸗ 
halb die Vaterlandsliebe in. manchen Staaten des Alterthbums größer 
war, als in der Neuzeit, aud in dem Wefen und in den Folgen des 
Chriſtenthums zu fuchen ſei. In den alten Republiken bezweckte man 
ein abgefchloffenes Bürgertum. Verfaſſung und Religion wirkten auf 
diefes-eine Biel hin. Der Krieg, meift zerftörender Art, fonderte nur 
um fo fhärfer, und der Handel, jegt neben der: Druderpreffe das herr⸗ 
lichfte und freundlichfte Band der Wölkergefelligkeit, mochte ‚ebenfalls 
nicht viel näher bringen; menigftens hat uns die Gefchichte der. Phoͤ⸗ 
nikier, Karthager, Milefier, Athenienfer, Sprafufer keinen Beweis auf: 
zuzeigen. Im. Gegentheil, fo wie Spaniens Handel mit der neuen 
Welt oft zur Vernichtung der Ureinwohner führte, fo feheint auch Kurs 
thagos Handel mit Sicilien und Sardinien, und Athens mit Thrakien 
gewirkt zu haben. Was bezwedt hingegen das Chriftenthum? Etwa 
etwas, was einem Staate, einem Drte, einer Zeit nuͤtzt? Nein, 
nur das allgemeine Sittengefes, Menfchlichkeit, in die Bruft jedes Men: 
fhen gelegt, welhem Alter und welcher Zeit, welchem Staate und, mwel- 
cher Zunge, welchem Stande und welcher Bildung er immer angehöre. 
Bürgertugend war ben Alten das Preiswürdigfte, wir Eennen eine höhere 
Menfchentugend, welche die bürgerliche einfchlieft. Alte Menfchen, 
welchem Lande oder welchem Volke fie auch angehören mögen, find uns 
gleich vor Gott, und feinen Feinden Gutes thun, was bei den Alten 
Verrath am Baterlande gewefen wäre, ift nach der chriftlichen Religion 
hohe Zugend. Das gemeinfame Vaterland, das diefelbe anerkennt, ift 
nicht von dieſer Welt; ift es von diefer Melt, dann ift e8 nur in fol: 
chen Herzen, die in ihren Gedanken ein Tempel bes Geiftes find und 
in ihren Werfen Thatzeugen chriftlicher, d. i. menfchliher, Zugend. 
Allein wenn man folchergeftalt auch zugeben mag, daß das Chriftenthum 
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wenig auf die Förderung der Vaterlandsliebe wirke; fo dürfte das doch 
nicht als ein Verluſt zu betrachten fein, indem die chriftlichen Voͤlker 
dafür durch eine viel höhere Liebe fchadlos gehalten werden. Und mer 
diefe hat, der fühlt auch Liebe zu feinem Vaterlande und Volksſtamme 
in fich, wenn gleich nicht im der andere Arten von Liebe ausfchließenden 
Meife, wie die Bürger in den Republiken des Alterthums. Auch wird 
der Acht fittliche Menfch, d. i. der wahre Chrift, nie zu einem Verraͤther 
an feinem Vaterlande werden Tönnen, ohne die Sache der Menfchheit 
zu verrathen. Er wird's niemals Eönnen, wohl aber ein Alkibiades 
oder Coriolan. Der alte Grieche und Römer ftand in, feinem Staate 
und feiner öffentlichen Verfaſſung meift handelnd da, als Einzelner fei- 
ner Stellung und feines Gewichtes ſich wohl bewußt; aber in religiöfer 
Hinficht war er faft nur leidendes Werkzeug hergebrachter Formen, und 
nur in bdiefen Formen beitand fein Gottesdienft. Sn den’ neueren 
ftnatsgefellfchaftlihen Zuftänden mit chriftliher Grundlage, felbft den 
freieften und oͤffentlichſten, kann der Einzelne nicht mit folchee Entſchie⸗ 
denheit und Beſtimmtheit auftreten; aber in veligiöfer Ruͤckſicht fteht 
er frei und ſelbſtſtaͤndig da, obgleich die Eigenfucht und falfche Goͤtzen⸗ 
biener uns auch oft Aeußerlichkeiten für Religion und geweihtes Waſſer 
für geweihte Thaten empfehlen wollen. Nimm dem alten Athenienfer, 
Lakedaͤmonier, Römer fein Athen, Sparta, Rom, und er ifl- vernichtet; 
mit dem Vaterlande verliert der Flüchtling nicht nur feine Bedeutung 
als Bürger, fondern als Menfh. Der Chrift mwandere in’s Elend, 
wenn Überhaupt der fittlich Eräftige Menfch in’® Elend wandern kann; 
anderswo findet er ein neues Vaterland, wo Menfchenwerth und Mens 
fhentugend wie in der Heimath geachtet find. Weberhaupt ift es eben 
fo unverftändig, von verfchiedenen Zeiten, Völkern, Ländern diefelben 
Entwickelungen verlangen zu wollen, wie von verfchiedenen Bäumen - 
diefelben. Früchte. Andere Urſachen, andere Wirkungen, und es ift 
Thorheit, fremdartige Zeitalter und Menfchen mit Anforderungen zu 
vergleihen. So wenig ber Kirfhbaum Aepfel tragen kann, eben fo 
wenig fonnte der alte Grieche und Römer ein chriftlicher Menfc fein, 
‚und umgekehrt. Cheriftliche Voͤlker mit den alten Griechen und Römern 
zu vergleichen oder gar über ihren Vorzug zu flreiten, führt fo meit, 
als wenn man die Palme des Morgenlandes mit der Eiche des Nor: 
dens zufammenftellt. Allerdings waren die Bürger in ben freien Staa- 
ten des Alterthums in deren guten Zeiten von einem Patriotismus _ 
befeelt, den man bei den Bürgern in den neueuropäifchen Staaten in 

dem nämlichen Grabe vermißt. Aber die Stufe der Bildung, auf mel- 
cher fich gegenwärtig der gebildetere Theil unferes Gefchlechts befindet, 
verlangt auch durchaus’ einen anderen Patriotismus, als jenen einfeiti= 
gen, der allgemeinen Ausbildung der Menfchheit fo binderlichen der 
alten Staaten. Alte Beftrebungen, die dahin zielen, das Vaterland 
ſchroff anderen Staaten gegenüberzuftellen, im Haß gegen andere die 
Liebe für das unferige zu begründen, paffen nicht mehr. für die Zeit, 
worin wir leben. Das Biel läßt fich indeffen ohne dieſe Mittel der 
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Alten erreichen. Schon durch Sinn für Deffentlichkeit, durch Erziehung 
und religiöfe Bildung, durch Theilnahme des Volks an den öffentlichen 
Angelegenheiten ift es möglich, das Öffentliche Wefen bdergeftalt mit den 
Sndividuen zu befreunden, daß es ein Theil ihres Mefens und ihrer 
Gedanken, und das Wohl jenes ein Theil der beftändigen Beftrebungen 
werde. Bei einem folchen mohlthätigen Patriotismus, mit allgemeiner 
Menfchenliebe, die das Chriſtenthum einflößt, gepaart, merben mir bie 
Alten niht um ihren flets in den engften Schranken gehaltenen Pa— 
triotismus zu beneiden haben. 

Mancherlei Verhältniffe haben in den modernen Staaten zufammen- 
gewirkt, die Menfchen egoiftifcher zu machen, und der Egoismus ift das 
Grab des Patriotismus. Allein es gibt Mittel, die Öffentlichen Tugenden 
und unter diefen Liebe zum Vaterlande und zur Staatsgefellfhaft auch in 
unferer Zeit wieder zu erwecken und zu befeben. Doc freilich müffen 
viele gute, die Theilnahme der Bürger an dem Gemeinmefen fördernde 
ftantsgefellfchaftliche Einrichtungen, Erziehung und Religion hierbei zu 
Hülfe kommen. Es hat diefes unter Anderen Hypolit Garne in 
feiner Preisfchrift *) trefflich auseinandergefegt. Dazu bedarf es freilich 
einer großartigen patriotifhen Erziehung, woran e8 gerade in ben meiften 
neueren Staaten mangelt. Sn den öffentlichen Schulen wird gemeinig- 
lich nicht daran gedacht, diejenigen Anlagen in den Böglingen zu wecken, 
durch deren Ausbildung fie edle Vertheidiger der allgemeinen Intereſſen 
werden würden. Um die fchönen gefelligen Triebe des Knaben pflegt fich 
fein Schulmeifter zu befümmern. Der patriotifche Gemeinfinn edler Art, 
d. i. von ſittlichem Werthe, ift überdies durch das Worhandenfein eines 
öffentlichen Geiftes bei einer Mation bedingt, der wiederum, wenn er 
öffentliche Tugenden zur Frucht haben foll, ein fteles wuͤrdiges Staats: 
leben vorausfegt. SHerrfchaftsformen und denfelben entfprechende Staats- 
ordnungen und Verfaffungen, welche letzteres unmoͤglich machen, machen 
auch die Entftehung und Entwidelung der erfteren unmöglih und er: 
ſticken ſolchergeſtalt den Achten Patriotismus in feinen Quellen und Wur: 
zen. Iſt aber wohlthätige Liebe der Staatsgenoffen zu dem Gemeinmwes 
fen, dem fie angehören, die befte Buͤrgſchaft für deffen Erhaltung, das, 
befte confervative Princip, dann ermangeln foldye Staaten, in denen es an 
einem Öffentlichen Leben und mithin auch an einem öffentlichen Geifte, 
aus dem der Gemeingeift hervorgeht, fehlt, in ihrem Inneren einer Haupt- 
garantie für die Dauer ihres Beftandes. Sie finden ſich mit dem Ver- 
luſte eines öffentlichen und patriotifchen Gemeinfinnes des Bindungsmit- 
tels — fo zu fagen des Kitts — beraubt, der den Gefellfchaftskörper zufam= 
menhält und ihm auch MWiderftandsftärke nach Außen verleiht. Entbloͤſ't 
von allen öffentlichen Tugenden wird der Menſch zum Selbftfüchtling, und 
mit den durch den Egoismus ifolirten Gliedern des flaatlihen Vereins 
hat dann der Despotismus leichtes Spiel, der mit der allgemeinen Ber: 


— — 





*) Du courage civil et de l’&ducation propre à inspirer les -vertus 
publiques (Paris, 1829). 
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knechtung auch deren Laſter herbeifuͤhrt. Treffend hat Segur im zweiten 
Bande feiner Galerie morale et politique (S. 39) dieſen Zuſtand ge⸗ 
ſchildert *). 

In gar vielen unferee Staaten find in der That die focialen 
Verhaͤltniſſe und öffentlichen Einrichtungen, da8 ganze Regierungs- und 


- BVerwaltungswefen mehr dazu geeignet, einen patriotifchen Sinn bei ben 


Staatsbürgern zu lähmen und zu erfliden, als ihn zu erweden und 
zu fördem. In folhen Staaten darf man fid daher nicht darüber 
wundern, daß fo wenig patriotifcher Geift ſich bei den Menfchen zeigt, 
und man hat Unrecht, fidy über den Mangel daran, da deffen Urfachen 
am Zage liegen, zu beflagen. Im Gegentheil muß man ſich verwun⸗ 
dern, daß bisweilen noch fo viel Patriotismus fih an den Tag gibt, 
und er auch nur hier und da auftaudht. „Diejenigen find in einem 
Irrthume befangen,‘ bemerkt fehr richtig ein beutfcher Staatsgelehrter 
unferer Zage, „welche ſich einbilden, daß man ficherer auf Vaterlands⸗ 
liebe und Gemeinfinn rechnen Eönne, wenn man die Menfhen nur auf 
fi) und den Staat verwiefen hat. Sie müffen etwas Höheres haben, 
um befjenwillen fie ihr Vaterland und feine Verfaffung lieben, als den 
Mugen des Individuums, etwas Mäheres, als den Staat, der fo Vie: 
len doch nur in einzelnen concreten Theilen befannt wird, etwas Reelles 
res, als einige fhöne Worte und Phrafen in öffentlihen Proclamatios 
nen. In Liebe und Eifer für Familie, Beruf, Stand, Corporation, 


- Collegium, Provinz wird die Liebe, wie der Eifer für Vaterland und 


beftehende ftaatsgefellfchaftlihe Ordnung erzogen. Derjenige Bürger 
wird Patriotismus und Gemeingeift zeigen, dem das Vaterland und 
feine Snftitutionen die- fegnenden Schugwehren und Bürgen find — 
für die Familie, die ihm das liebſte und innigfte Verhältnig auf der - 
Erde iſt; für den Boden, den er mit Liebe fein nennt, und an welchen 


*) „Quand la chüte progressive de l’esprit public chez un peuple a 
&teint Pamour de la patrie ‚“ fagte er, „‚ce peuple peut trainer encore sa 
ste existence tant que l’esprit de famille y conserve quelque moralite ; 
mais lorsqu’on en est lä, il est bien difficile que l’&goisme le plus absolu 


ne vienne pas pour &toufler ces faibles restes de sentimens genereux, Des 


que l’&tat a perdu son ciment il ne peut plus se soutenir: les familles 
isol&es ne peuvent se defendre: elles tombent dans la servitude qui avilit 
tout; et la oü cesse la vertu publique, on ne voit bientöt plus de 
vertus privdes. Lorsqu’on est son descendu & ce dernier dégré de 
corruption oü il n’existe plus d’amour universel, d’amour de la patrie, d’in- 
tert public, d’esprit de corps, ni même d’esprit de famille: le triomphe du 
mauvais genie est complet ; l’&goisme politique a divis& tout ce que le 
genie du bien avait uni. L’invasion &trangere trouve le penple froid pour 
la repousser; peu lui importe de changer le joug: chaque individu regar- 
dant tout comme une chaine, vit presque seul dans son cercle etroit, sa 
personne est pour lui lunivers, il ne songe qu’ä se soustraire aux charges » 
publiques etc,‘ Alles das kann uns unter Anderem vornehmlich die Gefchichte 
ber Römer lehren; als zur Zeit ihrer Entartung, unter dem Despotismus ber 
SImperatoren, aller patriotifhe Gemeinfinn von ihnen gewichen war. 


— 


414 Patriotismus. 

tauſend Erinnerungen ſchon die Vaͤter ketten; für den Beruf, deſſen 
Betrieb er ſich zur Ehre rechnet, und der ihn im feſten Verbande mit 
fo vielen wackeren Ganoffen vereinigt; für bie Gemeinde, mit der er 
wahrhaft wichtige Intereffen theilt, und die ihr, volles Mitglied für 
befondere Opfer mit befonderen Vortheilen bedenkt; für die Genoffen= 
haft, die auf eigenen zu würdigen Zwecken begründeten und durch 
lange Berdienfte bewährten Rechten ruht; für Alles, was feinen befon- . 
deren Berhältniffen gemäß, ihm lieb und theuer und eigenthuͤmlich er— 
halten iſt.“ Auf die Liebe ber Familienbande haben fchon alte Staats⸗ 
gefeßgeber die Liebe zum Staate-zu gründen gefucht. So insbefondere 
Charondas *. Meuere Staatsphilofophen haben befonders das 
Leben der Staatsbürger in möglichft freien und felbftftändigen Commus 
nitäten als die beſte Schule für die Erziehung zum Gemeinfinne er= 
kannt, und die Erfahrung hat gelehrt, daß in denjenigen Ländern, in 
welchen die größte individuelle "Freiheit herrfchte, auch der groͤßte Pa⸗ 
triotismus anzutreffen mar. Nichts ift dagegen mehr gemacht, den 
patriotifhen Sinn zu ertödten, als jenes Gentralifationsfpftem in der 
Staatsverwaltung, womit gewöhnlich Viel⸗, ja Altregiererei von Oben 
herab und Volksbevormundung Hand in Hand gehen, das in der neue- 
ten Zeit in fo vielen Staaten des europdifchen Gontinents immer mehr 
und mehr überhand genommen hat und zur Ausbildung gelangt ift. 
Wenn deffenungeachtet patriotifche Handlungen und Beftrebungen nicht 
felten vorkommen, dann ift die Erklärung dieſer Erfcheinung blos darin 
zu finden, daß die Natur den Menfchen einen unverwäftlichen Trieb 
zur Gefellfchafelichkeit eingepflanzt hat, und die gefellfchaftlichen Tugen⸗ 
den, bei Hortfchritten in der Bildung und Gefittung, überall von felbft 
zue Entwidelung reifen, auch fogar, wenn in den ftaatlichen Einrich— 
tungen Hinderniſſe derfelben entgegenftehen. 

Sittenlofigkeit und Sittenverderbnif, wenn fie bei einer Nation 
überhand nehmen, find allezeit, indem fie, neben dem verderblichen Egois⸗ 
mus, einen herrſchenden Hang zur Befriedigung grobfinnlicher Begier- 
den hervorrufen, Berftörer der Waterlandsliebe gewefen. So lange bie 
Sitten ‘der alten Römer noch rein und unverdorben, ihre Lebensweiſe 
einfach und mäßig war, zeigten fie fich ausgezeichnet durch glühenden 
Patriotismus, und Fein Opfer war den Individuen zu theuer und zu 
groß, wenn es das Heil des Waterlandes galt. Aber wie fehr hatten 
nidyt ſchon in den legten Zeiten der Republik, wo bereits der Sitten⸗ 
verfall fi von allen Seiten offenbarte, die patriotifchen Tugenden in 
Rom abgenommen. Zu Gicero’s Zeiten gab es ſchon viele vornehme 


*%) Daher verordnete er, daß derjenige Bürger feine Stimme in der Volks⸗ 
verfammlung verlieren follte, welcher feinen Kindern eine Stiefmutter gab. Er 
glaubte nämlich, ein folcher, welcher fremder Hand das Wohl feines eigenen 
Bluts anvertraue, werde nod weniger dem Vaterlande mit ganzer Seele anhane 
gen. Den Verluft einer Mutter hielt er für unerfeslih und darum für ums 
recht, daß eine Fremde all! deren Rechte erwerben folle, deren ganzen Reihthum 
forgfamer Zärtlichkeit fie nicht zu erfeßen im Stande war, 


Patriotismus. 415 


Roͤmer, die ihre Palaͤſte, Villen und die Schaͤtze und Koſtbarkeiten, die 
fie enthielten, der Erhaltung des Vaterlandes vorzogen und kein Beden⸗ 
fen trugen, das Vaterland im Stich zu laffen, um jene nicht zu ver- 
lteren. Und unter den Kaifern, wo mit dem Despotismus und ber 
Tyrannei einer zügellofen Alleinherrſchaft die Sittenverdorbenheit in Rom 
den höchften Gipfel erreichte, fah man bald jede Spur des alten Pa= 
teiotismus verfhwunden. Da aufgehäufte Reichthuͤmer in den Händen 
MWeniger gar zu leicht den Laftern zur Nahrung dienen und flatt Mit: 
tel zu fein, den Zuftand der Gefellfhaft zu verbeffern, oft dazır. beitra= 
gen, die Menfchen fchlechter zu machen, das Beifpiel der höheren Claſ⸗ 
fen aber immer auf die unteren wirft und auch deren Sitten verdirbt; 
fo ift zu erklären, wie ein folder Reichtum nur zu häufig die Unter- 
grabung der Sittlidykeit zur Folge gehabt hat, die dann wiederum dahin 
führt, die Seuche der Selbftfucht gleichfam epidemiſch zu verbreiten, 
wodurch alsdann der patriotifhe Sinn immer mehr erflidt wird. Sit 
es fo weit gefommen, dann fängt Alles an, feinen Preis zu haben, und 
der Patriotismus, mit dem heute Einer prahlt, fleht morgen vielleicht 
dem Machthaber zu Dienften, wenn diefer fi) mit dem Preis, wofür 
dem patriotifhen Helden fein Patriotismus feif ift, bekannt gemacht 


hat. „Es ift eine niederfchlagende Betrachtung,‘ bemerkt eine patrioti⸗ 


fhe Britin, die Markardfin Elifaberh von Anhalt, in ihren 
Denkwürdigkeiten, „daß Reichthum und Lurus, obaleich Früchte der 
Civilifation, dem Patriotismus entgegenarbeiten. Die Reichthümer er— 
zeugen nämlidy nur zu leicht Geiz, Herrſch- und Habfucht mit vielen 
‚anderen Laftern des menfchlihen Egoismus, die das Gemüth zum 
Sklaven mahen. Daher arme Völker oft großmüthiger find, als reiche, 
und jene dann zur Ausführung von Grofthaten zur Ehre und zum 
Ruhme des Vaterlands fähiger fih zeigen, als diefe.” Als Beifpiel 
weiſſt fie auf die Gefchichte Portugals hin. Als die Portugiefen noch arm 
waren, war Patriotismus deren herrfchende Leidenfchaft, und damals fah 
man fie in Indien unwiderſtehlich unter ihrem berühmten Feldheren Al⸗ 
buguerque Diefer Eroberer blieb der alten Frugalität feiner Lands- 
leute treu und erhielt fidy rein mitten unter den verführerifchen Anbietuns 
gen von Reichthum und Gewalt. Auch im Privatleben bewies er bie 
ftrengfte Uneigennüsgigkeit. Aber mit dem Reichthume aus fremden Erd: 
theilen Fam Selbftfucht unter die vornehmen Stände der Portugiefen, und 
der Achte Patriotismus wurde vom Egoismus verdrängt. Seit der Zeit 
aber hörte man auch von feinen Grofthaten der Poctugiefen mehr. Auch 
bei den alten Römern erzeugten die Reichthuͤmer, melde ſich in Folge der 
gemachten Beute bei den Eroberungen in fremden Ländern bei einer Min- 
derzahl der Bürger aufgehäuft hatten, zuerft Sittenverberbnig und dann 
mit der aus dieſer hervorgegangenen Selbftfucht der Einzelnen der Unter: 
gang des Patriotismus, mit dem zugleich die patriotifchen Großthaten ein 
Ende nahmen. Um allgemeine Vaterlandsliebe bei einer Nation, aud) 
bei wachfendem materiellen MWohlftande und fleigendem Meichthume zu 
erhalten, ſcheint nad) diefen Lehren der Gefchichte die Aufgabe der Staats— 
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weisheit fein zu müffen, fich die möglichfte Vertheilung ber Güter in ber 
ganzen Maffe des Volks angelegen fein zu Laffen, auf alle Weiſe die Din- 
derniffe zu entfernen, welche einer Ausbreitung des Vermögens unter allen 
Theilen deffelben im Wege ſtehen, und ſtets zu verhüten, daß ſich Vermö- 
gen und Reichthum nicht unverhältnifmäßig und übermäßig bei einer 
Minderheit der Staatsbürger und in einzelnen Familien auf die Dauer 
anhäufen. Gleichwohl fehen wir bei den meiften europäifchen Staats: 
männern gerade entgegengefegte Anfichten vorwalten. Sie pflegen viel- 
mehr vorzugsweife nur darauf zu finnen, um durch allerlei kuͤnſtliche Ein= 
richtungen zu bewirken, daß Vermögen und Reichthum entweder in gemif- 
fen Gefchlechtern unwandelbar forterben oder doch immerbdar in den Händen 
einer Minorität der Staatsgenoffen concentrirt verbleiben. Die Gemüther 
ber Menge für Staat und Baterland zu gewinnen, daran ſcheint ihnen 
wenig gelegen zu fein; fogar fcheinen fie den Patriotismus der großen 
Volksmaſſe zu fürchten. Und doc) gibt der Reftaurator v. Haller, das 
Idol unferer Hiftorifchen Politiker, in diefer Beziehung *) folgende zu 
“ beherzigende Lehren: „Man muß nicht glauben, daß die reichjten und 
begütertften Leute auch immerbar die meifte Vaterlandsliebe befigen, dem 
gemeinen Wefen am Eifrigften ergeben feien, weil fie, wie man zu fagen 
pflegt, mehr zu erhalten und zu verlieren haben. Natur und Erfahrung 
beweifen im Allgemeinen eher das Gegentheil. Zwar gibt es allerdings 
aud) hier ehrenvolle Ausnahmen; die Tugend kann ſich unter allen Stän- 
ben finden; aber in ber Regel wird die Gemeinfchaft mit Anderen um 
deſto gleichgültiger, je weniger man berfelben zu bedürfen glaubt, je mehr 
bie Privateriftenz durch eigene Mittel gefichert ift. Opfer und Geld kann 
man von den fehr Reichen allenfalls wohl noch erhalten, aber felten die 
viel wichtigeren Opfer des treuen und aufrichtigen Herzens, der Mühe und 
Anftrengung bes Ausharrens, der Zeit, der Gefundheit, des Lebens felbft, 
wenn es .nöthig ift. Die Gefhichte von Rom und felbft von mehreren 
neueren Republifen liefert Belege zuder Behauptung, daß Reichthum und 
lebendige WBaterlandsliebe gar nicht immer mit-einander vereinigt find. 
Die Zugend der wahren WVaterlandsliebe ift am Meiften bei den Mittel: 
claffen anzutreffen, die zur Erhaltung ihres Wohlftandes oder ihres Anz 
fehens des Gemeinmwefens nicht entbehren Eönnen und es daher am Leben- 
digften fühlen, daß fie für deffen Erhaltung Alles thun müffen.” Wo 
freilich der Staatsverein fo organifirt ift und fich fo geftaltet hat, daß er 
mehr nur einer Minorität, ald der Majorität feiner Genoſſen vorhans 
ben zu fein fcheint, und gewiſſermaßen in dbemfelben Alles darauf beredynet 
ift und hinzielt, daß es einer kleinen Zahl auf Koften des großen Haufens 
wohlergehe, da Eönnte es allerdings gefährlicy fein, die Erhaltung des 
Staats und der beftehenden Drdnung auf den Patriotismus des ganzen 
Volks zu bauen. Denn bie zahlreichfte Glaffe wird alsdann meift aus 
Proletariern beftehen, die feinen Gemeingeift befigen, weil fie gewöhnlich 
factifh von jeder Theilnahme an dem Genuffe politifcher Rechte ausge 


*) Reftauration ber Staatswiffenfchaften Bd. VI, ©. 278, 
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ſchloſſen ſind und entweder das Gluͤck der Wohlhabenden und Reichen 
beneiden, oder blos ihrem Nahrungserwerbe nachgehen, zufrieden mit jedem 
Zuſtande, der ihnen nur geſicherte Nahrung und Lebensunterhalt verſchafft 
oder zu verſprechen ſcheint. Anders iſt es hingegen, wo der Grundſatz der 
ſtaatsbuͤrgerlichen Freiheit und Gleichheit ſich mit völliger Beſeitigung 
aller Bevortechtungen und Bevorzugungen Einzelner im Leben verwirklicht 
findet, wo in Folge eines ſolchen ſtaatsgeſellſchaftlichen Zuſtandes jeder 
Buͤrger Rechte zu uͤben und zu wahren hat, die ihm theuer ſind, und ſich 
des Beſitzes irgend eines, wenn auch noch ſo kleinen Habes und Gutes 

erfreuet, oder durch Fleiß und Anſtrengung leicht zu einem ſolchen Beſitze 
zu gelangen vermag. Alsdann wird jene Verderbniß der Sitten,'die eine - 
allzu’ geoße Ungleichheit in der Vertheilung der Glüdsgüter fo oft im 
Gefolge mit fich führt, in der Geſellſchaft nicht einteifien, und das dauernde 
Wohl diefer in dem ROHR Vatriotiemus aller Buͤrger die beſte Buͤrs⸗ 
ſchaft haben. 

Patriotismus bei einem gewiſſen — Charakter wird durch 
eine gemeinſame Nationalitaͤt, die einer ganzen Nation das Gepraͤge 
eines allgemeinen Nationalcharakters aufdruͤckt, begründet. ine ſolche 
kann aber nie bei einer Nation, die in viele geſonderte Theile zerfpalten 
ſich befindet, welche fogar feindfelig einander gegenüberftehen können, in 
dem Maße zur Ausbildung gelangen, wie bei'einer anderen Nation, die 
ein Ganzes bildet, und deren Theile durch ein höheres Band zur Ein- 
beit verfnüpft find. Garve *) betrachtete es als einen ber größten 
Vortheile, den die Menfchen durch die Vereinigung in größere Staaten 
erhalten, daß fie ihre alten, zum Theil aus Zufall, zum Theil aus Str: 
thum und Geiſtesmangel entftandenen Nationaleigenſchaften, wodurch 
oft die naͤchſten Nachbarn von einander entfremdet worden, als Glieder 
Eines Staatskörpers leichter ‘ablegen und, unter-Einer gemeinfchäftlichen 
Regierung vereinigt, nach und nach zu derjenigen Webereinftimmung in 
Begriffen und Sitten kommen, welche mit der -Bernunftmäßigkeit der- 
ſelben verbunden zu fein pflegt. - Ein Gemeingeift und dichter - Patrio- 
tismuß werden nur dann bei einer Nation möglich, wenn die verhaften 
Rivalitäten zwifhen ihren Theilen aufhören, wenn jeder Theil derſelben 
anfängt, fein befonderes Intereſſe und feine: ausfchließlichen Rechte zu’ 
vergeffen und feinen Vortheil nur in dem Wohlergehen und Flor des 
Ganzen zu finden. Recht ‚auffallend lehrt uns diefes ſchon die Gofchichte 
ber Griechen in VBergleichung mit der der Römer; die Erſteren theilten 
ſich in fo verſchiedene und abgetrennte Stämme, daß ſie eigentlich als 
eben ſo viele Voͤlkerſchaften anzuſehen waren; die Letzteren im Gegentheil 
bildeten von Anfang an nur Ein Volk; ja nur Eine große Familie. 
Daher hatten denn auch bie Streitigkeiten der griechifchen Nation - unter 
ſich oft die ſchrecklichſten VBürgerkriege zur Folge, während bie inneren _ 
— des alten Roms eigentlich mehr mit häuslichen Zaͤntereien 


* In feiner Abhandlung: „Einige Gedanken uͤber die Vaterlandeliebe uͤber⸗ 
haupt” im 2. Theile feiner „Verſuche.“ 
Staats-Lexikon. ALL, 27 


- 


420 Patronatrecht. 


e. 2. CXXII, c. 18) durch die bürgerliche Gefeßgebung den Stiftern 
der Kirchen das Recht beigelegt, dem Bifchofe einen Geiftlichen zur 
Anftelung an den legteren in WVorfchlag zu bringen. Auferdem mar 
e8 ftehende Uebung, daß die dankbare Gefinnung der Kirche fih im 
beſtimmten Ehrenerweifungen, der Erwähnung des Stifters im Kirchen: 
gebete, während der Meffe ıc. bethätigte. Im Abendlande finder ſich 
zuerft nur, daß dem Biſchofe, der in einer fremden Diöcefe eine Kirche 
ftiftete, das Recht, einen Geiftlihen dem Diöcefanbifhofe in Vorſchlag 
zu beingen, geftattet wurde (Spnod. v. Orange 441). Später wurde 
dieſes Recht aber auch den Laien zugeftanden (c. 31. C. XVI. qu. 1, 
e. 4. 30. C. XVI. qu. 2. Pelag. I. + 558). Dod war ed an bie 
Derfon gebunden, und eine Berechtigung der Nachkommen murbde 
nur rüdfichtlih der Aufficht über die Vermoͤgenswaltung anerkannt 
(IX. Spn. v. Toledo, 655). Anders geftultete fid) das Verhaͤltniß 
im Frankenreiche. Hier war es anerkannter Grundfag, daf die auf 
Privateigenthbum geftifteten Oratorien ein Theil des leßteren felbft feien, 
woraus dann auch das Mecht des Eigenthümers, einen Geiftlihen an— 
zuftellen, untere Vorbehalt der Genehmigung des Bifchofs, fich ergab 
(Gapit. v. 802 bei Pertz Mon. 111. 186. 817 daf. 207 u. a.), und 
zwar machten fich hier, auch fpäter, nachdem die Ummandelung ber 
Dratorien in Pfarrkirchen erfolgt war, die dee und die Formen des 
Lehens geltend, melde das Leben im früheren Mittelalter überhaupt 
beberrfchten. Aus diefer Quelle ſcheint zunaͤchſt auch der feit dem neun: 
ten Jahrhunderte, zuerft bei Hincmar von Rheims (capit, data archi- 
diaconis in Opp. I, 737), vorkommende Name „Patron“ abgeleitet 
werden zu müffen, der befanntlicdy für den Lehensherrn öfter gebraucht 
ward ; eine Vermuthung, welche dadurch zur Gewißheit erhoben wird, 
daß der auf das Lehen hindeutende Mame senior oder seuior saecularis 
ſich auch für diefes Verhaͤltniß findet (Cap. von Aachen 817, c. 10, 
bet Pertz l. c. p. 207, Hincmar. Capitula in Opp. 1, 715). — Eine 
ähnliche Geftaltung ergab ſich aus der Belehnung der Laien mit 
firhfichen Gütern, indem auch durch diefe das Recht auf Anftellung 
des Geiftlichen begründet wurde. Endlich wurde fehr häufig auch das 
Patronatreche allein, mit beftimmten Zehenten verbunden, zu Zehen 
gegeben. So ſtand alſo die Kirche ruͤckſichtlich der niederen Aemter zu 
den Patronen ganz in demſelben WBerhäftniffe, wie bezüglich der Bis: 
thuͤmer zu den Königen, in einem Verhaͤltniſſe der Beherrfchung, beffen 
fie feit dem eilften Jahrhunderte mit aller Kraft des neu ermachten 
bierarchifchen Bewußtſeins fich zu erwehren fuchte. Seit diefer Zeit wird 
alfo in den Canones immer nachdrüdtlidy hervorgehoben, daß den Raien: 
patronen nicht die Befisung der geiftlihen Aemter, fondern nur das 
Recht, dem Bifchofe ein geeignetes Subject zur Inftitution zu präfentis 
ven (Gone. dv. Seligenftadt v. 1023 c. 13, vom Lateran III, 4. 1179, 
c. 14), und zwar als eine Vergünftigung gewährt werde, in der fic) die 
dankbare Gefinnung gegen die Fundatoren beurkunde. Mithin tritt 
nun zwar der ältere, in dem roͤmiſchen Nechte und den fpanifchen Conci⸗ 
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fien enthaltene Geſichtspunct wieder mehr hervor, wie fchon der eigent- 
liche Entftehungsgrund des Patronats ſich fortwährend in den zahl: 
Iofen, an ben Grundbefig "gebundenen fogenannten dinglihen Patro— 
naten ausſprach. Minder ftreng verfuhr die Kirche dagegen ruͤck— 
fihtlich der duch Stiftung aus dem Kirchenvermögen oder durch Schen— 
tung von Paienpatronaten oder durch Incorporationen entflandenen geift: 
lichen Patronate, in denen ein Präfentationsrecht enthalten ift, das in 
manchen Puncten ganz offenbar in den Begriff. der Verleihung ausfchlägt. 

Il. a. Mad) der bisherigen Darftellung wird” das Patronatrecht 
ausfchließfich durch die Fundation erworben, in welcher regelmäßig bie 
Anmweifung von Grund und Boden, die Erbauung der Kirche und die 
Ausftattung des Amtes begriffen fein müffen. Die blofe Anweiſung des 
Grundes reicht eben fo wenig hin, als die Erbauung auf fremdem Grunde ; 
wohl aber wird, wenn verfchiedene Perfonen die verfchiedenen nothwendigen 
Handlungen Ieiften, für diefe ein fogenanntes Gompatronat begründet. 
Ein befonderer Vorbehalt bei der Stiftung ift nicht erforderlih. Unvor— 
denklicher Befig erfegt den Beweis der rechtmäßigen Erwerbung. b. Ein 
bereits begründetes Patronat wird mit der Erbſchaft übertragen, und zwar 
betrachtet das kanoniſche Recht den Uebergang auf alle Erben als die Regel 
(Stoffe zu e. 31. 35. €. XVI, qu. 7), und zur Beſchraͤnkung auf die Nach⸗ 
kommen des Stifters bedarf es einer ausdruͤcklichen Beftimmung in der 
Fundationsurkunde. Der Verkauf ift nur bei dem dinglichen Patronate, 
und zwar in fo fern ftarthaft, als daffelbe mit dem Gute zugleich übertra: 
gen wird (c.13. X. de jure patr. III, 38); bei perfönlichen Patronaten 
fällt er dagegen unter den Begriff der Simonie, tweldye, eben fo wie die 
Vertauſchung gegen ein meltliches Gut, den Verluſt des Nechts zur gefeßlis 
chen Folge hat. (C. Un, de rebus eccl. non al. in Extr. comm. HI, 4.) 
Die Ueberträgung auf einen Laien durch Schenkung feßt nach der gewoͤhn⸗ 
lichen, aus c. un. de jure patr, in Vito abgeleiteten Anficht die Genehmi⸗ 
' gung des Biſchofs voraus, während fie auf eine geiftliche Anftalt ohne diefe 
Beſchraͤnkung gefchehen darf. Endfih kann ein beftehendes Patronat 
auch durd) dreißig=, fo viel das geiftliche Patronat anlangt, durch vierzig: 
jährige Verjährung erworben werden. In Beziehung auf die Perfon 
des Ermwerbers begründet jest die Gonfeffion nad einer allgemeinen, auf 
Art. V. $. 31 des meftphälifchen Ftiedensinſtruments geftügten Praxis 
Feinen Unterfchied, und es gehört mur dem particulären Mechte an, wenn 
3. B. das preuf. allg. Landr. den Patron anderer Gonfeffion wenigſtens 
drei Subjectt zur Probepredigt zu laſſen verpflichtet (II, 11. 8.340 ff.). 
Dagegen liegt e8 in der Natur det Sache, daß Juden weder ein Patronat: 
recht neu erwerben, noch da, wo fie zum Erwerbe von Grundſtuͤcken zu: 
gelaffen find, die an dem Beſitze der letzteren hängenden Patronatrechte 
auszuüben berechtigt find. In dieſer Beziehung hatte das preuß. allg. 
Sand. Il, 11. 582 ff. die Uebertragung der Ausübung waͤhrend der Befig- 
zeit auf eine andere fähige Perfon nachgelaffen, duch Edict vom 11. 
März 1812 wurde aber beftimmt, daß das auf Gütern und Grundſtuͤcken 
haftende Patronat für die Beſthzeit juͤdiſcher Erwerber völlig ruhen, und 
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bie Beftellung der Pfarrer von den Provinzialbehörden, beziehentlih von 
den Bifchöfen, geſchehen folle. In ähnlicher Weife ift die Unfähigkeit der 
Juden anerkannt in einem kurheſſ. Gefege vom 29. Det. 1833, $. 5. 
II, In dem Patronatrechte find ordentlicher MWeife folgende Rechte 
enthalten: 1) das Präfentationsrecht, deffen mefentlihe Bedingungen 
find, daß e8 zu Gunften einer fähigen Perfon unentgeltlih, und bei 
Laienpatronaten in vier, bei geiftlichen in ſechs Monaten ausgeübt 
werbe (c. 3. 22. 27. X. h. t.). Diefe Friſt ift aber durch die bürger: 
liche Gefeßgebung zumeilen, und zwar unter Ausgleihung des Unterſchieds 
zwifchen geiftlihem und weltlichem Patronat verkürzt worden, wie z. B. 
in Defterreich, wo der im Inlande befindliche Patron in fehs Wochen, 
ber im Auslande befindliche in drei Monaten präfentiren muß. Meh— 
rere Patrone, namentlicy mehrere Erben, präfentiren entweder nad) einem 
Zurnus, oder nad) relativer Stimmenmehrheit, bei der die Erben eines 
Stammes eine Stimme haben. Bei Gorporationen entfcheidet über 
die MWeife der Präfentation die befondere Verfaffung, außerdem tritt 
bier die collegialifche Ausübung ein. 2) Neben dem Präfentätionsrechte 
hat der Patron auch die Sorge für das Kirchengut, a 
rechtlich auf das Recht befchränkt, von der Verwaltung Kenntniß zu 
nehmen, ben ungetreuen Verwalter zu denunciren und bei wichtiger 
Derfügungen über die Pfruͤnde und das Wermögen berfelben bei Unio- 
nen, Sectionen und Veraͤußerungen gehört zu werden. Durd bie 
Sundationsurfunde kann diefer Wirkfungskreis näher feftgeftellt werden, 
und oft geben audy die bürgerlichen Gefeße, 3. B. das preuß. allg. 
Sande. U, 11. $. 585, dem Patrone das Recht auf erweiterte Theil 
nahme. 3) Nusgbare Rechte find an fi nicht in dem Patronate ent- 
halten, mwiewohl in Folge der Belehnung oft Zehenten in den Haͤnden 
ber Patrone bleiben, und in der Fundationsurfunde auch ein jährliche 
Genfus vorbehalten fein kann. Dagegen iſt es eine freilich durch Die 
Territorialgefeßgebung (z. B. eine badifhe Verordnung vom 24, März 
1808) oft außer Wirkfamkeit gefegte Beftimmung des gemeinen Rechts 
(c. 30. C. XVI, qu. 7. « 25. X. h. t.), daß dem ohne feine. Schuld 
verarmten Patrone von der Kirche der Anfpruh auf Alimente gewährt 
werde, deren Maß fich zundchft nach der Sufficienz des Kirchenvermd: 
gens und dem Stande des Patrone richtet. Endlich find 4) in dem 
Patronate audy beftimmte Ehrenrechte, der Anfprudh auf eine ausge: 
zeichnete Stelle bei kirchlichen Procefjionen und auf einen Ehrenplag in 
der Kirche, Fuͤrbitte im Kirchengebete, Zrauergeläute und Kirchentrauer 
enthalten. In den Iegteren Beziehungen entfcheidet aber zunädyft die 
Obſervanz und die befondere Geſetzgebung, welche zumeilen den adelichen 
Patronen hier einen Vorzug gewährt, und die Gonfeffion des Patrons. 
IV. Das Patronatrecht geht durch Suppreffion des Amtes, ins— 
befondere alfo bei Pfarreien, dann verloren, wenn eine Kirche verfallen 
ift und weder aus eigenen Mitteln, noch. durch die fonft fubfidiarifcd) 
Verpflichteten wiederhergeftellt werden kann, mithin der Fall eingetreten 
= in welchem das Goncilium von Xrient (Sess, XXI, c. 7) die 


Patronatrecht. 428 


Unterdruͤckung des Amtes und die Einpfarrung der Parochianen anbefohlen 
hat. Ferner kann es durch Verzichtleiſtung in allen Faͤllen aufhoͤren, wo 
nicht Geſetz oder Herkommen den Patron zu directer Theilnahme an der 
Baulaſt verpflichten. Durch Nichtgebrauch wird es aber nach gemeinem 
Rechte, nach der richtigeren Anſicht, nicht ſchon verloren, ſondern hier tritt, 
ſobald nicht das particuläre Recht, wie z. B. in Defterreih (A. B.-G. 
6. 1471 f. 1484), eine andere Beftimmung hat, rüdfichtlicd, des Präfen- 
tationsrechts nur das Devolutionsrecht an den Bifchof, in evangelifchen 
Ländern an den Landesheren als gefeglih angeordnete Folge ein, und der 
Verluſt nur dann, wenn das Recht durdy einen Anderen erfeffen wird. 
Sobald jedoch dem Präfentationsrecdyte widerfprochen wird, und der Patron 
fich diefes gefallen läßt, hört nad Ablauf von dreißig, beziehentlic) vierzig 
Sahren das freie Verleihungsrecht wieder auf. — Ferner ift mit einer 
unter ausdruͤcklicher oder ftillfchweigender Genehmigung des Patrons 
gefchehenen Union oder Incorporation der Pfründe auch der Verluſt des 
Patronats verbunden, und zuletzt tritt diefer in gewiſſen Fällen auch zur 
Strafe ein, namentlich dann, wenn der Patron fich bei der Verleihung 
einer Simonie fhuldig machte, oder den Geiſtlichen thätlich verlegte oder 
das Kirchenvermögen angtiff. 

V. Befondere Erwähnung verdient endlid) das landesherrlidhe 
Matronatreht. An ſich fteht der Landesherr unter dem Grundfage, daf 
das Patronätrecht zu feiner Begruͤndung eines Rechtstitels bedürfe, denn 
in der Landeshoheit ift zunächft Fein anderes Recht enthalten, als jenes auf 
die Ueberwachung des Firchlichen Aemterwefens und auf Abmehr ftaatsges 
faͤhrlicher Verleihungen. In der That waren nun auch durch Fundation, 
Belehnung u. ſ. w. die weltlichen Negenten in den Befiß vieler Patronate 
gefommen. Außerdem haben zumeilen auch päpftliche Sndulte ihnen das 
Recht auf Beſetzung der in den päpftlichen Monaten (f. den Art. „Bene: 
ficien”) vacant werdenden Aemter eingeräumt, wie denn z. B. das Haus 
Baiern in feinen Landen nicht nur alle Präbenden, Propfteien und Decanate, 
fondern auch nad) einem pipftlichen Privilegium vom Jahre 1563 die Pfrün: 
den in den päpftlichen Monaten verlieh. Hierdurch hatte fich allmälig aus ver: 
fhiedenen, oft gar nicht mehr erkennbaren NRechtstiteln eine fo ausgedehnte 
Theilnahme der Regenten an der Verleihung der kirchlichen Aemter entwidelt, 
daß man diefe, freilich in directem MWiderfpruche nicht nur mit dem kanoniſchen 
Rechte, fondern audy mit den wohlverftandenen Grundfägen von dem Verhaͤlt⸗ 
niffe zwifhen Staat und Kirche, aus der Landeshoheit abzuleiten verfuchte. 
Diefe Anficht war es demnaͤchſt auch, welche zur Rechtfertigung dienen mußte, 
als bei den Säcularifationen in Defterreich und fpäter nad) dem Reichsde— 
putationshauptabfchiede auch in anderen deutfchen Staaten die Patronatrechte 
der aufgehobenen Klöfter und Stifter, und in den letzteren auch bie bi- 
fhöflihen Collationsrechte ald den Megierungen anheimgefallen erklärt 
wurden. Indeſſen war die ganze Frage aus einem Principe meder 
zum Vortheile des Staats zu unterfcheiden, für den auch nicht aus dem 
6. 36 des Meihsdeputationshauptabfchiedes eine allgemeine gefeßliche 
Ermaͤchtigung gefucht werden konnte, noch konnte fie durch eine allgemeine 
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Berufung auf die Berechtigung der Biſchoͤfe zum Beſten der Kirche 
geloͤſ't werden; fondern vor allen Dingen bedurfte e8 der genaueften 
Scheidung aller der verfchiedenen Rechtstitel jener Patronate. Nament: 
lid) ‚war auch die Behauptung, daß die Gollationsrechte der bisherigen 
Bifhöfe von den -Legteren, in ihrer Eigenfchaft als Landesherren, 
ausgeübt worden ſeien, ‚in diefer Allgemeinheit fi icher nicht zu recht: 
fertigen, da für das biſch 6 Fliche Verleihungsrecht eine in den Grundprin: 
cipien des Eanonifchen Rechts begrümdete Vermuthung ftreitet. Deshalb 
kann es nicht geleugnet werden, daß durdy die allgemeine Uebertragung 
jener Patronate auf den Staat das: Necht der Kirche vielfach verletzt 
worden ift. Später ift aber in manchen Ländern das gefränkte Rechts— 
bemwußtfein duch Rüdgabe einer größeren Berechtigung. an die Bifcöfe 
wieder verföhnt worden. In dem baierifchen Goncordate Art. XI find 
dem Könige die. Patronate der aufgehobenen Stifter und Klöfter zuge: - 
fprochen, den Biſchoͤfen aber die Gollationsrechte der früheren Bifchöfe 
beftätigt. In Preußen ift duch Gabinetsordre vom 30, September 
1812 für Schleſien eine Zheilung nad den Monaten angeordnet, In 
Kurheffen ift duch Verordnung vom 30, Auguft 1829 dem Biſchofe 
die Befegung der dem landesherrlihem Patromate unterliegenden Aemter 
überlaffen., Im Großherzogthume Heffen gefchieht nad; einer Werord: 
nung vom 8. Februar 1830 die Verleihung auf den Borfchlag des. 
Bifhofs. Endlich in Baden ift neuerdings dem Erzbifchofe das Prä- 
fentationsrecht auf 24 Pfarreien auf lebenslang übetlaffen worden. — 
Für das Iandesherrliche Patronat: Gregel, über das landesherrliche 
Patronatrecht (Bamb, und Würzb., 1805); Reibel, Diöcefanverhättmif 
katholiſcher Bifhöfe (Ulm, 1806). Dagegen befonders: (Eugen Mon 
tag) Abhandlung, Über das alte und neue landesherrlihe Patronatredyt 
(Bamberg, 1810), Den allgemeinen Grund machte die Curie während 
ber, Verhandlungen über die Errichtung der obercheinifchen Kiechenpro= 
vinz geltend in der „Esposizione di sentimenti“ u. f. w. des Gardis ' 
nals Ercole Confalvi bei Münch, Concordate Bd. I, ©. 403 ff. 
Kr. 
-Peculat (erimen peculatus)!) — Nah dem römifchen Straf: 
rechte zählte ber Diebftahl zu den Privatverbrechen und wurde deshalb 
in der Regel mit einer Privatklage (actio fürti) verfolgt, fo wie mit 
einer Privatftrafe an Geld (poena dupli, quadrupli ) gebuͤßt. Die 
Entwendung öffentlicher Gelder (pecunia publica) war jedoch ein öffent: 
liches Verbrechen, wurde zu dem objectivsqualificirten Diebflahle gerechnet 
und als befonderes „crimen peculatas“ mit öffentlicher Strafe, z. B. 
der Deportation, gebüßt. Zu diefem befonderen Verbrechen wurde auch 
der Diebftahl an Kirchenfachen und an Gemeindevermögen nach roͤmi⸗ 
fhem Rechte gerechnet, fo daß man im Allgemeinen den Peculat ale 
die Entwendung des Öffentlichen Eigenthums, im Gegenfage der Ent: 
wendung des Eigenthums der Privatperfonen, bezeichnen kann, melde 
jedoch von einer anderen Perfon vorgenommen werden mußte, als einer # 
folchen, die für das entwendete Gut zu haften hatte. Entwendete ber 
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Verwalter des oͤffentlichen Eigenthums ſelbſt ſolches oͤffentliches Eigen— 
thum, fo machte er ſich des „crimen de residuis““ ſchuldig, welches 
uͤbrigens von einigen Rechtslehrern ebenfalls zum Peculat im weiteſten 
Sinne gezaͤhlt wurde. Schon das ſpaͤtere roͤmiſche Recht, insbeſondere 
aber das kanoniſche Recht und, darauf geſtuͤtzt, die peinliche Halsgerichts- 
ordnung erhoben die Entwendung an Kirchenfachen als Kirchenraub 
( erimen »sacrilegii) zu einem befonderen Diebftahlsverbrechen, fo daß 
eine foldye Entwendung nicht weiter zu dem Peculate gerechnet wurde, 
Auch das „erimen de residuis,* das Verbrechen der NRechnersuntreue, 
der. Eaffenveruntreuumg, mag man e8 als eine Entwendung des anver= 
trauten Öffentlichen Eigenthbums oder nur als eine Unterfchlagung deffel: 
ben betrachten, wurde fchon vom römifhen Nechte zu einem befonderen 
Amtsverbrechen der Gaffenbeamten erhoben und eben deshalb dem 
Peculate nicht mehr beigezählt. Das deutſche Strafrecht endlich rech— 
nete den Diebſtahl uͤberhaupt zu den oͤffentlichen Verbrechen und unter— 
warf ihn ſchlechthin einer oͤffentlichen Strafe. Es ſtellte ſodann unter 
den Gegenſtaͤnden der Entwendung einen beſonderen Unterſchied zwiſchen 
oͤffentlichem und Privatvermoͤgen nicht auf. Eben ſo wenig erwaͤhnten 
die deutſchen Strafgeſetze, obſchon z. B. die peinliche Halsgerichtsordnung 
den Diebſtahl und ſeine beſonderen Unterarten ſehr genau behandelte, 
irgendwo des Peculats als eines beſonderen Diebſtahlsverbrechens, wes— 
halb denn auch bei Weitem die meiſten deutſchen Strafrechtslehrer an— 
nehmen, daß der Peculat nach deutſchem Strafrechte nicht mehr als 
ein beſonderes Verbrechen zu betrachten ſei. Auch die neueren deutſchen 
Particularſtrafgeſetze fuͤhren den Peculat nirgends als eine beſondere 
Art des Verbrechens des Diebſtahls an, und wenn zwar einige wenige 
deutfche Strafrechtsiehrer der Meinung find, daß der Peculat deshalb 
noch als ein befonderer objectiv qualificirter Diebftahl zu betrachten fei, 
weil er fi als die Entwendung Des Öffentlihen Eigenthums 
darftelle, welches nach den Anforderungen der Griminalpolitit einen 
höheren Schuß, als dag Privateigenthbum geniefen müffe, fo koͤnnte 
diefes hoͤchſtens eine höhere Strafe des betreffenden Diebftahlfalls begrün- 
den, nicht aber das rechtfertigen, daß man daraus ein befonderes Dieb: 
ftahlöverbrechen ſchafft. Einige deutſche Partieularftrafgefege hatten 
zwar, als eine Art von- einem befonderen Diebſtahlsverbrechen, den Hof: 
biebftahl, die Entwendung von Sachen aus Schlöffern der Megenten, 
eingeführt. Allein die neueſten deutfchen Strafgefeßgebungen haben auch 
diefen befonderen Diebitahl fallen laffen und geben dem Gegenftande 
eines Diebftahls, als einem Eigenthume des Regenten oder des Staats, 
nur noch fo viel Unterfcheidungsraum, daß fie daraus einen Zuſatz der 
gewoͤhnlichen Diebftahlsftrafe entnehmen, diefen Zufaß aber wohl eher 
daraus begründen, daß diefe Gegenftände mehrerntheils Öffentlich dar— 
liegende, alfo befonders befriedete Sachen find, denn daraus, daß fie 
Öffentliches Eigenthum find. ——— 
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Peinliches Recht, peinlicher Proceß, ſ. Sttafrecht, 
Strafproceß und Jury. _ 

Penſion, Penſionirung, Penſionaͤre, f. Staats: 
diener. 

Perſer, ſ. Menſchheit (Bd. X, ©. 456) und Parſire- 
ligion. 

Perſon, Perföntihkeit, ſ. römifhes Recht und 
Syſtem. 
Perſonaliſten. — Schon oben (f. den Art. „Adel“) iſt aus: 
geführt morden, daß ber deutfche Adel, der hohe mie der niedere, feinem 
Weſen nad) ein realer mar und bi8 auf wenige fpätere Mobificationen 
und Ausnahmen audy bis in die fpätere Zeit des deutfchen Reiches blieb. 
So gehörte denn, jene Ausnahmen abgerechnet, zu dem hohen Adel ding: 
liche oder auf einem reichsunmittelbaren Gebiet haftende Reichsftand- 
ſchaft. Im Gegenfage davon waren Perfonaliften, und insbefondere 
reihsgräflihePerfonaliften, diejenigen Reichsgrafen, die, obgleich 
zu Sitz und Stimme in eines der vier reichsgräflidhen Collegien vorläu- 
fig aufgenommen, doc) durch erbeigenthümlichen Beſitz einer reichsunmit⸗ 
telbaren (nicht bei der Ritterſchaft immatriculirten) Graf= oder Herr: 
fhaft und megen berfelben eines flandeswürdigen Reichsmatricularan⸗ 
ſchlags zu der Reichsſtandſchaft fid) noch nicht qualificirt hatten, und daher 
aud nicht zum hohen Adelftand gehörten. (S. Klüber, öffentl. 
Recht ©. 262, Note c.) Ein einigermaßen ähnliches Verhaͤltniß kann 
heute noch in Beziehung auf die an fi zum hohen Adel gehörigen 
Standesherren eintreten, fo fern fie ihre Standesherrſchaft verlieren. 
(S. Klüber $. 303, Note e und 306, Note d und den Art. „Stan: 
dbesherren.‘) G. Th. Welder. 

Derlonenftand. — Unter diefem Worte verfteht man im weis 
teften Sinne die Grundbedingung der Mechtsfähigkeit der Einzelnen, bie 
Zuftände, welche im Staate den Menfchen die Fähigkeit geben, in min: 
derer oder größerer Ausdehnung das Subject von Rechten und Verbind: 
lichkeiten zu fein. Nur die, welche diefe Fähigkeit hatten, hießen bei ben 
Römern Perfonen, im Gegenfage zu den Sflaven, die nur als 
Sachen behandelt wurden. Weil demnach nur Perfonen einen Rechte: 
ftand haben Eonnten, fo nahm man zur Bezeihnung des gedachten Wer: 
hältniffes im Allgemeinen das Wort Perfonenftand als einen paffen- 
den Ausdrud an. Die Lehrer des römifchen Rechts gebrauchen dafür 
meiftens das Wort „status“ im weiteren Sinne, wiewohl darüber, mie 
die Römer felbft diefe Worte verftanden, in der Doctrin verfchiedene An: 
fichten herrfhen. Die älteren Romaniſten lehrten: „Status ift eine per: 
fönliche Eigenfhaft, von welcher Rechte abhängen. Iſt diefelbe durch 
die Natur beftimmt, fo gibt fie einen natürlichen Stand, den sta- 
tus naturalis, der fehr vielfach fein kann, ale z. B. ein status sexus, 
aetatis, sanitatis ıc, Iſt diefe Eigenfchaft aber durch pofitive Einrichtun- 
gen und Geſetze beftimmt, fo folgt daraus ein bürgerliher Stand, 
der status civilis, diefer theilt fic) aber wieder in den status libertatis, 
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den Zuftand der Freiheit, ohne melche bei den Römern ein Menfch 
gar feiner Rechte fähig war; in den Zuftand einesrömifhen Bür- 
gers, status civitatis, der, abgefehen von politifchen Rechten, die Bedin: 
gung derjenigen privatrechtlichen Befugniffe war, die nicht aus dem jus 
naturale und gentium folgten, fondern dem römifchen Rechte eigenthümlich 
waren; endlich in den Zuftand der Familie, status familiae, die Vor: 
ausfegung, unter welcher man als Angehöriger einer beftimmten Familie 
befondere Rechte hatte. — Berühmte Rechtslehrer, z. B. Feuerbach, 
PBerfuhe über das Civ.-Recht 1. Bd. IV. Abhandl., haben 
darzuthun gefucht, daß die Nömer das Wort status nicht in jener weiteren 
Bedeutung, fondern nur gebraucht haben, um einen beflimmten allge: 
meinen Grund der Zuftändigkeit und Anerkennung von Rechten in Rom 
zu bezeichnen, twogegen jedoch neuerlich), vorzüglich von Zimmern, Ge: 
fhidhte des röm. Privatrechtes Bd. 1, Abth. 2, 5. 117, nad: 
gemwiefen wird, daß allerdings auch ſchon von den Römern das Mort 
status in dem oben bemerften weiteren Sinne gebraucht wurde. Dar: 
über ift man aber jegt ziemlich) einig, daß die römifchen status im engeren 
Sinne mit ihrer dreifachen Abtheilung jeßt und bei uns feine praftifche 
Bedeutung in privatrechtliher Beziehung mehr haben, weil es Heut zu 
Tage Leine Sklaven mehr gibt „meil die Ausländer jest in privatredhtlicyer 
Hinſicht glei den Inländern behandelt werden, und weil status familiae 
ſchon nad dem neueren Nechte Feine Wirkungen mehr hat, die nicht ſchon 
aus der blofen Cognation folgen. 


Im franzöfifchen Rechte wird die Lehre von dem Status nad) den 
Verhältniffen unferer Zeit behandelt. Auch hier bezeichnet das Wort 
„etat“ im Allgemeinen die Perfönlichkeit des Menfchen, feine Fähigkeit, 
das Subject von Rechten und'Werbindlichfeiten zu werben. Je nachdem 
aber diefe Nechtsfähigkeit in Beziehung auf das: bürgerliche Recht oder in 
Beziehung auf das Verfaffungsrecht betrachtet wird, einen Civilftand 
und einen politifhen Stand. In dem Givilrechte wird überdies 
das Wort etat, Stand, noch in einer engeren Bedeutung gebraucht, naͤm⸗ 
lich zur Bezeichnung der Art und Weife, wie die Familienverhältniffe einer 
Perſon beftimmt find. 


Der Civilftand beruht auf gewiſſen Thatſachen, auf der Ge: 
burt, auf der Fortdauer des Todes, auf ehelicher Verbindung, auf der 
Sortdauer der Ehe u. f. w. Die Beweislichkeit diefer Thatfachen ift 
daher für die Einzelnen fowohl, als für den Staat felbft, von der hoͤchſten 
Bedeutung, und zwar in gefteigertem Grabe bei jenen Thatfachen,, welche 
auf den Samilienftand Einfluß haben, weil hierbei die allgemeinften 
nächften und heiligften Beziehungen des Menfchen in $rage tommen, und 
weil die Familie gleihfam den Mittelpunct feines Rechtskreiſes bildet. 
Der Staat kann daher hier nicht auf die Vorſorge der Einzelnen ſich ver: 
laffen, ec muß zweckmaͤßige allgemeine Anordnungen treffen, wodurch der 
Beweis für das Dafein jener Thatfachen leicht, ficher und ſchnell beige: 
bracht, und fomit das Recht der Einzelnen, auch gegen das Unterfangen 
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ber Betrüger gefichert werden kann. Bon diefen Maßregeln ift in dem 
folgenden, Artikel die Rede. | Aſchbach. 


Perſonenſtandsbeamte. — Darunter verſteht man diejeni— 
gen Beamten, welchen die Aufnahme der Perſonenſtandsutkunden und bie 
Führung der Perfonenftandsregifter, der bürgerlihen Standesbücer als 
öffentliches Amt übertragen if. Im franzöfifhen Rechte heißen fie 
officiers d’etat civil, Beamte des bürgerlichen Standes, auch find ihnen 
dort nody mehrere verwandte Amtsverrichtungen übertragen, insbefondere 
binfichelich der Abſchließung der Ehen. 

Ueberall, wo die Kirchenbuͤcher zugleich als Perfonenftandsregifter 
benußt werden, find die Pfarrer beziehungsmweife ihte gefeglichen Stell: 
vertreter, die Perfonenftandsbeamten. In diefer Beziehung find fie 
zugleich Diener der Kirche und Diener des Staates, alfo Diener zweier 
Machtgeber, deren Richtungen fich durchkreuzen koͤnnen, wie 3. B. eg bei 
der Ehe der Fall ift, wenn die Gefebgebung fie als wine blos weltliche 
Anſtalt behandelt. | 

Die Sefepgebung Frankreichs fand es daher für nothwendig, nicht 
nur die buͤrgerlichen Standesregiſter von den Kirchenbuͤchern zu trennen, 
ſondern auch ihre Führung beſonderen Beamten anzuvertrauen. Die 
Gründe find in dem folgenden Artikel näher angegeben. Dieſes Amt ift 
in Srankreich dem Gemeindevorftande (dem maire) uͤbertragen, bei beffen 
Verhinderung es von feinem Stellvertreter (dem adjoint dn mätre) aus: 
zuüben ift. In fo weit ift aber der Maire nicht ein Berwaltungsbeamter, 
fondern ein Beamter der gerichtlichen Polizei, und fteht daher in fo weit 
nur unter den Gerichten und unter dem Juſtizminiſterium. : Für das 
Mititär, welches ſich außerhalb des franzöfifchen Staatsgebietes befindet, 
tft das Amt der Beurfundung des Kivilftandes beftimmten DOffitieren 
anvertraut, nämlidy bei jeder aus mehreren Bataillons oder Escadrong 
beftehenden Abtheilung dem Duartiermeifter und bei anderen dem comman⸗ 
direnden Capitän. 

Im Großherzogthume Baden iſt man bei der Einfuͤhrung des Code 
Napoleon einen eigenen Weg gegangen. Es wurden die Pfarrer in Be— 
zug auf die Führung der bürgerlichen Standesbuͤcher für die. Beamten 
des bürgerlichen Standes erklärt, mit der Verpflichtung, die Kirchenbücher 
entweder nach den Vorfchriften des Staates genau einzurichten, oder 
gefonderte bürgerliche Standesregifter zu halten. Als ihre Stellvertreter 
Eönnen Vicarien und Caplaͤne functioniren, fo fern das betreffende Ver: 
waltungsamt fie dazu ermächtigt hat. Für Ssraeliten würden die Rab: 
biner Beamte des bürgerlichen Standes fein, und zwar mit denfelben 
Nechten und Pflichten, wie bei den chriſtlichen Confeffionen die Pfarrer. 
Der Grund zu Ddiefer Aenderung lag in der Erwägung, daß bisher von 
der Geiftlichkeit die Kirchenbücher gut geführt morden waren, und baf 
man bei ihr im Durchſchnitt mehr Geſchick zur Befolgung der neuen 
Vorfchriften erwarten durfte, als bei den Vorgefegten auf dem Panbe. 

Aſchbach. 
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Perfonenftandsregifter, Perfonenftandsurfun: 
den, bürgerlihe Standesbücher find die fortlaufend geführten 
Öffentlichen Urkunden, wodurch die Vorgänge, welche für die Einzelnen 
einen Perfonenftand begründen, zum ewigen Gedächtniffe bezeugt und 
beglaubigt werben, wie 3. B. in Bezug auf Geburt, Tod und Ehe. 

* In einem mohlorganificten Staate find dieſe Beurkundungen un: 
entbehrlich; das Beduͤrfniß entfpringt aus der Natur und aus dem Zwecke 
des Staates, aus feinen Anforderungen gegen die Einzelnen und: aus den 
Anfprüchen der Einzelnen an ihn. Der Staat ift eine große Familie; 
in der Familie liegt fein Umfang, fein Wachsthum, fein Fortbeftand. 
Der Naturtrieb vereinigt die Menſchen zur Genoffenfchaft zwifhen Mann 
und Weib, zwifchen Eltern und Kindern und Gefchwiftern und erzeugt 
alfo die Familie ; das Beduͤrfniß der Stärkung führt zum Zufammen- 
halten verwandter Familien; diefe Kamilienvereine geben: Völkerfchaften 
und Völkern ihre Entftehung; den Urfprung und Beftand aber macht ein 
nicht zu tilgendes, die Vereinigung feftigendes Zeichen erkennbar, die ge: 
meinfchaftlihe Sprache, die Mutterfprache, die mit dem Zauber der 
Mutterftiimme die Spröflinge eines Stammes zufammenhäft.: Dadurch) 
aber erwaͤchſt auch der Staat felbft zur großen Familie und erhält die 
Eräftigfte Grundlage, nämlich jene moraliſche Stärke, welche auf dem Na: 
tionalgefühle beruht. Diefes aber muß erhalten und gehoben werden, 
durch Verbürgung eines allfeitigen Nechtszuftandes, zumal in Bezug auf 
den Rechtskreis der Einzelnen und der Familien. Der Staat hat dafür 
zu forgen, daf die mwichtigften Nechtwerhältniffe ohne große Schwierigkeit 
gegen Anfechtungen oder Zweifel bewiefen werden fönnen. 

Die bedeutendften Ereigniffe im Familienleben, wovon die Entſte— 
bung, das Fortwirken, der Uebergang und das Ende der wichtigften Rechte 
abhängt, welche jedem feine Stelle in der Familie und damit folgemeife 
in der bürgerlichen Gefellfchaft anmweifen, diefe hoch zu beachtenden Vor— 
gänge find die Geburt, die Ehe, der Xod. Die Geburt gibt Men: 
ſchenrechte, Familienrechte, Standesrechte, Privatrechte, ftaatsbürgerliche 
Rechte, in ihr liegt fo wie der Anfang des menſchlichen Dafeins, fo der 
Anfang aller Berechtigung und Verpflichtung des Einzelnen. Won der 
Mutter, dem Orte und der Zeit der Geburt (bei Zwillingen ift 
die Minute entfcheidend) hängt es ab, ob ein Kind ehelich oder uns 
ehelich' fei, wen es Vater, Bruder, Schwefter nennen dürfe, welcher 
Geſchlechts name ihm zufomme, in welcher Religion es zu erziehen 
fei, 0b e8 einem bevorrechteten Stande, dem Adel, angehöre oder nicht; 
ferner ob der Menfc da, wo noch Sklaverei oder Leibeigenſchaft befteht, 
Derfon oder Sache, frei oder hoͤrig feis — ob der Anfang einer 
Altersberechtigung,, 3. B. Mündigkeit, Volljährigkeit; die Bedingung 
. eines Vorrechtes, 3. B. des Majorats, Minorats oder Senioriate; der 
Eintritt in eine Verpflichtung, 3. B. zum Waffendienfte, vorhanden fei. 
Nicht minder wichtig ift der Geburtsort für die Beftimmung des Hei: 
maths- und Staatsbürgerrechtes. Endlich enthüllt noch der Geburtsact 
das Geſchlecht des neuen Ankoͤmmlings, wovon fo verfchiedene und 
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hoͤchſt wichtige Berechtigungen abhängen. — Die Ehe erneuert unauf—⸗ 
hörlich die Wurzeln des Staates, die Familien. Welche Maffe von 
Rechten und Verbindlichkeiten hängen an ihr, ſowohl in Bezug auf bie 
Ehegatten felbft, als auf die erzeugten Kinder! Man denke nur an 
die Ehelichfeit der Abftammung, an die väterliche, beziehungsmeife 
elterlihe Gewalt, an die Erziehungspflicht der Eltern, an die gegenjeitige 
Verbindlichkeit zur Ernährung, an die Begründung der Blutsverwandt- 
{haft und Schwägerfchaft und an die davon abhängigen Erbrechte und 
Eheverbote! Der Tod endlich, der Untergang eines Trägers von Rech: 
ten und Verbindlichkeiten, ift höchft folgenreich in Bezug auf Ehenuf: 
löfung, Erbfolge und Vorforge für verwaifete Minderjährige. 

An diefe im Familienleben regelmäßig vorfommenden drei Ereignifie 
reihen ſich, zufolge der Gefeßgebung der meiften Staaten, drei andere an 
die zwar feltener find, aber dennoch in das Wohl der Familie und im 
die bürgerliche Ordnung eben fo mächtig eingreifen. Es ift diefes bie 
Adoption, welche der Familie, gleich der Geburt, durch Einführung 
von Fremdlingen an Kindesftatt Zuwachs geben, ſodann die Legiti: 
mation, mobei ein uneheliches Kind durch ‚Anerkennung in ein Fa— 
milienverhäftniß gebracht wird, endlich die Eheſcheidung, welche im 
ähnlicher Weife, wie der Tod, die Ehe auflößt. 

Durch die Erfahrung. beiehrt, würden, auch ohne Vorſorge des 
Staates für fortlaufende Beurkundung der gedachten Zuftände, die 
Einzelnen fich bald in der Nothwendigkeit fehen, fi dafür einzelne 
öffentliche Urkunden zu verfchaffen, um die Grundlagen ihrer mwichtigfien 
Rechtszuſtaͤnde nicht mit dem Verſchwinden der Ueberlieferungen und 
Zeitgenoffen zu verlieren und im Falle ber Beftreitung oder Bezweiflung 
ſogleich Beweis führen zu können. Vorzüglich ift diefes der Fall bei 
der Ehe. Daher war es fchon bei den Juden und den Römern. üb: 
lich, bei der Abfchliefung der Ehen öffentliche Urkunden zu errichten, 
welche außer dem Namen der Bertragsperfonen Tag, Monat und Jahr 
bezeichneten. Seldenus, de ux. Heb. J. Il,c. II. Gtüd, Comm. 
Bd. 24, ©. 521 ff. 

Das Bedbürfnig iſt aber fo allgemein und dringend und auch im 
SSntereffe des Staates vom Standpuncte der Gefammtheit fo fühlbar, 
daß wir ſchon früher auch einiger Worforge des Staats in dieſer Bezie⸗ 
bung begegnen. Zumal brängte dazu bei den Römern der folgenreiche 
Unterfchied zwifchen Freien und Sklaven, um bie Betweislichkeit des 
Zuftandes der Freiheit (des status libertatis) zu fichern. Nachdem die 
lex Julia et Papia Poppaea wegen einer beftimmten Zahl ehelich erzeug: 
ter Kinder Belohnungen und Befreiungen zugefichert hatte, fanden fich 
die Eltern doppelt veranlaft, die Namen ihrer neugeborenen Kinder in. 
die Öffentlichen Bürgerrollen (tabulae publicae) einfchreiben zu laffen. 
Solche Einträge nannte man nativitatis scripturae und natales pro- 
fessiones publicae, Diefe Uebung erhob aber der Kaifer Marcus 
Antoninus, nah dem Zeugniffe feines Biographen Julius Capi: 
tolinus, zum Gebot, um ben Zuftand der Freiheit zu fihern. Er 
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verordnete, daß in Rom jeder Bürger feine neugeborenen Kinder binnen 
30 Zagen bei den praefectis aerarü Saturni (damals dem Dauptarchive 
der Römer, daher auch tabularium publicum genannt), in den Pros 
vinzen aber bei den tabulariis (den Notaren) anzuzeigen habe, damit 
der Beweis, der freien Geburt, wenn dieſe je ftreiti werde, daraus. ges 
führt. werden könne. Diefe Geburtsliften wurden in dem Stadtardive 
aufbewahrt, und überdies wurde auch dem Eltern für das angezeigte 
Kind, noch ein befonderer Geburtsfhein zugefertigt. Da in diefen Ein- 
trägen auch die Zeit der Geburt bemerkt werden mußte, fo bienten fie 
nicht blos zum Beweiſe der Freiheit, fondern auch zum Beweiſe bes 
Alters, in welcher Beziehung ihrer z. B. in l. 1. C. si minor se 
majorem dix. Erwähnung geſchieht. (Glüd, Comm. Bd. 24. ©. 307 
— 309.) 

In der hriftlihen Kirche wurde es feit dem dritten Jahrs 
hunderte üblich, daß die, welche die Taufe erhielten und dadurch in die 
Gemeinfchaft der Kirche gelangten, in eine Lifte aufgenommen wurben, 
wobei jene, die des Schreibens kundig waren, eigenhändig ihren: Nas 
men einzuzeichnen hatten, Diefe Uebung wurde allmälig zum Gebote, 
namentlich iſt dieſes enthalten in dem Ordo romanus und in bem 
Sacramentarium Gregor’s J. Solche Regifter wurden damals. mit ver: 
fhiedenen Namen bezeichnet ; man findet die Namen liber vitae, liber 
viventium, liber confessionis, diptycha. Der Name liber baptis- 
malis, Taufbuch, ift, erfi in fpäterer Zeit entftanden. — : Auch 
Zodsenregifter waren in der chrifllichen Kirche, nach dem Zeug: 
niffe vieler Kichenfchriftfteller, fchon frühe in Uebung; fie beſchraͤnkten 
fi) jedody nur auf, jene, welche in der Gemeinfchaft der Kirche geftor: 
ben waren, theilweife auch wohl nur auf die Aufzeichnung ber März 
tprer, wobei zur Erhaltung der Gedächtnißtage ſtets der Todestag an: 
gemerkt wurde. Hier findet man zur Benennung folder Regifter die 
Mamen: liber vitae, liber memorialis, diptycha, martyrologia, mar- 
tilegia, — Nicht minder erhellt aus den Schriften des. Zertullian, 
Auguſtin, Hieronymus und Andern, daß die Führung von Ehe— 
bücdern ſchon eingeführt war, ehe ein Gefeg es verorbnete; fie hießen 
tabnlae nuptiales oder matrimoniales, chartae nuptiales, 

Seit der Reformation wibmeten beide Kirchen dieſen verfchiedenen 
Regiftern größere Aufmerkfamkeit und ordneten ihre Führung und. Ein- 
richtung duch beflimmte Geſetze. Das Concilium Zridentinum (Sess. 
24, ©. 2 deref.) gebot den Pfarrern die Haltung von Büchern zur 
Beurkundung der Zaufen mit genauer —— der Namen des 
Taͤuflings und der Taufpathen, damit die aus der Taufe entſtehende 
geiſtliche Verwandtſchaft immer erkannt werden koͤnne. Eben ſo ver— 
ordnete es (S.24, c. 1 de ref. matr.), daß der Pfarrer ein Buch halten 
und forgfältig bei ſich aufbewahren müffe, worin er die von ihm ab» 
geſchloſſenen Ehen mit Angabe der Namen der Eheleute und Zeugen, 
fo wie des Tages und Drtes der Trauung einzutragen habe. Wegen 
der Zodtenregifter hat diefe Kirchenverfammlung nichts verfügt ; hier 
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waren es Particularfpnoden, welche darüber nähere Vorfchriften gaben, 
wobei natürlich immer wenigftens die Eintragung der Namen und bes 
Sterbetages det Werlebten gefordert wird. Ueberhaupt ergänzten bie 
Particularconcilien auch die Anordnungen des Tridentinifchen über die 
Zauf= und ‚Ehebücher, indem fie bei den Einträgen eine umftändlichere 
Bezeichnung der perfönlichen WVerhältniffe und der Zeit, und nament: 
lich bei der Zaufe auch noch die Angabe des Tages und der Stunde 
der Geburt forderten. Die proteftantifchen Kirchenordnungen, wiewohl 
n ihren. einzelnen Vorſchriften höchft verfchieden, verfolgten bdenfelben 
eg. ini 

Aus dem eben Dargeftellten leuchtet hervor, daß die genannten 
Regifter blos zu firhlihen Zweden von der Kirche eingeführt und 
eingerichtet wurden, und daß fie nur zufällig in privatrechtlicher Bezie— 
bung von Bedeutung fein Eönnen. Daher erhielten fie auch mit. Recht 
den Mamen Kirhenbüdyer, beziehungsmweife Zaufbüher Der 
Zweck der Kirche war die Sicherung der genauen Adminiſtration der 
Sacramente ; für die Kirche war alfo die Hauptfache die Beurkundung 
der fo wichtigen kirchlichen Acte der Taufe, der Trauung, ber Ehe, 
und auch des Todes, meil damit die Ehe aufgelöft und dem über: 
tebenden Ehegatten nur dadurd möglich wurde, zu einer neuen’ Ehe 
zu fohreiten. Zur Sicherſtellung des Perfonenftandes in ben oben ge: 
dachten wichtigen Beziehungen follten fie nicht dienen; daher erfcheint 
auch für diefen Zwed ihre Einrichtung hoͤchſt mangelhaft. 

Altein in der Zeit, wo Kirche und Staat nody nicht gefchieben 
war, wo die Kirche ſich über den Staat febte, und die weltliche Macht 
fich in diefe Ueberherrfchung fügte, in der Zeit, wo die Kenntniß bes 
Schreibens faft nur bei der Geiftlichkeit gefunden wurde, waren dieſe 
Kirchenbuͤcher dem Staate willlommen, als vorzuͤgliches, ja oft einziges 
Beweismittel des Perfonenftandes in privatrechtlichen Verhaͤltniſſen. 
Ohne ein Geſetz, das ihnen in jener Beziehung ausdrüdlich auch Be 
weiskraft einrdumte, gab fie ihnen die Macht der Noth und ber Ge: 
wohnheit, wozu auch die Beftimmung der L. 2, $. 1 D. de exeusationi- 
bus (27, 1) einen Haltpunct gegeben haben mag, da hier gefagt mird: 
aetas probatur aut ex nativitatis scriptura aut aliis demonstra- 
tionibus legitimis. immerhin liegt au mittelbar im ber 
Beurkundung der Taufe, der Eirchlihen Zrauung und des chriftlichen 
Begräbniffes eine Beſcheinigung der Geburt, der Ehe und des Todes. 
Nachdem durdy Gebrauh und Gewohnheit die Kirchenbuͤcher aud für 
nichtkicchliche Berhältniffe, namentlid für privatrechtliche, die Beweis: 
Eraft Öffentlicher Urkunden erlangt hatten, ſcheint allerdings dieſes auch 
die Kirchenbehörden beftimmt zu haben, für eine vollkommenere Einridy: 
tung zu forgen, fowohl binfichtlich der Korm als der Ausdehnung‘ der 
Einträge, Daher wurde wohl das Bedürfnif einer Abänderung lange 
Zeit nicht fehr fühlbar, obgleich diefe Regiſter für die dem Privatrechte 
fo wichtigen Fragen über die Zeit der’ Geburt und des Todes, das 
Geſchlecht des Taͤuflinges und deffen Abflammung, nur als em 
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Zeugniß des Pfarrer von Hörenfagen, d. h. nady ben Angaben ber 
Eltern, Pathen und der Ammen, erfheinen und in fo weit nicht voll» 
ftändigen Beweis geben Eönnen. 

In neuerer Zeit erkannte man das Mangelhafte und das Bebürf- 
niß einer Aenderung oder neuen Einrichtung im Intereſſe der weltlichen 
Beziehungen immer mehr. In den meiften Staaten wurden hierfür 
Vorfchriften gegeben ; in Frankreich fhon dur) eine Ordonnanz von 1667. 
Das Streben ging dahin, diefe Regifter zu bürgerlichen Standesbüchern zu 
erheben und fie fo einzurichten, daß der Beweis der oben erwähnten 
wichtigen Perfonenzuftände leicht und vollfommen geführt werden könne. 

Die meiften Staaten begnügten ſich mit einer zweckmaͤßigeren Ein: 
richtung, überliefen aber die Führung diefer Bücher fortwährend ben 
Pfarrern, felbft ohne diefelben für die nichtkirchliche Function zu ver: 
pflihten. In Folge der Revolution Fam es nur in Frankreich zu einer 
durchgreifenden Aenderung ; fo wie ſich dort der Staat von der Kirche 
gänzlih losriß, fo trennte er audy die Beurkundung ber bürgerlichen 
Perfonenftände von der Beurkundung der folgeweife vorfommenden 
kirchlichen Acte, und übertrug die Führung der Staatsregifter befondes 
ren Beamten. Wichtige Gründe fprechen für diefe Aenderung. Für 
Staatsbürger von anderer Religion, als der Pfarrer ihres Aufenthalts- 
ortes, insbefondere für nichtchriftlihe, waren die Kirchenregiſter ihrer 
urfprünglihen Beitimmung nach nicht zugänglich; — eben fo wenig 
waren fie für die Aufnahme der Adoptionen, Legitimationen und Ehe: 
fheidungen gewidmet; und es flörte die Einheit der Anftalt, wenn für 
diefe Vorgänge befondere Megifter von befonderen Beamten gehalten 
werden follten. Die Geiftlichkeit war es, welche die Aufficht über die 
Kirchenbuͤcher zundhft in Anfpruh nahm; die Auffiht des Staates 
wurde hierdurch oeftsrt und gehemmt, wenigftens in den Hintergrund 
gedrängt. Zulaſſungen des Staates Eonnten mit Verboten der Kirche, 
3. B. hinſichtlich der Ehen und Ehefcheidungen, in Zufammenftoß 
kommen und die Pfarrer in einen Kampf mit ihren Pflichten bringen, 
worin vorausfichtlic das Firchliche Intereffe den Ausgang beftimmt. 
Audy erwog man, wie Simeon in feinem Berichte an das Tribunat 
erklärte, daß es die Staatsbürger beruhige, wenn duch die gedachte . 
Trennung erkennbar bezeichnet fei, daß der bürgerliche Stand und der 
religiöfe Glaube nichts gemein haben, daß der letztere dem erfteren 
nichts nehmen und nichts geben koͤnne, daß die Unabhängigkeit, welche 
die Kirche für ihre Lehren und ntereffen anſpreche, auch der bürger: 
lichen Geſellſchaft für ihre weltlihen Anordnungen, zumal für bie 
Handhabung des rechtlichen Zuftandes ihrer Genoffen, gebühre. 

An diefem Stande befindet fi) die Sache noch gegenwärtig in 
Frankreich und in den früher mit ihm verbundenen Landen auf dem 
linfen Rheinufer. In allen anderen Staaten, aub in Baden, ift 
die Führung der bürgerlichen Standesbuͤcher forthin den Pfarrern über: 
Laffen geblieben, in dem lombarbdifcyvenetianifchen Königreiche aber ihnen 
wieder übertragen worden. 

Staats: Leriton. XII. 28 
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Das franzöfifche Civilgeſetzbuch enthält die zahlreichen Beftimmungen 
über die Führung und Einrichtung der bürgerlihen Standesbücher. Eine 
Aufzählung derfelben liegt außer den Grenzen diefes Aufſatzes. Nur auf 
Einiges mag hier die Aufmerkfamfeit gelenkt werden. In bie bürger: 
lihen Standesbücher (registres de l’etat eivil) find von den Beamten des 
bürgerlichen Standes außer den Urkunden über Geburten und Sterbefälle, 
und Eheabſchließungen, auch die Urkunden über Anerfennungen 
natürliher Kinder, über Adoptionen und über die ausge- 
ſprochenen Ehefcheidungen einzutragen. In jedem Acte ift die 
Zeit der Aufnahme genau, fogar mit Angabe der Stunde zu bemerken, 
‚und alle darin genannten Perfonen find mit ihren Vor: und Geſchlechts— 
namen zu benennen, auch ihr Alter, Stand, Beruf und Wohnfig anzu: 
geben. Bei der Aufnahme des Actes müffen entweder die Berheiligten, 
d.h. die, deren Stand beurkundet werden foll, oder gewiffe Anzeigepers 
fonen, weldye verbunden find, den Beamten von der zu beurfundenden 
Thatſache in Kenntnif zu ſetzen, gegenwärtig fein; — Bevollmächtigte 
find nur mit Befchränkungen zuläffie. Wo zur Feierlichkeit des Actes 
Zeugen erfordert werden, muͤſſen diefe männlichen Geſchlechtes und we: 
nigftens 21 Jahre alt fein. Der Act ift allen Erfchienenen vorzufefen, 
und von ihnen zu unterzeichnen. Michts ift mit Abkürzungen zu fchreiben, 
das Datum muß mit Morten gefchrieben werden. — Die Bücher, worin 
diefe Acte ohne Unterbrechung und ohne Zwifchenräume eingetragen wer: 
den, find doppelt zu führen, von dem Präfidenten des betreffenden 
Gerichtes zu controliven und auf jedem Blatte mit Handzug zu beglaubigen. 
Sie find mit Ende jedes Jahres von dem Beamten des Civilftandes mit- 
telft befonderer Urkunde zu ſchließen; das eine Eremplar ift in das Archiv 
der Gemeinde, das andere in die Canzlei des Gerichtes erfter Inſtanz nie: 
derzulegen. Die Gefege verordnen ein beftimmtes Verfahren, modurd) 
Auslaſſungen und Fehler verbeffert werden Eönnen. Diefe Bücher und 
eben fo die daraus gefertigten Auszüge beweifen als öffentliche Urkunden, 
bis daß fie einer Faͤlſchung befchuldige werden. Zur Gemwährleiftung für 
die richtige Führung und Aufbewahrung diefer Bücher werden bedeutende 
Strafen gegen die Beamten angedroht, wenn fie den gefeglichen Vor: 
fchriften zumider handeln, auch muß der Kronanwalt alljährlich den Zus 
ftand der Bücher prüfen. Bei der Aufnahme der Geburtsacte ift dem 
Beamten das Kind vorzuzeigen. Keine Beerdigung darf ohne die Erfaub: 
niß des Beamten des bürgerlichen Standes gefchehen, und er foll fie nicht 
eher ertheilen, als bis er ſich zu dem Verftorbenen verfügt und fid) von 
deſſen wirklichem Hinfcheiden verfichert hat. 

Für den Augenblick befindet fich über diefen Gegenftand bie Gefeg: 
gebung der meiften Linder in einem Stillftande, die zweckmaͤßigere Ein: 
richtung der Kirchenbuͤcher fcheint vor der Hand genügt zu haben; in 
Frankreich aber hat das Veftreben einer zahlreichen Partei nach Wieder: 
berftellung des früheren Rechtes das Ziel nicht erreicht. 

Von der Literatur Uber diefen Gegenftand ift befonderd beachtens— 
werth: 8. Cr. Beder, Wiffenfhaftliche Darftellung der Lehre von den 
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Kirchenbuͤchern (Frft, 18381). Dr. Wihlein, über den Urfprung und 
die Beweiskraft der Pfarrbücher im Archiv für Civ. Praris 15. Bd., 
1. Heft, ©. 26. Grolmann’8 Handbuch über den Code Napoleon 
1. Bd. ©. 212 ff. Aſchbach. 

Peru. — Zwiſchen den Gebieten der heutigen Staaten: Columbia, 
Braſilien und Chile und dem ſtillen Meere zog ſich zur Zeit der Entde— 
ckung Amerikas das große Reich der Incas hin, von dem fo viel Fabel— 
haftes und Merkwürdiges berichtet wird. An den Weftküften bezeichnen 
das Land fandige, heiße, faft nur durch Fünftliche Bemwäfferung im Wege: 
tationsftande zu erhaltende Ebenen, auf einem Striche von 10 — 15 Mei- 
len Breite. Don da an erheben ſich die Ketten der Andes mit ihren 
Hochthaͤlern und bilden jene 8000 — 9000 Fuß hohe Sierra, mit ihrer 
reinen, gefunden Luft und ihrer Eräftigen Fruchtbarkeit. Südlich erheben 
ſich die zum großen Theil vulcanifchen Berge bis zu mehr als 20,000 
Fuß, namentlih um den 12,000 Fuß hohen und 250 Quadratmeilen 
umfaſſenden XZiticacafee. Dafür ift das Land bis zu 13,000 F. Höhe 
bemohnbar, und erft mit 16,000 Fuß beginnt die Schneelinie. Deftlich 
dagegen, nad) Brafilien zu, ſenken fich terraffenförmig die Pampas, gras- 
und maldreiche Hochebenen, die der Marannon oder Amazonenfluß mit 
feinen zahllofen Nebenflüffen in-üppigfter Fruchtbarkeit erhält. Die Ihier: 
und Pflanzenreiche liefern die bekannten Producte der reichen Länder des 
füdlichen Amerika; im Thierreiche gab die Natur einem ber edelften und 
nüglichften Gefchöpfe, dem Rama, Peru zum Mutterlande; aber, bisher 
nicht zum Segen des Landes, ift e8 noch überaus reich an Bergſchaͤtzen 
aller Art. Doc; gehören die bedeutendften Lager diefer metallifchen Reich: 
thümer nicht mehr dem heutigen Peru, fondern feinem von ihm abgetrenn= 
ten Hochlande Bolivia an. 

In diefem Lande foll eine Bevoͤlkerung ohne Gedädhtnig und Ge: 
fhichte in ffumpffinniger Wildheit und rohem, blutigem Aberglauben ſich 
umbergetrieben haben, biß, wie es fcheint, 2— 300 Sahre vor der Ent: 
dedung Amerikas ein ihnen götterähnlich erfcheinender Mann, Manco 
Capac, mit feiner ihm vermählten Schwefter Mama Dello unter ihnen 
anfam und fi zu ihrem Lehrer und Beherrſcher machte. Er, brachte 
ihnen die erſte Kenntniß des Aderbaues und einiger Gewerbe bei. Er 
unterwarf fie einer aus patriarchalifchen, theofratifchen und despotifchen 
Elementen gemifchten Berfaffung, die an das Öftliche Afien erinnert, und 
bie vielleicht unter feinen Nachfolgern erft fich in ihren glängenderen, wie 
in ihren fchlimmeren Zügen weiter ausgebildet haben mag. Das Volk 
ward in unbedingten Gehorfam gebeugt, und mit Hülfe zahlreicher Men: 
fhenmaffen, die fi blind in Alles fügten, und unter denen das Indivi— 
duum nichts galt, brachten die Incas, deren bis zur Ankunft der Spanier! 
zwoͤlf geherrfcht haben follen, große Tempel-, Städte:, Straßen: und 
Canalbauten zu Stande, von denen ſich noch heute Spuren erhalten haben, 
die ziwar nicht von Schönheit und Solidigdt, aber doc von Maffenhaftig- 
feit zeugen, Auch breiteten fie das Reich, in dem fie ihre Herrfchaft von 
Hochperu aus, von den Geftaden des Titicacaſees, ausgedehnt hatten und 
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das fie Zahuantinfuyu (die nach allen MWeltgegenden ausgedehnte Incas— 
herrſchaft) nannten, von dem nördlichen Ende von Quito bis an die Mitte 
von Chile und bis an bie füdliche Grenze von Tucuman (Buenos Apres) 
aus. Im Uebrigen foll der Gultus diefer Völker roh, ihre Regierung 
bedrüdend gemwefen fein, und das Volk unter feinen Incas und ihren zahl- 
reichen Unterhäuptlingen, fo wie unter feinen Prieflern, viel gelitten 
haben. 

Schon im Jahre 1513 erhielten die Spanier durch Balboa Nach— 
richten über Peru. ine Erpedition dahin übernahmen (1519) Franz 
Pizarro, ein milder, treulofer Abenteurer, Almagro und ber Priefter 
Sernando Lucques, und Pizarro fegelte mit 180 Spaniern ab. Er fand 
(1521) das Land durdy einen Bürgerkrieg beunruhigt, der zwifchen dem 
Inca Atabaliba und feinem Bruder Huescar geführt ward. Legterer war 
eben befiegt und gefangen worden ; feine Anhänger aber fchienen von den 
Spaniern Hülfe zu erwarten. Eben deshalb näherte fi der Inca den 
Letzteren, empfing fie freundlid und trat in Verkehr mit ihnen. Aber 
gleich bei der erften Annäherung kam es, durch Mißverftändnig und durch 
die Habfucht der Spanier, zum Streite; es ward der Zempel geplündert, 
der Inca felbft ward gefangen und, nach Ueberlieferung feiner Schäße, 
getauft und hingerichtet. Pizarro gedachte nun, das weite Reich, nad) der 
ſchon von Columbus begründeten Sitte, durch die eingeborenen Häuptlinge 
zu regieren, und ernannte einen Sohn des ermordeten Inca zum Regenten. 
Die Peruaner aber, recht wohl erkennend, daß darunter nur eine Maste 
des ſchlimmſten Drudes zu verftehen fei, fchloffen fich meiftens an Hues— 
car an, während einzelne Unterhäuptlinge ſich felbftftändig aufwarfen. 
Doc breiteten die Spanier, denen Almagro Verftärkungen zugeführt 
hatte, ihre Herrfchaft immer weiter aus. Zwar ihre eigenen Führer zer: 
fielen über den Beſitz des reichen Guzco, der zeitherigen Hauptftadt. Als 
magro zog als Eroberer gegen Chile (1535) und fand bei feiner Ruͤckkehr 
den Bruder des Franz Pizarro, Ferdinand, in Cuzco von 200,000 Pe: 
ruanern unter Huescar belagert. Er entfegte ihn, nahm aber ihn und 
den anderen Bruder Gonzalo in Haft und die Stadt in Befig, von der 
er auch den von dem Fürzlicy gegründeten Lima herbeigeeilten Franz Pi: 
zarro abfhlug. Im freien Felde ward er aber bald darauf von ihm 
befiegt, gefangen und erdroffele. Seine Anhänger verſchworen ſich gegen 
Pizarro und ermordeten diefen. Nun fuchten ſich ſowohl Almagro’s Sohn, 
als Pizarro’d Bruder Gonzalo in jener vafallenartigen Herrſchaft zu bes 
haupten, auf welche Spanien den erften Entdedern Anfprücde gegeben 
hatte, die es aber bald wieder aufzuheben fuchte. Beide wurden durch die fpani= 
ſchen Statthalter unterdruͤckt und ftarben durch Hinrichtung. Seit 1541 
hatte Peru einen fpanifhen Wicekönig, der feinen Siß zu Lima nahm. 
Auch die Indianer wurden unterworfen, obwohl fie, befonders fo lange 
noch Nachkommen der Incas lebten, zuweilen Aufftände macdıten. Der 
legte Inca wurde im Sabre 1532 enthauptet. Der Gedanke an Unab- 
haͤngigkeit erlofch aber nicht mif ihm, und noch im Jahre 1780 erregte 
Joſe Gabriel Tupac Amar, der fich ber Abkunft von den Incas rühmte, 
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einen Aufftand, ber eine Zeit lang einen drohenden Charakter annahm. — 
Mehr Gefühl, als Berehnung mag das Volk felbft dazu beftimmt haben. 
Denn an fi) war die Herrfchaft der Spanier, die, wenn wir von den 
Abenteurern abfehen, welche zuerft jene Länder erobert haben, und die aller» 
dings ein wildes, zuchtlofes Gefchlecht waren, fomohl Sklaven als Indianer 
mit vergleihungsmweifer Milde behandelt haben, nicht die drüdendfte. Nur 
der Dienft in den Minen, zu welchem die Arbeiter ausgehoben wurden, 
war befchwerlich. Im Uebrigen zahlten die Indianer eine fehr mäßige Kopf: 
fteuer, waren perfönlich frei und wurden auch nicht durch Vielregieren 
geplagt. Die Regierung war ſtets geneigt, gegen willkürliche Bedrüduns 
gen Schuß zu geben, und auch die Kirche wirkte zu Gunften der Bekehrten 
in diefem Sinne. Die fonftigen Gebrechen der fpanifhen Verwaltung, 
ihre mangelhaften Einrichtungen, der zügellofe Abfolutismug‘, die verkehrte 
Handelspolitik, der Mangel an geiftiger Bewegung, das Alles ward natür: 
Lich von den Indianern nicht empfunden. So follen aud an der großen 
Abnahme der indifhen Bevoͤlkerung, die im fechzehnten Jahrhunderte nahe 
an 4 Millionen gefhäsgt wurde und jegt im Gefammtumfange des alten 
Peru kaum 14 Million betragen foll, mehr die Blattern und der Brannt: 
mein, als der fpanifhe Drud Schuld gewefen fein. Man fehildert übri> 
gens diefe unterworfenen Indianer als ein ſchwaches, mißtrauifhes, uns 
reinlihes und der Trunkſucht ergebenes Volt. Ihre in ganz Peru ver: 
breitete Sprache, Quichua, ift mild und angenehm. Höher follen die 
freien Indianer der öftlichen Gegenden ftehen, die fi aud) von den Incas 
unabhängig erhalten haben follen und, in viele Stämme, mit verfchiedenen 
Sprachen, vertheilt, unter eigenen Kazifen leben. Sie follen ftärker, groͤ— 
Ber und Eriegerifdy fein. 

Meben der indifchen erhob fich, feit der fpanifchen Herrſchaft, eine 
weiße und gemifchte Bevölkerung, wie in den anderen Ländern. Man 
berechnete die Zahl der Weißen zu 14, die der Meſtizen zu 22, bie ber 
Meger nur zu 7, die der Indianer zu57 pCt. Das Staatsleben interefficte, 
fo weit es intereffirte, nur die Weißen, und aud) diefe lebten lange Zeit im 
und forglofen Genuffe der großen materiellen Vortheile, die ihnen 
- in diefem reichen Lande zu Gebote ftanden, und, nad Erziehung, Gewohn— 
heit und Charakter, mit dem allgemeinen Spfteme der Regierung in Ein— 
Hang. Sa, gerade in Peru hielt ſich die fpanifche Herrſchaft am Längften. 
Einige gute Vicefönige, die bereits unter Apodaca Statt gefundene Zus: 
laffung der Kreolen zu höheren Staatsämtern, und daß die Küfte Perus 
dem Handel weniger günftig ift, mögen dazu beigetragen haben. Dem 
BVicekönige Abascal gelang es, bei dem Ausbruche der Infurrection der 
übrigen Provinzen in Peru ein aus Kreolen, Farbigen und Indianern beftes 
hendes Heer zu organifiren und zu mehreren Erpeditionen gegen Quito 
und Chile zu verwenden; auch (1811 — 1813) den von Buenos Ayres 
aus gemachten, hattptfäkhli von Belgrano und nad) ihm von San 
Martin geleiteten Einfall in Oberperu abzutreiben. Dod) bildeten fich 
von da an Guerillas in Oberperu, die auch von Zeit zu Zeit durch Angriffe 
von Buenos Apres neu aufgefrifcht wurden; 3. B. 1824 unter Rondo. 
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Selbft ein innerer Aufftand in Cuzco, Arequipa und ben füdfichen Provin⸗ 
zen, zu dem die Ertheilung der fpanifchen Gonftitution als Anlaß diente, 
und an deffen Spiße fi) ein General Pumachahua ftellte, der ſich für einen 
Abkömmling der Incas ausgab, ward unterdrüdt (1814— 1815). Der 
Vicekönig ertheilte, nach Beſiegung der Infurgenten, Amneftie, und bie 
Ruhe ftellte ſich vollftändig her. Aber Spanien felbft gefährdete dieſe 
BVortheile, indem es 1816 den Vicekoͤnig Abascal, als des Liberalismus 
verdächtig, zurüdrief. Sein Nachfolger ward der General Pezuela, 
der zeither den Krieg allerdings mit Glüd geführt hatte, aber nun an der 
Spige der Truppen vermißt wurde. 2a Serna, der ihn hier erfegen 
follte, war mit dem Lande nicht bekannt und bei den Zruppen nicht beliebt. 
Auch ſchlug gleich feine erfte Unternehmung, die gegen die La PlatasStaaten 
gerichtet war und eigentlich den General San Martin von der Wieder: 
befreiung Chiles ablenken follte, fehl. Chile ging den Spaniern verloren. 
Bon dort aus beunrubigte erft Lord Cochrane die peruanifchen Küften. 
Darauf brachte San Martin eine Erpedition von 4500 Mann zufammen, 
die er am 7. September 1820 ausfchiffte, und eine Unabhängigfeitserktä- 
rung erließ, die Anklang fand. Pezuela ward felbft von den Generälen 
genöthigt, Unterhandlungen wenigftens anzufnüpfen ; e8 wurden einzelne Vor: 
theile erlangt; der an Neugranada grenzende Diftrict Guayaquil fiel von Spas 
nien ab; die Guerillas breiteten fi nady allen Seiten aus; Pezuela fand 
auch bei den Spaniern, unter denen viele Gonftitutionelle waren, Oppolis 
tion ; wo einmal Schwäche und Uneinigkeit einriffen, mußte auch der Wi: 
derftand fchon deshalb unficher werden, weil das Heer meiftens aus Ein- 
geborenen beftand. Immer war aber die Uneinigfeit der Spanier ber 
größte Fehler. Mollten fie das Vaterland der politifchen Parteifrage 
nachfegen, fo mußten fie zu den ndependenten übergehen. Wollten fie 
Peru für Spanien behaupten, fo mußten fie ihre politifchen Streitigkeiten 
einftweilen bei Seite fegen. Statt deſſen haderten fie unter einander und 
fuchten doc) zugleich, die fpanifche Herrfchaft in Peru aufrecht zu halten. 
Ein militärifcher Aufftand bewirkte die Abfegung Pezuela’s, den man nit 
für conftitutionell hielt (1821). 2a Serna kam an feine Stelle und 
übernahm nun, mit dem General Canterac, die ſchwere Aufgabe der 
Bertheidigung diefer legten fpanifhen Provinz in Amerika. Ihre Stel: 
lung, ihre Ausfichten waren unfidyer, und mie fehr fie das fühlten, ergab 
fi) daraus, daß fie mit San Martin (23. Mai) eine Uebereinkunft trafen, 
wonach Peru für unabhängig erflärt werden, eine Junta einftweilen die 
Megierung führen und eine Verfaffung entwerfen, nad Spanien aber eine 
Deputation abgehen follte, um den König um Abfendung eines Infanten 
zue Uebernehmung der Regierung zu bitten. Diefer Vertrag kam nicht 
zur Vollziehung, weil der größte Theil der fpanifchen Zruppen fic dagegen 
auflehnte. Viel Grund zu folhem MWiderftande hatten fie nicht. Schon 
am 6. Juli mußte Lima geräumt werden, am 9. 309 San Martin ein und 
ließ die Unabhängigkeit proclamiren, fich felbft aber zum Protector, eigent: 
lich Dictator ernennen. Durch feine Decrete fuchte er zugleich den Adel 
und die Indianer zu getvinnen, fliftete auch einen Orden der Sonne, deſſen 
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Vortheile den höheren Ständen, befonders dem Adel und den Öfficieren, 
zu Gute kamen, während fein Name den Erinnerungen der Indianer ſchmei— 
cheln follte. Von Lima aus bemädhtigte fih San Martin hauptfächlich 
des Küftenftriches, war aber außerdem unthätig, da ihn felbft die innere 
Drganifation des zeither Errungenen, in dem er die Freuden des Herrfchers 
genießen wollte, feine Zruppen aber das Wohlleben in der üppigen Haupt: 
ftadt zu ſehr befchäftigte. Die Spanier behaupteten fich indeffen in Euzco 
und den Gebirgen. Ja Canterac zog an die von den ndependenten be: 
lagerte Dafenftadt Gallao und brachte von dort die Gold: und Silberfhäge 
in Sicherheit. Mit Lord Cochrane, der zeither mit der hilefifhen Flotte 
die Unternehmungen unterftügt hatte, gerietd San Martin in Zmwiefpalt 
und befahl ihm felbft den Abzug. Das ausgehungerte Callao capitulirte 
aber am 21. September. Inzwifchen hatte auch Golumbien, befonders auf 
Bolivar's Betrieb, eine Erpedition nad) Peru befchloffen, die urfprünglic) 
mit San Martin gemeinſchaftlich operiven follte. Che aber von dort aus 
ernftere Anftalten in Kraft traten, erlitt die Sache des Letzteren fhlimmere 
Stöfe. Zwiſchen feinen Truppen und den peruanifchen beftanden Span 
nung und Eiferfucht ; und in Folge davon ward General Zriftan von Can: 
terac am 7. Aprit 1822 gefchlagen. San Martin konnte fid) nody nicht 
mit Bolivar, mit dem er (22. Zuli) eine Zufammenfunft hielt, über die 
Bedingungen ihres Zuſammenwirkens vereinigen. Da er nun mohl 
fühlte, daß Bolivar mit einem kriegsgeuͤbten und wohlverfehenen Deere 
beffere Ausfichten hatte, die Sache durchzuführen, als er mit meiftens 
neuen, uneinigen Zruppen, fo legte er (September) feine Gewalt nieder 
und fhiffte fid) nad) Chile ein. Docd ward ihm der Titel: Begründer 
der peruanifchen Freiheit und ein hoher Jahresgehalt bdecretirt. Die Re: 
‚ gierung übernahm der Gongreß und eine dreiföpfige Junta gobernativa. 
Die Uneinigfeit aber dauerte fort, und zugleich hielt ein allerdings gerechtes 
Mißtrauen gegen Columbien, das bereits eigenmädhtig die Provinz Guaya— 
quil abgetrennt hatte, davon ab, fi) von dort aus fchnelle Hülfe zu er: 
bitten. Man befchloß, die Spanier durdy einen rafchen Angriff zu ver: 
drängen, und zu diefem Ende fegelte Alvarado mit 38 Schiffen nad) den 
puentos intermedios ab (10. October), ließ aber den Spaniern Zeit, ſich 
zufammenzuziehen, und ward bei Mochegua (19. December) von Valdez 
und Ganterac vollftändig gefhlagen. In Lima glaubte man, diefem Un: 
falle durch einen Aufftand abhelfen zu können. Das Heer verlangte 
(26. Februar 1823) die Abdankung der Negierung und die: Ernennung 
des Obriften Riva Aguero zum Präfidenten. Diefes war ein unbedeu: 
tender Mann, während Santa Cruz die eigentliche Seele der Sache 
war. Der Congreß mußte nachgeben. Die nunmehr herrfchende perua= 
nifche Partei befchlof, die ihren Vorgängern verunglüdte Erpedition wie: 
deraufzunehmen, und Santa Cruz fhiffte fi) nad den puertos interme- 
dios ein (24. Mai 1823). Aber eben feine Abmwefenheit benußten die 
Spanier, und La Serna fendete den General Ganterac gegen Lima. Dort 
entftand,, auf diefe Nachricht, die größte Verwirrung. Der Congreß ers 
nannte den mit columbifchen Hülfsvölkern angelangten General Sucre 
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zum Oberbefehlshaber, und diefer hielt für das Beſte, Lima aufzugeben 
und mit dem Congreſſe und den Behörden nady Gallao zu ziehen. Am 
18. Juni zog Ganterac wieder in Lima ein. Es fand Feine Reaction 
Statt. Der Congreß fegte nun (20. Juni) den Präfidenten ab und gab 
Sucre unumfchränfte Vollmacht. Legterer eilte um fo eher, dem Santa 
Cruz zu Hülfe zu ziehen, als deſſen Unternehmen Fortfchritte genug 
gemacht hatte, um den Vicekönig zur Zuruͤckberufung Canterac's zu 
vermögen. Santa Cruz war über die Anden gegangen, hatte die Brüde 
der Incas genommen, fi mit Montoneros vereinigt und war am 
7. Auguft in La Paz eingezogen, während Gamarra Draro genommen 
hatte. Diefe Erfolge nährten die Hoffnungen des Generals Santa Cruz 
fo fehr, daß er ſowohl Sucre's Hülfe, als die des Gouverneurs von Salta 
(Argentinifhe Republif) Avenales zuruͤckwies. Der Vicekönig aber zog 
Valdez und Dlaneta an fih, feste auf Flößen über den Desaguadero und 
nöthigte Santa Cruz, noch ehe Ganterae angelangt war, zu einem Ruͤck— 
zuge, auf welchem faft das ganze Heer zu Grunde ging. Nun aber wirk: 
ten die europdifchen Vorgänge für die Spanier nachtheilig ein. Die Cor: 
tesregierung war geſtuͤrzt; aber obgleich die conftitutionellen Generäle ſich 
beftimmen ließen, deshalb doc nicht der Erhaltung Perus für Spanien 
ihre Kräfte zu entziehen, fo mar es diesmal der abfolutiftifche General 
Dlaneta, der dem Vicekönige den Gehorfam aufkuͤndigte und das zeitherige 
Zuſammenwirken unterbrad. Unter diefen Umftänden landete Bolivar 
mit der columbifchen Erpedition in Gallao (1. September 1823) und ward 
von den Peruanern, die num daran zweifelten, durch eigene Kraft ihre Un: 
abhängigkeit zu erringen, mit offenen Armen empfangen. Der Congreß 
vertraute ihm die oberfte Leitung, wobei er ihm jedoch den zeitherigen no⸗ 
minellen Präfidenten, Marquis von Torre Tagle, zur Seite fegte. ine 
befondere Regierung und Nationalverfammlung, weldye Riva Aguero 
zu Truxillo bilden wollte, ward geftürzt, Riva Aguero zum Tode verur- 
theitt, von Bolivar aber nur nad Europa gefhidt. Dagegen übergab 
die meiftens chileſiſche Beſatzung von Callao, unzufrieden mit der perita= 
nifchen Regierung, die ihr den Sold vorenthielt, diefe wichtige Feſtung 
den Spaniern (3. März 1824), und Rodil übernahm das Commando. 
Torre Tagle felbft ging zu ihm über. Der Congreß Löf’te fi) auf und 
ernannte Bolivar zum Dictator. Diefer unternahm nun einen fühnen, 
von den Spaniern für unmöglich gehaltenen Zug über die Gebirge mit 
11,000 Mann, den er Mitte Juli antrat und am 1. Auguft beendigt 
hatte. Die Spanier, durch innere Zwiſte abgezogen, waren nicht zeitig 
genug im Stande, fich zu vereinigen; Canterac ward am 6. Auguft auf 
den Höhen bei Junin überrafcht und gefchlagen ; die Independenten dran— 
gen bis Challuanca, wohin Bolivar zuruͤckkehrte, um Berftärfungen zu 
holen, und dem General Sucre den Befehl übertrug. Diefer follte in den 
Standquartiren bleiben, ward aber von La Serna tınd Valdez angegriffen 
und durch einzelne Märfche und Gefechte in große Noth gebradht. Da 
nöthigten die Spanier felbft ihre Führer zur offenen Schlacht, die am 
9. December 1824 in der Ebene von Ayacucho geliefert ward und mit 
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einer gänzlichen Niederlage der Spanier endigte. Der Vicekoͤnig felbft 
ward verwundet und gefangen. Noch am felben Tage warb eine Gapitu: 
lation abgefchloffen, worin ſich die Truͤmmer des Heeres, unter ehrenvollen 
Bedingungen, ergaben. Am 25. December ward Cuzco übergeben. Ola⸗ 
neta ward in einem Soldatenaufftand erfchoffen, und Gamarra befegte 
Dberperu. Bald hatten die Spanier nur noch einen Punct in Peru, 
Gallao, von wo aus Rodil fogar eine kurze Zeit Lima wieder befegte. In 
Gallao hielt er fi) in ftandhafter Vertheidigung 13 Monate lang, bis ihn 
die aͤußerſte Hungersnoth nöthigte, am 19. Januar 1826 die Capitulation 
zu unterzeichnen. Die Provinzen von Oberperu, denen Bolivar die Wahl 
ließ, ob fie felbftftändig bleiben oder fi) an Peru oder an Buenos Ayres 
anfchließen wollten, erklärten fich (6. Auguft 1825) für die Selbftftändig- 
keit und bildeten die Republik Bolivia (f. diefen Artikel). Schon 
1778 hatte Spanien felbft diefe Provinzen dem Vicekönigreiche La Plata 
zugefchlagen ; im Verlaufe des Bürgerfrieges aber hatte fich die natürliche 
Verbindung wiederhergeftellt. 

Das übrige Peru nun erftredte fih vom 3% 30° — 21° noͤrd— 
licher Breite und von 2960 34° — 3130 2° 30” oͤſtlicher Länge ,. foll 
gegen 28,000 Quadratmeilen mit 1,500,000 Einwohnern umfaffen 
und grenzte gegen Norden an den Staat Yequator (f. den Artikel „Co— 
lumbia“), gegen Oſten an Brafilien, gegen Süden an Bolivia, gegen 
Meften an das ftille Meer. Man rechnet 140,000 Weiße, 850,000 
betehrte Indianer, 280,000 Meftizen, 50,000 Mulatten, 50,000 freie 
Neger, etwa 80,000 heidnifche Indianer u. f. wm. Es hatte damals 
5 Städte, 31 Villas, 1424 Dörfer. Die Latholifhe Religion ift bie 
allgemeine, und die Kirche von Peru wurde früher von dem Erzbifchofe 
von Lima und wird jegt von den Biſchoͤfen zu Lima und Arequipa 
geleitet. Bei Peru blieben die Departements Lima, Zrurillo, Junin, 
Ayacucho, Arequipa, Cuzco und Puno. Die Küfte ift unficher, und es 
fehlt an guten Häfen. 

Schon am 9. November 1822 hatte der Congreß gewiffe Grund: 
zjüge einer neuen Verfaffung aufgeftellt *). Die Ereigniffe unterbradhen 
diefes Werk und erhoben Bolivar zum Dictator, dem auch 1825 diefe 
MWürde noch auf ein Jahr verlängert wurde. Da er aber nad) Colum— 
bien zurüdfehrte, fo ernannte er, ohne jedoch die Dictatur felbft aufzu: 
geben, die ihm vielmehr, in Folge einer entdedten Verſchwoͤrung gegen 
fein 2eben, für immer übertragen ward, einen Regierungsrath, an deffen 
Spite er den General Santa Gruz ſtellte. Allein fo wie Peru ſich 
frei fühlte, erwachte auch die Reaction gegen den. columbifchen Einfluß, 
und fhon 1827 wurden die columbifhen Truppen genöthigt, das Land 
zu verlaffen. Der im Juli verfammelte Congreß nahm die von Santa 
Cruz angebotene Abdankung wider Erwarten an und ernannte ben Ge: 
neral La Mar zum Präfidenten, den Don Manuel Salazar zum 
PVicepräfidenten. Darüber kam es, da Bolivar in Golumbien nody am 
Ruder war, zum Kriege zwifchen Columbien und Peru. Golumbien er: 


*) Allgemeine Zeitung 1823, Beil., St. 94. 
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Elärte ihn im Juli 1828, Die Peruaner fielen in’s columbifche- Gebiet 
ein, wurden aber am 26. Februar 1829 bei Tarqui gänzlich gefchlagen, 
worauf ein Präliminarfriede vom 1. Maͤrz gefhloffen ‚wurde, ' der, 
außer Erfaß der Kriegskoften an Columbien, hauptſaͤchlich die Räumung 
des Hafens Guayaquil von Seiten Perus bedingte, im UWebrigen aber 
die gaͤnzliche Unabhängigkeit Perus anerkannte. Die Veftätigung diefes 
Friedens von Seiten der pernanifchen Regierung erfolgte aber erft, als 
General Lafuente einen Aufftand erregt (5. Juni), 2a Mar zur 
Abdankung genöthigt, dem General Gamarra zur Prafidentenwürde 
verholfen und felbft die Stelle des Vicepräfidenten übernommen hatte (8.Zuni). 
Gamarra behielt die Präfidentfchaft, unter manchen Unruhen und Ver: 
änderungen, bis 1834, wo General Obregofo an feine Stelle trat. 
Aber Gamarra konnte ſich nicht in die Stellung des Privarmannes fin- 
den, verlangte mwenigftens den Oberbefehl des Heeres, und da ihm darin 
fein Genüge gefhah, fo erregte er einen Aufftand, ließ den General 
Bermudez zum Präfidenten auscufen und vertrieb Obregoſo. Las 
fuente war fhon früher erilirt worden, und Don Salazar an feine 
Stelle gefommen. Nun durchkreuzten fi) bunte Verwirrungen. Am 
1. Januar 1835 brah in dem Fort zu Gallao ein Militäraufftand 
aus, um den auf einem nordamerifanifhen Schiffe zurüdgefehrten La: 
fuente zur Präfidentenwürde zu erheben, er warb aber unterbrüdt, und 
Lafuente auf immer verbannt. Obregofo hielt fih in den füdlichen 
Provinzen, während der General Salaverri die nördlichen und mittleren 
im Namen ber Gegenpartei durchzog, aber auch mehr für eigene Zwecke, als 
für die Gamarra's arbeitete. An das Land dachte Keiner. Nun hatte 
ſich Obregofo und, wie es fcheint, auch Gamarra an den Präfidenten 
von Bolivia, Santa Cruz, um Beiftand gewendet. Santa Cruz er- 
fhien mit 5000 Mann und verftändigte fi) mit Obregofo. Darauf 
näherte fih Gamarra dem Salaverri, ward aber von dem bolivifchen 
Generale Bromn am 8. Auguft 1835 bei Sicuani gefchlagen, worauf 
Santa Cruz in Guzco einzog (16.). Bon da wendete er ſich gegen 
Salaverti, dem eine auf Bolivia felbft berechnete Diverfion fehlgefchla> 
gen war, traf ihn am 7. Februar 1836 bei Sohaboya, flug ihn, nach 
mehrtägigem Gefechte, gänzlid und ließ den Gefangenen mit 7 ig 
erfchießen (18.). Bald unterwarf fi Alles; auch Callao, wo ein An: 
hänger Salaverri’s, Solar, befehligte, ergab fi (21.), und Obregofo 
war wieder am Ruder. 

Aber die Hülfe des Santa Cruz war nicht ohne Eigennug gewe— 
fen, und Obregofo hatte ihm fchon vorher die Zugeftändniffe machen 
müffen, die er verlangt hatte. Die vier füdlichen Provinzen, nämlich, 
Guzco, Puno, Arequipa und Ayacucho, wurden abgetrennt, fendeten 
einen Congreß nad) Sicuani, erklärten fih (17. März) zu einem un- 
abhängigen Staate: Sübperu und ernannten den General Santa — 
Gruz zu ihrem oberften Protector. Sie luden die nördlichen Provinzen, 
deren Gongreß fi zu Huaura verfammelte (15. Juli), zur Nachahmung 
ihres Beifpield ein, und am 6. Auguft ward die Unabhängigkeit von 
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Nordperu decretirt, der General Santa Cruz aber auch hier zum ober 
ſten Protector erwaͤhlt. Dieſer ſprach darauf, durch Decret vom 28. 
October, die Gründung der peru⸗bolivianiſchen Confoͤderation aus und 
ftand nun als Oberhaupt der drei Staaten Nordperu, Südperu und 
Bolivia da. 

Diefe Stellung erwedte das Mißtrauen der MNachbarftaaten und 
zunaͤchſt Chiles. Santa Cruz aber nährte e8 noch, indem er den Geg— 
ner des Präfidenten Joachim Prieto, den General Ramon Freyre und 
deffen Anhang unterftügte. Mancherlei Reibungen führten fhon 1836 
zum Kriege, der jedoch bereits am 17. September durch einen viermo- 
natlidien MWaffenftillftand unterbeohen ward. Er brach 1837 von 
Neuem aus. Der verrätherifche Mord des chilefifchen Kriegsminifters 
Mortales, verübt durch den meuterifhen Obriſten Vidaura, wird dem 
Santa Cruz wohl nur vom Parteihaß zur Laft gelegt. Der Krieg 
felbft, den die Chilefen durch eine Sererpedition gegen Peru eröffneten, 
lief Anfangs mißlic für fie ab, und England vermittelte am 17. No- 
vernber 1837 zu Paucarpata einen Frieden. Aber die dhilefifche Re— 
gierung genehmigte ihn nicht. Zu Lande gefhah zunaͤchſt nichts Bedeu: 
tendes ; zur See hatte Chile das Uebergewicht; und hauptſaͤchlich in den 
von Santa Cruz beherrfchten Staaten- felbft waren feine Feinde. Schon 
Dbregofo erflärte fi 1835 gegen den Protector und veranlaßte eine 
neue Landung der GChilefen bei Callao (Auguſt). Man weiß nicht recht, 
warum fie nicht ihn, fondern Gamarra zum Präfidenten ausriefen, 
Jedenfalls mochte diefer mehr Anhang im Lande und vielleicht auch 
mehr Gefchidlichkeit haben. Denn, obwohl die Chilefen Lima wieder 
räumen mußten, gelang es doch dem Gamarra, den Protector Santa 
Cruz felbft am 20. Januar 1839 bei Yungay gänzlich zu ſchlagen. 
Schon vorber war er in demfelben Staate, von den feine Gewalt 
ausgegangen war, gejtürzt worden. In Bolivia felbft hatte fi) Gene: 
ral Velasco gegen ihn erflärt und mar zum Präfidenten ausgerufen 
worden. Suͤdperu fagte fid) nun auch von Santa⸗Cruz los, der ſich 
am 13. März zu Islay einfhiffte und nad) Quito begab. 

Es fcheint, die Vereinigung Süd» und Mordperus ift wieder ein- 


getreten, und Gamarra, der den Beinamen : Befreier von Peru erhalten » 


hat, behauptet fi in beiden. Allerdings waren Gegenparteien thätig. 
Bei den 1840 vorzunehmenden Präfidentenwahlen betrieb man in Vo: 
livia die Zurüdberufung und MWiederermwählung des Generals Santa 
Gruz, in Lima die des Generald Lafuente. Aber dort wurde Velasco, 
bier Gamarra in der Würde beftätigt, wobei jedocd der Legtere gemalt: 
thätigen Einfluffes auf die Wahlen befhuldigt ward. Die neueften 
Nachrichten fprecdyen aber von einem in Sübperu ausgebrochenen Auf: 
ftande, an deffen Spige ein Obriſt Biranco ftehen fol. Jedenfalls 
find diefe Länder noch nicht einmal zu Auferlicher Ruhe, gefchweige denn 
zum Gebdeihen gelommen; zu einem Gedeihen menigftens, welches von 
der Geftaltung der Staatsverhältniffe wahren Schu und Förderung 
empfinge, nicht aber von dort aus geftört würde. 
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Peru hat am 25. März 1828 eine Verfaffung erhalten, melde 
einen aus einem Senate und einer Repräfentantentammer beftehenden 
Gongreß begründet, die vollziehende Gewalt dem Präfidenten überträgt, 
die Richterfprüche für unabhängig erklärt und außerdem den Provinzial: 
congreffen ausgedehnte Rechte bewilligte. Aber was wollte eine Gonfti: 
tution in folhem WVerhältniffe bedeuten? Unter Gamarra ward eine 
Reconftituirung der gänzlich aus den Fugen gekommenen Staatsverbindung 
angekündigt, ohne daß bis jegt etwas Sicheres darüber bekannt geworben 
wäre. — Die Staatsfchuld ward auf 20 Millionen Piafter berechnet ; für 
die englifhe Anleihe von 1,800,000 Pf. St. find feit dem 1. October 
1825 feine Zinfen bezahlt worden. Die bewaffnete Macht follte, nad 
einem 1832 zwifchen Peru und Bolivia gefchloffenen Vertrage, nur aus 
3000 Mann beftehen; eine Beftimmung, der es natürlicy gegangen ift, 
wie den meiften Artikeln der Gonftitution. — Das Wappen, welches der 
Gongreg 1825 annahm (3 Felder, im rechten oberen das Vicogne— 
fchaf, im linfen der Chinabaum, im unteren Felde ein Füllhorn mit Gold: 
und Silbermünzen, über dem Schilde eine Bürgerfrone), und die Flagge 
(2 horizontale Streifen, oben weiß, unten dunfelroth) werden wohl noch 
unverändert fein. Bülau. 

Meter der Große, f. Rußland, | 

Petition, Adrefie, Beihwerde, Borftellung; Pe: 
titionsreht *. — I. Das Petitionsreht ift, wie man es in 
England längft anerfannt, eines der wichtigſten WVBerfaffungsrechte der 
Bürger und der Stände, ein mwefentlicher Beftandtheil eines Iebendigen, 
gefunden und freien Staatsorganismus. Die wichtige Theorie deffelben 
aber ift im neueren deutſchen Staatsrechte durch aͤngſtliche, der Freiheit 
ungünftige Ruͤckſichten und durch Polizeibefchränfungen der natürlichen 
Rechte noch vielfady in Schatten geftellt und verfümmert. 

Unter Petition fann man dem weiteften MWortfinne nad 
jedes Begehren, jede Bitte, jeden Antrag verftehen. Dadurch, daß fie 
etwas verlangt, unterfcheidet fie fih von der blofen Adreffe als 
folcher, welche nur Anfichten und Gefinnungen, etwa Beifall, Lob, 
Dank ausdrüdt. Won diefer an ſich erlaubten Adreffe wird die wich: 
tigfte, die Danfadreffe auf die Thronrede, unter dem legten 
Morte abgehandelt werden. Gewöhnlich enthalten aber auch die Adref- 
fen zugleich Wünfche und Bitten. Sm engeren Sinne unterfcheidet 
man von Petitionen nicht etwa blos alle Geſuche an SPrivatperfonen, 
fondern auch alle an die Gerichte, wie an untergeordnete Verwaltungs: 
behörden gerichtete Vorftellungen, Geſuche und Befchwerden, und verficht 
darunter nur die an den Regenten ober die Stände gerid: 
teten Vorftellungen, Befhmwerden, Bitten und Anträge. 
Dieſe tönnen dann entweder von einzelnen oder mehreren Bürgern 
und von untergeordneten Gorporationen, oder fie können 


*) Die nöthige Literatur Über die Gegenftände diefes Artikels f. bei Klüs 
ber, öffentt, Recht $. 148, 149. 169. 217. 218; 296. 
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an den Regenten auch von den Staͤnden gerichtet werden. Sie 


koͤnnen in allen dieſen Faͤllen Geſuche um Abhülfe befonderer Ber 


ſchwerden über beflimmte Berlegungen beſtimmter Perfonen oder 
Behörden, oder auch andere Anträge um Mafregeln für das öffentliche 
Wohl enthalten. Die legteren nennt man zum Unterfchiede von jenen 
Beſchwerden auch alsdann häufig im engfteen Sinne Petitionen, 
fo fern fie niht in Motionen einzelner Staͤndemitglieder beftehen. 
Unter diefen verfteht man nämlicdy alle befondere Anträge, welche ein 
Ständemitglied dahin ftellt, daß ein beftimmter Gegenftand vor der 
ftändifhen Verfammlung in Berathung gezogen und darüber beſchloſſen 
werde. 

I. Das Recht zu Petitionen im Allgemeinen, oder das Recht zu 
bitten — betreffe die Bitte nun die Abhülfe einer Befchwerde oder 
einen anderen Gegenftandb, fei es des eigenen Wohls oder aud des 
Wohls der Mitmenfhen — ift ſchon ein allgemeines Menfchenredht. 
Es ift vollends ein Recht aller Bürger, aller Theilnehmer eines freien, 
eines würdigen Menfchenvereines. Selbſt die Türkei gefteht es zu und 


hat eigene Einrichtungen zum Empfange und zur Erledigung dev Petis 


tionen. Diefes Recht hat an fich feine andere allgemeine Rechtsgrenze, 
als daß deffen Ausübung von jeder anderweitigen Nechtsverlegung frei 
gehalten bleibe. Die Pflicht aber, der Bitte Folge zu geben, ift natür- 
lich an ſich unabhängig von dem Rechte zur Bitte felbft und beflimmt 
fid) nur durch das Verhaͤltniß der Bitte zu den Pflichten des Gebe: 
tenen. 

Durch die Staatsorganifation aber und zum Zweck der möglichft 
beften und geordneten Erledigung der Bitten an öffentliche Behörden 
als folche find für diefelben meift beftimmte Behörden und Formen als 
Grundbedingung ihrer Annahme und Beachtung feftgefest. So na— 
mentlich müffen alle Anträge in wirklichen Juſtizſachen, abgefehen von 
Befchwerden über Verzögerung und Verweigerung der Zuftiz, nur an 
die Juſtizbehoͤrden, und die Juſtizbeſchwerden, wie alle Beſchwerden in 
Berwaltungsfahen, nur an die zuftändigen Behörden und an fie nur 
in ber verfaffungsmäßigen Stufenfolge gerichtet werben. 


Eben fo gibt es auch noch andere befondere pofitive, politifcye oder, 


polizeilihe Beſchraͤnkungen des Petitionsrechts, welhe im Allge: 
meinen flets als Ausnahmen zu betrahten und alfo 
nicht zu vermuthen find. | 

Um die allgemeinen und pofitiven bdeutfchen Grundfäge über das 
Petitionsrecht vollftändiger darzulegen, unterfcheiden wir die verfchiedenen 
Aren von Petitionen. 

1) Ueber die Vorftellungen, Gefuhe und Befhmwerden 
in reinen Juſtizſachen und an alle untergeordnete Verwal: 
tungsbehörden find die Artikel „Appellation,” „Juſtizor— 
ganifation” und „Staatsvermwaltung” zu vergleichen. 

2) Ueber Befhwerden und Anklagen der Stände gegen 
die Minifter wird der Artikel „Verantwortlichkeit“ handeln. 
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3) Ueber Motionen ſ. den Artikel „Gefhäftsordnung” am 
nde. Be 

4) So bleibt noch bas Petitionsreht imengeren Sinne, 
und zwar das Petitionsrecht der Stände und das der Einzelnen und 
Gorporationen übrig. 

IH, Petitionsreht der Stände. — Daß Landſtaͤnde das 
Recht Haben müffen, über alle Gegenftände des öffentlichen Wohls 
Vorftellungen und Bitten, und insbefondere auch Beſchwerden und Bit- 
ten wegen Verhütung, Aufhebung, Beftcafung und Wiedergutmachung 
von Berlegungen des Staatswohls und des Rechtszuſtandes, an den 
Regenten zu richten, diefes folgt aus ihrer Stellung und Aufgabe 
von ſelbſt. Sie jtehen als die zur Sprache und Vertretung ber Res 
gierten und ihrer Intereſſen vorzugsmweife berechtigten und verpflichteten 
Öffentlichen Perfönlichkeiten der Negierung gegenüber. Eine andere all: 
gemeine Grenze gibt es bier nidht, als die in ber Vernunft und ber 
Matur der Sache liegende: daß zweckmaͤßiger Weife der Regent nur um 
dasjenige gebeten werden fann, was er zu gewähren im Stande ift. 
Er kann alfo z. B. nicht gebeten werden, durch Eingriff in die unab⸗ 
hängige Juſtiz eine Beſchwerde zu erledigen, mweil ihm ein folcher Eins 
griff rechtlich unmöglich ift. Diefes ganze jetzt fogenannte Petitionsrecht 
kam bei den früheren deutſchen Landſtaͤnden gemöhnlih unter dem 
Namen des Rechts ber desideria und gravamina vor, welches 
die Stände meift in einem allgemeinen Libell der Lanbes-grava- 
mina und desideria zufammenftellten, und von deren günftiger 
Erledigung fie ihre Geſetz- und Steuer» und Recrutirungsbemilligungen 
abhängig machten. Viele neueren Landesverfaffungen und Bundesbe: 
ftiimmungen *) haben jegt ben Landftänden dieſes Recht, die Bewilligung 
der Steuern durch dußere, mit dem Gegenftande der Steuern nicht 
zufammenhängende Forderungen zu bedingen, eben fo, wie andere frü- 
here Rechte, z. B. die eigenmächtigen Verfammlungen (Landescon— 
vente), bie Selbftverwalfung ‚der bemilligten Steuern und mancdherlei 
Adminiftrations» und Selbſtſtaͤndigkeits- und Schugrechte entzogen. Es 
ift hier der Ort nicht, darauf einzugehen, in wie fern die früheren Rechte 
etwa ſaͤmmtlich unzeitgemäß und bedenklich genannt werden koͤnnen. 
So viel aber iſt gewiß, daß wenigſtens, je mehr jene kraͤftigſten land» 
ftändifchen Rechte und der Eaiferlihe und reichsgerichtlihe Schuß ber 
BVerfaffungen meggefallen find, um fo mehr die Unentbehrlichkelt derje— 
nigen Rechte augenfällig wird, welche nad den heutigen Verhäftniffen 
die Schugmittel der ftändifchen Berfaffungen bilden follen, und 
als folche in den Pandesverfaffungsurkunden und felbft bei Abfchliefing ° 
des beutfchen Bundes anerkannt oder doch vorausgeſetzt wurden, wie 
z.B. Deffentlihfeit und Preßfreiheit, Minifterveränt: 
wortlichfeit, freies Petitionsredht und völlig freie Wahl: 


..*) Babdifhe Verfaffungsurk. $ 56. Bundesbefhlüffe vom 
28. Juni 1832, Ar. I, 


Petitionsrecht. 447 


cehte u. ſ. w. Denn was follte zulegt aus den landftändifchen Wer: 
faffungen ohne alle alte, wie ohne die neuen Lebenskräfte und Schuß: 
mittel wohl Anderes werden, als bloſe Zäufhungen, ober gar, nad) 
Schloͤzer's Ausdrude, privilegirte Randesverräthereien ? 

In Beziehung auf jenes freie Petitionsrecht kann aud die Form 
der Zufammenfegung der Randftände, ob fie eine fogenannte ftändifche 
oder fogenannte repräfentative fei, nichts entfcheiden. Denn aud) 
-die nach verfchiedenen Ständen: Adel, Bürger, Bauern, gewählten und 
abgetheilten Landſtaͤnde vertreten doch, wie es in der deutſchen Reichs: 
verfaffung und in der von ihr abgeleiteten und ihr nachgebildeten land» 
ftändifchen Verfaffung der anerfannte Nechtsgrundfag mar, das Öffents 
liche Wohl, die Ehre, Sicherheit und Verfaſſung oder den öffentlichen 
Rechtszuftand des Vaterlandes, des Reichs oder der Provinz. Go 
erkennt es auch ftets die nach Ständen geordnete ſchwediſche Reichsſtand⸗ 
haft, fo auch die neue preußifche ftändifche Verfaffung an. Mur die 
mehr als fauſtrechtlich-anarchiſche und feudal :ariftokratifche Theorie des 
Heren v. Haller und bes Berliner Wochenblattes Teugnet es, 
indem fie alfen wahren Staat, alles Gemeinwefen und Bürgerthum, 
wie alle wahre Würde und Majeftät der Negierung, die höchften Güter, 
Ehren und Heiligthümer civilifirter Völker vernichtet, den Staat in eine 
- Reihe ifolirter Privatperfönlicykeiten und alles öffentliche Recht in egoi⸗ 
ftifches Privatrecht auflöfet, und blos von einer abgefonderten felbftfüch- 
tigen Verfolgung getrennter Sonderinterefjen oder eigennüßiger Priviles 
gien etwas wiſſen will. Nach den allein beachtenswerthen vernünftigen 
Grundanfichten Löft fi alfo die Frage über den Unterfchied und die 
Güte der repräfentativen oder der im engeren Sinne foge: 
nannten fFändifhen Verfaffung in die politifche Frage auf, welche 
Form der Zufammenfegung und Ausbildung des ftändifhen Körpers 
am Bollftändigften alle wahre Intereſſen und Rechte der ganzen Staats- 
gefellfchaft vertritt und verbürgt? 

Eben fo wenig entfcheidet e8 Uber jenes freie Petitionsrecht etwas, 
ob die Stände außerdem noch ſtaͤrkere Mechte befigen oder nicht. Zu 
diefen ftärkeren Rechten gehört imsbefondere auch noch das Recht der 
Sniative bei der Gefeggebung, d. h. das Mecht, eben fo mie die Krone, 
eigentliche vollftändige Gefegesvorfchläge zu machen, ftatt, wie im Peti⸗ 
tionsmwege, nuc um die Vorlage beftimmter Gefegesvorfchläge von Seiten 
der Megierung zu bitten. Sehr richtig bemerkt Zoͤpfl (Grundfäge 
des Stantsrehts ©. 162), daß jenes Recht der Initiative nur 
dann fich praftifch von jenem Petitionsrechte weſentlich unterfcheidet, 
wenn der Regent kein abfolutes Veto bei den von den Ständen vorges 
fhlagenen Gefegen hat; denn hat er diefes, fo hängt auch bei der ſtaͤn⸗ 
difchen Snitiative doch Alles von feiner Gewährung der Bitte um Zu: 
fimmung zu den Gefegesvorfhlägen ab; und auch ohne eigentliche 
Initiative Eönnen andererfeits die Stände eben fo mie bei bderfelben 
bereits die befonderen Beftimmungen dee Gefegesentwurfs berathen und 
erbitten, welche fie wünfchen. Mur der Forms und Gefhäftsunterfchied 
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findet alſo bier noch Statt, daß ohne Initiative die vollſtaͤndigere, be—⸗ 
ftimmtere Ausarbeitung und Form der Gefege und ihrer Einzelnheiten 
zuerft von der Regierung ausgeht und berathen wird. 

Darüber übrigens befteht Verſchiedenheit der Xheorieen und ber 
Verfaſſungsbeſtimmungen, ob, bei einer Abtheilung der Stände in meh: 
vere Kammern oder felbftftändige Curien, jede von ihnen allein eine 
Petition an den Regenten bringen Eönne, auch ohne die Zuſtimmung 
der anderen. Das Allgemeinrechtlihe und bei dem Mangel befonderer 
pofitiver Ausnahmsbeftimmungen im Zweifel Gültige ift gewiß, daß, fo 
wie ja felbft jede einzelne phufifche und moralifhe Perfon, fo vollends 
ein felbftftändiges Iandftändifches Collegium aud für fih allein ein 
vollftändiges unbefchränftes Petitionsreht hat. So geftattet es aud 
die großherzoglich heffifhe Verfaſſung $. 82. Nur fordert 
fie, daß jede Kammer ihre Anträge mwenigftens der anderen Kammer 
mittheile, wenn fie auch ducch deren Nichteinftimmung nicht verhindert 
ift, einfeitig ihren Antrag der Megierung zur Erwägung und weiterer 
Maßnahme vorzulegen. Diefes iſt auch doppelt in unferen Eleinen Staa— 
ten zwedimäßig, wo insbefondere die erften Kammern ſchwer fo zu bil- 
den find, daß man eine gehörig vielfeitige Vertretung der Randesintereffen 
von ihnen erwarten kann. Hier wird alfo die moralifhe Kraft wohl⸗ 
thätiger Anträge einer anderen Kammer dadurch, daß fie dem Fürften 
gar nicht mitgetheilt werden, fehr gefhwäht. Warum aber foll die 
mögliche infeitigkeit einer Kammer oder ihre Eiferſucht gegen die 
andere biefe verderbliche Gewalt haben? Bei vielen Anträgen, 3. B- 
den Bitten um Abhülfe von Befchwerden, ift eine Mitwirkung von der 
anderen Kammer, fobald die Regierung die Beſchwerden für begründet 
erkennt, gar nicht nöthig.e Bei anderen, 3. B. bei Bitten um Geſetzes⸗ 
vorſchlaͤge, darf man audy nicht etwa fagen, daß die Megierung, um 
darauf einzugehen, zuerft die Zuftimmung der anderen Kammer vor fid) 
haben müffe. Oftmals wird auf ihre Vorfchläge diefe Kammer einge: 
hen, wenn fie auch auf denfelben Antrag blos von der anderen Kammer 
nicht einzugehen geneigt if. Die Regierung felbft ſchwaͤcht alfo aud 
die MWirkfamkeit ihrer eigenen Snitiative, wenn fie für jeden Antrag einer 
Kammer zuvor die Verhandlung der anderen Kammer fordert, die, wenn 
fie einmal verwarf, nun felbft auf die Anträge: der Regierung ſchwerer 
eingeht. 

Die abfolute Forderung der Uebereinftimmung beider Kammern zu 
jedem landftändifhen Antrag ift alfo nur einer jener Fünftlichen Hemm⸗ 
fhuhe und ariftofratifhen Daͤmme gegen die angeblid zu große und 
zu gefährliche Freiheit. Allein die gefährlichfte Aufregung allzu volks— 
freier oder demokratifcher Beftrebungen liegt immer in den unnatürlichen 
Hemmungen der gefeglichen Freiheit und des wahren öffentlichen 
Wohles. | 

Da nun jene Forderung der Uebereinftimmung nicht aus ber Natur 
der Sache und der inneren Zwedmäßigfeit der ftändifchen Zunctionen, 
ſondern nur aus aͤußerlichen Nebenrüdfichten abgeleitet wurde, fo ergibt 
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fi aud daraus der fonderbare MWiderfpruch der neueren Verfaffungen, 
daß die eine jene Uebereinftimmung da fordert, wo fie die andere als 
überflüffig erklärt, und umgekehrt. So fordert die wuͤrtem bergiſche 
Verfaffung $. 182 aud bei Befchwerden die Uebereinflimmung, 
während fie die fahfifche Verfaſſung ($. 109). Hier nicht fordert. 
Auch ift diefe Forderung hier doppelt bedenklich. Die Standpunete und 
Sntereffen der beiden Kammern koͤnnen fo verſchieden fein, daß oft, 
wahre Befchwerden der einen, 3. B. die Befchwerde der zweiten Kam= 
mer über verfaffungswidrige ariftokratifher Privilegien oder Einrichtun: 
gen, bei der anderen ‚verworfen werden. Nichts aber liegt doch mehr 
im wahren Intereffe audy der Regierung, als daß in Beziehung auf 
alle Befchwerden vollftändiges Gehör, unparteiifche Prüfung und, wo 
fie gegründet find, baldigfte Abhülfe erfolgen. Daher kann in England 
das Unterhaus nicht blos die förmlich gerichtliche Anklage der höchften 
Staatsbeamten und den. Proceß vor dem Oberhaus einfeitig befchließen, 
fondern auch einfeitig feine Befchwerde Uber das Minifterium vor den 
Thron bringen, mwodurdy fo eben das Melbourne’fhe Minifterium 
zum Nüdktritte gezwungen wurde. In Baden ſagt ber $. 67 der 
Verfaffung: „Keine Vorftellung, Befchwerde oder Anklage fann an den 
„Sroßherzog gebrad;t werden, ohne Zuftimmung der Mehrheit einer 
„jeden der beiden Kammern.” Da nun jene Befchränktung des SPeti- 
tionsrechts einer jeden der felbftftändigen beiden Kammern als eine Aus— 
nahme von dem allgemeinen Rechte erfcheint, welche im Zweifel: nicht 
anzunehmen ift, fo dürfte fie auch nicht angenommen werden, fo lange 
in jener Gefegesbeilimmung noch ein anderer vernünftiger Sinn gefuns 
den werden Eönnte, als ber jener Ausnahmsbeftimmung Nun fann 
aber allerdings darin die fehr vernünftige Beftimmung gefunden werden, 
daß nie etwa bios einzelne Kammermitglieder oder auch nicht die über: 
flimmten Minoritäten in einer der beiden Kammern mit ftändifhen 
Vorträgen, Befchwerden oder Anträgen den Fürften follen behelligen 
können, fondern daß, um diefelben vor den Thron zu bringen, in biefem 
Sinne ſtets „in einer jeden der beiden Kammern die Zuflimmung der 
„Mehrheit nothbwendig iſt.“ Doch hat die andere Auslegung in 
einer entfchiedenen Praris den Sieg davon getragen. Und jede der 
beiden Kammern fpricht alfo regelmäßig nur allein in ihrer Antwort 
oder Dankadrefje auf die Zhronrede und etwa bei der Wahl ihrer Präs 
fidenten felbftftändig zum Throne. 

Man hat hier und da Einwendungen erhoben gegen die ftändifche 
Berathung und Beichlußfaffung von Anträgen über beftimmte Gegen: 
fände, 3. B. über Bitten: die Regierung möge für diefe oder jene 
Bundesmafregel auf geeignetem Wege wirken. Doch fiegte fehr natür- 
lich der allgemeine Redhtsgrundfaß, wie er in den Worten der weis 
marifchhen Verfaffung $. 79 enthalten ift, daß nämlich die Kammern 
das Recht haben, dem Regenten „alles dasjenige vorzutragen, 
„was fie vermöge eines Übereinftimmenden Befchluffes für geeignet 
„balten, um als ein gemeinfchaftlicher Wunfc oder als eine gemein— 

Staats-Lexikon. XII, 29 
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„ſchaftliche Beſchwerde an ihn gebradyt zu werden.” Sache ber vers 
faffungsmäßigen freien Erwägung des Regenten und feiner verantwortlichen 
Minifter bleibt es dann natürlich, zu entfcheiden, welche Anträge er gewähren 
oder zuruͤckweiſen kann und foll. + Aber die eigene Prüfung und Ueber: 
zeugung müffen für jeden Bürger und jedes Kammermitglied in Bezies 
bung auf ihre Anträge und Bitten an die Kammer, müffen eben fo für 
die Kammer in Beziehung auf ihre Entfcheidung über die Statthaftigkeit 
eines Antrags an fie, wie auf ihre. eigenen Anträge und Bitten an bie 
Regierung entfcheiden. Sie müffen eben fo frei bleiben, wie die Prüfung 
und Ueberzeugung der Regierung über die Gewährung oder Zuruͤckweiſung 
der. ihr vorgelegten Anträge. Die Bundesverhältniffe vollends find meift 
für die Stände und ihre und ihres Landes Rechte hoͤchſt wichtig und ein 
Theil ihres Staatsrechts. So haben 3. B. aud neuerlich faft alle 
deutfche Kammern in ber hannöverifhen Sache darüber berathen und 
Anträge geftellt, was fie. wünfchten, daß ihre Regierungen bei dem Bun⸗ 
destage ald Bundesfchluß beantragen und unterftügen follten. Jede ents 
gegenftehende Anfiche erfcheint in der That auch, wie ſich ſogleich nachher 
zeigen wird, bei gemauerer Betrachtung als höchft beleidigend gegen ben _ 
Bund, wie gegen die Landesregierung und als auf die gefährlichfte Weife 
aufregend. | 

Ueber Petitionen und Beſchwerden der Stände bei dem Bunde 
f. unten IV, 1,C. 4 

IV, ‚Detitionsreht ber Einzelnen und Corporatio— 
nen. — Alle einzelne Bürger haben auch, abgefehen von den Anträgen 
an die Juſtiz⸗ und Adminiftrativbehörben in ihrem oder ihrer Glienten und 
Pflegebefohlenen Privatangelegenheiten das Recht, Privatbefchwerden und 
eben fo auch ihre Bitten und Wünfche, ihre gemeinnügigen Borfchläge 
über Gegenftände des gemeinfchaftlichen oder öffentlichen Wohls ſowohl 
dem Landesregenten, wie ben Ständen vorzutragen. 

1) Das. Befhmwerdereht, und zwar A) an den Regenten 
findet nirgends beachtenswerthen Widerſpruch. Es hieße, dem Regenten 
ſelbſt feine hoͤchſte Würde eines Schügers der Gefege und der rechtlichen 
Drdnung, eines Befchügers feiner Unterthanen rauben, wenn man ben 
Lesteren verwehren mollte, da feinen Schus anzurufen, wo fie ſich verlegt 
halten und die regelmäßigen Juſtiz⸗ und Berwaltungsftellen ihnen nach ihrer 
Ueberzeugung rechtswidrig bie Hülfe verweigerten. 

B) Aud) das Recht der Bürger, der Einzelnen oder der Gorporatios 
nen, den Ständen. Befhmwerden über Verlegung ihrer eigenen 
öffentlichen oder Privatrechte einzureichen und ihr Fuͤrwort, ihre Verwen⸗ 
dung auch dann noch zu erbitten, wenn fie fchon vergeblich dem Regenten 
ihre Beſchwerde vorlegten, liegt tief im Weſen ber ftändifchen Verfaſſung 
und ift überall, wo diefelbe befteht, anerkannt. Denn es ift gerade bie 
wefentlihe Beftimmung der Stände, den ganzen gefellfchaftlichen Nechtes 
zuftand der Staatsgefellfchaft, gegenüber der Regierung, verfaffungsmäßig 
zu vertreten und zu vertheidigen. Die Einzelnen und Eorporationen müf: 
fen fie alfo auch authentifch von den ihnen widerfahrenen Störungen. 
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diefes Rechtszuftandes in Kenntniß fegen und fie felbft die verfaffungs- 
mäßigen Mittel zur Befeitigung diefer Störungen ergreifen, insbefondere 
aud für die Beſchwerden bei dem Fürften fich verwenden dürfen. So— 
wohl aber damit ber ordentlidhe Gang der Verwaltung nicht unterbro- 
chen, als damit den Ständen, wie der Regierung, unnöthige Gefchäfte 
erfpart werben, fordern die meiften ftändifchen Verfaſſungen ausdruͤcklich 
als Bedingung der Beruͤckſichtigung ſolcher Beſchwerden von Seiten 
der Stände eine Nahmeifung der Enthörung oder die Nach— 
weiſung, daß die Beſchwerdefuͤhrer bereitö vergeblich bei den betreffenden 
hoͤchſten Staatsftellen die Abhülfe der Beſchwerden fuchten. Won felbft 
verfteht e8 ſich auch, daß die Stände es ſtets ungeeignet finden müffen, 
fi) in wahre Juſtizſachen einzumifchen. Denn die Juſtiz foll in Bes 
ziehung auf fie wahrlich nicht minder unabhängig fein, als in Beziehung 
auf die Regierung. Wie diefe aber, fo hat au die Ständeverfamm« 
lung gegen Verweigerung und Verzögerung und gegen verfaffungswidrige 
Einrihtungen der Juſtiz innerhalb ihres MWirkungskreifes zu forgen. 
Und es gereicht mohl manchen neueren deutfhen Ständeverfammiungen 
keineswegs zur Ehre, daß fie gegen bie faft unbegreiflichen Erfcheinungen 
und Verzögerungen überlanger geheimer SInquifitionsproceffe fo ſtumm 
geblieben find. 

C) Nicht minder ift fuͤr's Dritte auch ein Necht der Einzelnen, 
der Corporationen und felbft der Landftände, bei dem Bunde Bes: 
ſchwerden einzureichen, anerfannt. Diefes fließt mit Nothwen⸗ 
digkeit daraus, daß der Bund, als dbeutfher Nationalbund, der 
Nation, alfo ihren Bürgern und Vertretern, gewiſſe Nationalrechte vers 
bürgen und ſchuͤtzen zu wollen verpflichtet ift. Zugleich aber fließt auch 
daraus, daß dennoch der Bund feiner allgemeinen rechtlichen Natur nach 
als em voͤlkerrechtlicher Werein erklärt ift, und daß er alfo nur 
ausnahbmsmweife einzelne beflimmte innere flaatsrechtliche 
BVerhältniffe verbürgt, eine nothwendige Befchräntung diefes Beſchwerde⸗ 
rechts. Es muß nämlich beſchraͤnkt bleiben auf diejenigen Rechtsver⸗ 
‚ hältniffe, die der Bundesgrundvertrag von dem Artikel 12 bis zu Ende 
theil® einzelnen Glaffen von Perfonen, wie 3. B. den Standesherren, 
theils allen Bürgern garantirt, wie 3. B. die Eriftenz einer landſtaͤndi⸗ 
Shen Berfaffung, die Preßfreiheit, die Ausmanderungs : und Machfteuers 
freiheit. Der Natur des Bundes und jener feiner WVerheifungen ganz 
entfprechend, erklärt die Schlußacte Art. 53: „Die durch die Bun: 
„desacte den einzelnen Bundesſtaaten garantirte Unabhängigkeit ſchließt 
„zwar im Allgemeinen jede Einwirkung des Bundes in die innere ' 
„Staatseinrichtung und Staatsverwaltung aus. Da aber die Bunbdes- 
‚glieder fidy in dem zweiten Abfchnitt der Bundesacte über einige befon» 
„dere Beftimmungen vereinigt haben, welche ſich theils auf Gewaͤhrlei⸗ 
„tung zugefiherter Nechte, theild auf beftimmte WVerhältniffe der Unter: 
„thanen beziehen, fo liegt der Bundesverfammlung ob, die Erfüllung 
„der duch diefe Beſtimmungen übernommenen Berbindlichkeiten, wenn 
„ſich aus hinreichend begründeten Anzeigen der ni ligten ergibt, 
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„daß folhe nicht Statt gefunden haben, zu bewirken. Die Anwendung 
„der in Gemäßheit diefer Verbindlichkeiten getroffenen allgemeinen An: 
„ordnung auf die einzelnen Fälle bleibt jedoch den Regierungen allein 
„uͤberlaſſen.“ 

Auch ergriff bekanntlich die hohe deutſche Bundesverſammlung bald 
nach ihrem erſten Zuſammentritte dieſen wichtigen Theil ihrer großen 
Beſtimmung mit den waͤrmſten Erklärungen. So erklärte z. B. ein 
gemeinfchaftlicher, fpäter noch fpeciell von den einzelnen Bunbesregierun: 
gen beifällig genehmigter Belchluß der Bundesverfammlung : „zur Auf: 
rechthaltung ihrer früheren Beſchluͤſſe und ihrer fchügenden Verwendung 
für den kurheſſiſchen Dekonomen Hoffmann“ nad) dem Grundfage, die 
Bundesverfammlung habe zu forgen: „daß jedem Deutfchen in gehoͤri— 
„gem Wege fein Recht werde,” nochmals feierlih: „daß fih die Bun- 
„Desverfammlung durch Feine ungleiche Beurtheilung werde abhalten 
„saffen, felbft bedrängter Unterthanen ſich anzunehmen, um auch ihnen 
„die Ueberzeugung zu verfhaffen, daß Deutfchland nur darum mit dem 
„Blute der Völker vom fremden Joche befreit und die Länder ihrem 
„rechtmäßigen Regenten zurüdgegeben worden, bamit überall ein rechts 
„licher Zuftand an die Stelle der Willkuͤr treten möge *).” Auch an 
die reichsgefeglihen Worte der 8. G. O. Th. II, ©. 525 wird in die- 
fen Verhandlungen erinnert: „Ingleichen damit den Unterthanen wider 
„ihre von Gott vorgefegten Obrigkeiten zu Ungehorfam und leichtlicher 
„Widerfegung nicht Anlaß gegeben, noch fie darin geftärket werben, auch 
„derowegen nicht in aͤußerſten merklihen Schaden und Verderben gera= 
„then **).” In folhem Sinne wird audy oft wiederholt die Erfüllung 
des Art. 13 durch angemeffene Iandftändifche Verfaſſung dargeftellt: 
„als die Sicherftellung eines allgemeinen gefeglichen Zuftandes im In— 
„neren und als anerkannt wefentliher Zmedaller hohen Con: 
„teabenten des Bundes, nahbem man als Grund bes 
„früheren unhaltbaren, ſtets ſinkenden Zuſtandes und 
„als die wichtigſte aller Gefahren innere Despotie und 
„Anarchie“ anerkannte ***). 

Wil man indeffen nicht unwahr fein, fo muß man einräumen, 
daß ſich die Befchwerdeführer beim Bunde von jenem Defonomen Hoff: 
mann und den Domänenkäufern an (f. den Art.) bis zu den ſchwer 
bedrängten Hannoveranern meift Feiner glüdlichen Erfolge zu erfreuen 
hatten. Auch felbft die Klagen über verzögerte und verweigerte Juſtiz, 
von welchen früher einige glüdliche Abhülfe erhielten (Klüber $.169), 
fheitern jegt gewöhnlicy an dem Mangel bundesgefeglidh gemeinfchaft: 
licher Grundfäge über die Juſtiz und an der Leichtigkeit, mit welcher 
man in neueren Zeiten zum Theil durch Amovirung und Auswahl der 
—— — landesherrliche, ruͤckwaͤtts angewendete authentiſche Inter— 


* Protocolle ber Bundesverſ. Bb. I, ©. 120. 146. 194. 
”) Brotocolle II, ©. 136. V, ©. 21. 
*#) Protocolle], 129. III, 185, 503. 508 und 509. 
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pretationen und Declarationen, durch Erfhaffung und Ausdehnung der 
fogenannten Adminiftrativjuftiz und durch adminiftrative Entfcheidungen 
über die GCompetenzconflicte- die alten Grundfäge der Selbftftändigkeit 
der Juſtiz zu Zeiten des Reichs aufgehoben oder wirkungslos für den 
Schuß der Perfonen und des Vermögens verfolgter Unterthanen zu 
machen meiß. Selbſt der in ber Zeit des Reichs durch bie ungehemmte 
Beröffentlihung aller actenmäßigen Darftellungen gegebene moras 
liſche Schutz litt duch die Genfurgefege. Die Bundesverhandluns 
gen wurden geheim, und nur je nad, der Genfurerlaubniß ber betheis 
ligten Regierung foll die Veröffentlichung der Actenflüde über die 
Beſchwerden bei dem Bunde Statt finden. (Klüber $. 218.) Nur 
die Adelichen, twelche, wie noch zulegt der hanndverifhe Graf Bent: 
heim, wegen ber ihnen bunbesgefegfich gegebenen Privilegien reclamir⸗ 
ten, ſchienen Vielen meift glüdlicher zu fein. Doch in eine genauere 
Unterfuhung und eine gründliche Beurtheilung der hierher gehörigen 
Thatſachen einzugehen, ift bier der Ort nicht. Bei dieſer würden übri- 
gens bie ſchon erwähnte natürliche Beſchraͤnkung und die Schwierigkeit 
der Bundeshülfe, welche aus der Natur des Bundes und der im All 
gemeinen anerkannten Souveränetät der Bunbesftaaten entftehen, wohl 
zu würdigen fein. Um unferer Zufunft willen aber ift es Pflicht, fich 
rüdfichtlicd der Rechts» und politifchen Theorie im Allgemeinen an die 
fhon zuvor mit den eignen Worten der hohen Bundesverfammlung an: 
gedeuteten Grundfäge anzufchließen. Je mehr fpätere Bundesbeſchluͤſſe 
durch neue Beftimmungen, zum Theil durch lange dauernde proviforifche 
und Ausnahmsmafregeln in dem inneren ftaatsrechtlihen Werhältniffe 
bürgerliche FSreiheitsrechte befchränten und die Nechte der Regierungen 
und der Mächtigen fhüsen, und gerade weil die hohe Bundesverfamm- 
fung nur aus den meift adelichen Miniftern der Fürften. befteht, um 
fo mehr fordern wohl Großmuth, Gerechtigkeit und Weisheit bazu auf, 
daß ſelbſt jeder Schein befeitigt werde, als fehle es den Rechten des 
Volkes an gleihmäßigem Schutze. Die Geſchichte des Unterganges 
der Reiche und Spfteme bemeift es, daß gerade Gefühle und Urtheife, 
bie früher ſich gar nicht Öffentlich dußern durften, allmälig dennoch fehr 
ſchaͤdlich wirken und jedesmal in Zeiten der Noth auf eine verberbliche 
Weiſe ſich Bahn drehen. Nur wahre, das heißt gleiche und gleich: 
mäßig durchgeführte und geſchuͤtzte Gerechtigkeit für die Bürger, 
wie für die Mächtigen und Regierenden, erhält Staaten und Staaten: 
vereine. (Klüber $. 217.) 

Aud) die Fragen, wann und von wen megen ber bunbdesgefeglic) 
garantierten Rechte bei dem Bundestage wirkſam Beſchwerden erhoben wer—⸗ 
den tönnen, find zum Theil befteitten und eine fefte praktiſch allgemein 
anerkannte Mechtstheorie daruͤber noch nicht ausgebildet. Der citirte Ars 
tifel der Schluß acte drüdt fich gewiß richtig in völliger Allgemeinheit 
aus: die Betheiligten haben diefes Recht. Und nur die eine allge 
meine Beſchraͤnkung läßt fi) mit Sicherheit aus der Natur eines Bundes 
fouveräner Staaten und feiner natürlih nur blos ausnahmsweiſen und 
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fubfibiären Hülfe in inneren flaatsrechtlichen Verhältniffen ableiten, daß 
die Beſchwerden nur dann zuläffig find, wern die verlegten Rechte zu den 
bundesgefeglicd garantirten gehören, wenn der Reclamant bei denfels 
ben oder gegen deren Verlegung betheiligt war, oder rechtliches Intereſſe 
in Beziehung auf fie hat, und endlih, wenn bei den Landesbehörben 
und zulegt bei ber Landesregierung feine Hülfe zu finden war. Unter dies 
ſen Bedingungen koͤnnen 3. B. einzelne Bürger bei wahrhaft verzögerter . 
oder verweigerte Juſtiz (f. Art. „Juftizverweigerung” und Klüber 
$. 169), bei bundeswidrig entzogener Auswanderungs= oder Nachſteuer⸗ 
freiheit, oder bei Verlegung der befonderen Glaffen von Perfonen ges 
währten befonderen Mechte am Bundestage Schug ſuchen. Daß auch 
bei der Verweigerung der im Artikel 12, 13 und 18 der Bundesacte und 
in Art. 56 der Schlußacte allen Bürgern zugeficherten allgemeinen 
Berfaffungsrehte, z. B. auch bei der mit der Auswanderungs⸗ 
und Machfteuerfreiheit in einem und demfelben Artikel und einem Rede: 
ſatze zugeficherten Preßfreiheit Einzelne und Corporationen Schuß gegen 
‚Berlegung diefer Rechte fuchen dürften, wenn in dem Lande der Schuß 
für fie verfagt wird, und zumal wenn ein verfaffungsmäßiges Organ zur 
Bertretung diefer Rechte fehlt — diefes fcheint aus allgemeinen Rechts» 
und politifhen Gründen zu folgen. Denn in einem wahren redhtlidyen 
Gemeinwefen hat jedes freie Rechtsmitglieb ebenfalls ein Recht und eine 
Pflicht in Beziehung auf die allen gebührenden Verfaffungsrechte. Für 
jeben würdigen Mann find diefes die wichtigſten, die heiligften Mechte; er 
ift alfo bei ihnen betheiligt, wie auch Klüber ſtets geltend machte. 
Recht ohne alles rechtliche Schugredyt aber ift Widerfinn. Was bliebe 
nun ben einzelnen Bürgern und Corporationen übrig, wenn ihre, wenn 
des Baterlandes Heiligthümer, die heiligften Berfaffungsrechte, die Grund» 
lagen der Eriftenz der Völker wie der Fürftenhäufer von einer verblendeten 
Gewalt gänzlich unterdruͤckt würden? Entweder müßten fie, müßte die 
Mation auf ihre Pflicht und ihr Recht und ihre Ehre der Vertheibigung ihres 
Baterlandes, ihrer Familien und Mitbürger feig verzichten, oder fie 
müßten ‘wegen Mangels gefegmäßiger Hülfen zu ungefeglichen fehreiten. 
Das Erfte dürfen fie nicht und das Lestere follen fie auch nicht, zumal 
nad) ben Bunbesgefegen, welche den Regierungen gegen jeden gemaltfamen 
Miderftand der Unterthanen Hülfe verfprehen. (Schlußacte Art. 25.) 
Diefelben entziehen folcyergeftalt den deutfchen Ländern nicht blos etwa 
das legte, freilich traurige, zumeilen aber doch allein rettende Schugmittel, 
fie zerftören auch großentheils ſelbſt die oft mohlthätige Furcht vor dem⸗ 
felben. Freilich ift es loͤblich, wenn fie auf dankenswerthe, mohlthätige 
Meife den inneren Frieden ſchuͤtzen wollen. Allein fie werden dieſes nur 
durch gleiche Gerechtigkeit nach beiden Seiten wirkfam zu thun vermögen. 
Kür den Bund felbft und für die Sicherheit fürftlicher Regierungen ift es 
in hohem Grade wichtig, daß nur biefer, niemals der entgegengefeßte 
Gedanke Wurzel faffe. Keineswegs gewichtlos dürfte auch die Betrach⸗ 
tung fein, wie jene bundeögefeglichen Zuficherungen einiger weniger beut- 
fhen Nationalrechte entftanden. Die deutfche Reichsverfaffung und ihr 
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Schutz waren heilige Rechte fuͤr die Nation und alle ihre Buͤrger. Sie 
wurden anerkannt rechtsunguͤltig durch fremde Gewalt und ohne Zuſtim⸗ 
mung der Nation unterdruͤckt. Die Proclamation von Kaliſch, an— 
erkannt in den Wiener Verhandlungen, verhieß zeitgemäße Wiederher: 
ftellung des früheren nationalen Rechtszuftandes. Jene wenigen Rechte 
nun follten diefe Verheißung erfüllen. 

Auch ſchien die Bundesverfammlung, wenigftens früher, felbft in 
Beziehung auf die allgemeinen Verfaſſungsrechte, dem Einzelnen ein Recht 
zujugeftehen, den Bundesfhug für diefelben wirkſam in Anſpruch zu 
nehmen. In ſolchem Sinne fielen 3. B. zu Anfange des Jahres 1818 
die Abflimmungen über die auf Veranlaſſung einer gemeinfchaftlichen 
Petition verfchiedener deutfcher Staatsbürger in Anregung gebrachte Auf: 
nahme des Art. 13 unter die Berathungsgegenflände der hohen Wer: 
fammlung, worunter fie früher fehlte*). Diefe Anregung durch diefe 
Petition wurde jegt von mehreren Bunbdesgefandtfchaften, namentlich von 
dem £önigl. preußifchen Bevollmächtigten ausdruͤcklich als eine „willkom⸗ 
mene” Beranfaffung zur Erklärung über den wichtigen Gegenftand bes 
zeichnet **).. Die hohe Präfidialgefandtfchaft, die ebenfalls einem der 
Unternehmer der Petition Unterftügung verfprodyen hatte, „fo fern nur 
ein anderer Gefandter (fo wie jest der medlenburgifche, der würs 
dige Freiherr von Pleffen) diefelbe übernehmen und die Sache zuerſt 
anregen würde, unterftügte fie jegt wirklich auf das Kräftigfte. Sie be: 
tief ſich dabei auf die früheren öfterreichifchen Erklärungen auf dem Wiener 
Congreffe und auf die befannten Nechtsregeln, daß ein nach Inhalt und 
Zeit nicht genau beftimmtes Verfprechen zu Gunften des Annehmers fo 
bald und fo gut als möglich erfüllt werden muͤſſe. Sie erklärte, daß „zur 
gemeinfchaftlichen Beruhigung der Völker und Regierungen die Weisheit 
der legteren und ihr von dem der Regierten ungertrennliches Inteteſſe es 
forderten, daß man in einer Angelegenheit von fo großem Gewichte nad) 
dem Beften firebe, was unter den gegenwärtigen Umftänden möglich) 
ſei ***).“ In noch ftärkeren Worten dringt insbefondere auh Hanno: 
ver auf eine allgemeine bald mögliche und am Beten eine vertragsmaͤßige 
Begründung ftändifcher Verfaffungen, „die ſchon am fich den Rechten ge— 
„mäß feien, und überdies zu den Zufagen gehörten, welche den Voͤl— 
„Lern während bes Freiheitsfrieges laut und Öffentlid 
„gemacht worden.” &o überboten ſich die hohen Gefandtfchaften in 
günftigen Erktärumgen, und man hat diefen ewig denfwürdigen Verhand⸗ 
lungen und ihrem günftigen Endbeſchluß für die bald mögliche Verwirkli⸗ 
hung des Artikels 13 und für. eine jährlich‘ am Bunde abzulegende 
Nechenfchaft der einzelnen Regierungen über das, was in ihren Landen 
dafür gefchehen, den entfcheidendften Einfluß auf die jegt bald nachher er 


+) Protocolle Bb. II, ©, 44. 99. Bd. IV, ©. 44. 
**) Protocolle Bd.1V, ©. 2.3. 44, 110, 235. Bd. V, ©. 46. 126. 
231. 236, 
**) Protocolle S. 227. 
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folgte Einführung fländifcher Berfaffungen mit Steuer: und Geſetz⸗ 
bewilligungstedhten in mehreren Zändern zugefchrieben, wo man furz vor: 
nad) öffentlihen Blättern einem ganz anderen Spfteme ſich zuguneigen 
ſchien. 

So guͤnſtig und folgenteich indeß auch in dieſem Falle die Aufnahme 
jener Eingabe einzelner Bürger war, fo zeigen doch fpätere Verhandlun⸗ 
gen, namentlich die neuerlich über die hannöverifhe Sadye, daß eine 
fefte und unbeftrittene Theorie hier noch keineswegs fiegreich geworden iſt. 
| Auch entfteht, felbft wenn man ein Befchwerderecht eben fo der Ein: 
zelnen wie der Landftände rüdfichtlicy der bundesgeſetzlich zugeficyerten 
Freiheitstechte zugeſteht, die allerdings hoͤchſt ſchwierige Frage: erſtreckt 
ſich ein Bundesſchutz⸗ und ein Beſchwerderecht lediglich auf eine Einfüh- 
rung diefer Rechte im Allgemeinen oder auch auf die dauernde Erhaltung und 
auf den Inhalt und die Beftandtheile diefes Rechts ? So-viel ift hier nun 
auf den erften Blid Ear, daß, wenn man nicht jene heiligen Zufagen und 
die Begriffe und das Weſen rechtlicher Inſtitute und Berhältniffe auf: 
heben, jeder Willkür, ja jedem Hohne Preis geben will, die beiden legten 
ragen niht abfolut verneint werden dürfen. Denn.in dem Begriffe 
und Weſen der Preßfreiheit und der Landftände, deutſcher 
Landftände im Sinne des deutfchen Rechtes und der neuen europäifchen 
Eultur find doch gemwiffe abfolut wefentlihe Merkmale enthalten, 
die gar nicht fehlen und aufgehoben werden dürfen, wenn die Sache felbft 
noch erifliren foll. Eben fo gibt e8 auh natürliche Merkmale, für 
welche im Zweifel die rechtliche VBorausannahme ſtreitet. Wollte nun ein 
Regent etwa ein fürftliches Finangcollegium von Beamten einführen und 
diefes Landſtaͤnde nennen, fo koͤnnte dody nimmer gefagt werden, er habe 
den Artikel 13 der Bundesacte verwirkliht, und eben fo menig märe die 
im Artikel 18 allen Unterthbanen als ein Recht zugeficherte 
Preßfreiheit erfüllt, wenn unter diefem Namen Aufhebung der 
rechtlichen Sreiheit der Prefje durch Genfur gegeben würde. Nicht minder 
aber wären beide Artikel unerfüllt, ja :die Pflicht der Erfüllung verhöhnt, 
wenn die ihnen entfprechenden Rechte zwar heute gewährt, ſchon morgen 
aber felbft in ihren mwefentlichften Beftandtheilen willkuͤrlich Wieder aufge 
hoben würden. 

Anderntheils aber fordert allerdings die Erhaltung der Selbftitändig- 
keit der einzelnen Bundesftaaten und Bunbesregierungen, baß jedes Eins 
fhreiten des Bundes in die inneren Verhältniffe auf das Unentbehrlichfte 
befchränft bleibe. In diefem Sinne ift wohl der Artikel 61 der Schluß: 
acte zu verfiehen. Er fagt: „Außer dem Falle der übernommenen be: 
„fonderen Garantie einer landftändifhen Verfaffung und der Aufrecht- 
„haltung ber über den Artikel 13 der Bundesacte bier feftgefegten Beftims 
„mungen ift die Bundesverfammlung nicht berechtigt, in landftändifche 
„Angelegenheiten oder in Streitigkeiten zwifchen den Landesherrn und 
‚ihren Ständen einzumwirfen, fo lange folche nicht den im 26. Artikel 
„bezeichneten Charakter annehmen, in welchem Falle die Beftimmungen 
„dieſes, fo wie des 27. Artikels auch hierbei Anwendung finden.’ 
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Die hier über den Artikel 13 feftgefegten Beftimmungen, worauf 
fich der Artikel 61 zunaͤchſt bezieht, find die in den vorhergehenden Artikeln 
58 bis 61 enthaltenen. Won diefen wurde der Artikel 53 bereits oben 
mitgetheilt. Der Artikel 54 beftimmt, „daß die Bundesverfammlung 
darüber zu wachen hat, daß die Beftimmung, nach weldjer in allen Bun- 
desſtaaten Iandftändifche Verfaffungen fein follen, in keinem Bundesftaate 
unerfüllt bleibe.” Der Artikel 55 überläßt e8 den Regenten, biefe innere 
Landesangelegenheit „mit Berüdfihtigung ſowohl der früher: 
„bin gefeslich beftandenen ftändifhen Rechte, als ber 
„gegenwärtig obmwaltenden Verhältniffe zu ordnen.” Der 
Artikel 56 verordnet: „die in anerkannter Wirkſamkeit beftehenden land⸗ 
„ständifchen Verfaſſungen können nur auf verfaffurngsmäßigem Wege mie: 
„dee abgeändert werben.” ‚Der Artikel 57 beftimmt, daß ber Souverän 
ducch die landfländifche Verfaſſung nur in der Ausübung beftimmter 
Rechte an die Mitwirkung gebunden werben koͤnne, und die gefammte 
Staatsgewalt alfo in ihm vereinigt bleiben müffe. Der Artikel 58 aber, 
daß er nicht in Erfüllung bundesmäßiger Verpflichtungen gehindert mer- 
den dürfe. Der Artikel 59 fordert die Vorſorge der landſtaͤndiſchen 
Gefchäftsordnungen gegen einen bie Ruhe gefährbenden Gebrauch der 
freten Aeußerungen bei Deffentlicykeit der Tandftändifchen Verhandlungen. 
Der Artikel 60 erklärt, daß durch übernommiene befondere Garantie 
der Berfaffungen die Bundesverfammlung das Recht erhalte, auf Ans 
rufung ber Betheiligten die Verfaffung aufrecht zu erhalten und die über 
Auslegung und Anwendung - derfelben entflandenen Irrungen, fo fern 
dafür nicht anderweitige Mittel und Wege gefeglich vorgefchrieben find, 
durch gütliche Wermittelung oder compromiffarifche Entfcheidung beizulegen. 
Die. Artikel 26 und 27 der Schlußacte endlich, nach deren Inhalt der 
Schluß des Artikels auch ohne befondere Garantie Bundeshülfe in inneren 
Streitigkeiten geftattet, verheißen lediglich den Fürften gegen ihre Unter: 
thanen Hülfe, fo fern bei ruheftörenden gefährlichen Widerfeglichkeiten der: 
felben die Fürften diefe nicht allein bewältigen koͤnnen und die Bundeshülfe 
gegen biefelben verlangen. 

Wie fehr num diefe Artikel die Hülfe zum Schuge der durch mögliche 
Regierungswillfür verlegten und unterdrüdten Verfaffungen und Verfaf- 
fungsrechte befchränten mögen, fo darf man wohl dennoch diefe Befchrän- 
tung nicht fo weit ausdehnen wollen, daß die wenigen der Nation und den 
Unterthanen bundesgefeglich gegebenen Zuficherungen ohne alle Bundes» 
hülfe völlig illuforifch gemacht und verhöhnt werden dürften. Auch hat 
der Bund in dem auf dem Wiener Gongreffe 1833 errichteten Bundes: 
fchiedsgerichte ſelbſt noch weitere geordnete Abhülfe für die Beſchwerden der 
Landftände als nöthig anerkimnt. Der Grundgedanke diefer neueren Ein: 
richtung, daß Fürft und Volt, das Iegtere hier durch feine landſtaͤndiſchen 
Vertreter, im Streite als felbftftändig gleich berechtigte Parteien gegen 
überftehen und fich unparteiifchem Gerichte und gleichem Rechtsfpruche 
unterordnen follen, ift nun gewiß hochachtbar und danfenswerth. Allein 
die Ausführung möchte darin als unvolffommen ſich darftellen, daß 1) die 


ge 
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Schiedsrichter burdy die Regierungen ernannt werben, daß es 2) von 
dem Willen der betbeiligten Regenten abhängt, ob fie ſich dem Schieds: 
gerichte unterwerfen wollen, und daß 3) diefes Schiedsgericht gerade für 
den allerfhlimmiten Fall nicht einmal Hülfe verfpriht, nämlich 
für den Fall, wenn die Gewalt die aͤchten verfafjungsmäßigen,, wenn fie 
die nicht die Miniſterwillkuͤr, fondern das Volt und die Intereſſen und 
Rechte der Bürger vertretenden Ständeverfammlungen vernichtet hat. Des 
balb blieb auch wohl diefes Gericht völlig unpraktiſch. 

Achten wir außerdem auch noch fo fehr das Streben, die Selbft: 
fiändigkeit der-inneren ſtaatstechtlichen Verhaͤltniſſe der einzeinen Bundes: 
Länder zu fhonen, und bem Rechtsfinne des Volkes und feiner Stände 
und ihren verfafjungsmäßigen Mitteln zu vertrauen, daß durch fie Die 
Berfafjungen vertheidigt würben, dennoch fcheint in einem Bundesvereine 
Heiner Staaten ſelbſt zur Erhaltung des Bundes, fo wie zum Gegengewicht 
der Scheu ungerechter Regierungen vor der von außen unbedrohten Volks— 
Eraft, mie fie in großen Reichen beiteht, fo wie zur rechtlichen Ausgleichung 
des für die Regierungen begründeten Bundesfchuges ein wirkſamer eben= 
mäßiger Bundesfhus auch für die Bürger, wenn die inneren Mittel keine 
Huülfe mehr gewähren, nothwendig zu fein. Bollends aber müfjen wohl 
beut zu Zage, wo nicht mehr, wie ehemals bei den. älteren deutfchen Land⸗ 
ftänden , eine gewaffnete Prälaten = und Ritterfchaft und die eben fo bes 
waffnete Buͤrgerſchaft der befeftigten, ſich faft felbftftändig regierenden 
Städte als paciscirende Mächte den Landesherren gegenüberftehen, fon= 
dern nur maffenlofe, taufendfach abhängige Beamten und Unterthanen, 
die natürlichen Mittel der Rechtsvertheidigung ungehemmt bleiben. Es 
müffen Deffentlichkeit und Wahrheitsfreiheit, freies Petitions= und Ber- 
ſammlungs- und Vereinsrecht und unabhängige inamovible, öffentliche 
und Schwurgerichte anerkannt fein. Wenn für die neueren fogenannten 
conftitutionellen Staaten alle diefe Heiligtümer anderer freien Voͤlker 
faft feit dem Beginn unferer neuen ftändifchen Entwidelung durch provi: 
forifche und Ausnahmsgefege zum Theil felbft des Bundes entzogen find, 
und fie felbft bei den empfindlichiten inneren Verlegungen, ba, mo andere: 
Völker im Gebrauch, oder in der Furcht vor englifchen und franzoͤſiſchen 
äußerften Rettungsmitteln Schuß gefunden hätten, nicht blos durch die 
innere Regierungsmacht, fondern durch die funfzigfach größere der nichtconſti⸗ 
tutionellen Bundesſtaaten aller wirkſamen Vertheidigung ſich bergubt ſahen, 
fo wollen wir zwar über die Erſcheinungen krankhafter Zeiten hier hinweg⸗ 
gehen; aber die Ehre der deutfchen Volksſtaͤmme, welche ftändifche Ber: 
faffungen ohne ihre wefentlichen Lebenselemente und ihre allein wirkſamen 
Bertheidigungsmittel befaßen, die Ehre der Wohlgefinnten unter ihren 
Vertretern, ja die deutfche Volksehre erfordern es, die jegt in den Zeis 
tungen zugleih den conftitutionellen Verfaffungen und den Ständevers 
fammlungen gemachten Vorwürfe abzumeifen. Es ift vielmehr zu ver- 
wundern, daß biefelben in ihrer verftümmelten und gehemmten Wirkfam- 
feit noch fo vieles Gute förderten, fo manches Böfe bei fich und in ande— 
ren deutſchen Ländern, wo man fie gern als unnöthig darftellen wollte, 
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verhinderten. Aber leider ftumpft ſich allerdings alle gute Kraft berfelben 
und das Bertrauen auf fie wegen der mangelnden Lebenskraͤfte immer mehr 
ab. Und felbft alsdann, wenn etwa fchon hier und ba der Mangel jener 
Lebensbedingungen, die dabei machfenden Einfhüchterungen,, Wahlbeherr⸗ 
fhungen, Urlaubsverweigerungen und ber Servilismus abhängiger Be: 
amten die angeblichen Wolfsvertretungen immer mehr blofen Minifter: 
vertretungen — oder, nach jenem derben Sch Lözger’fchen Ausdrude, pris 
vilegirten Landesverräthereien annähern könnten, dann koͤnnte diefes billig 
weder dem Inſtitut noch den Volksſtaͤnden, noch auch den einzelnen ver: 
geblich kaͤmpfenden freifinnigen Deputirten zur Laſt gelegt werden. 

MWünfhen wir dagegen für bie Sicherung der Nation und der Bür: 
ger, ihrer Freiheit und ihres Mechtszuftandes, wie für die Damit unzertrenn⸗ 
lich verbundene Sicherung der Throne, daß günftigere Zeiten recht bald 
die neuen Verfaffungen und rechtlichen Schug derſelben überall zur Wahr: 
heit machen mögen. Schlafen wir nicht wieder ein in jener ſuͤndli— 
hen Bernahläffigung unferes Rechtszuſtandes,die ung 
fhonmiederholt an den Rand des Unterganges brachte!l 
In guten Zeiten, unter guten Regierungen muß man die Gefege für böfe 
Zeiten mahen. Stände ohne Rechtskraft können unmoͤglich das Vater⸗ 
land in unſerer heutigen Zeit ſchuͤtzen und retten! 

2) Petitionenüberallgemeine Angelegenheiten, und 
zunaͤchſt A) die an den Bund find natürlich an ſich ſowohl nad) dem 
allgemeinen Recht zur Bitte, wie nad) der Beflimmung des Bundes, der. 
als ein Nationalbund über wichtige Nationalangelegenheiten zu berathen 
und zu befchließen hat, rechtlich zulaͤſſig. Dee Bund beftimmt über bie 
wichtigften Rechte und Intereſſen der Bürger, wie follte er es verbieten, 
daß die Bürger Über ihre Rechte und Intereſſen zu ihm fprechen, ihn 
nad ihrem Standpuncte von ihren Berhältmiffen, Bebürfniffen und 
MWünfchen unterrichten! Etwas Achnliches wäre ficher noch in feinem 
rechtlichen, humanen und civilificten, in Eeinem chriftlichen Verhältniffe 
je beftimmt worden. Sebes fittliche, jedes Rechtsverhaͤltniß . vollends, 
alle Rechte und Pflichten find gegenfeitig, erheifhen das Recht und die 
Freiheit der Sprache. Der deutfche Bürger hat ja aber doch fittliche und. 
rechtliche Pflichten gegen den Bund, und auch anerkannte Anſpruͤche ami 
benfelben. Auc erkannte die hohe Bundesverfammlung gleich bei ihrer, 
Eröffnung diefes Petitionsreht als fehr wichtig und mohlthätig an und. 
forderte felbft zu deffen Gebrauch auf. Die mit allgemeiner Zuftimmung 
aller Bundesgefandtfchaften aufgenommene Eröffnungsrede der Präfidial: 
gefandtfchaft fagte unter Anderem: „Deutſchland fieht jet mit gefpannter 
„Erwartung dem Geifte entgegen, der unfere Berathungen beleben wird. 
„Jeder Deutfche erwartet mit Zuverficht und Vertrauen , daß wir, einge— 
„denk unferes Berufes, das Gebäude des großen Nationalbundes 
„vollenden werden, wozu uns die Bundesacte zur Grundlage dienen 
„fol. — Unfer Beftreben wirb e8 fein, der Öffentlihen Mei: 
‚nung zu huldigen, ihr zu entfprehen.” — Nach der Er: 
mwähnung der Aufgaben der Bundesverfammlung, und namentlich auch 
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„der Berathung deſſen, was im Strome ber Zeit, der Lehrerin der Me: 
„gierungen und der Völker, und nad den jebesmaligen Bebürfniffen, 
„welche ſich zur Berkdfichtigung des Bundestages eignen werben” — fo 
twie nach Anerkennung: ‚eines wahren deutfchen Bürgerrechtes ‚ insbe: 
foridere auch durch den Artikel 18, „wodurch fich ein wahrhaft nationeller 
„Sinn der Gründer des Bundes bemähre,” heißt es weiter: „die Zeit 
„bildet und geftaltet die Staatenvereine. Jene Form wird die befte fein, 
„welche nicht aus blofen Abftractionen entnommen, fondern das Refultat 
„des Nationalbebürfniffes ift. Nie wollen wir diefe Lehre der Ge— 
‚Shihte für Völker und Regierungen verleugnen, und 
„immerhin mit patriotifher Bereitwilligkeit die Vor: 
„Ihläge und Wünfhe in Erwägung ziehen, melde im Laufe 
„ber Zeit über diefen oder jenen Gegenftand der Öffentlichen Verhaͤltniſſe 
„des deutfchen Bundes ung zur Kenntniß kommen werden” *). In diefem 
Sinne nun wurde das allgemeine Petitionsrecht aller deutfcher Staats⸗ 
bürger in allgemeinen vaterländifchen, wie in befonderen oder gemeinnügigen 
Angelegenheiten am Bunde anerkannt und vielfach ausgeübt, und für die 
Art der Behandlung der Petitionen, in ber Gefchäftsorbnung, Vorforge ges 
troffen, namentlich auch (SO. Sanuar 1817) befhhloffen, „daß von ber 
„Bundespräfidialcanglei ein Verzeichniß der eingehenden Vorfchläge zu ges 
„meinnügigen Anordnungen, die einer weiteren Prüfung werth geachtet 
„find, angelegt, baffelbe in der legten Sisung bes Jahres ber Verſamm⸗ 
„lung überreicht, dem Protocolle beigefügt, indeffen aber jeder zweckmaͤßig 
„und gehaltvoll fcheinende Vorfchlag jedesmal unter den Bundestagsges 
„Sandtfchaften in Umlauf gefegt werde“ **). Inn den fpäteren Entwickelungs⸗ 
kämpfen ber ſtaatsbuͤrgerlichen Freiheit und ihren Conflicten mit den ari— 
ftokratifchen, autokratifchen und bureaukratifchen Elementen bes deutfchen 
Lebens zeigte fich jedoch biefes Petitionsrecht weniger wirkſam und beguͤn⸗ 
ſtigt, als bei jener ſchon erwähnten Petition mehrerer Staatsbürger 
wegen baldiger Erfüllung bes Artikels 13. Schon die leider aufgehobene 
‚ befchräntte Deffentlichkeit der Bundesverhandlungen war natürlich auch 
dem Petitionsrechte fehr ungünftig. Auch erfchien in ber Reihe jener 
Bundesmafregeln, welche jene Zeitverhältniffe hervorriefen, eine Befchrän: 
fung des Petitionsrechtes. Diefer Befchluß, betreffend die Einrichtung 
gemeinfhaftlider Abreffen oder Borftellungen u. f. w., vom 27. 
October 1831***) verfügt wörtlich: „da ber Bundesverfammlung ge: 


*) Protocolle Bb. I, ©. 30. 50. 51. 

**) — — Bd. 1 &.54. 191. 208. 245. 247. 253 unb 254. 272. 
280. 461. Bd. II, ©. 14. 99, 144. 160. ar Bd. III, 136. 172. 181. 
236. 328. 490. ERICH —— Bd. I, 1.28. Bd. IV, 33. 35. 
49. 51. 162. 236. 244. Bd. V, 40. 53. 225. 261. Bd. VI, 55. 85. 192. 
214. Bd. VII, 175. 188. 206, 218. 8b. VII, 17. 151. 196. 217. B». 
IX, 36. 42. 126. 181. 979 u. f. w. ©. aud) das ProtocollderB. 8. 
vom 97. Dctbr. 1831 $. 239 und Art. 53 ber Schlußacte. 

er er Ktübers Fortſetzung der Quellenfammi. zu bem dfs 
fentl. R. des d. B. Erlangen, 1833. ©. 33. 
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„meinfchaftliche Vorſtellungen oder Adreſſen über Öffentliche Angelegen⸗ 
„heiten des deutſchen Bundes eingereicht worden ſind, eine Befugniß 
„hierzu aber in der Bundesverfaſſung nicht begruͤndet iſt, das Sammeln 
„der Unterſchriften zu dergleichen Adreſſen vielmehr nur als ein die 
„Auctoritaͤt der Bundesregierungen und die oͤffentliche Ordnung und 
„Ruhe gefaͤhrdender Verſuch, auf die gemeinſamen Angelegenheiten und 
„Verhaͤltniſſe Deutſchlands einen ungeſetzlichen, mit der Stellung der 
„Unterthanen zu ihren Regierungen und dieſer letzteren zum Bunde un⸗ 
„vereinbaren Einfluß zu üben, anzuſehen iſt; fo erflärt die Bundes: 
„verfammlung, daß alle dergleichen Adreffen als unſtatthaft zurüdzu: 
„weiſen ſeien.“ 

Dieſer Beſchluß, welchen die baieriſche Regierung, Ih wie gewoͤhn⸗ 
lich die Bundesbefchlüffe, mit der Claufel : „zur Nachachtung, in fo weit 
„als es mit der baierifchen Verfaſſungsurkunde übereinftimmt,” publis 
cirte (Reg. B. 17. Febr. 1832), hat nun allerdings eine fehr unbe: 
flimmte $affung. Der Jurift indeg foll im Zweifel alle Beftimmun: 
gen, fo weit nur immer möglich, in Uebereinftimmung mit ben allge: 
meinen Rechts» und VBerfaffungsgrundfägen und mit den früheren Ge: 
fegen auslegen. Er darf alfo doch wohl gewiß in diefer Beflimmung 
£einen abfoluten Widerfprud mit allen. jenen. oben aus bem allgemei: | 
nen Rechte, aus dem Bundesgrundvertrage und der Natur eines Na: 
tionalbundes einer freien Nation abgeleiteten Grunbfägen und mit 
jenen obigen Beftimmungen der Schlußacte über die Vorftellungen der 
Betheiligten, tie mit den übrigen früheren und fpäteren Bundes: 
befhlüffen über Petitionen, finden wollen. Er muß fie daher wohl be- 
fchränfen auf- die Zuchdweifung gemeinfhaftlicher oder fogenann- 
ter Gollectivpetitionen und auf das Auffordern und Einfammeln der 
Unterfchriften zu denfelben, welches der Befchluß hervorhebt und ale 
bedenklich erklärt, und welches er wiederholt duch die Worte gemein: 
ſchaftliche Adreffen als den eigentlichen Gegenfland des Befchluffes 
bezeichnet. 

B) Petitionen, Vorftellungen, Bitten, Wuͤnſche und 
Vorfhläge ber Bürger und Corporationen, fomwohl ber 
Einzelnen, als gemeinfdaftlihe, über allgemeine, öffentliche 
und gemeinnügige Angelegenheiten an die Landſtaͤnde, und zwar an 
jede Kammer oder Curie, find eben fo wie an ben Landesherrn 
nach den obigen allgemeinen Grundfägen und nad den Beflimmungen 
oder der Praris faft aller ftändifhen Verfaſſungen rechtlich erlaubt *). 
Daß auch einzelne Mitglieder der Stände, fo fern fie nur ald Bürger 
und nicht als Stänbemitglieder dabei handeln und wirken mollen, ihrer 
eignen und der anderen Kammer eigne Petitionen und Beſchwerden 
übergeben fönnten, laͤßt fih nad) allgemeinen Grundfägen nicht leug⸗ 
nen. Eben fo wenig aber auch, daß für eine Öffentliche Petition in 


—— 


*) ©. die Beſtimmungen — ———— Syſtem der ventigen 
Gonftitutionen. Th. I, ©. 171 ff. 
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allgemeinen Angelegenheiten das Staatsbuͤrgerrecht eine Bedingung ift. 
Nur einige wenige Berfaffungen heben durch pofitive ausdruͤckliche Aus⸗ 
nahmebeftimmungen dieſes natürliche Freiheitsrecht auch für die Staats: 
bürger aufe Die großherzoglih heſſiſche Verfaſſung, 
welche in der Angftlichen und Reactionszeit bald nad den Karlsbabder 
Befhlüffen entitand, fcheint die politifchen Gründe, welche mohl 
vorzugsmeife bdiefes politifche Verbot beftimmten, auch durch einen Rechts: 
grund verftdrfen zu wollen. Sie erklärt im Artikel 81 nad) ber Zus 
(affung von Petitionen Einzelner und Corporationen, „wenn fie in Hin: 
„Sicht ihrer individuellen Intereffen fih auf eine unrechtliche oder un: 
billige Art für verlegt oder gebrüdt halten,” ausdruͤcklich: 

„Ein Petitionsrecht der Einzelnen und Gorporationen in Hinficht 
„allgemeiner politifcher Intereffen, welche zu wahren blos den Stäns 
„den gebührt, findet nicht Statt, und eine Bereinigung Einzelner oder 
„ganzer Corporationen für einen folhen Zweck ift gefegwidrig und 
‚Atrafbar, — 
| Wir muͤſſen indeffen geftehen, daß wir uns vollftändig den Anfiche 

ten aller ber anderen Verfaffungen anfchliefen, melde von ganz ents 
gegengefestem Standpuncte ausgehen. 

Daß „bie allgemeinen politifcdyen Intereffen des WBaterlandes blos 
‚den Ständen zu wahren gebühre,” daß fie allein dafür Gefinnung, 
Liebe, Einfichten, Anfihten, Erfahrungen und Wünfche hegen und auf 
gefeglichen Wegen ausfprehen, bethätigen und zu verwirklichen fuchen 
follten, diefes ift ficherlich weder wörtlich noch auch blos in Beziehung 
auf die Bürger, oder auch) in.dem Sinne wahr, daß Restere durch Pes 
titionen an die Stände unrechtlih oder gar für den Regenten und bie 
Stände verlegend handelten. : Die allgemeinen politifhen Intereſſen 
haben nicht blos zugleich mit den Ständen auch der Regent und bie 
Minifter und Beamten, fondern auch alle patriotifchen Bürger zu förs 
dern und zu wahren. Man müfte allen Begriff von freiem Staat, 
Gemeinwefen und Bürgertbum, alle Begriffe und Grundfäge aller 
freien und civilifirten Völker der Erde aufheben, wenn man diefes bes 
haupten wollte. Die Stände aber, weit entfernt, dadurch in ihren Ges 
techtfamen verlegt zu werben, weder, wenn der Negent und bie Bes 
amten bdiefelben politifhen Intereſſen fördern, deren Förderung auch 
ihnen anvertraut ift, noch, wenn die Bürger zu dieſem Zwecke ihnen 
ihre eignen Erfahrungen, Beduͤrfniſſe, Anfichten und Wuͤnſche mitthei⸗ 
len, finden vielmehr überall in folhen Mittheilungen, in bem freien 
Petitionsrechte ber Bürger eine mwohlthätige Unterftügung und Erwei⸗ 
terung ihrer eignen patriotifhen Wirkfamkeit. Won einer Ufurpation 
ihrer befonderen Werfaffungsbefugniffe, 3. B. der officiellen wirk⸗ 
famen Steuerbewilligung und Gefepzuftimmung, der Minifteranklage 
u. f. w. Eönnte ja hierbei nur durch die ftärkfte Begriffsverwechfelung 
bie Rede fein. Und der Regent, foll er es verfchmähen, ja verbieten, 
daß ihm zu feiner und feiner Raͤthe weiteren Erwägung patriotifche 
Bürger ihre befonderen Erfahrungen, Einſichten, Wünfche und Bitten 
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mittheilen? — Soll auch diefes Ufurpation feiner Kegentenrechte, und, 
da man es felbft für ſtrafbar erlärt, wohl gar, fo wie eine Anmaßung 
der Regalien, 3. DB. des Müngrechtes, ein Majeftätsverbreden 
fein? Würde man folchergeftalt nicht eben fo auch ben Begriff eines 
Landesvaters, wie die Begriffe: Staat, Gemeinwefen und 
Staatsbürger zerfiören? Und follen die allgemeinen vater 
ländifchen Intereffen nicht auch die individuellen ntereffen patri⸗ 
otifcher Bürger werden? Sind nicht taufendmal falfhe allgemeine 
politifhe Mafregeln auch drüdend und verlegend für ihre indivi— 
duellen Intereſſen? Hebt man nicht eine freie Vorforge felbft für die 
letzteren auf, indem man alle gefegliche Vorſorge für die erfteren verbies 
tet, ja als Verbrechen beſtraft? Mit einem Wort, verlegt und gefaͤhr⸗ 
det man nidyt das Privatwohl zugleih mit der praßtifchen patriotifchen 
Bürgergefinnung, und mit der edelften und mächtigften Lebens» und 
Erhaltungskraft für die Staaten und für die Throne — mit‘ dem pas 
triotifchen Gemeingeift? 

Die vorzüglichfte politifche Bedenklichkeit gegen das allgemeine und 
vor Allem auch gegen. das collective Petitionsrecht, welche freilich Beine 
Derfaffungsurfunde und ihre Motivirung, wohl aber hier und da ein 
politifher Schriftfteller ausfpricht, befteht in der angeblich zu großen 
Anregung der Bürger für die Politit oder das Gemeinwohl, in einer 
Verſtaͤrkung des Elements der Volksfreiheit. Hiergegen ließe fih, wenn 
man bei bieier Beſorgniß nur an ein einfeitiges Ueberwiegen des demo» 
kratiſchen Elements daͤchte, wohl auf das Beiſpiel Englands hinweiſen. 
Diefes zeigt, wie das Petitionsrecht auc zu Gunften des ariftofratis 
ſchen Elements und auch, wie namentlich unter Pitt und Georg III, 


gar ſehr zur Unterftüsung des monarchiſchen Elements vortrefflidy ges 


braudjt werden kann. Es zeigt eben fo, wie ber feit fo vielen Jahren 
in Deutfchland übliche Gebrauch des SPetitionsrechtes, wie überhaupt 
die ganze Beſorgniß in einer irgend gefunden Verfaffung eitel ift, und 


wie der etwaige Nachtheil des. Petitionsrechted von den Wortheilen defs. 


felben fo fehr überwogen wird, daß in England, nad) der reichen und 


großen Erfahrung biefes maͤchtigſten und freieften Volkes, offenbar jeder 


Staatsmann ausgelacht werben wuͤrde, der das Petitionsrecht als ſchaͤd⸗ 
lich oder entbehrlich bekämpfen wollte. Was uns Deutfche betrifft, fo 
müßte vor allen Eleinlichen Bedenken und Aengftlichkeiten über einzelne 
möglicdye Nachtheile der freien Inſtitutionen, die freili mit jeder 
menfhlihen Einrichtung verbunden find, emftlih und offenbar bie 
Frage beantwortet werden: will man überhaupt bürgerliche Freiheit und 
einen wahren Nechtszuftand, oder glaubt man, bei der heutigen freien 
Entwidelung der Übrigen europdifchen Völker, in Deutfchland in einer 
natürlich immer mwachfenden und dann immer offenbareren Willkuͤrherr⸗ 
haft die Zufriedenheit und die Eriftenz der Nation zu behaupten? 
Hält man nun Legteres mit ung für einen traurigen Wahn, will man 
alfo Freiheit, nun dann muß man fie wahr und ganz wollen und ges 
währen, mit allen ihren Inftituten, mit ihrem ganzen Organismus, 
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Abſolutismus und Freiheit find, wie auch der Artikel Oeffentlich— 
keit“ ausführte, wahre Spfteme, fie ftreben nah Harmonie und Con 
fequenz. Sie floßen das MWiderfprechende aus, oder werben von ihm 
ausgejtoßen, und die dürftigen Hüllen des Scheins der Freiheit werden 
bei ber weiteren Entwidelung und bei der heutigen Aufklärung und 
Wechſelwirkung der Völker bald in ihrer Wichtigkeit durchſchaut. Der 
natürliche Wunſch eines gemäßigter Charakters und einer legitimen 
Geſtalt der Freiheit und ihrer friedlichen Vereinbarung mit wahren mon: 
achifhen und ariftofratifchen Rechten, er Laßt fih ‚offenbar nur auf 
einem einzigen Wege erhalten, auf dem einer freien, friedlichen, muthi⸗ 
gen und großherzigen Gewährung ber Freiheit. Er wird vereitelt, 
wenn man die Freiheit zum Kampfe, zum fiegreihen Kampfe fparet. 

In Beziehung auf das allgemeine natürlihe Recht zu Petitionen 
darf man, nad) dem Bisherigen, ſich wohl aud in Deutfchland ber 
Anfiht, welche Dr. Großmann 1833 in der erften Kammer ber 
Landftände des Königreihs Sachſen ausſprach, anfchließen: „daß er 
„einen Zweifel an dem Petitionsrechte der LUnterthanen eben fo wenig 
„zugeben könne, ald man am hellen Zage fragen dürfe, ob die Sonne 
„ſcheine.“ 

In Beziehung auf die politiſche Heilſamkeit dieſes Rechtes wird 
nach dem Bisherigen auch nur Weniges eruͤbrigen. 

Das freie Petitionsrecht hat eine mehrfache große Wichtigkeit fuͤr 
eine freie und weiſe Regierung und ſtaͤndiſche Wirkſamkeit. Es iſt fuͤr's 
Erſte eine wichtige, eine weſentliche Ergänzung der wahren Deffentlich⸗ 
keit und Öffentlihen Meinung. (S. „Oeffentlichkeit.““ Es madıt 
die Stände erft zu wahren Vertretern des Volkes und feiner Beduͤrf— 
niffe und Wuͤnſche. Es ift außerordentlich wichtig, um, in Beziehung 
auf die bedeutenderen, gerade jest zu verhandelnden Gegenftände, bie 
Erfahrungen und Einfihten, die Bebürfniffe und Wünfche der Bürger 
richtiger Eennen zu lernen, und um eine beftändige lebendige 
MWechfelwirfung zwifhen der regierten Nation und 
ihren Vertretern oder Wortführern zu erhalten, und da— 
duch die Güte, Vielfeitigkeit, Wolksgemäßheit der Negierungsmaßregeln, 
das Vertrauen und die Thatkraft des Volkes für fie zu gewinnen. 

Das Petitionsreht hat vorzüglich auch dadurch einen unfchägbaren 
Merth für die Ständefammern, meil es fie fortdauernd in den Stand 
fest, alle Zheile des Wolkslebens und der Staatsverwaltung Tennen 
zu lernen, eine fortdauernde moralifhe Controle über die Ver— 
waltung auszuüben und, in der allmäligen gelegentlihen Beſprechung 
faft aller Landesverhältniffe und Bedürfniffe zwifchen der Regierung und 
den Landftänden, durch den Rath der Stände verbefferte und unterftüßte 
Negierungsmaßregeln wie gute Gefegesentwürfe vorzubereiten. Sie umd 
die zwangloſen Diseuffionen über fie begründen für die dlteren und 
jüngeren Regierungsmitgliedber wie für die Ständemitglieder einen vor: 
trefflichen Unterricht über die allgemeineren und befonderen Landesver: 
hältniffe und Beduͤrfniſſe. Diefe vortreffliche Seite des Petitionsrechtes 


habe pP im meiner ftändifhen Wirkſamkeit flets ı neu und ſtets mehr 
fchäsen lernen. 

Wie wichtig das Petitionsrecht als Necht für die ige Bürger 
ift, um ihnen Gelegenheit und eine moralifhe Bürgfchaft und ein ge- 
hobenes patriotifches Gefühl zu geben, daß auch ihre allgemeinen und 
befonderen Erfahrungen, Anfihten, Wünfhe und Bebürfniffe, fo weit 
möglich, vernommen und berüdfichtiget werden, um ihren thätigen pa= 
triotifchen Gemeingeift zu weden und zu ftärken — biefes bedarf wohl 
nach dem Ausgeführten Feiner weiteren Beweisführung. 
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Eben fo geht wohl aus dem bisher Angegebenen hervor , daß zu einer 


politifhen Beſchraͤnkung des Petitionsrechtes auf Einzelpetitionen, zu 


einem Verbote von Gollectivpetitionen Fein Grund vorhanden ift. Biel: 
mehr fprechen alle Hauptgründe für das Petitionsrecht auch gerade dafür, 
daf den Bürgern die natürliche Freiheit bleiben muß, ſich über ihre Er— 
fahrungen, Bedürfniffe und Wünfche mit ihren Mitbürgern zu berathen, 
und für die fo geläuterten Anfichten und Bitten durch bie’ gleichzeitige 
Uebereinftimmung von Vielen ein größeres moraliſches Gericht zu begruͤn⸗ 
den. Es ſind engherzige, die F lichen Rechte und Freiheiten und auch 
die Grundfäge unferes gemeinen deutfchen Rechtes verlegende Anfichten, 
wenn man den Bürgern dieſes Recht und die dazu nöthige Affeciation, 
politifche Beredung und Stimmfammlung gleidy unmündigen ‚ der freien’ 
Zheilnahme am Gemeinmwefen beraubten Hörigen verbieten will, (S. oben 
„Affociation.”) Ja noch bis zum Untergange bes deutfchen Reiches 
durften überall felbft die Bauern fich verfammeln und berathen, über 
Altes, was ihnen als ein Gebrechen in der Landesverwaltung erfchien, 
und darüber, ob fie deshalb, 3. B. auch wegen einer unbemilligten Be⸗ 
fteuerung, ein Syn dicat zur Klage über Mißbrauch der Landes: 
hoheit bei den Meichsgerichten errichten wollten. Die Bauern und 
Bürger in dem Fatholifchen Antheil der badifchen Länder errichteten auf 
folche Weiſe noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, als die Fatho: 
liſche Fürftenlinie ausgeftorben mar, fogar Syndicate gegen das ganze 
Negierungsrecht ihres neuen rechtmäßigen proteftantifchen Landesherrn, 

wurden aber, mie billig, von den Reichsgerichten über den Ungrund ihrer 
Bitte befchieden. Wie viel weniger bedenklih, als foldhe Berathungen 
über die Legitimitdt ihres Landesheren und über die Unterthanenpflicht 
gegen ihn, find nun Berathungen über die etwa vonder Regierung oder den 
Ständen bei ihren Berathungen zu berüdfichtigenden Wünfche ber Bürget m. 


*) Hiernach rechtfertigen fich alfo folche Beftimmungen, wie die der kur— 
beffifchen Berfaffung 8. 35. „Einzelne Unterthanen, Gemeinden und 
„Körperfchaften konnen ihre Wünfhe und Bitten in geſetzlichem — be⸗ 
„rathen und vorbringen;“ oder wie in der ſ.weimariſchen $. 67: „Ies 
„der Staatsbürger ift berechtigt, Gebrechen und Wünfche zum — Bıften 
„des Landes dem Landtage oder dem Vorſtande deffelben vorzulegen; ‘' ober wie 
in der f.zaltenburgifcen '$. 66: „ Wohlgemeinte Vorfchläge und Wahr: 
„nehmungen zum Beften des ganzen Landes oder einzeiner Theile deffelben 
„toͤnnen unmittelbar an die höchfte Stelle gelangen, mo fie jederzeit zur Ers 
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Ueberhaupt, wenn man ganz alle Vortheile des freien Petitions⸗ 
rechts für die Regierung, die Stände, das Gefammtmwohl und die Sn: 
tereffen der Bürger erwägt, fo wird man aud in diefem Puncte der 
praftifhen Staatsweisheit der Briten beiflimmen. Sie, bei all ihrer 
fonftigen vollftändigen Deffentlihkeit und Preßfreiheit, 
halten dennoch das Petitionsreht für ein hoͤchſt wichtiges und wohlthä- 
tiges Recht der Bürger, für hoͤchſt wohlthätig für Regierung und Par: 
Iament. Was aber foll man fagen, wenn man bei uns, bei dem 
Mangel. auch der übrigen Mittel, die Erfahrungen, Bedürfniffe, 
Anfihten und Wünfche auszufprehen und Eennen zu lernen, auch noch 
diefes unſchuldige, aber in unferen Verhältniffen doppelt mwohlthätige 
und unentbehrliche Mittel für eine freie und eine dem Wohle und Be: 
bürfniffe des Volkes entfprechende Negierung und ftändifche Vertretung 
zerftören will! 

Aber freilich eben der Zufammenhang und die natürliche Confequenz 
aller Freiheits- oder Deffentlichkeitsrechte, fo wie umgekehrt .aller abfo= 
lutiſtiſchen Einrichtungen erfchwert die Geftattung jedes einzelnen Rechts 
ohne die anderen, führt felbft unmillfürlih von einer Unterdrüdung zu 
der anderen: Darum möge man Muth -fafjen, die ganze der heutigen 
Gulturftufe entfprechende freie Staatsordnung zu geftatten, fie fret und groß: 
herzig felbft zu geftatten. Diefes aber. muß man für unfer Deutfchland 
auch deshalb aufrichtig wünfchen, damit gerade das wahre monardhifche 
Recht und ein gluͤckliches Verhaͤltniß der Bürger zu demfelben, damit 
die nothmwendigen und wohlthätigen, Schranken und Mäßigungen der 
Freiheit erhalten werden können. G. Th. Welder. 

Pfand: oder Berfaganftalten. — Es liegt im Begriffe der 
Armuth, daß mehr oder weniger häufig die Nothwendigfeit einer baaren 
Ausgabe zufammentrifft mit gänzlicher Entblöfung von Geld. Nament: 
lich ift diefes der Fall bei den Armen in den Städten, welche alle ihre Be: 
dürfniffe faufen müffen, bei entgehender Einnahme fomit in Eurzer Zeit 
in die dringendfte Verlegenheit gerathen. Mangel an Arbeit oder Unfähig- 
keit zu folcher, befonders Krankheit, welche die Ausgaben vermehrt, waͤh— 
rend fie die Einnahmen entzieht, bringen oft auch ſolche, welche der öffent: 
lihen Sürforge fonft „keineswegs“ anheimgefallen find, in diefe Lage. 
Doch find überhaupt die Veranlaffungen und Verhältniffe hundertfältig- 
Da nun einerfeits der Verkauf von Eigenthumsftüden ein Eoftfpieliges 
Huͤlfsmittel ift, weil in der Noth weit weniger als der Werth geldft zu 
werden pflegt; andererfeit8 aber die Hoffnung auf beffere Zeit den Men— 
fchen felten verläßt, häufig auch wirklich mit Beftimmtheit in Kurzem einer 


„wägung gezogen werden. Sie Tonnen aber auch an die Landfchaft gebracht 
werben.” Und eben fo richtig haben bie beiden Kammern ber babifchen Lands 
ftände mit der Regierung feit Einführung der Verfaſſung (1819), obgleich bie 
badifche Verfaſſung das allgemeine Petitionsrecht nicht ausdruͤcklich fpeciell feſt⸗ 
ſetzt, daffelbe als fich von felbft verftehend betrachtet und auf jedem Landtage 
viele, folcher Petitionen angenommen und erledigt. Daffelbe gefchieht auch auf 
den k. preußijchen Landtagen. 
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Einnahme entgegengefehen werben darf; fo ift der Wunfch, das fehlende 
Geld vorläufigzu entleihen, fehr natürlich. Leider ift für den Armen 
diefer Wunfch nicht fo Leicht erreichbar. Wohlthätige Mitbürger, welche 
dem Hülfefuchenden ohne Sicherheit und wohl auch ohne Zinfen Geld 
vorſtrecken, finden ſich keineswegs immer. Leihcaſſen und Bürgerrettungs- 
anftalten (f. hierüber den Art. „Wohlthätigfeitsanftalten‘) find 
noch weit feltener, Gapitaliften aber, welche ihr Geld nutzbringend anles 
gen wollen, Laffen fich theils auf die Darleihung Kleiner Summen und auf 
furze Zeit gar nicht ein, theils verlangen fie menigftens „ Sicherheit. * 
Welche Sicherheit vermag nun aber der Arme zu geben? Er kann hoͤch— 
ſtens einiges grobes Geräthe als Fauftpfand anbieten ; fid) damit aber zu 
befaffen, wiberfpricht dem Gefühle und der Stellung der meiften und zwar 
gerade der ehrliebenden Geldbeſitzer. Somit ift der Hülfefuchende nur 
allzu oft an den eigentlihen MWucherer verwiefen. Wehe ihm dann aber! 
Nicht nur erhält er das Darlehen nur zu übermäßigen Zinfen, fondern 
häufig wird er noch durch irgend eimen Betrug um fein Pfand ganz oder 
theilweife gebracht. Er verſinkt auf diefe Meife immer tiefer in's Eintr 
anftatt Rettung zu finden aus vorübergehender Moth. 

Die Erwägung dieſer Umſtaͤnde hat ſchon fruͤh den Wunſch * 
einer Abhuͤlfe durch eine oͤffentliche Anſtalt erweckt. Um die Mitte des 
funfzehnten Jahrhunderts findet ſich der Anfang von oͤffentlichen Leih⸗ 
anſtalten in Itallen. Sie waren, zuerſt in Peruſia, das Merk chriſtli⸗ 
cher, durch eindringliche Predigten entflammter Mildthaͤtigkeit. Die 
Reicheren trugen gemeinſchaftlich bei zu einer Wohlthaͤtigkeitsbank, monte 
di pietä (fonderbarer Weife mit mons pietatis und mont de piete über: 
fest), welche anfänglih unverzinsliche Antehen den "Armen machte,‘ 
fpäter, zur Dedung der Verwaltungsfoften und Verluſte, wenigſtens 
gegen midglichft geringe Binfen. Die neue, Einrichtung verbreitete ſich, 
befonders durch die Bemühungen des Minoritenordeng, zwar fchnell in den 
italienifchen ‚Städten, hatte aber doch mit fo großen Schwierigkeiten zu 
tämpfen, einerfeits durch die Wucherer, welchen fie fchadete, andererfeits 
von, ſolchen, welche jedes verzinsliche Anlehen als unchriftlich vertwarfen, 
fo daß Papſt Leo X. die Frage vor das fünfte Iateranenfifche Con⸗ 
cilium brachte. Noch jetzt iſt die Zahl der Leihhäufer in Italien ver- 
hältnigmäßig fehr beträchtlich, und felbft in den Eleineren Städten finden 
fi) einige, oft mit gar geringen Fonds ausgeftattet. Allein auch im 
übrigen Europe fand der Gedanke Beifall. In Holland, in Frankreich 
iſt eine ſehr bedeutende Anzahl von oͤffentlichen Leihhaͤuſern; die im 
Sabre 1777 in Paris errichtete große Anſtalt dieſer Art leiht allein 
alljährlich über 20 Millionen Franken aus gegen mehr als eine Million 
von Pfändern. Auch in Deutfchland find folche, doch in meit geringerer 
Anzahl. Nur England hat Feine öffentlihen Anftalten diefer Art, dage: 
gen follen in London allein gegen 300 große Privatanftalten fein, welche 
jährlich an 150 Millionen Gulden umfegen, abgefehen von den zahlfofen 
Zrödlern, welche fich gelegentlich diefem Gefchäfte, andererfeits aber auch 
wohl der Diebshehlerei widmen. Ir 
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Die Einrichtung, wie ſie ſich allmaͤlig ausgebildet hat, beſteht aber 
in Folgendem. Bei einer öffentlichen Caſſe kann Jeder gegen Ueberlaſ— 
fung ‚eines Fauftpfandes ein entfprechendes Geldanlehen erhalten. Zu 
dem Ende wird das Pfand von eigens beftellten Schägern angefchlagen, 
und von dieſem Anfchlage ein beitimmter aliquoter Theil, etwa die 
Hälfte bis zwei Drittheile, bei Pretiofen wohl noch weiter, bargelichen. 
Es ift dabei die Hleinfte und zumeilen auch die größte Summe, melde 
geliehen wird, beftimmt; eben fo das Zinsmaß, welches außer den land: 
üblichen Binfen auch nody einen Zufas für die nicht unbeträchtlichen 
Bermwaltungskoften zu begreifen pflegte Die Zinſen werden gleidy bei 
der Auszahlung des Darlehens abgezogen, daher denn auch ein Darle: 
hen nur auf eine beftimmte Aäußerfte Zeit, z. B. ein Jahr, gegeben wird, 
aber auch früher zuruͤckbezahlt werden kann. ine Verlängerung findet 
nur gegen nochmalige Vorausbezahlung von Zinfen Statt. Die Pfän- 
ber werden in den Magazinen der Anftalt aufbewahrt, um entweder bei 
Ruͤckzahlung des Dariehens wieder ausgefolgt, oder nach vergeblichem 
Berftreihen des aͤußerſten Darlehenstermines verkauft zu werden, wobei 
ein ettwaiger Mehrerlös dem Eigenthümer zugeftellt wird, wenn er ſich 
darum meldet, fonft aber der Caſſe verfällt, ein Mindererlös aber von 
dem Scäger zu tragen if. Als Darlehen wird jeder Gegenftand an- 
genommen, weldyer einen Geldwerth hat und während der Aufbewah— 
rungszeit Eeinem merklichen Verderben ausgefebt ift. Nach dem Befig: 
titel des Verpfaͤnders oder des unter Vorweiſung der Quittung das 
Darlehen Bezahlenden und das Pfand Zurüdverlangenden wird nicht 
gefragt, um nicht verfchämte Nothleidende dadurch abzufchreden ; nur 
wenn ein Diebſtahl fchon vor der Verpfändung bei der Anftalt ange: 
meldet war, wird der Gegenftand nicht angenommen, vielmehr der 
Ueberbringer an die Gerichte zur Unterfuchung abgegeben: Zumeilen 
werden übrigens von gemiffen Kategorieen von Perfonen, z. B. von 
Kindern, gemeinen Soldaten u. dgl., gar feine Pfänder angenommen. 
— Das für das Gefhäft nöthige -( oft ſehr bedeutende ) Capital ift 
entweder geftiftet, oder aber e8 wird von anderen Privat= oder öffent: 
lichen Gaffen, natürlich gegen Verzinfung, vorgefchoffen. Da bei einer 
irgend vorfichtigen Verwaltung gar Beine Gefahr für das Capital befte- 
hen ann, fo mag jede Art von öffentlichen Geldern dazu verwendet 
werden; nur taugt die auch ſchon verfuchte Verbindung von Sparcaffen 
und Leihhäufern nichts, weil beide Anftalten zu gleicher Zeit um Geld 
werden angegangen werden, und fomit die Sparcaffe in Berlegenheit kom⸗— 
men muß. Der von dem Pfandhaufe etwa gemachte Gewinn pflegt 
irgend einer Armenanftalt ftatutenmäßig zuzufallen. 

Don der Ausdehnung des Gefchäftes eines großen Pfandhaufes 
mögen folgende Angaben über die Parifer Anftalt diefer Art einen Bes 
griff geben. Das Capital des Haufes war im Jahre 1837 an auf: 
genommenen Geldern: 23,000,000 Fr., an Gautionen der Beamten: 
710,000. Die Bermwaltungstoften fliegen auf 658,702 Fr., aufer 
104,762, welche den Schägern bezahlt wurden; im Ganzen alfo betrugen 
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fie 35  VProcent des Gapitald. Die Anftalt befteht aus einem 
Haupthaufe und einer Hülfsanftalt, welche in neun Abtheilungen getheilt 
find; außerdem find 24 Gommiffäre in allen Stabttheilen zerftreut. 
Beftändig find 600 bis 650,000 Artikel in den Magazinen, wert) 12 
bis 13 Millionen Franken. Der Durchſchnitt der täglihen Verpfaͤn— 
dungen beträgt 3800, der täglichen MWiedereinlöfungen 3600; an den 
Samftagen (den Zahlungstagen der Arbeiter) werden 5— 6000 einge: 
Löft, den Tag vor DOftern oder Neujahr 9—10,000. Ungefähr 21; ber 
verfeßten Gegenftände wird nicht mieder eingelöft, fondern muß ver: 
fauft werden, mobei ungefähr 50,000 Fr. verloren gehen, was bie 
Schaͤtzer zu bezahlen haben. Der mindefte Ausleihefag ift 3 Franken; 

der verpfändeten Artikel erreichen nicht den Werth von 8 Franken. 

8 wird, als Regel, auf ein Jahr geliehen, zu einem Binfe von Pro: 
cent monatlich, welcher aber nicht hinreiht, um bie eigenen Koften für. 
die Darleihen unter 5 Fr. zu deden, fo daß bdiefe ein Verluſt für bie 
Anftalt find. Aus diefem Grunde ift der den SHospitälern zufallende 
teine Gewinn nur 75— 80,000 $r. jährlich. 

Melches Urtheil ift nun aber im Allgemeinen über diefe Art von 
Anftalten zu fällen? Sind fie wohlverftandene Unterftügungen ber Ar: 
muth? Oder find fie, wie Viele behaupten, in der Grundlage. falfc) 
und daher weſentlich ſchaͤdlich? Oder laffen fie vielleiht brauchbar mas 
ende Modificationen zu ? 

Um bier zu einem reinen Ergebniffe zu gelangen, ift es vor Allem 
nothwendig, die Zhatfache hervorzuheben, daß die Leihhäufer Faum irgendwo 
ihrem urfprünglichen Zwecke, naͤmlich der Unterftügung vorübergehend 
bedrängter Armen, ausfchließlih dienen. Zu einem fehr beträchtlichen 
Theile find fie auch für den Leichtfinn und die Verfchwendung ein be: 
quemftes Mittel, und zwar durch alle Stände. Man verfegt eben fo 
gut aͤrmliche Kteidungs: und Bertftüde, als Koftbarkeiten, um das dar: 
auf erhaltene Darlehen nuglos und unfittli zu verfchwenden. Zwar 
müffen bedeutende Zinfen bezahlt werden, und leicht ift das Pfand, wenn 
‚der Rüdzdhlungstermin nicht eingehalten werden kann, verloren: allein 
was kümmert diefes den Verſchwender im Vergleiche mit der Schnellig- 
keit, Leichtigkeit und, wenn es gewünfcht wird, dem Geheimniffe eines 
Darlehens, mit der, wenn auch noch fo grundlofen, Hoffnung einfliger 
befferer Umftände? In welchem Umfange aber die Pfandhäufer auf 
folche Weife gemißbraucht werden, mag 3.3. der Umftand beweifen, daß 
über drei Viertheile der vom Parifer Leihhaufe vorgeftredten Summen 
auf Pfänder von bedeutendem MWerthe und von blofem Lurusgebraudye 
gegeben werden; oder aber die Beobachtung des ganz ungemöhnlichen 
Zudranges vor Beginn des Faſchings oder einer anderen allgemeinen 
Luftbarkeit. — Nichts wäre überflüffiger, als recht ausführlid zu bewei⸗ 
fen, daß dieſer Gebrauch der Pfandhäufer eine reiche Quelle von wirth— 
fhaftlihem Ruine und von tiefer Unfittlichkeit if. Auch leuchtet wohl 
Jedem ein, daß eine Verhinderung diefes Mißbrauchs ganz unmöglich ift, 
Indem weder gewiſſe Claſſen von Perfonen ausgefchloffen werden koͤnnen, 
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weil Alle in Geldverlegenheit kommen mögen, und jedenfalls das Ver: 
bot auf das Leichtefle umgangen würde; noch auch das Marimum des 
einmaligen Darlehens allzu niedrig gefegt werden darf, weil fonft Hülfe 
in wirklichen Nothfällen mit ausgefchloffen würde. 

Iſt nun, unter diefen Umftänden und mit diefen nicht entfernbaren 
Nachtheilen, ein Pfandhaus mehr nuͤtzlich, als ſchaͤdlich? Iſt der etwaige 
Ueberſchuß von Nutzen fo bedeutend, daß die Einrichtung der Muͤhe 
werth bleibt? 

Beides iſt in der That ſehr zweifelhaft. Allerdings verhindert ein 
Pfandhaus die ruchloſe Ausſaugung der Armen durch Wucherer. Es 
wird hier kein unmaͤßiger Zins genommen, und in keinem Falle wird 
betrogen und geſtohlen. Dieſer Nutzen iſt nicht gering anzuſchlagen. 
Allein auf der anderen Seite iſt nicht nur der eben beſprochene Krebs: 
fhaden des Mißbrauches in die Wagſchaale zu legen, fondern auch fonft 
noh Manches zu bedenken. Die Zinfen, welche ein Leihhaus fordern 
muß, wenn es nicht zum Geſchenkemachen reich genug fundirt ift, find 
immerhin beträchtlich und fomit eine bedeutende Laft für den Armen. 
Sodann ift die LKeichtigkeit der Geldaufnahme doch in vielen Föllen eine 
Beranlaffung, anderweitige, an ſich vielleicht beſchwerlichere, allein doc) 
nicht nachwirkende Mittel zur Ueberftehung der Noth ganz unverfucht 
zu laffen. Endlich ift kaum zu bezweifeln, daß die Möglichkeit, Hülfe 
im Pfandhaufe zu finden, Mandyen von der Zheilnahme an Sparcaffen 
und ähnlichen Hülfsmitteln für die Noth abhält. Wenn man nun aber 
den fo mannigfahen wirthſchaftlichen, fittlihen und felbft flaatlichen 
Nugen der Betheiligung bei diefer letzteten Art von VBorfichtsanftalten 
in Anfchlag bringt, fo kann jeder Umftand, welcher demfelben zur Beein: 
trächtigung dient, nur mit Ungunft betrachtet werben. 

Es ift fomit ſehr begreiflih, daß Viele die Pfandhäufer unter die 
Zahl der nicht empfehlenswerthen Armenanftalten rechnen, bei welchen 
nur die Abficht, zu helfen, nicht aber auch das gewählte Mittel Löblich 
ift, mie diefes 3. B. auch bei den Findelhäufern der Fall fein mag. Und 
es folgt auch aus dieſer Mißbilligung nicht etwa, daß man auf den 
Wunſch, die eines Anlehens Bedürftigen unter billigen Bedingungen mit 
folhem zu verfehen und fie dadurch dem Untergange durch Wucherer zu 
entreißen, ganz verzichte, fondern nur, daß auch in diefer Einwirkung 
auf die Aermeren auf rationelle MWeife verfahren werden will. Es tritt 
namentlid dann um fo ſtaͤrker das Beduͤrfniß hervor, Leihcaſſen oder 
Bürgerrettungsanftalten in möglichft vielen Orten einzurichten, d. h. alfo 
würdigen oder zuverläffigen Armen, audy ohne alle materielle Sicyerheit, 
aus einer dazu beftimmten Gaffe die ihnen nöthigen Summen gegen 
mäßige Binfen und mit der Erlaubniß (wo nicht Verbindlichkeit) einer 
ratenmweifen Nüdzahlung vorzuftreden, als wobei zwar nicht Jedem und 
wegen jedes Zweckes Geld gegeben, allein dem ehrenhaften Dürftigen, 
nad gemiffenhafter und vernünftiger Unterfuhung der Verhaͤltniſſe, 
wefentlich geholfen wird. Auch muß bei der Verwerfung der Pfandhäus 
fer um fo Eräftiger das Syſtem der Sparcaffen befördert werden, indem 
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diefe auf eine ganz unfchädlicdye Weife die Mittel gewähren koͤnnen, wegen 
welcher das Leihhaus in Anfprudy genommen werden will. 

Sollte aber die Furcht vor dem Mißbrauche und die Abneigung 
gegen die fonftigen Uebelftände nicht Ubermwiegen, fondern ein Pfandhaus 
als eine mehr nuͤtzliche, denn fchädliche Einrichtung betrachtet werden 
wollen ; follte man menigftens ber Anfiht fein, daß in großen Städten, 
in welchen die Noth fo vielfach ift, die Mittel aber, die Wahrheit zu 
erfahren und ihr gemäß zu helfen, fo unficher fic) ermweifen, eine Anftalt 
der Art nicht entbehrt werden Eönne; fo ift jedenfalls die Annahme 
einiger Einrichtungen zu wünfchen, welche das Weſen der Anftalt nicht 
ändern und doch einige Uebelftände zu entfernen verfprechen. Hierher 
gehören vorerfi die Bewilligung ratenweiſer Abzahlung, melde die Zil: 
gung der Schuld fehr erleichtern kann, ein Vortheil, gegen welchen Aus: 
dehnung der Buchführung nit in Betrachtung fommt. Zweitens die 
Dermeidung jedes reinen Gewinnes, alfo die Herabfegung des Zinsfußes, 
fobald ſich ein Ueberfhuß ergibt. Wenn ein folcher den Hospitälern oder 
fonftigen Armenanftalten zu Gute zu kommen pflegt, fo ift eine foldhe 
Unterftügung von Armen durch Ueberforderung Anderer Armen verkehrt 
und fündhaft. Drittens die möglichfte Sparfamkeit an den Verwal—⸗ 
tungskoften, damit auch diefer Beftandtheil des aufzulegenden Zinsfußes 
ſich fo niedrig, als immer thunlich, ftelle. Die Noth foll Fein Mittel 
zur Schaffung fetter Pfründen und zur Ernährung müßiger Schreiber 
fein. — Uebrigens wird, audy unter der Vorausſetzung dieſer Verbeſſe— 
rungen, Eein Verftändiger eine Freude in jeder Beziehung an der Sache 
haben Eönnen, fondern auch ihren Vertheidigern muß ein Pfandhaus 
als ein trauriges Beifpiel menfchlicher Unvollkommenheit erfcheinen. 

Literatur. Außer den älteren Schriften von Marzonger und 
von Galiani find zu bemerken, rüdfichtlid _der gefchichtlichen und 
ftatiftifchen Nachrichten: Morichini, Degl’ istituti di pubblica ca- 
rita in Roma; Petitti di Roreto, Saggio sull’ buon governo 
della mendicitä, Tom. Il; Sacchi, Instituti di beneficenza a Torino; 
De Gerando, Bienfaisance publique Tom. II.; über die Zuläffigkeit 
oder Unzuläffigkeit dee Sache aber: Villeneuve-Bargemont, 
‚conomie politique chretienne, Tom. II,; Beugnot, Des banques 
publiques de prets sur gage; Schmidt, Unterfuhungen über Bevöl: 
ferung, Arbeitslohn und Pauperismus (gegen die Pfandhäufer), und 
Viville, Apergu sur les banques d’epargnes; de Gérando a. a. O. 
(dafür). Mohl. 

Pflichttheil, ſ. Erbrecht. 


Pharmacie, Pharmakopoͤe, ſ. Medicinalpolizei und 
Staatsarzneikunde. 


Philanthropie. — Es war die Aufgabe des achtzehnten 
Jahrhunderts, durch Wegraͤumung der labyrinthiſchen Truͤmmer des 
Mittelalters einer neuen Periode Bahn zu brechen; und es hat ſeine 
Miſſion erfuͤllt, indem es das vielgeſtaltige Leben, das aus den Truͤm⸗ 
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mern Nahrung fog, nicht felten freifich auf verlegend tyranniſche Weiſe, 
der Herrſchaft abftracter WVerftandesbegriffe Unterwarf. Was auch die 
mechfelnden tele find, die der menſchliche Verſtand verfolgt, er bebarf 
zur Ueberwindung der Hinderniffe, die ſich ihm entgegenftellen, der Kraft 
der Begeifterung, der Liebe und des Haffes, darum einer nothmendigen 
Ergänzung auf der Seite des Gemuͤths. Für Bezeihnung des gemüth: 
lihen Elements in den Beftrebungen des verfloffenen Jahrhunderts 
wurden die Worte „Philanthropie,” „Philanthropismus” u. a. dem Grie 
chiſchen abgeborgt. Diefe Worte haben Bürgerrecht in den europäifchen 
Spraden erhalten; allein es deutet auf weſentlich veränderte Zeitrich— 
tungen, daß man fidy ihrer nur hauptfächlidy noch im ironifchen Sinne 
bedient, um damit auf utopifche Verſuche der Menfchenbeglüdung hin: 
zumeifen, die fidy aus Unkenntniß oder Mifachtung der nationalen und 
localen Bedürfniffe und Sntereffen in's leere Allgemeine verlieren. Groß wa— 
ren indeffen die Verdienfte, die fich der öfters zum Enthufiasmus aufflam: 
mende philanthropifhe Eifer in allen Gebieten der Staatswiffenfchaften 
und des Öffentlichen Lebens erwarb. Er hatte nicht geringen Antheil an 
der Verbreitung und wachfenden Herrfchaft geläuterter Anfichten über 
unverjährbare Menfchenrehhte (Rouffeau); an ber Ueberwindung eines 
unduldfamen, verfegernden und verfnöchernden Kaftengeiftes in Kirche 
und Staat; an der Entbindung geiftiger Kräfte aus allen Ziefen des 
Volkslebens und der Anerkennung der Zalente, gegenüber dem priviles 
‚Hirten Herkommen, das ihnen den Weg zu verfperren ſuchte; an ber 
Hebung und Kräftigung des Bürgerftandes; an der Aufhebung der 
Leibeigenfchaft, der Abfchaffung des Negerhandels, der Emancipation der 
Sklaven, an der Reinigung des Strafrecht von mwillfürlicher Härte 
(Beccaria); an ber Verbefferung der Mechtspflege, des Armenwefeng, 
der Sefängniffe u. fe wm. Mit dem Allen und vielem Anderen haben 
die Pfiilanthropen des achtzehnten Jahrhunderts wenigftens den Grund 
geebnet, auf dem nun die folgenden Gefchlechter nach eigenem Plane 
fortzubauen haben. In Deutfchland hatte man ſich befonders die Ver: 
volltommnung des Erziehungswefens angelegen fein laffen. Das von 
Bafedomw, feinen Anhängern und Nachfolgern — Wolke, Sfelin, 
Campe, Trapp, Salzmann u.%. — auf die Grundfäge Lo de’s 
und Rouffeau’s gebaute Erziehungsfpftem hieß vorzugsmeife das 
philanthropifche, weil es Menfchenliebe und Menfchenfreundlidjkeit zum 
Ausgangspuncte und Zielpuncte aller Sugendbildung nahm. Nach die— 
fem Spiteme wurde unter dem Schuge des Herzogs Franz im Jahre 
1773 zu Deffau ein Philanthropin geftiftet, da8 zwar 1793 wiedereins 
ging, aber ähnliche Anftalten hervorrief, wovon fi die Salzmann’= 
fche zu Schnepfenthal bis in’s neunzehnte Jahrhundert erhielt. Die 
Philanthropen der Schule machten fi durch Einführung befferer Lehr: 
bücher in den Landfchulen verdient; durch Beſchraͤnkung der blos mecha⸗ 
nifchen Gedächtnifübungen; durdy zweckmaͤßigere Sorge für Reinlichkeit, 
Geſundheit und allfeitigere Entwidelung der Körperkräfte. Ihre eigene 
Methode, wonach durdy flufenmweife ſinnliche Anfchauungen das höhere 
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Studium eingeleitet und auf einfchmeichelnd gefällige Weiſe den Kindern 
die Kenntniffe und Fertigkeiten erft nur fpielend beigebracht werden foll- 
ten, entbehrte jedoch des firengeren miffenfchaftlichen Ernftes und verlor 
fid vielfach in leere Zändeleien, fo daß das Streben, den ganzen Men: 
ſchen in allen Richtungen auszubilden, die fpecielle tüchtige Fachbildung 
allzu fehr vernachläffigen ließ. Die gemüthlichen Verſuche der Welt: 
“ verbefferung von der Schulftube aus wurden durch die franzöfifche Re— 
volution unterbrochen, die indeffen nicht weniger für ihre Ideen ber 
Gleichheit, der Freiheit und der Verbrüderung der Völker ihre freilich 
mit Blut getränkten philanthropifchen Wurzeln hatte. Die nächfte Auf: 
gabe der Revolution war jedoch auf Zerftörung gerichtet, und krft nach⸗ 
dem fie in der Vernichtung ſich erfchöpft hatte, dachte man an ben 
Verſuch, den Philanthropismus auch pofitiv zu geftalten. Im Jahre 
1796 ward von fünf Familienvätern zu Paris die Gefellfhaft der fo: 
genannten Zheophilanthropen gegründet, die vom folgenden Jahre an 
unter der: Leitung von Neveillere Lepaur fand. Die Mitglieder 
dieſes Vereins der Gottes: und Menfchenfreunde verwarfen jede pofitive 
teligiöfe Offenbarung und bekannten fidy zu einer fogenannten Vernunft« 
religion, wofür fie fich einen eigenen Cultus erfannen, bei dem es nicht 
wenig auf theatralifche Effectmacherei abgefehen war. Zur Ausübung 
befjelben wurden ihnen nad und nach von der franzöfifchen Regierung 
zehn Kirchen in der Hauptftadt eingeräumt. Aber fchon trieb die aus 
dem Schooße der Revolution geborene Reaction wieder in die leer ftehen- 
den Kirchen und Formen des alten Gottesdienftes zurüd; und als 
Napoleon, die Gewalt diefer Rüdftrömung erfennend, den Katholis 
cismus wieder in feine alten Nechte einfegte, fchien alsbald jede Spur 
des Theophilanthropismus verſchwunden. Im fortdauernden Kampfe 
der immer neu fich erzeugenden Gegenfäge wird fich indeffen dem Be: 
fonderen, welches das Allgemeine ignorirt, flets ein Allgemeines entges 
genfegen, das die Bedeutung des Befonderen verleugnet. Während alfo 
die Meltgefchichte, als Meltgericht, über die von ſich felbft abgefallenen 
Völker ihre ſchweren Strafen verhängte und fie aus philanthropifchen 
Zräumereien zum helleren Bewußtſein ihrer Nationalität erweckte, bilde: 
ten fi) aus einer Vermifhung oder Verfchmelzung der fchon im Theo: 
philanthropismus und den Lehren eines Ba bo euf enthaltenen Elementen 
die neueften Spfteme der frangöfifchen und englifhen Socialiften. 
Mohlmollen und Eitelkeit wirkten gleichmäßig bei ihren Stiftern als 
Triebfedern; Wahrheit und Irrthum, in feltfamer Mifhung, gingen 
daraus hervor. In der Darftellung der Lehren Fourrier’s, St. 
Simon’s und Owen's (f. d.) wurde bereits aufmerkffam auf das 
gemacht, was darin der Anerkennung werth ift, und mas fic als lebens— 
fähig angekündigt hat. Es wurde aber zugleich ihr gemeinfamer und 
mwefentlichfter Grundfehler hervorgehoben: die Nichtigkeit aller Verſuche 
zur Uniformirung der Gefellfchaft; das Ueberfehen des Mannigfaltigen 
‚in der Einheit ; die Mißachtung der von der Natur und Gefcichte 
bedingten nationalen Gliederung des Körpers, wie des Geiftes der Menfch: 


— 


— 
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heit. Auch die Philanthropen des achtzehnten Jahrhunderts drohten 
mit ihrem Kosmopolitismus, alles Feſte in dieſem Gliederbaue aufzu: 
weichen, Aber fie fpielten oft nur die Menfchenfreunde, weil fie nidyt 
Vaterlandsfreunde und Volksfreunde fein konnten oder fein durften; 
und wenn wir uns daran erinnern, daß gerade jene Periode des Phi: 
Ianthropismus eine Zeit der Voͤlkerſchmach und Voͤlkerſchwaͤche geworden 
ift, fo fehen wir uns um fo beftimmter darauf angewiefen, vor Allem 
durch die Kräftigung und Befreiung der Nation, der twir felbft ange: 
hören, die Schuld abzutragen, womit audy jeder Einzelne der Beſtim— 
mung der Menfchheit iverfallen ift *). ' ©. 

Philofophiez ihre Anwendung und Geltung in Be— 
ziehbung auf die Rechts- und Staatswiffenfhaft. — Der 
Begriff der Philofophie wird außerordentlich verfchieden beflimmt. Die: 
fes hat zwei Urſachen. Einestheils befaffen die Gelehrten einen fehr 
verfchiedenen Umfang menfchlichen Beftrebens und Wiffens unter dem 
Namen Philofophie und beftimmen alfo die Begriffe derfelben nad) 
ſehr verſchiedenen Gegenfägen gegen andere Theile jenes menſchlichen 
Miffens und Beſtrebens, mithin felbft verfchieden. Anderntheils aber 
ift alle Philofophie natürlich Product des Philofophirens, d. h. aber des 
freien, felbfifländigen Denkens und Strebens der Menfchen, und 
da nun die Philofophirenden fehr verfchiedene Individuen find und 
verfchiedene Standpuncte und Richtungen ermwählen, fo gibt es fehr 
verfchiedene philofophifche Grundanfichten und Syſteme und eben deshalb 
faft eben fo viele verfäiedene Begriffe der Philofophie. Für die Staats: 
wiffenfhaft aber müffen wir eine Begriffsbeftimmung fuchen, welde 
das Wefen der Philofophie und ihr Werhältnig zur Staatswiffenfhaft 
auf eine den Staatsmann befriedigende Weife bezeichnet. Hierzu kann 
uns eine Begriffsbeflimmung nad) dem einzelnen, individuellen Schul: 
fofteme nicht dienen, weil diefen individuellen Schulſpſtemen die für die 
Staatswiffenfhaft nothwendige objective, praftifhe Allgemein= 
heit fehlt. (S. oben Bd. 1, ©. 13.) Wohl aber wird uns eine 
Betrachtung unferer gefhichtlihen Gultur und des darin fich ergebenden 
Berhältnifjes der Philofophie zu den übrigen Gulturtheilen und MWiffen- 
ſchaften zu einem allgemeineren Begriffe der Philofophie und zur richtis 
gen Auffaffung ihres Verhältniffes zur politifchen Cultur führen. 

Den meiteften Umfang gaben die Alten der Philofophie in ihrer 
Definition derfelben, welche ſchon ihr Name enthält: Liebe zur Weis: 
heit ‚nämlich, oder Streben nah derfelben. Hiernach Fonnte 
man alle freie felbftftändige, höhere Beſtrebung zur Vervollkommnung 
fowohl im Erkennen, ald im Sein und Zhun, als ihren Gegenfland 
bezeichnen. Es iſt diefe Vereinigung auch wirklich die dee der alten 
griehifhen Weifen oder Philofophen, und felbft noch die bee des 
„tweifen Mannes’ der römifchen ſtoiſchen Philofophie. Sie gründet fic) 
auf die-zulegt wirklich unzertrennliche Kinheit des Erkennens und des 


*) ©, auch „Litteratur der Staatswiffenfch.” Bd. x, S. I6 ff. 
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Mollens des Göttlihen. In Gott find beide eins, und in immer 
höherer Vervollkommnung ftreben beide immer mehr nach Einheit dur) 
Entfernung aller Schranken, ſowohl des Erkennens, wie des Wollens 
und Thuns des Göttlihen. Nur alfo die unfreie, unfelbft: 
ftändige Abhängigkeit des Erkennens und Wollens und Thuns von 
den dußeren Eindrüden und Erfahrungsverhältniffen und die von dem 
blos aͤußerlich mitgetheilten und anbefohlenen Offenbarungsglauben bil: 
ben alfo hier noch den Gegenfag gegen die Philofophie. Wegen des 
Gegenfages mit dem blinden Offenbarungsglauben, oder der mitgetheilten 
göttlihen Weisheit, nannte man im Mittelalter die Philofophie 
auch, Weltweisheit. 

“ Später aber fiel auch die Theologie der Kirche, fo wie überhaupt 
die. ganze menſchliche Cultur, das ganze gefellfchaftliche Wirken der Wiſ— 
fenfchaft und der höheren, felbftftändigen, wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, 
Förderung und Leitung anheim. Und diefe höhere wiffenfchaftliche Er: 
Eenntnißförderung und Leitung murde die Aufgabe des großartigften 
Inſtituts der neuen Zeit und Welt — ber Univerfität und des 
auf ihr gebildeten Gelehrten: und Beamtenſtandes. 

Die Wiffenfchaft aber, als das Ab» und Vorbild des ganzen Lebens 
und der ganzen Aufgabe der Menfchheit und ihrer Cultur, mußte nad) 
den verfchiedenen Hauptfeiten und SHaupttheilen des Lebens und der - 
Cultur ſelbſt ſich abtheilen. Diefe Iegteren aber find nun: 

1) Das innere oder göttliche, das geiftige und fittliche Leben 
und die Vervolllommnung in ihm, Wahrheit und Güte — Philo— 
ſophie und Theologie. 

2) Das äußere, ſinnliche Leben und feine Vervollkommnung 
— MWohlfein und Wohlſtand — Medicin und Oekonomie. 

3) Die gefellfhaftliche, friedlich hülfreiche oder gerechte 
und politifche, harmonifhe Vermittelung und. Vereinigung aller Be: 
firebungen — bie lebendige Gerechtigkeit — Rechts: und Staats» 
wiffenfhaft. 

Hiernady nun entftehen, da Rechts: und Staatswiſſenſchaft ein 
Ganzes bilden (oben Bd. I, ©. 20. 27. 35), unfere fünf verfchiedes 
nen Dauptwiffenfhaften, Facultäten und Beamtenclaſſen zur wiffens 
ſchaftlichen Erkenntniß und zur fünftlerifhen Leitung und Geftaltung 
der ganzen Gultur, zur Leitung namentlid) auch der niederen Cultur 
des ganzen Standes der nichtftudirten Bürger. 

Und hiernad erhält die Philofophie und philoſophiſche Facultaͤt zu 
ihrer beſonderen Aufgabe zunaͤchſt die Wahrheit oder die Vervoll— 
fommnung in Erfenntniß und Geiftesbildung. Sn ihre Gebiet 
alfo fallt das ganze menfhlihe Wiffen in fo meit, ald es aus— 
geht von dem Streben nach felbitftändiger Wahrheit und Geiftesbildung, 
fo weit es durch diefe höhere Idee verbunden ift und ihre dient, und fo 
weit es verhältnißmäßig michtig für fie ift, und fie nicht (bei der Be- 
ſchraͤnkung der menfchlichen Kraft und der deshalb nothmendigen Zheis 
lung der Arbeit) die befondere Ausbildung einzelner Theile, welche zugleich 
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bie Aufgabe einer anderen Facultät ift, dieſer (fo wie 3. B. die Anato- 
mie der medicinifchen Facultaͤt) überlaffen will. 
In dieſem Wiffen der philofophifchen Facultät, oder dem philo= 
fopbifhen Wiffen im weiteften Sinne, unterfcheidet man dann 
wieder nad) den Quellen das Erfahrungs: oder empirifce 
Wiſſen und das Vernunft- oder rationelle Wiffen. Lep- 
teres, welches man auch wohl in einem engeren Sinne philofo= 
phifhes Wiffen nennt, befaßt dann auch bie rein formellen Ber: 
nunftgefeße für alles menfchliche Denken und Auffaffen, die Logik, 
oder die Bernunftgefege der Formen alles menfchlichen Denkens, und 
die Mathematik, die Bernunftgefege zundchft für die Anfchauung ber 
Dinge im Raume‘\ oder für die Auffaffung ihrer Größeriverhältniffe. 
Bon bdiefen rein formellen Vernunftgefegen aber unterfcheidet man wie 
der die Philofophie im engften Sinne, als das freie, ſelbſtſtaͤn— 
dige DVBernunftwiffen von dem realen Wefen der Dinge, von der 
hoͤchſten menſchlichen Wahrheit und Gemwißheit, von dem Grundverhält: 
niffe des Subjectiven zum Objectiven und bes Bedingten zum Unbe- 
dingten und von ben ewigen Vernunftideen. Man theilt fie in bie 
theoretifhe und die praftifhe Philofophie, je nachdem fie die 
höchfte Wahrheit von dem Sein aller Dinge oder die höchfte Wahrheit 
für das menſchliche Wollen und Thun darftellt, und fobann in reine 
und angewendete Philofophie, je nachdem fie die höchften Vernunft: 
erkenntniffe an fich oder in ihrer Anwendung auf die Erfahrung und auf 
das rein empiriſche Wiffen darzuftellen hat *). 

Nach dem Bisherigen wird ſich nun leicht das allgemeine Verhaͤltniß 
ber Philofophie zu der Staatswiffenfchaft ergeben. | 

Die ganze Cultur unferer heutigen europdifchen. Welt und vor’ 
Allem unferes deutfchen Vaterlandes, lange ſchon entwachfen einer blos 
finnliden, empirifchen Stufe, hat audy die Zeit des blinden, 
theofratifhen Glaubens und feiner Herrſchaft bereits hinter ſich. 
Sie fteht nach dem Obigen unter der höheren Leitung der wiffenfhaft: 
lihen, wiffenfhaftlih geprüften Erfenntnif. So ift es 
denn auch Elar, daß das ganze philofophifhe Wiffen im meite 
ften und engeren und engften Sinne das unentbehrlichfte Hülfswiffen 
für die Staatswiffenfhaft und für die Bildung der Rechts⸗ und Staats: 
männer ift, daß es Feine größere Verblendung und Armfeligkeit geben 
kann, als die Bernadhläffigung und Geringſchaͤtzung derfelben. Die phis 
loſophiſche Facultät mit den unter ihrer Leitung ſtehenden gelehrten 
Schulen und ihre Wiffen bilden für's Erfte die Vorfchule und die alle 
gemeine geiftige und- wiſſenſchaftliche Gymnaſtik. Sie geben namentlich 
auch in der Ausbildung Logifchen Auffaffens und Denkens die allgemeine 
formelle Grundbedingung vernünftiger Thätigkeit für die Jünger aller 


*) Weitere Ausführung und Begründung ber hier aufgeftellten Anfichten 
find enthalten in: &. Th. Welder, Univerfals und juriftifh:polis» 
tifhe Encyklopädie ©, 452 ff. 
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anderen Facultäten. Anderentheils ift ja aber auch für’8 Zweite, eben 
fo wie das lebendige, harmonifche Univerfum felbft, fo auch fein geiftig 
lebendiges Ab- und Vorbild, die Wiffenfchaft, ein in inniger, lebendiger 
Verbindung ſtehendes harmonifches Ganze. Beide müffen alfo ftets als 
Ganzes felbft in ihren Theilen erfaßt werden, auch von denen, welche nad) 
dem befchränften Maße menfchlicher Kräfte und nach dem Principe. ber 
Zheilung der Arbeit zunaͤchſt für ihre befondere Aufgabe nur die Behand: 
lung eines Theils dieſes Ganzen ermwählten. Keiner diefer Theile kann 
richtig aufgefaßt, verftanden und behandelt werden, ohne den Bid auf 
feinen Zufammenhang mit dem Ganzen, auf feine Ergänzung durch 
andere Theile zu richten. Braucht man wohl noch befonders hinzumweifen 
auf die nothwendige Hülfe, 3. B. des_philofogifchen, des juriftifchen, des 
ethnographiſchen, phyſiologiſchen und pfochologifchen, wie des moralifchen 
MWiffens für die Juriften und Staatsmänner? Auch ift e8 drittens 
von felbft Klar, daß fogar einen großen Theil ihres Stoffes die juri- 
ftifch=politifhe Wiffenfchaft mit. dem allgemeinen philofophifchen Wiſſen 
gemeinſchaftlich hat oder aus demfelben entnimmt. Endlidy auch zur 
Prüfung, zur Kritik dient viertens jedem anderen, alfo auch dem 
Staatswiffen, das philofophifche Wiffen. Daß diefes in Beziehung auf 
die logifche Form und auf die richtige Auffaffung des empirifchen und 
biftorifchen Stoffes der Fall ift, daß z.B. für die Kritif, Eregefe und 
Hermeneutik, für die Feftftellung des richtigen Textes und des richtigen 
BDerftändniffes der juriftifchen und politifchen Gefege und Beftimmungen 
Logik, Philologie, Gefchichte, überhaupt empirifches Wiffen Prüfungs- 
und Berihtigungsmittel abgeben, wer möchte diefes leugnen? Und felbft 
die pofitiven Ideen des Göttlichen, Guten, Wahren und Rechten, welche 
in den. befonderen Staaten und Kirchen, Zheologieen und Gefeßgebungen 
und in deren höchften Principien anerkannt find, fie find ja doch minde- 
fiend mehr oder minder vollfonmen in der menfchlichen Vernunft. be— 
geündet, mit den Ideen der Philofophie zufammenftimmend. Zu deren 
Auffaffung und Verftändniß ift alfo die Philofophie auch in fo 
fern ein Hülfsmittel. Aber auch in Beziehung auf die Güte der hoͤch— 
ften Grundfäge und Gefese, in Beziehung auf die Frage, ob und in wie 
fern fie mit der Philofophie im engften Sinne, mit den höchften phi- 
loſophiſchen Vernunftideen vereinbarlih, ob und in wie fern alfo ihre 
ganze oder theilmweife Reform und Umgeftaltung der Vernunft 
entfprechen würde, ift die Philofophie ein weſentliches Hülfsmittel, Weder 
die Theologie und Kirche, noch Recht und Politif und Staat können 
unvernünftig fein wollen, Eönnen ewigen Ideen dev Wahrheit und Güte 
bleibend den Krieg erklären. Alle Religions» und Rechtslehre wird ja 
vielfältig mißverftanden, mit Irrthuͤmern und Menfchenfagungen. ver= 
mifcht und bedarf alfo des ſtets reineren, volllommneren Verftändniffes 
und der Reinigung von folchen Irrthuͤmern und Mißbraͤuchen. 

Aber ift nicht hier die Grenzlinie des Gebrauchs der Philofophie in 
der Rechts und Staatswiffenfchaft, wie in der Theologie? Oder follen 
die aus der Philofophie ennommenen rein philoſophiſchen Geſetze 
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und Wahrheiten als ſolche unmittelbare praktiſche Guͤl— 
tigkeit in Kirche und Staat in Anſpruch nehmen koͤnnen? Sollen ſie 
hier mehr gelten, als die wirklichen juriſtiſchen und ſtaatsgeſetzlichen, 
als die chriſtlich-theologiſchen und kirchlichen Geſetze und Wahrheiten? 
Sollen fie dieſelben aus eigener Machtvollkommenheit geradezu 
vernichten dürfen? Wir behaupten unbedenklich nein. Die Facultaͤ— 
ten, ihre miffenfchaftlichen hoͤchſten Grundfäge und Gefege find felbit- 
ffändig. Und mir Suriften mit unferee Surisprudenz und Staats- 
wiffenfhaft wollen unfere Selbftftändigkeit eben fo wenig der philofo- 
phifchen Facultät aufopfern, als wir nad) den Grundfägen des Mittelalters 
unfere Serbftftändigkeit zugleich mit der Selbftftändigkeit der Phitofophie 
der theologifchen Facultaͤt und einer hierarchifch =theofratifhen Oberherr⸗ 
[haft abermals Preis geben möchten, 

Mir dürfen es nicht. Diefes geht vollftändig aus der genaueren 
Betrachtung der Natur und Beftimmung fomohl des Staats und der 
Kirche und der theologifhen und juriftifchen  Grundfäge und. Gefege, 
wie aus der Natur der Philofophie und der rein philofophifcyen Lehre 
hervor. 

Die Philofophen find ſchwache, einfeitige, irrthumsfähige Menſchen. 
Sie irren und mwibderfprechen ſich taufendfadh in den Principien und 
Folgefägen. Und nur das logifche, mathematifhe und Erfahrungswiſſen 
find objectiv allgemein erfenn= und bemweisbar für alle 
Menfhen mit gefunden Denffräften und Simmen. Das metaphy—⸗ 
fifhe und moralifhe Wiffen aber, feine höchften Grundfäge 
über das Mefen von Gott, der Welt und uns felbft und von unferen 
fittlihen hoͤchſten Aufgaben und Pflichten, fie find nicht objectiv 
erfennbar und beweisbar, fondern fie hängen ab von ber fubs 
jectiven und individuellen Werfchtebenheit der einzelnen Philoſophen, 
ihres Standpunctes und ihrer Bildung. Die Philofophen ſelbſt find 
ja hier bis zum heutigen Zage in dem entfchiedenften Widerſpruche in 
ihren Grundfägen, ohne daß e8 möglich wäre, etwa jedem vernünftigen 
Kantianer oder Anhänger von Jacobi und Herbart die Wahr: 
heit der Hegel'fhen Grumdfäge zu beweifen. Diefes hat für das gefell 
fchaftlihe Zufammenmwirken der Menfchen die Nothmendigkeit des poſi⸗ 
tiven Wiffens und der freien Vereinbarung von Kirche und 
Staat erzeugt *). Kirche und Staat find freie Vereine. Die Kirche 
ift ein Verein, entftanden und beftehend durd die gemeinfchaftliche An⸗ 
nahme eines Glaubensbefenntniffes und firhlihen Ver— 
einsgefeges, durch die freie Annahme der Mitglieder, daß bie höchfte 
Mahrheit über Gott und das Verhältnig der Menfchen zu demfelben 
in ihrem beftimmten Dffenbarungsglauben enthalten, daß, deffen Inhalt 
von Gott felbft mitgetheilt fei und durch freie Vereinbarung über das 
hiernach zu geftaltende Eirchliche Glaubens = und firchliche Gefellfchafte- 
gefeg für die Gemeinfchaft der Gläubigen feftgehalten und verwirklicht 
— — 

+) Weitere Ausführung in dem citirten Syſteme S. 461 ff. 
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werden muͤſſe. Der Staat iſt ein Verein, entſtanden und beſtehend durch 
die gemeinſchaftliche, allgemeine freie Friedens- und Huͤlfsverbin— 
dung, um innerhalb derfelben und nad) ihren Gefegen in gleicher fried« 
licher Freiheit und im freiem, hülfreihem Zuſammenwirken die hödhften 
Aufgaben und Zwecke ber Einzelnen und der Gemeinfchaft zu verwirk⸗ 
lichen *). Der Verein erkennt die Vereinigung zu gemeinfchaftlichen 
Bereinsgefegen, nad der gemeinfhaftlihen hoͤchſten Ueberzeu— 
gung oder nah der Gefammivernunft, und das, mas ihnen 
gemäß verfaffungsmäfßig von der Geſellſchaft weiter feitgeftellt ward, in 
feinen bürgerlichen Glaubensbefenntniffen oder Bürger: und Verfaffungs- 
. eiden, als dag für die Gemeinfhaft möglihft vernünftige 
Recht an. Alle wollen dadurch, eben fo wie die Mitglieder der Kirche, 
fo weit e8 gemeinfchaftliche Gefege und Pflichten und Nechte betrifft, die 
taufendfachen Widerfprüche und Willfürlichkeiten der Einzelnen nad) ihren 
angeblihen und wirklichen individuellen philofophifchen Anfidhten 
ausfchließen. Sie wollen ihre friedlich hilfreiche Gemeinfhaft gegen 
Anarchie und Despotismus, namentlich auch gegen einen philofophifchen _ 
Glaubensdespotismus firmen, Die Philofophie fol freie Lehre 
und geiftige Erregerin und Bildnerin, vielfahes Hülfs- 
mittel des Verftändniffes, ber Prüfung und der Reform bleiben. Aeu⸗ 
ßerlich allgemein gültige, praktifche, theologifche oder juriftifche 
Wahrheit und Gefeggebung im der, firchlihen oder in der Staatsgefells 
ſchaft kann und foll fie nur. werden, fo fern und; fo bald fie und bie 
nad) ihr zu bewirkende Reform Anerkennung und Aufnahme von 
der Kirchen und Staatsgefellfhaft erhalten hat, . Es bedarf nun einers 
feits der unentbehrliden —8 fuͤr die philoſophiſche Facultaͤt 
und die Philoſophen und der noͤthigen freien Verfaſſung in Kirche 
und Staat, um nach dieſen Grundſaͤtzen die hoͤchſte, ja nach den Cultur⸗ 
und Zeitverhaͤltniſſen denkbare Freiheit und die gemeinſchaftliche hoͤchſte 
Vervollkommnung in Staat und Kirche zu erſtreben und zu erwirken. 
Dagegen wird jene ſtuͤmperhafte, eigenwillige und eigenmaͤchtige Vermi⸗ 
ſchung und Grenzverruͤckung nur Verwirrung, Anarchie und Despotismus 
begruͤnden, und auch die Gruͤndlichkeit und Harmonie der 
Wiſſenſchaften zerſtoͤren, wie wir es in der Geſchichte und noch 
taͤglich vor Augen ſehen. (Oben Bd. I, ©. 13 ff.) 

Moͤchten doch dieſe einfachen, unmittelbar aus der Natur der Sache 
und aus unſerer Cultur, aus der Natur von Staat und Kirche, von philo— 
fophifhem und pofitivem Wiffen, von freier, individueller philofophifcyer 
Lehre und von gemeinfchaftlihem Geſellſchafts-Geſetz und Rechte 
abgeleiteten Säge endlich auch bei uns, ähnlich wie in dem freien, praftifchen 
Volke der Engländer, anerkannt und feftgehalten werden! Gewiß, zu 
den größten Beweiſen und Urfachen, daf wir Deutfche, bei fonft fo vielen 
Vorzuͤgen, doch fo vorzugsmweife unpraftifch find, gehört, vor 
Allem das, daß fowohl Theologen und Juriſten, wie Philofophen ihr 


— 





*) ©. oben Bb. I, ©, 13 ff. und „Grundvertrag.” 
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gegenſeitiges richtiges Verhaͤltniß und ihre Grenzen mißfennen. Deshalb 
denn hier die Geringfchägung und Verachtung der Philofophie und 
höheren Geiftesbildung, vorzüglich von Seiten vieler Juriſten und Po: 
Litifer; dort dagegen die von Phifofophen und philofophirenden Theolo⸗ 
gen und Juriſten - ausgehende eigenmächtige, despotiſche Einmifhung 
reiner, individueller Philofophie in die praftifche, allgemeine kirch— 
liche und juriftifhe Lehre und Gefeggebung eben fo, wie früher 
und fpäter auch die gleich verkehrte Vernichtung der Freiheit und Selbft- 


ſtaͤndigkeit des Staats und des Rechts und der juriftifchen Facultät 


durch Unterordnung berfelben unter rein theologifche, häufig unter hier⸗ 
archifche Glaubensfäge. | 

Namentlich auch bei dem Naturrechte iſt jene Verkehrtheit ſehr 
häufig. Das rein und individuell-philoſophiſche Naturrecht 
aber muß befchränft bleiben auf jene obigen großen Aufgaben des 
philologifhen Hülfswiffens Mur das aus ber allgemein 
erfennbaren Natur des allgemeinen und befonderen 
Rehts- und Staatsvereins und feiner höchſten Grund- 
fäße logiſch confequent abgeleitete, alfo objective und, wie die römi» 
ſche Surisprubenz fehr richtig ſich ausdruͤckte, das confentirte juriftifche 
Naturrecht fann und foll auch unmittelbar praftifche juriftifche 
Gültigkeit. haben, ſowohl zur Auslegung und Ergänzung der dunkeln 
und fehlenden Beflimmungen, mie zur ermittelbaren Reform ber ein = 
zelnen, vielleicht unlogifchen und falfchen pofitiven Sagungen 
vermittelft der verfaffungsmäßigen Gefeggebungsbehörden. Auch das’ 
Bolt und feine Gultur, feine Vereine, feine hiſtoriſchen und poſitiven 
Religions: und Rechts: und Staatsanfichten enthalten Vernunft und 
vernünftige Ideen, vernünftige hoͤchſte Grundfäge, fo gut 
als Eure Philofophie, melche Ihr zufegt doch, nur ohne daß Ihr es 
Euch Elar macht, und mit individuellen Zuthaten und Irrthuͤmern 
und mit nur fubjectiv gültiger Beweisfuͤhrung von der Cultur und 
Bernunft Eueres Volks entlehnt, welche Ihr auch nur darum gerade 
in ihrer individuellen, oft genug fehr einfeitigen Geftalt auffaßt, weil 
Se. Majeftät der Zufall Euch gerade auf diefe und auf Feine andere 
Schulbank führte. Sucht alfo doch die Gefege für die -gemein- 


ſchaftlichen, gefellfchaftlichen Kirchen» und Staatsverhältniffe mit 


Bewußtſein gleich aus ber rechten Quelle zu fchöpfen und auf die rechte 
Weife! Schöpft fie aus der allgemeinen Vernunft des Vereins 
und nicht blos aus Euerem individuell philofophifchen Schulſyſteme. 
Sucht ja doc auch Jeder, welcher den Mitgliedern des Eleinften Geſell⸗ 
fhaftsvereins ihr Vertragsrecht entwickeln und weiſen will, in die Der- 
tragsideen einzugehen, die fie wirklich hatten, nicht aber aus den Ver— 
tragsziweden zu entwideln, die fie nach feiner Meinung hätten haben 
folten.‘ Entwidelt und beweift fie analytiſch, auf objectivem 
Wege, aus den erfahrungsmäßig anerfannten hödften Zwe— 
den und Grundfägen, mit ihren logiſchen Folgerungen! Dabei 
haben Euch allerdings fubjective Ideen und Philofophieen jene obige 
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Hülfe zu leiften. Nur ſollt She jene gemeinfchaftlichen Wahrheiten 
nicht auf eine nur für Eudy und Euere individuelle philofophifhe Schule , 
gültige, nur fubjective Meife, von Euerem individuellen fubjectiven 
philofophifchen Standpuncte aus, a priori, fynthetifch conftruiven 
wollen! Ihr follt den Unterfchied der Philofophie von Theologie und 
Zurisprudenz anerkennen und achten! 

Auch unfere neuefte, die Hegel’fche, Philofophie, und vorzüglich ihre 
Anhänger unter den Zheologen und Staatsmännern laffen fid in Be: 
ziehung auf die chriftlihe Theologie und auf unfere Staatswiffenfhaft 
abermals bie frühere Einfeitigkeit auch der Kantianer zu Schulden kom⸗— 
men. Ich brauche nicht zu fagen, daß ich, obwohl durchaus kein Nas 
turphilofoph und Hegelianer, doch diefe Philofophie als geiftige Gymna= 
ftit und geiftiges Ferment in unferer deutfchen Wiffenfchaft und Gelehr⸗ 
tenwelt, und als eine neue Seite der philoſophiſchen Erkenntniß ſelbſt⸗ 
ftändig ausbildend,, nady Gebühr hochachte, und daß ich ihre befferen 
Anhänger verehre, wenn biefelben, ſeitdem man ihre Philofophie, welche 
man früher zur officiellen erniebrigen mollte, nunmehr verfolgt und zur 
ecclesia pressa macht, jegt mit fittlichee Energie und Aufopferung für 
geiftige und politifche Freiheit und gegen ihre Unterdrädung Fämpfen. 
Aber es ſcheint mir doch nicht minder eine große WVerirrung, daß aud) 
diefe Philofophie jene Grenzen vergift und fi namentlih auch an die 
Stelle unferer chriftlichen Religion und Kirchenlehre fegen will. Es ift 
diefes eine Dandwerkseinfeitigkeit, ganz diefelbe, ald wenn andere Zunft- 
genoffen, 3. B. die Theologen, die Naturkundigen, die Gemwerbsleute, in 
alfe Gebiete nur ihre Gefichtspuncte und Gefege übertragen wollen. Und 
die Einfeitigkeit der Hegel'ſchen Theorie in Beziehung auf Kirche und 
Staat fheint um fo gefährlicher, weil ſchon die von ihrer dialektifchen 
Form zu trennende reale Grundlage diefer Philofophie, nämlich die 
Naturphiloſophie, felbft eine ſolche Verirrung von. einfeitigem 
Handwerks:, vom naturwiffenfchaftlihen Stand» und Gefichtspuncte 
aus if. Denn mas ift e8 doch Anderes, wenn diefe Philofophie, ſtatt 
das philofophifche Problem, das der Vereinbarung der verfchiedenen 
Scheinbar entgegenftehenden Hauptfeiten der Dinge, des göttlichen und 
des freien Lebens und der Naturfeite, durch ein gemeinfchaftliches hoͤchſtes 
Princip und in demfelben zu löfen, vielmehr die eine Seite, das- gött- 
liche Leben und die Freiheit und fomit das Gewiſſeſte alles Gemiffen, 
das Gewiſſen felbft, in Wahrheit gänzlich todtfchlägt, um die Naturfeite 
und das NMaturgefeg, die Naturnothwendigkeit, allein zur Herrfchaft zu 
erheben? Go wird fie nicht blos untauglich für alles Theologifhe und 
Praktifhe und für das Gefchichtliche, fo meit diefes von der Freiheit 
ausgeht, fie wird auch doppelt gefährlih. Sie wird «8, weil ihre un- 
freie, alfo zulegt doch materialiftifche Richtung dem in unferer Cultur- 
periode an fich ſchon gefährlichen Materialismus die Hand reiht. Gie 
wird es wegen ihrer eigenthümtlichen, dialektifhen Form, welche zulegt 
body in eine fubjective Sophiftit verläuft oder doch ihr dient, und fo oft 
dahin führt, Formeln und Worte flatt gründlichen 1. den Schein 
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ſtatt der Wahrheit zu geben und anzunehmen. Sie wird es endlich, 
weil in dieſer Philoſophie der freilich allen deutſchen Philoſophieen eigen- 
thuͤmliche Hochmuth, die alleinige, unfehlbare, allumfaſſende Wahrheit zu 
beſitzen, beſonders weit geht. Dieſe Philoſophie ſetzt nicht blos ſich ſelbſt 
an die Stelle der Religion und Theologie, ſondern vermeint auch, alle an— 
dere Philoſophieen in ſich aufzunehmen. So darf denn fortan ihren 
Einſeitigkeiten weder die göttliche Wahrheit, noch der wahre, freie Natio— 
nalmille, noch auch das [höne Wort; „die Philofophie ift wahr, die Phi: 
loſophieen aber ſind's nicht,‘ zur Abwehr und zur Verbefferung entgegen: 
geftellt werden. Diefe Natur: Philofophie will ja auch Pbhilofopbie der 
Sreibeit und ber freien Geifter und praftifche Phitofophie fein, und 
diefe eine der vielen individuellen Schulphilofophieen will auch die ganze 
Philofopbie und auch die Religion und Theologie felbft, da8 neue Evan- 
gelium und eben fo auch die praftifche Rechts- und Staatsgefeggebung 
fein, und der gefunde, ber fogenannte gemeine, der nicht wifjenfchaftlid 
pbilofophirende Menſchenverſtand gilt ihr vollends nichts. 

Es ſchien Pflicht, auf diefe Einfeitigkeiten unferer immer einfluf- 
reicher werdenden neueften Philofopkie und ihre Gefahren für den Juriſten 
und Staatsmann aufmerffam zu maden. Aber weit entfernt, weder 
die geniale Geiftesfraft und Geifteserfrifhung, die in ihre liegt, und die 
trefflihen Seiten und Wirkungen derfelben zu verfennen, möchte id) aud) 
nod aus anderem Grunde keineswegs von ihrem Studium abmahnen. 
Ich rathe vielmehr aud) noch befonders aus demfelben Grunde dazu, aus 
welchem dem. Juriften und Politiker, auch noch abgefehen ‘von allen obi- 
gen Vortheilen der Philofophie als Hülfsmittel, ein philofophifches 
Studium und vor Allem eine gute Geſchichte und Kritif der philofophis 
ſchen Syſteme dringend anzuempfehlen find. Die Phitofopbie, und zwar 
die gerade in einem Zeitalter, in einer Nation herrfdyende Philoſophie, fteht 
als die Wiffenfchaft von dem allgemeinen Mittelpuncte und dem tiefiten 
Weſen aller Dinge auch in der, Mitte aller wiſſenſchaftlichen Beftrebungen, 
Anfichten und Aufgaben, durchdringt und beftimmt fie, wie fdyon Andere 
mit Recht bemerften: „wie eine geheime Gewalt, bewußt oder unbewußt.“ 
Aus jedem neuen Literaturwerke, aus den Meinungsäußerungen der 
Menfchen, aus den Zeitungen fpricht fie zu ung, uͤberall umgibt fie uns, 
wie eine geiftige Atmofpbäre, theilt fi) uns aud) unbewußt mit, wie 
eine Influenza, die in der Luft liegt, - So war früher in Deutſchland 
Altes Kantiſch, jegt wird es natutphilofophifh, Hegelifh; Wehe nun 
denen, welche ‚die Philofophie und ihr Studium verachten und von fi 
weifen. Sie werden unbewußt prüfungstofe Sklaven der neuen Lehre, 
werden an der Nafe herumgeführt von denen, die fie vielleicht haffen, in 
Serthümer, ‚in die folgenreihften Irrthuͤmer durch Phitofophieen , die fie 
geringfchägen und ignoriren, von welchen ‚fie aber nun und noch dazu in 
einfeitiger Auffaffung einzelne Grundanſchauungen entnehmen, ohme die: 
felben in ihrem Urfprunge und Zufammenhange zu verftehen und ohne fie 
gründlich prüfen zu Fönnen. 

Ich habe immer geglaubt, daß unſere biſtoriſche Schule der 
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Juriſten und Politiker und ſelbſt ihre hochverbdienteften Korpphäen jun 
Theil, troß ihrer perfönlichen Gegnerfchaft mit Hegelund Gans, in 
diefe Schlinge gerathen waͤren. Sch glaube e8 nachgetviefen zu haben *), 
daß namentlich die an die Spige der „Zeitfchrift für geſchichtliche 
Rehtswiffenfhaft” geftellte Theorie der hiftorifhen Schule, 
ihre Zerftörung der Freiheit, ihre Darftellung des Mannes, des Volkes, 
der Gefeßgebung als nur von winer Seite, von dem idealen Stand: 
puncte der Betrahtung aus frei, von der andern oder von der tealen 
Seite aber ald ganz unfrei, und ihr angebliche organifhes Sihvon- 
ſelbſtmachen des Rechts und ber freien Derfaffung durchaus der NA: 
turphifofophie entlehnt find, daß aber biefe Anfichten überall, in der Ver: 
faffungs= und Gefeggebungsftage, wie in der Behandlung des Mechts, 
felbft des pofitiven, zu den verberblichften Irrthuͤmern führten. Das 
Lestere, und die Gewalt folder einmal unbewußt aufgenommenen philo— 
fophifehen Anfichten, wird auch noch dadurch beſtaͤtigt, daß der berühmte 
-Verfaffer jener erwähnten Abhandlung fich zwar in feinen neueften vor: 
trefflihen Werke gedrungen fühlt, fid) von jener‘ feiner früheren Schul: 
theorie förmlich loszuſagen, dennoch aber bei — Geſetzauslegungen von 
derſelben noch ſo befangen bleibt, daß z. B. im Gewohnheitsrecht die 
guten roͤmiſchen Juriſten von naturphiloſophiſcher Unfreiheit und einem 
naturgeſetzlichen, organiſchen Sichvonſelbſtmachen, wovon ſie durchaus 
nichts wußten und wollten, ausgegangen fen ſollen **). 

Ergaͤnzende Ausfuͤhrung und weitere Beweiſe fuͤr die Grundanſichten 
dieſes Artikels enthalten die Artikel: „Alterthuͤmer,“ „Erfah— 
rung ,„Grundvertrag,“ „Lehrfreiheit,“ „Oeffentlich— 
keit, „Naturrecht“ und Politit.“ 

C. Th. Welcker. 


Philoſophie ber sofifisen. Geſetze, .Politit und 
poſitives Recht. (Oben Bdo. l, ©. 27.) 

Phoͤnizier, f. Menfhheit. (Oben Bd. X, ©. 464.) 

Phyfiokraten, J. politiſche Defonomit. 

Piemont, f. Sardinien. 

Pietismus, f. Obſcurantismus. 

Pitt,f.Forundb Pitt. — 

Placet, ſKir chentecht Kirchenverfaſſung und Staats— 
hoheitsvecht. 

— Platon, ſ. kitera tut und Roͤmiſches und Sriehifget 
echt. ° 

Dımum, t Eeutfer Bun, 

MWöhelberrfcaft; Dchlofratie.— Im herkoͤmmlich bes 
fchr inften Sinne verfteht man unter Ochlokratie eine ſolche Ausartung der 
Demokratie, wodurch die Gewalt im Staate an die rohe zuͤgelloſe Volks— 
m affe übergegangen iſt. Damit ift zum Verftändniß der Sache felbft 

*) Mein Spftem I, ©. 26% und 565. 

”) Ebenda ©. 565, 31 
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nichts geſagt, und man muß vielmehr behaupten, daß ſich gerade auf den 
hoͤheren Stufen der ſocialen Entwickelung nur durch Anerkennung und 
Geltendmachung des demokratiſchen Princips der Entſtehung und den Ge— 
fahren einer Poͤbelherrſchaft vorbeugen läßt. Bei jeder Ochlokratie muß 
erft die Geſellſchaft felbft den Pöbel erzeugt haben, der fie beherefcht. Auf 
den unteren Stufen der Gultur, wo noch die gleichförmige Lebensweiſe 
eben fo gleihförmige und einfache Bedürfniffe mit ſich bringt, iſt noch 
fein Pöbel vorhanden. Erſt wenn ſich Geift und Körper der Gefellihaft 
mehr entfaltet und gegliedert haben; wenn die Bedürfniffe und Fntereffen 
mannigfaltiger geworden find; wenn fid mit dem Dervortreten befonberer 
Fähigkeiten und Thätigkeiten eine größere Theilung der Arbeit geftaltet hat; 
wenn zumal zwifchen geiftiger und materieller Production der große Proceß 
der Scheidung, oder vielmehr der organifchen Gliederung , vor fid) gegan- 
gen ift; wenn namentlidy die Functionen der politifchen Gewalt an be- 
ftimmte Glaffen oder Individuen verwiefen find; wenn fi hiernady auch 
die Ungleichheiten des materiellen Beſitzes und Vermögens ausbilden 
mußten: erft dann kann jene Leiter focialer Abftufungen entflehen, deren 
unterjte Sprojfen durch das Laftende Gewicht der oberen Glafjen in den 
Schlamm getreten find. Wie die Gemeinde das verkleinerte Bild des 
Staates ift, fo finden fi wohl Einzelne in jedem Dorfe, die man dem 
Möbel zuzählen mag. Aber als conglomerirte Maffe tritt er nur da her⸗ 
vor, wo ſich eine dichte Menge auf verhältnifmäßig engem Raume zu: 
fammendrängt ; in ben volkreicheren Städten, wo auch alle Gegenſaͤtze 
von Reihthum und Armuth, von Rohheit, Bildung und Verbildung in 
großen Maffen erfcheinen.. Darum geht die ochlokratiſche Herrſchaft mei: 
ftens von den Refidenzftädten und Hauptftädten aus; und nur da, wo 
ganze Glaffen der Bevölkerung zum Pöbel gemacht und als Pöbel behan- 
delt werden, mie im Mittelalter die Kaften des Adels und der Hierarchie 
die gefammte Bauerfchaft behandelt hatten, mag fich zumeilen der Aufs 
ruhe von Ort zu Ort im weitem Umfange epidemiſch verbreiten und für 
einige Zeit die Gewalt ‚in die Hand einer rohen Menge geben. 

In allen Perioden der Gefchichte, unter allen Formen der Verfaffung 
und Verwaltung hat indeffen nicht felten eine aufgährende Leidenfchaft 
die Hefe wenigfteng ftoßmweife und momentan im die Höhe getrieben. Als 
im unumfchränkt monardifch vegierten Neapel die loyalen Lazzaronis und 
Banditen, von ihrem Könige und ihren Prieftern gehegt, die republicanifch 
Gefinnten erwürgten; als zur Zeit der Cholera im ariftofrgtifch beherrfch- 
ten Ungarn empoͤrte Bauern die Landfige ihrer Adelichen in Afche legten ; 
als nach der Julirevolution im conftitutionellen Großherzogthum Heffen 
ein Haufe Landleute in die Häufer der Beamten brady und die Acten ge: 
richtlicher und abminiftrativer Behörden verbrannte; noch in taufend ans 
deren Fällen übte der Pöbel Gewalt, wenn auch nur für wenige Wochen 
oder Tage, und wenn nicht über den Staat, doch in einem Theile deſſel— 
ben. In Frankreich dagegen hatte ihn die Revolution, bie Alles in gro: 
ßem Maßſtabe vor fid) gehen ließ, zur Herrſchaft über den ganzen Staat 
und über ein mähtiges Reich geführt. Aber die Revolution hatte bie 
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fen Pöbel nicht gemacht, fondern ihn als eine Ueberlieferung der alten 
Monarchie nur vorgefunden; der parifer Sangculottismus mar der ver- 
lorene Sohn, ber verftoßene Baftard der Ariftokratie und Hierarchie. An 
feiner Geburt ftarb die abfolute Monardyie und bald auch die conftitus ' 
tionelle Monarchie; und fo war er, zwar nad) feiner gefchriebenen Suc= 
'ceffionsordnung, aber nady den unvergänglichen Gefegen der Natur und 
der Gefchichte, zur Regierung berufen. Denn die "Gewalt fiel erft der 
empörten Maffe zw, nachdem fie einem unfähig gewordenen Adel und Gle= 
zus, fo wie fpäter einem kraftloſen Mittelftande, entfallen war. Die 
Gefeltfejaft wurde bamals republicaniſch von oben nad) unten gerädert, 
wie dies in Monarchieen von unten nach oben gefhhehen mag. Es war 
hauptfählihd Danton, der Epigrammatift der Revolution, der mit ſei⸗ 
nen Pointen die Köpfe fällte und, da er das Signal zu den September: 
morden gab, der erfchlafften Gewalt des dritten Standes den Todesſtoß 
verfegte- Doc dieſer Mirabeau der unteren Glaffen war zwar geiftes- 
Eräftig, Allein auch beftechlich wie diefer ; er hatte die Sorglofigkeit und bie 
Launen des fittlich in fich zerfallenen Genies. Der Sturm, den er felbft 
hervorgerufen, beugte fein Haupt unter das Meffer ber Guillotine, und 
Robespierre und ſeine Gefellen traten an die Spige einer unumfchränf: 
ten Volksherrſchaft. Robespierre hielt fi etwas länger in diefer 
Stellung, denn er war nur von mittelmäßigen Fähigkeiten, und der Pöbel 
gehorcht am Liebften denen, die ihm geiftig nicht allzu weit übertragen; 
aber er war zugleich unbeſtechlich, oder hatte den Muf der Unbeftechlicykeit, 
und felbft die blinde Leidenfchaft der Menge hat noch einen moralifchen 
Inſtinct, der fie nah den Eigenfchaften greifen läßt, die bei einer allge: 
meinen Gorruption der höheren Stände zugleidy die feltenften und noth— 
wendigften find. Auch in Frankreich konnte indeffen die blutige Pöbelherr: 
fhaft nicht von langer Dauer fein. Sie kann immer nur furz fein, 
weil zwar der Pöbel für einige Stunden oder Zage in den Strafen zu 
tumultuiren, aber feine Herrfhaft über die anderen Glaffen feine Woche 
lang zu behaupten vermag, ohne fich felbft einer beflimmten Leitung, mit 
ihren nothiwendigen Unterordnungen und Abflufungen, zu unterwerfen. 
Damit wird aber fogleich wieder. das Princip der höheren Macht des Gei— 
ſtes anerfannt und darum auch dem größeren Zalente und Eräftigeren 
Charakter der Weg gebahnt, um ſich an die Stelle der minder Fähigen 
und Zhatkräftigen zu fegen. Wer ſich alfo die Maffe dauernd unters 
werfen will, der muß ſich des Geiftes, der Über der Waffe ſchwebt, 
dauernd zu verſichern wiſſen. 

Die neueſten geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde fi nd nod immer ber Art, 
um einen zahlreichen Pöbel hervorzubringen , und dies gefchieht jetzt fogar 
im höherem Maße, als je zuvor. Hat doch die weitere Verbreitung der 
großen Induftrie, auf ihrer gegenwärtigen Stufe der Drganifation, 
fhon in allen Ländern des weftlihen Europa die Vermehrung einer zahl« 
reihen und brutalen Claffe zur Folge gehabt. Man ſucht wohl hie und 
ba duch Verbreitung einer bdürftigen Bildung, durch Errichtung von 
Sparcaffen u. dergl. dem Uebel zu feuern, hat aber mit den unzugaͤng⸗ 
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lichen Mitteln feinfortfchreitendes Wachsthum nicht verhindern koͤnnen. 
Eben fo wenig fonnte man ben Pauperismus durdy die Vermehrung der 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten aller Art wegraͤumen, ſondern dieſe Vermehrung 
war oft ſelbſt nur ein Zeichen ber zunehmenden Verarmung. Dringen 
nun allmälig auch die leeren Allgemeinheiten einer neuen Gociallehre von 
Abfchaffung des Eigentums, der Ehe, der Familie u. dergl. in eine un: 
gebildete Maffe, welche unfähig ift, die Wahrheit vom Irrthum aus eige— 
ner Kraft zu fichten, fo erlangt dadurch die Unzufriedenheit eine beſtimm⸗ 
tere Geftalt und mehr Zufammenhang. Sie hat nun ihre Formeln und 
Dogmen, die fie leicht nachbetet ; fie bildet fich einen feparatiftifchen So— 
cialcultus, der ein. Cultus des Zorns und der Rache der Armen gegen bie 
Reichen, der Rohen gegen die Gebildeten, der Niedrigen gegen die Vor— 

nehmen if. Uebrigens mag man wohl Zeit gewinnen, das Uebel in 
feinen Wurzeln klarer zu erkennen und es allmälig, aber gründlich zu bes 
feitigen; fo lange man ſich nicht zugleich die Geifter verfeindet hat, fo 
lange nicht auch das wahre Talent, verlegt und zurüdgeftoßen, zum Haſſe 
gereizt und unter Umfländen gezwungen wird, fidy mit der Maffe zu ver: 
binden, die wenigftens von dem Augenblide an, da fie einen Kopf hat, 
auch ftaatsgefährlic; werden fann. Ohnehin macht nicht die bloſe phy— 
fifche Dürftigkeit den Pöbel, fondern nur in Verbindung mit Unwiffen: 
beit, mit Borurtheil und Leidenfchaft. Auch wird dadurch allein Feine 
Unzufriedenheit im Wolke erzeugt, daß fich flets ein großer Theil deffelben 
in untergeordneter Stellung befindet und auf blos mechaniſch gewohn— 
heitsmäßige, aber zur Erhaltung der Gefellfchaft unentbehrliche Arbeit 
hingewieſen ift, felbft wenn diefe minder einträglich als andere Beſchaͤf— 
tigungen wäre. Beſteht doch auch zmwifchen Berufsart und Lebensweife 
ein nothiwendiger Zufammenhang, der im gefunden forialen Zuftande 
dem Zagelöhner nicht blos andere Bedürfniffe, fondern zugleich andere 
Intereſſen und Wünfche eingibt, als etwa dem Gelehrten oder Künftler; 
und erzeugt fich doch diefer gefunde Organismus des Staates fort und fort 
alle Glieder, die für feine gefammten Pebensfunctionen erforderlicy find. 
Wenn aber Willie und Gewalt das natürlich rechtlihe Verhaͤltniß 
diefer Glieder verdreben und verfehren; wenn das Talent in den unteren 
Bolksclaffen zu Boden getreten wird und verfumpfen muß, während fich 
der hochgeborene Dummeopf mit geiftiger Arbeit abquält, fuͤr die er und 
die nicht für ihn gewachſen ift; wenn fih den Vorurtheilen der unteren 
Stände die zum Privilegium verkörperten Vorurtheile der höheren Stände 
zur Seite ftellen, ob nun ein folches Privilegium noch geſetzlich anerkannt 
fei, oder ob es nur factifch zue Anwendung fomme: fo muß nothwendig 
im Volke ein bitteres Gefühl der Unterdrüdung entftehen, das erft von 
einzelnen Puncten aus kaum bemerkbar anftedend um ſich greift, bis es 
mehr und mehr die ganze Maffe durchfäuert hat. In diefem Sinne hat 
noch ftets das Dafein eines gemeinen Pöbels das eines vornehmen Pöbels 
vorausgefeßt. Und wenn einmal der Hunger und die gerechte Entrüftung 
zugleich ihren Sporn einfegen, fo kann es freilich geſchehen, daß das baͤu⸗ 
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mende Roß bie Zügel fprengt, daß es ben muthwilligen oder ungeſchickten 
Reiter zu Boden wirft und — zur Richrftätte fchleift. 

Gegen ſolche fich ſtets erneuende Gefahr kann es nur ein zureis 
chendes Borbeugungsmittel geben: die ehrliche und allfeitige Geltend: 
machung des demofratifchen Principe der Geiftesfreiheit. Jeder 
Staat hat die Tendenz, einen gewiffen Bodenfag abzufondern und nieher= 
zufchlagen. Damit dies nicht zum Schlimmen führe, foll er im niedrig: 
ften Staatsbürger das unverjährbare Menfchenrecht auf freie naturgemäße 
Entmwidelung anerkennen. Die Geiftesfonne, von der die politifche Wit: 
‚terung abhängt, fol auch die unterften Schichten durchwaͤrmen, die 
fhlummernden Keime mweden und — zum Lichte hervorgedrungen — 
follen fie Raum zum Wachsthume haben. Dann erft entfteht jener Kreis: 
lauf der Säfte, der das wahre, das organifch lebendige Gleichgewicht 
im Staate herftellt; der den Geift in die Höhe leitet und alle.groben 
Stoffe, die ſich in den oberen Gliedern der Gefellfchaft zu verhärten drohen, 
zeitig zu Boden fchlägt. Denn auch die Entftehung eines zahlreichen Poͤ⸗ 
bels ift ftet8 nur die Kolge einer Stodung der geiftigen Circula— 
tion; und mie fo viele Uebel der Einzelnen in unferer verfeffenen und 
fchreibenden Zeit, fo kommen aud) die des Staates vom Mangel an 
freier Bewegung. Gebt uns alfo Geiftesfreiheit in Wort, Schrift 
und That, und alles Andere kann fidy von felbft geben. Hatte doch auch 
Frankreich feine freie Preffe, weder zur Zeit der Guillotine und Pöbels 
berrfchaft, noch zur Zeit der lettres de cachet und jener Monarchie, 
welche die Pöbelherrfchaft gefäet und geerntet hat. 

©. 


Polen. — Geſchichte bis zur erften Theilung, ſta— 
tiftifhe Angaben, Staats: und Redtsverfaffung von 
Polen, die letzten Theilungen, Erhebungvom Jahre 1830 
und Folgen. — Wenn je ein Land lehrreichen Stoff det Geſchichte ges 
liefert hat, wie die Verlegung und Vernichtung der innern und dußern 
Nechtszuftände eines Volkes den Fluch der böfen That durch ganze Reihen 
von Gefchlechtern erweckt und lebendig erhält, fo ift e8 Polen. Die Ne: 
mefis, welche in der Weltgefchichte fichtbar waltet, mag fie auch oft ihre 
Vergeltung dem augenblidlicdye Ausgleihung fordernden Nechtsgefühle zu 
lange auffparen, wird über das Schidfal Polens nicht in Schlummer ver⸗ 
ſinken. 

Es iſt das ſelbſtverſchuldete Loos dieſes ungluͤcklichen Volkes, ſagen 
die, welche gern rechtfertigen, oder doch entſchuldigen möchten, was von 
äußern Rechtsverlegungen über daffelbe verhängt wurde. Die innern Zu— 
ftände Polens waren von der Art, heißt es ferner, daß eine äußere Aufs 
löfung des Reiches ſich von felbft daran Enüpfen mußte. Obgleich aber 
alle Künfte der Diplomatie, alle Schönrednerei fcheinbarer Philanthropen 
im Dienſte der Staaten, melde Theile von Polen an ſich gebracht haben, 
alfe hiftorifche Ausbeutung der verwirrten und vernunftwidrigen Zuftände, 
in denen das frühere Polen umhergemworfen wurde, diefen Weg des Be: 
weifes von der Nothwendigkeit des Unterganges Polens durch alle Kruͤm⸗ 
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mungen ber Sophiftif verfolgt haben, fo ift dadurch Feine befriedigende 
Ueberzeugung im Rechtsgefühle der Völker Europas und Amerikas her: 
vorgebradht worden. Selbft die von der fogenannten hiſtoriſchen Noth: 
wendigkeit Eonnte hier nicht murzeln. Was als wirklich hiſtoriſche Noth⸗ 
mendigkeit für alle Zeiten gelten foll, muß im Boden des vernünftigen 
Rechts wurzeln. Ohne diefes Fundament bleibt die fogenannte hiftorifche 
Nothwendigkeit nur eine temporäre Willkuͤr, die durdy”eine andere, ihr 
entgegengefeßte, eben fo leicht aufgehoben werden fann. ; 

Wie tief auch der innere Zuftand Polens in der Zeit vor der erften 
Theilung zerrüttet fein mochte, wie techtlos die größere Maffe der Bevoͤl⸗ 
ferung den Privilegirten gegenüberftand — und mir werden barüber 
nichts verfchweigen, — wie felbft die Privilegirten nur ihre eigene Wil: 
für als Gefes aufzuftellen bemüht waren — diefes Alles rechtfertiget nim: 
mermehr das, was die Gefchichte ung ‚ berichtet von ber Theilung des pol: 
nifhen Reiches und Volkes. Nach demfelben Principe, nur durch andere 
Zuftände anderer Völker unterftügt, Eönnte man Deutfchland, Frankreich, 
Spanien, überhaupt alle Staaten trennen, theilen, vernichten, wenn die 
Gewalt dazu ausreichte. Alſo Gewalt die Richtſchnur der Staaten = und 
Völkereriftenz. Eine Lehre, zu der ſich noch Eein aſiatiſcher Hordenführer, 
wenn er fie auch ausübte, hat in der Theorie bekennen wollen. Und fo 
oft fie auch in Europa fich durch die That geltend machen wollte, immer 
ift fie erlegen der Vernunft des Rechts. 

Wenn aber der innere Zuftand eines Volkes fremde Einmiſchung, 
ja Zrennung und Vernichtung deffelben rechtfertigen follte, fo darf nicht 
verfchwiegen werden, daß Polen zu jener Zeit im Ganzen nicht auf einer 
viel niedrigeren Stuferder bürgerlichen Freiheit ftand, als die meiften feiner 
Nachbarn, daß es die heldenmüthigften Anftrengungen machte, ſich aus 
feiner innern Knechtſchaft zu befreien, und daß gerade diefe zur Auftldrung 
über die legte Theilung ung dienen müffen. „Unwiſſenheit der Geſchichte 
wird deshalb in unfern Tagen zur verderbenbringenden Sünde,” fagt felbft 
ein Schriftfteller des aͤußerſten juste milieu*), als er in der Befchreibung 
von Polens Untergange faft über feinen Standpunct fi) emporhob, „und 
dieſer Spiegel der Größe und der Verächtlichkeit des menſchlichen Ge: 
ſchlechtes Fann den Augen Aller nicht oft genug vorgehalten werben, da: 
mit ungerecht Leidende fid) getröftet daran aufrichten, ungerecht Handelnde 
aber ihre Schande erbliden., ſich beffern und heiligen mögen.“ 

l. Geſchichte bis zur erften Theilung. Die Polen oder 
Polaͤnen, ein Stamm der Staven, weldhe im 5. und 6. Zahrhunderte 
aus ihren oͤſtlichen Wohnſitzen weiter gegen Weften in die von den Ger 
manen verlaffenen Gegenden vordrangen, vielleicht dazu von anderen 
Völkerzügen genöthige, ließen fich auf den Ebenen von der Meichfel bis 
zum Djepr und der Düna nieder. Ueber die frühften Spuren biefer 
Stämme, ihre Vertheilung auf den flufreichen Ebenen des nordöftlicen 
Europas, ihre Lebensweife, Sprache und Religion könnten wir fehr welt 
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laͤufig und gelehrt werben, wenn es zu unferm Zwecke paßte. - Denn 
gerade das Unbeflimmte und Sagenhafte in den Gedichten der Völker 
reizt bie Phantafie der Forfcher fo lange, bis fie eine neue Anficht zu den 
in großer Zahl vorhandenen gefügt haben. Darum die reiche Maffe von 
Vorarbeiten, die ſich täglich mehren, über Perioden der Volksſtaͤmme, die 
tweber ber Gefchichte noch der Mythologie angehören. Wir gehen ruhig 
an dieſer Dämmerung vorüber, um uns dem hellen Zageslichte der be- 
twußten Gefchichte zuzumenden. In Bezug auf die allgemein wichtigen 
Puncte aus dem ethnographifchen WVerhältniffe der Polen verweifen mir 
auf den Artikel „Sla ven.“ 
Ein Ungenannter *), deffen polnifche Zahrbücher fich mit dem Jahre 


1382 endigen, thut eines Lech Erwähnung, welcher ein Bruder Czeſch's, 


der Böhmen zu feinem Aufenthalte ermählt habe, geweſen fei und den 
Grund zum polnifchen Staate gelegt habe. Daß diefe Erzählung eine 
bloſe Erdichtung fei, hat Schlözer**) evident nachgewieſen. Nach einer 
andern, eben fo unhaltbaren Hypotheſe wird ein gewiffer Pollach an bie 
Spige der polnifchen Gefchichte geſetzt. Weberhaupt ift diefelbe bis auf die 
Zeit der Verbreitung des Chriftenthums unter den Polen fehr vielen-Zmwei: 
feln unterworfen. Denn wer möchte die Erzählung von dem Untergange 
des legten polnifchen Fürften vor der Zhroneinnahme durch die Pinften 
nicht in das Gebiet der Fabel verweifen ? Jener Fürft Popjel IT. foll näm: 
lic) alle feine Verwandten durch Gift getödtet und fie dann unbeerdigt ges 
lLaffen haben. Als fie nun verweften, entftanden aus ihnen große Mäufe, 
verfolgten den Mörder und verzehrten ihn nebft Frau und Kindern, ob» 
gleich er fich in einen Thurm geflüchtet hatte, welcher auf einer Inſel er= 
baut war. Erft in der zweiten Hälfte bes 9. Jahrhunderts begründete 
Semorit, der Sohn Piaft’s, eine fichere und größere Herrfchaft im 
Lande der Polen. Das gewöhnliche Mittel der damaligen Zeit, um zur 
Herrſchaft zu gelangen, Lift mit Gemalt zu verbinden, wurde auch von 
dem erften Piaften nach verfchiedenen Berichten ***) in Anmendung ge— 
bracht. Auf Semorit folgte fein Sohn Semonupl, und auf diefen 
Miesko I. (Miecislav). Durch die Verheirathung diefes Fürften mit 
einer böhmifchen Herzogstochter, Dombrowka, im Jahre 966, kam das 


Chriſtenthum zuerft nach Polen an den Hof. Das heidnifche Volk wurde. 


nur duch ſchwere Strafen zur Annahme des Evangeliums bewogen +). 
Doch mit Hülfe von Geiftlihen und Biſchoͤfen — der erfte zu Pofen von 
Kaifer Dtto I. eingefeste Bifchof hieß Jordan — gelang es den polnifchen 
Fürften, ihrem Volke die Segnungen einer milderen Religion zu ver: 
fhaffen. Die Einmiſchung des deutfchen Kaifers in diefe Firchlichen An— 
gelegenheiten mußte fi) aber Miesko gefallen laſſen, mie überhaupt ſich 
als Lehnsträger des Reichs bekennen, nad einem für ihn unglüdlichen 


— — — —— 


*) Annales Sommersbergii tom. 1, pag. 13. 

*5) Schlöger’s Preisfchrift von Lech. 

*#*) Boguphalus in script. Sommersberg, tom. II, p. 23, 
+) Ditm, Merseb, et. Rein, p. 46. 
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‚Kampfe gegen den Markgrafen der Laufig, Gero. Diefe theils feind: 
lichen, theils friedlihen Beziehungen ‚zwifchen Polen und Deutfchland 
haben ſeitdem nicht aufgehört. Nur bisweilem ift eine politifche Indif- 
ferenz, eine vollfommene Apathie eingetreten. Ebenfalls fdyon unter 
Miesko finden wir die Spur der polnifchsruffifhen Feindfchaft in dem 
offenen Kampfe mit dem Großfürften Wladimir, der aber fieg- und 
gerwinnreich daraus hervorging*). Des Miesto Sohn, Bolrslapl, 
beigenannt der Zapfere (992—1025), kann wohl erft als der eigent⸗ 
liche Begründer eines polnifchen Reihe angenommen werden. eine 
Abhängigkeit als Lehnsträger des deutfchen Reichs fuchte er Anfangs zu 
umgehen, erfchien aber fpäter an der Spise feiner Dienfimannfchaft 
zur Unterftügung des Kaifers- gegen die Obotriten**). Mit feiner Huͤlfe 
unternahm auch der Bifchof Adalbert die Belehrung der heibnifchen 
Preußen; befanntlid wurde dieſer aber von den Preußen, die eifrige 
"Heiden waren, in der Gegend bes heutigen Fifhhaufen am 23. April 
997 mit fieben Wunden getödter***), fein Körper von den Preußen ' 
an Boleslan verfauft und von bdiefem nad Gnefen gebradt, wo 
man ihn als einen Heiligen verehrte. Die Verfolgung der von Adal- 
bert angebahnten Pfade wurde nicht mehr aufgegeben. Weil die Polen 
es übernahmen, das Chriftenthum unter Preußen und Lithauer zu tra= 
gen, entband fie der Papft von der Theilnahme an den Kreuzzuͤgen 
nah dem Morgenlande. Gnefen, wo der Leichnam Adalbert's Wun—⸗ 
derwerke vollbracht haben fol, wurde ein Wallfahrtsort — Kaifer Otto III. 
befuchte ihn um’s Jahr 1000 — und Sig eines Erzbiſchofs, dem die 
drei Bisthümer zu Krakau, Breslau und Golberg als neue Stiftungen 
untergeben wurden, im Widerfpruch des Bifchofs von Poſen, der feine 
Rechte gekraͤnkt glaubte; er blieb aber damals noch unter dem Metro: 
politan von Merfeburg. Bei diefem feierlichen Befuche des Kaifers foll 
Boleslav den Königstitel empfangen haben; fo berichten aber nur fpd- 
tere Quellen ; die frühern wiffen davon nichts. So lange Kaifer Dtto 
tebte, hielt der Pole mit Deutſchland Frieden und ermeiterte fein Ge— 
biet nur auf Koften der DOftfeevölker. Nachdem jener aber geftorben, 
fiel er in Deutfchland ein, eroberte Budiffin (Baugen) und nahm Mei- 
fen weg. Nach wechſelvollen und vieljährigen Kämpfen ward 1018 zu 
Bubdiffin ein Friede zu Stande gebracht, in welchem Theile ber Lau: 
fis, mit Schlefien vereinigt, in der Gewalt Polens blieben. Die Freund: 
fchaft der Deutfchen für Boleslav ging fo weit, daß fie an einem Zuge 
deffelben gegen die Ruſſen thätigen Antheil nahmen. In Rußland 
herefchte zu Kiew ein Sohn Wladimir's, der Großfürft Jaroslav, 
deffen vertriebener Bruder Sventopolt und Schwiegerfohn Boleslav's 
die polnifche Hülfe gegen den Thronrduber in Anfpruh nahm. Die 
Polen waren ſiegreich, eroberten Kiew und festen Sventopolf wieder 


*) Schlözer’8 Probe ruffifher Annalen. ©. 97 und 98, 
*+) Annalista Saxo in rd. monum. med, aev. tom, 1, p. 354 et 360. 
***) Schotti Prussia Christiana p. 62—66. 
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ein. Kaum waren fie aber wieder auf der Heimkehr, als Jaroslav 
von Neuem feinen Bruder entthronte, in der Verfolgung der Polen 
aber mehrere Niederlagen erlitt. Boleslap ließ ſich nach dem Tode 
Kaifer Heinrich's IT. zum Könige von Polen Erönen (1025), indem er 
die Abhängigkeit von Deutfchland nicht Tänger anerkennen pollte, und 
ftarb bald darauf. Er war nad) den Zuftänden feiner Zeit ein eben fo 
guter Feldherr als Staatsmann; denn er wußte, daß, wo das Schwert 
nicht durchdringt, häufig das Geld zum Ziele führt. Daher gelang ihm 
die Vereinigung der Polen, Mafovier, Krakovier und Schlefier zu einer 
Nation, die Unterwerfung einiger Landfchaften Preußens und Pommerns. 
Aus den zu Roß im Kriege Dienenden bildete fich der. Adel; die uͤbri⸗ 
gen Polen, mit Ausnahme der wenigen Kriegsgefangenen, waren 
frei und glei vor dem Geſetze. Die Einrichtung von Caftellanen, 
. deren Stellung in fpäteren Zeiten fich veränderte, rührt von Boleslav 1. 
her; fie waren im Frieden die Verwalter ber einzelnen. Bezirke und 
führten im Kriege die Heerestheile. Gegen die Geiſtlichkeit erwies fich 
der Fuͤrſt gar gnädig und guͤtig und feste fich niemals nieder, wenn 
feine Gapläne flanden. Seine Reſidenz hatte er Anfangs zu Gnefen, 
fpäter zu Pofen und endlih in Krakau. 

- Sein Sohn Miesko II. (1025—1034), ein ſchwacher und aus⸗ 
fchweifender Fürft, Eonnte nicht das durch Gewalt zufammengebrachte 
Neich behaupten. Mähren und Pommern riffen ſich von der polnifchen 
Herrſchaft los; fein eigener Bruder rief die Ruſſen herbei, um mit 
ihrer Hilfe auf den Thron zu gelangen. Miesto floh nah Böhmen 
und Eehrte erft nach der Ermordung feines Bruders in das Reich zus 
rüd. Um nun fein Volk zu beglüden, forgte er für die weitere Vers 
breitung des Chriſtenthums, indem er zwei neue Bisthümer für Mafo: 
vien und Gujavien zu Ploczk und Grußwid gründete. Sein Tod aber 

ftürzte Polen von Neuem in Anarchie, bis Kafimir, der fehon fieben 
Sahre Mönd zu Clugny gemefen war, die Krone annahm und fie 
bis 1058 ziemlich glüdtic behauptete. Er erkannte die Oberherrfchaft 
Deutfchlands über Polen an, erhielt Schlefien gegen 500 Mark Sil- 
ber jährlicher Abgaben an den bdeutfchen Kaifer, und 3O Mark Gold 
an Böhmen, zurüd; fliftete zwei Benedictinerkloͤſter, eines nicht weit 
von Krakau, das andere zu Leubus in Miederfchlefien, erbaute das 
Schloß zu Breslau und farb zu Pofen. 

Ihm folgte fein ältefter Sohn, Boleslav Il. (1058—1080), 
der ſich durch große Tapferkeit den Beinamen des Kühnen erwarb und 
überhaupt alle Vorzüge und Lafter eines Chrgeizigen befaß. Seine 
Sreigebigkeit ging bis zur Verſchwendung. Widerfpruch erregte ihm, 
wüthenden Zorn, ber in die größte Graufamfeit ausbrah. Mit Un: 
garn, Böhmen und Rußland wurde er in Kriege verwidelt. Die Land: 
fhaft Volhynien gerieth durch Boleslav's Zug nach Rußland in 
polnifche Abhängigkeit. Im Sabre 1077 ließ fi) Voleslav am Weib: 
nachtöfefte mit allem möglichen Pompe Erönen. Als aber feine Lafter 
den Eifer des Biſchofs von Krakau, Stanislaus, mwedten, und er, 
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über beffen Ermahnungen und Strafprebigten im höchften Grabe er- 
züent, denfelben vom Altar wegſchleppte und ihn tödtete, ergriff Papft 
Gregor VII, der allezeit bereit war, auf die Beherrfcher dieſer Erbe als 
Stellvertreter Chrifti herabzudonnern, diefe Gelegenheit und that den König 
mit feinem ganzen Lande in den Bann. Diefes hatte zur Folge, daß 
Boleslav, nirgends ficher in feinem Neiche, ſich nad Ungarn flüchtete. 
Ueber fein ferneres Schickſal ift man ungewiß. Einige behaupten, er 
habe in rafendem Zuftande fein Leben 1081 befchloffen ; Andere, er fei 
in einem Klofter als frommer Büßer geftorben. 

Um den Zerrüttungen, die damals ein von bem Papſte gebanntes 
Land treffen mußten, ein Ende zu fegen, wurde dem Bruder des Bo— 
leslav, Vladislav Hermann, die Regierung übertragen. Er 
führte fie mit gluͤcklichen und unglüdlichen Kriegen mit Pommern, 
Böhmen, Preußen und Rußland bis an feinen Tod, der 1102 zu 
Ploczk erfolgte. Unter feiner Regierung trieb die Liebe zur Gewiſſens— 
freiheit viele reiche Zuden nach Polen, welche der Herzog von Böhmen, 
Breczislav, wider den Willen des Biſchofs von Prag, Cosmas, hatte 
berufen laffen*). Der verftorbene Fürft hatte das Reich an feine bei- 
den Söhne vertheilt, fo daß der Eine, Boleslav, Krakau, Sandomir 
und Schlefien, ‚der Zweite, Shigneus, aber Mafovien und das Uebrige 
befam. Boleslav II., mit dem Beinamen Kroroufty oder Krum- 
maul, fiel in Pommern ein, wobei ihm aber fein Bruder heimlidy ent: 
gegenwirkte. Später zeigte fich diefer als fein offener Feind; wurde 
aber unterworfen, und mußte fein ganzes Land, mit Ausflug von 
Mafovien, welches er als Lehn behielt, abtreten. Erneute Feldzüge 
gegen die Pommern gaben aber dem Shigneus wieder Gelegenheit, feine 
Untreue zu bemweifen, mas endlich Boleslav II. bewogen haben foll, 
auf die Vorftellungen feiner Mäthe einzugehen und den Befehl zur Er: 
mordung feines Bruders zu geben. Menigftens glaubt man, daß er 
eine’ folhe That zu bereuen gehabt hätte, als er anfing ſich zu ca— 
fteien , reichliche Almoſen austheilte, viele Kirchen und Klöfter erbaute 
und MWallfahrten that zu den Klöftern des Aegidius nach Frankreich, 
Stephanus nad Ungarn und Adalbert’s nah) Gneſen. Boleslav foll 
dem Gaftellan von Krakau vor dem dortigen Woimoden auf ewige Zei: 
ten den Vorrang ertheilt haben, weil diefer fich feiner Macht überhoben 
hatte und feinem Deere felbft hätte gefährlich werden können. Aber es 
ift gewiß, daß damals nur ein einziger Woiwode in ganz Polen gewe—⸗ 
fen ift, der nächft dem Fürften die Kriegs» und Friebensgefchäfte be— 
forgte, und daß erft fpäter, als das Land in verfchiedbene einzelne Hert⸗ 
fchaften zerfiel, audy) in diefen Woiwoden entftanden, welche bei der von 
Neuem erfolgten Zufammenfügung zu einem Reiche ihre Stellung in den 
einzelnen Provinzen behaupteten. Es waͤre möglich, daß, da Krakau die 
Refidenz der Alteften Könige in Polen wurde, dafelbft bei der Anwefens 
- heit des Fürften Niemand den Zitel Woimode führte, und darum ber 


*) Anonym, Sommersberg p. 24—27. 
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Gaftellan einen frühern Urfprung dort haben tonnte*). Den Krieg 
gegen Pommern fegte Boleslav befonders eifrig fort und legte die 
Waffen nicht eher nieder, als bis der Herzog Vratislav von Pommern 
gezwungen war, die Oberhoheit Polens anzuerkennen und das Chris 
ſtenthum mit allen feinen Unterthanen anzunehmen. Die polnifchen 


Bifchöfe wagten ed aber nicht, in Pommern als DVerkündiger des Evans 


geliums einzubringen. Erſt im Jahre 1125 wurde die Bekehrung ber 
Pommern zum Chriftentbume durch den Bifchof Otto von Bamberg, der 
auf eine Einladung des polnifchen Herzogs erfchien, begonnen. Im Jahre 
1134 erfchien Boleslav zu Merfeburg vor dem Kaifer Lothar, um wegen 
Pommern und Rügen den Lehnseid zu leiten; aud mußte er den feit 
zwölf Jahren ſchuldig gebliebenen Zins von 6000 Mark abtragen. Ster⸗ 
bend vertheilte Boleslav (1135) fein Reich unter feine vier Söhne mit 
Uebergehung Kafimir’s, der noch ein Kind war. Er beftimmte, daß 
der ditefte, Vladis lav, außer Schleſien, Siradz und Lancicz auch nod) 
das Hauptland Krakau mit der Oberherrſchaft uͤber ſeine Bruͤder bekam; 
doch follte die Oberherrſchaft und das Hauptland nicht auf die Erben des 
Befigers, fondern immer auf den Aeltejten des Haufes übergehen. Kaum 
war er aber im Befige der Gewalt, als er auch feine Brüder ihrer Antheile 
von der Herrfchaft zu berauben fuchte. Es kam zu einem Bürgersund Bru⸗ 


derkriege, in welchem Vladislav gänzlich unterlag. Im 3.1145 floh er nach 


Deutſchland zu dem Kaifer Konrad III., feinem Lehnsheren, während fein 
Bruder Boleslav der Kraufe mit Mafovien und Eujavien, feinem Erb: 
lande, die Befisungen Vladislav's vereinigte. Diefer lebte ald Vertriebener zu 
Altenburg an der Pleife, bis Friedrich Barbaroffa für ihn bei den Brüdern 
Genugthuung verlangte. Diefe hatten inzwifchen großen Ruhm gewon- 
nen als kuͤhne Streiter für die roͤmiſche Kirche; Boleslav war 1148 mit 
einem zahlreichen Heere gegen die heidniſchen Preußen gezogen; fein zwei: 
tee Bruder nahm an dem Feldzuge Konrad’s Ill. Theil, umd der dritte 
Bruder hatte ſich einem Kreuzzuge gegen andere heidnifche Oſtſeevoͤlker zu: 
gefellt. Der Kaifer Friedrich I. benugte aber zugleic) die Anſpruͤche Vla— 
dislav's an feine Brüder, um bie Rechte des deutfchen Reichs auf bie 
Lehnshoheit Uber Polen geltend zu machen, und rüdte deshalb, da er 
durch Gefandte nichts ausrichten fonnte, 1157 mit einem Heere in Polen 
ein. Dies Land erftredite fi) damals fchon zwiſchen der Oder und Weich— 
fel von der Dftfee bis an die böhmifche Grenze, und umfaßte außer dem 
eigentlichen Polen auch Pommern, die Neumark und Schlefien. Der 
Kaifer drang in das Bisthum Pofen vor, zwang den Boleslav zum 
Lehnseide; aber erft den drei Söhnen des Vladislav wurde Schlefien**) 
als Befig eingeräumt (1163). Daß fie diefes erreichen fonnten, war 


**) Schlefien blieb feitdem von Polen unabhängig, nahm immer mehr ger: 
manifche Gulturefemente in fih auf. Die Scheidung zwifchen Ober: und Nie- 
berfchlefien erfolgte bald darauf. Außerdem aber wurde das ganze Land nach und 
nad durch Erbfchaftstheilungen bie zum 14. Jahrh. in 18 Herzogthuͤmer zerlegt. 


3 Lengn. jus publ. Polon. tom. II, p. 116 et 117. 120 et 121. 


= mE zu d 


494 Polen. 


eine Folge der ungluͤcklichen Kämpfe, welche Boleslav gegen die für ihre 
Unabhängigkeit unermuͤdlich ftreitenden Preußen zu "beftehen hatte. Er 
ftarb 1173 5° die Oberherrſchaft ging auf feinen unfähigen Bruder, 
Mies ko II, über, der fchon 1178- feinem jüngeren Bruder, Kafi- 
mir Il, weichen mußte. Diefer begünftigte die Firchliche Macht, indem 
er auf Vorjtellung der Biſchoͤfe (1180) den Staatsdienern und Großen 
des Reichs verbot, bei ihren Reifen Zehrung und Fuhren von den Geift: 
lichen zu verlangen. Auch die Einziehung der Verlaffenfchaft der Bifchöfe 
wurde ihnen unterfagt, und jeder Geiftliche, der eine beraubte Pfruͤnde 
antreten würde, mit dem Bann bedroht. Kafimir ftarb 1194: - Die 
Geiftlichkeit hat ihn mit dem Namen des Gerechten geehrt, weil er ſich 
von ihnen leiten lief. Sonft war er aber unmifjend, tie feine meiften 
Zeitgenoffen auf den Thronen; daneben auch fchläfrig und wollüftig. 
Nun brach über Polen eine länger als 100 Jahre dauernde Zerruͤttung 
ein. Die Nacıtheite der Erbfchaftstheilung , twie fie Boleslav (1138) be: 
gonmen hatte, traten in ihr volles Licht. Der Ehrgeiz der einzelnen Rron- 
prätendenten kannte feine Schranken von Geſetz oder Recht. "Man 
nennt wohl die aus folchen Zuftänden hervorgehenden Kimpfe Bürger: 
friege, obwohl fie bei der damals beftehenden Verfaſſung Polens paf- 
fender Adelskriege genarint werden dürften; aber gewöhnlich Handelt 
es ſich bei folchen Kriegen nur um das Intereſſe weniger Gewalthaber ; 
von bürgerlichen Rechten ift dabei am Wenigiten die Rede. In Polen 
fam es bei den fogenannten Bürgerfriegen damals darauf an, wer Dber- 
herr der übrigen Vaſallen fein-follte, und da Keiner ein eigentliches Weber- 
gewicht erlangen Eonnte, fo bitdeten fich nach und nad) bei der Aaflöfung 
des Gefammtretches einzelne Staaten, die einander fortwährend befrieg- 
ten: Go entftand um 1206 das felbftftändige Herzogthum Maſovien 
mit-- dem fpäter abgetrennten Gujavien, Grofßpolen an ber untern 
Warthe und Kleinpoten an der obern MWeichfel. Um die Verwirrung 
diefer Zuftände vollftändig zu machen, brachen im der Mitte des 13 Jahr: 
hunderts die Mongolen, nachdem fie Rußland überfluthet, und Kiew, 
Kaminiec, Wladimir und Halicz ihnen ein Raub geworden waren, in 
Polen ein. Sandomir, Wieliczka und Krakau erfuhren die Grauſamkeit 
diefer Barbaren. Bei Oppelm ftellten ſich ihnen vergeblich der Herzog 
Boleslav don Oppeln und der Woimode Vladislav von Sandomit ent: 
gegen. Erft auf der Ebene bei Liegnitz, auf der Wahlſtatt brach fich hm 
9. Aprit 1241 der mongolifche Ungeftüm an einem zahlreichen, ſchleſiſch⸗ 
polnifchen Heere unter ber Fuͤhrung Heinrich’8 des Frommen von Liegnitz, 
der felbft ein Opfer des Kampfes wurde. I 5 

- Um: diefelbe Zeit wurde aber in den öftlichen‘, notdoͤſtlichen und noͤrd⸗ 
lichen Grenzländern Polens der Grund zu Veränderungen der bisherigen 
Zuftände gelegt, gewannen bdiefe Veränderungen ſchon einen folchen Um: 
fang, daß fie auf das fpätere Schickſal Polens den entfcheidendften, theils 
günftigen, theils nachtheiligen Einfluß üben mußten. Dahin rechnen wir 
den um’s Jahr 1201 geflifteten Orden bee Schwertbrüder, der, um 
das Chriftenthum zu verbreiten, die Randfchaften Livland, Eſthland, 
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Curland und Semgallen ſich unterwarf und die Einwohner unter 
das Sklavenjoch beugte. Er vereinigte ſich 1237 zu feiner eigenen ‚Sicher: 
heit mit dem Orden der deutfhen Ritter, deren Berufung an bie 
Geſtade der untern Weichfel von Konrad, dem Herzoge von Mafovien, 
ausgegangen war (1228), indem er ihnen die Landfchaft Culm abtrat 
und fie als Herren aller Länder anerkannte, welche fie dem heidnifchen 
Preußen abreigen würden. In diefer Berufung und in der fich daran 
knuͤpfenden Entwidelung der Berhältniffe zwifhen Polen und dem 
deutfchen Ritterorden liegt der Keim für alle die blutigen Früchte, welche 
fpätere Jahrhunderte zeitigtenz; liegt ein Grund für die nachfolgendeh 
Schidfale Polens, meil es badurd) von der Meeresküfte, von den-Gefta- 
den der Oſtſee, mit geringen Zwiſchenausnahmen, dauernd ausgefchloffen 
blieb. Bon der Oſtſeite Polens dagegen fchien ſich ein freundlicheres Ge⸗ 
fchic für das Land vorzubereiten, indem Lithauen, feit 1235 ein Groß: 
fürftenthbum, durch die Ohnmacht Ruflands während der mongolifchen 
Invaſion begünftigt, fich mächtig emporhob und durch die Samilienbande 
der Fürften auf eine innere Vereinigung der. Länder fi) emporzuheben 
ſchien. Die Lithauer, unter allen europäifchen Völkern am Längften, Hei- 
den, wurden während der Zeit, daß Polens innere Zerrüttung immer 
mehr anwuchs, von ihren Fürften zum Chriſtenthum herübergeführt. 
Daß in Polen zu jener Zeit Aderbau und Induſtrie nicht fortfchreiten 
konnten , fieht Jeder leicht ein. Die Nohheit der: Sitten nahm: ungemein 
zus: Aber, mas nod) ſchlimmer war, es gingen in.den fogenannten Bürs 
gerkriegen gerade die wenigen Anlagen und Keime zu einer bürgerlichen 
Rechtsgeftaltung des Volkes verloren. Die Ariftokratie trat immer bru- 
taler hervor, indem fie durch die Unterftügung, welche fie bei den Kämpfen 
der einzelnen Fürften leiftete, ſich Anfprüche auf Privilegien aller Art 
verfchaffte.  Ausgedehnteres Grundeigenthum mußten ihr die abhängigen 
Fürften einräumen ; die bisher freien Grundeigenthümer, welche aber nicht 
zu Roß ihren Kriegsdienft leifteten, wurden ber. Gerichtsbarkeit des Adels 
unterworfen ; diefer felbft erreichte Abgabenfreiheit, welches Privilegium 
alsbald die höhere Beiftlichkeit auch für fich in Anfpruch nahm. Alle 
Abgaben und öffentlichen Leiftungen wurden feit der Zeit auf die Schultern 
des niedern Volks gewaͤlzt. Der Adel erbaute fi), wie überall, ſo auch 
in Polen , fefte Schtöffer, um im Nothfalle feiner. Gewalt und Anmafung 
Nachdruck zu geben. So kam es, daß ſich, ganz vorzuͤglich in dem 
Zeitraume 1200 bis 1300 nach Chr. Geb., in Polen eine uͤbermuͤthige 
Ariſtokratie ausbildete, die im Verein mit ben Bifchöfen, den geiftlichen 
Ariftofraten, ſowohl die Gewalt der Fürften.im Kriege und Frieden be- 
ſchraͤnkte, als auch die Nechte ſaͤmmtlicher übrigen Staatsangehörigen 
auf die willkuͤrlichſte Meife vernichtete..e. Schon feit 1080 war es ihr 
gelungen, einen Palatinus, oder Oberfeldberen, dem Könige gleichfam 
an die Seite zu ftellen. Im dreizehnten Jahrhunderte errichteten auch 
die Herzöge und kleineren Fuͤrſten folhe Palatinate. 

Nach fortwährenden Zerrüttungen und Kriegen durd die einzelnen 
Zhronbewerber gelang e8 endlich einem VBladislav 1. (IV.) Lokietek 
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ober dem Ellenlangen, die einzelnen polnifchen Landestheile unter feine 
Herrſchaft zu vereinigen. Krakau, Sandomir, Sirazd, 2ancicz und 
Cujavien erkannten ihn als ihren Herrn; Großpolen rief einen Derzog 
Heinrich von Grofglogau zum Herm aus, und Pomerellen nebft Dan- 
zig überlieferte fi) dem Markgrafen von Brandenburg, nur die Feftung 
Danzig blieb in den Händen ber Getreuen Wladislav’s, die mit deffen 
Bewilligung deutſche Ritter zur WBertheidigung einnahmen. Als diefe 
nun fpäter Entfchädigung verlangten, und dem Vladislav ihre Summe 
zu hoch war, kaufte der Hochmeifter des Ordens dem brandenburgifchen 
Markgrafen Waldemar deſſen vermeintlihes Recht auf Danzig, 
Dirfhau und Schweg ab *). Der deutfche Kaifer Heinrih VII. 
beftätigte den Kaufbrief. So verlor Polen damals feinen Ausweg zur 
See. Dafür erhielt Vladislav 1309 buch das Abfterben Heinrich's 
Großpolen und 1319 die ausdrüdliche Erlaubniß des Papftes zu feiner 
Königskrönung, welche am 20. Januar 1320 an ihm und feiner Ge: 
mahlin mit allen Feierlichkeiten vollzogen wurde. Diefe Stadt erhielt 
nun das Vorrecht, daß in ihrer Stiftskirche alle fpätere Krönungen volle 
zogen, und in ihrem Schloffe die Reichskleinodien aufbewahrt werden 
follten. Mit Lithauen bereitete der König von Polen daburch eine 
nähere Verbindung vor, daf er feinen Sohn Kaſimir mit ‚der lithaui⸗ 
fchen Fürftentochter, die als Chriftin ben Namen Anna erhielt, vermählte. 
Darauf machte er einen Einfall in die Markt Brandenburg und begann 
den Krieg mit den deutfchen Nittern, der über ein Jahrhundert mit 
— Unterbrechungen fortgeſetzt wurde. Vladislav ſtarb 1338 zu 
Krakau. 
Sein Sohn Kaſimir II. (1838 — 1370) ober der Große iſt 
ber lebte Regent des Piaft’fhen Mannsftammes in Polen. An ihm 
hat fid) neben vielen anderen Herrfchern erwieſen, wie leicht danfbare 
Bölker die etwaigen Zugenden ihrer Regenten anerkennen und deren 
Lafter verfchrweigen und vergeffen. Kafimie ſchloß zunaͤchſt Frieden mit 
Böhmen (1335), wodurch ihm Theile von Mafovien und Schleſien 
zufielen, und in dbemfelben Jahre noch mit bem beutfchen Ritterorden, 
der Cujavien und Dobrzin an Polen ‘abtrat. Doch war diefer Friede 
nur gefchloffen, nicht ausgeführt. Denn über die Nichterfüllung von 
Formalitäten brach der Kampf von Neuem aus, in welchem der deutſche 
Kaifer für den Orden, der Papft für Polen Partei nahm. Um biefe 
Zeit wurde auch die Erbfolge im Reiche beſtimmt, und zwar wurde fie 
mit Genehmigung der Stände, falls Kafimir. ohne männliche Erben fter- 
ben follte, nicht auf feine Tochter, fondern auf feinen Schwefterfohn, 
Ludwig, König von Ungarn, übertragen, Im Jahre 1340- erweiterte 
Kaſimir fein Reich durch die Einverleibung Galiziens (Halitfch). Noch 
andere Erwerbungen an Land und Leuten durch Kriege und Vertraͤge 
würden ſchwerlich dem Könige Kafimir eine fo bedeutende Stelle in ber 
Reihe polnifcher Negenten verfchafft haben, wie das große Merk ber 


*) Diplom. in agt. Boruss. tom, IL, p. 504, 539 — 545. 
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Gefeggebung, das er’ 1347 unternahm. Es war um biefelbe Zeit, als 
auch in Deutfchland eine gefegliche Ordnung der höheren Reichsverhält- 
niffe durchgeführt wurde. (Im Jahre 1338 Kurverein zu Nenfe bis 
1355, goldene Bulle zu Nürnberg entworfen und befannt gemacht.) 
In Polen beftand bis damals die Beftimmung aller Strafen in 
der Willkuͤr der Richter; es gab kein ſchriftliches Geſetzbuch. 
Der aͤrgſte Mißbrauch wurde mit den Eiden getrieben. Wenn der 
Schwoͤrende auch nur eine Sylbe in dem ihm auferlegten Eide unrecht 
ausſprach, fo war feine ganze Sache verloren. Um nun Ordnung in 
diefen vermwirrten Nechtszuftand zu bringen, wurde 1347 auf dem Reichs⸗ 
tage zu Wislica mit Beiftimmung der geiftlichen und weltlichen Stände: 
das fchriftliche Geſetzbuch abgefaßt, nach welchem alle Rechtshaͤndel ent⸗ 
ſchieden werden ſollten, und damit den Unterthanen ein Schutzmittel 
gegen die Willkuͤr der Beamten im die Hände gegeben. Unter allen 
Geſetzen Kafimir’s ift keines größerem Tadel unterworfen worden, als 
das, welches man nach feinem Anfangsworte „Quamvis‘“ nennt, meil er 
darin ein göttliches Gefeg umgeſtoßen habe. Laßko, der ältefte Samm⸗— 





fer der polniſchen Geſetze, gibt aber dafjelbe fo an: „Quamvis occidens 


hominem secundum legum sanctiones foret capitali poena plectendus: 
nos tamen rigorem illum temperantes statuimus, quod oecidens mili- 
tem XXX marcas parentibus, pueris vel amieis defuncti solvere tenea-, 
tur.‘* Damit fällt jener Vorwurf von felbft fort, weil aus Vergleichung 
mit anderen pofnifchen Gefegen hervorgeht, daß hier nicht von einem 
vorfäglichen Morde, fondern von einem zufälligen Todtſchlage die Rede 
ift. Meben biefer Befeftigung des inneren Nechtszuftandes war Kafimir 
nicht weniger auf die Verftärfung und Einigung der Auferen Macht feis 
ned Neiches bedacht. Im Jahre 1355 ward Mafovien wieder ein 
polnifches Lehen. "Der präfumtive Thronfolger, Ludwig von Ungarn, 
ward durch eine eidliche Verpflichtung in diefem Jahre angehalten, zu 
verſprechen, daß er ſich als König 'von Polen mit den Einkünften, mie - 
fie Vladislav Lokietek gehabt, begnügen wollte; falls ihm einige Stände, 
mit Ausschluß des Adels aber namentlich, im Nothfalle Geldhülfe Teis 
ften mollten, ſo wuͤrde er daraus nie die Gefeglichkeit derfelben ableiten; 
rider ‚Willen der Stände wollte er feine Durchzüge durch das Land 
thum, fo wie nur auf feine Koſten reifen, falls die Noth es erheifchte. 
Am folgenden Jahre fchaffte Kaflmir die Berufung auf den Schöppen= 
ftuhl zu Magdeburg, welche bis dahin den in Polen anfäffigen Deuts 
ſchen bei ihren Mechtsftreitigkeiten freigeftanden hatte, ab. Statt deffen 
errichtete er zu Krakau ein Gericht Aus fieben Schöppen und einem 
Schulzen, die nach magdeburgifchem Nechte erkennen follten. Zu ihrem 
Unterhalte befamen fie die Hälfte der: Sporteln und den: fünften Theil 
der Strafen. Doch konnten die Parteien von dieſem Gerichte an den 
König appelliren, der alsdann einen Gerichtshof niederfegte aus je zwei 
Richtern der Städte Krakau; Sandomir, Bochnia, Wieliczka, Kafimir 
und Ilkuſch. 

In Kaſimir's Negierung fallen auch große Naturerfcheinungen, wie 
Staats/ Lexikon. XI, 32 
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eine Peſt, welche im Fahre 1360 ſechs Monate anhielt und allein in 
Krakau 20,000 Menſchen wegraffte. Dieſes Uebel wiederholte ſich unter 
dem Namen der ſchwarze Tod damals faſt durch ganz Europa. Nur 
die beiden letzten Jahre der Regierung verfloſſen dem Koͤnige in Ruhe 
und Frieden. Mitten unter Kriegen und Landplagen war Kaſimir nicht 
muͤde geworden, auf den Flor ſeines Landes zu denken. Er ſah wohl 
ein, daß, um ein Volk geſitteter zu machen, nicht blos die Strafe gegen 
das Verbrechen durch Geſetze geregelt fein darf, fondern daß in der Be: 
lebung des fittlihen Gefühle das vorzüglichfte Fundament gelegen fei. 
Die Erziehung und den Unterricht der Jugend machte er beshalb zu 
einem Dauptgegenftande feiner Aufmerkſamkeit. Bis in diefe Zeit war 
die Erziehung der Polen zweifach, entweder für die Kirche oder für das 
 Rager. Kein anderer Beruf gewährte dem Polen eine Auszeichnung, und 
wer fich feinem von diefen beiden widmete oder Fein Recht dazu hatte, 
war unadelih. Der Geift des älteren Unterrichts bis zur Regierung 
Kaſimir's war ausfchließlich religiös. 

Die Nochwendigkeit, die weiten Provinzen des Königreiches mitteljt 
volksthuͤmlicher Inftitutionen, meifer Gefege und Verwaltung in Zuſam⸗ 
menhang und Einklang zu bringen, machte eine Veränderung des Unters 
richts unabmweisbar. - Um dem Mangel abzuhelfen, mußte eine Akademie 
zur Bildung ber Landeskinder das erwuͤnſchte Mittel fein. Kafimir 
legte deshalb fchon im Jahre 1337 nah dem Mufter aͤhnlicher Anftalten 
in anderen Ländern ben erften Grund zur Stiftung der Akademie zu 
Krakau, mit welcher fpäter (1364) eineähnliche Anftalt zu Kafimir vereinigt 
murde. Kine theologifhe Facultät erhielt fie erft im Sahre 1379 vom 
Dapfte, auf. Bitten der Königin Hedwig und ihres zum Chriftenthume 
übergegangenen, Gemahls, Wladislav Jagello. Damals war biefes die 
einzige derartige Anftalt im Norden *). Nach einer anderen Seite iſt 
die Thaͤtigkeit Kaſimir's eben fo großartig. Vor ihm war faft Eeine um: 
mauerte Stadt in Polen, und bei feinem Tode gab es fehr viele bergleis 
chen. Befonders zeichnete ſich der König als Befchüger des Bauernftans 
des aus, was ihm auch von dem hochmüthigen Adel den ehrenden Beiz 
namen eines Bauernkoͤnigs verfhaffte.e Das Aufblühen eines 
Bürgerftandes wurde aber gehemmt durch Kaſimir's Üübermäfige Beguͤn⸗ 
fligung der Juden. Der König neigte ſehr zu Ausſchweifungen in der 
Gefchlechtsliebe, wodurd es einer Juͤdin, Namens Efther, die ihn durch 
Liebreiz beherrfchte, gelang, ihrem Volke große Privilegien auszuwirken. 
So unregelmäßig auch feine eigenen Sitten waren, fo fchäßte er doch feine 
"Beute höher, als die ihm hierin am Unaͤhnlichſten waren. 


*) Die Univerfität qu Prag wurber1348 und die zu Königsberg in. Preußen 
1544 gefliftet. Die Gründung - der Univerfität in Wilna vom König Stephan 
Bathori und die in Zamosc von Johann Zamoysli fällt gegen das Ende des 
fechzehnten Jahrhunderts. Rußland war um biefe Zeit noch ein Großfürftenthum 
und hatte noch keine folche europäifche Anftalten. Die Akademie in Peters» 
burg und die übrigen acht Univerfitäten find insgefammt erft aus dem acht⸗ 
zehnten Jahrhunderte und noch neuerer Zeit. 
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Sein Nachfolger, Ludwig von Ungarn, machte fi die Polen 
bald abgeneigt; deshalb Eehrte er nah Haufe zurüd und überließ bie 
Vertvaltung feiner Mutter, die nun alle Befchwerden an den König vers 
wies, wie dieſer fie wieder an feine Mutter zurüdfchidte. Ludwig ftarb- 
ohne Söhne. Die Polen Eehrten ſich nicht an fein Teſtament, wonach 
der älteren Tochter Maria die Kronen von Ungarn und Polen uͤbermacht 
waren ; fie erforen die jüngere Schwefter, Hedwig, zur Königin (1384) 
und gaben ihre Hand an Wladislav I. Jagello, Großfürften von 
Kithauen. Diefer nahm mit feinem Volke die chriftlihe Religion an 
und trat das eigentliche Großfuͤrſtenthum Lithauen an feinen Vetter 
Alerander ab, indem er ſich nur die Oberherrlichkeit vorbehielt. Polen 
dehnte ſich damals über einen Raum von etwa 4000 Quadratmeilen aus, 
während Lithauen durdy die Eroberungen Alerander’s oder MWitold’s 
(1392 —1430) bis auf 12,000 Quadratmeilen erweitert wurde. 

Die Herrfhaft der Zagellonen im Mannsftamme dauert bis zum 
- Zode Sigmund’s II. (1572). Des erſten Jagellonen, Wladislav's II, 
Regierung (bis 1434) war ruhmreich für Polen, indem er nach wieder⸗ 
holten Kämpfen bie beutfchen Nitter und Schwertritter durch ben Sieg bei 
Zannenberg (1410) in vollflommene Ohnmacht verfegte und fie zum 
Abtreten der Landfchaften Sudanen und Samogitien zwang. Auch im 
Süden verfchaffte er fich die Anerkennung polnifcher Hoheit über die Fürs 
ften der Moldau und Walachei. Sein älterer Sohn, Wladislav III. 
(1434 — 44), auf den 1440 aud) die Ktone von Ungarn überging, fiel 
als Vorkämpfer der Chriften gegen die hereinfttömenden Zürfen in der 
Schlacht bei Varna. Ihm, fo wie feinem jüngeren Bruder Kafimir 
(1447 — 1492), ber in feiner Perfon Polen und Lithauen vereinigte, 
hatte der. Bater auf dem Reichstage zu Jedlno (1430) die Nachfolge 
unter befchwerlihen Bedingungen verfhafft. Er hatte ſich verpflichtet, 
den Kirchen» und Staatsbedienten, fo wie überhaupt einem Jeden feine 
hergebradhten Freiheiten zu bewahren ; an Niemanden eine Bedienung aufer 
feiner Provinz zu verleihen; dem Reichsadel allen Schaden, den er auf 
einem Feldzuge außer den Grenzen leiden würde, zu erfegen, und auch 
in einem. innerhalb der Grenzen geführten Kriege feine Befreiung aus 
der Kriegsgefangenfchaft auf fich zu nehmen; die Münzgerechtigkeit nicht 
ohne Bewilligung der Stände auszuüben ; keine Getreidelieferung außer 
dem Hufengelde zu verlangen; Niemanden, außer wenn er über einem 
Gapitalverbrechen ergriffen wäre, gefänglid) einzuziehen; auch Niemandem, 
außer nach einem richterlichen Erkenntniffe, feine Güter zu nehmen; das 
polnifhe Recht in alle Theile des Staatskörpers, Galizien mit einges 
ſchloſſen, einzuführen; feine Strafen, die Edelleute zu erlegen haben, ans 
ders, als durch feine Beamte einzuziehen, und die Haferlieferung der 
Landſchaften Cujavien und Dobrzin nad zehn Jahren gänglicy abzus 
ſchaffen. Auf dieſe Weiſe ſtipulirten ſchon damals die polniſchen Staͤnde 
mit ihren Koͤnigen auf den Reichstagen. 

Unter die Regierung Kafimir’s IV, fäut der Friede zwiſchen Pos 
(en und dem beutfchen Orden zu Thorn (1466), — zunaͤchſt 
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vorangegangenen dreizehnjaͤhrigen Kampfe ein Ziel ſetzte und uͤberhaupt 
das kuͤnftige Schickſal des Ordens ſchon andeutete. Bei Anfang dieſes 
Krieges waren in Preußen gegen 21,000 wohlbevoͤlkerte Dörfer vorhan⸗ 
den gewefen und bei Ausgang deffelben zählte man nur nod 3020. Der 
König Kafimir hatte 85,000 Soldaten und der Orden 69,000 eingebüßt. 
Die Danziger hatten allein in den zwei Jahren 1454 und 1455 254,700 
Gulden als Kriegskoften verwendet. Und daraus erhellt, daß die preußi= 
ſchen Städte fein Opfer gefcheut hatten, um ſich aus der Tyrannei des 
Ordens zu befreien. Die zu Thorn flipulirten Friedensbedingungen 
aber waren: Polen befam Culm, Micyelau, ganz Pomerellen, Marien 
burg, Stuhm, Chriftburg, Elbing und Tolkemit mit ihren Gebieten. 
Der Bifchof von Ermland hatte fhon früher den König von Polen als 
feinen Oberherrn anerkannt. Dem Orden verblieb alles Uebrige in 
Preußen, wie auch die Bisthimer Pomefanien und Samland. 
Doch follte der Orden das Land, welches ihm gelaffen war, als ein Lehen 
von Polen befigen, und jeder Hochmeifter verpflichtet fein, fehs Monate 
nach feiner Wahl, in eigener Perſon für fih und feinen Orden, dem 
Könige den Eid der Treue, aufrichtige Haltung diefes Sriedens, und daß 
er niemals um Entbindung von diefem Eide anhalten, ja folche, wenn 
fie ihm freiwillig angetragen werde, nicht einmal annehmen zu wollen, zu 
fhwören. Diefer Eid follte fi auch auf alle fpätere Eroberungen bes 
Ordens erſtrecken. Allen Flüchtlingen follte völlige Verzeihung und Er— 
laubniß, unter die Herrfchaft, wo fie vorher gewohnt, zurüdzufehren ver: 
ftattet fein, docdy mit dem Unterfchiede, daß den Adelihen auch ihre 
Güter ohne alles Entgelt von den gegenwärtigen Befigern zurücdgegeben, 
den Bürgerlichen aber bloß diejenigen, welche bei Anfang der Friedens: 
anterhandlungen noch nicht an Andere verkauft oder verfchenkt worden, 
eingerdumt werden follten. Doc follte ihnen erlaubt fein, diefelben von 
den gegenwärtigen Beſitzern bdergeftalt einzuldfen, daß fie ihnen nebft 
Bezahlung der zu derfelben Unterhaltung verwendeten Koften das Kauf: 
geld und, wenn fie verfchenkt worden, dasjenige Geld, welches die Stadt: 
obrigkeit erfennen würde, geben follten. So kam Preußen an Polen. 

| As nun bald darauf der König Kafimir, in neue Kämpfe mit 
Ungarn verwidelt und von der Schufldenlaft aus dem preufifchen Kriege, 
die fi) auf 270,000 Ducaten belief, gedrüudt, einen Landtag der Klein= 
polen berief, fo befchloß man 1468, um fidy leichter zu einigen, daß auf 
dem fünftigen NReichstage zu Piotrkov nicht der ganze Adel erfcheis 
nen, fondern jede Moimodfchaft zwei Bevollmädhtigte ſchicken follte, 
welche den Namen der Randboten erhielten; und feit der Zeit wurde 
diefe Gewohnheit beibehalten. Kaſimir verfchaffte feinem äfteften Sohne 
Wladislav die Kronen von Böhmen und Ungarn. Seine drei übri- 
gen Söhne Johann, Alerander und Sigmund folgten ihm 
als Könige von Polen der Reihe nad 1492, 1501 und 1506. Seit 
der Regierung bes zweiten Alerander, der Großfürft von Lithauen ge: 
weſen war, blieb dieſes Rand mit Polen fortdauernd vereinigt. Sig: 
mund I. (1606 — 1648) Eonnte wegen der Anmaßungen des Adels 
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und der Geiſtlichkeit nur mit den größten Opfern bie aͤußere Sicherheit 
des Reichs aufrecht erhalten. Um den häufig wiederholten Einfälfen 
der Zataren in Polen ein Ende zu maden, entfchloß ſich der König 
zu einem Tribut an den Khan 'derfelben, der aber nicht ausgezahlt 
wurde. Das Herzogthbum Mafovien wurde nad dem Ausfterben des 
dort regierenden Piaſt'ſchen Mannsftammes vollftändig dem Reiche ein- 
verleibt und mit Preußen der duch Sigmund's Mäßigung herbeigeführte 
Friede zu Krakau (1525) gefdjloffen, durch welchen der legte Hochmei⸗ 
fter des deutfchen Ordens in Preußen, Albrecht, erfter Herzog befjelben 
Landes wurde und als. Lehensträger Polens eine Sahne von weißem 
Damaft erhielt, in ne das neue Randeswappen, ein ſchwarzer Adler 
mit dem Buchſtaben ©. (Sigismund) auf der Bruft, geftidt war. 
Unter Sigmund I. Kuguft (1548— 1572) folgte der Deermeifter 
des Schwertbrüderordensg, Gotthard Kettler, gedrängt von dem 
ſchrecklichen Iwan II., dem Gzaaren Ruflands, dem Beifpiele Atbrecht’s, 
überließ durch den Vertrag zu Wilna (1561) Livland, das er nicht 
länger gegen Rußland zu vertheidigen vermochte, an Polen gegen. die 
erbliche Belehnung mit dem weltlichen Herzogthume Curland und Sem: 
gallen für fih und feine Nachkommen unter polnifcher Landeshoheit. 
Eſthland, früher mit Livfand verbunden, überlieferte fi fih an Schwe: 
den; bie Grengbifkticte Narwa und Dorpat behauptete Swan Il. So 
gerieth Polen in doppelte Fehde, und jene Dftfeeländer, deren Befigftand 
durch die Willkuͤr ihrer Gebieter ſolchem Wechfel unterworfen wurde, 
blieben auf viele Fahre „der Schauplag des wechſelvollſten Kampfes, 
die vielbeftrittene Kriegsbeute der nordifchen Mächte.” Unter Sigmund 
Auguft hatte Polen den Gipfel feiner äußeren Macht erreicht; denn auch 
Lithauen, obgleidy ſchon Längft factifh mit Polen vereinigt, wurde durch 
den MReichetagsbefhluß zu Lublin (1569) auch gefeglih in dieſer 
Vereinigung beftätigt. Hier wurde auch die Einheit von Podladjien, 
Volhynien, Kiew, wie von Livland und Gurland, mit der Krone aus: 
gefprohen. Den preußifhen Bifhöfen, Woiwoden und - Gaftellanen 
wurden ebenfalls ihre Sige im polniſchen Senate angewiefen. 

Die inneren Zuftände des polnifchen Reichs während diefer Periode 
entfprachen allerdings nicht dem duferen Glanze und der ausgedehnten 
Macht deſſelben. Die Groͤße des Areals, welches Polen bei dem Tode 
Sigmund's Il. einnahm, iſt zwar unter Sigmund Ill. noch um 
mehr als 1000 Quadratmeilen geſtiegen; denn es vergrößerte ſich im 
Jahre 1604 durch Verluſte Schwedens von 17,135 Quadratmeilen 
auf 18,632 Quadratmeilen, ohne aber durch dieſe Landesvergroͤßerung 
eigentlich zu gewinnen, weil ſich daran ungluͤcklich geführte Kriege knuͤpf⸗ 
ten. Damals dehnte ſich Polen von W. nach O. von den Thoren 
Landsbergs a. d. W. bis zu den Ufern der Desna aus, die ihrem gan— 
zen Laufe nach einen Theil der Oſtgrenze bildete. Die Oſtſee beruͤhrte 
Polen im Norden zwiſchen der Muͤndung der Weichſel und Düna. 
Suͤdwaͤrts erfiredte es fih am Dnjeftr hinab bis in die Nähe von 
Bender. Es hatte zu jener Zeit feinen wirklich gefährlichen Nachbar, 
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aber es trug in feinem Schooße Keime bes Verberbend an einem zügel: 
loſen Adel, einem verfolgungsfüchtigen und blutdürftigen Clerus, an den 
großen Maffen rechtloſer Menfhen, die das gefaͤhrlichſte Werkzeug in 
ben Händen ber Ehrfucht und Habgierde werden mußten. 

Um die Macht und den Ehrgeiz zu befchränfen, hatte zwar ſchon 
Wladislav Lokietek verfucht, das Anfehen des niederen Adels zu ver: 
mehren; eine Ähnliche Mafregel, wie fie den franzoͤſiſchen Königen durch 
Hebung des dritten Standes gegen ihre mächtigen Vaſallen gelang. 
Aber gerade durch diefes Beftreben der Könige von Polen zu jener Zeit 
wurde das Mefultat herbeigeführt, daß ihnen ber Adel im Ganzen über 
ben Kopf wuchs, wogegen fie fi) auf einen heranblühenden Bürgerftand 
nicht flügen Eonnten, weil ein folcher, wenn feine Keime in den einge: 
wanderten Fremden, namentlid Deutfchen, vorhanden waren, gemöhn: 
lich von den Verfammlungen des Reichstags ausgefchloffen war. Denn 
nur hin und wieder findet es ſich, daß Abgeordnete ber Städte 
bis gegen den Anfang der neueren Geſchichte auf den Reichstagen zuge: 
laffen wurden. — Wir haben oben (S. 499) erwähnt, unter melden 
Bedingungen Ludwig der Große von Ungarn zum Nachfolger Kaſimir's 
III. beftimmt wurde. Diefe Wahlcapitulation, wie man fie unter dem 
Namen der pacta conventa in Polen ſeitdem zwifchen König und 
Ständen geübt hat, mwodurd damals ſchon die Krone Polens mie eine 
Wahlkrone erfchien, foll den Grund zum fpäteren Untergange des Reichs 
gelegt haben. Unter allen Umftänden fann eine ſolche Wahlcapitulas 
tion body nicht fo verderbenbringend fein, wie Deutfchland bemweift, das 
1000 Fahre hindurdy unter ähnlichen Umftänden gelebt hat und am 
Ende nur den früheren Schein von Einheit verloren hat. Es müffen 
demnach noch ganz andere Gründe an's Tageslicht treten, um bie ge 
ſchichtliche Nothwendigkeit der polnifhen Theilungen zu erklären. Der 
langjährige Kampf mit dem deutfchen Ritterorden hatte weſentlich dazu 
beigetragen, die ariftofratifchen Elemente in Polen zur Entwidelung zu 
bringen. Die Könige brauchten Kriegerhülfe und mußten für diefe dem 
Adel immer neue Bewilligungen und Privilegien einräumen. Die häus 
figen Reichstage entwidelten das Inſtitut der Landboten oder em: 
zelnen Abgeordneten des Adels aus den MWoimodfchaften, die neben dem 
Senate ober der Verfammlung der Erzbifchöfe, Biſchoͤfe, Woimoden 
und Minifter eine fogenannte zweite Kammer bildeten. Mit diefen Ber: 
fammlungen theilte ſchon Kafimiv II das Necht über Krieg und 
Frieden. 
Unter dem letzten Jagellonen, Sigmund II. Auguſt, drang die 
Reformation in Polen ein, und damit eine günftige Gelegenheit für die 
Fürften, fi nady der einen Seite von der Gewalt der Hierarchie zu 
befreien. In Deutfchland ließen die Fürften ſolche Gunft der Umftände 
nicht unbenugt. In Polen dagegen blieb die Reformation ohne biefen 
politifchen Erfolg, und gerade die Halbheit, mit welcher dieſe kirchliche 
Ummandelung hier aufgenommen wurde, hat zu den Zerftörungselemen? 
ten des polnifchen Staatslebeng ein hauptfächliches hinzugefügt. Anfangs 
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nahmen bedeutende Männer in Polen bie neue Lehre mit Bereitwillig⸗ 
keit auf; es bildete ſich eine allgemeine Glaubensfreiheit in diefem 
Lande, welche zur Folge hatte, daß ſich von allen Seiten bie um ihres 
Glaubens willen DVerfolgten dahin flüchteten. Beſonders war es bie 
Secte der Socinianer*), melde in Polen ein Anfangs ungeftörtes 
Aſyl fanden. Da aber gerade diefe Secte den meiften Widerſpruch bei 
Lutheranern und Reformirten fand, ſo wurde durch ihre wechfelfeitigen 
Streitigkeiten das Anfehen ber Nichtkatholifen überhaupt in Polen 
geſchwaͤcht; dazu Fam ber niedrige Grad der Gultur unter der größeren 
Maffe des Volks; und fo hatte die Neformation für Polen zundchft 
nur die nachtheilige Folge, daß fie Gegenftand von Streitigkeiten auf 
den Reichdtagen wurde. 

Die Gelehrfamkeit fand zwar in Polen damals in großen Ehren, 
fand aber bei dem gaͤnzlichen Mangel eines verbindenden Mittelglieds 
zwiſchen dem Adel und dem großen Volkshaufen keine Anwendung und 
feinen Eingang auf eine allgemeine Bildung. So erſchien König Wla⸗ 
dislav im Jahre 1400 bei Gelegenheit der Betätigung alter und ber 
Ertheilung neuer Privilegien der Akademie zu Krakau perfönlic in der 
Halle derfelben, umgeben von den hoͤchſten Würbdenträgern des geiftlichen 
und meltlihen Standes. Er fchrieb zuerft feinen Namen in das Album, 
und der glänzende Hofftaat folgte feinem Beifpiele. In Anmwefenheit 
bes Königs las der zeitige Nector Wysz eine Snauguralabhandlung über 
die Gefege. Die Akademie erhielt den Namen „Universitas Ja- 
gellonica,* unter welchem fie bis auf unfere Tage ſich erhielt, ob- 
fhon freilih kaum ein Schatten ihrer einſtigen Groͤße uͤbrig blieb. Es 
wurde damals eine voͤllige Regeneration im Unterrichtsweſen eingefuͤhrt, 
es wurden neue Lehrſtuͤhle gegründet, zahlreiche Stipendien geſtiftet und 
reichlich bedacht, um auch unbemittelten Juͤnglingen die Möglichkeit 
zu fludiren zu gewähren. Die Würde eines Baccalaureus, Licentiaten, 
Magifters oder Doctors erhob die Niederen in den Adelſtand, und 
fie konnten in Kirche und Staat zu den höchften Würden gelangen. 

In diefer Zeit gab die Zahl und der Ruf tüchtiger Theologen ben 
Univerfitäten, aus denen bdiefelben hervorgingen, vorzugsmweife ihre Bes 
rühmtheit. Die polnifhe Geiftlichkeit zeichnete fi) damals durch Ges, 
lehrſamkeit aus; daher wurden aus ihnen häufig die Vorfteher allgemeis 
ner Richenverfammlungen gewählt, und fie hatten vor allen anderen 
den Vorrang unmittelbar nad) den Theologen von Paris. So waͤr 
Gardinal Hofius der Vorfteher bes berühmten tridentinifchen Con—⸗ 
ciliums. Die polnifche Geiftlichkeit befchränkte ſich aber nicht blos auf 
das Studium der Theologie allein; fie wandte ihren Fleiß auch auf die 
Glaffiter, die Philofophie, Zurisprudenz, Mathematif und Medicin, und 
Krakau kann in allen diefen Zweigen der Wiſſenſchaft manche berühmte 


*) Begründet von Lälius Socinus und feinem Bruberfohne Baufut, welche 
bie Lehre der Unitarier am Gonfequenteften ausgebildet —— ©. ihren Kate⸗ 
hismus, zu Rakau herausgegeben. 
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und gefeierte Namen nennen — einen glänzenden Sternenfrang, deffen 
Licht nicht allein-den Horizont von Polen, fondern das ‚ganze civilificte 
Europa erleuchtete, ausgezeichnet durch die Ueberlegenheit der Intelligenz, 
der Entdedungen und des Kunffleifes. Gregor-von Sanof, ein 
berühmter Gelehrter, lange vor Baco, denn er ſtarb 1477, nahm kei⸗ 
nen Anftand, die ſcholaſtiſche Philofophie ald „somnia vigilantium « zu 
bezeichnen. Diugosz und Eromer fchrieben ihre Chroniken Polens 
in dem Latein eines Livius, Nikolaus Copernicus war ein Pole 
und ein Schüler der Univerfität Krakau, wo Brudzewski fein Lehrer in 
der mathematifhen Wiffenfhaft war. Janicki und Kafimir Sar: ' 
biewski dichteten ausgezeichnet fchön in lateinifcher Sprache und 
empfingen in Rom bie Lorbeerfrone. Johannes a Curiis empfing 
ben Dichterfranz aus den Händen, des Kaifers Marimilian. Jaroslav 
Sfotnidi, Johann Zamoyski und mehrere Andere waren Rec- 
toren auf Univerfitäten Staliens, die im Mittelalter als die berühmteften 
galten. 

Was aber vorzugsweiſe den Kortfchritt der Gelehrſamkeit und der 
Civiliſation haͤtte beſchleunigen koͤnnen, wenn die buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe 
Polens nicht andererſeits durch den Adel in ihrer Entwickelung gehemmt 
wutrden, das war die große Zahl von Schulen, die von der Univerfität 
Krakau ausgingen und ihre Golonieen genannt wurden. Der Boden 
des Landes war reih und ponig, obgleich er brach lag, vernachläffige 
und unbebaut, bis diefe Colonieen in ihrer. Umgebung die Civilifation 
Suͤdeuropas verbreiteten. Sie gleichen Teuchtenden Strahlen, die von 
der Akademie in Krakau, als ihrem Brenn» oder Mittelpuncte, ausgin: 
gen, die daher mit Recht die „alma mater“ Polens und die Erzieherin 
feiner erleuchteten Söhne genannt wurde. In dieſe Periode fällt das 
goldene Zeitalter der polnifchen Literatur und das von Polens politifcher 
Macht und Herrlichkeit. Es dauert zwei Jahrhunderte und begreift die 
Regierungsperiode der Jagellonen. Der Unterricht war in diefem Zeits 
raume im firengften Sinne des Wortes ein atademif herz; feine 
Einheit entfprang aus ber alleinigen alma mater, in der alleinigen 
Religion, der roͤmiſch-katholiſchen. 

Diefes Verhältniß wurde, wie ſchon angedeutet worden ift, geſtoͤrt 


durch das Eindringen der Lehren Luther's, Calvin's und So— 


cin's. Die Socinianer ſtifteten eine Akademie in Rakow. Diefe 
Stadt ward wegen der zahlreichen, berühmten und gelehrten Männer, 
die fich hier niederliehen, das „moderne Athen‘ genannt. Einen merk: 
würdigen Beweis, freilich weniger des Atticismus diefer Profefforen, als 
ihrer theofogifhen Gelehrfamkeit haben wir noch in dem getwichtigen 
Solianten der „fratres Polonorum,“ melde die Refultate ihrer 
Urbeiten und ihres Forfchens enthalten. Die Galvinijten und Luthera— 
ner hatten zwar viele niedere Schulen im ganzen Sande, aber Keine 
eigene Akademie. Die Zöglinge diefer Glaubenslehren, zumal die Can: 
didaten geiftliher Würden, befuchten gewöhnlich proteftantifche Univerfi: 
täten. Es wurden bei mehreren derartigen Anftalten in Deutſchland, 
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den Niederlanden und der Schweiz viele und reiche Stipendien geftiftet, 
von denen die für die Galviniften vorzugsweiſe von der Freigebigkeit 
eines mächtigen Lithauers, des Fürften Radziwil, welcher derfelben 
Slaubenslehre anhing, bedacht worden waren. Es ift wahrſcheinlich, 
daß ſolche polnifhe Stipendien auch auf der Univerfität Orford eriftirten, 
da in der Kirchengeſchichte Polens ſich Nachrichten finden, daß zwei pro= 
teftantifhe Juͤnglinge aus Lithauen auf diefer. Univerfität ſtudirt hatten, 
und daß hier fogar eine Bibel in lithauifcher Sprache erfhienen fei. 
Nah Berlauf von mehr als einem Jahrhundert finden ſich auch auf 
der Edinburgher Univerfität zwei ſolche jährliche Stipendien für proteftan- 
tifhe Fünglinge, ‚die ein gewiffer Braun aus Zamosc geftiftet hatte. 
Es laͤßt ſich daher nicht leugnen, daß die Givilifation in Polen, wenn 
fie audy die in den erleuchteten Ländern Wefteuropas nicht übertraf, doch 
berfelben ficher in jeder Hinfiht damals an bie Seite geftellt werden kann. 

Zwei Motive, ein politifches und ein kirchliches, leiteten verfchie- 
denartig die Stimmung des Volks. In der Politik war es die Anwen: 
dung republicanifcher Ideen der Griechen und Roͤmer auf die alte ſla— 
viſche Demokratie, aus der eine Wahlmonarchie hervorging ; in der Kirche 
war es der Bruch des Katholicismus., Faſt zwei Drittheile des polni- 
fhen Senats beftanden aus proteftantifchen Diffidenten, und König 
Sigmund Auguft felbft ward öffentlich diefer Neigung befchuldigt. Aber 
weder der Katholicismus, noch der Proteftantismus litten unter ben 
Sagellonen auch nur den Schein einer ftörenden Intoleranz. Die Wahl: 
fönige mußten die pacta conventa befchwören und den Genoffen eines 
jeden Glaubens gleihen Schug gewähren. Auf die Frage,‘ welcher 
Glaube beffer fei, der proteftantifche oder der Eatholifche, antwortete noch 
König Bathori mohlmeislih: „deus sibi praeservavit ex nihilo 
aliquid facere et conscientiam regere.* Und mas war bie. Folge fo 
toleranter Anfichten der polnifhen Könige? Sicher eine hoͤchſt wohl: 
thaͤtige. Während damals in anderen Ländern Kerker und Scheiterhaufen 
zur Beilegung rfigiöfer Zwifte ununterbrodyen angewandt wurden, war 
es in Polen nicht nur Proteftanten, fondern auch Juden und Moha— 
medanern geftattet, in Frieden neben Katholiken zu wohnen und fid) 
des ungejchmälerten Bürgerrechts unter ihnen zu erfreuen. Sa, ſchon 
im Jahre 1573 vollzog der polnifche Adel einen Act, in dem er befchwor, 
feine Religionsverfolgung zu dulden. Während aber in den darauf 
folgenden Sahrhunderten der Unterricht in den übrigen Ländern Europas 
reißende Fortfchritte machte, verlor er in Polen an Intenſitaͤt und Zu: 
fammenhang; es bildeten fih die Secten mehr und Mehr aus. Die 
Akademie in Krakau Fam um ihren Einfluß auf proteftantifche Schulen, 
und der Unterricht verlor feine ehemalige Vereinigungskraft und Einheit. 
Es entftand eine große Gährung der Ideen, aber ihre Zerfireuung war 
durch das Schulmefen zu tief begründet, als daß fie zu einer feiten 
Begründung der Nationalität hätten verarbeitet werden Eönnen. Der 
Zuftand des Unterrichtswefens in Polen glich in diefer Periode mehr 
dem gegenwärtigen willfürlichen Spfteme in England, deffen Vortheile, 
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wie groß fie auch immer fein mögen, unter gemwiffen Umſtaͤnden bie 
Nachtheile nicht aufwiegen Fönnen. Die Polen begriffen damals dieſe 
Zuftände eben fo, wie die Engländer die ihrigen jest. Eine Vereinigung 
des Unterrichts wurde daher als ein großes „Desideratum‘ erachtet. 

Mitten im diefe Auflöfung des Unterrichts traten die Jefuiten 
hinein. Sie waren von einigen Beloten in’s Land gerufen, und fie be 
gnügten ſich nicht damit, die Mehrzahl der proteftantifchen Polen zum 
Katholicismus zuräüdzuführen, fondern fie flifteten aud eine Anzahl 
Schulen, um ben Unterricht im Lande zu monopolifiren. Vergebens 
benzühte fic die Univerfität Krakau, ihr ausfchließliches Recht des welt: 
lichen Unterrichts geltend zu machen ; die Erziehung wurde in den Händen 
ber Jeſuiten eine pfäffifhe. Hieraus entflanden Verfolgungen Ans 
berdgläubiger, und murden fie auch meift ohne Blutvergiefen und nur 
buch das Schwert der fchriftlichen Polemik geleitet, fo waren fie body 
nicht ohne Erbitterung und Bosheit und von materiellem Nachtheil für 
bie inneren Intereſſen des Landes. 

Um den äußeren Schuß des Landes ficher zu ftellen, hatte Sigmund 
Auguft zue Abwehr der Verwüftungen, meldye die Reichsgrenzen durch 
Einfälle von Ruffen und Zataren erlitten, ‚einen flehenden Zruppencordon . 
unter dem Namen QDuartianer errichtet, der’ fo genannt wurde, meil 
er fie aus dem vierten Theile der Eöniglichen Einkünfte befolden mußte, 
indem Adel und Geiftlichkeit nichts zu ihrem Unterhalte bemilligen wollte. 
Bald jedoch drängte fi der Adel um die Befehlshaberftellen biefer 
befoldeten Truppen. | | 

Nach dem Ausfterben der Sagellonen beginnt die Reihe ber eigent- 
lihen Wahlfönige von Polen mit Heinrih von Valois (1573 
bis 1574). Ihm folgte Stephan Bathori (1576— 1586), Sig— 
munb III, Wafa (1587 — 1632), Wladislav IV. (1632 — 1648), 
SohannIl. Kafimir (1648 — 1668), Michael Wisnomwiedi 
(1669 — 1673), Johann Sobiesfi (1674— 1696), Auguft I. 
a und fein Gegenktönig Stanislaus Leßcynski 

1705—1709), Auguft III. (1733—1763), Stanislaus Ponias 
towsti (1764— 1795). | 

Meber bie inneren Staatsverhältniffe während der vorangeftellten 
Königsreige hat F. v. Raumer *) Zeugniffe gefammelt, die zwar mit 
Vorliebe die Schattenfeite hervorheben, durch welche aber. dennoch hin 
und wieder ein Lichtblid unwillkuͤrlich hindurchblitzt. „Zuvoͤrderſt alfo 
trat an die Stelle der (durch pacta conventa befchränkten) Erbfolge die 
(freiefte) Wahl der Könige, und man war ftolz darauf, daß diefe zu einer 
Zeit, wo bie Fuͤrſtenmacht in allen Ländern flieg, in Polen befchräntter, 
die Einzelnen hingegen mächtiger wurden. Die Polen fühlten ſich ges 
ſchmeichelt, daß fremde Fürften fie fuchten, während es eine Schmad) 
war, daß fie in ihrer eigenen Mitte Eeinen ehrenwerthen König fanden ; 
fie freuten fid) des kleinlichen Geldgemwinnes, während fie das Edelfte und 


*) Polens Untergang ©. 10 ff. 
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Unveräußerlichfte verkauften ; fie verachteten bie wahre Freiheit, indem fie 
die Willkür darüber hinaufſetzten; fie ſchwaͤchten und verfnechteten den 
Staat, indem fie jeden einzelnen Edelmann völlig unabhängig zu machen 
ſuchten. In gleihem Maße, als die Rechte des Königs, waren auch 
die Rechte der Bürger und Bauern verringert, ja allmdlig fo gut mie 
ganz vernichtet worden *), und Eigennug, Religion oder perfönliche Milde 
Eonnten den Mangel urkundlicher und anerkannter Rechte und Freiheiten 
nicht erfegen. | 

„Es gab nur einen herrfchenden Stand in Polen, die Adelichen, 
und diefe felbft waren, troß der größten Werfchiedenheit an Reichthum 
und Bildung, flaatsrechtlich gleichgeftellt. Jene tyrannifche Unterdrüs 
ckung bes gefammten übrigen Volks, diefe unnatürliche Gleichheit der 
Herrfchenden bei ganz abweichenden WVerhältniffen mußte zugleid mit 
dem Knechtsſinne auch Schwäche herbeiführen ober die Ungeduld zur 
Empörung fteigern. 

„Alle gefeggebende Gewalt lag auf den Reichstagen in den Händen 
der von Adelichen gewählten adelichen Lanbboten, und das liberum veto, 
wonach der Widerſpruch eines Einzelnen alle Befchlüffe der UWebrigen 
vernichtete, und das bei feinem Entftehen in der Mitte des fiebzehnten 
SZahrhunderts mit Net als arger Mifbraucd bezeichnet wurde, hieß 
Parteifühtigen funfzig Jahre fpäter das einzige und eigentlichfle Haupt⸗ 
recht Polens. 

Adgefehen davon, daß über wichtige Staatsangelegenheiten auch die 
rechtlichſten und unterrichtetften Männer nicht gleicher Gefinnung find, ° 
wirkten nur zu oft Zriebfedern verbammlicher Art: fo wurden bie 
Reichstage von 1669 und 1696 für wenige hundert Thaler zerriffen, 
und der von 1683 kam nur zu Stande, weil ein von Frankreich ers 
kaufter Landbote fich abſichtlich betrank und die Zeit verfchlief **). 
Mährend der ganzen Regierung Auguft’s II. wurden alle Reichstage, 
nur mit Ausnahme defjen von 1736, auf diefe Weife aus einander ges 
fprengt, und man fucdhte in den Conföderationen, wo die Mehrheit der 
. Stimmen galt, Hülfe gegen jenes Uebel. Weil aber die Conföberatios 
nen von verfchiedenen Perfonen für entgegengefegte Anfichten geftiftet 
werden Eonnten und geftiftet wurden, fo ſchloſſen fie eigentlidh eine 
Vernichtung aller Regierung in ſich und fuchten im VBürgerkriege Hülfe 
gegen mangelhafte ftnatsrechtliche Formen. Irrig fürchtete man überall 
nur die Ausfchweifungen der Herrfchaft, nicht der Willkür, der Tyran⸗ 
nei, nicht der Anarchie; und mie bei den Ruffen der Gehorfam als 
Knechtſchaft fich darftellt, fo bei den Polen die Freiheit als Ungebunden» 
heit. Und doch gibt e8 feine wahre Freiheit ohne Gehorfam, feinen 
wahren Gehorfam ohne Freiheit ***). 





*) 9. Greveniß, der Bauer in Polen. 
**) Joubert, Gefch. der Staatöveränderungen von Polen I, 16: unicum 
et spesalinianm jus cardinale, 
*) Jekel, Staatsoeränderungen von Polen J, S. 34 — 36, 
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„Daß diefe Mängel nicht unbemerkt und ungeruͤgt blieben, erweiſen 
beifpielsweife folgende Zeugniffe: j ! 

„Stanislaus Kobierzidi fchreibt um die Mitte des fiebzehnten Jahr— 

hunderts (in feiner Gefchichte. Könige Mladislaus IV.) *): *Es iſt der 
Fehler unferer Freiheit oder vielmehr unferer Zügellofigkeit, oͤffentliche 
Unbilden in Schug zu nehmen, Beftrafung von Verbrechen zu verzögern 
und, um unferes eigenen Ehrgeizes willen, Parteihäupter zum Werderben 
der Öffentlichen Angelegenheiten zu begünftigen’ Aehnlicherweiſe flagt 
Rudomwsti in fernen Sahrbüchern **): * Ueberall verlaffen fich die 
Häupter auf ihre Macht. Nichts ift fo heilig und unverleglich, fo durd 
Gefege, Eid und Neligion gefichert, daß es ihren raubfüchtigen Händen 
entginge. Kein Einziger ruͤgt im Ernſte dem Staate Öffentlicdy angetha 
«nes Unrecht ; als gehörte dies zum Weſen umfaffender Freiheit. Man 
freut ſich zu täufchen, zu verfpotten, zu bintergehben und durch Lift und 
Betrug aller Art den Reichsſchatz (deffen fi Niemand annimmt) ausju 
plündern. . Durch harte Geſetze hat der Adel die koͤnigliche Majeſtaͤt 
befchränft und gefeffelt, und hält dies Verfahren für die hoͤchſte Weisheit, 
Mährend der Staat arm ift, kommen die ungemein großen Krongüter 
in die Hände von Unwuͤrdigen, Ueberreichen und Uebermächtigen, ftehen 
Blutarme und durchaus Abhängige gegenüber, und aller Orten zeigt fih 
eine unerfättliche Begierde reich zu werden.’ | 

„In bemfelben Sinne fagt Faucher in feiner Gefchichte des Garbi- 
nals Polignac ***), auf Thatfachen geftügt: Wenn man den Polen 
nichts mehr gibt, vergeffen fie bald, was fie befamen ; fo daß die angebliche 
Freiheit, deren fie ſich fo laut rühmen, nichts ift, als die ſtlaviſche Abhaͤn⸗ 
gigfeit von ihrer Habfucht.’ 

„Raynal aͤußert +): Man will die polnifche Verfaffung durch den 
Namen einer Republik ehren, fie ift aber nur ein Bund vieler Heinen 
Tyrannen wider das Volk, Seder hat Kraft und Recht zum Hemmen, 
Miemand zum Fördern; neben übertriebener Liebe falfcher Freiheit ſteht 
alles Elend und alle Miederträchtigkeit der Sklaverei, fcheinbare Groß 
muth neben freher Habfucht, finn= und gefchmadlofer Aufwand neben 
jammervoller Dürftigkeit, fruchtbare und doch unbebaute Felder, angeb: 
liche Vorliebe für alle Künfte und Wiffenfhaften und doch Feine wahre 
Kunft und Wiffenfchaft.” | 

„In Polen,’ fchreibt Georg Forfter +), “ft ein Miſchmaſch von 
fanatifcher und faft neufeeländifcher Rohheit und franzöfifcher Super 
feinheit; ein ganz gefhmadlofes, unmiffendes und dennodh in Lurus, 
Spielfucht, Moden und duferes Glinguant verfunfenes Volk. — Dir 
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Vornehmen find bis jest auf franzoͤſiſchem Fuß erzogen —— das 
heißt ſehr oberflaͤchlich und encyklopaͤdiſch. 


„Endlich ſagt König Friedrich II. *): Die Polen find eitel, ſtolz im 
Gluͤck, kriechend im Unglüd,.zu Allem fühig um des Geldes willen, das 
fie nachher wegwerfen, frivol, ohne Urtheil, ftets bereit, ohne Gründe eine 
Partei zu ergreifen oder zu verlaffen, und ſich durch die Kolgewidrigkeit 
ihres Betragens in die übelften Lagen zu ftürgen. Die Weiber leiten 
die Intriguen und ſchalten über Alles, waͤhrend die Männer ſich bes 
teinken.’” 


Urtheile, in fo verfchiedenen Zeiten und Verhältniffen von fo vers 
Schiedenen Perfonen ausgefprochen, ermangeln gewiß nicht aller Wahrheit 
und, behalten felbft in den einzelnen Webertreibungen ihre Wichtigkeit, 
fo fern jede über ein Volk ſich feftftellende Anficht folgenreich wird. Ans, 
dererfeitd aber fteht diefer Schattenfeite auch eine lichtere, von der Ge— 
ſchichte nicht minder bekräftigte gegenüber. 

Ohne hier in vergleichende Fragen mit anderen Völkern und Staaten 
einzugehen, und befonder®, ob man nicht die Deutfchen ähnlichermeife 
einer argen Selbftvernachläffigung befchuldigen Eönnte, wirkt eben jener 
Trieb nad) Freiheit, jene Liebe derfelben fo beiebend und begeifternd, und 
ift ein fo preismürdiges Zeichen innerer Züchtigkeit, daß man felbft gegen 
feine Auswuͤchſe und Uebertreibungen duldſamer wird, fobald man Dies 
jenigen Bölfer betrachtet, denemer von Natur fehlt, oder denen er durch 
Tyrannei entriffen oder durch Anarchie verefelt ward. Hand in Hand 
mit. jener Liebe zur Unabhängigkeit ging bei den Polen immerbar die 
Grundbedingung aller männlichen Vorzuͤge, die Tapferkeit, und eine uns 
bezwingliche Liebe ihres Waterlandes. Allerdings bildeten fie keinen wohl⸗ 
geordrieten Staat im heutigen Sinne des Worts, wohl aber waren ‚fie 
durch jene Vaterlandsliebe ein Volk, in welchem bie Einzelnen als wahr: 
haft lebendige Perfonen erſcheinen, und nicht als blos willenlofe 
Schatten oder todte Ziffern für ſtatiſtiſche Tabellen. An den polnifchen 
Frauen endlich mag, von anderen Standpuncten aus, Mancherlei zu tadeln 
fein, daß aber für die Angelegenheiten ihres Vaterlandes in ihrem Kopfe 
und Herzen Raum blieb, kann nur unvernünftigerweife getabelt werden, 
und twiderlegt zugleich die meiften jener anderen Befchuldigungen. 

Diefe mannigfaltige, uͤberall fid) Fundgebende Wermifchung der Vor⸗ 
züge und der Mängel, des Guten und Böfen ließ bald die größten Hoff: 
nungen faffen, bald den nahen Untergang befürdten. Deshalb fagte 
ſchon Johann Kafimir auf dem Neichstage von 1661 **): „Bei unferen 
innerlihen Unruhen und Zwiſtigkeiten haben mir einen Angriff und eine 
Zerftücdelung der Republik zu fürchten. Der Moskowiter (Gott gebe, 
daß ich ein falfcher Prophet fei) wird Lithauen, Brandenburg wird Groß: 
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polen und Preußen, Deſterreich Krakau und die angrenzenden Laͤnder 
nehmen. r - 

Wenn 'andererfeit8 Deutfchland aus dreißigjähriger rechtswidriger 
Anarchie wiederauferftand, wenn es durch Sobiesty’s Siege von türkis 
ſcher Unterjohüng gerettet ward, warum follte Polen verzweifeln? Zuletzt 
brachten aber dieſe glanzreihen Tage mehr Schaden, ald Gewinn, fie 
berubigten über: die vorhandenen Mängel, ftellten eitle Zuverfiht an 
den Vordergrund und ließen vergeffen, daß Fein Staat auf bie Dauer 
durch glückliche Zufälle (wie die Negierung eines begabten Regenten ift), 
daß er nur duch die Kraft und Einigkeit tüchtiger Gefege und tüchtiger 
Menſchen erhalten wird.” 

Bevor wir an die Auflöfungsgefchichte Polens felbft aber gehen, 
wird eine Eurze Ueberficht der hiftorifchen Hauptmomente aus ber oben 
angeführten Königsreihe nothwendig erfcheinen. 

Nah Sigmund’s II, Tode befchloß der Reichstag, daß Fein König 
ſich ferner bei Lebzeiten einen Nachfolger dürfte erwählen laſſen. So 
glaubte der Abel eine völlig freie Königswahl zu befigen, und machte 
davon zuerft Gebrauch, indem er nad) langem Parteitampfe Heinrich 
von Anjou, den proteflantifchen Bruder des wahnfinnigen Königs von- 
Frankreich, auf den polnifchen Thron berief. Diefer aber Fam nur 
in’s Land, um der Polen Verachtung‘ auf fich zu laden und ihnen fein 
Eönigliches Mißfallen zu bezeigen. Er entwich ſchon nah fünfmonats 
lichem Aufenthalte (vom 25. Januar bis. 28. Juni 1573), im von 
Frankreichs Thron Befig zu nehmen. 

Die polnifhe Reihsverfammlung wählte nun zum Könige Ste 
phan Bathori, Fürften von Siebenbürgen, der ſich mit Sigmund’s 1. 
Tochter, Anna, vermählte. Er erklärte durch feine Gefandten ſich zu 
folgendem Wahlvertrage bereit: er molle alle Rechte und Freiheiten 
fowohl überhaupt, als insbefondere. die, welche man fi) vom Könige 
“ Heinrich ausbedungen hätte, und was bie Stände auf feinem Kroͤnungs⸗ 
reichötage fordern würden, beftätigen; wenn die Stände den Krieg mit 
Moskau nöthig fänden, fo erkläre er fich, dasjenige, mas biefer Feind 
von Polen abgeriffen, durch feine geübten Soldaten twieberzuerobern ; er 
wolle das Buͤndniß mit den Tuͤrken erneuern und den Frieden mit ben 
Zataren wieberherftellen; bie Grenzen hinreichend mit Feſtungen verfehen ; 
200,000 Gulden vor feiner Ankunft nad) Polen fhiden; alle Kriege 
perfönlich führen, und die in Kriegsgefangenſchaft gerathenen Polen, 
duch fein Anfehen und auf feine Koften befreien; aufs Schnellfte 
‘1000 Reiter’ und 500 Fußfoldaten zu den nächften Bebürfniffen des 
Reichs auscäften, und ohne Genehmigung ber Stände weder ausländifche 
Truppen in’s Reich, noch Eingeborene über die Grenze führen. 

Ehe Stephan den Krieg mit Rußland aufnahm, verordnete er, 
daß zur Verwaltung der Gerechtigkeit befondere Tribunale errichtet wuͤr⸗ 
den. Man feste alfo ein Obergericht ein, welches vom October bis 
zum Ofterfefte zu Piotrkov alle Procefje von Grofpolen und in ber 
übrigen Zeit des Jahres zu Lublin die Heinpofnifchen entſcheiden follte, 
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it gen Sachen aber, welche den ganzen Staat oder die Rechte des Königs 

beträfen, wie auch in Anfehung der Lande, welche ihr eigenes Recht hätten, . 
cbrige and der dem Könige unterworfenen Städte follte e8 bei dem Alten vers 
ht &ubleiben, und die Berufung ferner an den König ergehen *). Das lithauis 
nme Dbergericht kam 1581 zu Stande. Den Anfang des ruffifchen 
„Feldzugs machte er 1579 mit der Belagerung von Poloczk. Zur Forts 
Eesung dieſes Krieges erklärten ſich die Inhaber der koͤniglichen Güter 
0 „ufeeiwillig bereit zur Verdoppelung ihrer Quarta und bie preußifchen 
hr & Stände zu 150,000 Gulden. Zu Wilna erhielt der König einen gemeihs 
ten Hut und Degen. Der Krieg war gluͤcklich für Polen und endigte 

1582 am 15. Januar mit einem zehnjährigen Waffenftillftand, nad 
welchem die Woiwodſchaft Poloczk in polnifchen Händen blieb, die übrie 
gen Eroberungen an Rußland, gegen Abtretung- feiner Befigungen in 


— Livland, wie alle Rechte auf Narva herausgegeben wurden. Der König 
u ging nad) Riga, um die Verfaffung des Landes zu ordnen. Er fegte 
Zeefuiten an verfchiedenen Orten ein. Als der Adel die Beftätigung aller 
fe; ai feiner Freiheiten verlangte, gab ihm der König die Antwort: daß die Ders 
,, faffung eines Staats nad) den Umftänden ber Zeit verändert werden 
„g, müffe. Das Land wurde in die drei Woiwodſchaften Wenden, Dörpt 
und Pernau getheilt. Der König flarb mitten in großen inneren Unrus 
hen, bie über die Verurtheilung eines vornehmen Polen, Zborovski, ent» 
ſtanden waren, zu Grodno am 12. December 1586, ohne daß es auss 


gemadht werden kann, ob fein Zod natürlich geweſen fei. Unter vielen 
Wohlthaten verdankt ihm Polen den befferen Grenzfhug gegen die Zas 
taren, was er dadurch erreichte, daß er hier beftändig 2000 Reiter unters 
= hielt und diefelben auch mit Fußvolk verfah, indem er die Koſaken durch 
Ecrctheilung gewiffer Rechte auf einen regelmäßigen Fuß feste und ihnen 
zum Haltpuncte die Feſtung Techtimitow mit einer Landftrede von 20 
em deutfchen Meilen einrdumte. 


ca ⸗ 


* Neue Thronſtreitigkeiten waren die Folge von Stephan's Tode. 
Dreer deutſche Kaiſer Rudolph II. wuͤnſchte einen feiner Bruͤder auf den 
polniſchen Thron zu erheben und unterſtuͤtzte deshalb die Partei der Zbo⸗ 


rovski mit Geld und Truppen. Die Gegenpartei trat auf bie Seite bes 
ſchwediſchen Erbprinzen Sigmund, der durch feine Mutter Kathas 
tina ein Enkel Sigmund’s I. war. Er mar in der polnifchen Sprache 
und katholiſchen Religion erzogen. Durch feine Wahl hoffte man Eſth⸗ 
Land an Polen zu bringen und die Streitigkeiten mit Schweden zu heben. 
Aber gerade das Gegentheil gefchah ; denn Sigmund konnte den ſchwedi⸗ 
fchen Thron nicht behaupten und verwidelte durch die gegen feinen Oheim 
Karl erhobenen Anfprüche das polnifche Reich in die lange dauernden 
Kämpfe mit Schweden, welche den Verfall der aͤußeren Macht Polens 
vorbereiteten. Der Wahlvertrag mit Sigmund enthielt unter Anderem, 
daß er ſich mit Bewilligung der polnifchen Stände nach Schweden beges 
ben, Efihland Polen einverleiben, eine Flotte für Polen und Lithauen 
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unterhalten, eine große Anzahl groben Geſchuͤtzes nebſt Pulver und 
Blei dazu, wenn Großnovogrod, Pleskov oder Smolensf be * 
lagert würden, liefern, fünf Grenzfeftungen auf feine Koften erbauen, 
den Religionsfrieden nicht nur erhalten, fondern auch wider deffen Stoͤ— 
rer handhaben, allen zur Vertheidigung des Meichg gemachten Aufwand 
erftatten, und überhaupt alle Nechte des Reichs, die Artikel Heinrich's 

‚ von Valois und was man auf dem Krönungsreichstage von -ihm for— 
dern würde, beftätigen folle. Im Sahre 1587 war Sigmund: nad 
Polen als König gekommen; 1595 verlor er feine Krone von Schweden 
auf dem Reichstage der ſchwediſchen Stände zu Süderföping, wo feinem 
Dheime, dem Herzoge Karl, die Reichsverwaltung übertragen wurde. 
Der nun zwifchen beiden Reichen ausbrechende Kampf wurde befonders 
in Livland und Eſthland um den Beſitz beider Landfchaften ge: 
führt. Der Herzog Karl ließ fih endlih am: 18. März 1607 zu 
Upfala die fchmedifche Krone auffegen. Sigmund war dem Kathbolis 
cismus treu ergeben und ließ fi) von ber in Polen verhaften Verbin: 
dung mit Defterreih, aus deffen Haufe er zwei Prinzeffimen nach ber 
Reihe heirathete, nicht abbringen ; denn er folgte dem Nathe der Jeſui— 
ten. Es entitand in Polen der Verdacht, der König wolle bei Lebzeiten 
feinem Sohne Wladislav die Krone verfchaffen. Das Mifvergnügen 
„erreichte feinen höchften Gipfel, als der König feine zweite Vermählung 
mit einer Öfterreichifchen Prinzeffin vollzog. Unter Leitung des lithaui— 
fhen Schents, Johann Radziwil ‚ brach ein oͤffentlicher Aufſtand aus; 
die Mißvergnuͤgten ſetzten eine allgemeine Zuſammenkunft zu Lublin 
feſt. Sie wurden aber von den koͤniglichen Truppen 1607 bei Ra— 
dom vollkommen beſiegt. Eine allgemeine Verzeihung endigte dieſen 
Aufftand! Nachdem auch mit Schweden ein Waffenſtillſtand (1609) 
gefchlöffen war, richtete der König feine Aufmerkfamkeit auf die Thron— 
ftreitigkeiten, welche feit 1605 in Rußland entftanden waren. In dies 
ſem Sahre flarb dort der Groffürft Boris Godunov. Als Kronpräs 
tendent wurde von Polen ein Demetrius unterftügt, welcher ſich für 
den zweiten Sohn Iwan's Waſilowicz ausgab. Ein polnifcyes Heer 
drang 1609 fiegreih in Rußland ein; die ruffifchen Großen verfuchten 
diefe Gefahr dadurch abzumenden, daß fie Stgmund’s Sohn, Wladislav, 
zum Fürften Ruflands (1610) erwaͤhlten. Der Water tilligte aber 
richt ein. Moskau fiel in die Hände der Polen. Der Kampf dauerte 
noch bis 1618, wo er durch einen vierzehnjährigen Waffenſtillſtand 
beendet wurde, in dem’ mit dem polnifchen Reiche die Provinzen Smo— 
lensk, Severin und Tchernigow vereinigt wurden. Dagegen führte 
Sigmund einen unglüdlichen Krieg mit den Zürfen, in welchem fein 
Reich von den Zataren furchtbar vermüftet wurde. Aucd der Kampf 
mit Schweden, beffen König inzwifhen Guftav Adolph geworden 
war, nahm einen für Polen fehr unglüdlichen Ausgang ; denn im Jahre 
1629, am 26. September, kam es zwifhen Schweden und Polen durd) 
die Bemühung Ludwig's XIII., Königs von Frankreich, und Jacob’ I., 
Königs von England, auf dem Felde bei Altmark, unweit Stuhm, 
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zu einem Waffenſtillſtande bis zum 11. Julius 1635. Waͤhrend dieſes 
Stillſtandes behielt Schweden ganz Livland bis an die Duͤna und 
in Preußen Braursberg, Tolkemit, das Fiſchhauſiſche Werder, Pillau 
und die Danziger Nehrung. Marienburg, Stuhm und das Danziger 
Haupt wurden dem Kurfuͤrſten von Brandenburg in Verwahrung gege— 
ben. — Den legten Reichstag hielt Sigmund 1631. Hier war er 
darauf bedadht, alle Klagen abzuftellen, melde feine Stände darüber zu 
haben glaubten, als wenn er mehr für fein Haus, als für das allge: 
meine Beſte forge. Und dennoch maren feine legten Sorgen darauf 
gerichtet, wie er feinem Sohne die Krone verfchaffen könne. 

As nun Sigmund IH. zu Warfhau im 66. Jahre feines Alters 
geftorben war, und das MWahlgefchäft für die Ernennung eines neuen 
Königs auf der Ebene zwifchen Wola und Warſchau ungewöhnlid in 
vollem Glanze war, erfchien der Prinz Wladislav, Sohn des verftorbes 
nen Königs, dafeibft und veranlafte dadurch ein neues Gefeg, daß Einf: 
tig fein Thronbewerber dem Wahllage beimohnen follte. Darauf gaben 
die Beſchwerden der Diffidenten WVeranlaffung zu Streitigkeiten. Die 
eifrigen Katholiten wollten behaupten, daß fich jene ſchon der bisherigen 
Religionsfreiheiten unmwürdig gemacht hätten. Man ftritt darüber 15 
Zage. Hierauf kam die Neihe an die Klagen des Adels Uber die Geifts 
lichkeit, daß diefe immer mehr abeliche Güter an fich braͤchte und durch 
viele Proceffe wegen der Zehenten dem Adel Läftig fiel. Doch murden 
diefe Klagen meift auf den Ausfpruc des Papftes verwiefen, welchem 
der Fünftige König das Beſte des Adels empfehlen möchte. Die Ber: 
befferung des Münzwefens fand an der fchlechten Befchaffenheit der Muͤn⸗ 
zen der benachbarten Staaten unüberfteigliche Hinderniffe. Darauf wurde 
Wladislav, da er Feine Mitbewerber um die Krone hatte, einftimmig 
gewählt. Der Wahlvertrag, ben er befchwor, war im Wefentlichen 
derfelbe, wie die früheren. Er follte gemiffe Einfünfte zum Kriegsftaate 
ausfegen, eine Ritterfchule errichten, ohne Einwilligung der Stände we— 
der Soldaten werben, noch Krieg anfangen, Ausländer zu feinen Würs 
den, Bedienungen oder Gütern befördern, fich mit Genehmhaltung der 
Stände vermählen. Gekrönt wurde Wladislav den 6. Februar 1633. 
. Dbwohl er dem Fürften Radziwil, ats diefer fi feiner Wahl zugewen⸗ 
det hatte, das Verfprechen gab, fich billig gegen die Nichtkatholiten zu 
erweifen, fo fehlte dody zum erfien Male in der Krönungsrede bei ber 
Stelle, wo der König die Freiheiten der Kirche zu erhalten verfpricht, 
diefe Beziehung auf die Diffidenten und betraf nur die roͤmiſch-katho— 
liſche Kirche, wogegen die Diffidenten fich verwahrten. 

Zuerſt glaubte der Czaar Michael Feodorowitſch Romanow ben 

Thronwechfel in Polen benugen zu koͤnnen, um den MWaffenftillftand 
brechen und die verlorenen ruffifhen Provinzen wiedererobern zu können. 
Er griff Smolensk an, wurde aber von dem herbeieilenden Wladislav 
eingeſchloſſen, felbft zur Gapitulation und zum Frieden von Wiasma 
(1634) gezwungen, mwodurd der Befisftand beider Neiche beftätigt 
wurde. Mit Schweden wurde der Maffenftiiftand auf 35 _ Jahre 
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verlängert. Einen fehe gefährlichen Feind aber erhielt Polen an den 
Kofaten. In ihrem Lande, der Ukraine, hatten viele polnifhe Herren 
Güter erworben, deren Ertrag fie gern vermehren wollten. Da fie nun 
aber wußten, wie wenig geneigt die Kofafen waren, fidy neue Laften auf: 
bürden zu laffen, fo ftellten fie dem Könige diefelben als höcyft gefährliche 
Leute vor, zu deren Zügelung eine Feſtung in ihrem Lande angelegt wer— 
den müffe. Die Koſaken zerftörten aber diefelbe, noch che fie vollendet 
war. Und nun erklärte. der polnifche Reichstag von 1638 alle den 
Koſaken zuftehende Freiheiten für aufgehoben, fie der Feſtung Techtimirov 
für verluftig und übergab das Land polnifchen Commiffarien zur Wer: 
mwaltung. Darüber entftand ein für Polen Eoftbarer Krieg, der zwar 
Anfangs beigelegt, im Jahre 1648 aber unter der Leitung eines angefe: 
henen und erfahrenen Mannes, Bogdan Chmielnidi, einen hoͤchſt gefähr: 
lichen Charakter annahm. Denn mit den Kofaten verbündeten fich der 
Chan der Zataren, alle-Unzufriedene in den von Rußland erworbenen 
Provinzen und bie wegen religiöfer Anfichten Verfolgten. 

Das größte Unglüc war, daß Polen eben zu diefer Zeit feines Königs be⸗ 
raubt und dadurch in die Wahlftreitigkeiten um den Nachfolger verwickelt 
wurde. Der Zufammenberufungsreichstag wurde auf den 16. Julius 1648 
angefegt. Aber obgleich die Koſaken fchon bis vor Zamosk gedrungen waren, 
konnte fid) der auf der Ebene von Wola verfammelte Adel fünf Wochen 
lang nicht über die Wahl eines neuen Königs vereinigen, bis endlich 
Johann Kafimir, ein jüngerer Bruder Wladislav’s, am 20. Nos 
vember 1648 zum Könige germählt wurde. - Seine erfte Sorge war, den 
Krieg gegen die Kofaken zu beendigen. Nach großen Berluften ſah er 
ſich genöthigt, folgende Friedensbedingungen anzunehmen : jährlich mußten 
von Polen 90,000 Gulden an den Zatarchan zu Kaminico gezahlt mers 
den; den Kaſaken wurden ihre alten Freiheiten hergeftellt, ihrem Hetmann 
das czechrynifche Gebiet auf ewig zum Unterhalte gegeben ; ihre Quartiere 
follten von aller Einquartierung des polnifchen Heeres und von Auflagen 
befreit fein; Eein Jude als Pachter in Kiew gelitten merden, die Würden 
in den MWoimodfchaften Kiew, Braclam und Tſchernigow von polnifchen 
Edelleuten griechifchen Glaubens beffeidet werden. Verletzungen biefes 
Vertrags führten die Erneuerung des Kofakenaufftandes herbei, bis ſich 
endlich Bogdan mit Rußland verbündete, und der Herrfcher .deffelben, 
Alerei Michailowitſch, freudig die Gelegenheit ergriff, die noch nicht vers 
ſchmerzten Verluſte feines Reich von Polen mwiederzuerfangen. In ders 
felben Zeit waren vergebliche Friedensunterhandlungen zmwifchen Schweden 
und Polen eingeleitet. Johann Kafimir befcyäftigte ſich zu gleicher 
Zeit fehr lebhaft mit Liebesintriguen. Darüber mußte der König auf 
dem Reichstage von 1652 harte Vorwuͤrfe hören; und es kam jest zum 
erften Male in Polen dahin, daß ein Reichstag durch den Widerſpruch 
eines einzigen Randboten getrennt wurde. Diefer hieß Siczynski, aus 
dem uzcikiſchen Difteicte in Lithauen. Während ein neuer Reichstag 
ebenfalls zu keinem Befchluffe kommen konnte, hätte der Czaar Rußlands 
Smolensk erobert und war in Lithauen eingedrungen. Kiew fiel gleiche 
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falls in feindliche Hände. - Schweden benußte diefe Noth der polnifchen 
Mepublit. Der neue König von Schweden war Karl Guftav. Sein 
Feldmarſchall, Graf von Wittenberg, fiel in Großpolen ein. Johann 
Kafimir floh nah Schleſien. MWarfchau fiel am 30. Auguft 1654 in 
die. Hände der Schweden. Auch Krakau ergab fih am 17. October. 
Als der König von Schweden die Kathedralkicche befah, erklärte ihm 
der Canonicus, Simon Starowolski, bei Gelegenheit der Grabmäler 
der Könige Eürzlic ihre Leben und fagte bei Wladislav I.: „„Diefer 
König hat fein Reich dreimal verloren und auch dreimal wieder— 
befommen.” Der König von Schweden verſetzte: „Aber euer Kafimir 
hat es jet verloren und wird es nie wiederbekommen.“ Der Canonicus 
erwiderte: „Mer weiß diefes? Gott ift allmächtig, und das Glüd ver: 
aͤnderlich.“ Lithauen unterwarf fich gleichfalls den Schweden, und die 
Scyaaren Bogdan’s drangen bis Lublin vor. Der Kurfürft von Bran- 
denburg, Friedrich Wilhelm, der mit einem Heere nach Preußen geeilt 
war, fah ſich genöthigt, dem Könige von Schweden 1656 den Bafalleneid 
zu leiften. Als aber bald darauf überall in Polen der Aufftand gegen 
Schweden ausbrady, und Karl Guftav einfahb, daß er fich in dem meiten 
Lande nicht würde behaupten Fönnen, zog er e8 vor, das Land zu zer⸗ 
ſtuͤckeln und an die verfchiedenen Nachbarn zu vertheilen, als den vertries 
benen König Johann Kafimir in feine Rechte einzufegen. 

Die ſchwediſche Befagung in Warfchau mar durch die heranziehen: 
ben polnifhen Patrioten in eine verzweifelte Lage gebracht. Zu ihrem 
Entfage rüdte Karl Guftav, im Verein mit dem Kurfürften von Bran: 
denburg, heran. Es fam zur Schlacht (vom 18. bis 20. Juli 1656), 
melche mit einer völligen Niederlage der Polen endete. Mach verfchiede: 
nen Zrwifchenfällen des Krieges wurde endlich zwifchen Polen und Schmwes 
den der Friede zu Dliva (3. Mai 1660) gefhloffen. In demfelben 
begab ſich der König von Polen aller feiner Anfprühe auf Schweden 
und alle dazu gehörige Länder; doc behielt er ſich auf Lebzeiten den 
Gebrauch des fchmwedifchen Titels vor. Livland wurde an Schweden, fo 
weit es nad) dem Stuhmer Vergleiche in Beſitz mar, mit allen Anfprü- 
hen auf Efihland und Defel abgetreten. Die Schweden räumten 
Alles, was fie noch in Preußen, Gurland oder im polnifcyen Livland 
befaßen. Wegen ber preufifchen Städte, bie während des Krieges 
im fchmwebifchen Beſitze gewefen, ward noch befonders verfprochen, daß 
fie bei allen ihren Rechten, die fie vor dem Kriege gehabt, vorzüglich 
in Anfehung der Fatholifchen und evangelifchen Religion, gelaffen und 
ihnen der König von Polen eben die Gnade, welche er früher für 
fie gehabt, erzeigen ſolle. Da für die Diffidenten namentlich nichts 
Beſtimmtes war ausgewirft worden, fo wurde noch eine Erklärung 
erlafjen, daß der Artikel von der Amneftie fie gleichfalls angehe, und 
da der Friede Alles in benfelben Zuftand, wie e8 vorher geweſen fei, 
fegen folle, fo müßten aud die Diffidenten unter den Reichsgrundge— 
fegen ftehen, durch welche Niemandes Rechten, die er vor dem Kriege 
gehabt, Eintrag gefchehen fei. ’ 
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Der Krieg mit Rußland dauerte noch 7 Jahre bis auf den Waf: 
fenftilftand zu Andruffow, wonah 13 Jahre Frieden herrſchen 
‚ follte. Rußland blieb im Befig von Smolensk, Severien, Zfchernigom 
und eines Theils der Ukraine, fo daß der Fluß Dniepr die Grenze bil: 
den ſollte. Die übrigen Eroberungen in Lithauen und Livland, fo wie 
Kiew, follten fie herausgeben. Auch verfprachen ſich Polen und Rußs 
land gegenfeitige Hülfe gegen die Tataren und Tuͤrken *). 

Bald darauf am 19. Auguft 1668 legte Johann Kafimir bie 
Krone nieder, wozu ihm ſowohl ein Gewiffenstrieb, ſich einige Zeit vor 
feinem Tode blos mit den Vorbereitungen zur Ewigkeit zu befchäftigen, 
und fein ſowohl durd die Fahre als viele Befchmwerlichkeiten gefchrwäd): 
ter Körper, als die Sorgfalt für das allgemeine Beſte und die Ruhe 
bes Vaterlandes, welche bei Mifdeutung feiner Abſichten und Argwohn 
über die Verlegung ber MWahlfreiheit, als Bewegungsgründe dienen 
mußten. Er ging nad Frankreich und ftarb in der Abtei St. Martin 
"zu Meverd 1672. | , 

Drei Thronbewerber, der Sohn des Czaaren Alerei, ein Pfalzgraf 
Philipp Wilhelm von Neuburg und der Prinz Karl von Lothringen, 
mußten einem Ebdelmanne, Namens Michael Thomas MWisnomwiedi, 
aus der Woiwodſchaft Kaliſch weihen. Diefer lebte aber als König 
nur vier Jahre und bejammerte vergeblich. ben fchlechten Zuftand des 
Reihe, welches von Kofaten und Tuͤrken heftig angegriffen wurde. 
Im Sabre 1672 ging die wichtige Feſtung Kaminiec an die Tuͤrken 
verloren und blieb auch in ihren Händen durch den Frieden 1676. 
Am 10. Novbr. 1673. ftarb der König, und am 21. Mai 1674 wurde 
Johann Sobieski zw feinem Nachfolger erwählt. Ihn befchäftige - 
ten vorzüglid) die Kriege gegen die Türken, theils zur Abwehr von bem 
eigenen Reiche geführt, theild zur Unterftügung Defterreiche, wie ber Ent- 
fa Wiens duch ihn (1683). Mit Rußland wurde der Maffenftills 
ftand von Andruffow in einen definitiven Frieden verwandelt; und Kiem, 
fo wie die Herefchaft über die Saporogifchen Köfaten an biefe Macht 
abgetreten. Während Johann Sobieski’8 Bemühungen, das polnifche 
Reich auf Koften der Türken zu erweitern, feinen fonderlichen Erfolg 
hatten, blieben feine Anftrengungen, die inneren Angelegenheiten beffer 
zu ordnen, gleichfalls erfolglos. Das Beduͤrfniß einer mwohlorganifirten 
ftehenden Armee wurde für Polen, umgeben von foldhen Staaten, bie 
ihre Macht auf eine beftimmte Militärverfaffung zu gründen fuchten, 
eine unumgänglice Nothwendigkeit. Dazu gehörte aber vor Allem 
die Bewilligung der Gelder durdy den Neichstag. Und dieſer miber: 
feste fich der nur auf feinen eigenen Vortheil bedachte Adel. Wollte 
nun der König die Einkünfte des Staats durch Erweiterung und Be: 
lebung der Handels- und Induftrieverhältniffe vermehren, fo traf er 
dabei ebenfalls auf tief gewurzelte Vorurtheile und Gewohnheiten, welche 
dem Adel lieb geworden waren. Hatte: nun auch ein Reichstag Be: 
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fhlüffe gefaßt, im welchen die nothbärftigften Bewilligungen enthalten 
waren, fo. bob fie ber folgende leicht wieder auf. Man traute dem 
Könige die Abficht zu, die Krone in feiner Familie erblich zu machen. 
Daran fheiterten alle feine Bemühungen, die Ihronfolge feinem älteften 
- Sohne zu fihern. Es fam fo weit, daß auf den legten Reichstagen 
während feiner Regierung regelmäßig die Beſchluͤſſe durch das Veto 
eines Landboten vereitelt wurden; weil man einerfeitd fürchtete, die koͤ—⸗ 
nigliche Gewalt möchte e8 auf die Befchränkung der Adelskechte abges 
fehen haben, andererfeits die Großen Lithauens‘, wie befonders die Sa— 
pieha’s und Paz, gerade der MPerfönlichkeit Sobieski's fchon vor feiner 
Wahl feindlich gefinnt waren. Cine folche Stellung der koͤniglichen 
Macht in Polen benugte aber damals ſchon das Ausland zu mannig> 
fahen Intriguen. Die franzöfifhen Gefandten confpirirten mit den 
Feinden des Königs ,- ſeitdem er ſich mit Defterreich gegen die Türken 
verbündet hatte, Und felbft Defterreich fah es gern, daß fein Nachbar 
in innerlicher Zerriffenheit erhalten werde, und that alles Mögliche, um 
Polen in diefen Lage fortwährend zu erhalten, was eben bei der Ber: 
faffung des polnifhen Landtags duch die Beſtechung eines einzigen 
Landboten ein Leichtes war. Sobiesfi fah an diefer Gomplication von 
ungünftigen Verhaͤltniſſen feine beften Abſichten, feine eifrigften Bemuͤ— 
bungen ohne Reſultate. Die Familienverhältniffe diefes Königs trugen 
nur dazu bei, feine Lage noch troftlofer zu mahen. Seine Frau, 
Maria Kafimira, die im Gefolge der Gattin Wladislav's IV. nad Pos 
len gekommen war, mifchte ſich fortwährend in die Regierungsangelegen- 
heiten, fuchte ihre Gewalt über den Gemahl nur zu Intriguen zu bes 
nugen, und gab dadurch den edelſten Männern Polens Veranlaffung, 
fih) von dem Könige fern zu halten. Sie felbft war die Führerin der 
franzöfifhen Partei in Polen, und fuchte alle Schritte ihres Mannes 
zu hemmen, welche nur irgend das Intereffe Frankteichs verlegen fonn- 
ten. So wurde Sobieski's, des tapfern Feldheren und edlen Königs, 
Regierung felbft die Vorftufe zu der immer mehr überhand nehmenben 
Verwirrung, in melde Polen unter den folgenden, Derrfchern ver: 
widelt wurde, Mit jedem Sahrzehent in der polnischen Geſchichte wird 
es ſchwerer, die Schuld des hereinbredyenden Verderbens unter die aus: 
waͤrtige Politif, die vom Auslande auf den Thron erhobenen MRegenten 
und die Gebrechen der innern Staatsverfaffung richtig zu vertheilen. 
Auf Johann Sobiesfi folgte Auguft II., Kurfürft von Sachſen, 
welcher den Dberften Flemming auf den Wahltag gefhidt und vorher 
fhon die katholiſche Religion angenommen hatte. „Seine Prachtliebe, 
Verſchwendung und Sinnlichkeit muften einem dazu ohnehin geneigten 
Volke doppelt gefährlidy werden. Das Bud „la Saxe galante‘* ift 
wichtig zur Charakterifirung des Königs, des Hofes, der Zei Man 
weiß nidyt, ob man mehr erjtaunen foll über die Bereitwilligkeit der 
Kuppler, die Liederlichkeit der Weiber, oder den frevelhaften Leichtfinn 
des Könige. Dede Sitte wird mit Vorliebe Übertreten und untergra> 
ben, kein früheres Opfer kurzer Luft warnt die fpätern, und die fchred: 
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lichften Folgen erzeugen weder Beſonnenheit noch Neue. Es fcheint, 
als habe Ale ein Taumel des Wahnfinns ergriffen, wogegen die Stimme 
der Vernunft, der Erfahrung und Religion nichts vermochte *).“ 

Auguft erbot fi vor der Mahl zur Bezahlung von 10 Millionen 
polnifcher Gulden, die er gleih nad feiner Ernennung baar zahlen 
wollte, zur Miedereroberung von Kaminiec durch fähfifhe Truppen, 
zur MWiederherftellung der alten Grenzen, zur Unterhaltung von 6000 
Mann, zur Befferung der Münze und des Handels, zur Errichtung 
einer Ritterafademie für junge polniſche Edelleute, zur Erhaltung und 
Berbefferung der Feftungen nach den neueften Krieggmanieren. Später 
wurden in den Wahlvertrag noch folgende Bedingungen aufgenommen : 
die Mennoniten, Anabaptiften und Arianer follten von den Diffiden= 
ten ausgefchloffen werden ; bei Befegung der Ehrenftellen follte kein ge— 
heimer Eid geleifter, Fein Geſchenk oder ein fchriftliches Verſprechen ans 
genommen werden. Die Königin und ihre weibliche Umgebung follten 
fi) weder in Negierungsgefchäfte, nod) in Ertheilung von Aemtern mis 
fhen; die koͤniglichen Tafelguͤter, Salzwerke und andere Einkünfte foll: 
ten blos an angefeffene Edelleute, nicht aber an Juden und Fremde er: 
theilt werden; die Eöniglichen Zafelgüter follten ohne Einwilligung ber 
Stände weder vermehrt, noch vermindert werden; und follte der König 
feine Güter weder ſelbſt, noch durch Andere für fein Haus an fich 
beingen. 

Mit der Türkei fchloß der König (1699 am 26. Sm.) zu Car: 
Loviz Frieden, wodurch die Grenzen beider Meiche in den Zuftand ges 
fest wurden, den fie vor der Negierung Michael’8 hatten. Polen befam 
Kaminiec wieder. Wie dadurch Polen nad) Außen Ruhe befommen 
hatte, fo follte auf einem fogenannten‘ Beruhigungsreichstage (16. Ju— 
mius) der innere Friede des Reichs hergefiellt werden. Befonders dran 
gen die Polen fo gut wie die Lithauer auf Entfernung dev fächfifchen 
Truppen; fie wollten auch die im MWahlvertrage ftipulirten 6000 Mann 
nicht im Lande behalten. 

Der König verfprach ihren Wuͤnſchen nachzukommen und erlaubte 
dem Adel, falls fremde Truppen in’s Land gezogen würden, wider bie: 
felben aufzufigen. Er behielt nur 1200 Mann Leibwache, laut dem 
Gefebe von 1646. Was konnten aber folhe Reichstagsformalitäten 
nuͤtzen, wenn die Erfüllung derfelben abſichtlich vom Könige vermieden 
wurde. Er ließ fih in den nordifchen Krieg gegen Karl XII. vermwideln, 
ohne daß Polens Stände darein gemwilligt hatten. Diefe verficherten dem 
Könige von Schweden vergeblidh ihre Neutralität. Karl antwortete 
nur, daß er fih auf die Kreundfchaft der Polen fo lange. nicht verlaffen 
- fönne, als fein Feind das Muder dieſes Staates in Händen behalte, 
und Polen müffe fo lange der Kriegsſchauplatz bleiben, bis es Auguſt 
des Thrones entſetzt haben wuͤrde. Dieſes ging in Erfuͤllung. Polen 
wurde Jahre lang ausgepluͤndert und verwuͤſtet, weil der Ehrgeiz eines 
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einzigen Mannes ſich über den Willen eines ganzen Volkes leicht weg⸗ 
gefegt hatte. Seine Zhronentfegung, die Wahl eines andern Königs, 
Stanislaus I. Leßcynski, mar die nächfte Folge. Als ſich fpäter das 
Gluͤck der Waffen von Karl XII. entfernte, nahm Auguft zwar wieder 
den Thron Polens in Beſitz, ohne daß aber dem Reiche dadurd ein 
großes Heil widerfahren wäre. Denn verflärkte innere Zwiſtigkeiten 
waren die Folge der Äußeren Verwirrungen. Beſonders hatte durdy den 
Aufenthalt der fchwedifchen und fähfifhen Truppen im Lande der Re— 
ligionsftreit neue Nahrung erhalten. in Vergleich, der (1716 den 31. 
Novbr.) zu Warfhau unter den verfhiedenen Parteien abgefchloffen 
wurde, beflimmte, außer den gewöhnlichen Bedingungen über fremde 
Truppen, Amneftie zc., daß die neuerbauten Kirchen der Diffidenten ges 
fhleift; an ben Orten, wo es vor dem ſchwediſchen Kriege nicht erlaubt: 
gewefen war, von ihnen feine Verfammlung mit Predigen und Singen. 
gehalten, und den fremden Gefandten die Religionsübung blos für ſich 
und ihre Hausgenoffen erlaubt fein folle. Diefer Vergleih wurde (1717 
den 1. Febr.) auf einem außerordentlichen KReichstage angenommen und 
gebilligt, obwohl der Erzbifhof von Gnefen die Verfammlung mit den 
Morten verließ, die Freiheit leide Gewalt.: Die Diffidenten Eonnten 
für ihre Nechte nichts weiter thun, als daß fie fi mit einer föniglichen 
Berfiherung befriedigten. Diefe war. ihnen in den Ausdrüden gegeben, 
daß der Artikel des Warſchauer Vertrags wider fie den früheren Reiches 
verbundenen und dem Wahlvertrage, fo fern er den Diffidenten nuͤtzlich 
wäre, nicht nachtheilig fein, und die Diffidenten bei den in den Reichs— 
verbindungen enthaltenen Freiheiten bewahrt und mider alle Gerichte 
und Obrigkeiten gefhügt werden follten. — Die Heerverfaffung wurde 
gleichfalls organifirt. Das Kronheer fegte man auf 18000 Mann, 
das lithauifhe auf 6000 Mann feſt; zur Bezahlung bderfelben wurde 
eine Abgabe auf die Woimodfchaften gelegt und auch jedes halbe Jahr uns 
mittelbar an die Megimenter gezahlte Die Folge jener eben erwähnten 
Beſchraͤnkung der Diffidenten war zunähft, daß man 1718 auf dem 
Neichstage zu Grodno diefelben nit in der Landbotenftube flimmen 
Laffen wollte. Der naͤchſte Reichstag (1724) fand in der Beſtaͤtigung 
des gegen die Lutheraner zu Thorn gefällten Urtheils Gelegenheit, 
feine kirchliche Intoleranz in vollem Maße zu befunden. Die Veran: 
laffung zu jenem Urtheile hatten einige Gemaltthätigkeiten der Jeſuiten⸗ 
fhüler gegen Lutheraner gegeben. Ein Iutherifcher Gpmnafiaft wurde 
von den Jefuitenfchülern in ihrem Collegium gefangen gehalten. Zu 
feiner Befreiung brach der Pöbel in daffelbe ein und fing es zu vers 
wüften an, bis die bewaffnete Bürgerfchaft fid) diefem Vorhaben wider⸗ 
feste. Diefe That wurde von den Sefuiten fo fehr vergrößert, daß auf 
einen Commiffionsbericht das Gericht zu Warſchau ein Urtheil fällte, 
wonach zwei Bürgermeifter, Nöfner und Zernede, falls die wider fie 
angebrachten Befhuldigungen würden befhmoren werden, und neun 
Bürger enthauptet werden follten. Diefes Urtheil ward vollzogen; und 
nur dem zweiten Bürgermeifter Zernede von den Sefuiten ſelbſt das 
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Leben gefchenkt. Er ift nachmals der Gefchichtfchreiber Thorns und 
diefes traurigen Ereigniffes geworden. Alle untatholifchen Mächte fahen 
es nicht nur als die größte Graufamkeit, und die Hingerichteten, welche 
auf die nichtigften Befchuldigungen verdammt waren, als Opfer des un» 
menfchlichen Haffes der Sefuiten gegen andere Religiongverwandte, fon= 
dern auch als eine Verlegung des olivifchen- Vertrags an. Darüber fchries 
ben die Könige von Preußen und Schweden an ben Kaifer, die Könige 
von Dänemark, England und Franfreih. Ja es hatte felbft der päpft- 
liche Nuntius den Sefuiten verboten, den Eid gegen die Angeklagten zu 
leiften. Der König Auguft dagegen ließ am Neichstage zu Regensburg 
erklären, daß das Affefforialgericht zu Warfchau in feinem Namen- zwar 
Recht fpreche, aber vollkommen unabhängig von ihm fei, und daß ihm 
on nit, wie anderen Fürften, das Begnadigungsrecht in Polen zu⸗ 
ehe, 

Der polniſche Reichstag von 1724 wurde noch nad Gtodno zum 
letzten Male verlegt und daſelbſt 1726 beendigt. Seitdem kam unter 
Auguft I. keiner mehr zu Stande. Als der König zu Warſchau am 
1. Febr. 1733 ftarb, war für die Ermählung feines Sohnes noch nichts 
weiter vorbereitet, als daß bdiefer ſchon 1712 zu Bologna Eatholifch ge: 
worden war, was aber den fächfifchen Landfländen erft am 23. Octbr. 
1717 eröffnet wurde, gerade zur Zeit, als man ſich auf die 200jaͤhrige 
Feier der Meformation vorbereitete. | 

Die nee Königsmwahl gab zu einem europäifchen Kriege Deranlaf 
fung.” „Ungeachtet des fortfchreitenden Verfalls diefes Reiches, ungeachtet 
der Schon feit Langen und allerneueft unter Auguft II, erfchienenen Herab⸗ 
würdigung des Königthums durch tief gerurzelten anarchifchen Adelstrog, 
hielten dennody der Prinz Auguft von Sachſen, bes verftorbenen Königs 
Sohn, und Stanislaus Leßcynski, welcher ſchon einmal früher 
zu feinem Unglüd diefen Thron beftiegen, bdenfelben des angeftrengteften 
Ringens werth, und glaubten die europaͤiſchen Mächte, je nach ihrem be= 
fonderen Standpuncte, es thue Noth, für Stanislaus oder für Auguft 
das Schwert zu ziehen. Von Cadix bis Arhangel wurde der Völker 
Gold und Blut gefordert zur Entfcheidung des farmatifhen Thron: 
ftreites *). Die Polen felbft hielten, wie gewöhnlich, zuerſt ihren Zuſam⸗ 
menberufungsreich&tag, der befonders für die Diffidenten nachtheilig wurbe. 
Man machte ihnen den Sitz unter den Landboten mit ſolcher Deftigkeit 
flreitig, daß man fie zum Fenfter hinausmwerfen wollte, wenn fie nicht aus 
der Stube hinausgehen würden. Bei der Marfchallswahl fragte man ‘fie 
nicht um ihre Stimmen, und als fie darauf nad eingelegtem Widerſpruch 
ſich entfernt hatten, fo faßte man in ihrer Abmefenheit den Beſchluß, 
daß Fünftig alle Diffidenten (unbefchabet der ihnen nad alten Verbin: 
dungen zufommenben Sicherheit ihrer Güter und der Gleichheit ihrer 
Perfonen mit dem übrigen Adel) vom Sitze ber Landbotenftube, von, 
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Kronaͤmtern und Würden, Gefandtfchaften, Commiſſionen, Starofteien 
mit Gerichtsbarkeit ausgefchloffen fein follten. 

Auf dem folgenden Wahlreichstage zu Warfhau wurde Stanis> 
laus L am 12. Septbr. 1733 zum Könige ausgerufen. Dagegen er: 
nannten zu Praga unter dem Schuge einer ruffifchen Armee etwa 15 Se- 
natoren und 600 Edelleute den Kurfürften von Sahfen unter dem Nas 
men Auguft I. zum Könige von Polen. Stanislaus floh nach Danzig, 
und als diefe Stadt von ben Ruſſen erobert war, nad; Königsberg, wo 
er am 27. San. 1786 eine Entfagungsacte auf den polnifchen Thron aus: 
ftellte, nachdem er im Wiener Frieden durdy Lothringen und Bar entfchäs 
digt war. Er behielt nur den Zitel König von Polen und Großherzog von 
Lithauen bei. 

Auguft UI. faß auf dem Throne Polens burch Rußlands Willen ; 
und doch mußte er durch die pacta conventa verfihern, daß. die Ruffen 
niemals nad Polen zuruͤckkommen würden. Ueberhaupt mufte er 75 

Artikel beſchwoͤren, was er als König thun und laffen follte, ohne daß er 
die Kraft und Einficht hatte, auch nur einen einzigen auszuführen. Aus 
guft war fanft aus Faulheit, verſchwenderiſch aus Eitelkeit, prachtvoll 
aus Angewöhnung, feinem Beichtvater untertban ohne Religion und 
feiner Frau ohne Liebe, thätig nur auf der Jagd, ſchoͤn, aber ohne allen 
Ausdrud.t). Außer dem Beruhigungsreichstage im Jahre 1736 brachte 
er feine Verfammlung der Stände mehr zufammen. Und auf jenem 
Reichstage mußte Auguft als Gefeb das beftätigen, was er ſchon früher 
durch die pacta conventa genehmigt hatte, nämlidy denjenigen für infam 
und vogelfrei zu erklären, ber fremde Deere ohne befondere Bewilligung 
"der Republik in das Königreich führen würde. - Er verdammte alſo geſetz⸗ 
lich das Verfahren, burdy welches er zur Krone gelangt war. Mit Recht 
hat Spittler **) bemerkt, daß man ein Regentenleben wie das des Königs 
Auguft II. nidyt eine Regierung nennen follte, ba derjenige doch nicht 
regiere, der blos durch fein Lörperliches Dafein wirkte. Was da nody Res 
gierung genannt werden Eonnte, überließ der König feinem Günftlinge 
Brühl. Oft brachte diefer den ganzen Morgen bei dem Könige zu, 
ohne ein Wort zu reden, während Auguft Tabak rauchend im Zimmer auf 
‚ und ab ging und feine Blide auf den Minifter fallen lief, ohne ihn zu 
fehen. „Brühl, habe id Geld?’ — „Sa, Sire!“ — war die ganze Unter: 
baltung***). Um das erforderliche Geld aufzutreiben, belaftete Brühl 
Sachſen mit Schulden und verfaufte in Polen die Staatsämter an den 
Meiftbietenden. Das politifhe Spftem Auguſt's und Brühl’s war gänz- 
ihe Ergebung an Rußland. Der König und fein Minifter buhlten nur 
um die Gunft der ruffifhen Günftlinge und fchienen fidy nur als unters 
geordnete Gefchäftsträger des Petersburger Hofes zu betrachten. Polen 
nahm an allen Kriegen, welche in dieſem Zeittaume in feiner Nachbars 
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fchaft geführt wurden, keinen Antheil,. obwohl viele fremde Heere durch 
daffelbe ihren Weg nahmen, um an ihre Feinde zu gelangen. Diefes 
geſchah im Kriege zwifchen Rußland und der Pforte (1738—39) von den 
Ruffen und Zataren, 1748 von den Ruffen kurz vor und nad dem 
Aachner Frieden, und in dem fiebenjährigen Kriege zu verfchiedenen Malen 
von Ruffen und Preußen. Weil fein Reichstag mehr zu Stande gebracht 
wurde, gerieth Polen in vollftändige Anarchie. Die Uneinigfeiten der 
vorhehmen Familien brachen häufig in offenen Kampf aus und bereiteten 
das Land aufdie Schreden der näcdften Zeit vor Weil das Land von 
Außen Ruhe hatte, glaubten viele Polen irrig, diefes bürge für die Sicher: 
heit der beftehenden Verhaͤltniſſe. Der Drud und die Erfchöpfung des 
Landes, durch die fremden Truppendurchzüge veranlaßt, gab vielfache Veran⸗ 
laffung zu Klagen und Befchwerden, Aber wer hörte auf fie? Der Kö- 
nig? Er zog es vor, die Fagdreviere um Dresden zu ducchfchweifen. Der 
Minifter? Er hatte mit Herbeifchaffung der Gelder zur eigenen Bereiches 
rung vollauf zu thun. Die Hebermächtigen, Adel und Geiftlichkeit , dach⸗ 
ten.nur auf ihren Vortheil. Zur Erhaltung. der innern Anardyie wirkte 
felbft der Gefandte von Frankreich, dazu von feinem Hofe beauftragt *). 
Menn: der König Auguft ſich als ein dienflwilliges Inſtrument in den 
Händen der zuffifchen Politik beteachtete, fo erntete er noch den rechten 
Lohn für foldye Unterwürfigkeit Eurz vor feinem Tode dadurch, daß fein 
Sohn, der Herzog Karl von Curland, durch ruffifche Gewalt aus feinem 
Befigthume vertrieben wurde. Diefes war an jenen fähfifchen Prinzen 
(1758) durch die Kaiferin Elifabeth überlaffen worden, indem es Polen 
als ein eröffnetes Reichslehen angeſprochen hatte. Die Kaiferin Katha: 
tina II, verlangte dagegen die Reftitution Biron’s in das Herzogthum 
Eurland, der von Elifaberh in’s Exil geſchickt und von ihrem Vorgänger 
zurücdberufen war. Ihr Gefandter in Polen, Graf Kaiferling, ftellte 
dies Verfahren mit unverfhämter Kühnheit dar als eine Vertheidigung 
ber Republik gegen die unrechtmaͤßige Belehnung des Prinzen von Sad: 
fen. Der vertriebene Herzog fuchte Schuß bei dem Reichstage, ber am 
4. Dctbr. 1762 zu Warfchau eröffnet war. Schon in der dritten Sikung 
beffelben legte der Landbote Michael Zimakowski fchriftlich fein freies Veto 
gegen die fünftigen Befchlüffe des Reichstags ein ; mochte er dadurch etwas 
Gutes thun, oder Böfes ftiften wollen, bleibt ungewiß. „Darauf verhan⸗ 
delte man in einer geoßen Berfammlung des Senats über Curland und 
erwies: Biron fei als Bürgerlicher nie fähig gewefen, Herzog zu werden, 
habe die übernommenen Verbindlichkeiten nicht erfüllt und könne — oben: 
ein ein verurtheilter Verbrecher — von keinem fremden Herrfcher in einer 
polnifchen Landfchaft eigenmächtig hergeftellt werden. Diefe von. keiner 
Heeresmacht unterflügten Gründe blieben um fo mehr ohne Gewicht **),” 
da Katharina Waffengewalt und Heuchelei zu gleicher Zeit gebraucht. 
Unter folhen Umftänden ftarb Auguft II. (1763, 9. Octbr.). mis 


*) Flassan VI, 140, 514. 
++) v Raumer, Polens ‚Untergang ©. 21. 
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fchen Rußland und Preußen war am 11, April 1764 ein Buͤndniß zu 
. Stande gelommen, wei in Beziehung auf Polen den Artikel enthielt, 
zuverhindern, daßdie Republik ein Erbreih würde; fer- 
nerfollten Makhinationen, deren Zweckeine Veränderung 
der Grundlagen ber polnifhen Berfaffung wäre, mit 
vereinter Kraft unterdrädtmwerden; auch wolltemanfid 
ber Diffidenten annehmen. Diefe Beflimmungen müßten con» 
fequent zur Auflöfung und Zheilung Polens führen, benn fie raubten dem 
polnifchen Volke feine Autonomie und hinderten e8, zum Beſſern fortzu- 
fchreiten. Katharina wuͤnſchte auf dem polnifhen Throne Stanis⸗ 
laus Poniatows ki, dem fie liebte, zu ſehen. Friedrich Il.von 
Preußen mußte feine Buftimmung geben. Defterreich dagegen beab⸗ 
fichtigte die Wahl des fächfifchen Kurfürften (dev aber erſt 13 Jahre alt, 
zur Wahl nach polniſchen Reichsgeſetzen unfähig war) zum Könige ‚von 
Polen durchjufegen. Die polniſchen Patrioten verabfcheuten den Einfluß 
des Auslandes auf die Wahl und befanden fich doch in der Unmöglichkeit 
ihn unter den obmaltenden Umftänden zu vermeiden. Rußlands directe 
Einmifhung in.die Angelegenheiten Polens duferte ſich feit dem Convo⸗ 
cationsreichstage von 1764 felbft mit Vermeidung des dußern Scheine. 
Seine Politik bewies feitdem unaufhoͤrlich, was Europa von der Gemalt 
und Willkür Rußlands zu erwarten habe. 

„Bon der Einmifhung Rußlands in das Wahlgefhäft hebt die Lei- 
densgeſchichte Polens an, und eröffnet fid) das traurigfte Schaufpiel in der 
neuen Geſchichte. Die größte, kuͤhnſte, entfeglichfte, von jeder möglidten 
Befhönigung durchaus entblöfte Verlegung des Völker: und heiligften 
Menfchenrehhts, und zehnfach-niederfchlagend durch den Mißbrauch recht- 
licher Formen und friedliebender Worte; ein Gewebe von Gewalt und 
Hinterliſt, beifpiellos in der Gefchichte feit der Römerzeit, und wenn aud) 
die hunnifhen und vandaliſchen Greuel an phyſiſchem Uebel 
nicht erreichend, doch mor al iſch gewuͤrdigt nach Urſprung, Motiven und 
Umſtaͤnden, unendlich ſchrecklicher als ſie. Der Fall Polens verkuͤndet mit 
Donnerſtimme der civiliſirten Welt den voͤlligen Umſturz des Gleich— 
gewichts, die ſiegende Herrſchaft der Gewalt, und ſonach 
ben Fall alles oͤffentlichen Rechts; und wenn, nach Joh. v. Muͤl⸗ 
ler's ſchwerem Worte, „Gott damals die Moralitaͤt der Gro— 
ßen zeigen wollte,” fo öffnete ſich dadurch dem Denker die duͤſtere 
Ausſicht auf die unendliche Fuͤlle des Jammers und auf: die ſchaudervolle 
Reihe von Umwaͤlzungen, welche da nöthig fein würden, um einen öffent: 
lihen Rechtszuſtand wiederherzuftellen *).“ Ä 

Am 7. Mai 1764 wurde der Meichstag eröffnet. Die Sigungen 
aber waren umgeben von ruſſiſchen Soldaten, die felbft die Bänke der 
Landboten einnahmen. Unter tumultuarifchen Auftritten entfernten fich 
die Patrioten. Won 300 Landboten blieben nur etwa 80 zuruͤck, an deren 
he die Familie der Czartoryski's ſtanden. Dieſe ſuchten nun mit 


*) v. Rotteck, allgem. Geſch. 11, Aufl. Br. 3, ©. 432 
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eben fo viel Eile als Gewandtheit die Verfaffung umzugeftalten. Diefes 
zu erlauben, lag aber nicht im der Abficht Rußlands und Preußens. Ats 
man baher das unheilbringende Gebot von der Einftimmigfeit ber Landboten⸗ 
tammer, das liberum veto, abfchaffen wollte, feßten fich dagegen der preu⸗ 
ßiſche und der ruffifche Gefandte. Und nun wurde es den Gzartorpski’s 
erft Elar, daß es eben fo thöricht fei, mit Hülfe der Fremden die Wiederge⸗ 
burt des Baterlandes zu bewirken, als ſich auf das alte Herkommen hart⸗ 
naͤckig zu ſtuͤtzen, wie ihre Gegner thaten. 

Stanislaus Poniatowski wurde am 6. Septbr. 1764 zum 
König erwaͤhlt und am folgegden Tage proclamirt. „Die, welche fi) Po- 
litifer nannten, fahen barin nur die Tächerlicdy übertriebene Keidenfchaft 
einer Kaiferin. In Wahrheit mar diefe Leidenfchaft fehon laͤngſt ver: 
ſchwunden; gern aber ließ es Katharina gefthehen, daß leichtfinnige Tho⸗ 
ven, ob bes Scheines dieſer Gemuͤthlichkeit, ihre herrſchſuͤchtigen Plaͤne 
nicht erkannten, ja den Schmerz eines ganzen Volkes verhoͤhnten, das 
mit Fuͤßen getreten wurde, um den Beiſchlaͤfer einer Ehebrecherin auf den 
Thron zu ſetzen *).“ 

Der Einfluß der Czartoryskis auf bie Regierung reichte fo weit, als 
es Rußlands Gefandter, Nepnin, zuließ. Gefege über Preife der Lebens: 
mittel, Höhe des Handiwerkerlohns, Maß und Gewicht, Ritterorden, 
Kleiderpracht und Kartenfpiele durften gegeben werden. Auch wurde daran 

die Aufhebung vieler ftarofteilichen Privatzölle gefnüpft. Selbſt ein Ca— 

dettenhaus, aus dem Kosciusz ko gebildet hervorging, wurde eingerich: 
tet. Ein geheimer Staatsrath trat am die Stelle der refidirenden Se— 
natoren. 

Aber neue Verwickelungen führte die Lage der Diffidenten herbei. 
Preußen und Rußland hatten ſich im Vertrage von 1764 verpflichtet, die 
Rechte derfelben zu garantiren. Sie zogen nun in ihr Äntereffe wegen 
biefer Angelegenheit Schweden, Dänemark und England. Sie erneuerten 
ihr Derlangen und ſprachen jegt von einer völligen Gleichſtellung der Dif: 
fidenten auch in politifhen Rechten; obgleich jene Mächte ihren katholiſchen 
Unterthanen meift nicht einmal bürgerliche, geſchweige denn politiſche 
Rechte einraͤumten. Fuͤr die Maſſe der polniſchen Bürger und Bauern 
war diefe Frage ohnedies bedeutungslos, da fir, fo wie fo, der politiſchen 
Rechte entbehren mußte. Und den ſich befchwerenden Edelleuten konnte 
unmöglich das Recht zugeftanden werden, bei fremden Maͤchten Huͤlfe 
gegen ihr Vaterland zu verlangen. „Doch Übertraten die eifrigen Katho: 
lien (an ihrer Spige der vom Nuntius Visconti unterftügte Bifchof Caje— 
tan Soltyk von Krakau) durd) ihre unbedingte Verweigerung aller mildern 
Beftimmungen nicht blos die achten Grundfäge chriflficher Liebe und 
Duldung, fondern auch die Vorfchriften Eluger Vorausſicht und politifcher 
Meisheit**), *" Um die Angelegenheiten der Diffidenten zu ordnen, mußte 


*) Raumer, Polens Untergang ©. 34. 
*) Jekel, Staatsveränderungen I, 130. 
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ber Reichstag von 1766 abgemartet werben, der auch zugleich über die 
Reformfrage entſcheiden follte. 

In der erſten Sitzung dieſes Reichstages kamen dieſe wichtigen Ge⸗ 
genftände zur Sprache. Man ſchien allgemein geneigt, für die Yho= 
lition des liberum veto auf den Landtagen zu flimmen; ein Schritt 
weiter, und man hätte daffelbe für Neihstagsbefhlüffe über 
Schatz⸗ und Kriegsangelegenheiten aufgehoben. Da erklärten Rußland 
und Preußen, die Durchfechtung bes Abolitionsprojectd würden fie ale 
einen Act der Feindfeligkeit betrachten. Dazu hatten fie auch fchon einen 
andern Scyeingrund erhalten in dem Vorfchlage des Bifchofs von Krakau, 


Gajetan Soltyk, daß Jeder, der ed wagen würde, zu Gunften der Diffis _ - 


denten zu ſprechen, als des Vaterlandsverraths übertwiefen gelten follte. 
Der Beſchluß, welcher (24. Novbr. 1766) über die Diffidenten gefaßt 
wurde, lautete dahin, daß die diffidentifchen Verhaͤltniſſe auch ferner nad) 
den Befchlüffen von 1717, 1733, 1736, 1764 regulirt werden follten. 
Nun rüdten 40,000 Ruffen in Polen ein; der ruffifche Gefandte Repnin 
legte dem Reichstage die Derftellung bes liberum veto und die Aufhebung 
aller Reformen gleihfam nur zur Beftätigung vor. Es bildete ſich eine 
diffidentifche Eonföderation für Polen zu Xhorn, für Lithauen zu Stud. 
Danzig, Thorn, Elbing fchloffen fi) an. Weide vereinigten ſich am 21. 
Suni 1767. Daneben wuchſen die Conföderationen ber Mifvergnügten 
auf 178; alle mußten auf ruffifches Geheiß alle von den Diffidenten gefors 
derten Rechte im Voraus bewilligen. Ein außerordentlicher Reichstag 
wurde am 5. Detbr. eröffnet. Radziwil, der Hauptfeind des Königs, 
ftand durch Repnin’s Einwirkung an feiner Spige und machte den Vors 
fhlag, man mödte eine Commiffion von Senatoren und Landboten zur 
Entwerfung einer neuen Verfaffung erwählen , bie von Rußland garantirt 
werden würde. Dem miderfegte ſich Soltyk. Er wurde darauf, fo wie 
ber Bifchof von Kiew und andere bedeutende Männer, auf Befehl Repnin’s, 
nah Sibirien abgeführt. Später erflärte Repnin, wie aus Gnade, 
„die Berhafteten hätten die Reinheit der Abfichten Katharinens verdächtig 
zu machen gefucht und fich gegen ihre Würde vergangen.” Nun wurden 
allgemmeingültige Staatsgefege von acht Commiffarien entworfen, wie Ruß⸗ 
land ihnen diefelben bictirte. Ein Vertrag (24. Febr. 1768) mit Preus 
fen und Rußland verbürgte die Verfaffung, Rechte und Freiheiten der 
Republik, | 

‚Soll man es Hohn nennen oder was fonft, wenn Jemand, ber ſich 
zum Gefchichtfchreiber Polens aufgeworfen hat, darüber fagt: „Jeder 
polnifche Patriot, jeder unbefangene Bürger Europas konnte mit Befries 
digung auf die Neichstagsbefchlüffe von 1768 hinblicken *).“ 

Schon vier Tage nachher entftand die Conföderationvon Bar 
für die Erhaltung der Eatholifhen Religion und ber Freiheit, gebildet 
duch den Marfhall Krafinski, mit welchem ſich bald die ähnlichen 
Gonföderationen zu Lublin und Halicz unter Pulamstiund Potodi, 


*) Berliner Kalender 1839. ©, 77. 
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fo wie die zu Krakau vereinigten. Damals erließ Repnin auf eine er= 
zwungene Bitte des polnifchen Senats, Katharina möge ihre Deere nicht 
aus Polen entfernen, die Note wie im Styl von 1793, „die Kaiferin 
ſuche nur die Gtückfeligkeit des menfchlichen Gefchlehts und die Freiheit ; 
ber einzige Grund ber Freiheit fei aber die Gleichheit; ein Grundfag, den 
Seder Allen müffe beizubringen fuchen. Die Kaiferin fönne die ihr von 
Gott verliehene Macht nicht beffer anwenden, als nach der jedem Men 
ſchen von Gott in’s Herz gefchriebenen Billigkeit, jene Gleichheit zu beför- 
dern.” Pulawski hingegen erklärte: „Dieſes ehrgeizige und treulofe Weib, 
welches Eeine Zugend befigt und zu eigenem Vortheile alle erheuchelt, ſoll 
ihre Künfte an dem feften Willen edler Polen feheitern fehen ; ihr falfcher 
Ruhm wird zu Boden fallen, mag unfer Unternehmen nun fiegbefrönt, 
oder unglüdlich fein *).” 

‘ Der Krieg, der nun entftand, hat die meiften in der neueren Ge— 
ſchichte an Graufamkeit und Wildheit übertroffen. Die Conföderirten 
erlagen der Macht’ der Ruffen und des Königs. Einige Haufen von ihnen 
flüchteten auf türkifches Gebiet. Diefes verlegten die verfolgenden Ruffen. 
Darüber zürnte die Pforte, und erklärte, von Frankreich aufgemuntert, 

‘ die ruffifche Praͤpotenz in Polen fürchtend, an Rußland den Krieg, der 
bis in's fechfte Jahr dauerte, ohne in der Lage Polens eine andere Ver: 
änderung, als feine 1772 erfolgte erfte Theilung zu bewirken. Es 
ift viel hin und her geflritten, welche der drei theilenden Mächte den Plan 
erfonnen und zur Ausführung vorgelegt habe. Katharina hat nicht vers 
ſucht, die That zu befhönigen. Auch Friedrich II. gefteht unummwunden 
feinen Antheil daran **). Defterreicdy dagegen hat nachzuweiſen gefucht, daß 
es durch die beiden anderen Mächte genöthigt worden fei, Theil am Raube 
Dolens zu nehmen ***), | 

Die Fortfchritte von Ruflande Waffen gegen die Türken bewirften 
eine Annäherung zwifchen Defterreih und Preußen (Zufammentunft 
Friedrich's II. und Sofeph’s IT. zu Neiffe 1769; zweite Zuſammenkunft 
im Septbr. 1770). Sie erboten ſich zu Friebensvermittiern zwifchen 
Rußland und der Pforte. Gleichzeitig aber befeste Defterreich im der 
Zipfer Gefpannfchaft 13 Marktflede und 275 Dörfer, welche Ungarn im 
Jahre 1412 pfandweife an Polen üÜberlaffen hatte. Friedrich IL lieh, 
um angebliche Grenzverlegungen zu beftrafen und fein Land gegen bie fi 
ausbreitende Peft zu fchügen, ebenfalls Soldaten in polnifche Landfchaften 
einruͤcken, ungeheure Lieferungen ausfchreiben und in falfcher, dazu ger 


+) Rulhiere III, 34. 
*+) Mer die Beute theilt, muß auch die Schande davon tragen, fol er ges 
Außert haben. 

**4) Es ift fo gleichgültig, wer zu allererfi bad Wort Theilung ausgefpro: 
chen, ald wer in einem Kriege die erfte Flinte Losgefchoflen hat. Gewiß haben 
alle drei Mächte Antheil am der Schuld, Rußland aber bei Weitem den größten, 
weil Polen durch feine Einwirkung in der Anarchie verharrte, jede Befferung 
unmoͤglich, die Theilung hingegen wefentlich herbeigeführt ward. v. Raumer, 
Polens Untergang. 
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prägter Münze bezahlen. Man entführte 12,000 Familien ihrem Water: 
Lande, zwang polnifche Väter, ihre heirathbaren Töchter reichlich auszu= 
ftatten, fperrte bei allgemeiner Hungersnoth die polnifchen Kornfpeicher, 
Hob Soldaten aus und brandfchagte insbefondere Danzig auf jede 
Weiſe *). | 

In Folge diefer Ereigniffe fagte Katharina dem Prinzen Heinrich 
von Preußen, der damals in Petersburg fich aufhielt: „Es ſcheint, man 
braucht fi) nur zu büden, um in diefem Polen etwas zu nehmen. Wenn 
Defterreich die Republik teilen will, haben die übrigen Mächte dazu mohl 
ein gleiches Recht.” Die Verwidelungen, um den Frieden zwifchen der 
Pforte und Rußland durch Defterreich zu vermitteln, wurden immer groͤ⸗ 
Ber. Defterreich ſchloß mit der Pforte felbft einen Vertrag. Die Anar: 
hie in Polen hatte inzwifchen zugenommen, Der König Stanislaus war 
von einem Zrupp Verfchtworener gefangen genommen und entführt, aber 
noch glüdlich wieder entkommen**). Die drei Höfe, welche auf bie 
Theilung Polens immer näher eingingen, konnten die Gerüchte Über ihre 
Abſichten nicht geheim genug halten und logen deshalb geradezu gegen 
Frankreich, England und Polen, „es denke Niemand daran.” Das ganze 
ähnliche Gewebe von Lügen und Intriguen, welches zum Zwecke der Thei⸗ 
lung Polens und der gegenfeitigen Uebervortheilung die betheiligten Diplo⸗ 
maten mit einander und gegen einander ſpannen, wollen wir, der Raums 
erfparung wegen, und auch, um dem 2efer nicht allen Glauben an bie 
Ehrlichkeit fogenannter diplomatifcher Kunſt zu rauben, lieber ganz uns 
erwähnt laffen. 

Sucht vor der Einmifchung anderer Mächte, vor Störungen ir⸗ 
gend einer Art, und mehr denn Altes unbezwingliche Habſucht führten 


*) Manfo, Gefchichte I, 28. 

*+) Gin polnifcher Edelmann, Namens Pulawski, Dfficier bei den Gonfddes 
zirten, entwarf den Anſchlagz 40 Verſchworene wurden zur Ausführung unter 
der Führung von Lukawski, Strawensti und Kofinski beftimmt. Am Gonntag 
Nachts den 3. Novbr. 1771 wurde der König, als er von einem Befuche nad 
feinem Palafte fuhr, überfallen. Der König fprang aus dem Wagen und erhielt 
einen Säbelhieb über den Kopf, und wurde von den Verſchworenen zwoifchen 
ihren Rofien bis vor die Stadt gefchleift. Hier trennten fi die Verſchwore⸗ 
nen und nur fieben blieben bei dem Könige zurüd. Sie festen ihn auf ein 
Pferd, um fchneller fortzulommen, hatten aber feine Kenntniß der Wege und 
befanden fich nach einer geraumen Zeit nur J Stunden von Warfchau entfernt. 
Bei dem Zufammentreffen mit ruffifhen Patrouillen flohen endlich alle Ver⸗ 
fhworene bis auf Kofinski, der, von den Bitten des Königs gerührt, benfels 
ben in einer einfamen Mühle unterbrachte, bis Hülfe von Warfchau herbeige: 
rufen wurde. Ein faft unglaublicher Umftand wird berichtet, daß der päpftliche 
Nuntius in Polen, ber von einem wüthenden Eifer gegen die Diffidenten brannte, 
bie er von dem Könige geſchuͤtzt glaubte, nicht allein den Anfchlag, den König 
zu ermorden, gut hieß, fondern am die Waffen der Verſchworenen zu Ezends 
tochow weihte, ehe fie zu ihrem Königsmorde abreiftten. Dieſes wird als eine 
unwiberfprechlich wahre Thatfache behauptet, und als ein Zug, den kaum irgend 
ein Auftritt unter der Regierung Karl’s IX, von Frankreich und feiner Mutter 

u von Medicis übertrifft. (S. Gore, Reife durch Polen ıc. Bd. 1, 
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zwifchen —* d und Preußen das erſte Abkommen uͤber die Theilung 
Polens am 17. Febr. 1772 herbei. „Am 4. März erklaͤtte Maria 
Therefin dazu ihre Adhäfion, und als man bei ben meit gehenden 
Forderungen Deſterreichs auch die Stadt Lemberg und bie Salzwerke 
von Bochnin und Wieliczka diefem Staate zugebilligt hatte, kam 
den 5. Aug. 1772 der Definitivtractat zu Petersburg zu Stande. Mas 
 zia Therefia war der Meinung, nur Rußlands und Preußens Ber 
ftehen auf die Theilung habe diefelbe herbeigeführt, und Kaunig durch 
die hohen Forderungen, die er ftellte, nur die Abficht gehabt, das ganze 
Gefchäft zw zerfehlagen. Sie confultite über die Nechtlichkeit der Res 
alifirung ihrer Anfprühe an Polen ihren Beichtvater, den Jeſuiten 
- Parhammer; diefer fchrieb nach Rom, und nach Befragung einiger Jus 
eiften hatte ihrer Einwilligung nichts mehr im Wege geftanden. Indeß 
erklärte fie noch 1775 dem franzöfifchen Borfchafter, Breteuil, die 
Sache habe ihr den größten Kummer gemadt, und Kaunig werde 
mit Untecht für den Urheber der Theilung Polens gehalten *).“ 

| Die nım erfolgte Teilung Polens leiteten die drei Mächte mit 
einer Erklaͤrung vom 18. Septbr. 1772 bes Inhalts ein: fie wären 
entfchloffen, die zweckmaͤßigſten und wirkſamſten Maßregeln zu ergreifen, 
damit Ruhe und Ordnung in Polen hergeftellt und die alte Verfaffung, 
fo wie die Freiheiten des Volkes auf ſichern Grumdlagen befeftigt wuͤr⸗ 
ben **). Diefes wollten fie um fo eiliger thun, da fie für künftige 
Zeiten nicht immer biefelbe glückliche Uebereinftimmung. vorausfeben, 
auch nicht hoffen koͤnnten auf gemöhnlihem Wege ihr Recht zu erlans 
. gen! Demgemäß fordere man alle Polen auf, Zwift und Taͤuſchung bei 
Seite zu ſetzen und für jene trefflichen Zwecke eifrigft mitzumirken — 
das hieß: den zur Theilung ihres Vaterlandes verfhworenen Mächten 
etwa 3000 Quadratmeilen abzutreten. 

Für die folgende Darftellung bis zur Beendigung der erften Theis 
(ung fpreche, als patriotifcher Beurtheiler, F. v. Raumer ***), 

„Sleicyzeitig mit jener Erklärung ber Anfprüche nahmen jene Vers 
bünbdeten, ohne die Antwort oder Abtretung abzuwarten, mit Heereds 
macht die Landfchaften in Befig, wobei ſich Friedrich U. auf einen noch) 
zu drudenden Beweis feiner Rechte bezog, Uber viele von Seiten Pos 
lens erlittene Ungerechtigkeiten Elagte, Capital und Zinfen und Nuguns 
gen feit Jahrhunderten forderte und befahl, daß man (bei harter Strafe) 
ihm als gefeglihem Herrfcher treu und gehorfam fein und alle Ver 
hältniffe zu Polen fogleidy abbredyen follte. 

Defterreich fagte in feiner Beweisführung: was man polnifchers 
feits einwende, fei von feinem Gewicht — folglich der Anfpruch uns 
ftreitig gegründet ! Weberbies könne man, bei der Verfaffung der Republik, 
auf keinen gütlichen Vergleich hoffen und begnüge ſich mit einem kleinen 


*) Berliner Kalender 1839. ©. 108. 
**) Klaffan VII, 89. 
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Aequivalent. Sn ber ruffiihen Beſitznahmurkunde verfpricht Katharina 
den Polen alle ruffifche (!) Freiheiten und Vorrechte und hofft, 
Jeder werde fich diefer Behandlung würdig zeigen durdy aufrichtige Ba = 
terlandsliebe und feite Anbänglichkeit an eine fo großmüthige 
Herrfherin. Wer ſich indeß binnen drei Monaten hiezu nicht verftehe, 
deffen Güter follten eingezogen werden! 

Zu fpät widerfprah Stanislaus einem Verfahren, das er laͤngſt 
hätte vorherfehen follen, und redete jest fo mie die Gonföderirten von‘ 
Bar. Er mußte einen Reichstag berufen, und diejenigen Herrfcher, 
welche früher die Einſtimmigkeit der Beichlüffe vorgefchrieben 
und die Gonföderationen für geſetzwidrig erklärt hatten, befahlen jest, 
die Mehrheit der Stimmen folle entfcheiden, aus den in Anſpruch genom- 
menen Ländern aber Niemand zum Reichstage erwählt werden. Trotz dies 
fer und anderer Gemwaltmittel erreichten die Mächte keineswegs ihren 
Zwed: eine eilige, feige, twoillenlofe Unterwerfung. Vielmehr erwiefen 
die Polen auf eine fiegreiche Weiſe, daß, wenn fie ein ähnliches Verfahren 
einfchlagen wollten, nod) weit mehr Ränder ihrer Nachbarn ihnen zufallen 
müßten. Das Verwerfen alles Befisitandes, aller Verträge, aller Ber: 
jährung führe im Staatsrechte wie im Privatrechte zur nichtswürdigften 
Ungerechtigkeit, und es fei unerhört in eigener Sache Kläger zugleih und 
Richter zu fein, oder von Befisern guten Glaubens Nugungen und Zinfen 
für Jahrhunderte zuruͤckzufordern. Dazu fomme, daß die drei Mächte , 
in mehrern Verträgen urkundlich und deutlich allen Anſpruͤchen auf Polen 
entfagt hätten, und jegt unerhoͤrter Weiſe alte, verlegene, vernichtete For: 
derungen über neue Verträge und anerkanntes Recht hinauffegten, oder 
Uebelftände anklagten, welche durch fie felbft herbeigeführt würden, oder 
mit ihrer Hülfe leicht zu befeitigen wären. 

Anftatt durdy Gründe fo überwiegender Kraft und Wahrheit zu 
Befonnenheit, Scham und Neue hingeführt zu werden, bedrohten die drei 
Maͤchte jeden auf dem Neichstage Ausbleibenden mit den härteften Stra— 
fen, nannten jeden Widerfprechenden einen Feind feines Vaterlandes und 
erklärten am 4. Decbr. 1772: die bisherigen Zögerungen fegten fie in un= % 
ausfprechliches Erftaunen, und ihre Würde, fo wie die Gerechtigkeit, 
fchreibe ihrer Mafigung gemiffe Grenzen vor. — Aehnlicher Weife 
fchalten fie am 2. Febr. 1773: daf man ihre gerechten Anfprüche mit un: 
befchreiblicher Hartnädigkeit nicht anerkenne, nur Taͤuſchungen, Partei: 
ungen und Eigennuß der Polen fei im Spiele! 

Saldern insbefondere, der ruffifche Gefandte, der zwei Zahre nach⸗ 
her wegen Betrugs feine Aemter verlor und aus Rußland verjagt wurde, 
verfuhr heftiger und mwillfürlicher, als ein römifcher Prätor, oder ein türs 
fifcher Pafcha. Er berief die Senatoren in fein Haus, fagte ihnen: fie 
wären da, feine Befehle zu empfangen, auszuführen und ſich für das zu 
bedanken, was man ihnen laffen wollte. hr Ungehorfam erniedrige fie 
unter den Rang vernünftiger Weſen, und fie verdienten gar nicht, daß 
man auch nur das geringfte Naifonnement an fie wende. — Als der 
Primas fich entfernte, betrachtete er dies wie ein Verbrechen und ließ ihn 
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zurüdholen und bewachen. Er fprach zu Allen, als waͤren es Knechte 
> Rebellen, die er willkürlich nad Sibirien ſchicken, oder niederfäbeln 

nne. 
Endlich erklärten die Verbündeten (nach dem Vorfchlage des Wiener 
Hofes): wenn bis zu einem gewiffen Tage Alles bewilligt fei, würden fie 
ihre Deere zuruͤckziehen, im entgegengefegten Falle aber ganz Polen theilen. 

So aufs Aeußerfte bedrängt, willigten endlich die meiften Landboten, 
auf dem nur fehr ſchwach befuchten Reichstage, in die geforderten Land: 
‚ abtretungen; die Widerfprechenden hingegen wurden von den Gefandten 
der . drei Höfe angeklagt als Mebellen und Feinde ihres Waterlandes. 
Jene Einmilligenden glaubten, allein dur Nachgiebigkeit fei der Ueber: 
reſt ihres Vaterlandes zu erhalten; die Widerfprechenden hingegen hegten 
die Ueberzeugung, nur duch unbeugfame Feitigkeit Eönne man, mo nicht 
den Bund der Fremden zerfprengen, doc) die Ehre bewahren. 

Preußen erhielt polnifchh Preußen (mit Ausnahme von Danzig und 
Thorn) und den Negbdiftrict, etwa 630 Quadratmeilen mit 416,000 Ein: 
wohnern ; Defterreich bie Graffchaft Zips und Theile der Palatinate 
Krakau, Sandomir, Belcz, Rothreußen, Pocutien und Podolien, an 
1280 Quadratmeilen mit 2,700,000 Einwohnern. Rußland die Land: 
fchaften jenfeits der Düna, Drutfch und des Dnjepr, etwa 1975 Qua: 
dratmeilen mit 1,800,000 Einwohnern. e 

Serbft die Willkür hat fonft ihre Regeln, oder ſucht nach denfelben, 
um ſich mit dem Scheine irgend einer Art von Gefeglichkeit zu verhüllen ; 
bei diefer Theilung ift aber gar nicht abzufehen, warum man jeder Madıt 
nur dies oder das, nicht mehr oder weniger gab. Aus ben Gegenmirkun: 
gen blog des Neides und der Habfucht Eonnte freilich fo wenig etwas Ber: 
ftändiges, als etwas Gerechtes hervorgehen, und man bemerkte faum bie 
Abfurdität, ald man zur angeblichen Erhaltung des Gleichgewichts dem 
Uebermächtigen mehr , dem Schwächeren wenig zutheilte. 

Indeß hofften die Polen, daß menigftens die Grenzen ihres verklei⸗ 
nerten Vaterlandes nunmehr geſichert ſeien, weil die theilenden Maͤchte 
ja in beſter und feierlichſter Form für die Zukunft allen Anſpruͤchen ent 
fagten, die fie aus irgend einem Grunde an Polen gehabt hätten, oder 
haben könnten. Allein man täufchte fi fehr. Preußen z. B., deſſen 
Grenze der Nege entlang ging, verlangte auch das Land, das biefer Fluß 
auf der polniſchen Seite uͤberſchwemme. 

Dem Könige, ſagte Friedrich's Geſandter in Warſchau, gehoͤtt das 
Element des Waſſers, wenn die Netze austritt, und eben fo das gewaͤſ⸗ 
ferte Land, wenn fie wieder in ihr Bett zuruͤcktritt; — wobei man all 
nahm, daß die Ueberfhwemmung ſich an einer Stelle zwölf Meilen weit 
über die Berge erftreden koͤnne! Auf Bitten der Generalin Skorzewsla 
ſchloß ihr Freund, der preußiſche Geheimrath von Brenkenhof, willkuͤtlich 
ihre Güter, einige Quadratmeilen Land mit 2000 Einwohnern, in da 
preußifche Gebiet ein, und Friedrich IT. billigte das Verfahren. Ja Im 
Februar 1773 befahl ihm der König die Grenzen unvermerkt zu erweitern 
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k 
und es wurden genommen noch 46,000, gleichwie im Jahre 1774 
noch 18,000 Einwohner mit ihren Städten und Dörfern. 

Aehnlicher Weiſe verfuhren die Defterreicher, wobei ihr Gefandter 
äußerte, er hoffe vorausfegen zu fönnen, dag Recht und Billigkeit, 
und feine Subtilitäten bei Entfcheidung neuer Grenzftreitigkeiten zu 
Grunde gelegt würden. Er befchwerte fih, daß die Polen den Abzug 
der Eaiferlihen Mannfchaften verlangten, bevor fie biefelbe bezahlt 
hätten, wie e8 den andern Mächten bewilligt ſei. Joſeph und Friedrich 
verboten alle Auswanderungen aus ben gewonnenen Landfchaften, ja fo: 
gar das Reifen ohne befondere Erlaubniß; worauf endlid Katharina, 
die nad) wie vor von Petersburg aus das übriggebliebene Polen be: 
herefchen wollte und beherrfchte, im Jahre 1774 mit Bezug auf obige 
Erweiterung der Grenzen erklärte: man müffe es in der That billig 
finden, daß die Polen Elagten. Nun könnten die drei Mächte fie zwar 
leicht mit Gewalt zum Schweigen bringen ; allein ſolche Mittel widerfprächen 
dem bekannten Charakter derfelben und wichen von dem bisher eingefchlage: 
nen Wege ab, wonach man die Verträge mit der Republik als freiwillig 
und gefeglich darſtelle. Beſſer alfo, man halte jest Ruhe, als daß 


man die Polen und bie übrigen europäifhen Höfe von Neuem aufs, 


Aeußerfte reize. Rr 

Mit diefem fcheinbaren Sreundfchaftsdienfte ftand es in ganz natür- 
lihem Zufammenhange, daß Katharina die alten verderblihen Wahl- 
formen und das liberum veto in Polen aufrecht erhielt; daß fie ſchwieg, 
als man die Diffidenten (für welche fie fo laut und anmaßlich gefpros 
hen) von allen hohen Aemtern ausfchloß, keinen Religionsmwechfel er— 
laubte, Monopole für Getränfebereitung und Verkauf gründete, den 
Bürgern und Handwerkern die Erwerbung von Grundftüden unterfagte, 
damit fie bei ihrem Gemerbe blieben, und andere wahre Berbefferun: 
gen ankündigte, ohne fie in Ausführung zu bringen. _ _ 

Die Conföderation von Bar hatte ſich laͤngſt aufgelöfet, und fo 
viel an ihren Mitten und Zwecken auch tadelngwerth erfcheinen mag, 
erlag fie. doch mehr der fremden Gemalt, als der eigenen Schuld, und 
es erweckt eine bittere MWehmuth, daß ein fo großer Geift, wie Fried- 
rich II., in’ diefen ſchmerzlichen Todeskraͤmpfen eines mißhandelten 
Volkes nichts fah, als den paffenden Stoff zu. einem komiſchen, oder 
vielmehr frivolen und unmürdigen Gedichte *) ! 

Noch leichtfinniger glaubte Voltaire die Theilung Polens mit dem 
oberflählihen Ausſpruche gerechtfertigt zu haben: wenn es beim Nach— 
bar brenne, gehe man in fein Haus und mifche fi) in feine Angelegen- 
heiten. Allerdings ift das natürlich und erlaubt, aber nur zum Löfchen 
und Wetten, nicht zum Rauben und Zerftören. 

So abgelebt, gemüthlos und eigenliebig war Europa, daß Polens 
Schidfal Eeine weitere Bewegung erzeugte, und Niemand ahnete, daß, 
wenn Kaifer und Könige fo die Grundfäße des ewigen echtes mit 


—— 
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Füßen treten, Leib und Geift der bürgerlichen Gefellfhaft bis auf den 
Boden’ hinab in Verderbniß geräth, und die Maffen, faft unausbleib- 
lich, Mm revolutionärer Wuth gegen bie- verächtlidh gewordene Obrigkeit 
hervorbrechen ! ” 

I. Statiftifhe Angaben über das ehemalige Po: 
len. — Die Arealgröße Polens vor feiner erften Zheilung betrug 
13,628 Quadratmeilen. Es war biefelbe geblieben feit der Megierung 
Auguft’s II., während fie unter Wladislav IV. fi über 18,532 Ge: 
viertmeilen ausgedehnt hatte. Den hiftorifchen Anwachs biefer Länder: 
maffe, fo wie ihre Grenzen, haben wir früher nadıgewiefen. Die Be: 
völferımg zur Zeit der erften Theilung wird auf 12—13 Millionen 
veranfchlagt. Ein genauer Nachweis derfelben war bei der innern Dr: 
ganifation des damaligen Polens nicht möglich, wie denn noch in un: 
fern Zagen ſtatiſtiſche Irrthuͤmer über Volkszahl in ganz civilifirten 
Staaten häufig. genug vorfommen. Die drei großen Dauptbeftandtheile 
des polnifchen Reiches bildeten: 1) Grofpolen mit den Woimob- 
ſchaften Sieradz, Kalisz, Pofen, Gnefen (die erft 1767 errichtet 
yourbe),-Penczicz, Bresc, Inowraclaw, Pod, Mafovien, Rava, und 
den Freilandfchaften Dobrezun und Wielun; 2) Kleinpolen mit den 
Woiwodſchaften Krakau, Sandomir, Lublin, Podolien, Podladien, 
Rothreußen, Braclaw am Bug, Kiew, Belcz, dem Lande Chelm und 
Halicz; 3) Lithauen mit den Woiwodſchaften Polod, Witebsk, 
Mſcislaw, Smolenst, Minst, Wilna, Nomwogroded und polniſch 
Livland, welches Samogitien und das Herzogthum Gurland einbegriff. 
Zu biefen drei Zheilen Fam noch polnifch Preußen, was zwar zus 
nächft mit Grofpofen verbunden war, aber feine eigene Verfaffung und 
Verwaltung befaf. Dazu gehörten folgende Landfchaften: das Kul— 
merland, das Ermland und Marienburger Gebiet; ferner 
die freien Städte Danzig und Thorn. 

Die Bevslferung, deren Zahl ſich im ehemaligen Polen auf 
12—13 Millionen belaufen haben mag, beftand nicht blos aus Po: 


- fen, vielmehe machten diefe etwa nur die Hälfte (6-7 Millionen) aus. 


Die Uebrigen waren theild Deutfhe (14 Million), Lithauer (2 Mil), 
Roth- und Meifeuffen (2 —3 Mill.) und gegen 500,000 Juden. 
Diefe Einwohner zerfielen in Edelleute, Geiftlihe, Bürger 
und Bauern. Als fünften Stand Eonnte man die Juden hinzu: 
nehmen. Die Edelleute waren in zwei Glaffen abgetheilt, in die Glie: 
der des Senats und in die des Nitterftandes. Man hat die 
Polen ihrem Nationalharakter nach die Franzofen des Mordens genannt. 
Diefes würde nur auf den Adel anzuwenden fein. Denn bdiefer hat 
Sinn für das Edle und Große, für Vaterland und Ehre, und gerade 
das Vaterland in feinem Sinne, und die Ehre nad den ihm über: 
lieferten Grundſaͤtzen aufgefaßt, hat ihn zum großen Theil um bie 
Segnungen der neuen Givilifation und das Reich um feine Selbftftän: 
digkeit gebradht. Zu jenen Vorzuͤgen ‚gefellen ſich aber auch die Nach— 
theile des Leichtfinns und der Sinnlichkeit. Die Neigung zu Spiel 
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und Trunk theift der Pole nicht allein mit den Nachbarvoͤlkern; er 
übertrifft fie noch darin. Weil der Edelmann überall Maffen trug, 
war er jeden Streit mit diefen auszufechten bereit. Diefe Wehrhaftig- 
feit im Frieden und in Privarzwiften wurde leicht übertragen auf die 
Angelegenheiten des Staats. Wie Polen überhaupt in Staat und 
Kirche, in politifcher und focialer Hinficht das Land der Gontrafte war, 
fo zogen fich diefe durch alle Verhältniffe des Hffentlihen und bürgerlis 
chen Lebens hindurch. Dftentation neben Armuth, Pracht neben Schmutz 
waren und find in Polen gemöhnliche Erſcheinungen. Die Achtung des 
meiblichen Gefchlechts zeichnet den Polen aus und macht ihn zum Ri: 
valen des Franzofen in Diefer Ruͤckſicht. Das weibliche Geſchlecht aber 
hat ſich dieſer Gunſt der Sitten in der Regel zur Ehre und zum 
Ruhme des Vaterlandes wuͤrdig erwieſen. 

Die Finanzen des polniſchen Reichs waren bei der Feudal— 
verfaſſung deſſelben fortwaͤhrend in der groͤßten Unordnung, und das 
hatte gleichfalls das Seinige zum Verfalle und zur Aufloͤſung beigetra: 


‚gen. Bei den Verhandlungen des Meichstags von .1768 kamen fol 


gende Angaben zur Sprache: | 
„Die jährlihen Einkünfte des Kronſchatzes belaufen fich auf 
10,748,245 (polnifche) Gulden ; die Ausgaben auf 17,050,000 Gulden. 


Es iſt alfo nöthig, die Einkünfte fo zu vermehren, daß die Ausgaben 


mit den Einkünften in’s Gleichgewicht kommen, nämlich um 6,301,755 
Gulden. Weil aber ein Theil der ehemaligen Einkünfte muß aufgehoben 
werden, fo müffen die neuen Auflagen 10,236,737 Gulden abwerfen.“ 

„Die Schatzkammer von Lithauen bezieht jährlich die Summe von 
3,646,628 Gulden ; ihre Ausgaben aber belaufen fi) auf 6,478,142 
Gulden. Die Einkünfte müffen alfo mit 2,831,51%4 Gulden vermehrt 
werden. » Weil aber einige alte Auflagen müffen aufgehoben werden, fo 
müffen die neuen Auflagen die Summe von 4,250,481 abwerfen *).“ 

Durch die Theilung verlor Polen beinahe die Hälfte feiner jährlichen 
Einkünfte, naͤmlich den Theil, welchen es aus den verlorenen Woiwod— 
fhaften 3095 ferner die Zolleinfünfte von den auf der Weichfel nad 
Danzig gehenden Maaren, deren größter Theil an Preußen fam, und 
endlich ganz vorzüglich die Einkimfte aus den Salzgruben des nunmehr 
öfterreichifch gewordenen Polens. Die Salzwerfe von Mieliczka allein 
trugen 3,500,000 polnifdye Gulden zu dem Staatseinfommen bei. 

Um diefe Vertufte zu erfeßen, wurde es nöthig, die Auflagen anders 
zu ordnen und zu vergrößern, da man die Ausgaben nicht befchränfen 
wollte oder fonnte. Demzufolge wurden auf dem Neichstage von 1775 
einige wenige von den alten Auflagen aufgehoben, andere wurden erhöht 
und einige neue hinzugefügt, fo daß die Einfünfte eben fo viel betrugen, 
als vor der Theilung. Die bedeutendften Auflagen waren nun: 

a) Das Kopfgeld der Juden. ede jüdifche Perfon, Männer und 
Meiber, Kinder und Erwachſene, mufite jährlich drei polnifche Gulden 


*) Loix et constit, de Ja diete de 1765 p. 70, 
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bezahlen. Diefe Auflage, welche fhon feit alter Zeit beftand, wurde 1775 
um einen Gulden auf den Kopf erhöht. 

b) Der vierte Theil von dem Ertrage der Starofteien. Diefes 
waren die hohen Kronlehen, welche der König vergab, und der Befiger 
auf Lebenszeit behielt. 

c) Die Accife auf Bier, Meth und andere geiftige Getränke, melde 
aus Getreide bereitet werden. 

d) Das Tabaksmonopol. 

e) Verfchiedene Auflagen auf Einfuhr und Ausfuhr der Güter. 
Früher hatten alle Edelleute die Freiheit, fremde Güter und Waaren 
zollfrei eins und auszuführen, wodurch diefe Abgabe faft illuforifch wurde. 
Sm Jahre 1775 ward diefe Freiheit aufgehoben. 

f) Das Schornfteingeld. Vor der Theilung beftand diefe Abgabe 
nur in Lithauen. Im Jahre 1775 wurde fie allgemein eingeführt und 
beträchtlich erhöht. Sie war bie ergiebigfte unter allen Auflagen, drudte 
aber das gemeine Volt und den Bauer fehr ſchwer. Jeder Schornftein 
war nad) folgendem Verhaͤltniſſe in die Schatzung gebracht: die Paläfte 
oder Häufer des Adels zu 16 polnifhen Gulden jährlich ; die Häufer der 
Kaufleute zu Warſchau zu 15 Gulden, andere aus Steinen erbaute 
Häufer von 10— 14 Gulden, hölzerne Häufer von 6 — 8 Gulden. Die 
Bauernhütten von 5— 7 Gulden. Alle diefe verfchiedenen Auflagen 
brachten die Summe von 11,628,463 polniſchen Gulden. 

Der König zog vor der Theilung die beftimmte Summe von 7 Mil 
lionen poln. Gulden, welche von den Eöniglihen Domänen und dem 
Gewinne aus den Salzwerken aufgebracht wurden. Um ihm für den 
Verluſt nach der Theilung zu entfchädigen, bezog er darauf aus dem öffent: 
lihen Schaße 2,666,666 poln. Gulden, was mit den übrig gebliebenen 
Domänen und einigen Starofteien die frühere Summe erreichte- Daraus 
bezahlte er blos feine häuslichen Ausgaben und die geringeren Bedienten; 
denn die hoben Staatsbeamten und allgemeinen Ausgaben wurden aus 
dem Öffentlihen Schaße bezahlt. Die ſaͤmmtlichen Tinfünfte, mit Ein: 
fhluß der Domänen ıc., beliefen ſich auf 15,961,795 poln. Gulden. 
Zieht man davon die 7 Millionen für den Privatgebrauch des Königs 
ab, fo blieben zur Bezahlung der Armee, der hoben Staatsbeamten X. 
nicht mehr, als 8,961,795 Gulden, eine in der That fo geringe Summe, 
daß man kaum begreift, wie fie ausreichen Eonnte für bie Bedürfniffe 
des Meiches. Aber die Armee war fehr Elein; die hohen Staatsbeamten 
wurden durch einträgliche Lehen freigebig genug belohnt; jeder Moimode 
bezahlte feine eigenen Beamten aus feiner Privatcaffe; und fonftige Su 
ſtiz- und Zollbeamte bereicherten fidy durch Unterdrüdungen und Erpreffun: 
gen hinreichend. — Rußland gibt uns noch heut zu Zage in Ruͤckſſicht 
auf die Beſoldung ſeiner Beamten ein aͤhnliches Beiſpiel. 

Induſtrie und Gewerbe konnten in Polen nie zur Bluͤthe ge 
langen, weil die Entwidelung eines VBürgerftandes durdy die feubalen 
Einrichtungen gehindert war. Polen konnte einen bedeutenden Hande 
wenigſtens mit rohen Producten treiben; aber aud) diefer Fam meilt in 
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fremde Hände, aus Indolenz der eigenen Bevölkerung. Die großen 
Fluͤſſe Polens, die nach allen Richtungen das Land bemäffern, lieferten 
leicht feine Ausfuhrartifel in das baltifhe Meer. Mittelft der Weichſel 
und ihrer Nebenflüffe konnten die Producte der Woimodfchaften Krakau, 
Lublin, Mafovien und anderer nah Thorn und von da nah Danzig 
und Königsberg verfandt werden; mittelft des Niemen (Memel) die von 
Lithauen nad Memel; mittelft der Düna die aus dem oͤſtlichen Lithauen 
und Wet: Rußland nah Niga. Die wichtigften Ausfuhrartifel waren: 
alle Arten von Getreide, Hanf, Flachs, Vieh, Maften, Breter, Schiff: 
bauholz, Pech und Theer, Honig, Wachs, Talg, Potafhe und Leber. 
Die Einfuhr aber beftand in fremden Weinen, Tuͤchern, Stoffen, verar: 
beiteter, Seide und Baumwolle, feiner Leinwand, Stahlwaaren, Zinn, 
Kupfer, Silber und Gold, Glaswaaren, Pelzwerken ꝛc. Polen hätte 
vermöge der Fruchtbarkeit des Bodens feinen Handel auf eine bedeutende 
Höhe bringen können ; aber daran war es durch folgende Umftände ge— 
hindert. -- Der Edelmann bielt es für fehimpflih, irgend eine Art von 
Gewerbe zu treiben; die Bürger in den großen Städten waren nicht 
reich genug, um Fabriken oder Handelshäufer anzulegen, und aus Mangel 
an Induſtrie oder aus Furcht vor den unmäfigen Erpreffungen des hohen 
Adels ließen fie auch meift allen Kleinhandel in den Händen der Aus— 
länder und Juden; die Bewohner der kleineren Städte, die noch größeren 
Bedruͤckungen ausgefegt waren, unterliegen nun erft recht jeden Handel 
und reichlich lohnende Induſtrie; die Bauern aber waren Leibeigene, 
das Eigenthum ihrer Herren und durften daher ohne Einwilligung der: 
felben ihren Geburtsort nicht verlaffen. So waren vie Polen enätbipt. 
den größten Theil der Manufacturen aus der Fremde zu beziehen; und 
daher überftieg das aus dem Rande jährlich gehende Geld das eingehende 
um mehr als 20 Millionen poln. Gulden. Man nannte Polen einft 
die Kornfammer des Mordens. Aber da feine Felder theils wegen ber 
Leibeigenfchaft der Bauern, theild wegen ber ungleichen Vertheilung der 
Güter durchaus nicht gehörig angebaut wurden, fo entſprach die Getreide: 
ausfuhr weder der Fruchtbarkeit des Bodens, nod) dem Umfange ber 
polnifhen Provinzen, die, gehörig angebaut, das halbe Europa mit Ge: 
treide verfehen Eonnten. Viele Ausfuhrmwege, fo auf dem Dnjeftr nad) 
dem ſchwarzen Meere, oder auf dem Motez (Mege) zur Oder fi zu 
verfchaffen, waren die Polen ebenfalls durch ihre Indolenz gehindert. Cie 
verſuchten z. B. die Beſchiffung des Notez niemals, weil fie die Meinung 
im Kopfe hatten, jener Fluß märe’nicht zu befahren» Kaum hatte aber 
Friedrich II. jene Provinz an der Nebe in feine Gewalt befommen, fo 
war fie fogleih überall mit Schiffen bededt und wurde außerdem durch 
den Bromberger Ganal und die Brahe mit der Weichfel verbunden. 
Kriegsmefen. — Der König hatte ein Corps von 2000 Mann 
in feinem eigenen Solde, das ganz allein von ihm abhing. Diefe Trup— 
pen beftanden meift aus Uhlanen oder leichten Reitern und bildeten abwech—⸗ 
felnd die den König begleitende Leibwadye. — Die beiden Armeen von 
Polen und Lirhauen waren gänzlid unabhängig von einander; jede 
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wurde befonders angeführt, und beide ftanden unter Aufficht der Groß 
feldberren. In Kriegszeiten Eonnte auch der Koenig die Deere der Re 
publif in eigener Perfon anführen. Srüher war die Gewalt der Groß 
feldherren blos durch den Reichstag eingefchränkt, dem fie allein Reden; 
[haft ablegen mußten. Im Jahre 1768 wurde ihre Macht vermindert, 
indem man eine Kriegscommiffion errichtete, bei der fie den Vorfik führ: 
een. Und fpäter wurden fie nody mehr bejchränkt durch die Einführung 
eines Kriegedepartements. 

Im Jahre 1778 beftand die polnifche Armee aus folgenden Trups 
pen. Die eigentlich polnifchen Zruppen im Effectivzuftande: 27 Stubs: 
officiere, 4708 Mann Cavallerie, 6703 Mann Infanterie fammt 
Artillerie; während die Completirung die gefammte Armee auf 12,310 
Mann gebracht hätte, war ihr Effectivzuftand 11,438 Mann. Die 
— Armee belief ſich complet auf 7465 Mann, effectiv auf 

Diefe ganze Summe der bewaffneten Macht reichte zur Vertheidi— 
gung des Vaterlandes natürlich nicht aus; deshalb war diefelbe bei einem 
Angriffe von Außen dem Adel überlaffen, welcher mit Bewilligung des 
Reichstags vom Könige dazu aufgeboten wurde. Jede MWoimodfhaft 
war in gewiffe Diftricte eingetheilt, denen eigene Dfficiere vorgefegt 
waren; jede Perfon, die freie und adeliche Güter befah, war zu Kriegs: 
dienften verbunden, entweder blog für feine Perfon, oder an der Spike 
einer gewiffen Zahl von Rehensleuten. Die auf folche Weiſe zufammen: 
gebrachten Truppen waren nur auf eine beftimmte Zeit zum Dienfte 
verpflichtet und Fonnten nicht gezwungen werden, über die Grenzen des - 
Reichs hinaus zu marfchiren. 

II, Staats: und Nehtsverfaffung von Polen — 
„Den Urfprung und Fortgang der Verfaffung irgend eines Fandes zu er⸗ 
forfchen, ift ein Außerft ſchweres Unternehmen,” bemerft Gore*) bei 
dem DVerfuche, die Megierungsform des ehemaligen Polens darzuftellen. 
Indeffen hat der pofitifche Beobachter bei Polen den Vortheit, daß eine 
Reihe gewiffenhafter Schriftfteller **) mit ungemeiner Genauigkeit und 
Sorgfalt die verfchiedenen Vorfälle und Anordnungen entwicelt haben, 
aus denen die Regierungsform Polens bis auf die Zheilungen ent 
flanden ift. 

Die fönigliche Gewalt fol nad) der Behauptung Einiger, unter 
der Herrfchaft der Piaften, uneingefchränkt, die Krone erblich gemefen 
fein. Andere behaupten das Gegentheil. — Aber die Krone ſchien erb: 
lid), weil fie immer bei derfelben Familie blieb, und doch fehlte auch nicht 
der Schein eines Wahlreichs, meil nach dem Tode eines jeden Könige 


*) Gore, Reife dur Polen, Rußland ic. I, 1. 
++) Befonders Dlugoffius, der Water der polnifchen Gefchichte, war im 
Sabre 1415 geboren, alfo nur 45 Jahre nach dem Tode Kafimir’s des Großen, 
don dem Polens gefchricbene Gefege herſtammen. Er fängt feine Gefchichte mit 
— 5 Periode der polniſchen Jahrbuͤcher an und fuͤhrt ſie bis zum Zabıe 
14 fort. \ + 
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fein Nachfolger in einer Verfammlung des Adels und der Geiftlichkeit 
des Reichs feierlih ernannt und als König. anerfannt murde. Die 
königliche Gewalt erweiterte ſich aber oder wurde beſchraͤnkt, wie in allen 
Laͤndern, wo das Lehensſyſtem eingefuͤhrt war, je nachdem der Regent 
kraͤftig oder ſchwaͤchlich wat. Kaſimir der Große beſchraͤnkte die unruhige 
und tnrannifche Gewalt der Edelleute *). Ihm folgte aber kein maͤnn⸗ 
licher, gleich Eräftiger Nachkomme. Sein Neffe, Ludwig von Ungarn, 
mußte vor feiner Ermählung zum Könige von Polen dem Adel neue Freis 
heiten bewilligen, wie 3.3. daß er ohne Zuftimmung des Adels feine 
neuen Auflagen machen, und daß er die Ernennung feines Nachfolgers, 
falls er ohne männliche Erben ftürbe, dem Adel Überlaffen wollte. Der 
erfte Zagellone, Wladislav, verfammelte zuerft die Edelleute in ihren 
Provinzen **), um von ihnen Zufhuß zu den gewöhnlichen Auflagen zu 
erhalten. So entftanden die Landtage, die aber fpäter das Recht, 
Auflagen zu bewilligen, an den Reichstag verloren und nur die Wahl ber 
Landboten behielten. Unter Kafimir II. ging die wichtige Veraͤnde— 
rung in der polnifchen Verfaffung vor, daß ein nationaler Reihstag 
eingerichtet wurde, indem von nun an aufer den Mitgliedern des Senats 
auch noch von jeder Moimodfchaft eine Anzahl Limdboten oder Repraͤ— 
fentanten des Adels und einiger Städte zur Bewilligung der Abgaben 
und zur Gefeggebung auf den Reichstag gefhidt wurden. In emer 
gewiffen Periode der polnifhen Gefchichte nämlid gewann es den An 
fchein, al8 ob ſich der Bürgerftand zur politifchen Geltung im polnifchen 
Meiche durchbilden könnte. So wurde ein Tractat ***), welchen Kafimir 
der Große mit den Rittern des deutfchen Ordens fchloß, nicht blos von 
dem Könige und den vornehmften Edelleuten, fondern auch von ben Buͤr— 
gern Krakaus, Pofens, Sandomirs und anderer Städte unterzeichnet, 
und unter eben diefem Könige war der Vürgermeifter von Krakau, Na: 
mens Wiernesk, Untermarfchall und Kronfchasmeifter. Die Bürger 
genoffen foldye Freiheit während der Herrſchaft der Jagellonen, wie aus 
verfchiedenen Urkunden Sig mund's I. und feines Sohnes Sigmund 
Auguft erhellt. Während der Negierung des Erfteren verfuchten bie 
Edelleute, die Deputirten von Krakau aus dem NReichstage zu verdrängen, 
aber Sigmund beftätigte der Stadt nicht allein das Recht, Deputirte zu 
fenden, fondern verordnete auch, daß die Bürger in der Glaffe der Edel: 
leute eingefchloffen wären +). Später aber, als der König ganz in die 
Mahl des Adels gelangte, wurden die Bürger durch den Uebermuth 
deffelben vollftändig von den Neichstagen ausgefchloffen. An den Ver: 


*) Palatinorum et judicum infinita potestas coercita est etc, Sar- 
nicius p. 1141. 
**) Lengnich, pac. conv. Aug. III. praef. p. 5. 
*) Dius . L. IX, p. 1067. 
+) „Consnles Cracovienses etc. debere et posse omnibus consiliis, qui- 
bus alii nuntii terrestres aderunt, more solito consultari,“ Statuta 
Pol. p. 8, „Cracovia est incorporata et unita nobilitati‘* ib, 
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Iuft der politifhen Freiheit knuͤpfte fi gar bald die Beſchraͤnkung der 
bürgerlichen. 

Einen hohen Grad der verminderten Eöniglichen Gewalt finden wir 
in der Erklärung des Könige Alerander, der im Jahre 1505 folgende 
Grundgeſetze bekannt machte: der König kann keine Auflagen maden; er 
kann die Lehendienfte nicht aufbieten; er kann die Eöniglihen Domänen: 
güter nicht veräußern ; Eeine Gefege geben; feine Münze prägen ;_die Pro: 
ceffe bei den Gerichtshöfen nicht abändern. Diefes veranlaßte den pol: 
nifhen Gefchichtfchreiber Drichovius zu dem politifchen Seufzer: „Der 
König ift vollends aller Gewalt beraubt, er kann in den dringendften Be: 
dürfniffen nicht den mindeften Geldvorfchuß erhalten, um Krieg zu führen, 
oder feine Toͤchter auszufteuern, wenn er nicht zugleich die Sreiheiten 
von Neuem vergrößern will *). 

Das befte Gleichgewicht eines Wahlkoͤnigreichs hatte Polen unter 
Sigmund I. erreicht. Damals war noch Perfon und Eigenthum binrei: 
chend gefhüst, und der Einfluß der Krone war nicht ganz unbebeutend. 
Sein Sohn aber, Sigmund Auguft, mit welhem die männliche Defcen: 
benz der Jagellonen ausftarb, war der Legte, der fih Erbe des König 
reichs Polen betitelte,; indem die Sagellonen, zwar durch foͤrmliche Ein: 
willigung des Adels auf den Thron gefeßt, ihre Anfprüche ſowohl auf 
das Erbrecht, als auf diefe Einwilligung gründeten. 

In dem Freiheitsbriefe, dev im polnifchen Ganzleiftyle „pacta con- 
venta‘ heißt, und den Heinrich von Valois vor feiner Thronbeſtei⸗ 
gung unterfchreiben mußte, kamen zu den fhon erwähnten Befchränfungen 
noch folgende hinzu: 1) Der König foll duch die Wahl zur Regie: 
rung gelangen, und fo lange er noch Iebt, fol niemals fein Nachfolger 
beftimmt werden. 2) Der Reichstag, deſſen Zufammenberufung von dem 
Willen des Königs allein abgehangen hatte, fol alle zwei Zahre gehalten 
werden. 3) Jeder hohe und niedere Edelmann im ganzen Reiche fol bei 
dem MWahltage eine Stimme haben. 4) Sollte der König jemals die 
Gefege und Freiheiten der Nation verlegen, fo find feine Unterthanen von 
ihrem Huldigungseide losgefprochen. 

Unter Stephan Bathori wurde die Eönigliche Gewalt durch Ein: 
fesung von 16 Senatoren noch mehr eingefhränkt. Diefe, auf jedem 
Reichstage neu gewählt, mußten immer um den König fein und ihm ihre 
Meinung bei jeder Negierungshandlung mittheilen. Kein Decret Fonnte 
ohne ihre Einwilligung ausgefertigt werden. Noch mehr wurde das 
Eöniglihe Anfehen beſchraͤnkt (1578) durch die Aufhebung der koͤniglichen 
Gerichtsbarkeit in letzter Inftanz über die Proceffe der Edelleute ; und 








*) Dazu macht Core die englifchepolitifche Bemerkung, daß dennoch 
die Gewalt, ganz willtürlih Auflagen zu machen, das gefährlichfte Vorrecht 
und das fürchterlichfte Werkzeug der despotifchen Allgewalt fei, welches man 1 
einem Fürften in die Hände geben kann. Die Einräumung biefes Vorrechts an 
die (früberen) franzoͤſifchen Könige hat endlich alle Freiheit jenes Königreiches 
untergraben; und die Stifter unferer eigenen (englifchen) Freiheit haben ſich 
vor allen Dingen demſelben widerſetzt. Reiſen J, 6. 
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nur bie Assessoria regni (oder Gerichtshöfe im Diſtriete, wo der Koͤnig 
ſich aufhielt) blieben ihm. Zum Verderben alles Rechts wurde nun das 
Geſetz gemacht, daß jede Woiwodſchaft, ohne Theilnahme des Koͤnigs, auf 
ihrem Landtage ihre eigenen Richter waͤhlen ſollte, welche die hoͤchſten Ge⸗ 
richtsſtellen („tribunalia regni“ nur zum Spott genannt) bekleideten. 
Bei diefen wurden die Proceffe der Edelleute in letzter Inſtanz und ohne 
weitere Appellation entfchieden. 

Und dennoch war ber fo erniedrigte Thron von Polen das Ziel fo 
heißer Wünfche, der Gegenftand fo heftiger Kämpfe und unbefchreiblicher 
Opfer. - Der Thron muß unter jeder Bedingung einen verhängnißvollen 
Zauber. üben. Der König von Polen hatte allerdings noch bedeutende 
Ehrenrechte. Er vertheilte die vorzüglichften Aemter und Stellen in der 
Republik; er vergab die Starofteien oder königlichen Lehengoͤter. Daher 
war auch ſein Einfluß auf die Verſammlungen des Adels in den Reiche: 
tagen, je nad) feiner Perföntichkeit, nicht unbedeutend. 

Die Regierungsform von Polen Eonnte mit vielem Rechte 
eine republicanifche genannt werden, nur daß der Adel allein den 
Genuß davon hatte; denn der allgemeine Reichstag, die Verfammlung 
des Adels, befaß die höchfte Gewalt. Er fündigte Krieg an, ſchloß 
Frieden, hob Soldaten aus, ſchloß Alliancen, machte Auflagen, gab 
Geſetze, kurz, übte alle Mechte einer fouveränen Macht aus. Einige 
Gefhichtfchreiber fegen den erften Reichstag in die Regierung Kafimir’s 
des Großen; aber nur fo viel ift gewiß, daß er im feiner legten Form 
vor der Theilung erft. feit Kafimir III. beftand. Der Verfammlungsort 
deffelben war früher am Häufigften die Stadt Perritau. Im Jahre 
1569, als Polen und Lithauen vereinigt wurden, ward Warfhau 
dazu beftimmt. Seit 1673 war beftimmt, daß immer zwei Reichstage 
zu Warſchau und der dritte zu Grodno gehalten werden follten, Die 
Reihstage waren ordentliche und außerordentliche; die erfleren wurden 
alle zwei: Jahre gehalten; die legteren, wenn es die Umftände erforder: 
ten. Im Sahre 1717 wurde die Zeit zur Verſammlung der ordentli: 
chen Reichstage auf den Micdyaelistag angeſetzt. Der Reichstag wurde 
durch Gircularbriefe berufen, weldhe 6 Wochen vor der zur Verfammfung 
beftimmten Zeit an alle Woiwoden in ihre Provinzen abgefhidt wur: 
den. In diefem Briefe war eine UWeberfiht der zu verhandelnden 
Gegenftände enthalten. Die Theile des Meichstags waren der König, 
dee Senat und ber übrige Adel vermöge feiner Landboten oder 
Nepräfentanten. Der König wurde als Präfident des Reichstags be— 
trachtet und hatte feine Stimme bei irgend einer Frage, außer wenn 
die Stimmen bei einer Frage von beiden Seiten gleich waren; doch 
fonnte er feine Meinung frei herausfagen. Der zweite Stand oder 
der Senat beftand aus weltlichen und geiftlihen Senatoren. Die 
Bifhöfe oder geiftlichen Senatoren hatten den Rang vor den weltlichen. 
Der Erzbifhof von Gnefen war Primas, das Oberhaupt des Senats 
und im Falle eines Zwifchenreiches Vicekoͤnig. Die weltlichen Senato: 
ven find die Woimoden, die Caftellane und die hohen Staats: 
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beamten. Die Moimoden waren Verwalter der Provinzen (34) und 
behielten ihre Stellen lebenslang. In Kriegszeiten, wenn die Armee 
der Mepublif aufgeboten wurde, hoben fie die Mannfchaften aus und 
führten fie in’s Feld, tie es ihre Lehendienfte verlangten. In Ftrie: 
dengzeiten beriefen fie die Woimodfchuaften zufammen, führten den Vorſitz 
bei den Gerichtsſtuͤhlen und richteten über die Juden in ihrer Gerichts— 
barkeit. Die Gaftellane waren urfprünglic Feftungscommandanten ; 
fpäter wurde ihr Amt blofer Zitel. Der Gaftellan von Wilna ging 
allen Woimoden an Rang vor; die von Pofen und Troki hatten mit 
den MWoimoden gleihen Rang. Die übrigen zerfielen in Groß: und 
Untercaftellane (castellani majores et minores); jene faßen mit ben 
Moimoden in einer Neihe auf Stühlen; diefe hinter ihnen auf Bänten. 
Seder Gaftellan führte den Titel Herr mit Hinzufügung feiner Gaftel- 
lanei, fo Pan Posnansky (der Herr von Pofen). Wenn die Kriegs- 
oder Lehendienfte aufgeboten wurden, waren fie Lieutenants der Woi— 
mwoden und commandirten unter Diefen die Zruppen. Die hoben 
Stantsdiener der Republik, welche im Senat faßen, waren zwölf, nam: 
lich die zwei Großmarfchälle von Polen und Lithauen, die zwei Hof: 
marfchälle, die zwei Großcanzler, die zwei Wicecanzler, die zwei Groß: 
ſchatzmeiſter und die zwei Untermarfchälle. 

Der dritte Stand beftand aus ben Landboten oder Mepräfen: 
tanten des Ritterflandes. Diefe Landboten (nuntii terrestres) wurden 
auf den Landtagen oder Berfammlungen jeder MWoimodfchaft gewählt, 
bei denen jeder Edelmann, wenn er 18 Jahre alt war, eine Wahlftimme 
- hatte. Meder die Ermwählenden, noch die Erwählten brauchten befon- 
dere Eigenfchaften zu befißen; nur fo viel war nothwendig, daß ber 
Landbote ein Edelmann fein mußte, d. h. eine Perfon, die keine Art 
von Handelfchaft trieb, die felbft liegende Güter befaß, oder einen Va— 
ter, der liegende Güter befaß, hatte, oder die aus einer alten Familie 
war, melde früher liegende Güter befeffen hatte *). Jeder Landbote 
mußte 23 Sahre alt fein. 

Die Art, wie der Neichstag gehalten wurde, war folgende: der 
König, der Senat und die Landboten kamen erft in der Domkirche zu 
MWarfhau zufammen und hörten eine Meffe und eine Predigt an. 
Nach dem Gottesdienfte gingen die Mitglieder des Senats in das 
Rathhaus; die Landboten in ihr Zimmer, wo fie duch Stimmenmehr: 
heit einen Marfchall aus dem Mitterftande wählten. Um allen unnd: 
thigen Auffhub zu hindern, mußte die Wahl feit 1690 am erften Zage, 
feit 1768 in den drei erften Tagen nad der erften Verſammlung abge: 
macht fein RR Zwei Tage darauf verfammelten fid) der König, der 


*) „Est autem nobilis, qui patre ıobili natus, in suis possessionibus 
vivens juribus nobilium utitur, “ Leng. jus Polon. V. II, p. 8. 

**) Connor, ber unter Johann Sobiesti lebte, fagt darüber: „Derjenigt, 
welcher zum Marfchall gewählt fein will, muß bis zu feiner Wahl den Ebel: 
leuten ftets freie — — deswegen verfchieben fie diefelbe gemöhntich fehr 
lange.” Lib, IT, p. 92. 
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Senat und die Landboten im Rathhauſe; die Landboten kuͤßten dem 
Koͤnige die Hand, und die ganze Verſammlung nahm die beſtimmten 
Plaͤtze ein. Die Senatoren hatten das Recht, ihre Muͤtzen auf dem 
Kopfe zu behalten; die Landboten ſaßen unbedeckten Hauptes da. Dar: 
auf wurden die pacta conventa verleſen, wobei der Marſchall der Land⸗ 
boten, ſo wie ein Jeder derſelben das Recht hatte, den Vorleſer zu 
unterbrechen, wenn ſie Einwendungen gegen die Verletzung irgend eines 
Artikels zu machen hatten, und zugleich die Abbeſtellung ihrer Beſchwer⸗ 
den verlangen konnten. Darauf trug der Großcanzler im Namen des 
Koͤnigs die Fragen vor, welche zu berathen waren. Dann ernannte 
der Koͤnig drei Senatoren, und der Landbotenmarſchall erwaͤhlte ſechs 
Landboten, welche als Commiſſion die Geſetzvorſchlaͤge zu pruͤfen und 
einzurichten hatten. Der Reichstag waͤhlte durch Stimmenmehrheit einen 
Ausſchuß, um die Rechnungen der Schatzkammer zu prüfen. 

Diefe vorläufigen Verhandlungen müßten binnen drei Wochen 
abgethan werden ; denn nach diefer Zeit trennten ſich die beiden Häufer 
wieder von einander. Die Landboten verfammelten ſich mieder in ihrer 
eigenen Stube (stuba), und alle Gefeßvorfdhläge wurden nun befonders 
berathen. Diejenigen, welche fi auf die Schatzkammer bezogen, wur: 
den durch Mehrheit qutgeheifen oder verworfen. Aber in allen Staats: 
angelegenheiten *) war fein Entfchluß des Neichstags gültig, wenn er 
nicht einftimmig gefaßt war; denn jeder von ben Landboten Fonnte 
durdy die Anwendung des liberum veto alle Berhandlungen unter: 
brechen. n 
Der Reichstag ‚durfte nicht länger dauern, als fehs Wochen. Des: 
halb verfammelte fi) der Senat und die Landboten am erfien Tage 
der fechften Moche wieder in dem Rathhauſe. Die Gefegvorfchläge 
wurden als Geſetze erklärt (falls fie von den Landboten einflimmig 
bewilligt waren, was aber auf einem freien Neichstage in der legten 
Beit eime feltene Erfcheinung war); waren fie nicht einſtimmig geneh— 
migt, fo blieben fie verworfen. Die Angelegenheiten der Schaglammer, 
welche durch Mehrheit entfchieden waren, wurden gleichfalls vorgelefen 
und einregiftrirt. 

MWährend die Randbotenfammer gefondert berieth, eröffnete ber 
König, der Senat und 18 Landboten einen höcyften Gerichtshof, vor dem 
alle Edelleute, welche peinlicher Verbrechen angeklagt waren, gerichtet 


*) Und dahin rechnete man feit 1768: 1) Erhöhung ober Abänderung ber 
Auflagen, 2) Vermehrung der Armee, 3) Alliances und Priedenstractate mit 
den benachbarten Mächten, 4) Kriegserkiärungen, 5) Naturalifation und Erbe: 
bung in den Abelöftand, 6) Herabfegung der Münzen, 7) Vermehrung oder 
_ Verminderung in den Gerichteftellen oder in der Gewalt der Friedens- und 

Kricegsminifter, 8) Errichtung neuer Aemter, 9) Ordnung, die Reichs- ober 
Landtage zu halten, 10) Abänderung bei den Gerichtshöfen, 11) Verwahrung 
der geltenden Borrechte der Rathöfchlüffe, 12) Erlaubnif für den König, feinem 
Nachkommen Landgüter zu kaufen, 13) Neichsbann oder Aufgebot des Abels 
zum Kriege. ©, loix et constit. de la diete de 1768 p. 46, 
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und alle Appellationen von den unteren Gerichtshoͤfen in letzter Inſtanz 
entfchieden wurden. Die Mehrheit der Stimmen galt bir. Am 
Schluſſe der fehften Woche murden die Gefege, welche genehmigt wa— 
ren, von dem Marfchall und den Landboten unterfchrieben. Darauf 
trennte ſich der Reichstag. Die auferordentlihen Reichstage wurden 
nach eben der Einrichtung gehalten, wie die ordentlihen, nur mit dem 
Unterfchiede, daß fie, vermöge der Gonftitution von 1768, nicht länger, 
als vierzehn Tage dauern konnten. Am gleichen Tage, wenn ſich Senat 
und Landboten verfammelten, wurden ihnen die zu verhandelnden Fra— 
gen vorgelegt, und die Landboten gingen fogleid in ihr Zimmer zurüd. 
Am dreizehnten Zage nach der erften Verfammlung vereinigten ſich die 
beiden Abtheilungen des Neicystags wieder, und am funfjehnten ging 
derfelbe, nachdem die Gefege vorgelefen und unterfchrieben waren, aus 
einander. _ 

Das aufßerordentlichfte Unterfcheidungszeihen in ber Landesver: 
faffung von Polen, melcyes diefe Negierungsform vor allen übrigen, 
fowohl neueren, als Älteren, auszeichnete, war das liberum veto oder 
‚ die Gewalt, welche jeder Landbote auf einem freien Reichstage *) hatte, 
nicht blos, wie die Volkstribunen im alten Rom, ein Gefeg zu unter: 
drüden, fondern fogar die ganze, VBerfammlung zu zerreißen. Es ift 
fhon in ber gefchichtlichen Ueberficht Polens angedeutet, daß unter der 
Negierung Johann Kaſimir's im Jahre 1652, ald ber Reichstag zu 
MWarfhau einige der wichtigften Fragen verhandelte, welche fchnellen 
Entfhluß verlangten, ein Landbote aus Lithauen, Namens Siczinsfi, 
ausrief: „Ich hemme die Verhandlungen.” Nachdem er diefe Worte 
gefagt hatte, ging er aus der Verſammlung und darauf zum Canzler, 
dem er feierlich verficherte, daß, weil verfchiedene Gefege durchgeführt 
worden, welche der Verfaffung der Republik zumider wären, er es ale 
Verlegung der Gefege anfähe, wenn der Reichstag feine Sigungen nod 
länger bielte. Die Mitglieder des Reichsſstags waren von biefer uners 
hörten Proteftation wie betaͤubt. Man ftritt darüber, ob der Reichstag 
noch fortgefegt werden dürfte. Die Unterflüger der Proteflation behiel: 
ten die Oberhand. Die Berfammlung ging in großer Verwirrung aus 
einander. Diefer Schritt veränderte die ganze Verfaffung von Polen 
ee der Unordnung und den Factionen eine uneingefchränkte 

ahn. 

Man hat ald Gründe, wodurch der damalige Reichstag zur An: 
nahme des fo wunderlich eingeführten liberum veto bewogen fei, und 
warum man baffelbe in der Folge beibehalten habe, etwa angeführt, 
daß es den hohen polnifchen Staatsbeamten daran gelegen habe, die 
Dauer der Neichstage fo viel als möglich abzufürzen. Das leichtefte 
Mittel fei ihnen aber das liberum veto gemwefen, weil man immer einen 


— - — 


*) Ein freier Reichstag, auf welchem Einhelligkeit erfordert wurde, unters 
fchied fi von einem Gonfdderationsreichätage, auf welchem alle Gefchäfte durch 
abfolute Stimmenmehrheit entfchieden wurden, . 
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Landboten zu finden hoffen durfte, der nad; ihren Abfichten gegen den 
Meichstag proteftirte. Ferner hätten fich gerade damals eine große 
Zahl von Edelleuten unter criminellen Anklagen befunden, die nur von 
dem Reichstage durften gerichtet werden. Um fie befto ficherer vor der 
Strafe zu ſchuͤtzen, hätten ihre Freunde auf dem Reichstage Fein, beque⸗ 
meres Mittel, ald das liberum veto, antreffen Eönnen. Auch haͤtte ber 
damalige Reichstag wegen der Finanznoth bes Staats neue Auflagen 
machen müffen; um ſolches zu verhindern, milligten alle Landboten, die 
fid) der Erhebung neuer Subfidien widerfegten, in bag liberum veto, 
Allein als wichtigfte Urſache, warum dag liberum veto befonders- fpäter 
. immer unterflügt wurde, muß man ben Einfluß der benachbarten Mächte 
betrachten, deren Vortheil e8 verlangte, die Anarchie in Polen immer 
mehr zu nähren und zu unterhalten. Vor der Einführung‘ des liberum 
veto mußten fie, um einen Vorſchlag auf dem Reichstage durchzufegen, 
bie Mehrheit der Stimmen ſich verfchaffen; nad) der neuen Einrichtung 
brauchten fie nur ein Mitglied zu gewinnen. 

Die Nation fühlte die fchlimmen Folgen des liberum veto bald 
fo nahdrüdiih, daß alle Mitglieder auf dem Reichstage von 1670 
fih mit emem Eide verbanden, feinen Gebrauch von demfelben zu 
machen; und daß fie fogar eine Refolution abfaften, worin fie erklärten, 
daß die Ausübung bdeffelben bei gegenmwärtiger Verſammlung ohne alle 
Mirkung fein follte. Ungeachtet diefer Workehrung aber brachte e8 ein 
Landbote, Namens Zabokrziski, durch feine Weigerung doch dahin, daß 
eben diefer Reichstag plöglich getrennt wurde *). 

Die verftändigen Polen zu allen Zeiten haben eingefehen, daß dieſes 
liberum veto eine vorzügliche Urfache vom Verfalle ihres Waterlandes 
gewefen ift; und nur in den oben angegebenen ntereffen tonnte die 
Gonföbderationsacte, welche (1696) nad) dem Tode Johann Sobieski's 
abgefaßt wurde, daſſelbe das theuerfte und unfchägbarfte Unterpfand der 
polnifchen Freiheit nennen **). Unter der Regierung Johann Kaſimir's 
wurden dadurch fieben Reichstage ploͤtzlich abgebrochen; unter Michael 
vier; unter Johann Sobieski fieben; und dreißig unter der Regierung 
der beiden Augufte, fo daß innerhalb 112 Jahren durdy den Einfluß des 
liberum veto 48 Reichstage zerriffen wurden; mährend welcher Zeit 
Polen meift ohne Gefege, ohne Juſtiz und, die Regierung Sobieski's 
ausgenommen, ohne bedeutende Eriegerifche Anftrengung mar. 

Gelungen waͤre aber den Polen dennoch endlich die Aufhebung des 
liberum veto, wenn die theilenden Mächte fie zulegt nicht daran gehindert 
hätten. Um aber nicht Alles in Anarchie verfallen zu laffen, nahm man 
feine Zuflucht zu den fogenannten DT NUNG die in allen 
übrigen Stüden mit den fogenannten freien Reichstagen übereinftimmten, 
nur daß auf ihnen nad) Stimmenmehrheit entfchieden wurde. Nach 
den Achten Grundfägen der polnifchen Landesverfaffung durfte zwar eis 





*) Zawodchi, hist..arcana, | 
**) Unicum et specialissimum jus cardinale, 


/ 
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gentlich eine Conföderation *) nur gebildet werden zur Beſchuͤtzung 
der Perfon des Königs oder bei dem Einfalle eines auswärtigen Feindes, 
oder bei einheimifchen Verſchwoͤrungen und während eines Zwiſchenreichs 
bei Zufammenberufungs: und MWahlreichstagen. Aber man fah ſich 
genöthigt, von zwei Uebeln dag Eleinere zu wählen und, um das allge 
meine Beſte nur irgendwie zu befördern, ſich in eine Verlegung der Ver: 
faffung zu fügen. e 

Außer den genannten Reichstagen gab es noch den Wahlreichs— 
tag und Convocationsreihstag. Die Gegend, welche durch die 
Landesverfaffung zum Wahlort beftimmt war, ift die Ebene bei Wola, 
ungefähr eine Meile von Warfchau. Hier waren zwei eingefchloffene 
Plaͤtze, einer für den Senat, der andere für die Landboten. Zur Zeit 
der Koͤnigswahl wurde zwifchen beiden ein hoͤlzerner Schuppen (Tzopa) 
errichtet. Der Kreis der Landboten hieß Kola; die Verfammlung des 
Senats und der Landboten auf einem Raume gefhah in der Kola. 
Der Primas des Reichs, der Erzbifchof von Gnefen, berief die Landtage 
zum Gonvocationgreichstage, der immer in MWarfchau vor dem Wahl« 
reichstage gehalten wurde. Der Primas führte dabei den Vorfig. Diefer 
vorbereitende Reichstag hatte die pacta conventa in Nichtigkeit zu bringen 
und den Tag zur Verfammlung für die Wahl anzufegen. Erfchien nun 
der Wahltag, fo begab fich der Primas, Senat und die Landboten in bie 
Domkirche zu Warfchau, hörten dort Meſſe und Predigt und begaben 
fi) von dort auf die Ebene bei Wola. Die pacta conventa wurden 
bier vorgelefen, und die Verſammlung begab ſich in die Kola. ‚Die 
übrigen Ebdelleute, nach den verfchiedenen Woimodfchaften gefhaart, ſtan— 


den in Haufen auf offenem Felde herum; Standarten wurden aufge: 


pflanzt. Der Primas nannte die Namen der Kroncandibdaten, fiel auf 
das Knie und fang eine Hymne, worauf fi) Senatoren und Pandboten 
mit den übrigen Edelleuten ihrer Woimodfchaften vereinigten. Nun ging 
der Primas, zu Pferde oder in einem Magen, auf der ganzen Ebene 
herum zu. den einzelnen Haufen der Ebdelfeute und fammelte die Wahl⸗ 
flimmen ein. Darauf rief er die glüdtichften Kronbewerber aus, und 
die Verſammlung trennte fih. Am folgenden Tage wurde ber Gemählte 
nochmals auf der Ebene von Wola proclamirt und ihm feine Wahl 
duch Deputirte angezeigt; denn kein Thronbewerber durfte bei dem 
Wahlacte zugegen fein. Nun entfernte fich der Adel. Der Reichstag 
trennte ſich aber etft nach beendigten Gefchäften. | 

Die Gliederung der Stände in Polen, wenn man davon reden 


darf bei einem in unbefchräntter Anarchie lebenden Adel und Clerus, bei 


*) Die Gonföberationen waren von zweierlei Art: 2) folche, die mit Ein⸗ 
willigung des Königs, des Senats oder Nitterftandes errichtet wurden, und 
wodurch fich die ganze Nation zum Beften bes Vaterlandes verbündete, ober 
2) folche, die in den einzelnen Woiwodfchaften entftanden, gur Abwehr gegen die - 
Anmaßungen der töniglihen Gewalt, und die, vereinigt zu einer allgemeinen 
Gonfdderation, den Namen Receß führten, Für den erften in biefer Bedeu— 
tung gilt ber Adelsaufruhr von 1537, 


/ 


Bürgern, die kaum politifche Nechte befaßen, bei Leibeigenen, bie unter 
dem ſchmaͤhlichſten Lehensdespotismus ſchmachteten, war. nad folgenden 
Beltimmungen geordnet: die Edelleute, die nad polnifhen Gefegen 


(S. 540) entweder ein freies Lehengut befigen, oder von Voreltern her= 


ftammen mußten, die ein folches befeffen hatten, die feinen Handel oder 
Gewerbe treiben durften und die Freiheit hatten, zu wohnen, wo fie 
wollten, waren ftreng genommen von gleicher Geburt, fo daß Ehrenftellen 
oder Zitel zu ihrer Achten Würde nichts beitrugen *). Mittelſt ihrer 
Repräfentanten auf dem Reichstage hatten fie Theil an der gefeßgebenden 
Gewalt, und bei der Koͤnigswahl verfammelten fie fid) in Perfon. Jeder 


Edelmann hatte das Mecht, bei Erledigung des Throns ſich als Bewerber 


aufzuftellen. Kein Edelmanng Eonnte mit Arreft belegt werden, wenn 
er nicht zuvor feines Verbrechens überwiefen war, ausgenommen in 
Fällen des Hochverraths, Mords oder Straßenraubs ; und dann mußte er 
auf der That ertappt werden ; auch konnte er nur auf Befehl des Neichs- 
tags am Leben geftraft werden. Da nun aber nicht blos die Beſitzer 


von Gütern, fondern auch die Nachkommen ehemaliger adelicher Güter 


Edelleute waren, fo verlief ſich die Zahl derfelben in eine ſolche Menge 
(man rechnete über 170,000 adeliche Familien), daß viele bderfelben in 
der dußerften Dürftigkeit leben mußten; und da fie vermöge der polni- 
fchen Gefege ihres Adels verluftig gingen, wenn fie ein bürgerliches Ge- 
fchäft betrieben, fo traten die Dürftigeren gewöhnlich, in bie Dienfte der 
reicheren Edelleute, die als mächtige Lehensherren nun eine große Zahl 
ſolcher Begleiter mit ſich führten, um bei etwaigen Veranlaffungen durch 
Stimmen und Waffen die Eñtſcheidung herbeizuführen. 

Der Clerus mar bei der Einführung des Chriftenthums in Polen 
mit Gütern und Freiheiten bedaht. Die Nachfolger Miesko's (Mie- 
cislav), der durch ſolche Spenden ſich auszeichnete, folgten feinem Bei— 
fpiele und fpornten dadurch reiche Edelleute zu ähnlichen Thaten an. Die 
Reichthuͤmer der Geiftlichkeit wuchfen aber in dem Grade, daß der Reiche: 
tag aus Beforgniß, e8 möchte mit der Zeit das ganze Land in die Hände 
derfelben gerathen, durch verfchiedene Gefege, befonders im Jahre 1669, 
unter Strafe der Gonfiscation verbot, liegende Gründe der Kirche zu 
vermachen. Seit der erften Einführung der chriftlihen Religion find 
die Bifchöfe, als Näthe des Königs, in den Senat aufgenommen worden. 
Die Geiftlihen waren alle freie Leute und hatten in befonderen Fällen 
ihre eigenen Gerichtshöfe, bei denen das kanoniſche Recht eingeführt war. 
Für fie beftanden drei Arten von Gerichtshöfen: 1) das Conſiſtorial— 
gericht, unter der Gerichtsbarkeit jedes Biſchofs in feinem Sprengelz 
2) das Metropolitangericht unter dem Primas, an den man vom Ge: 
richt des Biſchofs appelliren Eonnte, und 3) das Gericht des päpftlichen 
Nuntius, welches das höchfte geiftliche Zribunal im ganzen Reiche war. 
Bei Ehefcheidungen, Dispenfationen und ähnlichen Fällen mußten die 


*) Daß Titel keinen Vorzug geben, wirb ausbrüdlich erwähnt in ben pact. 


conv. alö das jus aequalitatis inter cives regni. 


Staats = %rriton, XII, 35 
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Parteien ſich an den Papſt wenden. In den meiſten bürgerlichen Ange⸗ 
legenheiten wurden die Geiſtlichen von den gewoͤhnlichen Gerichtshoͤfen 
gerichtet. In Criminalfaͤllen wurden ſie zuerſt von dem weltlichen 
Gerichte in Verhaft genommen, dann von dem Conſiſtorium gerichtet und 
im Falle der Beſttafung an das weltliche Gericht MEERE. — 
Schickte der Papſt eine Bulle nach Polen, fo wurde -fie ohne B 

oder Gutheißung ber weltlichen Macht publicitt und in Ausübung ge: 
bradt. Bor dem Sabre 1538 durften die Geiftlihen auch meitliche 
Aemter bekleiden; aber feitbem wurden fie derfelben für unfähig erklärt. 
Auch von Abgaben waren fie frei; und als man fpäter auf ihre Befteue- 
rung drang, verftanden fie ſich zwar nicht zu Abgaben, wohl aber zu 
freiwilligen Vorſchuͤſſen. 

Der Bürgerftand hat in Polen nur eine kurz vorübergehende 
Blüthezeit gehabt. Die immer enger angezogenen Ringe der Adelskette 
haben ihn frühzeitig erftidt. Sein Untergang in Polen kann als ein 
Borfpiel für den Untergang. Polens felbft betrachtet werden und eini- 
germaßen den Schmerz lindern, den die Mit: und Nachmelt am Gra- 
beshügel eines immer noch feine Auferftehung hoffenden Volkes empfin- 
det. In Polen treffen wir auf die Municipalverfafjung, welche vom 
Könige Wladislav dem Keufchen der Stadt Krafau verliehen wird, erft 
um das Jahr 1250. Später ertheilte er auch anderen Städten die 
Sreiheiten, welche die deutfchen Städte beſaßen. 

Die Sammlung diefer Rechte hieß in den polnifhen Verordnungen 
„jus Magdeburgicum et Teutonicum“; die Urfache, welche für die Ein- 
führung deffelben angegeben wird, heißt, daß feine Stadt unter den 
polnifchen oder feudalen Gefegen blühen und aufmachfen Fönne *). Im 
dreizehnten und den folgenden Jahrhunderten bauten die polnifchen 
Könige und reiche Lehensherren verſchiedene Städte, denen fie allen Dos 
cumente ausftellten mit den Anfangsworten: „Transfero hanc villam 
ex jupe Polonico in jus Teutonicum.* Wie wohlthätig ſich diefe Ein- 
richtung erwies, fieht man in dem fchnellen Wachsthume an Volksmenge 
und Vermögen der Städte. Dadurch erhielten die Bürger der vor: 
nehmſten freien Städte einen folhen Grad von Anfehen, daß fie ihre 
Einwilligung zu den Zractaten geben und Deputirte auf den Reichstag 
fhiden durften. Wie ihnen aber fpäter diefe Rechte genommen wur: 
ben, als Polen ſich gänzlih in ein Wahlreich verwandelte, iſt fchon 
früher (&. 537) erwähnt worden. Was ihnen zulegt an Rechten übrig 
blieb, war freilich immer noch bedeutend, wenn man es mit einer ge: 
wiffen Periode der deutfchen Stadtrechte vergleicht. Sie erwählten ihren 
Bürgermeifter und Rath, fie ordneten ihr inneres Polizeiweſen, fie 
hatten ihr eigenes Griminalgericht, welches ohne meitere Appellation 
entfchied. Aber wenn ein Bürger gegen einen Edelmann Plagte, fo 
mußte er feinen Nechtshandel vor die Gerichtsftelle deffelben bringen, wo 
ein definitiver Ausfpruch gefällt wurde; ’wenn dagegen ein Bürger von 


*) — ‚ jus publ, p. 524, 
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einem Abdelihen angeklagt wurde, fo mußte er zwar auch vor dem 
Magiftrate feiner Stadt helangt werden; von bdiefem aber konnte an 
das Affefforialgericht des Königs appellirt werben. Obgleich fomit das 
Recht des Bürgers im Verhältniffe zum Edelmanne nur ein einfeitiges 
war, fo verdankten fie doch diefer Art von Rechtsſchutz die ihnen noch 
übrig gelaffene Unabhängigkeit. Diefes hat fie nur vor dem Berfall 
in die Knechtfchaft des Adels gefhüht. 

Die polnifhen Bauern dagegen, wenn es erlaubt ift, Leib» 
eigene nad) ihrer mefentlichften Beſchaͤftigung fo zu nennen, waren, 
wie in allen lehensherrlichen Berfaffungen, Sklaven, ohne daß damit 
den antiquarifchen Forfchern der römifchen und griechifchen Rechtszu⸗ 
ftände zu nahe getreten werden fol. Der Werth eines Landgutd wurde, 
wie noch heute in Rußland, nicht nach deſſen Umfang, fondern nad) 
der Zahl feiner Leibeigenen gefchäßt, die, wie eben fo viele Stüde Bieh, 
von einem Herrn dem anderen ausgeliefert wurden. Allein felbft unter 
biefen Bauern gab es Abftufungen nad ihren Lagen. Unter Wla— 
bislav dem Keufchen, befonders aber unter Ka fimir.dem Großen, 
ließen fich viele Deutfche in Polen nieder, und ihre Nachkommen leb⸗ 
ten nach deutſchem Rechte ; fie genoffen verfchiedene Freiheiten, von denen 
die eigentlich polnifhen Bauern nichts wiffen durften. Ihre Dörfer 
waren daher auch beffer gebaut, ihre Felder beffer beftellt; fie hatten 
mehr Vieh und konnten deshalb ihren Herren die Abgaben genauer 
bezahlen, als die polnifhen Bauern. Diefe befanden ſich feit ben Alte 
ften Beiten in ihrer troftlofen Lage. Bis auf Kafimir ben Großen, 
der gerade durch feine Schußgefege für den Bauernftand ſich den nur 
ehrenvollen Beinamen eines Bauernfönigs von dem hochmüthigen 
Adel erwarb, konnte der Herr feinen Bauer ungeftraft todtfchlagen. 
Im Sahre 1347 fehte Kafimir auf den Mord eines Bauern Geldbuße 
und verordnete, daß ihn feine naͤchſten Anverwandten beerben. follten, 
falls er ſterbend keine Kinder hinterließe. Eben fo verordnete er auch, 
daß jeder Bauer fähig fei, ald Soldat die Waffen zu tragen, und daß 
er alfo gleicy einem freien Manne geachtet werden ſollte. (Man erin= 
nere ſich, in welcher Lage um bdiefelbe Zeit der deutſche Bauer fich 
befand.) Allein diefe und ähnliche Einrichtungen Kaſimir's waren gegen 
die Gemaltthätigkeit und Graufamkeit des Adels unwirkſam und mur: 
den bald nad) feinem Tode wiederaufgehoben oder böstwillig interpretirt. 
Das Geſetz, welches das Eigenthum eines ohne Kinder fterbenden 
Bauern feinen nächften Anverwandten zuertheilte, wurde fogleich durch 
den alten polnifchen Grundfag vernichtet: „daß kein Leibeigener einen 
Proceß gegen feinen Herrn führen koͤnne.“ Selbſt die Geldftrafe für 
den Mord eines Bauern wurde felten erhoben. Auch haben die Edel: 
leute fpäter die Knechtfchaft ihrer Untertanen durch wiederholte und 
ausdrüdlihe Verordnungen feftgefegt. Ein polnifher Schriftfteller *) 
macht die Bemerkung, daß in den Statuten von Polen über hundert 





*) Wiebitski, patriotifche Briefe an den Canzler — 
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ben Bauern ungünftige Gefege feien, vermöge beren, unter anderen Be- 
f[hwerden, auch Zribunale angeordnet wären, von denen man nicht wei— 
ter appelliven kann, und welche die fchwerften Strafen über diejenigen 
verhängen, welche ohne Erlaubniß ihre Dörfer verlaffen. Diefe Bauern 
zerfielen wieder in folche, die der Krone gehörten, und in Privatbauern, 
von denen die erftere Claffe auf noch eine Art Rechtsfhug in der Ap: 
pellation von der Gerichtsbarkeit dee Staroften an bie königlichen 
Gerichtshoͤfe beſaß. Wenn aber ein Herr‘ feinen Bauer erfchlug, fo 
forderten die Statuten von Polen bis 1768 blos eine Geldftrafe; feit- 
dem murbe ed als peinliches Verbrechen betrachtet; nur waren bie 
Beweismittel fo geftellt, daß man fie faft nie aufbringen fonnte *). 
An ehrenwertben Ausnahmen unter den Edelleuten, welche in der Auf: 
hebung der Leibeigenfhaft ein Mittel zur Exrrettung ihres Vaterlandes 
fahen, fehlte e8 vor der erften Theilung ſchon nicht. Der erſte Edel: 
mann, welcher feinen Bauern die Freiheit fchenkte, war der Großcanzler 
Zamoyski, der im Jahre 1760 ſechs Dörfer in der Moimodfchaft 
Mafovien frei gab. Ein Bericht aus dem Jahre 1777, den der Ber- 
faffer jener patriotifhen Briefe darüber abftattet, meldet, baß in jenen 
Dörfern die Zahl der Geburten zmwifchen 1750— 1760, alfo zunaͤchſt 
vor der Freigebung, jährlich 43, zwiſchen 1760 — 1770 aber 62, und 
nah 1770— 1777 jaͤhrlich 77 betragen, das Einfommen ber Dörfer 
fih aber verdreifacht habe. Zamoyski ſchenkte feitdem allen Bauern 
auf feinen Gütern die Freiheit. Ihm folgten Chreptomwig, Vice 
canzler von Lithauen, der Abt Bryzotomsfi und der Prinz Sta— 
nislaus, ein Neffe des legten Königs. 

Wenn man von den VBolksclaffen des ehemaligen Polens fpricht, darf 
man die Juden nicht vergeffen, weil fie einen beträchtlichen Theil ver 
Bevölkerung ausmachten. Sie zogen befonderd unter Kafimir dem 
‚ Großen in das Land und erhielten Freiheiten, wie fie ihnen nur in 
Holland und England eingeräumt wurden; daher fchreibt fi aud 
ihre große Vermehrung. Lengnich **) fagt von ihnen: „daß fie 
das Monopol alles Handels in diefem Lande befigen, die Wirths— 
häufer und Gafthöfe halten, daß fie die Haushofmeifter des Adels ſeien; 
kurz, fie fcheinen fo viel Einfluß zu haben, daß ohne Unterhandlung 
eines Juden nichts gekauft oder verkauft werden Fann.”’ Unter Sobann 
Sobiesfi wurden fie außerordentlich begünftigt, fo daß man feine Regie: 
rung fpottweife den jüdifchen Math nannte. Er verpachtete den Juden 
die koͤniglichen Domänen und feste fo viel Vertrauen in fie, daß er ſich 
dadurd) das Mißvergnügen des Adels zuzog. Nach feinem Zode wurde 
ein altes Gefeg von Sigmund I, erneuert und in die pact. conv. Augusti 
II. eingefügt, wonach Eeim Jude oder andere Perfon von geringem 


*) Der Mörder mußte auf frifcher That. betroffen und biefe von zwei Ebdel- 
leuten und einem Bauer beftätigt werben. War diefes nicht der Fall, fo be: 
zahlte er nur eine Geldbuße. 

**) Pact. conv. Aug, III, p. 128, 








Polen. 549 


Herkommen fähig fein follte, die Eöniglichen Güter in Pacht zu nehmen. 
In einigen Städten, wie in Kafimir, Pofen ıc., durften-fid) die Juden 
haͤuslich niederlaffen ; in andere durften fie nur zur Marktzeit, und wenn 
bie Landtage verfammelt waren, fommen. Allein diefe Verbotgeſetze 
wurden im Uebertretungsfalle felten "ausgeübt. Alle Juden bezahlten, 
wie ſchon erwähnt, ein jährliches Kopfgeld. Solche gab es nach der legs 
ten Steuer. nur in ganz Polen und Lithauen 166,871. Defjfenungeadys 
tet fonnte man ihre Zahl auf 500,000 fchägen, mweil ihnen daran lag, 
Ihre Zahl immer zu verringern und ihre Kinder, fo viel als möglich, zw. 
verbergen. Unter den an Defterreich abgetretenen 24-Millionen Polen 
befanden ſich aber 144,200 Juden *) oder der adhtzehnte Theil, wonach 
auf die Volksmenge Polens nad) der erften Theilung, bie gegen 9 Millios 
nen übrig ließ, etwa 4 Million Juden zu rechnen waͤren. 

Wie von den aufgezählten Volksclaſſen in Polen nur dem Adel und, 
Glerus politifche Rechte zuſtanden, fo waren beide’ auch faft nur in ihren 
bürgerlichen Rechten und Unrechten gefchüßt, mehr durch ihre Macht, als 
duch Ausübung von Gefegen, wie hier und dort ſchon angedeutet worden iſt. 
Denn die Juftizverfaffung und Verwaltung in Polen ift- eine 
von den dunkeln Partieen im. Bilde eines angrchiſchen Feudalftaates. 
Außer dem alten Statut von Wislica, das eine Bearbeitung des deut: 
fhen Sadjfenfpiegels ift, und außer den maſoviſchen und lithauifchen 
Statuten fand ſich Fein gefchriebenes Gefesbuh vor. , Man verfuchte, 
befonderd 1632 eine DBerbefferung der bürgerlichen Gefesgebung und 
drang nicht durch. Diefelbe lag überhaupt in der Macht der Reichstage. 
Die unendlih zahlreihen Beſchluͤſſe derfelden wurden aber erft in ber 
legten Zeit gefammelt und gewiffermafen geordnet, die Sammlung der 
polnifchen: ‚Gonftitutionen genannt: Wer die Reihe. diefer Folianten: 
anblidt und dabei bedenkt, wie die Mechtspraris zu gleicher Zeit in Polen 
beftand, wird den Ausfpruh Maciejowski's begreifen: „Wir hatten; 
viele Geſetze, aber wenig Gerechtigkeit in unferen Gerichten.‘ Der 
Nechtsuntereicht in Polen war durch Kafimir den Großen vorzüglich der 
Univerfitdt Krakau übertragen worden; die Theologie verdrängte aber 
bald von dort das Studium des Rechts, fo daß feit Sigmund IL. gar . 
fein Öffentlicher Nechtsunterricht in Polen eriftirte.” Die Mannigfaltig- 
keit der Gerichtehöfe, ihre verfchiedenen Befugniffe, Ausdehnungen durd)= 
freuzten jeden Nechtsgang und machten eine Beftrafung nad den Gefegen 
oft unmöglih. Won den Vorrechten des Adels bei Procefjen mit Bürs- 
gern und Bauern ift fchon die Mede gewefen. Die Bauern wurden nad). 
Belieben beſtraft. Die Bürger mußten vor dem Affefforialgerichte von 
Warſchau erfcheinen, wenn der Adel gegen fie Appellation einreichte, wäh 
rend fie felbft ihre Klagen gegen Edelleute due den einfachen Beſcheid 
eines Abelsgerichts mußten richten laffen. „Die Staroften übten Ge: 
richtsbarfeit über Störungen der öffentlichen Sicherheit und ließen nad _ 
Umftänden henken. Außerdem gehörten Verſchreibungen auf Güter und 


” — geogr, Slavoniae, Galiciae etc. p. 66. 
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aͤhnliche Geſchaͤfte vor die Grodgerichte. Der Reichstag entſchied uͤber 
Capitalverbrechen des Adels, fo wie in allen Fällen, über die fein ges 
ſchriebenes Gefeg aufgefunden wurde. In Regalſtreitigkeiten entfchieden 
befondere Richter oder Commiffionen. Oberſte Inftanz für die Proceffe 
der kurlaͤndiſchen Mitterfchaft war das Warſchauer Relationsgericht. 
Der Privilegien» und Urkundenmwuft, mit dem das Land überfhmemmt 
war, machte aber an fih ſchon jeden Rechtszuſtand unſicher, da felbft 
Eöniglihe Bewilligungen, oder auch amtliche Verhandlungen ungültig 
waren, wenn fie mit Privilegien von dlterem Datum, deren Aechtheit 
nicht immer biplomatifdh genau unterfuht wurde oder unterfucht wer— 
den Eonnte, in Widerfpruch ftanden. In vielen Urkunden findet man 
zum Ueberfluffe fogar die ausdrüdliche Clauſel, daß alle fpäter etwa zu 
erlaffende Königliche Privilegien, welche mit den gegenwärtigen in Wiber: 
fpruch flehen würden, an und für fih ungültig fein follten. Dazu 
fam, daß man „seriptis“ der Geiſtlichkeit, felbft wenn fie keinen offi- 
ciellen Charakter hatten, ohne Weiteres Beweiskraft beilegte, was übri- 
gens mehrmals zu lauten Klagen auf dem Reichstage Veranlaffung 
gab *).“ 

Zu bdiefen Elementen einer totalen MRechtsverwirrung, die ihren 
nächften Zufammenhang mit der ungebundenen Stellung des Adels in 
Polen hatte, kamen nun nod die religiöfen Differenzen, welche aber erft 
fpät zroifchen einer herrfchenden, roͤmiſch-katholiſchen Kirche und den 
Diffidenten ausgebildet und auf das Nechtsgebiet des Staats übertragen 
wurden. Denn „die Gemiffensfreiheit Tag urfprünglic, wie die ganze 
frühere polnifche Geſchichte beweift, in dem eigentlichen Geifte der 
Nation. Die Intoleranz ging allein von der Kirche aus **).” Sm 
Polen waren fruͤh chriſtliche Secten verſchiedener Act, wie die Flagels 
lanten und Beguinen, ruhig geduldet. Die Huffiten fanden eine unges 
ftörte Aufnahme. Nur hierarhifhe Prieſter erhoben fi hin und wie 
der vergeblich gegen fie. Zur griechifchen Kirche bekannte ſich faft ein 
Drittheil der Bevölkerung in Lithauen, Podolien, Reußen und der 
Ukraine. Es wurden zwar verfchiedene Mittel, fie in den Schooß der 
roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche herüberzuziehen, verfucht, befonders durch den 
Erzbifchof von Kiew, Michael Rahoha, feit 1476, aber volllommene 
Gerwiffensfreiheit wurde ihnen wieder unter Sigmund I. geflattet, und 
fie lebten ungeftört in- ihrem Glauben von 1510 bis 1578. Unter 
demfelben Könige drang die Neformation in Polen ein; doch wurden 
ihre Anhänger zuerft verfolgt, fo durch den Thronesbefehl (1521) gegen 
das Lutherthum. Der Bifhof von Pod feste (1525) fogar Todes— 
ftrafe auf das Bekenntniß defjelben. Deffenungeachtet erhielt fi eine 
Zahl Proteftanten im Königreiche, und Sigmund Auguft ***) erlaubte 


*) Berliner Kat. 1839 ©. 26. 
**) Berliner Kal. 1839 &. 56, i 
**4) Gr gab der proteftantifchen Gonfeffion fo auffallende Beweiſe feiner 
Gunft, daß er in den Verdacht kam, als wollte er feibft feine Religion ändern. 
Lengn., jus publ, II, 554. , 
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ihnen nicht nur freie Religionsuͤbung, ſondern ertheilte ihnen, wie den 
griechiſchen Chriſten und allen übrigen damals in Polen beſtehenden 
Religionsfecten, das Recht, im Reichstage zu ſitzen, und die Fähigkeit zu 
allen Ehrenftellen und Privilegien. Diefe Grundfäge von unbefchräntter 
Toleranz fanden in Polen den allgemeinften Beifall, fo daß die Mitglie- 
der des Reichstags, der fi nach dem Zode Sigmund Auguſt's derfam: 
melte, obſchon fie verfchiedener Neligionsanfichten waren, ſich zu einer 
wechfelfeitigen. Nachſicht über. Glaubensiehren entfhloffen. Um allen 
gehäffigen Unterſchied zu verbannen, nannten fie fidy felbft „dissiden- 
tes de religione,* ein Ausdrud, der nicht, wie man fpäter irrig 
‚glaubte, Separatiften von ber herrfchenden Kirche bezeichnete, fon= 
dern blos uneinige Meligionsverwandte *). Zu gleicher Zeit ward ein 
Geſetz gemacht, daß diefer Unterfchied in Religionsfachen Leinen Unterfcyied 
in bürgerlichen Rechten verurfachen follte; demzufolge ward in die vom 
Reichsſstage entworfenen pacta conventa folgende Glaufel als ein Theil 
des Krönungseides, dem der neue König beſchwoͤren mußte, eingefchoben: 
„Ich will den Frieden unter den Diffidenten erhalten.“ Auf die Beob: 
achtung diefer Clauſel mußte Heinrich von Anjou ſchwoͤren, ehe er ben 
Thron befteigen durfte **). ’ 

Um: die folgenden Ereigniffe in den Religionsangelegenheiten Polens 
erElärlich zu finden, muß man bedenken, daß inzwifchen das Land von den 
Je ſuiten occupirt war, und daß hier, wie. überall, von ihnen alle böfe 
Leidenfchaften in Bewegung gefept wurden. Vielleicht hat. die Eatholifche 
Kirche nirgends mehr Vortheil von den Sefuiten gehabt, als in Polen. Ob die 
Nation ihn ebenfalls gehabt hat, braucht wohl nicht gefragt, kann auf das 
Beftimmtefte verneint werden. Cromwell konnte Polen als eines der Hör: 
ner des römifchen Stiers bezeichnen. Frühzeitig ergingen Reichstags: 
befhlüffe gegen Mennoniten, Quaͤker und Anabaptiften. Bald ging 
man weiter. Auf dem Gonvocationsreichstage von 1587 erhob die 


*) Wir heilen dieſes merkwürdige Decret wörtlich mit: „Et quoniam, 
ajunt ordines, in nostra Republica non parum est dissidium in causa reli- 
gionis Christianae, occurrendo ne ex hac causa inter homines damnosa quae- 
dam seditio oriatur, uti in aliis regnis clare videmus, spondemus hoc nobis 
invicem, pro nobis et nostris stccessoribus, in perpetuum, sub vinculo 
jaramenti, fide, honore et conscientiis nostris, a quisumus dissi- 
dentes de religione, pacem inter nos servare, et propter diversam 
fidem, et mutationes in ecclesiis, sanguinem mon eflundere, neque multare 
pecunia, infamia, carceribus et exilio, et superioritati alicui aut officio ad 
ejusmodi processum nullo modo auxilium dare: quin imo, si quis sanguinem 
effundere voluerit, ex ista causa opponere nos omnes erimus obstricti, 
licet etiam id alioquin sub praetextu decreti, aut alicujus processus judi- 
eiarii facere voluerit.“ Pact. conv. Augusti Ill. p. 20. 

**) „Pacem inter dissidentes servabo.‘ Heinrich wollte Anfangs feine 
Einmilligung nicht geben. Da rief ihm Einer ber Deputirten zu: „Wenn Em, 
Majeftät diefen Artikel nicht beftätigt, kann fie nicht König von Polen werben.‘ 
(Nisi eam conditionem approbaveris, rex Poloniae non eris.) Pact, 
‚eonv. Aug. III. p. 19. 
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Intoleranz ruͤckſichtslos ihr Haupt. Die weltlichen Glieder beffelben 
beftanden auf der Aufrechthaltung des Religionsfriedens. Da verließen 
alle Bifchöfe ihre Sige, und nur der von Kaminiec- unterfchrieb mit 
dem Bufage: „pro bono pacto.* Bei der Eidesleiftung Sigmund’s 
HI. proteftirte, Namens der Fatholifchen Geiftlichkeit, der Biſchof von 
Gujavien gegen den Religionsfrieden und veranlafte dadurch die Vor: 
lefung einer Orgenproteftation Seitens der Nichtkatholifen. Fortan war 
nur noch von einer factifhen ZToleranz die Mede. Das Unionswert 
Tonnte unter Leitung des Sefuiten Pofferinus auf der Synode zu 
Brzesc, dann 1596 durch Sulikowski, den Erzbiſchof von Lemberg, 
1628 auf den verfchiedenen Kirchenconventen zu Grobno, Lemberg, 
Kiew nur die gebdeihlichften Fortfchritte machen *). Zunaͤchſt wurde der 
Ausdrud „dissidentes* auf alle Nichtkathofiten übertragen. Go mar 
auf dem Wahlreichstage von 1632 nicht mehr von „inter dissidentes 
de religione,‘* fondern nur von „cum dissidentibas“ die Rede. Aber die 
Diffidenten blieben noch immer im factifhen Beſitze aller buͤrgerlichen 
und kirchlichen Rechte, fo daß, als beide Parteien, Katholiken und 
Proteftanten, befchloffen hatten, die Arianer zu verfolgen, man für md 
thig hielt, diefelben vor Anfang der ‚Verfolgung von der Gemeinfhaft 
der ‚Diffidenten auszufchließen. Diefe Ausfchliefung zu bewirken, wur 
den die Arianer, unter der Megierung Johann Kafimir’s, ef 
als unfähig erklärt, zu Landboten gewählt: zu werden, urd dann ihret 
gottesdienftlihen Pläge beraubt und endlid aus Polen verbannt *"). 
Diefe Artaner, wie man die in Polen verbreiteten Socinianer a 
zu nennen pflegte, hatten fchon 1688 ihre Druderei und Schule zu 
Rakau verloren. Für ihre gänzliche Vertreibung aus dem Lande erhiek 
Sohann Kafimir vom Papſte den Titel „des Rechtglaͤubigen 
(Drthodoren). 

Diefe Verfolgung, in welche die Proteftanten und Griechen unbe. 
dacht genug eingewilligt hatten, war nur ein Worfpiel von dem, was 
fie felbft in der Folge von den Katholiten leiden mußten; denn da die 
katholiſche Partei durch die Machinntionen der Sefuiten ***) immer 
mächtiger wurde, fo begann der Ausdruck Diffidenten, der jegt mur für 
Anhänger der proteftantifchen und griechifhen Kirche galt, jetzt ſchon 
etwas Beleidigendes zu werden. Ihre Privilegien wurden allmaͤlig 
vermindert; auf dem Reichstage von 1717 wollte man Eeinen diffident 


— 


*) Berl. Kalender 1839 ©. 58. ur 
**) Credebant Ariani, se ad dissidentes pertinere, verum neque diss!- 
dentes illos in eorum numero esse voluerunt. Post mortem Wladislai IV. 
catholici declarabant, non esse dissidentes, nisi qui trinum Deum colerent. 
— In comitiis 1658 rex nuntium, quia sectae Arianorum erat, ad manus 
osculam admittere nolebat; et nuntii inter se constituebant, ne ipsorum 
conclavi Arianis locus esset. Lengn., jus publ. II, 567 sq. 
***) Im Jahre 1658 wurde vom Jefuiten Karwat in der Neichätagept® 
digt den Ständen bie Einfchräntung der Rechte der Diffidenten auf bloſe Frii⸗ 
heit ihrer Perfon empfohlen, 
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fhen Landboten mehr flimmen laſſen. Endlih in den Jahren 1733 
‚und 1736 wurden fie foͤrmlich von den Sigungen auf dem Reichstage 
ausgefhloffen; man nahm ihnen bie Befähigung, zu Starofteien, Richter: 
und höheren Staatsftellen befördert zu werden. Ein altes Gefeg von 
Wladislav IL. gegen die Keger wurde erneuert und gegen die Diffiden- 
ten ausgeübt. Shre Kirchen follten fortan weder ausgebeffert, noch neu 
gebaut werben. Deffentlihe Begräbniffe wurden ihnen unter harten 
Strafen unterfagt, und alle Gemaltthätigkeit gegen fie ausgeübt, welche 
im Gefolge einer triumphirenden Hierarchie gewoͤhnlich angetroffen wird. 

Die ‚anhaltenden Verfolgungen der Diffidenten verminderten ihre 
Zahl um ein Bedeutendes - und machten die Vorftellungen der Feſthal⸗ 
tenden gänzlich unmwirkffam. Sie wurden fogar auf einigen Reichstagen 
bes Hochverraths angeklagt, weil fie die, Derfellung ihrer Nechte durch 
Unterftügung im Auslande fuchten. Der Gonvocationgreichstag von 
1764 ſchaͤrfte nur die im Jahre 1736 gegen die Diſſidenten gefaßten 
Beſchluͤffe. Dieſe Verhaͤltniſſe aber gaben, wie in der hiſtoriſchen Ueber— 
ſicht berichtet ijt, den auswärtigen Mächten, vor Allen der Kaiferin 
Katharina, die erwünfchte Veranlaffung, ſich in die inneren Verhältniffe 
Polens zu mifchen. 

Die gefammten Staats: und. Nechtsleiden überhaupt waren 8, an 
benen Polen. krank darniederlag. Die erſte Theilung deg Reichs wurde 
von den. benachbarten Mächten als ein radicales Heilmittel verſucht. 
Sehen wir, welchen Erfolg es hatte. 

IV. Die legten Theilungen. — So groß ber Verluſt fein 
mochte, den Polen durch die Losreißung ſeiner ſchoͤnſten Provinzen erfuhr, 
ſo war doch das Unheil, welches ihm die fremden Maͤchte abſichtlich 
dadurch bereiteten, daß ſie die alten Grundſaͤtze der Anarchie und Ver— 
wirrung als Bedingung. des ferneren Beſtehens von Polen aufſtellten, 
unendlich verderblicher. . Unter dem Vorwande, die Yandesverfaffung zu 
verbeffern, drangen fie auf Beftätigung aller Mängel derfelben und 
ſuchten Einrichtungen herbeizuführen, durch welche das unglüdliche Reid) 
unfähig gemacht werden. follte, ſich jemals aus feinem jämmerlidyen 
Zuſtande emporzuarbeiten *). 

Die Deputirten, welche den Theilungstractat hatten ratificiren muͤſ— 
fen, waren auch von dem Reichstage beauftragt worden, in Vereinigung 
mit den drei theilenden Höfen, Abänderungen in der Landesverfaffung 
vorzuſchlagen, welche der geſetzlichen Fortentwickelung des Staates ange— 
meſſen waͤren. Sie ſetzten demgemaͤß ihre Berathungen vom Mai 
1773 bis zum Maͤrz 1776 fort, und die Zuſammenberufung des ge— 
woͤhnlichen Reichstags wurde inzwiſchen ausgeſetzt. Obgleich Polen, 
zerriſſen und geſchwaͤcht, unmoͤglich den drei Höfen widerſtehen konnte, 
ſo weigerte ſich doch der groͤßte Theil der Deputirten lange Zeit, in die 


— — — 


*) Unfere Freiheit, fagte ein Pole, ift gleich einem zweifchneidigen Schwerte 
in der Hand eines Kindes, und eben deswegen find unfere Nachbarn fo beforgt, 
diefeibe a zu erhalten, 
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von ben fremden Gefandten vorgefchlagenen Abänderungen, bie fie nur 
als neue Quellen des Unheils betrachten fonnten, einzumilligen. Es vers 
ging eine geraume Zeit, ehe die Gefandten durch Drohungen, Beftechungen 
und Verfprechen die Mehrheit für fich gerwinnen fonnten. Endlich wurde 
die Abänderung der Megierungsform von ber Deputirtencommiffion ge: 
nehmigt, biefelbe am 15. April 1775 aufgehoben und alle Artikel durch 
den allgemeinen: Reichstag beftätigt. Die Denkfchrift vom 13. Sep: 
tember 1773, weldye den Deputirten von dem brei Gefandten überreicht 
wurde, gibt uns einen ziemlich deutlichen Begriff von dem, was man 
mit den gemachten Abänderungen zu erreichen hoffte. Es heißt daſelbſt: 
„Die Höfe nehmen fo viel Antheil an der Herftellung der Ruhe in Polen, 
daß, weil die Zractate nun bald unterfchrieben und ratificirt werden follen, 
ihre Minifter nichts von ber fo Eoftbaren Zeit verlieren koͤnnen, die zur 
Miederherftellung der Ordnung und Ruhe indem Königreiche nöthig ift. Wir 
liefern alfo der Deputation einen Theil der Grundgefege aus, deren Ma: 
tification unfere Höfe ohne allen Widerſpruch verlangen. 1) Das König: 
reich Polen foll für immer ein Wahlreich bleiben, und alle Erbfolge ſoll 
daraus verbannt fein, Jeder, der es verfuchen wird, diefes Geſetz zu 
überfchreiten, foll als ein Feind feines Vaterlandes erflärt und als ein 
folcher geftraft werden. 2) Da die auswärtigen Kronmwerber gewoͤhnlich 
Urfache zu Verwirrung und Spaltungen geben, fo follen fie ausgeſchloſſen 
fein, und eg foll ein Gefe fein, daß für die Zufunft Niemand zum König 
von Polen und Großherzog von Lithauen koͤnne ermählt werden, als ein 
geborener Pole von edler Geburt und welcher liegende Gründe im Königs 
reihe habe. Der Sohn oder’Enkel eines Königs in Polen kann nicht 
unmittelbar nad) dem Tode feines Vaters oder Großvaters ermählt 
werden und ift erft fähig, nad einem Zwiſchenraume von zwei Regierum: 
gen auf die Wahl zu kommen. 3) Die Regierungsform von Polen foll 
für immer frei, unabhängig und von republicanifcher Form fein. 4) Da 
die eigentlichjte Grundlage der genannten Regierungsform in der genauen 
Befolgung der Gefege derfelben und in dem Gleichgewichte der drei 
‚ Stände, namentlid des Königs, des Senats und des Ritterftandes bes 
fteht, fo foll ein immermwährender Rath (conseil permanent) errichtet 
werden, welcher die ausübende Gewalt haben oder die Vollziehung der 
Geſetze beforgen foll. In diefen Rath foll auch der NRitterftand, welcher 
bisher in der Zmifchenzeit ber Reichstage von der Verwaltung der Ges 
ſchaͤfte ausgefchloffen war, zugelaffen werben, wie es in den fünftigen 
Berordnungen deutlicher wird beftimmt werden.” — Diefe Vorfchläge 
mußten angenommen werben. 

Dadurch mar alfo jeder ausländifche Fürft von ber Wahl ausge: 
ſchloſſen, weil er durch feine Erbmacht dem polnifhen Staate vielleicht 
hätte Gewicht geben können. Durch den zweiten Artikel war auch jeder 
“ Schein oder die Möglichkeit, eine erbliche Macht in Polen einzuführen, 
verhindert. Mit der dritten Beftimmung mar es auf die Sicherung bes 
libernm veto abgefehen, und zulegt wurden die Vorrechte der Krone, die 
an ſich fhon fo unbedeutend waren, noch mehr eingeſchraͤnkt. 
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Unm die politifchen Rechte der Diffidenten fümmerten ſich die thei- 
(enden Mächte nicht fonderlich mehr, nachdem fie ihre Abficht erreicht 
hatten. Sie mwilligten in das Berlangen der katholiſch-polniſchen Partei, 
daß jene auch für die Zukunft yon dem Reichsſtage und dem neu zu 
errichtenden immerwährenden Rathe ausgefchloffen wurden. Dagegen 
erhielten fie freie Religionsübung, durften Kirchen ohne Glocken erbauen, 
Schulen und Seminarien errihten. Sie fonnten bei den niederen 
Gerichtshoͤfen Stellen erhalten; und bei dem Zribunale, das die Appel: 
lation in Religionsfachen zu prüfen hatte, wurden drei Mitglieber von 
ihrer Kirche als Beifiger angeftellt. — Die Hauptveränderung in, der 
neu begründeten polnifchen Verfaſſung beftand alfo darin, daß ber mes 
fentlichfte Theil der Megierungsgewalt einem immermwährenbden 
Rathe anvertraut wurde. Die Urkunde des Reichstags von 1775 für 
bie Errichtung jenes Raths beginnt mit den Worten: „Weil das ehes 
malige Dafein des Rath ad latus nostrum in der Republik durch die 
alten Gonftitutionen bewiefen ift, welche davon Meldung thun, und 
namentlich duch den fechften Artikel in der Betätigung des Könige 
Stephan, au durch die Gefege von 1576, 1590, 1607, 1641, 
1669, 1671 und 1678: deshalben errichtet man einen Nationalrath, 
-ad latus nostrum, welcher aus den drei Ständen beftehen foll, nament⸗ 
lich aus Uns, dem Könige, dem Senat .und dem KRitterfland, unter der 
vorgefchriebenen Ordnung zu handeln.” Mitglieder hatte diefer Rath 36. 
Dazu gehörten ein Minifter, drei Biſchoͤfe, eilf Senatoren, achtzehn 
Räthe aus dem Adel und der Landbotenmarfchall des jedesmaligen legten 
Reichstags. Seine Belhlüffe faßte er nah Stimmenmehrheit. Neun: 
zehn ruffifch gefinnte Stimmen waren alfo nur nöthig, um das Schids 
fat Polens in die Hände diefer Macht zu liefern. Die Wahl der 
Mitglieder, ihre Einkünfte, Pflichten und Vorrechte waren ganz genau 
beftimmt. Der König trat an fie folgende Vorrechte ab: bei der Er— 
nennung der Bifhöfe, Woimoden, Gaftellane und Minifter fol der 
immerwährende Rath drei Candidaten durch das Loos vorfchlagen, von 
denen der König einen ernennen muß. Früher vergab er diefe Aemter 
ganz allein. Der König Ieiftete Verzicht auf das Recht, die königlichen 
Domänen und Starofteien zu vergeben. Auch die Militärmachht wurde 
von dem Rathe abhängig, — Derfelbe wurde in fünf Departements 
abgetheilt, für „die auswärtigen Gefchäfte, die Polizei, das Kriegsweſen, 
die Juſtiz und. Schatzkammer.“ Wenn der König mit Bewilligung des 
immermwährenden Raths fi) von Warfchau entfernt, fo muß der Rath 
fi) dahin verfügen, mo der König if. Durch ſolche Einrichtung waren 
aber die Uebel Polens nur vermehrt, weil das unheilvolle Lehensſyſtem 
dadurch verewigt werden follte. Die Wahlkönige wurden in ihrer Macht 
noch mehr beſchraͤnkt. Die hohen Staatöbedienten blieben in ihrer 
lebenslänglichen Gewalt unabhängig von dem Einfluffe der königlichen 
Macht; dazu Eöniglihe Lehen; ein hoher Adel, der über alle Unterwuͤr⸗ 
figfeit hinaus war; die uͤbrigen Edelleute allein frei und fähig, Güter 
zu befigen, Kriegsdienfte zu thun, die Gerichtsbarkeit auszuuͤben; der 


556 Holen. 


Handel als eine befchimpfende Befchäftigung angefehen; Unterdbrüdung 
der Bürger ; Leibeigenfchaft der Bauern. 

Der Reichstag von 1776 follte die Gewalt des immerwährenden 
Raths genauer foftftellen.. Es lag der ruffifchen Partei daran, ihm das 
Mecht der Gefeßgebung zu verfchaffen. Diefes gelang dadurch, dag man 
ftatt einds freien Reichstags auf WVorfchlag des ruffifhen Gefandten 
eine Scheinconföderation auf dem Zimmer des Königs ſchloß. Der Rath 
veränderte nun die Befchlüffe der Gefeggeber, die Gefeggeber mißachteten 
die Vorſchlaͤge des Raths, bis überall die ruffifchen Geſandten entſchei⸗ 
dend-dazmwifcyen traten *). Der Haß und die Erbitterung gegen Rußland 
ftetgerte ſich dadurch aufs Hoͤchſte. Aber Polen lag in Ohnmacht ohne 
Heer, ohne Geldmacht und politifche Verbindungen, gegenüber drei gerüs 
fteten Großmädten Europas. — Der Reichstag, um der inneren Ber: 
wirrung der Rechtsverhältniffe Abhülfe zu gewähren, übertrug dem edlen 
Andreas Zamoyski die Ausarbeitung eines Givil= und Griminalgefegbudhs. 
„Selten vielleicht ift bei der Ausarbeitung eines Gefekcoder eine tiefere 
Einfiht, vielleicht niemals eine patridtifchere Geſi innung bethaͤtigt wor⸗ 
den *).“ Die Beſtimmungen des großen Kaſimir uͤber die Rechte der 
Bauern wurden erneuert, die Sicherung der Rechte der Zinsbauern, die 
Befugniß eines Leibeigenen, auf Grund eines Contractes gegen den Guts⸗ 
herrn zu Blagen, wurde beantragt. Werbefferung der Gerichtsverfaffung, 
Beſchraͤnkung der nöthigen Eremtionen wurde in Vorſchlag gebracht. 
Die Ehen zwifchen Bürgerlihen und Edelleuten follten erleichtert werben. 
Die Atbeit Zamoyski's war im Jahre 1778 fertig, wurde aber erft am 
13. October 1780 dem Reichstage vorgelegt und am 2. November ohm 
alle Berathung faft einftimmig verworfen. Wenn man fragen follte: 
warum? fo enthält die Denkfchrift der drei Höfe vom 13. September 
1773 darauf die Antwort (S. 554). Uebrigens war der päpfiliche Nun: 
tius einer der thätigften Gegner von diefem Entwurfe Zamoyski's. 

Neue Bahnen, welche die Potitit von Rußland, Preußen und Defter: 
reich einfchlug, fchienen für Polen ein günftigeres Geſchick vorzubereiten. 
Rußland und Qefterreich vereinigten fich gegen die Pforte; Preußen ſchloß 
dagegen im Juͤni 1788 ein Buͤndniß mit England zum Schuße gegen 
die Anmafungen der beiden Kaiferhöfe. Katharina fuchte nun in Polen 
Argwohn über Preußens Habfucht zu erweden. Preußen dagegen ließ 
in Warſchau ducd feinen Gefandten Luckhefini erflären, es denke an 
feine Theilung Polens, fondern trachte nach dem edleren Nuhme, Europa 
gegen die Barbaren des Nordens zu fhüsen und der Nepublif Glanz, 
Ruhm und Freiheit wieder zu geben ***). Die Mitglieder der Reiche: 
verfammlung, die am 7. October 1788 zufammengetreten war, entfpra= 
chen diefen Aufforderungen mit folhem Eifer, daß fie den fchon früher 
een Plan einer neuen Gonflitution in möglichfter Geſchwindigkeit 


*) Oginski, memoires I, 32 nah Sigur. 
**) Berl. Kal. ©. 123, 
*+*) Oginski I, 31, 
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’ 
auszuführen beſchloſſen. Diefe Emancipation von der ruſſiſchen Politik 
aber beftimmte die Kaiferin Katharina zu der Erklärung vom 5. No— 
vernber 1788 durch ihren Gefandten, den Grafen Stadelberg, fie werde 
jede Beränderung der Einrichtungen von 1775 als einen Bruch ber 
Vertraͤge betrachten *); von ihre hinge es nur ab, den Namen Polen 
auf der Karte von Europa zu flreihen. Darauf erging von Preußen 
eine Note (19. November 1788), worin es heißt: der König glaubt, 
daß der Reichstag ſich nicht durdy Rußlands Drohung wird abmendig 
machen laffen von feinen Maßregeln; Eeine frühere Garantie fönne bie 
Republik hindern, ihre Negierungsform oder andere aufgeswungene und 
als irrig erkannte Geſetze zw verbeffern. Auch ift der König bereit, 
feine Verpflichtungen als Bürger und Verbündeter zu erfüllen und vor 
Allem dem Freiſtaate feine Unabhängigkeit zu fihern, ohne daß er fid) 
in feine inneren Angelegenheiten miſchen oder die Freiheit der Bera— 
thbungen und Entſchließungen flören wolle, Cine ſolche Erklärung be- 
flimmte den Reichstag, ſich auf den Vorſchlag Zaleski’s, Landboten von 
Troki, ad tempus bene visum zu verlängern (29. November), Man 
beantwortete die preußifhe Note, daß man mit ihrer Erklärung der 


> Garantie der Schlüffe von 1775 einverftanden fei, und hob biefer Ga— 


rantie zum Trotz den immerwährenden Rath, diefe Greatur Katharina’g, 
auf (19. Januar 1789). Man ging weiter. Es wurde eine Depu— 
tation niedergefegt, um mit ausmärtigen Mächten zu unterhandeln, und 
in diefelbe wurden nur Männer gefegt, die ſchwoͤren Eonnten, niemals 
von einem fremden Staate „Beſoldung“ erhalten zu haben **). Um 
> aber das Heer auf einen vefpectabeln Fuß zu bringen, fehlte es an 
‚Geld. Die freiwilligen patriotifchen Beiträge reichten nicht aus, weil fid) 
dabei der Reiche gewöhnlich auf ben noch Reicheren verläßt. Eine Commiffion 
zur Reform der Adminiftration und eine zweite zur Verbefferung des 
Zuftandes der Städte wurden im September 1789 ernannt. Der 
preußifche Gefandte ließ die Worte fallen, daß eine Verbeſſerung ber 
Derfaffung Polens dem Berliner Gabinette lieber fein würbe, als bie 
befte Armee. Friedrich Wilhelm ſchrieb am 8. December: wenn Polen 
fein Heer auf 60,000 Mann bringt und ſich eine neue Verfaffun 
gibt, will ich mich dauernd mit dbemfelben verbinden. Sollte aber je 
fein Bündnig zu Stande fommen, kann die Republik doch darauf 
rechnen, daß ich fie nicht verlaffen werde; fie kann fih auf meinen 
Charakter, meine Denfart und endlich auch darauf verlaffen, daß ic) 
weiß, worin mein eigentlihes und mwefentlihes Intereffe 
befteht ***), 

In den legten Zagen bes Jahres 1789 nody nahm der Reichstag 


*) Oginski I, 48, 

*#) Denn Viele vom höchften Adel ſchaͤmten fich nicht, Penfionen von aus- 
wärtigen Höfen zu nehmen. Darnach gab fich Öffentlich der Eine für dfterreis 
chifch gefinnt aus, der Andere für preußifch, ein Dritter für franzöfifch und ein 
Vierter für ruffifch. 

*4*) Balkenftein, Kosciuszko. 
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nad) vier zehnftündigen Sigungen einen Entwurf an, wodurch bie vor- 
läufigen Grundfäge für die durchzufühtende Reform in Vorſchlag ges 
bracht wurden *). Im März 1790 überreichte die Commilfion ben 
neuen Entwurf zu einer Gonftitution, welcher vom Reichstage genehmigt 
wurde. Am 29. März wurde bas Bündnif mit Preußen abgefchloffen 
und am 5. April ratificirt. Preußen verfammelte an ber fhlefifchen 
Grenze bedeutende Zruppenmaffen ; in den englifchen Häfen rüftete man 
eine Flotte. 

Um die polnifhen Neihsftände und die Nation zu entmuthigen, 
erklärte der ruffifhe Gefandte zu Warfchau wiederholt die [hon ermähn- 
ten Drohungen, daß feine Kaiferin jede Abänderung in der Gonftitution 
von 1774 als eine Verlegung bes gefchloffenen Vertrags anfehen würde. 
Er forderte, auf dem Reichstage dürfe nur Einftimmigfeit gelten, und 
derfelbe müffe nah dem Ablaufe von zwei Jahren ganz aufgelöf’t 
werben. Dagegen erklärte fid) der Reichstag einftimmig zu einer Gon= 
föderation und verdoppelte die Zahl feiner Mitglieder. Durch die Intris 
guen der ruſſiſch Gefinnten, durch die Nichtigkeit des Königs, durch die 
Thorheit ber Hartnädigen und Eigenfinnigen war für die Ummanbdlung 
ber Verfaffung ein guter Theil Zeit umfonft hingebradyt. Aber gerade 
der Achten Patrioten Klugheit, Mäßigung, Geduld und Ausdauer ift 
dabei nicht genug zu ruͤhmen. Die Nation wurde immer einiger, die 
Partei, welche Polens Erneuerung zu verhindern fuchte, immer veraͤcht⸗ 
licher, Unordnung, Zwiſt und Eitelkeit fchienen ausfterben zu wollen. 
Der König felbft wurde davon ergriffen. Schon am 2. Mai 1791 
wurde im Radzimil’fhen Haufe die Verfaffungsurfunde in Gegenwart 
der neueften Reichstagsmitglieder vorgelefen und erhielt ungetheilten, 
allgemeinen Beifall. 

Am 3. Mai 1791 murde die neue Verfaffung von bem 
Könige und der ganzen WVerfammlung eines verboppelten Reichstags 
beſchworen, troß des Hinderungsverſuchs einiger ruffifhen Anhänger, 
wie bes Landboten Suchorzewski, des Kronfeldhern Branidi, des Bi: 
ſchofs Koſſakowski. Alle zogen dann feierlicdy zur Kirche, dankten dem 
Himmel für das gluͤcklich beendete große Werk und fangen das: Herr 
Bott, Dich loben wir, mit aufrichtigerem Herzen und erheblicherem 
Grunde, als in unzähligen Fällen, wo nur der Geift der Zwietracht 
und Zerftörung in widermärtiger Verblendung feine Siege feiert **). 

Als Kritik diefer Verfaffung liefern wir Raumer’s ***) Darftellung, 
dem auch der Befangenfte Parteilofigkeit in folchen Dingen wird zuge: 
ſtehen müffen. Es heißt dafelbft: 

„Der Form nach hatte man die neue Verfaffung auf eine fchledt: 


) Man hatte fich dabei zum Theil an die Worfchläge Rouffeau’s gehalten : 
Considerations sur le gouvernement de Pologne et sur sa reformation pro- 
jettee. En avril 1772. Ä 

**) v. Raumer, Polens Untergang ©. 91. 
**) Polens Untergang ©. 91—y7. 
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hin rechtmäßige und Löbliche Weife entworfen und angenommen. Denn 
die Landboten waren unabhängiger von fremden Einfluffe, und mit grö- 
Ferer Mäßigung und aa gewählt, worden, als feit hundert Fahren. 
Man hatte ferner, um alfe Zweifel über die Sinnesart der Mehrzahl zu 
befeitigen, die gemöhnliche Anzahl der Randboten im Jahre 1790 verbop- 
pelt, und bie frühere mie die erneuete Prüfung führte immer größere 
Mebereinftimmung herbei*). So thaten Volk, Gefeßgeber und König, 
was das Recht ihnen zugeftand, und die Pflicht ihnen auflegte.” 

Und folhen Thatſachen gegenüber gefällt fich der Verfaſſer einer feit: 
dem vollftändig erfchienenen Gefcichte Polens in einem vorläufigen 
Bruchſtuͤcke derfelben **) in dem überaus mweifen Weder — noch, wie folgt: 
„Die Conftitution vom 3. Mai, deren Begründung weder im Jahre 1791, 
noch Überhaupt in folder Weife hätte verfucht werden müffen, und doc 
weder unter andern Zeitverhältniffen verfucht wäre, noch in anderer Weife 
hätte verfucht werden koͤnnen, enthielt zwoͤlf Artikel.” 

Es kommt auf eine Prüfung des Inhalts jener Gonftitution an. 
An der Spige fteht als Stantsreligion die Eatholifche; der Uebertritt von 
ihr zu einem andern Befenntniffe bleibt unterfagt. Allen Chriften wird 
aber Schuß und freie Neligionsübung, fo wie die Erlangung von allen 
Staatsämtern und Würden zugefihert. Der Adel wurde in feinem 
Rechte und Eigenthum beftätigt. Die Gewalt der Staroften über bie 
Städte hörte auf***). Die Bürger dürfen innere Einrichtungen treffen, 
ihre Obrigkeiten erwählen, Grundftüde erwerben, in der bürgerlichen und 
Eriegerifhen Laufbahn zu allen Würden binaufrüden und nad 24 Ab: 
theilungen Bevollmächtigte zum Neichstage fenden. Nach Erwerbung des 
Bürgerrechts und unter Uebernahme der gefeglichen Laften können Edel— 
leute aud) bürgerliche Gewerbe treiben. Andererfeits find zum Adel be: 
rechtigt: 1) alle Bevollmaͤchtigte der deutfhen Städte beim Reichstage 
nad) zweijährigem Amte; 2) jeder Bürger, der eine Stadt oder Dorf er: 
wirbt, welches 200 polnifche Gulden des zehnten Grofchens abgibt; 3) wer 
bis zue Würde eines Hauptmannes, oder fogenannten bürgerlihen Re— 
genten gelangt; 4) dreißig auf jedem Reichstage von den Städten vorge: 
ſchlagene Perfonen. Alle mit den Bauern eingegangene Verabrebungen 
verbinden von jest an beide Theile, und Niemand darf einfeitig etwas 
ändern, oder die Laften mehren. Fremde Anfiedler erhalten die volle 
Freiheit. 

Die Regierung zerfaͤllt in die geſetzgebende Gewalt der verſammelten 
Staͤnde, bie vollziehende des Königs und Staatsraths, und die anzuord— 
nende richterliche Gewalt. Der Reichstag theilt ſich in die Landboten— 


— —— — 


*) Ferrand, histoire des d&membrements de la Pologne III, 87. 
**) Berl. Kal. 1839. ©. 150. — Auf diefe biftorifhe Darftellung ift 
überhaupt wegen ihrer nicht überall mißlungenen Sophiftit aufmerkfam zu 
machen. 
**«*) Am 14. April 1791 war ein ausgezeichneter Freiheitsbrief für bie 
Städte erlaſſen. (Jekel I, 89) 
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ftube und in die Stube ber Senatoren unter dem Vorfige des Königs. 
Sene befteht aus den Landboten, welche auf den Landtagen als Repräfen: 
tanten des gefammten Volkes erwählt werden. Jeder Landeigenthümer 
hat das Recht, ohne Ruͤckſicht auf die Größe feines Beſitzes, hierbei ins: 
geheim feine Stimme abzugeben. Die drei Haupttheile des Staates 
(Groß:, Kleinpolen und Lithauen) ftellten dreimal 68 Abgeordnete. 

Die Stube der Senatoren befteht aus den Bifchöfen, Woiwoden, 
Gaftellanen und Miniftern unter dem Vorfige des Königs, welcher auch 
bei Stimmengleichheit den Ausfchlag gibt. Berathungen über allgemeine 
Geſetze beginnen in der Landbotenftube. Won ihr gelangen die Entwürfe 
an den Senat zur Annahme oder Verwerfung. Kinigen ſich aber bie 
Landboten auf einem zweiten Reichstage zum zweiten Male über ein Geſetz, 
fo darf der Senat e8 nicht zum zweiten Male zuruͤckweiſen. Vorſchlaͤge, 
welche ſich nicht auf die allgemeine Gefeggebung beziehen, werden ange 
nommen oder verworfen, nady Mehrheit der in beiden Kammern zufam: 
mengezählten Stimmen. Alle zwei Jahre verfammelt fidy der Reichstag, 
und fein Gefeg darf in der Sitzung, wo es gefaßt wurde, wieder aufge: 
hoben werden. Außerordentliche Neichstage berathen allein über die vor: 
liegenden außerordentlihen Gegenftäinde. Nur alle 25 Jahre darf ein 
Reichstag zur Prüfung der Verfaffung felbft berufen werden. Ueberall 
entfcheidet die Stimmenmehrheit; das liberum veto und bie Conföbera- 
tionen hören auf. Ohne Zuziehung des Reichstags foll der König Feine 
Geſetze geben, Steuern ausfchreiben oder Anleihen machen, feinen Krieg 
definitiv erklären, oder Frieden fchließen; wohl aber ftehen ihm alle 
einftweiligen Verhandlungen und Einleitungen zu. Im Staatsrathe bat 
er die vollziehende Gewalt, und alle Beamte find ihm Gehorfam fchuldig. 
Er iſt unverlegbar, über alle perfönliche Verantwortlichkeit erhaben und 
befommt beftimmte Einnahme für fih) und feinen Hof. Staatsverbre: 
cher allein ausgenommen, kann er jeden Verbrecher begnadigen. Ihm 
fteht der Oberbefehl ber das Kriegsheer zu und er ernennt Officiere, Be: 
amte, Biſchoͤfe und Senatoren ; die legten aus zwei ihm vorgefchlagenen 
Gandidaten. Nach dem Tode Stanislaus’ wird der Thron dem Kurfür: 
ften von Sachfen übergeben und iſt er blich in der männlichen Linie *). 

Der Staatsrath befteht aus dem Primas und fünf Miniftern, der 
Polizei, der Nechtspflege, des Schatzes, des Krieges und ber auswaͤt— 
tigen Angelegenheiten. Die Minifter find verantwortlich und werden 
vom Könige ernannt. Wenn aber beide Stuben, nad einer geheimen 
Stimmenfammlung, mit einer Mehrheit von zwei Dritteln die Ent- 
fernung eines Minifters verlangen, fo ift der König gehalten, ihn zu 
entlaſſen. Defjen Stimme entfcheibdet allein in allen ihm zugewiefenen 
Dingen: will aber fein Minifter die erforderliche Gegenzeichnung einer 


—— — 


+) Kraſinski, der Biſchof von Krakau, hatte den erſten Antrag für bie 
Erblichkeit des Thrones gemaht. (Ferrand HI, 45.) Der Kurfürft von 
Sachſen ging auf die Annahme der Krone ein, wenn einige Beftimmungen ge: 
ändert würden, und bie benachbarten Mächte einwilligten. (Oginsti-I, 144.) 
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Verordnung uͤbernehmen, muß der Koͤnig davon abſtehen, oder die 
Sache dem Reichstage vorgelegt werden. 

Feder ift zum Kriegsdienfte verpflichte. Man gründet. Bezirks: 
und andere Landfchaftsgerichte' für die erfte und zweite Inſtanz, fo wie 
ein höchftes Gericht für das ganze Reih. Der Zag der Berfaffungs: 
annahme foll jährlich gefeiert, und zum Andenken der Vollendung die: 
fes großen Werks eine Kirche erbaut werden.” 

Zu diefer Ueberficht der polnifchen Gonftitution von 1791 fügt v. 
Raumer folgende Bemerkungen: „Unter allen in der neuern Zeit feit 
40 Jahren entworfenen Berfaffungen ift (nur mit Ausnahme der nord: 
amerifanifchen) diefe polnifhe vom 3. Mai 1791 die ältefte. Mängel 
wuͤrden alfo weit eher zu entfhuldigen fein, als da, wo reichere Erfah- 
rungen vorhergingen, günftigere Umftände obwalteten, oder gebildetere 
Bölker das: Merk begannen. Welch Lob alfo, daß fich die Polen aus 
der ungünftigften und fchredlichften Lage (mo man- felbft verzweifelte 
Entſchluͤſſe entſchuldigt haͤtte) emporarbeiteten und ſich eine Verfaffung 
gaben, in welcher mehr, als faft in irgend einem fpätern Verſuche, die 
allgemeinen Forderungen der Vernunft und dchten Theorie mit dem 
geſchichtlich Gegebenen, Zeitgemäßen und Erreichbaren wahrhaft ausge: 
föhnt erfcheinen. Jener theoretifche Standpunct und Weg, einfeitig 
feftgehalten und verfolgt, hätte in wilde Zräumereien geführt, diefer mit 
allem Hertömmlichen Gögendienfte getrieben ; ftatt deffen fhifften Kollon- 
tay, Ignatz Potodi und die andern preiswürdigen Urheber der Verfaf: 
fung zroifchen diefer gefährlichften Seylla und Charybdis glücklich hindurch *). 

„Denn wollte etwa Jemand einige Anordnungen über die Religion 
und das Verhältniß der beiden Kammern als ungenügend tadeln, der 
bedenfe, daß Großbritannien erft 40 Jahre fpäter an jener Stelle ans 
langte, und daß Frankreich noch jeßt über dieſen Punct in Zweifel 
ſchwebt. Alle andern Beflimmungen find unleugbare, augenfcheinliche 
Be aus dem Mangelhaften zum Beffern. Alfo: die größere 

eligionsduldung, die Befreiung der Städte, die Feftftellung aller bäuer: 
lichen Laſten, die neue Bildung des Reichstags, die erhöhte Macht der 
Senatoren, die Form der Wahlen, die Abfchaffung der Confoͤdera— 
tionen und bes liberum veto, die Gründung eines erblichen Koͤnig⸗ 
thums ꝛc. 

„Und dieſe Verfaſſung hatten ſich die Polen gegeben ohne Raub, 
Mord, Blutvergießen oder Verletzung des Eigenthums. Sie vereinigten 
die zartefte Ehrfurcht für alle irgend erhaltbaren perſoͤnlichen und ding⸗ 
lihen Rechte, mit der Ausrottung aller Grundübel, mit Weisheit, 
Maͤßigung und Standhaftigkeit. in foldhes in feiner Art bewunderns⸗ 
werthes Werk verdient die größte Dauer, das höchfte Aufßerlich begün- 
ftigende Glüd; weshalb doppelt verantwortlih find bie 
fhmusigen Hände, welde die reine That befledten, bie 


— — 


*) Kollontay ſtudirte in Rom, warb Rector in Krakau, lehrte daſelbſt 12 
Jahre lang und trat 1788 in den Reichstag. (Kalkenftein, Kosciuszko 57.) 
Staats: Lexikon. XI. 36 
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Verleumder, welche fie anklagten, und bie Frebler, welche 
ſie zerſtoͤrten.“ So weit v. Raumer. 

Europa zollte dem in Polen Geſchehenen feinen Beifall. Preu⸗ 
ßens Gefandter erflärte, fein König freue fih, daß Polen endlich eine 
weife und geregelte Verfaffung fich gegeben habe. Pitt und Burke 
fprachen ſich laut und günftig für Polens Berfaffung aus. Preußen 
und Defterceih anerkannten in Pillnig die Unabhängigkeit, Untheilbar- 
keit und neue Berfaffung Polens; aber fie fchloffen daſelbſt auch vor: 
käufig den Tractat, der zu Berlin (7. Febr. 1792) beſtaͤtigt wurbe, 
wegen eined Buͤndniſſes gegen Frankreich. Während fie hier die Revo: 
Iution befämpften, weil diefe eine vernünftige Gonftitution für das fran- 
zöfifhe Volk herbeizuführen verfuchte, mußte die Anwendung bes Um: 
gekehrten auf Polen ihnen leicht werden, daß die vernünftige Conſti⸗ 
sution dieſes Reiches doc, nichts Meiter wäre, als die Ausgeburt einer | 
Revolution. Dazu Sam, daß Katharina (am 9. Jan. 1792) durch 
den Frieden zu Jaſſy den Tuͤrkenktieg beendet hatte und nun ihre 
alte Bahn gegen die polniſche Republik einfchlug. Die Gelegenheit kam 
ihr erwuͤnſcht, daß einige Feinde des eigenen Baterlandes, Polen von 
hoher Geburt, aber niedriger Gefinnung, ihre Hülfe anflehten. Solche 
Namen gehen in ber Gefchichte nicht unter, wenn man fie auch zur 
Ehre der Menfchheit verfehweigen möchte. Es waren Felix Potodi, 
der da hoffte König zu werden, Rzewuski, der nah Siähriger Haft 
in Sibirien vor feinen Berfolgern kroch, Branidi, durch Heirath mit 
Potemkin's Nichte zu Rußland hingezogen. Gie bildeten zu Targo— 
wica, einem Städtchen in der Woiwodſchaft Braclaw, eine Gonfödes 
ration (Anfangs unterfehrieben nur neun Perfonen, darunter ein Se— 
nator) und verpflichteten durch eine in Petersburg audgefertigte Acte 
(am 14. Mai 1792) ihre Mitglieder, die Conftitution vom 3. Mai 
als das Grab der Freiheit zu vernichten. Potodi erklärte fi zum Ges 
neralmarfchalt, Branicki und Rzewuski nannten fi Raͤthe der Gonfö- 
deration- und ſprachen ſich die Oberaufficht über das Heer zu. Bier 
Zage darauf ließ Katharina eime Kriegserklaͤrung nicht einmal wirklich 
überreichen, fondern nur in Warfchau verbreiten, des Inhalts: Die 
Polen haben die Reinheit und Wohlthätigkeit der ruſſiſchen Abfichten 
verleumdet und fie überall in ein fhlechtes Licht geftellt. Sie begeich- 
neten die Bürgfchaft für die Erhaltung der alten Einrichtungen wie 
ein ſchweres und erniedrigendes Joh. Sie nahmen leichtſinnig bie 
Grundfäge derer an, welche ‚Iänaft die Vernichtung ehemaliger Freiheit 
‚ bezwediten, und fließen das Gebäude einer Verfaffung um, unter bdeffen 
Schatten die Republik fo viele Sahrhunderte bluͤhte. Sie ſuchten Buͤnd⸗ 
niffe außerhalb Rußlands und mißachteten den umverleglichert Charakter 
des Landboten Suchorzewski. — Die Kaiferin hat aller ihrer Großmuth, 
. Billigfeit und ihres Scharffinnes bedurft, um es nicht zu dem Aeußer⸗ 
ften fommen zu laffen, zu dem fie immer gereizt worden if. Auch 
jest erfcheinen die ruffifhen Soldaten nur als Freunde, um ber Re 
publik ihre Vorzüge und Rechte wieder zu verfchaffen. Deshalb ſchmei⸗ 
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chelt fih die Kaiferin, daß jeder gute, fein Waterland Tiebende Pole 
ihre Anficht richtig würdigen und fühlen wird, daß er feine eigene Sache 
fördert, wenn er ihrer Uneigennügigfeit und Seelengröße vertraut und 
fi) mit Hand und Herzen den edelmüthigen Anftrengungen anfchließt, 
die fie in Uebereinflimmung mit den wahren Patrioten entwideln wird, 
-um ber Republik Freiheit, Sicherheit und Unabhängigkeit wieder zu 
geben, tele bie Berfaffung vom 3. Mai 1791 ihr raubten. Denn 
wollte auch die Kaiferin mit chriftlicher Liebe Alles vergeben und jede 
Selbſtliebe verleugnen, fo erlaubt doch ihre Nächftenliebe nicht, das un- 
gluͤckliche Schickſal der vortrefflihen, zu ihr geflüchteten Polen ohne 
thätige Theilnahme zu betrachten. So ſprach Katharina, die polnifche 
Bifhöfe und Landboten nach Sibirien hatte transportiren -laffen, die 
jest ſchon mit einer zweiten Zheilung Polens umging. 

Zwei Tage vor diefer Erklärung war der. Vortrab der ruffifchen 
Truppen ſchon bei Mohilew am Dnjepr angelangt. Am 29. Mai 1792 
wurde vom Reichstage die Gegenerklärung ‚erlaffen. Die polnifdyre Na= 
tion bot Alles auf, ſich in den gehörigen Vertheidigungszuftand zu ſetzen. 
Statt des gewöhnlichen Aufgebots follte ein Heerbann Statt finden. Der 
König wollte fih an die Spige bes Heeres ftellen. Alles ruͤſtete fich, 
man verkaufte Hausgeräthe, um Waffen anzufchaffen, die Frauen gaben 
ihre Koftbarkeiten. Alles eilte in das Lager und ermartete den König. 
Der Kampf begann ohne feine Gegenwart. Das polnifhe Heer unter 
Joſeph Poniatowski gerieth mit den Ruſſen in mehrere Ge— 
fechte, die meiſt zum Vortheil der Polen ausfielen. In dieſem Feld— 
zuge war es, wo Kosciuszko*) zum erſten Male polniſche Siegeszweige 








*) Thaddaeus Kosciuszko war der einzige Sohn von Kazimircz 
Kosciusztko. Er wurde geboren im Detbr. 1746 zu Siechnowice in der lithau— 
ifhen Boimodfchaft Braese auf einem Eleinen Landgute am linken Ufer des Bug. 
Sein Vater hatte früher unter dem Kürften Adam Gzartoryiski im Heere ge- 
dient und fich als Major zurüdgegogen, um den Künften des Friedens zu leben. _ 
Seinem Sohne flößte er die Liebe zur Muſik ein, wozu biefer ein großes Ta⸗ 
Ient hatte. Ein heißes Gefühl‘ für Freiheit und Recht durchglähte fehon den 
Knaben. Ein alter, vielgereifter Oheim, welcher Monate lang auf dem Land 
gute zubradte, unterrichtete den jungen ig zuerft in der Mathematik, 
in ber franzöfifchen Sprache und im Zeichnen. Bor Allem zogen ihn, mebft 
der Geometrie und Algebra, Plutarch’s Biographieen berühmter Männer an. 
- Der Fürft Czartoryiski, welcher den Water öfter befuchte, wurbe aufmerffam 
auf den Knaben und bewirkte, daß derfelbe nach Warfchau in das neu erridy- 
tete Gabettenhaus Fam. Hier rechtfertigte er bie Hoffnungen, welche feine Goͤn— 
ner und Lehrer ſchon frühzeitig von ihm gefaßt hatten. Er erhielt ein Reife 
flipendium, mit welchem er feine militärifchen Studien einige Jahre auf der Mi- 
litäratademie zu Werfailles fortfegte. Bereichert mit Kenntniffen kehrte er in 
feine Heimath zuruͤck und erhielt fogleich eine Compagnie. Im Jahre 1776 
lernte er bie Tochter des Marfchalld von Lithauen Sosnowski kennen und liebte 
fie. Seine Liebe war aber unglüdlich, weil bie Eltern nicht in die Verbindung 
ihrer Zochter mit einem unbedeutenden Officier einmilligen wollten. Kosciuszko 
nahm feine Entlaffung aus polnifchem Dienfte, um in Amerilad Befreiungs: 
tampfe die jugendlichen Kräfte feines Geiftes und Körpers zu üben. Am 5. 
Zuli 1778 langte er mit dem von Frankreich ie! 2a algmoher in 
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in die amerifanifchen flocht. Er ſtand bei Dubienka am Bug mit 
4000 Mann und 8 Kanonen und wurde von 18,000 Mann Ruſſen 


der Muͤndung des Delaware an. Seine erſte Waffenthat zog die Aufmerkſam⸗ 
keit von Lafayette und Waſhington auf ibn. Hier knuͤpfte ſich das Freund⸗ 
ſchaftsband um Maͤnner, die es in der hoͤchſten Bedeutung des Wortes ſind, 
um nur durch den Tod geloͤſ't zu werden. Zur erzwungenen Capitulation der 
Englaͤnder unter Cornwallis' trug Kosciuszko weſentlich bei. Der * war, daß 
ihn Waſhington zu feinem Adjutanten ernannte, eine Ehre, die Kosciuszko's 
Augen mit Thraͤnen bes Dankes erfüllten. Er erwarb ſich die Liebe und Ach: 
tung eines Benjamin Franklin, eines Thomas Iefferfon, ja die Zuneigung und 
Hochachtung bes ganzen Volkes. Kosciuszko war damals 34 Jahre alt. Da 
ihm nach beendigtem Kriege feine Pflicht als Pole nicht länger in fremden 
Dienften zu bleiben geftattete, verlieh er das Land, wo man ihn liebte und 
ehrte, ausgezeichnet durch Belohnungen und Gefchenke. Am 4. Decbr. 1783 
um die Mittagsftunde hatte Waſhington zu News Vork Abſchied von der Armee 
genommen und Kosciuszko umarmt. Dicefer Eehrte nun in fein Vaterland zu- 
ruͤck und Iebte bier in ftiller Zurüdgezogenbeit. Die politifhen Ereigniffe riffen 
ihn aus feiner Einfamteit und führten ihn auf ben Kampfplas. Dubientas 
Tag machte ihn zum Leonidas Polens. Die darauf erfolgte Schmach feines 
Baterlandes wollte er nicht theilen unb ging in’s Ausland, Won hier aus 
beobachtete er das Heranziehen jenes Freiheitsorcand, welcher aus dem Herzen 
edier Polen hervorbrah, und in dem Kosciuszko felbft Gompaß und Steuer: 
mann war. Der Geift diefes Mannes hatte in Polen alle Schlummernde ge= 
wedt, in ber Nacht der Unterbrüdung Licht verbreitet und jede Bruft zur 
Rache der lang erlittenen Schmach der Nation erwärmt. Seine aufgellärten Mit⸗ 
bürger dachten wie er; jeder Fuͤhlende empfand wie er, willig folgte feiner Stimme 
der Soldat, der Handwerker horchte dem Preife feiner kühnen Thaten, und der 
Landmann fand das Glüd unter einer andern Derrfchaft verdächtig, das ihm 
aufgedrungen wurde. Die legte Spannung der polnifchen Volkskraft wurde 
verfuhht, um dem barbarifchen Feinde und feiner Uebermacht den Siegesgewinn 
abzuringen. Aber bei Maciejowice (am 10. Detbr.) ertönte des ſchwer vers 
wundeten Kosciuszko: „Finis Poloniae!f indem er vom Pferde fan, Niemcemicz 
ftand ibm als Adjutant zur Seite. Unbefchreibiich war der Schreden, den bie 
Niederlage Kosciuszko’s in ber Hauptſtadt verbreitete. Alles war ftumm unb 
in tiefe Trauer verfenkt. „Ich habe in meinem ganzen Leben,” jagt Oginski *), 
der an bemfelben Zage in Warfchau ankam, 'an welchem die Nachricht jenes 
Unglücs eintraf, „kein herzzerreißenderes Schaufpiel gefeben, ald die Hauptſtadt 
mehrere Zage über darbot. In allen Straßen, in allen Gefellfchaften, in allen 
Familienkreiſen hörte man nichts als den Zrauerruf erfchallen: Kosciuszko ift 
nicht mehr! und tiefe Seufzer tönten als Echo aus gang Polen wieder. Er 
mwurbe, fobald feine Wunden die Reife zuließen, nach Petersburg ald Gefange- 
‚ ner gebraht. Aus feinem engen und feuchten Kerker wurde er durch den Tod 
Katharina's erlöft. Der Kaifer Paul begab fich felbft in das Gefängniß bes 
polnifchen Phokion, brachte ihm feinen Degen und die Befreiung gegen das abge—⸗ 
nommene Ghrenwort, niemald wieder gegen die Ruſſen zu fechten. Auf bie 
Frage des Kaifers, wohin er nun gehen würbe, antwortete Kosciuszko mit 
fefter, erhobener Stimme: „J’irai en Amerique, j’y retrouverai mes com- 
pagnons d’armes et les traces de glorieux sonvenirs.“ Der Kaifer befchentte 
ihn mit 1500 Bauern. Er ging nun durch Schweden, hielt fi in Hamburg 
und London auf, mo er noch an feinen Wunden viel zu leiden hatte: Die ge— 
fährlichfte und zugleich fchmerzhaftefte Wunde ging Über den Dirnjchädel und 


*) Memoires sur la Pol, Il, p. 41. 


* 


Holen. j 70568 


mit 40 Kanonen angegriffen. Dreimal mußten bie Ruffen ſich zuruͤck⸗ 
ziehen, und erft, als er von Galizien aus bedroht wurde, gab Kosciuszko 


ben Naden bis tief in ben Rüdgrat und nöthigte ihm zu einer peinlichen Stel⸗ 
lung. Drei Bajonnetftihe in die Bruft hatten ihm einen bedeutenden Blutvers 
luft zugezogen, und eine Kanonenkugel, die einen Theil des rechten Schenkels 
wegriß, erfchwerte ihm das Gehen. Won England aus ftellte er dem ruffifchen 
Kaifer feine Gefchente zurüd. Bei feiner Ankunft in New⸗-York empfing ihn 
und feinen Freund Niemcewicz eine Deputation bes Congreſſes. Ihm wurde 
fein rüdftändiger Sold und 16,000 Piafter für die Zeit feiner Abweſenheit aus⸗ 
gezahlt. Ueber das Wicderfehen von Kosciuszko und Wafhington ſenkte fich 
de und Schmerz. Im Jahre 1798 wurde Kosciuszlo von dem nordameri— 
-Tanifchen Congreffe nach Frankreich gefandt auf Vorſchlag Franklin’s, um einige 
Handelözwiftigkeiten beizulegen. Bier wurde er mit ben Ehrenbezeigungen 
empfangın, wie man fie einem Marfchall von Frankreich erweiftt. Er beendigte 
feinen Auftrag zur vollften Zufriedenheit beiber Theile. Mit For fchloß er in 
Paris einen unauflöslichen Freundfchaftsbund. Bier lernte er auch den eidgenofs 
ſiſchen Gefchäftöträger Zeltmer aus Solothurn kennen, bei dem er feinen Leibens— 
abend zubrachte. Die Bekanntfchaft der Frau von Stael mied Kosciuszko ver: 
geblichz er wollte nichts mit gelehrten Weibern zu thun haben. Bonaparte 
machte ihm den Vorfchlag, in franzöfifche Dienfte zu tretenz er zog es aber vor, 
mit Zeltner ein Haus und ein Scidfal zu heilen. Im Sabre 1806 ſchmei— 
chelte ihm Napoleon einige Augenblide mit einer fehönen Hoffnung für fine 
Heimath und führte mit Eugen glatten Worten das Bild don der Wiederherſtel⸗ 
lung Polens an dem Auge bes Patrioten vorüber. Doc Kosciuszfo mußte, 
wie wenig man fich auf die Werfprechungen der Mächtigen verlaffen könne, und 
wie wenig Eroberer geeignet feien, den großen Gedanken von Bürgerglüd und 
Menfhenwohl in ihre Eeele aufjunehmen. Kosciuszko ging auf die Pıiäne des 
Kaifers nicht ein, und diefer Enirfchte, daß ein Einziger wagen könnte, ihm zu 
widerſtehen. Und fo erlich er wider Wiffen Kosciuszfo’s in deffen Namen eine 
roclamation an die Polen. Erft 1814 erfuhr dies Kosciuszko und proteftirte 
ffentlih dagegen. Als die Ruffen in Frankreich einmarfchirt waren, wurde 
Kosciuszko zum Kaifer Alerander befchieden.., Er ſprach nur von feinem Vaters 
lande mit dem Kaifer. Bald darauf unternahm er eine Reife nach Stalien, 
wurde aber durch ein Schreiben des polnifchen Staatsrathes nah) Wien abges 
lenkt, weil man von feiner Gegenwart auf dem Wiener Gongreffe Heil für Por 
len erwartete. Der Gongreß Batte fi fhon aufgelöft. Zu Braunau, fprach 
er noch den Kaifer Alerander. Diefer gab den Polen eine Gonftitution. Kos— 
ciuszto kehrte in die Schweiz zuruͤck und ließ fich zu Solothurn nieder im Schooße 
ber Familie feines Freundes Zeltner. Hier fühlte er fich heimiſch. Bis in das 
fpätefte Alter blieb er feiner Jugendneigung treu und fchrieb noch von Solo⸗ 
thurn an fie, die, zwar Gattin eines vornehmen Polen, ihrem Thaddaeus bis zu 
beffen Tode mit der reinften Liebe und Freundfchaft zugethan war. Noch in 
feinem 70. Jahre fah man Kosciuszko mit Damen fcherzen. Zugleidy war er 
ein Vater ber Armen und Kranken in und weit um Solothurn. Ihn liebten 
bie Kinder, ihn verehrten die Greife. Selbft fein Pferd war fchon fo an bie 
Wohlthaͤtigkeit des Herrn gewöhnt, daß es vor jebem alten und hülfsbedärftigen 
Menfchen ftehen blieb. Die Triebfeder von allen Handlungen Kosciuszko's hieß: 
Menfchenbeglüdung. Die legte öffentlihe Handlung Kocciuszko’s war, daß er 
am 2. April 1817 allen feinen Bauern auf der Herrfchaft Sicchnowice die Frei: 
heit ſchenkte und ihnen zugleich das Eigenthum ihrer Liegenfchaften übertief, 
> die Herrfchaft in diefem Zuftande an feine Nichte und ihre Kinder vers 
madhte. , z 
Am 1. Detbr. 1817 erkrankte er am Nervenficber, und im Gefühl des 
nabenden Todes machte er fein Zeftament. Am 15, Octbr. Abends 10 Uhr 
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feine Stellung auf. Die Ruffen verloren gegen 4000, bie Polen 900 
Mann. Alle Zaktiker hatten nur Eine Stimme, daß diefer blutige Tag 
(17. Zuli 1792) den Zhaten der Griechen und Römer nicht unwürdig 
erfcheine. Der ſchwache König blieb inzwifchen ruhig auf feinem Schloffe 
zu Warfhau, wo er am 21. Juni ein Schreiben von ber Kaiferin 
Katharina empfing, das ihn aufforderte, der Kargomiczer Gonföderation 
beizutieten. „Nur in dem Falle, daß fie diefem meinen Wunſche ent» 
fprechen, werben Sie es möglidy machen, mich fünftighin Ihre Schwe— 
fter und freundfchaftliche Nachbarin zu nennen.” „Sc habe,” fo ſprach 
er am folgenden Tage, zu den verfammelten Großen feines Reiche, 
„den feften Entfchluß gefaßt, die Targowiczer Acte zu unterzeichnen, und 
ich werde dieſem Vorſatze treu bleiben!” Die edelften Polen verließen 
nun das Vaterland, unter ihnen Kosciuszko. „Der König unterfchrieb, 
alle Eide, allen neu gewonnenen Ruhm, Mitwelt und Nachwelt vergef: 
fend, in elender Schwäche” einen Entwurf der Targowiczer Bundeshäup- 
ter (vom 25. Auguft 1792), worin e8 hieß: „Wahnfinnige Neuerer mag: 
ten ed nach Grundfägen, welche alle Sicyerheit der Staaten untergraben, 
die ſeit Jahrhunderten geheiligten Gefege der Republik umzuſtoßen und 
ihr eine monarchifch = demofratifche Verfaffung zu geben. ch trete der 
Gonföderation von Targowicz bei, hange ihr mit aufrichtigem Herzen an, 
und verfpreche, in Uebereinflimmung mit ihr, um fo lieber für das Beſte 
des Staats zu wirken, da ich die Güte und Nüslichkeit ihrer Abfichten 
anerfenne, und der großmüthige und uneigennügige Beiftand ihrer Majeftät 
der Kaiferin aller Ruffen uns einen gluͤcklichen Ausgang und der Republif 
ftete Sicherheit verfpriht.”” — Das Volk fprad laut feine Verachtung 
eines Könige aus, der zum Verraͤther feines Volkes ward *). Der König 
fagte ſich feierlichft von der neuen Conftitution los, und die Verordnungen 
derfelben wurden von dem Targomiczer Bunde für ungültig’erklärt. Das 
bei erklärten fie fortwährend, es fei der fehnlichfte Wunſch, Polen in einer 
feften, dauerhaften, vepublicanifhen Berfaffung zu fehen. Nir: 


- 
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nahm er von ſeinem Freunde Zeltner, deſſen Gattin und ihrer Tochter Abſchied, 
lehnte ſich dann langfam zuruͤck — ein Seufzer — und er hatte ausgehaucht. 
In allen Laͤndern, wo er gelebt, wo man von ihm gehoͤrt hatte, waren die 
edlen Gemuͤther voll von der Trauer Über den Verluſt des großen Mannes; 
In Polen wurde auf den 14. Novbr. 1817 allgemeine Landestrauer feftgefegt. 
Der edle Niemcewicz hielt ihm im Senate die Zrauerrebe. Man bat ben ruf: 
fifchen — um Genehmigung, die irdiſchen Ueberreſte Kosciuszko's in die 
Heimath zu fuͤhren. Der Kaiſer befahl, daß die Aſche des edlen Verſtorbenen 
mit aller ihr gebuͤhrenden Wuͤrde nach Polen gefuͤhrt wuͤrde. Sie kam in 
Krakau an. Sobieski's Saͤbel und ein Lorbeerkranz waren der einzige Schmuck 
des Sarges. Den Schluß der Ceremonie machte die Beiſetzung in die Gruft der 
alten Könige. Bei Krakau an der Weichſel wurde drei Jahre (vom 16. Octbr. 
1820 bis 16. Octbr. 1823) an einem Dentmale gebaut; und nun erhebt fich 
die Mogila Kosciuszki (ber Kosciuszko: Hügel) gegen 300 Fuß in bie Höhe. 
Bon ihm aus erblidt man frei die fchönen Ufer der Weichfel und die alte Kb: 
nigsſtadt. (Falkenſtein, Kosciuszko.) 
*) v. Raumer, Polens Untergang S. 106. 
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gends werde bie Abhängigkeit Polens bebroht, denn es gelte bloß bie Ver⸗ 
nichtung der neuen Monardhie. Man mollte die uralte Freiheit der 
Väter wieberherftellen und ber Republik eine wohlgeorbnete, von ber 
abfoluten monarchiſchen Gewalt befreite Verfaffung geben. Ka: 
tharina nahm den Dank der Confoͤderirten dafuͤr an, daß fie die Forts 
ſchritte des monarchiſchen Geistes aufgehalten habe, und fchidte 
jene befadben mit Gold, falfchen Worten und Verachtung zurluck *). 

Die edlern Polen hofften auf Defterreihs Beiftand und rechneten ficher 
auf Preußens Hülfe. Friedrich Wilhelm fchrieb auch fhon am 8. Juni 
1792 nad Polen: „Die Republik hat fi) eine Verfaffung gegeben, ohne 
mein Wiffen und mein Zuthun, idy habe nie daran gedacht, fie zu erhalten 
und zu befhügen.” Und zu Anfang 1793 ruͤckten preußifche Truppen in 
Polen ein, was durch ein vorangegangenes Manifeft vom 16. Januar er: 
Märt wurde: weil ſich der Geift und die verdorbenen Grundfäge der fran⸗ 
zoͤſiſchen Demokratie auch in Polen ausbreiteten. Damit alfo die Uebel: 
gefinnten gebaͤndigt, Ordnung und Öffentliche Ruhe bergeftellt und bie 
guten Blirger des wirkſamſten Schuges theilhaft werben, fieht fich der 
König gendthigt, — die den preußifchen Landen zundchft gelegenen Theile _ 
Polens zu befegen! Immer noch erwarteten die Targowiczer Confoͤderir⸗ 
ten Alles von fremder Gnade. Der König von Preußen verlangte in ben 
von feinen Truppen beſetzten polnifchen Landestheilen (vor Allem Einwil: 
ligung der polnifdhen Regierung) unverzüglihe Huldigung für fich und 
feine Nachkommen. Wer den Eid vermweigere, den follten die härteften 
Strafen treffen. 

Endlich am 9. April 1793 erliefen die Gefandten Ruflands und 
Preußens ziemlich gleichlautende Erklärungen, worin fie ſich über die Zer- 
eiffenheit der Polen beklagten, an ihre Undanfbarkeit erinnerten, daß fie 
mit fieilianifchen Veſpern Die Wohlthaten der Kaiſerin und des Königs - 
erwidern wollten. Das Beſte würde fein, wenn Polen in den Rang und 
die Rage eines Staates mittlerer Größe gebracht würde; dann könnte man 
die Republik leichter vor dem jacobinifhen Gifte bewahren. Deshalb follte 
unverzüglic, ein Reichstag berufen werden, damit man fich über die neuen 
Abtretungen in aller Freundſchaft vergleiche und Maßregeln ergreife, um 
der Mepublif einen unerfhütterlichen Fcieden und eine feſte und dauerhafte 
Derfaffung zu fihern. So behauptete die Diplomatie jest mit frechfter 
Sophiftik, für die ähten Staatsgrundfäge beforgt zu fein, wie bei der erften 
Zheilung für das gefhichtliche Recht. 

„Frankreich befämpfte man, weil dort die königliche Macht verrin: 
gert, Polen, weil fie dafelbft vergrößert war; und die Jacobiner (diefe 
Feinde aller Könige) follten eben diefe Vergrößerung bewirkt haben. 
Mährend dort die Zügellofigkeit, unter dem Dedmantel falfcher Philoſo⸗ 

phie und Menfchenliebe, ehrgeizige Neuerer zum Umſturze aller Regierun- 
gen trieb, fchienen hier die verbiendeten Könige mit ihren Gegnern ver: 
ſchworen zu fein, um fie in jacobinifcher Praris noch zu übertreffen, und 
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unter den Völkern alle Ehrfurcht vor Recht, Beſitz, Eid und Untertha⸗ 
nenpflicht zu vertilgen ! 

„Wahrlich, die Polen waren ungluͤcklicher als diejenigen Völker, die 
in offener, einfacher Fehde begwungen wurden. Man fuchte ihre Freund 
haft, um fie zu verleugnen, machte fich ein Vergnügen daraus, feierlich 
mit ihnen gefchloffene Verträge zu brechen, trieb fie zu Schritten, welche 
man nachmals verdammte, und legte ihnen Gefinnungen bei, die fie nie 
gehabt hatten. Nur blindes Vorurtheil, vorfägliche Unmiffenheit, oder 
boshafte Verleumdung kann oft die Urheber der Verfaffung vom 3. Mai 
1791 noch als fträfliche Nevolutiondre anlagen *).“ 


Stanislaus wollte abdanfen; Katharina zwang ihn zu warten, bis 
die Krifis vorüber wäre. Zu Grodno mwurde auf den 17. Junius ein 
Reichstag zufammenberufen ; und felbit hier, wo die Gewalt alle Vater: 

landsfreunde entfernt gehalten hatte, fanden fid) unter den Landboten edle 
Männer, die ihre Pflichten mit Standhaftigkeit übten. Dagegen erließen 
die Gefandten Rußlands und Preußens Noten, diplomatifche Noten, in 
denen e8 heißt: Wir haben ungemein viele Herablaffung und Intereſſe an 
dem Schickſale Polens gezeigt, und wollen fein künftiges Gluͤck und feine 
Ruhe fihern; jene blinden Patrioten werden hingegen dem ganzen Volfe 
Rechenſchaft ablegen müffen, daß fie das einzige Mittel verfchmähen, 
ihrem Vaterlande in der jegigen,, für daffelbe fo troftlofen Zeit 
das Dafein zu fichern. Die Landboten fahen fein anderes Mittel, ihren 
Unmillen auszudrüden, als zu ſchweigen. Da fragte endlich der Marfchall 
auf Veranlaffung eines ruffifch gefinnten Landboten, Ankwicz, die Ver: 
fammlung dreimal, ob fie die Unterzeichnung des Vertrags durch eine 
Commiffion billigten? und ihr bi8 zum Morgen des nächften Tages fort: 
gefegtes Schweigen, mährend deffen fie durch ruffifhe Soldaten zufam: 
mengefperrt gehalten wurden, galt jest für Einwilligung **). 

Polen verlor durch) dieſe zweite Theilung an Preußen 1131 Quadrat- 
meilen mit 1,130,000 Einwohnern, naͤmlich faft ganz Großpolen, Dan 
zig und Thorn und den Bezirf von Gzenflohau. Rußland eignete ſich 
4612 Quadratmeilen mit mehr als 3 Millionen Einwohnern, und zwar 
Lithauen, die Woimodfchaften Braclam, die Ukraine, den noch übrigen 
Theil der Woimodfchaften Wilna, Nomogroded, Brzesc, den Reft von 
Plock und mehr als der Hälfte von Volhynien zu. Den Ueberreft (4234 
Quadratmeilen, mit 34 Millionen Einwohnern) nannte man nod bie 
Republik Polen, und Katharina verbürgte nach herfömmlicher Weife deren 
Dafein und Unabhängigkeit, während fie in Wahrheit einen Vertrag er: 
zwang, tie einft Rom von dem unglüdlichen Karthago. Und diefer Ver: 
trag, welcher eine völlige Unterjohung in fich ſchloß und Polen aus ber 
Reihe felbitftändiger Mächte vertilgte, ward vollzogen an einem Tage, ben 
die göttliche Gerechtigkeit mit blutigem Finger in das Sündenbuch der 
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Großen biefer Erbe eintrug, an einem Tage fpäterer Strafe und Buße, 
den 14. October *). \ 

Die Brutalität der Ruffen, befonders ihres neuen Gefandten Igel: 
firöm’s Rohheit, mit Heuchelei und Arglift vereint, erregte auch in dem 
ängfttichften und tmillenlofeften Polen Neigung zum MWiderftande und 
Sehnſucht nad; Befreiung, die von den im Auslande lebenden Polen, wie 
Kosciuszko, Kollontay, Malachowski, Ignatz Potodi und andern vorbe: 
reitet wurde. Igelſtroͤm glaubte fich vor der Über ganz Polen verbreiteten 
Verſchwoͤrung, die er wohl ahnete, deren Spuren er aber nirgends be: 
ftimmt entdeden Eonnte, dadurdy am Beften zu fihern, daß er die noch 
übriggebliebene Armee Polens entwaffnete. Madalinski's Corps 
follte daffelbe Loos treffen. Da bricht ihr entfchloffener Chef mit feiner 
Brigade von Pultust nad Krafau auf, das zum Mittelpuricte des Auf: 
ftandes erkoren war. Won hier aus wird am 24. März 1794 die Infur: 
rectionsacte erlaffen, worin e8 heißt: 

„Niedergedrüdt duch das Uebermaf von Unglüd, elend mehr durch 
die Verräther,, als durch die Macht der feindlichen Waffen felbft, ohne den 
geringften Schuß einer Nationalregierung, beraubt des Vaterlandes und 
mit ihm des Gebrauchs der heiligften Rechte der Freiheit, der’ Sicherheit 
der Perfonen, des Eigenthums und des Vermögens, verrathen und ver: 
höhnt von einigen, verlaffen von andern Regierungen, weihen wir Polen 
dem Vaterlande unfer Leben als das einzige Gut, das ung die Tyrannei 
noch nicht hat entreißen mögen. Wir fchreiten zu den legten und gemalt: 
famen Mitteln, die ung bürgerliche Verzweiflung an die Hand gibt. Mit 
dem unerſchuͤtterlichen Vorfage, umzukommen und unter den Zrümmern 
bes eigenen Landes ung begraben zu laffen, oder den vaterländifchen Bo: 
den von räuberifcher Uebergewalt und vom ſchaͤndlichen Joch zu befreien, 
betheuern wir im Angefichte Gottes, des ganzen menſchlichen Geſchlechts, 
und namentlich vor euch, Voͤlker, bei denen die Freiheit höher gefchägt 
worden, als alle Güter der Welt, daß wir bei der Ausübung des un: 
verjährlichen Rechts, der Tyrannei und gewaffneten Uebergewalt Wider: 
ftand zu leiften, vonr gemeinfamen Bürger : und Bruͤdergeiſt befeelt, unfere 
Kräfte alle zufammen vereinigen **).“ Thaddaeus Kosciuszko wurde zum 
hoͤchſten Befehlshaber der ganzen bewaffneten Macht (Naczelnik) ernannt. 
Er befiegt die Ruffen unter Denifomw und Tormanfow, 6000 Mann ftart 
bei Raclamwice, 4 Meilen von Krakau (4. April), zum Theil nur mit 
Sichelträgern. Sobald die Nachricht davon nad) Warſchau fam, laͤßt 
Igeiſtroͤm alle die, welche er für Anhänger der Infurrection hält, in Haft 
nehmen und verlangt ihre fofortige Werurtheilung. Der König Stanig- 
laus publicirt ein Univerfale gegen die Infurgenten, worin er auf die 
Schreden der Verbreitung franzöfifcher Nevolutionsprincipien hinweift. 

Allein das erbitterte Volk briht am 17. Auguft in offenen Aufftand aus. 
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Nach zwei Tagen ber hartnädigften Gefechte mit ben ruſſiſchen Truppen 
waren über 2000 Ruffen erfchlagen, 1900 gefangen und 42 Kanonen 
erbeutet. Igelſtroͤm, den man in feinem Haufe belagerte, verlangte zu 
capituliren, benugte aber die Bedenkzeit, welche man ihm zugeftand, um ſich 
nad) dem nicht weit von Warfchau flehenden preußifchen Lager zu fluͤch⸗ 
* ten. — Die Gelder, welche man in dem geplänberten Palafte Igelſtroͤm's 
gefunden hatte, wurden den polnifchen Behörden zurüdgebradht. Den 
19. April trat Warſchau der Krakauer Verbindung bei. Wilna folgte 
Warſchaus BVeifpiele; bier benahm fich-der Oberſt Jazinski, der an der 
Spige der Polen ftand, fo geſchickt, daß er die Ruffen übermannte, ohne 
‘einen Tropfen Bluts zu vergiefen. Run erklärten ſich aud die Diftricte 
von Chelm und Lublin in Infurvection, denen drei polnifche Regimenter 
in ruſſiſchen Dienften nahfolgten. Einige der angefehenften Anhänger 
Rußlands, wie der Bifhof Koffafowsfi und fein Bruder, Zabiello, 
Dzaroffsfi und Ankwicz wurden zu Warfhau, des Biſchofs Bruder zu 
Wilna verurtheilt und aufgehängt. Da bezeigte der König Stanislaus 
mit Allem feine Zufriedenheit; mußte aber in einer Predigt die Worte 
hören: jegt fei der legte Augenblid, wo er fich groß zeigen und bewirken 
koͤnne, daß man alles Unheil feiner Regierung vergeffe. Stanislaus ftand 
auf und verfprady feierlich, mit dem Volke zu leben oder unterzugehen. 
Später that er Keines von Beiden. 

Kosciuszko gab fich alle möglihe Mühe, feine Armee zu verftärken. 
Um unter den Bauern, die er recrutirte, defto mehr Nacheiferung zu er 
regen, kleidete er fich wie fie, aß mit ihnen und ließ es nicht an Aufmun⸗ 
terung fehlen ; aber diefe Leute waren im Polen zu tief erniedriget worden, 
als daß fie jest verflanden hätten, was man ihnen als Freiheit anbot. 
Sie trauten den Adelichen nicht; und diefe konnten den Verluft ihrer Pris 
vilegien nicht verfchmerzen. Stanislaus und feine Anhänger fuchten 
folche Verſtimmung und das Uebelwollen Vieler vom Adel zu ndhren, ins 
dem fie die Abfichten Kosciuszko’s als gefährlich für die Sache des Adels 
fhilderten und beftändig zu Gunften Rußlands Intriguen anfpannen. 
Unterdeffen hatte die Kaiferin nicht nur ihre Truppen in Polen anſehnlich 
vermehrt, fondern aud) ihre beften Gewehre bahin geſchickt. Schon näher: 
ten ſich die Nuffen dem Bug und unterftügten den mit der Infurrection 
unzufriedenen Adel. Preußen hatte ebenfalls bei der Nachricht von der 
Verlegung des preußifchen Gebietes durch Madalinski an den Grenzen won 
Polen Zruppen zufammengezogen. An ihrer Spise erfhien Friedrich 
Wilhelm Il. ſelbſt in der Woiwodſchaft Krakau. Am 6. Zuni ftand 
Kosciuszko bei Szczekocing den vereinigten Preußen und Ruffen im einer 
blutigen Schlacht gegenüber. Sein Rüdzug führt die Preußen vor Kras 
kau. Ihnen wird die Stadt am 15. Junius 179% von dem Gomman: 
danten Winiawski überliefert. Diefer wird dafür von Kosciuszko mit 
Entfegung beftraft; fein Bildniß an den Galgen gefchlagen. Der Nas 
tionalrath zu Warſchau publicirt (am 12. Juni) eine Kriegserklaͤrung 
gegen Preußen. Während ſich die fremden Truppen, Ruſſen und Preu: 
fen, zu einer Umlagerung Warſchaus immer näher heranzogen, brach in 
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biefer Stadt, ähnlich mie in Paris durch gleiche Umftände 1792 her bei⸗ 
geführt, ein Volksaufftand aus, als beffen Opfer die des Waterlandsrier: 
raths bezuchtigten Individuen, der Fürft Czetwertynski, Caſtellan von 
Przemysi, der Kroninſtigator Roguski und einige andere fielen. Tder 
Bifhof Maſſalski von Wilna wird durch die Straßen gefchleift und im 
Drnate aufgehängt. Kosciuszko ſchuͤtzt inzwiſchen durch Fuge Leitung 
Warſchau vor dem Angriffe der Ruffen und Preußen; bie Thaͤtigkeit Her 
Einwohner, die Uneinigkeit der Preußen, Mangel an Lebensmitteln Hdei 
biefen, Krankheiten und der Aufftand in Sübdpreußen, zwangen den Feir id, 
: am 5. Septbr. die Belagerung aufzuheben. Hier waren 50,000 mwoljl: 
—— Krieger von kaum 40,000 ganz friſch ausgehobenen Soldat en 

tängt. Kosciuszko hatte imzwifchen (4. Aug.) die Rädelsführrer 
—* arſchauer Aufſtandes der verdienten Strafe uͤberliefern Taffın. 
Nachdem die Einſchließung Warfchaus aufgehoben war, ſchickte Koscius jko 
ſogleich der Inſurrection in Suͤdpreußen durch Dombrowski Huͤlfe. In 
Bezug auf dieſen Theil der Inſurrection, deren Unterdruͤckung von Pr eu: 
fen mit der graufamften Strenge vergeblid war verſucht worden, erließ 
der hoͤchſte polniſche Nationalrath am 24. Septbr. eine Bekanntmachung, 
worin es heißt: „Nicht gemug, daß ſich der König von Preußen ohne Vor: 
wand des unzweifelhaften Eigenthums der Republik bemächtigt, und Treu 
und Glauben brach, um feine Habgier zu befriedigen, treibt er jest Unver⸗ 
nunft und Ungerechtigkeit fo weit, den Polen ein Verbrechen daraus 
zu machen, daß fie ihr Vaterland vertheidigen. In diefem Sahrhunderte: 
der Philofophie und Aufklärung, wo die Herrſcher ihre Unterthanen: 
menſchlich oder wenigſtens gerecht behandeln follten — gegen welche Perz: 
fonen und Landſchaften erlaubt fich der König, von Preußen folcherleii 
Sreuel? Etwa in feinem Lande, oder gegen Menfchen fo niedriger Art, 
daß fie eingemilligt hätten, den Namen feiner Unterthanen zu tragen ? 
Mein! Er läßt feine Wuth an einem Volke aus, das ihm fremd ift, uni) 
nennt diejenigen todeswuͤrdige Rebellen, welche ihre angeftammte Freiheiit 
und Unabhängigkeit vertheidigen. — Nur aus Nothwehr und um Preußen | 
zur Mäfigung zurüdzubringen, würden wir zu ähnlichen, verdbammlichen 
Grauſamkeiten unfre Zuflucht nehmen.” 

Zum Beweife, wie allgemein im Jahre 1794 der Enthufiasmus fiir 
die Erhebung Polens war, darf nicht der Umftand vergeffen werden, derß 
aud) die Juden, die in der Vertheidigung Warfchaus Eräftige Hülfe gelei: 
ftet hatten, aus ihrer Mitte ein befonderes Put leichter Reiterei bildeten, 
mozu ihnen am 17. Octbr. von Kosciuszko die Erlaubniß gegeben wurde. 
Am 1. Detbr. erließ ihr Oberfter Jaſielowicz einen Zuruf an feine M it: 
brüder, worin e8 heißt: „Wer den Emwigen und Allmächtigen in feinem 
Herzen träge und helfen till, zu ftreiten fir das Vaterland, welches oilfe 
Menfchen thun follen, der ftrenge jest feine Kräfte an, denn die Zeit datzu 
ift gefommen. Und warum follten mir nicht auch daran arbeiten, die 

reiheit zu erlangen, die uns fo gewiß und fo aufrichtig, als andern Mien- 
fhen auf der Erde verfprochen wurde? Allein erft müffen mir fie der⸗ 
dienen.‘ 
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Ungeachtet dieſer allgemeinen Begeifterung mußte das Recht 
urıd die Freiheit der Uebermacht erliegen. Bon Often ber drängte bie 
Gewalt und Gefahr immer mächtiger heran. Wilna war am 12. 
Auguft in die Hande der Ruſſen gefallen. Durch das füdliche Lichauen 
ruͤickte Suwarow mit bedeutenden Heeresmaffen heran. Sein Wortrab 
warf die Polen unter dem General Sierakowski über den Bug zuruͤck. 
Dyieſes Vorruͤcken der ruffifhen Truppen war mit einer Erklärung Ka: 
tk,arina’s begleitet, worin fie ihrer alten Heuchelei treu blieb, indem fie 
ſaigte: „Durch die erite Theilung Polens gewann Rußland nur diejeni⸗ 
gım Landfchaften wieder, welche ihm durch Lift entzogen wurden. Dar: 
araf ſchloß ih, von Wohlwollen getrieben, mit Polen ein Bündnif, 
wobei alle Vortheile auf deffen Seite waren, nun aber verbreitet Kos: 
ci uszko, diefer Böfericht, giftigen Aufruhr.” Diefer ftand jegt auf dem 
Giipfelpuncte feiner Anftrengungen, feiner Energie und Hingebung für 
Freiheit und Vaterland. Er war die befeelende Kraft in diefem Todes— 
tampfe; aber ihm gelang das Unmoͤgliche nicht, durch feinen Geift die 
feit Jahrhunderten in Knechtfchaft oder Ehrfucht verfuntene Indolenz 
für's Vaterland zu begeiftern. Die Bauern mißtrauten ihrem Adel; 
biefer anerkannte zum Theil noch Feine Menſchenrechte, fondern nur 
die eigenen Privilegien. Verrath, durch Beftehung und verlegte Eitel: 
Zeit ‚geleitet, blieb nicht aus. Das ganze Gewicht des Augenblides er: 
Zennend und die Gefahren des adelichen Ungehorfams, der zweideutigen 
Furchtſamkeit, der verborgenen Verraͤtherei richtig wuͤrdigend, erläßt der 
Naczelnik, ehe er aus dem Lager bei Mokatow zur Unterflügung Lis 
thauens aufbridht, feinen legten Aufruf an fein Volk am 24. Septbr. 
1794, worin e8 heißt: „Freiheit, diefes unfhägbare Gut, welches den 
Menfhen auf Erden zu geniefen vergönnt ift, wird von Gott nur ben« 
jenigen Nationen ertheilt, welche durch WBeharrlichkeit, Muth und 
Standhaftigkeit in allen MWiderwärtigkeiten ſich deffelben würdig zeis 
gen. — Polen! die Ihr Euer Vaterland und Eure Freiheit eben fo 
wie jene tapfern Nationen im Süden liebt, die Ihr ungleich mebr 
grauſame Verachtung und Bedrüdung erlitten, Polen! die Ihr, von 
tugendhaften, männlichen Seelen belebt, die Schmach und Vernichtung 
des polnifchen Namens nicht länger erdulden konntet, — erkaltet nie 
in Eurem Muthe und Eurer Ausdauer. Vergeſſet es nie, daß diefe 
Leiden (wenn man bie Aufopferungen für das Vaterland fo nennen barf) 
nur vorübergehend find, und daß dagegen bie Freiheit und Unabhängig- 
kit des Landes Euch ununterbrochene Tage des Glüds zubereite.‘ 

Die Ruſſen hatten inzwifchen Grodno genommen; der General 
R'epnin war zu Sumarom .geftoßen und hatte deffen Heer auf 40,000 
Mann gebraht. Don der andern Seite zieht Ferfen mit flarfen Haus 
ferr heran; Kosciuszko ftellt ſich bei Maciejowice zwifchen Beide mit 
21,000 Streitern. Der 10.Dctober war der Zag des „Finis Poloniae !* 

Mit der Nachricht von dem Falle Kosciuszko's wird Polen von 
Muthlofigkeit und Verwirrung ergriffen. Der höchfte Rath erläßt zwar 
am 12. Dctbr. an die Nation noch einen Aufruf und ermahnt: „Dene 
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tet an das heilige Lofungswort der. Nation: Sieg oder Tod.“ — 
Laßt beharrliche Eintracht Euch leiten ,. verdoppelt Euren Eifer und Euren 
Muth, ‚und die gnadenreihe Gottheit wird gewiß noch Eure gerechte 

Angelegenheit fegnen. — Der Rath hofft, daß Ihr im Ungluͤck wicht 
verzagen, fonbdern vielmehr alle Eure Kräfte aufbieten werdet, das Wa— 
terland zu retten, und durch Eure Energie und Euren Muth die Regie: 
rung in den Stand fegen werdet, das Land und’ die Freiheit zu wer- 
theidigen.” Aber vergeblih. Won allen Seiten ziehen ſich zerfprengte 
polnifche Heerhaufen auf Warfchau zurüd. Hier herrfcht jegt Mißtrauen 
und Furcht. Die Anklagen der Gegner finden für ihre Raͤnke willige— 
res Gehör; dafür bildet die Schwäche des Königs ein willfommenes 
Bindemittel. Am 4. November erftürmt Suwarow Praga. Alles, 
was den Siegern in die Hände fiel, Soldaten und Bürger, Weiber 
und Kinder, wurden niedergemegelt. 20,000 Seelen waren das Opfer 
der Wuth des ruffifhen Generals, der mit dem Blute derfelben bedeckt 
in Warfchau triumphirend. feinen Einzug hielt. Der Nationalrath hatte 
zwei Tage vorher feine Gewalt in die Hände des Königs gelegt. Die 
noch übrigen polnifchen Heerhaufen loͤſſten fi auf, da der Vorſchlag 
des Generald Dombromsti fi) durch Deutſchland nah Frankreich durch: 
zuſchlagen, Eeinen Anklang gefunden hatte. 

Der Streit über Polens Schidfal fing nun zwiſchen den drei 
Nachbarmaͤchten an. Defterreihh nahm natürlich daran Theil, meil es 
fih für die ungünftigen Erfolge im Kriege gegen Frankreich zu entfchä- 
digen beftrebte, und deshalb ſchon am 30. Juni einen Theil Klein- 
polens hatte befegen laſſen. Worüber man zuerft einftimmig wurde, 
war über den Grundfas, daß Polen völlig getheilt werden müffe; denn 
in der Wiener Uebereinkunft vom 3. San. 1795 hieß es: „Durch Er— 
fahrung von der völligen Unfähigkeit der Polen überzeugt, ſich eine fefte 
und fichere VBerfaffung zu geben und ruhig und unabhängig unter Ge: 
fegen zu leben, haben die Mächte in ihrer Weisheit, aus Liebe zum 
Frieden und für das Wohl ihrer Unterthanen befchloffen, — die Re- 
pubfif ganz zu theilen.” Die Petersburger Convention vom 24. Octbr. 
1795 ordnete im Allgemeinen die öfterreichifcehen und preußifchen Ge- 
bietserweiterungen in Polen. Der’König Stanislaus hatte fhon am 
9. Januar Warfchau verlaffen und fi) nady Petersburg begeben. Am 
25. Novbr. (am Sahrestage feiner Krönung) mußte er abdanfen und 
friftete nun bis zum 12. Febr. 1798 dafelbft fein verachtetes Dafein 
durch eine ruffifhe Penfion. Ganz Lithauen wurde förmlich dem ruf: 
fifhen Staatstörper einverleibt; Semgallen und Curland hatten fic, 
wie befannt gemacht wurde, freiwillig Katharina’s Scepter unterworfen. 
Preußen erhielt Mafovien und Podlachien bis zum rechten Bugufer, 
Heinere Grenzftriche trat Rußland noch ab, fo daß der ganze Antheil 
997 Quadratmeilen mit einer Million Einwohner betrug. Oeſterreich 
erhielt 845 Quadratmeilen mit gleichfalls einer Million Seelen, Ruf: 
land aber 2510 Quadratmeilen, auf welchem aber auch nun nicht viels 
mehr als eine Million Menfchen lebten. | 


Wie man ſich auf diplomatiſche Weife über dieſen Untergang 
eines im Aufftreben redlich begriffenen Volkes beruhigen kann, dient 
als Beifpiel Folgendes: „Die Republit Polen, ein Staat, der die Be: 
dingungen feines innern und aͤußern Lebens längft zu erfüllen aufgehört 
hatte, ſchied aus dem europäifchen Staatenfpfieme. Ihre Geſchichte 
feit 1763 hatte den Beweis geliefert, daß einem folchen Staate weder 
ducd) Reformen noch durch Revolutionen irgend einer Art zu helfen war *).” 

Die nun folgende Periode ber Gefchichte Polens bis auf die Ei: 
bebung vom Jahre 1830 deuten wir nur am einzelnen Puncten an. 
Es ift die Zeit, in welcher die Politik diefer oder jener Macht, mie 
Sranfreihs und Rußlands, mit Polen vorläufige Erperimente auf dem 
Gebiete des juste milieu machte. Bis auf den preußifch- franzöfifchen 
Krieg von 1806 ging mit Polen keine weſentliche Veränderung vor. 

Napoleon mifbraudte damals den Namen Kosciuszfo’s zu eimer 
Proclamation, die von Paris aus an die Polen gerichtet war, vom 
1. Novbr. 1806. — Erſt 1814 entdedte diefer den Mißbraudy feines 
Namens und widerrief oͤffentlich. Napoleon benugte aber auch zwei 
andere in Polen beliebte Namen, Dombrowski und Wpbidi, die von 
Berlin aus am 1. Novbr. einen Aufruf an ihre Landsleute mußten er- 
gehen laffen. Die Erfolge blieben nicht aus. Preußen verlor in we— 
nigen Wochen feine polnifhen Provinzen. Schon am 14. Dechr. trat 
in Warfchau eine polnifche proviforifche Regierungscommiffion zuſammen. 
Am 3. Febr. 1807 wurde dem Herzogthume Warfchau eine proviforifche 
Gonftitution gegeben. Der 13., 18, und 19. Artikel des franzöfifch = preufi- 
ſchen Friedensvertrages zu Tilfie beſtimmte das Xerritorium des Derzog- 
thbums, Es wurde,auf 1766 Quadratmeilen mit mehr als zwei Millionen 
Menfhen aus den Verkuften Preußens gebracht. Rußland nahm fich 
für feine Bemühungen um den Frieden nur ein Feines Stüd von dem 
preufifchen Polen, ben Kreis Bialyftod und Auguſtowo. 

Die Verfaffungsurkunde für das neue Herzogthum, das feinen 
Beherrfcher in dem König von Sachſen erhielt, wurde von Napoleon 
in Dresden am 21. Juli 1807 genehmigt. Das franzöfifhe Geſetzbuch 
für Civil: und Handelsſachen wurde auch im Polen eingeführt. 
Einfall öfterreihifcher Truppen in das Herzogthum Warfchau, während 
des Krieges von 1809, war ein ſchnell vorfibergehender und erfolglofer. 
Dagegen wurde das Derzogthum nach Befiegung Defterreihs durch ehe: 
malige polnifche Landescheile um 900 Duadratmeilen und mehr als 
eine Million Menfchen vergrößert. Die Unentfchiedenheit aber, mit 
weldyer Napoleon die inneren Angelegenheiten Polens betrieb, die ziwei- 
beutigen Verfiherungen gegen Rußland und Polen felbft, über bie 
Befürchtungen und Hoffnungen einer zukünftigen Selbftfiändigkeit des 
polnifhen Volkes, haben in. der nächfien Solgegeit ihre vollſtaͤndige 
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Genugthuung erfahren, freilich nicht zum Beften Polens, wohl aber zum 
Verderben Mapoleon’s. Die Kataftrophe von 1812 Konnte nicht mit 
derfelben Schnelligkeit über den großen Eroberer hereinbrechen, wenn feit 
1809 ein nur irgendwie felbftfländiges Polen organifirt war. Als Na— 
poleon den Krieg gegen Rußland anfing, erwachte in ganz Polen die 
lebendigſte Hoffnung auf „„Derftellung des Meiche.” Am 28. Juni 
brach in der Meichsverfammlung zu Warſchau der Enthufiasmus ſich 
Bahn. Der Reichstag ging in eine allgemeine Confoͤderation ber. 
Der König von Sachſen erklärte am 12. Juli feinen Beitritt. Anders 
Napoleon. Er fürchtete die freie Begeifterung der Völker; er gebrauchte 
nur Krieger für Ruhm und Ehre, die er mit ihnen theilte. Den polni- 
ſchen Abgeordneten erklärte er, daß er keinerlei Beftrebungen dulden 
würde, welche dem öfterreichifchen Kaifer den ruhigen Befig feiner polni- 
ſchen Provinzen flören könnten. — Der Enthufiasmus des polnifchen 
Volkes für Napoleon war erlofhen; nur in wenigen Polen dauerte noch 
eine perfönliche Anhänglichkeit fort. Polen wurde durch die Ereigniffe 
der Jahre 1813 und 1814 einer neuen Ordnung der Dinge entgegen: 
geführt. 

Der Wiener Congreß fing (1. Novbr. 1814) feine Berathungen an. 
Preußen mußte als europaifche Großmacht hergeftellt werden. Darauf 
hatte es buch feine Opfer und Erfolge gerechten Anfpruh. Es nahm 
ganz Sachſen in Anſpruch und mollte dafür feine Berechtigung auf das 
Herzogthum Warfchau fahren laffen. Darein willigten aber Defterveich, 
England und Frankreich nicht. So kam e8 zu Zerftüdelungen von Sach— 
fen und Polen. Bon feinen frühern polnifchen Befigungen erhielt Preu- 
fen nur den geringfien Theil heraus. Das Uebrige behielt Rußland.- 
Ueber den Befis der Stadt Krakau Fonnten fid die Nachbarſtaaten nicht 
einigen. So wurde denn. daffelbe mit einem Gebiete von 20 Duabdrat- 
meilen als Sreiflaat zum Andenken an das ehemalige Polen gleichfam 
reformirt. 

Kaiſer Alexander I. von Rußland formte aus den polniſchen Be: 
fisungen, bie ihm die Diplomatie des Wiener Congreſſes überlaffen 
mußte, ein Königreih (Czaarthum) Polen, 2293 Quadrat: 
meilen groß , mit 4,000,000 Einwohnern, das in die acht Woimodfchaften 
Krakau, Sandomir, Kalifdy, Lublin, Pod, Mafovien, Podlachien und 
Auguftowo zerfil. Am 27. Novbr. 1815 wurde diefem. Lande ein 
Grundgefeg gegeben, das ſich auf die Berfaffung vom 3. Mai 1791 und 
die Gonftitution des Herzogthums Warfchau vom 22. Zuli 1807 gründen 
ſollte. Danach erhielten alle Stände ſehr bedeutende Rechte zugefichert, 
z. B. volle perfönliche Freiheit mit Einfchluß des gefammten Bauern- 
ſtandes, freie Befugniß, Eigenthum ſich zu erwerben, und öffentliche Sicher- 
ftellung ded erworbenen Eigentbums. Sicherheit aller Stände gegen will: 
kuͤrliche Verhaftung und Beſtrafung, Gleichheit vor Gericht, Unabhängig: 
keit des richterlihen Standes; Freiheit und gleichen Schug für alle Re- 
ligionen, jedody mit befonderer Sorgfalt der Regierung für die roͤmiſch— 
Earholifche Kirche. Die Abfhaffung der Güterconfisgation wurde auf 
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ervige Zeiten zugeſagt. Die Preffreiheit wurde zugefichert. Adels— 
und Bezirks- oder Gemeindeverfammlungen follten eingeführt werben. 
In jeder der 8 Moimodfchaften wurde ein zn... eingefest, 
und zwar follten feine Mitglieder von den Adels: und Bezi —— 
lungen gewaͤhlt werden; ihr Vorſteher aber der Aelteſte in ihrer Mitte 
ſein. Dieſer Rath waͤhlte wieder die Richter fuͤr die erſte und zweite 
Inſtanz, nahm auch Theil am Entwerfen der Candidatenliſte fuͤr die 
verſchiedenen Verwaltungsaͤmter. Ihm lag zugleich ob, für die Erhal— 
tung des Wohls und des Vortheils der Woiwodſchaft zu forgen und 
feine Bitten und Borftellungen durch Wermittelung einer beftehenden 
Berwaltungscommiffion an die Regierung zu bringen. Ferner wurde 
das Recht zugeftanden, alle öffentliche Civil: und Militärämter nur 
durch Polen zu befegen. Endlid blieb die Verwaltung der polni— 
fhen Finanzen ganz getrennt von dem ruffifchen Staatsſchatze und erhielt 
feine eigene Nationalarmee. 

Mit diefer hoffnungsreichen Verfaffung wurde das Königreich Polen 
ausgeftattet; zugleich aber der Großfürft Conftantin, Bruder des 
Kaifers, als Generaliffimus der ruffiihspolnifhen Kriegsmacht im Kö: 
nigreiche beftellt; denn „er liebte die Polen zärtlich und mar ihr Freund, 
aber meil er mit pedantifcher Härte auf den Kleinen Dienft biele und 
mancherlei Umtriebe gegen die ruffifche Herrfchaft, die ihm befannt wur⸗ 
den, auf die Weife zu unterdruͤcken fuchte, daß er auch Unfchuldige hart 
behandelte, fo bildete fich im Werborgenen eine Verſchwoͤrung zur Wie— 
derherftellung Polens.’ 

V. Erhebung im Jahre 1830 und Folgen. — Bir 
mußten in bie politifche Conftellation Europas, mie fie fih im Sabre 
1830 in Folge der franzöfifchen Sulirevolution gebildet hatte, eingehen ; 
wir mußten die ganze Reihe von Eleinen und großen Berlegungen ber 
polnifchen Conftitution des Jahres 1815 bis zum Ausbruche der Ver: 
fhwörung am 29. November 1830 Abends 6 Uhr aufzählen, um bie 
biftorifche Nothwendigkeit deſſelben begreiflich zu machen. Er ift zwar 
genannt „troß aller Veranlaffung verbrecheriſch in feinem erften Anfange, 
heldenmuͤthig in feinen Kortfchritten, jammervoll in feinem Ende *),“ 
aber die Verbrechen des Anfangs gingen hervor: aus jugendlicher Begei- 
fterung für's Vaterland; das jammervolle Ende verfchuldet nicht Polen 
allein. 

Den Anfang machten zwanzig Warfchauer Kriegsfchäler damit, 
daß fie an dem erwähnten Abende bewaffnet in das Schloß Belvedere 
eindrangen, um den Großfürften Gonftantin gefangen zu nehmen. Er 
entfam, indem mehrere Getreue’für ihn das Leben opferten. Am Mor: 
gen des 30. November verliefen die Ruſſen, nachdem fie die Nacht 
hindurch mit den polnifchen Zruppen zu ihrem Nachtheil gekämpft bat: 
ten, Warfhau. Ein National» Adminiftrationsrath übernahm ſogleich 
die Leitung des Aufftandes, unterhandelte mit dem flüchtigen Großfürften 
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über deſſen Heimkehr nach Rußland und beſtellte zum Oberbefehls— 
haber des Heeres den General Clopicki. Dieſer ging auf die Vor- 
fchläge der pattiotifchen Partei, Rußland fogleih mit aller Macht an- 
zugreifen, nicht ein. Cine proviforifche Regierung wurde am 4. December 
eingeſetzt; Lelewel erhielt in derfelben großen Einfluß. Noch Ffühner 
waren bie Plane von Roman Soltyk, welcher anrieth, das preußifche 
und öfterreihifche Polen zur Inſurrection aufzufordern und den darauf 
bezüglichen Proclamationen Nahdrud durch bewaffnete Unterftügung 
zu verleihen. Glopidi aber war befangen genug, auf dem Wege güt- 
licher Vermittelung von Rußland die Abbeftellung der gegründeten pol= 
nifhen Beſchwerden erreihen zu Eönnen. Er glaubte fogar noch an 
neue Begünftigungen für Polen, wenn man friedlich unterhandele. Und 
da Clopicki die Zuneigung der Soldaten befaß und fich zugleich auf die 
ariftofratifche und gemäßigte Partei des erfahrenen Alters ftügen konnte, 
die insgefammt der Meinung mar, die europdifchen Mächte, welche ihre 
Verfaffung garantirt hatten, würden nun auch auf die wahrhafte Er- 
füllung berfelben dringen, fo konnte er ſich im Widerfpruche mit der 
jüngeren, demokratiſchen Partei der proviforifhen Regierung zum Dicta- 
tor erklären (5. December). bis auf die Zeit, daß der Reichstag zufame 
mengetreten märe, was am 18. December erfolgen follte. Die Abges 
ordneten Finanzminifter Lubedi und Jedzierski, welche er inzwiſchen 
nad) Petersburg an den Kaifer, um Unterhandlungen einzuleiten, fchidte, 
wurden nur als flüchtige Diener vorgelaffen und bedeutet: menn 
die Polen zur alten Ordnung zuruͤckkehren und dem früheren Verwal: 
tungsrathe Folge leiften würden, fo follte denen, die an der Revolution 
nicht Theil genommen, des Kaifers Gnade zugefagt fein. Es war nur 
von einer Herftellung des Status quo vor dem 29. November die Nede, 
von dem Spfteme Gonftantin’s, Eeineswegs aber von der Beruͤckſichtigung 
der polnifchen Beſchwerden, mie fie in dem fpäter (7. Sanuar 1881) 
von den Polen erlaffenen Manifejte aufgezählt und durch den Proceß 
gegen die gefangenen ehemaligen ruffifchen Polizeifpione hinreichend con— 
ftatirt worden find. Daß der Kaifer von Rußland nicht im Geringften 
geneigt war, fi) auf Unterhandlungen mit Polen einzulaffen, bewies er 
ganz überzeugend durch feine Proclamation vom 17. December, worin 
es heißt: „Mir erlaffen den Befehl, Alles wieder auf den vorigen Fuß 
herzuſtellen. Glaubten die Polen, als fie die Maffen ergriffen, ſich 
fhmeicheln zu dürfen, Zugeftändniffe zu erhalten, fo ift ihre Hoffnung 
eitel.“ 

Inzwiſchen hatte ſich der Reichsſtag verſammelt; dag patriotiſche 
Beſtreben, mit dem Aufſtande auch der aͤlteren ruſſiſch-polniſchen Pros 
vinzen ſich zu verftärfen, drang in der Verfammlung, troß des Wider: 
ſpruchs Clopicki's, durch; man ließ ihm zwar die Dictatur, fegte ihm 
aber zur Seite eine Deputation aus ber proviforifchen Regierung, melde 
im Mothfalle feine Abfegung ausfprechen durfte. Clopicki rieth befon= 
ders zur Verföhnung, als der Landbote Sedzierski einen Brief vom Kaifer 
zurüdbrachte, der mit den Morten endete: „Mögen fie fih auf Mich 
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verlaffen, und fid werden glücklich fein; das Wort eines ben Merth 
der Ehre fühlenden Monarchen ift von Gewicht.” Die polnifche Kriegs: 
partei bewies dem Dictator vergeblih, daß diefe ruffifchen Worte nicht 
mit den Handlungen des Kaifers übereinftimmten; denn die im ruſſi— 
fhen Polen liegenden Güter aller derer wurden confiscirt, die an 


- der Revolution Antheil genommen hatten; die legten Vorrechte wurden 


den Lithauifchen Provinzen entriffen. Dazu Fam die Ausrüftung eines 
ruffifhen Heeres von 200,000 Mann unter Commando bes Feldmar⸗ 
fhalls Diebitſch. Diefes Alles mußte in Polen bie entfchiedene 
Partei an die Spige der Verwaltung bringen. Glopidi machte noch 
einen Verſuch fi zu halten. Unter dem Worgeben einer entdedten 
Verſchwoͤrung gegen fein Leben ließ er das entſchiedene Haupt der Kriegs- 
partei, den Minifter Lelewel, arretiven ; aber nur auf Eurze Zeit. Denn 
am 16. Januar 1831 fah er ſich genöthigt, feinen Poften niederzulegen. 
Er war kein Werräther, er war nur ſchwach und täufchte fih in Bezug 
auf den ruffifchen Kaifer. 

Nun brachen fich die .entfcheidenden Maßregeln Bahn. Die güns 
fligfte Zeit zu einem Offenfivkrieg gegen Rußland war freilid vorüber; 
defto entfchloffener follte nun der Defenfivkrieg geführt werden. Schon 
am 18. Januar erließ Fuͤrſt Adam Gzartorpsti eine Proclamation, worin 
er die Abdankung des Dictators, die Eröffnung des Reichstags ankün- 
digte und der Nation die Verfiherung gab: „Mit vereinten Kräften 
f&hreiten wir nun zu einem Werke, welches die Freiheit und die Natios 


- naleriften, für ewige Zeiten befeftigen wird.” ‚Am 19. Januar ver: 


fammelte ſich der Reichstag. Der Landtagsmarfchall Oſtro wei hielt 
in der Fandbotenftube eine Exröffnungsrede, worin er ausſprach: „Lieber 
untergehen, als fid) unterwerfen, müfje die Lofung der Nation fein; 
von, den Ufern der Seine und Themſe würden dann Hülfstruppen 
nahen.” So redete auch Fürft Czartoryski, der Präfident der Sena— 


. törenfammer: „Der vernünftige Genuß der Freiheit hänge von ber 


Nation ab; fie ſelbſt müffe fi helfen und beweifen, daß fie ſich ganz 
den Bebürfniffen des Landes aufopfern koͤnne. In der Eintracht allein 
beruhe die Bürgfchaft für das Gluͤck der Völker; alle perfönlihe Rüd: 
fihten müßten jest in den Hintergrund treten.“ Ein Wille möge Alle 
verbinden, Ein Gedanke, Ein Sinn die Kammern, bie Regierung, daß 
Heer, die ganze Nation durchdringen.” Es wurde ein neuer Genera- 
liſſimus der Armee im Fürfteen Michael Radzimwil ernannt, ber 
aber ohne militärifche Erfahrung nur feinen allgemein geachteten Namen 
der Würde lieh, während geprüfte Generäle die Armee unter ihm lei— 
teten. Am 22. Januar trug der Landbote von Sandomir, Roman 
Soltyf, darauf an, das Haus Romanow vom polnifhen Throne 
auszufhliefen. Um feinen Vorſchlag durchzuſetzen, war bie Proclamas 
tion des ruffifhen Feldherrn vom 19. Jan. ganz geeignet. Darin hieß 


es z. B.: „Es gereihe mir zur Ehre, Euch die von ben edlen und 


Den Intentionen. des Kaiferd und Könige eingegebenen 
efhlüffe kund zu thun.“ Darauf wurde die berühmte Reichstagsſitzung 
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vom 25. Januar gehalten. Oſtrowski ſprach zuerſt: daß man von 
einem Monarchen, wie der ruſſiſche Kaiſer ſei, nichts mehr zu erwarten 
habe; er fei es, der die Gonftitution gebrochen habe; nach einem ſolchen 
Wortbruche fei auch die Nation aller ihrer Pflichten entbunden! Man 
müffe daher unverzüglich den Vorſchlag Roman Soltyk's aufnehrhen 
und einen folhen Fürften des Thrones für verluftig erklären!” Unter 
dem Freudengefchrei der Zufchauer erhoben fich faſt alle Mitglieder der 
Landbotenftube für die Zhronentfegung des Kaifers Nikolaus und bee . 
Haufes Romanow. Edelleute aus Lithauen und Volhynien verlangten 
die Miederherftellung von ganz Altpolen. Auch Krakau fchloß ſich der 
Bewegung an. Am 30. Januar wurde zu Warfchau die neue Regie: 
rung gewählt; fie befland aus vier Mitgliedern und dem SPräfidenten 
Adam GCzartoryski. Am 3. Februar proclamirte der Meichstag die 
Beibehaltung der conftitutionells monarchiſchen Verfaſſung, verfhob aber 
die Wahl eines Könige bis nad beendigtem Kriege. — Der Beiftand 
des Auslands, auf den Polen wohl rechnen zu fönnen glaubte, blieb 
gänzlich aus. Die franzöfifchen Minifter fprachen wohl von £räftigen 
Interventionen, aber nur um zu täufchen. Eine preufifche Cabinets⸗ 
ordre vom 6. Februar belegte alle preußifhe Polen, die am Kampfe 
Theil nehmen würden, mit Feftungsftrafe und Güterconfiscation. , 

Am 5. Februar rüdte das große ruffifhe Heer unter Diebitfch in 
Dolen ein. Es waren 170,000 Mann mit 400 Kanonen, denen bie 
Eleine polnifhe Armee, weldhe nur 30,000 Mann gediente Kerntruppen 
befaß, fi entgegenwarf. Der ruffifche Kaifer befahl zugleich in feinem 
Reiche neue Aushebungen, wobei auch Recruten unter dem Maße, mit 
Zahnlüden oder einem Auge angenommen werden follten. Das kai—⸗ 
ferlihe Kriegsmanifeft vom 5. Februar wurde von dem polnifchen 
Reichstage durch einen Aufruf an die Nation vom 7. Februar beant: 
wortet. In dem Zuruf an das polnifche Heer heißt es: „Es wird fich 
erheben unfer altes Königreich in feiner ganzen Unabhängigkeit. Diefes 
ift der Zweck des heiligen Krieges, biefes die Bedingung des Friedens.” 
Die Ruffen drangen nah den bfutigften und verluftvollften Gefechten 
bis Praga vor (am 19. Februar). Hier aber wurde Diebitfh durch 
die mörderifchen Schlachten bei den Dörfern Grohomw, Wamre und 
Bialolenka bis zum 25. Februar zum Ruͤckzuge genöthigt. - Die 
Namen der fiegreihen polnifhen Helden tönten durdh Europa. Clo— 
pidi, der fi dem Vaterlande in der höchften Gefahr nicht entziehen 
wollte, Sfraynedi, Uminski, Dwernidi erwarben hier unfterb: 
lichen Ruhm. Der Oberfeldherr Radzimil war in Praga zurücdgeblieben 
und Tegte bald darauf fein Commando nieder; der verwundete Clopicki 
ließ fi nady Krakau bringen; und nun wurde Skrzynecki zum Oberfeld- 
heren gewählt, der aber mehr politifche, als militärifche Neigungen bes 
faß, obwohl er fich als den tapferften Streiter für fein Vaterland ermies 
fen bat. Er Enüpfte vergebliche Unterhandlungen mit Diebitfh an. 
Den NRüdzug deffelben erklärten damals preußifhe Zeitungen dadurch, 
daß e8 im Plane des ruffifchen Feldherrn läge, en Warſchau, 
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wenn nur irgend moͤglich, vor Zerſtoͤrung zu wahren ;“ ober „mehr als 
mächtige Schangen habe fein fühlendes Herz den Feldherrn aufgehalten.“ 
Von ſeinen Unterhandlungen mit Diebitſch legte Skrzynecki der Armee 
Öffentlich Rechenſchaft ab (27. März); er konnte aber dadurch die guͤn— 
fligen Momente, welche für Polen verloren gegangen waren, nicht. 
wieder einbringen. 

Die Feindfeligkeiten hatten auf den Flanken der beiden Armeen 
fortgedauert. Gegen Ende März ergriff nun auch Skrzynecki wieder bie 
Dffenfive, bevor die ruffiihen Garden, welche der Großfürft Michael 
herbeiführte, in bie ruffifhe Schlachtlinie eingerücdt waren. In ber - 
Nacht vom 30. bis 31. März fingen die polnifhen Operationen an. 
Das ruffifche Armeecorpe unter General Geismar wurde bei Wawre 
umzingelt und vernichtet. Das Corps des Generald Rofen mwurbe bei 
Dembe⸗Wielkie über den Haufen geworfen. Einen dritten Sieg trugen 
die Polen über das ruffifhe Armeecorps unter General Pahlen bei 
Iganie am 10. April davon. Damals mußte es ber Oberfeldherr zu 
einer Hauptfchlaht kommen laffen, wozu ber geniale General Prond: ” 
zynski umfonft Plane entwarf. Die Ruffen verdankten ihre Rettung 
der Unthätigkeit Skrzynecki's. 

Um diefe Zeit ‚befcyäftigte fich der Reichstag mit der Emanci— 
pation der Bauern, was von ber bemofratifchen Partei mit großem 
Eifer betrieben wurde. Nur ein Eleiner Theil des Adels widerſetzte ſich 
diefer wohlthätigen Mafregel. Die Berathungen dauerten vom 28. März 
bis zum 18. April. Der Aufftand verbreitete ſich nach und nach über 
Podolien, Volhynien bis in die Ukraine. Kühne Streifzüge polnifcher 
* Generale unterftügten bie dortigen Bewegungen. Go durchzog Diver: 
nidi Volhynien, obgleih er von drei ruffifhen Armeecorps verfolgt 
wurde, unter den Generalen Kreug, Rüdiger und Roth. Und felbit 
diefe Uebermacht 309 es vor, die Neutralität des oͤſterreichiſchen Gebiets 
zu verlegen, um Diwernidi im ben Rüden zu fallen, als ihn geradezu 
anzugreifen. Er fah ſich dadurch genöthigt, auf öfterreichifhes Gebiet 
Überzutreten, und wurde nun als Kriegsgefangener behandelt. 

Auch Lithauen und Samogitien erhoben ſich zum Beiftande ihrer 
polnifchen Brüder. Ueber fie erging am 3. April ein verberbenbringens 
der Ukas, der mit Härte ausgeführt wurde. Darüber fchrieb der neue 
Chef des polnifhen Generalftabes, Prondzynski, an den Chef des ruffi- 
fhen: „Die Berliner Zeitungen haben einen Eaiferlihen Ukas bekannt 
gemacht, welcher gegen unfere Landsleute, die Lithauer,. dafür, daß fie 
zue Befreiung des WBaterlandes die Waffen ergriffen haben, Strafen 
feftfegt, die von den ſittlichen Grundfägen des neunzehnten Jahrhunderts 
und von ganz Europa verdammt werden.” — Er wies ferner auf die 
16,000 ruffifhen Kriegsgefangenen in den Händen der Polen hin, an 
denen man Mepreffalien nehmen könnte. Aber die Härte jenes Ukas 
wurde noch vermehrt. Dagegen ergriff der polnifche Reichstag am 
5. Mai durch ein Gefeg feierlich von den altpolnifhen Provinzen Bes 
fig, fo weit fie nicht unter preußifcher oder öfterreichifcher Hoheit flanden. 
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Ein dritter Ukas (18. Mai), worin neue Maßregeln der Güterconfiscas 
tion und Beſtrafung der infurgirten Perfonen beflimmt waren, folgte. 
Endlich beſchloß Skrzynecki, den Lithauern Hülfe zu bringen ; eine große 
Dperation des polnifchen Heeres wurde verabredet und führte zur Schlacht 
bei Oftrolenfa (26. Mai). Durch Fehler des polnifchen, Oberfeld- 
herrn ‚ging diefelbe für Polen verloren. In Folge diefer unglüdlichen 
Schlacht brach der fhon lange in Warfchau verborgene Parteientampf 
öffentlich hervor, um Skrzynecki und die ariftofratifch-diplomatifche Partei 
zu flürzen. Er erhielt fit aber no im Commando. Die ariftofra- 
tifhe Partei ging fo weit, daß fie eine Zeitung begründete, um ihre 
alten Privilegien zu vertheidigen. Diebitfcy hatte das polnifche Heer 
nah der Schladht bei Dftrolenka ruhig abziehen laffen, und war nur 
bemüht, einen feindlichen Heerhaufen in Lithauen abzufchneiden. Eben 
war der Graf Orlow im ruffifhen Hauptquartiere angelangt, um dem 
euffifhen Feldmarfhall harte Dinge zu fagen, als diefer, wie man fagte, ' 
an der Cholera ftarb (9. Zuni). Einige Wochen fpäter (28. Juni) 
wurde aud der Großfürft Gonftantin zu Minsk von bderfelben Krank: 
heit hingerafft. Der Nachfolger Diebitſch's im Commando, Graf Pass 
kewitſch, war fchon (26. Mai) in Petersburg eingetroffen. Die polnis 
fhen Heerhaufen in Lithauen unter Führung von Chlapowski und Biel: 
gud richteten nichts aus; fie traten nad Preußen über, weil beide 
Generate entweder unfähig maren, oder verrätherifhe Abfichten hatten; 
nur dem edefn und muthigen Dembinsfi gelang es, fich ducchzufchlagen 
und fein Corps nad) Warfhau zurüdzuführen. Einen eben fo trauris 
gen und unglüdlichen Ausgang nahm der polnifche Aufftand in Podo—⸗ 
lien und Volhynien. 

Paskewitſch war am 25. Juni im Hauptquartiere zu Pultusk eins 
getroffen, er verlegte daffelbe nad) Plod und machte Anftalt, in der Nähe 
von Thorn mit preußifcher Hülfe über die Weichfel zu gehen, um Warſchau 
von der mehr ungefchügten Weftfeite anzugreifen. Ihm mußte bei diefem 
Dperationsplane die preufifche Feftung horn, als wäre fie eine ruffifche, 
zur Baſis dienen. Skrzynecki fchrieb am 19. Juni einen Brief an 
den König von Preußen, mworin er ald Thatſachen aufführte: 1) daß 
die Ruffen durch die preußifchen Behörden in Thorn und feinen Umges 
bungen Lebensmittel aus den Magazinen erhielten; 2) daß preufifche 
Artilleriften ‘in den ruffifhen Dienft gefandt würden, um. gegen bie 
Polen gebraucht zu werden; 3) daß das ruffifche Heer Munition aus 
den preußifchen Feſtungen erhielte, und Montirungen der ruffifchen 
Regimenter in Preußen verfertigt würden; endlich 4) daß ein preußifcher 
Ingenieur aus Marienmwerder ſich mit der Herbeifchaffung des Materials 
zum Brüdenbau für den Uebergang der Ruſſen - befchäftige. Diefer 
Brief wurde abgemiefen, weil derfelbe „vom Kaifer Nikolaus nicht affirs 
mirt” wäre. In Polen wurde am 1. Juli ein allgemeines Aufgebot 
zum Landfturm erlaffen; MWarfchau wurde von allen Seiten eifrig 
befeftigt. - Dagegen that der polnifche Oberfeldherr gar nichts; er ver: 
fuchte nicht einmal, die Ruffen am Uebergange über die MWeichfel zu 
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hindern, indem er ſich auf: ein Sendſchreiben des franzöfifchen Minis 
ſters Sebaftiani zu verlaffen ſchien, der ihm gerathen hatte, den Auf: 
ftand nur noch zwei Monate hinzuziehen, dann würden fi) ganz uner- 
wartete Dinge zuttagen. Am 17. Juli gingen die erften Kofaken über 
die MWeichfel; am 19. folgte die ganze ruffifhe Armee nad). 

Nun wurde Skrzynecki vor einen Kriegerath auf Berlangen des 
Reichstags geladen; er vertheidigte fih) damit, daß er unmöglich das 
Schickſal des Vaterlandes auf eine Karte ſetzen könne; man müffe la- 
viren, eine Hauptfchlacht ‚vermeiden. Der Kriegsrath aber entfchied fich 
für eine Schlacht. Ein Brief des franzöfifhen Gefandten Flahault in 
Berlin am 30. Juli mwiderrieth diefelbe. Skrzynecki langte am 3. Aus 
guft bei der Armee an, während Paskewitſch ſchon eine fefte Stellung 
bei Lowicz genommen hatte. Am 10. Auguft wurde der polnifche 
Oberfeldherr durch eine Deputation der Regierung abgefest und an feine 
Stelle Dembinsti berufen. Aber noch an demfelben Tage wurde durch 
Mahl der Regierung Prondzynski zum Oberbefehlshaber ernannt; diefer 
jedoch erklärte, er £önne wohl Jeden belehren, wie man 300,000 Mann 
commandire, aber perfönlich koͤnne er nicht 1000 commanbiren. Nun 
blieb Dembinski interimiftifh der Befehlshaber. Er führte am 14. 
Auguft das Heer in die VBerfhanzungen Warfchaus zurid. Darüber 
btach in der Stadt ein Auffland aus; denn ſchon Tange beftand eine 
demokratiſche Verſchwoͤrung mit Lelewel, dem getäufchten Patrioten, und 
Krukowiecki, dem Waterlandsverräther, an der Spitze. Am 15. Auguft 
brachen aufgeregte Volfshaufen in das Schloß ein, mo feit einiger Zeit 
Perſonen, die des Einverfländniffes mit den Ruſſen verdächtig waren, 
in Verhaft faßen. Sie wurden hervorgezogen und einige dreißig ermor- 
bet. Der Fuͤrſt Gartoryski, Chef der Regierung, floh in das Rager. 
Am Morgen des 16. wurde Krufomiedi zum Gouverneur von War— 
fhau ausgerufen und. am folgenden Zage vom Reichstage zum Präfi- 
benten ber Regierung mit bdictatorifher Gewalt proclamirt. So kam 
das Schickſal Polens in die Hände eines Verraͤthers, der fein Vater⸗ 
land für baares Geld verkaufte, 

Die polnifche Armee beftand damals noch aus 77,000 Mann mit 
140 Kanonen; dazu kamen, 20,000 Mann Warfchauer Nationalgarden. 
Diefe wurden aber von 150,000 Mann Ruſſen mit mehr ald 400 
Kanonen umringt. Die Polen hatten eine günftigere militärifche Stel: 
lung ; aber Parteiung, Verwirrung und Verrath heerfchte in der oberften 
Reitung. Krufomwiedi ernannte an Dembinski's Stelle zum Generalif: 
fimus den greifen Malachowski. In der Naht auf den 21. Auguft 
brah Ramorino mit 20,000 Mann aus Praga hervor, um Lebens: 
mittel heranzuholen und die Ruffen unter Roſen zurüdzutreiben; er 
verweilte fidy dabei fo lange, daß er noch am 3. September einige Tages 
märfhe von Warfchau ftand. 

Paskewitſch hatte inzwifchen feine ganze Macht concentrirt, Am 
Abend des 5. Septembers ruͤckte er in Sclachtordnung auf Warſchau 
los. Der Angriff erfolgte am anderen Morgen. Die große Daupts 
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fhanze von Wola wurde von Wpfodi mit 2000 Mann und 8 Kanonen 
bis auf den legten Mann vertheidigt ; ſchwer verwundet, aber nicht getoͤd⸗ 
tet, ſank Wyſocki zufammen, um als Urheber der Revolution dem jam: 
mervollften Schidfale aufgefpart zu bleiben. So ſchlecht ſich auch die 
Polen im Allgemeinen vertheidigten, weil ihnen die Einheit der Führung . 
fehlte, fo erlitten doch die Ruffen ungeheuere Verlufte und hatten ſich bald 
verfhoffen. Krukowiecki aber erklärte nun, daß die Stadt ſich nicht be= 
haupten £önne; ihm murden von den Miniftern vorläufige Unterhands 
lungen mit den Ruffen geftattet. Er ſchickte Prondzynski in's feindliche 
Lager und folgte bald felbft dahin. Die Baſis der Unterhandlungen 
follte Ruͤckkeht Polens unter ruffiihe Herrfchaft fein. Der Reichstag 
war darüber getheilter Meinung. Da begann das ruffifche Bombarde: 
ment von Neuem, indem Paskewitſch mährend des Maffenftiliftandes 
feine Batterieen näher an die Stadt hatte fahren laffen. _ Prondzynski 
murde abermals von Krufomwiedi in's ruffifhe Lager geſchickt, mit der 
Lüge, daß der Reichstag, der noch gar feinen Entfchluß gefaßt hatte, url: 
terhandeln wolle. Zuruͤckgekehrt nah Warfhau, machte er dem Reichs: 
tage eine fo verzweifelte Schilderung vom Schlachtfelde, daß diefer nun 
den Krukowiecki fchriftlih autorifirte, zu unterhandeln. Dieſer ſchickte 
noch an demſelben Abend 6 Uhr eine förmliche Unterwerfungsacte in's ruffifche 
Lager ; zugleich befahl er den einzelnen, im Kampfe begriffenen polniſchen 
Corps, ſich in’s Innere der Stadt zurüdzuziehen. Darüber entrüftet, 
begab fih Malachowski mitten in der Naht in die Reichsverfammlung 
und bewirkte die Abſetzung Krufomwiedi’s. An feirier Stelle wurde Nies 
mojewski Präfident der Regierung. Allein die Reichsverſammlung mar 
ſchon zu betdubt und entmuthigt ; fie milligte wieder in das Verlangen 
des inzwifchen angelangten xuffifchen Parlamentärs, Generals Berg, 
Krukowiedi in feine Stelle zuruͤckzuholen. Es murde nun das Actenftüd 
der Capitulation MWarfhaus unterzeichnet, durch meldyes die Stadt den 
Ruſſen am 8. September Morgens ausgeliefert murde, unter der Bes 
dingung eines freien Abzugs der Armee mit allen Militäreffecten nad) 


Modlin, wohin auch Ramorino hinziehen follte, ohne von den Ruſſen 


daran gehindert zu werden. So gefchah es denn, daß mit der polniſchen 
Armee die Regierung, die Mitglieder des Meichstags und eine Menge 
Menfhen am 8. September Warfchau verließen, während die Ruſſen 
einzogen. Krufowiedi und Prondzynski überlieferten ſich denfelben 
freiwillig. 
Ramorino unternahm noch auf eigene Hand Streifzuͤge, bis er auf 
oͤſterreichiſches Gebiet hinuͤbergedraͤngt wurde (18. September). Ueber 
ſein Benehmen muß das Urtheil unentſchieden bleiben, ob er ſo aus Un— 
faͤhigkeit oder Verrath handelte. Am 28. September zogen die Ruſſen 
unter Ruͤdiger in Krakau ein, der den Polen zum Hohn dabei die Me— 
lodie ſpielen ließ: Polen iſt noch nicht verloren. Der Hauptarmee und 
dem Reichstage in Modlin erging es nicht beſſer. Man waͤhlte hier, 
nahdem Malachowski abgedankt hatte, den General Rybinski zum Gene: 
raliffimus. Er ließ fih mit den Ruffen in Unterhandlungen ein, die 
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aber nad) dem Falle Ramorino’s abgebrohen wurden. Am 27. Sep: 
tember brady in der polnifchen Armee die Unzufriedenheit mit einem 
großen Theile ihrer Dfficiere zu einer offenen Empsdrung aus. Viele, 
die bei der ganzen Inſurrection am Schwerſten compromittirt waren, 
fuchten die Grenze zu erreichen. Rybinski erwartete für die Armee noch 
immer günftige Bedingungen durd neu angefnüpfte Unterhandlungen. 
Endlich vernahm er vom ruffifchen Feldmarfchall das offene Wort: 
die Polen müßten ſich unbedingt unterwerfen und bem Kaifer einen neuen _ 
Eid der Treue fchmwören, in dem die Worte Vaterland und Gonftitution 
fehlen würden. Noch war aber das polnifche Heer nicht entmuthigt und 
verlangte, gegen den Feind geführt Zu werden. Rpbinski verfprady es, 
erklärte aber am 3. October auf dem Marfche, er werde die Armee nad 
Preußen hinüberführen. Am 5. October ging die polnifche Armee auf 
preußifches Gebiet hinüber, Bei Strasburg in Preußen ging die Ent: 
waffnung vor fih. Hier fah man auch die legten Zehn vom vierten 
Regiment. 

Am 16. October hielt der Großfürft Michael und Paskewitfch, der 
zum Fürften von Warfhau erhoben war, eine große Siegesfeier nebft 
einem Te deum. — Am 18. erfolgte ein Eaiferliches Siegesmanifeft, an 
das fih nad) und nad mehrere Ukafen über die Beftrafung der Verbres 
cher und die Amneftie der Verführten anreihten. Selbſt Prondzynski 
und Krufowiedi mußten „in das innere des Reichs“ wandern. Am 
24. October übernahm der ruffifche Geheimerath Engel aus Petersburg 
die proviforifche Negierung Polens. Die nfurgenten in Lithauen, 
Podolien, Voihpnien, die man als geborene Ruffen betradytete, wur⸗ 
den wo moͤglich nody härter behandelt, als die übrigen Polen. Verban⸗ 
nung nah Sibirien und Gonfiscation ihrer. Güter war das allgemeine 
2008. Diefelben Mafregeln wurden aud) bald auf das eigentliche Polen 
übertragen. Zu Ende des Jahres wurden die zurüdgebliebenen Kinder 
aller todten, geflüchteten und verhafteten polnifchen Edelleute auf Wagen 
gepadt, von Koſaken escortirt und in's Innere des Reichs geſchleppt, um 
für den ruſſiſchen Soldatendienft erzogen zu werden. Polen verfank in , 
Sammer und Verzweiflung Polniſche Flüchtlinge wurden lebendige 
Zeugen vom Untergange ihres Vaterlandes durch ganz Europa. 

Das organifhe Statut in 5 Abfchnitten und. 69. $$., das 
am 26. Februar 1832 erfchien, vollendete die Auflöfung Polens. Es 
wurde eine ruffifhe Provinz, obwohl man nod) einen gewiffen Schein 
von Eigenthümlichkeit übrig lief. Dem Richterftande wurde feine Unab: 
hängigkeit nur bedingungsweife zugefagt ($. 91L—58). "Die Gütercon: 
fiscation, längft durd) die That eingeführt, wurde im größten Umfange 
fanctionirt ($. 12). Die Genfur wurde mit größter Strenge befohlen 
($. 13). Das Recht, Civil» und Militärämter nur durch Polen zu bes 
fegen, wurde aufgehoben ($. 29); die Naturalifation von Ausländern nur 
vom Kaifer abhängig gemacht ($. 21), und die polnifchen Einkünfte wur: 
den nach den Bedürfniffen des Kaiferreihg verwandt ($. 15—17). | 

As ein merkwürdiges Actenſtuͤck theilen wir aber nocd die Rede 
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bes Kaiſers Nikolaus mit, welche er bei feiner erſten Reiſe durch War⸗ 
ſchau an die Deputirten der Stadt nach der Erhebung von 1830 hielt, 
und die damals, doch wahrſcheinlich abſichtlich, von ruffifcher Seite bes 
Eannt gemacht wurde. Sie lautet woͤrtlich, wid ber Kaifer fie improvis 
firt haben fol, alfo: „Ich weiß, daß Ihr kommt, mir eine Rede zu halten 
(er ließ nämlich) die Abgeordneten gar nicht zu Worte fommen), Ich kenne 
fogar den Inhalt derfelben. Aber um Euch eine Luͤge zu erſparen, mag 
Ich fie nicht anhören. Sa, um Euch eine Lüge zu erſparen; denn Ich 
tenne Euere Gefinnungen und weiß, daß fie nicht der Art find, wie Ihr 
Mic glauben machen wollt. Wie, Sch follte Euch, die Ihr unmittelbar 
vor dem Aufftande diefelbe Sprache gegen Mich geführt habt, Vertrauen 
fhenfen? Seid Ihr es nicht, die Ihr vor fünf, vor aht Fahren von Freue 
und Ergebenheit fprachet und Mir die heiligften Betheuerungen Eurer 
Anhänglichkeit gabet? Wenige Tage darauf habt Shr die Schwüre „ges 
brochen und fchredliche Verbrechen begangen. 

„Kaiſer Alerander, der für Polen mehr gethan hat, als ein Kaifer 
von Rußland hätte thun follen, der fie mit Wohlthaten überfchüttet, fie 
mehr als feine eigenen Unterthanen begünffigt, der fie zur blühendften 
und glüdlichften Nation gemacht hat, Kaifer Alerander erntete den ſchwaͤr⸗ 
zeften Undanf. 

„Ihr waret mit der glüdlichften Lage nicht zufrieden, ‚Ihr habet 
Euere eigene Wohlfahrt zerftört. Ic fage Euch hier die Wahrheit, um 
unfer gegenfeitiges Verhaͤltniß aufzuklären, damit Ihr wißt, woran Ihr 
noch zu halten habt, denn Sch fpreche Euch heute zum erſten Mat feit dem 
Aufftande. 

„Euere Worte, Euere Handlungen mögen für Euch zeugen; bie 
Neue muß aus dem Herzen kommen. Ic fpreche, ohne Mich zu ereifern ; 
Ihr feht, Sch bin ruhig. Ich hege Eeinen Groll, Sc werde für Euer Wohl 
beforgt fein, audy wider Eueren Willen. Der Marfchall hier Eennt 
meine Abfichten, er unterftügt Mich und ift auf Euere Wohlfahrt bedadıt. 
(Bei diefen Worten verneigen ſich die Deputirten gegen ben Marſchall 
Paskewitſch, der anweſend war.) 

„Wie! Was ſollen dieſe Buͤcklinge? Vor Allem muͤßt Ihr Euere 
Pflichten erfüllen und Euch als rechtliche Männer zeigen. hr habet die 
Mahl zwifchen. zwei Wegen: entweder verharret Ihr in ber Taͤuſchung 
von Polens Unabhängigkeit, oder Ihr lebet als ruhige und treue Unter: 
thanen meines Reiches. Wenn Ihr hartnädig an Eueren Träumen 
von befonderer Nationalität, von Unabhängigkeit Polens und dergleichen 
Chimären hängt, fo koͤnnt Ihr Euch nur Unglüd bereiten. Ich habe 
hier diefe Citadelle bauen laffen und erkläre Euch, daß Ich die Stadt bei 
der geringften Unruhe dem Boden gleich mache ; Ich werde Warfchau zer⸗ 
ſtoͤren, aber aufbauen werde Ich es gewiß nicht. Es iſt ſehr peinlich fuͤr 
Mich, fo zu Euch ſprechen, Meine Unterthanen '. behandeln zu muͤſſen. 
Aber Sch fage Euch das zu Euerem eigenen Beſten. An Euch iſt's, Ver: 
geffenheit des Vergangenen zu verdienen; nur durch Euer Betragen, nur 
duch Euere Hingebung für Meine Regierung könnt Ihr dahin gelangen. 
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Ich weiß, daß — mit dem Auslande unterhalten 
werden, daß man ſchlechte Schriften hierher ſenbet, und daß man die Ge— 
müther aufzuregen fucht. Dergfeichen geheime Verbindungen können bei 
einer Grenze, mie fie Polen hat, nicht verhindert werden. An Euch 
iſt's daher, die Polizei zu handhaben, das Uebel 'abzumenden. rzieht 
Euere Kinder gut, impft ihnen veligiöfe Grundfäge und Treue gegen ihren 
Regenten ein, dann feid Ihr auf dem rechten Wege. 

„Mitten unter den Wirren, welche Europa unterwühlen, mitten 
unter den Lehren, welche die Staatsgefelfhaft untergraben, bleibt Ruß—⸗ 
land allein ſtark und unerfhüttert. Glaubt Mir, es iftein wahres 
Gluͤck, Ruflandanzugehören und feines Schuges zu ge— 
niefen. "Wenn Ihr Euch gut benehmt, wenn Ihr alle Eure Pflichten 
erfülft, fo wird Meine väterliche Fürforge ſich Uber Eudy Alle erftreden, 
und Meine Regierung wird,. des Gefchehenen ungeachtet, immer auf Euer 
Beftes bedacht fein. — Gedenket deffen, was Ich Euch gefagt habe.” 

Auf nichts aber richtete fich die ruſſiſche Megierungsforafale fo fehr, 
mie auf die Erziehung der polnifchen Sugend. . Nach den Samenktörnern, 
welche man in diefelbe zu legen bemüht war, glaubte man die Früchte, 
den Erfolg für fpäte Jahre berechnen zu können. Um biefen Zweck zu 
erreichen, war fchon feit dern Jahre 1812 der Plan confequent verfolgt, 
‚ die Polen durch Schulunterricht und Erziehung in Ruffen umzuwandeln. 
Das Hauptinftrument für diefe Bemühungen war Novofilgoff, 
kaiſerlicher Commiffär in Warſchau. Hier hatte Alerander eine Unis 
verfität errichtet, während zu gleicher Zeit die Lancafterfchulen auf dem 
Lande aufgehoben wurden. Es bildeten ſich auf den polnifchen Schulen 
Vereine in wiffenfhaftlicher, moralifcher.. und philanthropifher Abficht 
Ueberall aber mitterte man fogleih Hochverrath. Novofilgoff leitet. 
Unterfuhungen ein. Durch die Anftrengungen diefes Mannes Eonnte 
es dahin gebracht werden, daß ein Rector Pelikan berichtete: bei meinene 
unabläffigen Bemühungen ift mir endlich die totale Umbildung der Jugend 
gelungen. So wie ein Uebelgefinnter fi unter ihnen befindet, wird er 
ſogleich von feinen eigenen Mitfhülern angezeigt und überführt, 

Meit, wie Nulhiere bemerkt, den Ruffen der Czaar und Gott ein 
und derfelbe Begriff find, und weil nach dem Priefter Poffevin der Czaar 
auf feinem Throne nicht nur die Majeftät eines weltlichen Alleinherrſchers 
hat, fendern in ihm aud die Souveränität des göttlichen Oberprieſters, 
des Papftes, vereinigt und feine Verehrung ein wahrhaft religiöfer Ritus 
ift, fo wurden nun aud für Polen folhe Lehren zufammengetragen in 
einen Katechismus, der 1832 zu Wilna gedrude if. Darin heift «8 
unter Anderem: „Welche Pflichten legt die Meligion ung, den demüthigen 
Unterthanen Sr. Majeftät des Kaifers von Rußland, gegen denfelben auf? 
Göttliche Anbetung, Geborfam, Zreue, Zahlung der Abgaben, Dienfte, 
Liebe und Gebet, deren Ganzes in den Worten: “göttliche Verehrung und 
Treue” begriffen ift. — Worin befteht diefe göttliche Verehrung und wie 
fol fie an den Tag gelegt werden? Durch die unbedingtefte Ehrfurcht 
in Worten, Bewegungen, Betragen, Gedanken und Handlungen. — 
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Welche Bücher fchreiben diefe Pflichten vor? Das Neue und Alte 
Zeftament und befonders die Pfalmen, das Evangelium und bie apofto: 
Lifchen Epiften. — Welche Beifpiele beftätigen dieſe Lehre? Das Bei: 
fpiel Zefu Chriftt felbft, welcher in Erfüllung feiner Pflicht als Unterthan 
des römifchen Kaifers lebte und ftarb und ſich ehrerbietig dem Urtheile 
unterwarf, welches ihn zum Tode verdammte,” 

Im Jahre 1836 erfchien zu Warfchau ruffifh und franzöfifch eine 
Darftellung der Beweggründe, die Verordnungen über die Schulzucht zu 
vervollftändigen, nebft Inftruction für die Schulbehörden und Verhal—⸗ 
tungsbefehlen für die Schüler. Darin heißt es im Anfange: „Die Ent- 
‚artung der Schuljugend hat in unſerer Zeit, wie jeder vernünftige und 
wohldenkende Mann eingefteht, alle Grenzen überfchritten und ift demnach 
ein fo wichtiger Gegenftand geworden, daß die Regierung ihre ganze Auf— 
merkſamkeit darauf richten muß. Man wird fi) jedoch nicht darüber 
wundern, daß biefes Uebel einen fo hohen Grad erreichen Eonnte, wenn 
man bedenft, daß die Kinder fhon im elterlichen Haufe nad) den neue: 
ſten Erziehbungsgrundfägen durch Nachgiebigkeit und Frei— 
finnigfeit verbildet werden.” Später heißt es: „Wie haben ſich 
bier die Schüler zur Zeit der legten Empörung benommen? Waren fie 
nicht die Erſten, welche fich der Rebellion anfdloffen? Haben fie ſich 
nicht während der ganzen Dauer der Unordnung und Anarchie Zollheiten 
aller Art hingegeben? Zeigt ſich nicht noch jest in den Schulen ein uns 
bändiger Geift des Ungehorfams und des Muthwillens? Haben fid nicht 
unter den Schülern noch unlängft ſolche Nichtswürdige gefunden, die da 
gingen, dem Galgen und ben Ueberreften der daran aufgehängten Staats⸗ 
verbrechet ihre Ehrfurcht zu bezeigen?“ Sodann folgt ein Verzeichniß 
von 16 Stufen der Strafen. Die ruſſiſche Sprache iſt Hauptgegenſtand 
des Unterrichts in Polen geworben. 

Mir eilen zum Schluß. Der Schein, als ob Polen noch eine Art 
von Selbftftändigkeit nad dem organifchen Statut behalten hätte, wurde 
duch den Ukas vom 18. September 1841 gänzlidy aufgehoben. Dar— 
über wird berichtet *): „Die Anfiht der Staatsmänner, melde es für 
unmöglich hielten, daß die betheiligten europdifhen Mächte je einmilligen 
Eönnten, Polen zu einer ruffi ifchen Provinz werden zu laffen, hat von 
Neuem den Anfchein eines Irrthums erhalten. Schon wieder ift eine 
Frucht des verderbendrohenden Bundes zwifhen Rußland und- England 
zur Reife gelangt. Der Kaifer Nikolaus hat die Verhältniffe fo guͤn— 
flig gefunden, daß er die Truͤmmer der Selbſtſtaͤndigkeit des Koͤnigreichs 
Polen völlig zu zerftören begonnen. Durch einen Ufas vom 18. Sep: 
ternber, der an den Statthalter des Königreichs Polen gerichtet ift, wird 
der Staatsrath und das Obertribunal diefes Königreichs, welche beide 
bisher in Warfchau beftanden, aufgehoben, und dafür zwei neue Depar: 
tements in dem dirigirenden Senate bes Kaiferreiche für die Angeles 
— errichtet, die bis jetzt vor das Forum jener Behoͤrden gebracht 


*) * Allg. Zeit. Beilage Nr. 275. 
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wurden. Die neuen Departements follen bie warſchauiſchen genannt 

werden und zufammen eing Generalverfammlung bilden.” — So er: 

ſcheint denn für jegt die vollftändige Einverleibung Polens vollendet ! 
R. 


‚ Politik, f. Bd. I, ©. 1 und Moral und Staatswif: 
ſenſchaft. 


Politiſche Arithmetik. — Der Staat, als ein in organifcher 
Verbindung und Beziehung ftehender- Somplerus von Perfonen und 
Sachen, bietet der Auffaffung neben der qualitativen aud eine quans 
titative Seite dar; und fo weit er in feiner zeitlichen und räumlichen 
Erfheinung einen Inbegriff von Gegenftänten umfaßt, die fi nah 
Zahl, Maß und Gewicht ſchaͤtzen laſſen, liefert er die Daten zur Ans 
wendung einer polltifhen Arithmetit. Es ift ein Theil de 
Aufgabe der Statiftif, zur Schilderung der gegenmärtigen oder der als 
gegenwärtig gedachten politifchen Zuftände die in Zahlen bdarftellbaren 
Erfcheinungen des Öffentlichen Lebens zu fammeln. Allein diefes Sam: 
meln ift nur ein Mittel zum Zweck; denn ihre höhere Aufgabe erfüllt 
fie erft, wenn fie in räumlicher Beziehung das Verhaͤltniß erkennen 
‚ läßt, wonach die politifchen Thatſachen in den einzelnen Staaten und 
ihren Beftandtheilen zum Vorſchein kommen; und wenn fie in zeitlicher 
Beziehung, im Rüdblide auf die Erfahrungen der Vergangenheit, die 
Befege der Bewegung bes Völkerlebens erforfcht. Nur durch biefe 
Auffindung des Verhältnigmäßigen und Gefegmäßigen wird die Statiftik 
das, was fie fein foll: die Baſis einer auf die Kennmiß des Dafeins 
und der Entwidelung gegründeten, alfo der einzig möglichen und mahr: 
haften legitimen Politif. In diefer zweifahen Richtung, zur Darle: 
gung des verhältnißmäßigen Nebeneinander und des gefeßmäßig Suc—⸗ 
ceffiven im Staate bietet ſich ihr nun die politifche Arithmetik als 
Hülfswiffenfhaft dar. Weiß etwa die Statiftit die Ausdehnung meh: 
rerer Staaten in Quadratmeilen und die Zahl ihrer Bewohner zu einer 
und bderfelben Zeit anzugeben, fo ift es ein fehr einfaches WBeifpiel der 
erften Art, wenn hiernach die politifche Arithmetit die mittlere Dich: 
tigkeit der Bevoͤlkerungen und das Verhaͤltniß der einen zur anderen 
berechnet. Ein eben fo einfaches Beifpiel der zweiten Art ift es, wenn 
nach den ftatiftifchen Daten der Zunahme einer Staatsbevölferung bin: 
wen einer Neihe von Jahren das Verhältniß dieſer Zunahme, etwa in 
Procenten der urfprünglihen Bevölkerung ausgemittelt und ausgedrüdt 
wird. Iſt diefes Verhaͤltniß ein ftetig progreffives, fo läßt fih nun auch, 
unter Vorausfegung der Bortdauer deffelben Gefeges der Bewegung, die 
Größe ber Bevölkerung nad) einer gewiffen Reihe von Sahren berechnen. 
Märe alfo eine Bevölkerung A und nähme fie jährlich um mA zu, fo 
daß m ein mittlerer conftanter Goefficient ift, fo hätte man nah Ber: 
lauf des erften Zahres A (m + 1), nad) dem des zweiten A (m + 1)? 
und nad Verlauf des nten Jahres A (m + 1)". Es wäre alfo die 
Bevölkerung nah m Jahren oder das gefuchte 
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X=—=A (m + 1)" ober 
log. X = nlog.A(m +1). ‚ 
| Wir fehen alfo hier, mie fi ein auf vorgängige Erfahrungen ges 
— Schluß auf die Zukunft in arithmetiſchen Werthen ausdruͤcken 
laͤßt. 

Da die politiſche Arithmetik ihre Stoffe von der Statiſtik empfaͤngt, 
fo hat ihre Ausbildung und Anwendung mit den Fortſchritten dieſer Wiſ⸗ 
fenf&haft in fletem Zufammenhange geftanden. Auf ber anderen Seite 
konnte aber die Statiftif ohne den Beiftand der politifhen Arithmetik ihre 
Ziele nicht erreichen, und fo mag man allerdings die legtere als eine Huͤlfs⸗ 
wiffenfchaft der erfleren bezeichnen. Allein fie ift diefes in dem Sinne, 
wie bie menfchlihe Hand für den Menſchen felbft ein Hülfgmittel zur 
Arbeit iſt; denn fie ift für die Statiftit ein wiffenfhaftlihes Organ und 
fteht mit ihr im innigften organifchen Zufammenhange des mechfelfeitigen 
Gebens und Empfangens. Für die Ausbildung der politifchen Arithme= 
tie war ed natuͤrlich an fich gleichgültig, ob fie das ftatiftifhe Material 
blos im rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe verarbeitete, oder ob damit zus 
gleih ein unmittelbar praftifcher Zweck verfolgt wurde; ob 3. B. bie 
Zahl der Zobesfälle in den verfchiedenen Altersclaffen verglichen wurde, 
um darnach das Geſetz der mwahrfcheinlichen Lebensdauer zu ermitteln, 
ober ob man auf bie Kenntniß biefes Gefeges alsbald beftimmte Anftalten 
gründen mollte, als 3. B. Leibrenten, Zontinen, Lebensverficherungen, 
Heiraths-, Wittwen = und Leichencaffen u. dgl. Wie bei allen anderen 
Doctrinen, waren es aber doch häufig befondere factifche Verhältniffe und 
fperielle Intereſſen, die zu ihrer Ausbildung in der einen oder anderen 
Richtung die nähere Veranlaffung gaben. Es ift daher nicht bloß zus 
fällig, daß als die Wiege dieſer MWiffenfhaft gerade England betrachtet 
werden muß, wo Halley mahrfceinlidh die erfte und noch unvollfom= . 
mene Sterblichkeitstafel nad den Breslauer Zobtenliften berechnete; mo 
früh fhon Petty, Short, King, Graunt, Davenantu. A. ihre 
Vergleihungen und Forſchungen anftellten. Gab doch in England ſchon 
die größere Deffentlichkeit des Staatslebens gar manche Stoffe an die 
Hand, die man anderswo einer mathematifchen Beleuchtung nicht aus— 
fegen wollte, und fand ſich doch gar manches Befondere, was zu Bes _ 
rechnungen verfchiedener Art dringend aufforderte, wie das Anfchwellen 
der Nationalfchuld, die theilweife Zilgung derſelben durch Zeitrenten (Ans 
nuitäten), die Errichtung des Sinkingfund’s, die ausgedehnte Schifffahrt 
mit ihrer Havarie (Affecuranzen) ꝛc. In Deutfchland ftellte zuaft Süß: 
milch, hauptfächlid auf der Grundlage der in Schweden publicirten 
ftatiftifhen Tabellen, das über die Verhältniffe und den Gang ber Bes 
völkerung Beobachtete und Berechnete in umfaffenderer MWeife, als 
irgendwo vor ihm gefchehen war, zufammen. Die von ihm verkündeten 
Gefege der Bewegung der Bevölkerung wurden jedoch nach fpäteren , viels 
feitigeren Erfahrungen bedeutend mobificirt, und es waren befonders 
Deutfche, die in neuefter Zeit die einfchlägigen Zufammenftellungen, Vers 
gleishungen und Berechnungen auf die meiteften Kreife ausdehnten und 
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dadurch weſentlich zue Ausbildung einer Lehre beitrugen, worin bie poli⸗ 
tifche Arithmetik vielfache Anwendung fand, und die zugleich ein reiches 
Material für die weitere Entwidelung derfelben an die Hand gab *). 
In den germanifhen Staaten der Mitte Europas brachte es ſchon das 
berefchende Princip einer vormundfchaftlihen Regierung mit fi, daß 
fi der Staat felbft um mancherlei Verforgungsanftalten für Wittwen, 
MWaifen u. dgl. bemühte. Hiernach wurde man in Deutfchland und 
feinen Nachbarſtaaten durch die Gründung mannigfacher Verſorgungs⸗ 
anftalten auf Lebenszeit auf die genauere Ausmittelung der wahr: 
ſcheinlichen Lebensdauer und die darauf gegründete Berechnung der Leib: 
renten oder Lebensrenten geführt. Insbeſondere verdanft man ber 
Errichtung einer Wittwencaffe in Dänemark die von Tetens im Sabre 
1785 herausgegebene „Einleitung zur Berechnung der Leibrenten und 
Anmartfchaften” und die weitere Ausführung diefes Gegenftandes durch 
% H. Meyer **). Als ein fpecielles Beiſpiel, wie befondere politifche 
Buftände und Mißftände zur Anwendung der politifhen Arithmetik 
Gelegenheit gaben, mag hier noch angeführt werben, daß man. den 
„deutſchen Landesherren, die mit dem Verkaufe ihrer „Unterthanen” 
in fremde Kriegsdienfte Wucher trieben, die Summe berechnete, die fie 
fi, ohne fiscalifhe Nachtheile zu erleiden, mußten auszahlen laſſen; 
oder daß man der Schweiz die national:döfonomifhen Verlufte 
berechnete, die fie fidy durch die herfömmlichen Werbungen fir auslän- 
bifche Staaten zuzog ***). Es Tiegt in der Natur vielfacher politifcher 
Verhältniffe, daß die Beftimmung der Grenzen der Mahrfcheinlichkeit 
für das Eintreten verfchiedenartiger möglicher Fälle öfters von Sntereffe 
ift. Die Franzofen, bei denen ſich überhaupt ein hervortretendes Ta: 
Ient für die analytifche Behandlung der Wiffenfchaften gewahren läßt, 
haben fi auch theils um die theoretifhe Ausbildung der Wahrfchein- 
lichkeitsrechnung, theils um ihre Anwendung auf michtige Fragen der 
Politik große Verdienfte erworben, wie in den Werken von Pascal, 
Fermat, Parifot (traite du calcul conjectural), Lacroix (traite 
element du calcul de probabilite, 1816) und befonders von La— 
place +). Außer der Anwendung der Wahrfcheinlichkeitsrehnung und 


2) Beifpielsweife mag bier nur angeführt werben: Bides, die Bewegung 
der Bevdlferung mehrerer europ. Staaten (Stuttg., Gotta, 1833). Casper, 
bie wahrfcheint. Lebensdauer zc. (Berlin, 1835). Eh. Bernoulli, Handbuch 
der Populationiftit (Ulm, Stettin’fche Buchhandl., 1841). 

**) In der allgem. Anleitung zur Berechnung ber Leibrenten und Anmwart: 
fhhaften (2 Bbe., Kopenh., 1823). Nicht lange vorher war Brune's Bu 
rechnung ber Lebensr. und Anwartfih. (Lemgo, 1820) erfchienen. 

***) Vergl. z.B. Florencourt, Abhandlungen aus ber juriftifchen 
und politifchen Rechenkunſt (Xltenb., 1781) &. 106 ff. 

+) ©. „philofophifcher Werfuch über Wahrfcheintichkeiten,, mit erläuternden 
Anmerkungen herausgeg. von Langsdorf (Heidelb., Groos, 1819). Unter 
ben deutfchen Mathematikern, die fih um biefe Lehre verdient gemacht , ift be 
ſonders Gauß zu nennen. 
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Combinationsiehre auf die Beftimmung einfacher und zufantmengefegter 
Leibrenten und Anmwartfchaften, bot fi) namentlich in den Zahlenlottog 
und Staatslotterieen ein nahe liegender Stoff dar, und die Berechnun- 
gen haben gezeigt, in welhem Maße die Negierungen nicht felten auch 
jest no mit dem Bertrauen und den Gelüften der Staatsbemohner 
einen wucheriſchen Mißbrauch treiben *). In den legten Jahrzehenten 
ift bekanntlich die Nüdzahlung von Staatsfchulden in ber Form von 
Staatslotterieen nicht felten beliebt worden, fo daß bie Zilgung ber in 
Partialloofe getheilten Schuld nad) Ziehungen erfolgt, die auf eine lange 
Reihe von Jahren vertheilt find und, ‚außer dem Betrage des Capitals 
und der einfahen Zinſen, zugleich die Möglichkeit von Gemwinnften 
in Ausficht ftellen. Wenn fi hierbei die mathematifhe Wahrfcheins 
lichkeit des Gewinnes nah den Regeln der MWahrfcheinlichkeitsrehnung 
beftimmen läßt, fo bedarf es diefer nicht einmal, fondern nur der ges 
wöhnlihen Snterufurialrechnung, um die Werthe der empfangenen und 
zurüdgezahlten Zotalfummen auszumitteln, und hiernach zu ermeffen, 
wie weit etwa diefe Finanzoperationen ſich als Staatswucher charakteriſiren 
laſſen. Gewoͤhnlich iſt indeſſen ſchon durch die Verlooſungsplane dafuͤr 
geſorgt, daß ſolche Nachrechnungen, obgleich an ſich nicht ſchwierig, jeden⸗ 
falls ziemlich zeitraubend ſind und darum nur ſelten unternommen wer⸗ 
den, ſo daß ſich hinter dem vollen Scheine der Publicitaͤt doch oͤfters 
noch fuͤr das groͤßere Publicum das Geheimniß einer financiellen Plus⸗ 
macherei verſtecken koͤnnte. 

Die ſtatiſtiſch und politiſch intereſſanten Verhaͤltniſſe, die ſich arith— 
metiſch ausdruͤcken laſſen, koͤnnen auch graphiſch, oder zur Verſinn⸗ 
lichung ihrer raͤumlichen Verbreitung auch geographiſch dargeſtellt 
werden. Auf dieſe Weiſe hat man durch Anwendung von XAbfeiffen 
und Ordinaten mancherlei Curven entworfen, um etwa bie wahrſchein⸗ 
liche Lebensdauer, oder die phyſiſche Stärke, oder den Hang zum Ver: 
brechen u. dgl. in den verfchiedenen Altersclaffen anfchaulic zu machen, 
und die Berechnung duch Meffung der entfprehenden Ordinaten zu 
erfegen. Dder man hat. in ftatiftifhen Qulturkarten das Verhaͤlt— 
nifmäßige in den Gulturzuftänden durch proportionirte Figuren, mie 
Quadrate, Dreiede, Kreife, augenfällig gemacht; oder endlich durch ftär- 
fere oder fchmächere Färbung, durch die Vertheilung von. Licht und 
Schatten, die Unterfchiede in den Gulturverhältniffen verfchiedener Ge: 
bietstheile zu bezeichnen gefucht. WBeifpiele von Karten diefer legteren 
Art, wodurd in Frankreich und einigen NMebenländern die Verbreitung 
des Unterrichts, fo wie der WVerbrehen am Eigenthum und an Perfos 
nen bargeftellt find, finden fi unter Anderem in dem fehr beadhtens: 
werthen Werke von A. Quetelet: „Sur l’homme et le developpe- 
ment de ses facultes“ **). Man fönnte die Entwerfung folder 


*) Berechnungen barüber f. unter Anderem in; Müller, Arithmetit und 
Algebra ıc. (Deidelberg, Mohr, 1833) ©. 505 ff. 
**) In der deutfihen Ueberſezung von Dr. Rieske ( Stuttgart, Schwei⸗ 
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Gultur: Bilder für nuglofe Spielerei erklären, aber gleichwohl liegt 
es im Intereffe der Wiffenfchaft, ihre Ergebniffe in den verfdiedenften 
Weifen und Beziehungen in's Auge zu faffen. So läßt ein Blick auf 
die bemerkten Karten leicht erkennen, mie ſich ber meifte Unterriht und 
die meiften Verbrechen in den Gegenden des größeren Verkehrs, an den 
Meeresküften und an den Ufern der Ströme finden; und man wird 
hiernady durch die geographiſche Darftellung alsbald auf ein Ver— 
haͤltniß aufmerkſam gemacht, beffen Erkenntniß fi der blos arith— 
metifhen Betrachtung wohl längere Zeit entzogen haben Eönnte. 

Es verfteht ſich von felbft, daß die politifche Arithmetik auf zähl- 
bare Gegenftände, die unter unabänderlichen Gefegen und Verhältniffen 
ftehen, eine unmittelbare und flricte Anwendung findet, wie 3. B. auf 
die Berechnung der Abnahme einer Staatsfhuld unter dem Einfluffe 
eines regelmäßig wirkenden Zilgungsfonde, Allein ihre Sphäre erftredt 
fi) noch viel weiter, auch in das Gebiet foldyer Erſcheinungen des oͤf⸗ 
fentlihen Lebens, denen das auf den erften Anblid nicht berechenbar 
fcheinende Spiel moralifcher Triebfedern und individueller Reidenfchaften, 
Neigungen, Intereſſen und Gelüfte zu Grunde liegt. Die Beobachtung 
von größeren Mengen gleichartiger Erfcheinungen, die, von conftanten 
Urfahen herrührend, fich gleihmwohl im Einzelnen als unregelmäßig 
und veränderlich zeigen, ließ nämlidy bald gewahren, daß zwifchen dieſen 
Zahlen VBerhältniffe Statt finden, die faft unabänderlic find. 
Diefes ift das von Poiffon *) fogenannte Geſetz der großen 
Zahlen, das von ber Statiftit auch für die moralifche Welt ſchon in 
fehr mannigfachen Beziehungen beftätige worden ift, und wodurch ſchon 
Buffon zur Bearbeitung feiner „arithmetigue morale“ veranlaft 
werben konnte. Der Grund für dieſe Regelmäßigkeit in der Unregels 
mäßigkeit, für diefe Nothwendigkeit im fcheinbar Willfürlichen liegt im 
ſteten Zufammenhange und der ununterbrochenen Wechſelwirkung zwis 
fhen den Wölkern und den aͤußeren Bedingungen ihres Dafeins und 
ihrer Entwidelung. Xreten darum weder auf der fubjectiven, noch auf 
der objectiven Seite des Wölkerlebens mefentlihe Veränderungen in ben 
Zriebfedern feiner Bewegung ein, fo muͤſſen ſich von Zeit zu Zeit mer 
fentlich diefelben Einflüffe wiederholen und weſentlich diefelben Wir: 
kungen und Rüdmwirkungen erzeugen. Unter diefer Vorausfegung erhält 
alfo das Volksleben einen rhythmiſchen Berlauf, ber zwar oft 
nur in einer lange fortgefegten Beobahtung erkennbar, aber bei einer 
zahlreichen Menge von Erfahrungen nad) allen Richtungen hin mefbar 
wird. Laffen ſich dagegen in diefem Verlaufe plöglihe Hemmungen 
oder Befchleunigungen bemerken, fo müffen wir umgekehrt auf entfprechende 


* 1838) hat dieſes Bert duch zahlreiche Zufäge noch größeren Werth 
er en. = 

*) Lehrbuch der Wahrfcheinlichkeitsrechnung und deren wichtigften Anwen: 
dungen. Deutfch bearbeitet und mit Zufägen verfehen von Dr. C. 9. Schnufe 
(Braunf., Meyer, 1841). | 
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Veränderungen in den Urfachen fchliegen. Weit die meiften Veraͤnde⸗ 
rungen in den Triebfedern bes Wölkerlebens, zumal folche, die ſich nicht 
‘ unmittelbar auf die politifchen Snftitutionen felbft, auf Verfaſſung, 
Geſetzgebung oder Verwaltung beziehen, treten aber nur fehr allmälig 
und nicht felten in bejlimmter und meßbarer Progreffion ein, was denn 
eine Anwendung der politifchen Arithmetit moͤglich madt. Darum 
läßt fid) auf eine Reihe von Jahren binaus bie mit ber Vermehrung 
der Ehen zufammenhängende Vermehrung der Bevölkerung oder bie 
mittlere Lebensdauer berechnen; denn obgleich jebe Heirath von indivi- 
dueller Willkür abhängt, und obgleich der Einzelne eine der Gefundheit 
mehr oder minder. zuträgliche Lebensweife führen, ja fein Leben felbft 
gewaltfam abfürzen ann, fo ift doh im Ganzen das fittlich phofifche 
Bedürfniß für die Eingehung von Ehen, fo wie die Lebensweiſe und ber 
Erhaltungstrieb keinen plöglichen Veränderungen unterworfen. In dhn- 
licher Weife mag der Staat für eine Reihe von Jahren auf einen mitt: 
leren Ertrag aus Confumtionsfteuern, aus Gerichtskoften, aus Lotterieen 
und öffentlichen Spielen zählen, fo lange er annehmen fann, daß aud) 
die Bedürfniffe der Confumtion und die Mittel ihrer Befriedigung, die 
Veranlaffungen zum NRechtsftreite und die Proceffucht, die Gelegenheiten 
zum Spiele und die Spielfucht weſentlich diefelben bleiben. In befon- 
ders auffallender Weife hat das Gefeß der großen Zahlen durch bie 
Statiftit der Griminalrechtspflege feine Beftätigung erhalten, indem fid) 
darnach conftant bleibende Zahlenverhältniffe zroifchen Bevölkerung und 
Angeklagten ergaben, und in der Miederkehr der Verbrechen felbft eine 
größere Megelmäfigkeit bemerkbar wurde, als in Einnahmen und Aus- 
gaben des Staats, oder in den jährlichen Zahlen der Geburten, Sterb- 
fälle und Trauungen. Diefes erflärt fi unter der DVorausfegung, daß 
fi) bei einem gemiffen Zuftande der Gefellfchaft die Summe der Gele: 
genheiten und Verlockungen zum Verbrechen wiederholt; daß bei einer 
gewiffen Bildungsſtufe des Volkscharakters und Wolksgeiftes, alfo bei 
einer beflimmten pofitiven und negativen Neactionsfähigkeit gegen den , 
Anreiz zum Verbrechen, audy den Gelegenheiten und Verlockungen dazu 
in beftimmter Weife nad)gegeben wird; endlich, daß bei gleichen polizei— 
fihen Inſtitutionen und bei gleicher polizeiliher Wachſamkeit unter den 
begangenen Verbrechen ſtets eine verhältnifimäßige Anzahl entbedt 
werden muß *). Ein glei conftantes WVerhältniß zeigte fich zwiſchen 
den Anklagen, ben Verurtheilungen und SFreifprechungen. Zur Aus- 
mittelung deffelben brauchte man in Franfreih nur je 7000 Fälle, als 


+) Eine Veränderung in der Wirkfamteit des einen biefer Factoren müßte 
natürlich auch das Gefammtrefultat oder das Verhältniß der Angeklagten zur 
Bevölkerung verändern. Auch wäre eine Vermehrung der Wirkfamteit des einen 
Factors und eine Verminderung bes anderen in folchem Verhältniffe denkbar, daß 
das Gefammtrefultat das gleiche bliebe, während boch bie dafjelbe probucirenden 
Urfachen, einzeln betrachtet, eine Veränderung erlitten hätten. Daß aber 
dbiefer Fall der unmahrfcheinlichere ift, braucht nicht befonders erwähnt zu 
werden. 

Staats-Lexikon. XII. 38 
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Urtheile, zu betrachten ; während für bie Beflimmung ber Be- 
bensbauer eine gleiche Menge von Fällen bei Weitem nicht hinreichte. Die 
Staͤtigkeit deſſelben Berhältmifjes weiſſt num aber zugleich darauf bin, 
daß bei eimer größeren Anzahl richterlicher Entfcheibungen im Ganzen 
auch die Urſachen diefelben bleiben, die auf bie Richtigkeit ober Untich- 
tigkeit der Urtheile der Geſchworenen Einfluß haben ; daß alfo andy berfelbe 
Werth der objectiven Berweisgründe, diefelbe Fähigkeit der Richter im 
Beurtheilung der Sachverhältniffe, diefelbe Neigung für 

oder Verurtbeilung, diefelbe Gemiffenhaftigkeit und Gem pr: 

riodifh wieder zum Vorſchein kommen. Hiernach konnte man bie grd- _ 
fere oder geringere Wahrfcheinlichkeit richtiger und 

der Geſchworenen und Zribunale in Rechnung sieben, wie biefes 

von franzöfifchen Mathematikern, namentlid von gaplace und se: 
fon, gefhehen ift *). Wenn es bei einer Jurp von 12 Mitgliedern 
fhon moͤglich ift, daß einftimmig oder mit 11 Stimmen gegen 1 ein 
unrichtig verdammendes Urtheil gefällt wird, fo muß doch bdiefe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit bei einem BVerhältniffe von 10 : 2, von 9:3, von8:4 
und von 7:5 Stimmen in fehr großem Maße fteigen. So wurde bei 
der größten Stimmenmehrheit von 11 : 1 bie Wahrfcheinlihkeit eines 
Irtthums, nah den für Frankreich vorhandenen criminal + flatiftifchen 
Daten, nur auf gy'gz berechnet; in den folgenden Stimmver 

aber auf je 3152, #i5n sıoa, 5193 und 2783. Im leßteren Falle 
oder bei einer Stimmenmehrheit von nur 7 : 5 wäre alfo die Wahrfchein- 
lichkeit fhon beinahe #, fo daß es auf eine fehr große Anzahl von Anges 
klagten bei dieſer Majorität fehr wahrſcheinlich ift, daß F nicht Hätten 
- verurtbeilt werden follen **). Hiernach läßt fi denn auch ermefien, 
wie weit neue gefegliche Beftimmungen über das zur Verurtheilung erfor: 
derliche Stimmenverhäftniß die individuelle Rechtsficherheit, gegenüber dem 
gefellfhaftlichen Ssntereffe für Beftrafung der wirklich begangenen Ber: 
brechen, entweder zu gefährden oder gegen die Gefahr einer unrichtigen 
Beurtheilung zu [hüten vermögen. 

Die conftanten Berhältniffe in der Wiederkehr der Verbrechen in’s 
Auge faffend, fagte Quetelet die treffenden Worte:, „Es gibt ein Bub- 
get, das mit ſchauerlicher Regelmäßigkeit bezahlt wird, nämlich bas ber 
Gefängniffe, Galeeren und Schaffote.“ Beachtet man gar, daß nad 
gewiffen erfahrungsmäßigen Ergebniffen die MWahrfcheintichkeit richtiger 
oder falfcher richterlicher Urtheile in derfelben Weiſe berechnet wird, wie 
fi in einem Würfelfpiele das Eintreten aller möglichen, auch ber feltenften 
Gombinationen berechnen läßt; fo fcheint ſich einer oberflächlichen Betrach⸗ 
*) Auch die Petersburger Akademie gab 1334 ein Memoire Dftrogastli’s 
heraus Über die Anwendung der Wahrfcheinlichkeitsrechnung auf die Entfcheibun: 
gen ber Gefchworenen und die Urtheile der Zribunale. 

**) Ueber bie Anwendung ber Wahrfcheinlichkeitsrechnung auf bie in Frank 
reich erhobenen ftatiftifchen Daten der Adminiftration, der Griminaljuftig und 
Civiljuſtiz ſ. Poiffon a. a. O. ©. 323 ff. \ 
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tung, durch diefe Anwendung der Mathematik anf die Statiſtik, eine 
Ausficht auf die Herrſchaft einer eifernen Nothwendigkeit und eines troft- 
Iofen Materialismus im Völkerleben zu eröffnen. Aber gerade das Ge: 
gentheil ift wahr, weil überhaupt erſt die Erkenntniß der Nothwendigkeit 
die Bedingung der Freiheit und eben darum die Wiffenfchaft eine raſtlos 
thätige Befreierin des Menfchengefchlehts if. Denn wir müffen nicht 
‚ überfehen, daß die Ihatfachen der Statiftif nur die Wirkungen beftimmter 
Urſachen find; und daß wir ohne die Erfenntniß eines nothiwendigen Ver: 
laufs diefer Wirkungen aud) nicht im Stande wären, die Urfachen der die 
Geſellſchaft bedrüdenden Uebel zu erfennen und diefe mit freier Selbftbe- 
flimmung an der Wurzel anzugreifen. Gewiß ifl es alfo ein guter Rath, 
wenn Zaplace in feinem essai sur les probabilites fagt: „Appliquöns 
aux sciences politiques et morales la methode fondee sur Fobservation 
et sur le calcul, methode, qui nous a si bien servi dans les sciences 
naturelles.* | Die Befolgung diefes Rathes ift indeffen für die politifche 
Arithmetik durch die Hortfchritte der noch fehr jungen Statifti bedingt, bie 
zumal in Sammlung und Vergleihung ber Thatſachen der moralifchen 
und intellectuellen Welt bis jegt nuc unvollkommene Verfuche gemacht oder 
wenige Sundamente gelegt hat. Um fo größer aber ift das Feld und um 
fo reicher find die Feuchte, die man fi von der Verbindung der beiden 
Wiffenfchaften noch für die Zukunft verfprechen darf, 
| ©. 
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Politiſche Dekonomie. — Die Seele des Menſchen iſt 
waͤhrend ihrer irdiſchen Laufbahn mit einem Körper, auf wunderbar raͤth— 
felhafte Weife, zu einem Wefen verbunden, das in wielfacher Wechſel⸗ 
wirkung geiftige und koͤrperliche Eigenfchaften und Kräfte und Züge dee 
Gemuͤths entfaltet, die mannigfad) beftimmend und färbend auf einander 
einwirken, ja fo imnig verflodhten find, daß es bem Menfchen unmöglic) 
wird, jeben Beftandtheil feines Wefens für ſich in feiner Reinheit vor fein 
Bewußtfeim zu bringen, den Antheil, den jeder an jeder gemeinfchaftlichen 
Dperation haben mag, in voller Schärfe zu fondern und ſich felbft fich 
anders zu denfen, als in diefer Bereinigung. Eben ſo macht fich diefe 
Natur des Menfchen in feinen dußeren Verhältniffen und Gefchiden gel 
‚ tend und beherrfht den Gang der irdifchen Entwidelung der Menfchen 
und Völker. Die Hülfsbedürftigkeit, die dem jungen Menfchen in höhe: 
wem Grade und auf längere Zeit zu eigen ift, als irgend einem anderen 
Sprößlinge der Erde, hat der Familie als einem dauernden Verhältniffe 
die Entftehung gegeben, und fie zum Prototyp des Staatslebens gemacht. 
Vernunft und Sprache verftatteten fortgefegtes erziehendes Einwirken ber 
Menfchen auf einander und bahnten das geordnete — der 


* 
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Familien an. Feſtigkeit, Waͤrme und heiligende Weihe verlieh benfelben- 
Verbänden die ewige Kraft der Liebe, deren Funken aus ihrem Urquell in 
die Bruft des Menſchen gefenkt worden war und auch bei dem Roheften 
und Stumpfeften nicht ganz, nicht gegen Alles erlifcht, bei dem Edleren 
aber zu immer höherer Reinheit, immer regerem Feuer, höheren Zielpunc⸗ 
ten, allgemeinerer Umfaffung ſich entwidelt, und fo weit unfre ahnenden 
Blicke reichen, einer Reinigung und Erhöhung in’s Unendliche fähig if, 
wenn laͤngſt die letzten Grenzen geiftiger und Eörperlicher Bervolllommnung 
erreicht find. Darin, in dieſem ewigen Streben nach höherer Veredelung 
des Gemüths, (ebendigerem Gefühl moralifcher Würde und Reinheit, 
Ausfcheidung jeglicher unreinen und gehäffigen Triebe, Aneignung, ja 
ganz innigen Vermählung von Sanftmuth, Gebuld und Liebe mit fefter, 
muthvolfer Kraft und Begeifterung ‚ mit lauterftem Eifer für alles Wahre, 
Gute und Schöne, Findlicher Liebe zu Gott ald dem Urquell alles Guten 
und fehnfüchtiger Erhebung an und zu dem Himmlifchen, beruht jedenfalls 
die höchfte Beftimmung des Menfchen, die von der Vernunft als folche 
aus der, ausfchließlichen- Befähigung des Menfchen dazu und ihrer Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem allfeitigen Wohle und mit dem in: der Bruft bes 
Menfchen lebenden Ideal erkannt und von der Religion als ein göttliches 
Geſetz verfündiget wird. Eben fo ift eine Vervollkommnung der geiftigen 
Eigenfchaften, ‚wenn auch nicht in fo umbegrenztem Maße, dem Menfcyen 
vor andern Gefchlechtern der Erde moͤglich und wird für ihn, theils als ein 
wichtiges Mittel, fi den Kampf mit den phpfifchen und moralifchen Uns 
vollfommenheiten des Irdiſchen zu erleichtern, theils als eine weſentliche 
Bedingung audy der höheren, bewußtvolleren Erhebung des Gemüths, zur 
fittlichen Pflicht. Aber auch der Körper mill feine Rechte, und auch die 
finnliche Natur des Menfchen hat ihre. Bebeutfamkeit. Wie geneigt auch 
die Menfchen, befonders im politifchen Parteieifer und von hohen Idealen 
entzündet, gemwefen fein-mögen, fidy.diefe Bedeutſamkeit, überhaupt den 
unermeflichen Einfluß der äußeren, zundchft und unmittelbar die finnliche, 
mittelbar aber auch die geiftige und fittliche Natur des Menfchen beruͤh⸗ 
renden Verhältniffe wegzudenken, fie beftand deshalb doch, und ihre Nicht: 
berüdfichtigung rächte ſich nur zu oft nur zu fühlbar. - Ja während die 
Theorie in folchen Richtungen von den Bedürfniffen und Strebungen , die 
aus der finnlihen Natur des Menſchen hervorgehen, geradezu abfah, trat 
wohl in der Praris das entgegengefegte Verhaͤltniß ein, und das Mittel 
ward zum Zweck, das untergeordnete Moment zum leitenden Gruhbprincip. 
Eben fo ward wohl in den verfchiedenen Wiffenfchaften einander entgegen, 
flatt in die Hände gearbeitet, und während manche politifche Theorie den 
Menfchen anfah, als fei er mahrhaft und immer das rein geiftige Weſen 
des Ideals, überfah wohl die Nationalötonomie eben ſo fehr die hohe 
Bedeutung geiftiger und fittlicher Kraft auch für das wirthſchaftliche 
Leben, als das Untergeordnete des letzteren Überhaupt. Das Untergeorb: 
nete; denn wie die geiftige und fittliche Natur des Menfchen die höheren 
‚ Elemente feines Wefens umfaßt, fo iſt auch feine moralifche Beftimmung 
feine wahre und höchfte; mie der Körper nur der Träger von Geift und 
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Gemuͤth, ſo iſt, was fuͤr die ſinnliche Natur berechnet iſt, nur ein Mittel 
für die höheren Strebungen, vielmehr eine äußere Bedingung, unter wels 
cher fie vor fich gehen. Das aber ift es, mir können es und nicht ab⸗ 
leugnen, und es wurde zu fehr im Leben empfunden, ale daß es nicht all: 
mälig die Blicke des forfchenden Geiftes hätte auf fich ziehen follen. Diefes 
um fo mehr, je mehr man auch hier erfannte, daß der Geift des Men» 
fchen und feine Gefinnung auch auf diefe Beziehungen einen entfcheidenden 
‚Einfluß äußern, und endlih, daß auch hier das Geſetz des Gaufalnerus 
in einer Weiſe waltet, die fid) erkennen und berechnen und bei der ſich 
die Andeutungen der Natur als fichere Richtſchnuren gewinnen laffen. 

Bei alle dem hat man die Bedeutung des Momentes erft fpät erkannt 
und fpäter noch daſſelbe aus richtigem Gefichtspuncte aufgefaßt. Die 
Menfhen haben immer arbeiten, oder für fich arbeiten laffen müffen, 
um ſich zu nähren und fonft die Bedürfniffe und Genüffe ihrer finnlicyen 
Matur zu befriedigen ; es haben immer öffentlihe Mafregeln Statt gefuns 
den, die einen Einfluß auf die Erfolge diefer. Arbeiten dußerten und zumeis 
len aud) einen ſolchen beabfichtigten; aber es hat lange gedauert, bevor 
man das Verhältniß des Menfchen zu den Gütern, und zwar zu den Güs 
tern an ſich, nicht zu diefem oder jenem conereten Gute ‚zum Gegenftande 
wiſſenſchaftlicher Betrachtungen machte; länger no, bevor man ſich das 
bei von verjährten Vorurtheilen, von der Stellung des Einzelnen und der 
erften oberflächlichen Auffaffung befreite und in die Ziefe der Erfcheinun: 
gen eindrang. 

Das Alterthum liefert uns an wiffenfchaftlihen Speculationen über 
diefe Dinge wenig Ausbeute ; die einzelnen zerftreuten Bemerkungen, bie 
fich bei feinen größten Denfern darüber vorfinden , würden, wenn fie nicht 
eben als Reliquien des mit Necht gefeierten Alterthums daftänden, feis 
nerlei Aufmerkfamkeit auf fidy ziehen. Allerdings Ariftoteles, der das 
Leben mit dem fhärfften, Elarften und unbefangenften Blicke aufgefaßt 
und eben deshalb am Meiften. für alle Zeiten gefchrieben hat, verräth auch 
bei diefer Angelegenheit eine fehr richtige Einficht in einige Hauptfachen *), 
verfolgt aber diefen Ideengang nicht weiter, berührt die Sache nur wie 
——— und bleibt doch auch nicht frei von Anſichten, die nicht volle 

ahrheit haben. So wenn er den Handel, der ein eignes Erwerbsge⸗ 
fhäft daraus made, im Großen mohlfeil einzufaufen, und im Kleinen mit 
Vortheil wieder zu verkaufen, eine unnatürliche Erwerbsart nennt, weil 
fie nicht Dinge bezwede, die man wirklid brauche, fondern Geld, das 
einer unmittelbaren Anwendung gar nicht fähig fei. Lesteres ift wohl 
wahr, und eben fo verehren wir die fittliche Anſicht, welche den blofen Er— 
werb an fi, ohne Rüdficht auf die Art, wie er gemacht, und die An 
wendung, zu der er beftimmt wird, als ein unnatürlicyes Strebeziel be: 
trachtet. Aber Ariftoteles ſcheint nicht erfannt zu haben, daß der Handel 


*) Arist. Polit. 1. I, c. 8-11. — 9m Uebrigen vermeife ich Hinfichtlich 
ber Litteratur auf das, was ich darüber in dem Artikel; „itteratur der Staates 
wiffenfchaften‘ (Bd. X) angeführt habe. 
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im engeren Sinne des Wortes, abgeſehen von ſeinen ſonſtigen Vortheilen 
fuͤr die Menſchheit, indem er im Großen und zur rechten Zeit einkauft, um 

im Einzelnen und dem Beduͤrfniſſe feiner Abnehmer gemäß wieder zu ver⸗ 
kaufen, es vielen Einzelnen möglih macht, ihre Bedürfniffe auf die für 
fie gelegenfte und leichtefte Weife und zur beften Zeit zu zu befriedigen , eben 
dabucch den Werth der Güter, die ihren hoͤchſten Werth da und zu der 
“ Zeit haben, wo fie am Meiften begehrt werden, wahrhaft erhöht und fo 
feinen Gewinn auf eine eben fo mwohlthätige, als durch die Natur felbft 
an die Hand gegebene Weife macht. Ferner, daß der Handel auch nicht 
das Geld an fi), fondern nur als Tauſchmittel und MRepräfentanten aller 
andern Güter fucht, um darauf die finnliche Eriftenz der mit ihm beſchaͤf⸗ 
tigten Individuen zu gründen, und daß der Landmann, der Gemerbtrei= 
bende die von ihm auf den Markt gebradyten Erzeugniffe auch nicht blos 
gegen das unmittelbar zur Verzehrung Beftimmte, fondern vielfältig gegen 
Geld umtaufht, kurz, daß fie Alle nichts Anderes machen, als-der Dan: 
del, nur daß fie eine andere Art von Feiftung zum Austauſch anbieten. — 
Zenophon hat eine gute Begriffsbeftimmung hinfichtli des wirthſchaft⸗ 
lichen Gutes gegeben, Platon die Theilung der Arbeit recht gut, wenn auch 
nur binfichtlich der Hauptarbeitszweige, nicht, wie Adam Smith, hinficht- 
lich der zu derfelben Arbeit gehörenden Operationen, charakterifirt. Aber 
Zenophon befchränft ſich alsdann auf die Privatwirtbfchaft Hauptfächlich 
des Landwirths, Platon empfiehlt Gemeinſchaft der Güter und auch diefes 
aus politifhmoralifchen , nicht aus wirthichaftlichen Gründen. Kurz, die 
wiffenfhaftliche Anficht der Alten von dem Berhältniffe des Menfchen ztı 
den Gütern war eine ganz fragmentarifche, millfürlich aufgefaßte, und 
das ganze Moment ihnen ein höcyft untergeordnete. Die Römer liefern 
uns noch geringere Ausbeute, als die Griechen, 

Aber auch aus den Maßregeln und Einrichtungen ber alten Staaten 
fönnen wir eine foftematifche Wirthſchaftspolitik nicht erkennen. Mir 
finden wohl, daß auch damals Mafregeln getroffen wurden, bie auf 
Wirthfchaftliches Einfluß Auferten ; aber bald ift diefer Einfluß ein gerade: 
zu antimwirtbfchaftlicher, d. h. ein der Bildung und Zunahme des Nationals 
reichthums und der Erleichterung des Verkehrs feindfeliger; bald betrifft 
er nur Einzelnes und ift eben fo fragmentarifh und unzufammenhängend, 
tie die damalige wiffenfchaftliche Anficht von denfelben Dingen. Dabei 
haben allerdings auch jene Zeiten eine Wirthfchaft gehabt, die Mittel ge: 
funden, große Ausgaben zu beftceiten, Landwirthſchaft, Gewerbe und 
” Handel getrieben, große Reichthuͤmer gefammelt, und wenn wir felbft von 
Griechenland und Rom abfehen, müffen mir noch in Aegypten, das fi 
lange Zeit von allem Handelsverkehr mit dem Auslande abſchloß, und in 
Perfien, von dem wir nirgends hören, daß es irgend der Güterpolitif eine 
Aufmerkfamkeit gewidmet, die Site gemaltigen Lurus und unermeßlidyer 
Schaͤtze bewundern. 

Bon den Gründen der Nichtberüdfihtigung jenes Momentes ge: 
reicht der eine den alten Völkern zur Ehre, wird aber zum Xheil mit 
durch andre erklärt, die theils Gunft der Natur, theild nach unferem 


Politifche Defonomie. \. 599 


Standpunete Schattenfeiten damaliger Zuflände ‚find. Das wirthfchaft- 
liche Moment war ihnen; wenigftens in ihren guten Zagen, und war Vies 
len unter ihnen noch in den Zeiten des Verfalls ein höchft untergeord- 
netes, das fie auch praktifc dem Politifchen und Moralifchen eben fo nad: 
festen, wie wir es theoretifch thun, und bei Weitem mehr als es praktiſch 
bei ung gefchieht. Es war ihnen in £einer Weife ein Lebensintereffe, und - 
der Stand war verachtet,, der den Erwerb zu feinem Lebensberufe machte, 
die That ward gering geſchaͤbt, die um des Gewinnes willen geſchah, 
ſelbſt das Volk fand in uͤblem Credit, das, wie die Phoͤnikier, ausſchließ— 
lich dem Handel ſich hingab. Lykurg machte ſeinen Spartanern durch 
fein eiſernes Geld und andere Vorſchriften jeden Aufſchwung der Güters 
thätigkeit und des Verkehrs gefliffentlich zur Unmöglichkeit; Aegypten 
“wehrte, wie bemerkt wurde, den Handel von feinen Küften ab; bei den 
Juden follte das Grundeigenthum von Zeit zu Zeit neu vertheile werden ; 
bei den Germanen.galt lange Zeit der Grund und Boden, bie Erde, als 
ein Gefammteigentbum, was frei fein müffe, wie die andern Elemente ; 
zu Gunften. der Schuldner wurden fortwährend Maßregeln getroffen, bie, 
nad unfern Begriffen, allen Gredit zerftören mußten. Auch die zahlrei- 
hen politiſch⸗ moraliſchen Theorieen alter Phitofophen gedenken des wirth- 
ſchaftlichen Momentes nicht, oder in antiwirthſchaftlicher Weiſe, oder um 
eine gaͤnzliche Verachtung aller Ruͤckſichten auf Erwerb zu lehren und das 
Gemuͤth ausſchließlich auf das Streben nach Weisheit und Tugend, auf 
die Erfaſſung des Wahren, Guten und Schoͤnen zu richten. — Dieſe 
Richtung wurde ihnen allerdings zuvoͤrderſt dadurch erleichtert, daß ſie 
unter Himmelsftrichen lebten, unter denen viele ſtrenge Beduͤrfniſſe der 
‚ finnlihen Natur unbekannt find, und eine freigebige Natur Vieles zur 
Beftreitung der übrigen freiwillig fpendet-. Genuͤgſamkeit ift noch heute 
eine Tugend ber füdlichen und öftlichen Völker, und dem Genügfamen 
ward es leicht, das Wenige, was er brauchte, ohne wefentlicdye, auf den 
Erwerb gerichtete Arbeit zu erlangen. Allein auch der, der des Luxus ſich 
freute und ihm in einer Weife ſich hingab, bie bei uns ſchon der gute 
Geſchmack verbieten würde, wenn es auch die in der That im All ge: 
m einen vorgefchrittene ſittliche Zucht nicht thäte, hatte damals ein guͤn⸗ 
ftiges Feld. Denn e8 war ein neues Feld, in dem man auftrat; ed war 
noch viel anzufangen, zu eröffnen, zu unternehmen; die Saiten des Er: 


Wwerbs waren noch nirgends hoch gefpannt; die vorfchreitende Gultur und 


ihre Künfte hatten noch viele Siege ber die Einfachheit zuruͤckgebliebener 
Naturvoͤlker zu erfehten. Die Colonieen Griechenlands brauchten nicht 
weiter zu geben, ale an die Küften Staliens, Spaniens, Galliens, des 
nördlichen Afrika, und eine Reife nach Cadix war ein Wagnif, das eben 
deshalb unermeßlichen Lohn bringen mußte. in weiterer Umftand, ber 
den Alten auch in politifcher Hinſicht Vieles erleichtert, aber auch, als 
ein naturwidriger, nicht von ewiger Dauer fein fonnte, folglid) auch ihren 
ganzen Zuftänden den Verfall und Untergang prädeftinirte, war das Skla⸗ 
venthum. Diefes Inftitut brachte im MWefentlichen die zahlreichen Glaf: 
fen, die wir jest als Eleine Grundeigenthümer, Handwerker, Zagelöhner 
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u. f. m. in den Mitgenuß der Menſchen- und Bürgerrechte aufgenommen , 
denen wir aber auch die Pflicht, fich auf eigene Rechnung zu erhalten, 
aufgelegt haben, gemwiffermaßen außer aller Berechnung, und nicht fie find 
es, an die wir zu denken haben, wenn mir von dem Volke in Grie- 
henland und Rom und beffen Zuftänden hören. Allerdings der Derr 
bes Sklaven mußte für diefen forgen. Das gefhah aber doh in der 
Art, daß er den Ertrag der von ihm in voller Willkür vorgeſchriebenen 
Sflavenarbeit beliebig und theilweife zur Ernährung diefer feiner Nutzz⸗ 
menfchen anwendete, den beiten Theil natürlich für feine eignen Zwecke 
beftimmend. Dabei vermehrten ſich diefe niederen Claſſen nicht fo rafch 
und waren leichter zu ernähren, als wenn fie in Freiheit für ſich ſelbſt 
forgen, und im Nothfalle Eonnte der Herr, der fie nicht mehr zu erhal= 
ten vermochte, durch Veräußerung an einen Reicheren ihr Capital ver— 
werthen. Dabei wurde ferner für die Sklavenbefiger die MöglichFeit 
gewonnen, den größten Theil ihrer Zeit in den guten Zagen jener Staa= 
ten dem politifchen Leben und den in dem Volksthume blühenden fürs 
perlichen, tünftlerifchen und geiftigen Uebungen zu widmen. (Hören 
wir doch noch in unfern Zagen aus den DBereinigten Staaten Amerikas, 
daß der regfte Antheil an dem politifchen Leben der Union unter den 
Plantagenbefigern der Sklavenftaaten beftehe! Und müffen wir doch zum 
Theil den Charakter des englifchen Staatslebens daraus erklären, daß 
der ernfthafte Antheil an dem dortigen politifchen Wirken fit) doch 
hauptſaͤchlich um die reiche und unabhängige Gentry concentrirt, waͤh— 
rend die politifche Bewegung, die dem unteren Volke verftattet ift, mehr 
nur ein diefe Thatſache verfchleierndes Maskenfpiel if. Die perfönliche 
Freiheit jedoch kommt Allen zu Statten und Allen ift die Wettbahn er: 
öffnet, auf der fie in den Stand der Gentlemen ſich erheben koͤnnen. 
Aber leugne man nur nicht den Einfluß auch diefer äußeren Verhältniffe 
hinweg, weil er in einzelnen, feltenen Ausnahmen überwunden wird.) 
An den Zeiten des fittlihen Verfalles wendeten dieſelben Sklavenbefiger 
ihre Muße dem finnlichen Genuffe zu und geriethen auch in wirthfchaft: 
lichen Verfall. In Rom hauptſaͤchlich Fam aber audy noch ein anderer 
Umftand hinzu: daß es lange Zeit im Stande war, feine Wirthſchaft 
auf Koften der halben Erde zu beftreiten, daß es von den Zributen, 
der Beute und den erpreften Abgaben geplünderter Provinzen lebte. 
Das Alles find Zuftände, aus denen für die unfrigen fo wenig ein Vor—⸗ 
bild zu holen fein kann, wie etwa aus den amerifanifchen. Aber aller: 
dings trugen fie den Keim des Verderbniſſes in fih, der über kurz 
oder lang hervorbrechen mußte; die alte, ſtrenge Sitte fam in Verfall; 
Uebermuth überfpannte die Saiten, Verſchwendung ſchoͤpfte alle Quellen 
des Mohlftandes aus, unbillige Habgier verfchüttete fie; Die immer 
weitere Ausdehnung des römifchen Bürgerrechts vermehrte die Zahl der 
Herrfchenden, verminderte die der Dienenden; die Herrſchaft Roms ers 
lag dem Andrange der Germanen; das Chriftenthum gab dem Sklaven: 
weſen den legten Stoß, und es kam die Zeit, wo die herrfchenden Glaf: 
fen wenigftens niht mehr in bdiefer Form auf Koften der 
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Arbeit Anderer Teben Eonnten, und mo eine größere Zahl von Menfchen 
angemwiefen war, für ſich felbft durd) eigenen, auf Arbeit geſtuͤtzten Ers 
werb zu forgen. 
- Zn der frühern Zeit der germanifchen Staaten wird uns ein Zu: 
ftand vor Augen gerüdt und in allmäliger, langbauerndet Entwidelung 
gezeigt, der wohl der Urzeit des Staates überhaupt entfpricht, bei vie 
(en anderen Völkern aber theils durch rohe Gewalt, oder fehlauen Be: 
trug, im Gegenfaß zu Knechtsfinn und Verdumpfung des Volkes, theils 
durch den Einfluß einer alten, ſich eigenthuͤmlich enttwidelnden Cultur 
verdrängt worden war. Es ift jener Staat aus einem Zufammentritt 
freier Hausväter erwachfen. Ihr eignes Recht über Familie und Ab» 
hängige regelte die Sitte. Ihre Verhaͤltniß zum Volke ruhte auf ber 
großen Grundlage der perfönlichen Freiheit. Diefe nicht im einzelne, 
als Ausnahme zugeftandene Rechte zerftüdelte, fondern in ihrer Ganz⸗ 
heit und Allgemeinheit erfaßte Freiheit war die Regel; jede Befchrän: 
kung die zu erweifende Ausnahme, nur in feltenen Fällen, in ben 
Fällen der Nothwendigkeit für das allfeitige Beſte eintretend, meiftens 
auf der eigenen Bewilligung der Genofjen ruhend. Mit den Vorſchrit⸗ 
ten der gefellfchaftlichen Zuftände mußten die Bälle der Beſchraͤnkung 
‚häufiger werden ; aber wo der germanifche Staat in feiner Reinheit er 
halten ward, blieb aucd die große Grundregel der Sreiheit und dem 
Privatfchatten Altes uͤberlaſſen, für deffen Entziehung nicht ein klares 
Intereſſe der Vereinigung fprach. Bei diefer Richtung war am Wenig: 
ften an eine Reitung und Bevormundung des mirthfchaftlichen Lebens 
zu denken. Dennod) ift audy die frühere Gefchichte diefes Staates felbft 
in biefen Beziehungen wichtig. Theils finden wir in ihr einen Kampf 
der neuerfaßten wirthfchaftlichen Richtungen gegen ältere unwirthſchaft⸗ 
liche Züge des Rechts» und Volkslebens; 3. DB. ein Aufgeben des Ge: 
fammteigenthbums, eine zunehmende Eigenthumsberechtigung der Unfteien, 
einen Kampf des Aderbaues mit der Jagd und Viehzucht, von welchem 
in fo vielen Weisthuͤmern die Gefchichte zu Iefen ift. Theils fehen wir 
die Mächtigen ihre Macht benugen, um fi und den Ihrigen ges 
wiſſe mwirthfchaftliche Vortheile auf Koften Schwaͤcherer zu fihern und 
zu erweitern, Theils haben einzelne wirthfchaftliche Volkshaͤupter, z. B. 
Karl der Große in. feinen Gapitularien, wirthſchaftliche Vorſchriften zu 
befferer Benugung ihrer eigenen, ober der unmittelbar von 
ihnen abhängigen Beſitzthuͤmer hinterlaffen. In der That, die ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Verfügungen Karl's des Großen entfprehen faft durch⸗ 
gängig den Anordnungen, die ein großer Privatmann, der ausgebehnte 
Befisungen, Gapitalien und Gerechtfame hat, zur Verwaltung feines 
Haushaltes ertheilt; und Aehnliches findet bei den Maßregeln ber 
wenigen andern Regenten jener Zeiten, deren uns uͤberlieferte Anord⸗ 
nungen ſich auf ſolche Verhältniffe erftredt haben, Statt. 
| Auch dem weiter gebildeten Mittelalter kann man ein mit Bes 
wußtfein ergriffenes Syſtem der Giüterpolitit nicht zufchreiben; wenn 
gleich aus dem gleichartigen Wirken gleicher Urfachen ſich eine verwandte 
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und allerdings fehr charakteriftiihe Richtung der factifchen Zuftände und 
des Verfahrens in vielen Ländern in jenem Zeitalter wiederholt. Das 
bei ift noch zu beachten, daß ſich einzelne Vorklaͤnge fpäterer Zeiten an 
manden Puncten ſchon frühzeitig zeigten. Im Allgemeinen war bie 
Richtung der mittelalterlihen Völker auch nicht auf die friedlichen Künfte 
des Ermwerbes verwiefen. Krieg und Glaube fanden im Vorgrunde 
und beherrfchten das Leben und Streben der Menfchheit. Der. wirth: 
Shaftlihe Unterhalt der Bevölkerung war vorzüglich auf den Ertrag des 
Grundeigenthbums bafirt, auf welches überhaupt alle Verhältniffe bezogen 
waren, und welches die Macht gab. Dennod ftand der Landbau, der 
‚hanptfächlih eine doc immer zahlreihe Bevölkerung ernähren follte, - 
auf einer niedrigen Stufe, wie viel Verdienfte ſich auch einzelne Moͤnchs⸗ 
orden um ihn erwarben. Iſt doc überhaupt die Zeit feines Erwa- 
chens aus tiefem Schlafe in den meiften Ländern Europas noch Fein 
Jahrhundert alt. Dabei unterlag das Kleinere, in feiner Zotalmaffe 
aber doch den größten Theil des Bodens umfaffende Grundeigenthum 
vielfachen niederdrüdenden Verhältniffen in Zehnten, Frohnen, beſchraͤnk⸗ 
tem Eigenthum, Wild» und Kriegsfchäden und fpäter. den neben dem 
Alten ſich erhebenden und immer fteigenden Grundfteuern. Wir wiffen 
ferner, daß das Gewerbeleben nur langſam und ſpaͤrlich fich entwickelte, 
und daß „feine heutige Bielfeitigkeit, wie feine heutigen, die quantita= 
tiven Erfolge fo mächtig erleichternden Formen neuer Entftehung find. 
Wo 08 fhon in alter Zelt blühte, da handelte es fi do nur um 
gewiffe wenige. Zweige, auf die eriten Zeitbedürfniffe und die vom eins 
heimiſchen Landbau dargebotenen Stoffe bezuͤglich, und gefchah in For« 
men, die dein heutigen Anfprüchen nicht. mehr gewachſen find. Wenn 
wir eridlich in den fpäteren Sahrhunderten des Mittelalters den Dandel 
örtlich blühen fehen, da können wir uns doch nicht verbergen, daß ber 
Glanz feiner damaligen Erfolge nur deshalb fo imponirend ift, weil er 
theils einen fchroffen Contraſt gegen die daneben beftehenden Zuftände 
bildet, theils an wenig Puncte und in wenig Hände zufammendrängt, 
was fich bei uns über weite Reiche und zahlreiche Volksclaſſen ver: 
theilt; koͤnnen uns auch ber Frage nicht erwehren, woher er in dieſen 
Ländern, deren wirthſchaftliche Zuftände fo unguͤnſtig erfcheinen, feine 
Gewinne, feine Schäge gezogen, wie er Überhaupt unter. einer Geſetz⸗ 
gebung, die alle Bedingungen des Credits verpönte, und bei der damaligen 
Koftfpieligkeit des uns fo wichtigen Merkzeuges des gemünzten Geldes, 
beftehen und fich auffehwingen konnte? Freilich erreichte der mittelalterliche 
Handel feine glänzendfte Periode in meiterer Ausdehnung erft. in Zeiten, 
wo wenigſtens die legteren Umftände ſich günfliger zu geflalten anfins 
gen. — Dennod) finden wir. manche Beweife von gewaltiger Gapitalkraft, 
die auch im Mittelalter fich gefammelt; wir finden nicht blos die Mäcı- 
tigen im Befige reicher Schaͤtze, die Kirche unermefliche Reichthuͤmer zus 
fammenhäufend , wir fehen auch die verfolgten und verachteten Juden im⸗ 
mer wieder ihrer Schäße beraubt und immer wieder neue gewinnend, bie 
Bürger der Städte, kaum erft dem Joche der Leibeigenfhaft entronnen, 
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in den erften Anfängen der geficherten Ordnung und bes Gemerbfleißes, 
Kräfte zu Unternehmungen entfalten, die felbft unferer Zeit weit zu koſt⸗ 
fpielig find, nicht blos weil der Wille dazu nicht da ift, fondern auch weil 
die Mittel wenigſtens in fo weit gebrechen, als fie durch anderweite, immer 
neuen Erwerb bezweckende Unternehmungen in Anfprud genommen und 
hauptſaͤchlich nicht weit genug in Reichlicykeit vertheilt find ; wir hören end» 
lich, daß jenen Zeiten die Armennoth fremd gewefen iſt, oder daß diefe doch 
nicht als ein verbreiteter,, tiefgemwurzelter, zunehmender und fchon für eine 
unvermeidliche Nothwendigkeit gehaltener Zuftand hervortrat. — Wir 
mögen in dem Allen zuvörderft neue Belege des unerfchöpflicen Segens 
erkennen, der mit dem Landbaue und feinen Nebenzweigen verbunden ift. 
Der Landbau bleibt doch immer die ficherfte, nachhaltigſte und in Wahr⸗ 
heit reichfte Quelle des Mohlftandes, deren Reichhaltigkeit” nur deshalb 
nicht fo imponirend und glänzend hervortritt, weil fie ihren Segen uns 
gleich weiter vertheilt, ihn nicht im feiner größten Menge auf dem Markte 
zur Schau ftellt, nicht in wenige Hände, auf wenige Dauptpläge zufams 
mendrängt. Er ift frei von den Uebelftänden, welche anderweit ber 
Wettkampf der Concurrenz und das Uebergewicht des Capitals hervor: 
bringt. Er fteht im treuen Dienft der Natur und empfindet täglich das 
Walten ihrer bleibenden Gefege und ihrer für den Blick des Menfchen 
mechfelnden Entfheidungen. Bei ihm fann ein Zuftand niemals eine 
Nothmwendigkeit fein, mo die Arbeit von Zaufenden nur einen Einzelnen 
bereichert, und der Eleinfte Landmann concurrirt mit dem größten Grund: 
herrn, thut da8 Ganze der Arbeit und genief’t ihre vollen Fruͤchte. Der 
Landbau verforgt zuvoͤrderſt die mit ihm befchäftigte Bevölkerung mit 
jenen erflen Bedürfniffen, deren Gededtfein vor aͤußerſter Noth ſchuͤtzt, 
und bietet in dem Ueberfchuffe das fichre Maß für den auf andere Zwecke 
zu wendenden Aufwand. Er vertheilt feine Erträge im weiteſten, vielfad) 
und allmälig abgeftuften Verhältniffe und wird wenig von den Wechfel: 
fällen des Glüds und Lebens, gar nicht von den Wechfeln der menſch⸗ 
lichen Meinungen und Neigungen berührt. Er bildet einen einfachen, 
genügfamen Sinn und nährt die Richtung auf wirthfchaftliches Zurathe— 
halten, die langſam aber ficher dauernden Wohlftand bereitet. — Ferner 
war die Einfachheit ber Beduͤrfniſſe für das Mittelalter ein wichtiges Mo: 
ment. Sein Luxus beftand in dem ſtarken Verbrauche, in der Quan⸗ 
tität der wenigen Gegenftände feines Bedürfniffes; es kannte aber nicht 
die unendlich vielfachen Kleinen Genußmittel und Bequemlichkeiten, bie 
ſich bei ung durch alle Claſſen des Volkes und bis indie aͤrmſten Hütten 
verbreitet haben. An jener Quantität des Verbrauchs, an dem rohen 
Lurus dee Maffenhaftigkeit laͤßt fih, nad den Umftänden, abfchneiden, 
ohne daß man ſich unglüdtich fühlt, während diefe vielen Eleinen, wohl⸗ 
feilen Genußmittel in ihrer Menge doc etwas Bedeutendes ausmachen, 
und der einmal an fie Gewöhnte ſich nur fehr ſchwer entfchließt, auch nur 
einen aufzugeben, und wenn er es thun muß, fich fo unglüdtich fühlt, als 
litte er an dem Nöthigften Mangel. So mar denn auch eine gewiffe Pos 
litik des Mittelalters, die allerdings mehr ihren Grund in der Ruͤckſicht 
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auf Erhaltung der Standesunterſchiede und in der ſittlichen Anſicht, als 
im wirthſchaftlichen Intereſſe hatte, die aber auch dem letzteren zu Statten 
kam, auf Beſchraͤnkung des Aufwandes der einzelnen Volksclaſſen gerich⸗ 
tet, und was wir jetzt in der ſtaͤrkeren Production ſuchen, das ſuchte man 
damals in verminderter Conſumtion. Eben ſo legte man damals weniger 
auf Eleganz der Formen, leichten, aͤußeren Glanz und Uebereinſtimmung 
mit einer ewig wechſelnden Mode, als auf Soliditaͤt und Dauerhaftigkeit 
der Waare, Werth. Unſre Sitte, mit wenig haltbaren, wenn auch wohl⸗ 
feilen Gegenftänden raſch zu wechſeln, ift ſchon deshalb Foftfpielig, weil 
fie die Kaufgefchäfte, folglic) die Koften und die Abgaben an den vermit- 
telnden Hanbelsftand vervielfaht. — Ferner war die Organifation des 
damaligen Volkslebens aus Abhängigkeits>: und Genoffenfchaftsverhält 
niffen zufammengefegt; fie war eine ariftofrarifchecorporative. Mit jenen 
Abhängigkeitsverhältniffen war mancher Drud, war aber Schug und 
Hülfe vor aͤußerſter Noth, mit beiden Verhältniffen waren mancherlei 
vorbeugende und haltende Einflüffe verbunden. Die Nation zerfiel nicht 
in Millionen fchroff gefonderter Individuen, denen man umfonft den Ge⸗ 
meinfinn vorpredigt, nachdem fie ihre ganzen Verhältniffe zum Egoismus 
gewöhnten! — Dabei bewegte ſich auch jene Zeit in neuen, noch uners 
ſchoͤpften, frifch angebrochenen Feldern. Der Landbau lichtete die Urmwäls 
der, der Bergbau fchloß die Gebirge auf, der Gemwerbfleiß entdedte Mans 
ches von dem, was uns jest als uraltes Eigenthum der Menfchheit er= 
ſcheint, und foldye Entdeckungen brachten ihren Urhebern um fo reicheren 
Lohn, je langfamer fidy bei dem Mangel an Communication und Mit: 
theilung das mißtrauifch bewahrte Geheimniß verbreitete. Und welches 
Geld war dabei dem Handel für Entdedung neuer Zweige, Eröffnung 
neuer Wege bereitet! Er war mit großen Schwierigkeiten und Wagniffen 
umringt; um fo reicheren Lohn Eonnte er in Anfprud nehmen. — 
Nun kam ein befonderer Zug des Mittelalters hinzu, in weldem, neben 
der Befchränfung der Confumtion, ſich hauptfächlicy feine, wenn auch 
meiftens unbewußt waltende Wirthſchaftspolitik offenbarte, Es war eine 
Zeit der Entwidelung, und die Kraft brach ſich in der vielgeftnltigften 
Weiſe auf allen Puncten Bahn. Diefelbe Kraft ftrebte aber auch darnach, 
wo immer fie konnte, das Errungene feftzuhalten, den glüdlichen Fund 
zum unentreißbaren Befisthume, das Factum zum Recht zu erheben, und 
in keiner Zeit ift die Verjährung fo fehr das beftimmende Gefeg geweſen, 
wie damals. Was Jemand eine Zeit lang geuͤbt hatte, davon behauptete 
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-er, es in feinem Kreiſe ausfchließlich üben zu dürfen. Wie das Verhälts 


niß eine Zeit lang factiſch beftanden hatte, fo mußte es fernerhin fortbes 
ftehen, und das Volksgefuͤhl fand das Alles ganz billig, und die Obrigfeiten 
und Gefeßgeber beftätigten es allmälig immer einmüthiger, nachdem fie 
Einzelnem Anfangs einen fruchtlofen Gegenkampf entgegengefegt hatten. 
Daher ftammen die bürgerlichen Gerechtfame, die Bannrechte, die Zünfte, 
die Stapelrechte, viele Beftimmungen der Marktordbnungen u. f. w. Es 
hatte das Alles von dem Intereffe des Einzelnen feinen Ausgang genom= 
men und durch das gleichmäßige Auftreten defjelben Grundfages auf allen 
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Seiten feine Geltung erlangt.” So weit es aber auch ſpaͤter noch von vie⸗ 
len wohlwollenden Volkshaͤuptern feſtgehalten und von der Meinung ge⸗ 
tragen wurde, lag ihm die Idee unter: daß man auf dieſe Weiſe einem 
Jeden ſeinen geſicherten Mahrungsſtand erhalten wolle. Man 
richtete fein Augenmerk weniger auf den Flor des Handels, der Induſtrie, 
des Landbaues, als auf das Wohl der im Befige befindlithen Gemerb>; 

Handelr und Bandbau-Treibenden*). Aber, wievor Kurzem ein Mecen: 
fent an einem andern Drte fagte: „Wie die Bevölkerung nicht dicht, die 
Anfprüche gering, die Thätigkeiten einfach, die Induſtrie erft im Erwachen, 
die Stände nicht gedrängt, die Ausfichten mannigfadh und immer neu 
waren, da fonnte man die einzelnen Gewerbsclaſſen wohl mit ſchuͤtzenden 
Schranken umhegen und vertrauen, daß fieinnerhalb derfelben ſich nicht 
drängen, und daß die Ausgeſchloſſenen auch außerhalb Platz genug finden 
würden; twie aber der Schranken immer mehrere wurben, bie ssfhägten 
Stände ſich bis zum ‚Erdrüden füllten und innerhalb ihrer Schranfen 
ſich gegenfeitig beengten, das neuentftandene Fabrikweſen ſich überdem 
über alle, dieſe Schranken hinwegſetzte und den Zimften eine ohne Ver: 
gleich gefährlichere Concurrenz entgegenftellte, als alle Pfufcher und Boͤn⸗ 
hafen ; mie ferner der Ausgefchloffenen immer mehr und des Plabes für 
fie immer weniger wurde, da mar aud) der Gedanfe nicht unnatürlich, 
daß Alte fich freier bewegen würden, wenn man bie beengenden Schranfen 
weggeraͤumt hätte.” „Das Schutzſyſtem ift haltlos, wenn es nicht mebr 
Alte [hust und den Ausgefchloffenen nichtmehr bieten kann, als Almofen 
und Arbeitshäufer.” 

Ein Gemiſch der Karolingifchen Politit des forgfamen Haushaltens 
in eignem Befige und jenes Schutzſyſtems mar die Wirthfchaftspolitif der 
menigen Staatshäupter ded Mittelalters und. feiner nächften Folgezeit, die 
überhaupt eine folche hatten: Sie hielten das Schutzſyſtem aufrecht, 
pflegten den Landbau und bie Forftwirthfchaft in ihren Gütern und For: 
ften und zogen Einwanderer herbei, als dem einzigen Weg, auf welchem 
damals nüsliche Erfindungen zu verbreiten. waren. Das Schutzſyſtem 
mar nicht für immer zu halten, da e8 auf Ausfchließung beruhte und doch 
nicht verhindern fonnte, daß nicht die Schranken ſich füllten und der Aus: 
gefchloffenen immer mehr wurden. Man muß aber die Wirthfchaft des 
Mittelalters auch nicht blos im ben zu dem Schugfpfteme gehörigen Maß: 
regeln, fondern in dem ganzen Organismus des damaligen Volkslebens 
ftudiren ; und wird in mancher Verfaffungsordnung, mancher privatrecht: 
lihen, kirchlichen, fittenpolizeilihen Satzung viel «treue, wohlmeinende 
Fürforge finden, die unter damaligen Umftänden auch wirthfchaftlich 
mohlthätig wirkte, Uebrigens haben ſich mande Maßregeln und 
mande Vorurtheile jenes Spftems noch weit ‚über die Grenzen bes 
Mittelalters Ra, und aud dazu hat e8 den Grund gelegt, daß 
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zn Concurtenz (in Polig’ „Neuen Jahrbüchern” Jahrg. 1808, Bd. I, 
. 210 ff.). | , 


606 Politiſche Oekonomie. 


das deutſche Volk ſo geneigt iſt, das Vielregieren zu uͤben und zu 
tragen. 
Nicht auf die eben geſchilderten Momente pflegt die Geſchichte der 
politifchen Dekonomie*) vornehmlich ihre Blicke zu richten ; gewöhnlich 
ift es vielmehr, fich diefe dunklen Zeiten und Länder als gänzlich unfrucht⸗ 
bar fuͤr dieſe Unterſuchungen zu denken und nur von den allmaͤlig ſich zei⸗ 
genden Glanzpuncten das Wiederaufleben der Guͤterthaͤtigkeit und die 
Vorbereitung unferer heutigen Zuſtaͤnde zu datiren, welche Glanzpuncte 
eben deshalb fo ſchimmernd im die Augen fallen, weil bier Gewerbs⸗ 
fleiß und Handel große Kräfte‘ entfalteten, große Reichthümer zufammen- 
deängten und prunkend zur Schau ftellten., Wie Venedig, Genua , Pife, 
Amalfi, wie Marfeille, Bordeaur und Toulon, mie Gadir, Liffabon, 
Valencia und Barcelona, wie bie reichen. Gewerbs⸗ und Handelsftäbte 
der füdlichen Niederlande; der Schweiz, bes füblichen Deutſchlands, wie 
in deutfchen Staaten die vielarmigen Glieder der Hanfe fi) erhoben, da 
und von da an fucht man die Keime des Güterlebens und fein frifches Er: 
wachen. Und doch ift diefee Glanz verſchwunden, fcheinbar wenigſtens 
verfhwunden, weil er ſich weiter verbreitet hat und nicht mehr einzelne 
Yuncte begünftigt; auch hat er auf den meiften früher fo hoch gehobenen 
Puncten wenig Anderes binterlaffen, als ein Gefühl des Sinfens und 
Verfalles. Dagegen hat das flille, einfache, altmätig ſich bildende, vers 
vielfachende, ausbreitende Wirken auf den damals im Dunkel verbliebenen 
Puncten den Grund zu einem ungleich ficherern und dauerhafteren Ge 
bäude gelegt und einen Wohlftand begründet, der, wenn er auch feine 
Mängel und Lüden hat, doc; den precären Glanz der Handelsftaaten und 
ihre Abhängigkeit von jebem Wechfel in allen Bonen nicht zur fehmerzlich 
beneiden läßt. Aber in diefen Dingen wird der Blick nur zu leicht vom 
Scheine beftochen und‘ glaubt, daß da die meifte Kraft und das meiſte 
Gluͤck ſei / wo es die Kraft am Dichteſten zuſammengedraͤngt und den mei⸗ 
ſten Glanz am Offenſten dargelegt hat. 

Guͤnſtige Lage an den Kuͤſten der Meere, um welche ſich die Voͤlker⸗ 
bewegung vornehmlich draͤngte, bie Freiheit der individuellen Entwickelung 
welche das Mittelalter in fo reihem Maße gewährte, natürliche Anlage 
"des gefchmeidigen Volks und das Zuruͤckbleiben der anderen größeren Voͤl⸗ 
fer, die. durch Krieg und Glauben befchäftigt wurden, von dieſem Ges 
biete, verfchafften zuerft den Stalienern ein auf Priorität gegründetes 
faetifches Monopol in Handel und Schifffahrt. Es Handelt fich hier hicht 
um bie Gefchichte diefer Momente, um die ohnedies keinesweges das 
volkswirthſchaftliche Intereffe fich ausſchließlich, oder auch nur hauptſaͤch⸗ 
lid) concentrirt, und es foll bier nicht weiter befptöchen werden, wie und 
warum biefes Monopol wieder verloren ging, verwandte Urfachen auf 
andern Puncten ähnliche Erfchenungen herborriefen, neue Concurrenten 
mit neuen Vortheilen auftraten, ber Eleine, ifolirte Punct vor bem Wett: 


*) Blanqui, histoire de l!’&conomie politigue en Europe, Paris, 1837, 
2 voll, 8. (Deutfih von Buß, Karlöruhe, 1840—1841, 2 Bir. 8.) 
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kampfe des größeren Reiches zuruͤkwelchen mußte, bis allmälig auch Hol- 
land, durch welches den Spaniern und Portugiefen der Dreizack aus den 
Händen gewunden worden war, vor England zurädtreten mußte, und nun 
diefes, mit größeren natürlichen und bürgerlichen Vortheilen dafür aus: 
gerüftet, als irgend ein Land der Erde, fich zur erften Handelsmacht bil- 


dete, ohne daß man dies eine Herrfchaft nennen könnte, wo es boh 


blos eine auf große Kraft geftügte Concurrenz ift. Nur in fo weit waren 
jene Umftände zu erwähnen, als fie auf die Bildung der Anficht von der 
Wirthſchaftspolitik und auf deren eigene Geſtaltung Einfluß gewannen, und 
eben hier wird zuvoͤrderſt von Stalien zu reden fein. Es wiederholt fich 
faſt auf allen Seiten des Stantslebens, daß in Italien ein Vorfpiel von 
dem gegeben wurde, was ſich fpäter auf der größeren Bühne der euros 
pälfchen Staatenwelt zutragen ſollte. Das europaͤiſche Staatenſyſtem ift 
dort vorgezeichnet ; die katholiſche Kirche Hat dort ihren Anfang; die itali⸗ 
fhen Städte gaben den beutfchen das Vorbild der Verfaſſungskaͤmpfe, 
die italifchen Fürften das der Begründung der Landesherrlichkeit ; bie 
Diplomatie, die Soldheere find von dort ausgegangen ; auch ein Syſtem 
der potitifchen Dekonomie, das bald in den großen Staaten Europas 
berrfchen ſollte, wurde dort vorgefpielt, und erſt in neueren Zeiten ward 
entdeckt, daß ſtaatsoͤbonomiſche Schriftftellee der Franzoſen und Briten 
ihre Vorläufer ſchon feit langer Zeit in Italien gehabt hatten. Denn bas 
ift eben das Seltfame an jener Erfcheinung, daß man felten bei ihr ber 
haupten kann, es habe das in Italien Vorgegangene den Anlaß gegeben, 
"daß anderwärts daſſelbe gefhahz man habe bieffeits der Alpen Stalien 
nachgeahmt und würde auf gewiffe Ideen nicht gefommen fein, wenn 
Italien nicht vorausgegangen waͤre; fondern meiftens ift es dort früher, 
bier fpäter gefchehen, ohne daß ein directer und ficherer Zufammenhang 
anzunehmen, ohne da post hoc propter hoc geweſen wäre. Ja was 


die italiſchen Vorlaͤufer in ber politifchen Dekonomie betrifft, die meiftens 


dem Mercantilfpfteme gehuldigt, aber auch den Phyſiokraten und felbft 
dem Adam Smith einzelne Ideen vorausgenommien haben, fo Läßt ſich 
mit Beftimmeheit behaupten, daß fie ihren Nachfolgern gänzlich unbekannt 
geblieben find. Dabei fol jedoch nicht geleugnet werben, daß von Italien 
aus mariche Veränderungen namentlich im Handelsweſen fih zu andern 
Nationen verbreitet Haben, und die Lombarden girigen im diefer Beziehung 
mit den Juden Hand in Hand. 

Auf Italiens Boden wetteiferten zahlreiche Städte in Handel und 


Schifffahrt und fuchten, wenn fie dadurch zu NReichthum und Macht ges 


langt waren, vielleicht einen unterworfenen Territorialbeſitz, ober doch die 
Mittel, Soldtruppen zu unterhalten, erlangt hatten, den erft factifch ge⸗ 
wonnenen Vortheilen durch pofitifches Uebergewicht und phyſiſchen Zwang 
die Dauer zu ſichern. Dies um ſo eifriger, wenn das Gluͤck zu wanken 
anfing. Der Eiferſucht und dem Haſſe, mit denen ſich dieſe Staͤdte in 
geheimen Intriguen und offenem Kampfe verfolgten, lagen Neid, Ge- 
minnfucht, Monopolgeift, lag mercantilifche Nivalität zum Grunde. 
Hier wurden Kriege geführt und Revolutionen angefchärt, nicht im 
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politifchen ober veligiöfen Fanatismus, nicht für Priegerifhen Ruhm 
oder territoriale Erweiterung, fondern um Meeresftriche, Dandelsvortheile, 
Scifffahrtsrechte, Zölle, Salzlager und. Salzfactoreien u. dergl. Der 
Reichthum und die Macht diefer Staaten ruhte hauptfählih, zum 
Theil ausfchließlih, auf dem Geminne im Handel mit dem Auslande ; 
andere Hülfsquellen hatten fie nicht, oder hatten fie vernachlaͤſſigt. Es 
waren große Danbdelshäufer diefe Städte, in Staaten ver: 
wandelt und mit politifcher Selbftftändigkeit geruͤſtet. Natürlich daber, 
daß fie das ganze Güterwefen aus dem Gefichtspuncte des Handels-— 
baufes im Wettkampfe des MWeltverkehrs anfahen, daß fie nur auf Ko- 
ften Andrer gewinnen zu fönnen glaubten und nur den Verkehr mit dem 
Auslande als die Quelle nationeller Bereicherung betrachteten ; erflär- 
lich, daß bier die Grundlagen zu einer Richtung der Güterpolitif gelegt 
"wurden, welche in fchlauer Weberliftung und Uebervortheilung des Aus: 
landes, ind Miederhalten jeder Goncurrenz ihren Triumph ſah; be— 
greiflich, daß diefes Spftem hier noch am Erften eine gewiffe Wahrheit 
hatte, wo in der That fo ziemlich die ganze Bevölkerung, fo weit fie 
bei diefen Polititern in Betracht kam, auf den auswärtigen Handel 
geftellt war, an feinen Gewinnen participirte, und die Machtheile der 
ergriffenen Mittel in der That hauptfächlidy auf die Fremden und nicht, 
wie bei der fpäteren Anmendung deffelben Spftems auf andrem Boden, 
auf ganze Stände bes eignen Volks fielen. Doch aud fo half das 
Spftem nicht lange. Wie die eigenthämlichen Umftände, welche dieſe 
kuͤnſtliche Bluͤthe erzeugt hatten, ſchwanden, war auch ihr eignes Ver: 
welken nicht mehr zu verhindern. Dem Fremden war es leichter, ſich 
dem Joche zu entziehen, als e8 Inländern iſt. Auf der unnatürlichen 
Höhe, zu ber fi 3. B. Venedig erhoben hatte, würde es niemals zu 
erhalten gewefen fein; wohl aber hätte es, wenn es früher ein anderes 
Spitem ergriffen und die inneren Kräfte der in der Zeit bed Gluͤcks ers 
morbenen Länder beffer gepflegt hätte, die Hauptftadt und erſte Han- 
beisftadt eines blühenden Reiches bleiben koͤnnen. Doch noch lange Zeit 
zehrte es von den Gapitalien und Zraditionen feines vergangenen Gluͤcks 
und verfchleierte feinen Verfall. mit beren Auferem Glanze. Darum 
erhielten ſich auch in der politifchen Dekonomie der Italiener die An— 
fihten, die fi aus jener ehemaligen Stellung und aus dem Gewebe 
Eleinlicher Künfte und trugvoller Speculationen gebildet hatten, in denen 
man fruchtlos die Rettung fuchte. In unfern Zagen Eonnte man frei: 
lic) die Thatſache nicht verkennen, daß diefe Künfte und Liften nichts 
gefruchtet hatten, hat aber dody gemeint, das liege nur an der Kleinheit 
und Berriffenheit diefer Staaten; hätte ſich Italien geeinigt, fo würbe 
es das Schutzſyſtem zu Gunften der Induftrie und feines Verkehrs mit 
dem Auslande haben duchführen können und, wie man meint, großen 
Nutzen davon gezogen haben. Es ift hier nicht davon zu reden, was 
in Stalien hätte gefchehen koͤnnen und welde Folgen eine Cinigung 
Staliens in politifher Hinficht gehabt haben würde. Aber wenn irgend 
ein Land nur unter dem Gegen ber Hanbdelsfreiheit volles Gedeihen 
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haben kann, wenn irgend ein Land zur Hanbelsfreiheit berufen iſt und 
. an ihr fefthalten follte, unbetümmert, in was für Xhorheiten immer 
“andere Staaten verfallen mögen, fo ift e8 Stalien. Jedes Land ift zur 
Handelsfreiheit berufen ; jedes Land kann ruhig zufehen, wenn fi an: 
dere im Wahne, ihm zu fchaden, felbft das Leben verfümmern ; aber 
dem einen Lande wird die Verfuhung zum Abfalle näher gelegt, als 
dem anderen, und in manchen Ländern hat der Wahn des Mercantil- 
foftems bereits Verwickelungen erzeugt, die das Loswinden aus feinen 
Netzen erfchweren. Stalien aber, mit diefen natürlichen Vortheilen, die= 
fer günftigen Lage, diefen reichen Kräften und Hülfsquellen, dürfte ſich 
nur in Freiheit der treuen Pflege derfelben hingeben, um immer fröh: 
licher aufzublühen und zufrieden zufehen zu Eönnen, wie aud andere 
Völker an feinem Glüde Theil nehmen und ihm dafür ihre Dienfte 
leiften. 

In dem weiteren Gebiete Europas ift der Beginn des heutigen 
wirthfchaftlichen Lebens weder von den Entdeckungen der Portugiefen, 
noch von. denen der Spanier, weder von den Unternehmungen der Hol: 
länder, noch von denen der Briten, weder von Grommell, noch von Gol« 
bert zu datiren; fondern es findet diefe neue Richtung in allen den 
Umftänden, melde zuſammenwirkend die Voͤlker von den, früheren, im 
Feudalmwefen, im Ritterthume und in der Fatholifchen Kirche wurzelnden 
Strebungen abzogen, vielmehr von dem Verfalle und Erfterben ber 
Principien, die das Mittelalter beherrfcht hatten, ihren Urfprung. Haupt: 

ſaͤchlich war es die allmälig fih aus der privatrechtlichen Macht der 
Volkshaͤupter heraufkildende und vortretende dee des Staats, als einer 
an eine fichtbare, oberfte Gewalt ſich anlehnenden, die gefammten bür- 
gerlihen Beziehungen der Menfchen beherrfhenden Anftalt, der von da 
aus hergeftellte Landfriede, der Rechtsſchutz, die Ordnung und Sicherheit, 
die fih allmälig über die Länder verbreiteten — diefe Momente waren es, 
welche fruchtbar fchöpferifch geworden find auch für die Güterbeziehungen. 
Wie die Menfchen ſich der Früchte ihrer Arbeit in Sicherheit erfreuen 
konnten, mie fie erkannten, daß fih auf dem Wege friedlihen Erwerbs 
ein aͤußeres Gluͤck begründen laſſe, wendeten fie fi eifeiger auf biefe 
Bahn. Die Regierungen aber entdedten, daß hier ein Feld erblühe, 
das auch für fie feine Früchte trage, und deffen Ernte fie weſentlich in 
der Beſtreitung ihrer fteigenden Bedürfniffe unterftügen Eönne. Des: 
halb zeigten fie fi aufmerkfamer in der Fürforge für diefe Richtung, 
eiftiger in der Ermunterung dazu. Dabei ward aber in vielen 


Staaten auf fehr verfchiedene Weife verfahren. Die Binnenflaaten. 


vornehmlich, wenn fie einfichtsvolle Regenten hatten, die fi ich der Sache 
uͤberhaupt annahmen, ſetzten das aͤltere Syſtem mit einiger, all⸗ 
maͤliger Freiermachung deſſelben fort. Die Regenten naͤmlich zeigten 
ihre Fuͤrſorge hauptfächli darin, daß fie zwar das. Schutzſoſtem 
im Inneren des Staats, fo weit es ſich bereits feftgeftellt und 
namentlic in den Berechtigungen der Städte und des Landes und in dem 
Zunftwefen ausgeprägt hatte, erhielten, doch aber nach und nach gegen: 
Staats» Leriton. XII, 39 
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ſeitige Milderungen und Conceſſionen vermittelten, hauptſaͤchlich aber die 
neu entſtehenden induſtriellen Richtungen, die man eifrig foͤrderte, nicht 
auf dieſelbe Bahn gerathen, nicht durch die aͤlteren Inſtitute hemmen und 
druͤcken ließen, nuͤtzliche Einwanderer in das Land zogen, zweckmaͤßige Er- 
findungen aufmunterten und von den älteren Inftituten wenigſtens das 
entfernten, was ben Verkehr mit dem Auslande ftören Eonnte, biefen 
vielmehr durdy Privilegien und Beguͤnſtigungen aller Art aufmunterten. 
Außerdem forgten dieſe Regierungen mit Treue und zeitgemäßer Einficht 
für einzelne, dem Verkehre wichtige Anſtalten, wie für das Münz- und 
Doftwefen,und festen ihren eigenen Haushalt in möglihft guten Stand. 
Ungeachtet nun bei diefem Verfahren — mas immer nur in einzelnen 
Staaten unter einzelnen Regierungen vorfam, während andere eme meb- 
vere Paffivität in diefen Beziehungen bewahrten — mande ältere Inftis 
tute länger beftehen blieben, als die Verhältniffe dauerten, denen fie ent: 
fprochen hatten, der innere Handel vielfach durch unzweckmaͤßige Abgaben 
beeinträchtigt wurde, und die erwähnten Verkehrsanftalten noch in ihrer 
fchläfrigen und befchränkten Kindheit waren ; fo gediehen doch die Staa= 
ten unter dem Schutze der Drdnung und Sicherheit und bei dem Gemerb- 
fleiße ihrer Bürger zu einem ficheren, nachhaltigen Wohlftande, der mandye 
verfchwenderifche Regierung und manche langjährige Kriegsftürme über: 
ftanden hat. Es bildeten ſich neue Erwerbszweige, wie die älteren reis 
chere Ueberfchüffe boten, und fchloffen fidy naturgemäß an einander an, die 
Grundlagen eines allmälig, aber fiher, nicht mit blendendem Glanze, 
aber um fo Mohlthätiger fih bildenden Auffchtwunges bietend. Mur wie 
und wo man in neueren Zeiten aud) hier zu Eünfteln anfing, hat man 
aud) zu manchen Erfcheinungen Anlaß gegeben, die man vermied, wo man 
dem erwähnten Syſteme treu blieb, oder noch entſchiedener und geiftvoller 
der Freiheit huldigte. 

Ein anderes Verfahren ſchlugen vornehmlich die Seemaͤchte ein, fuͤr 
welche die Colonieen und der uͤberſeeiſche Handel eine ſtarke Verſachun 
wurden. Daß in Holland, welches ſeine Freiheit auf dem Meere 
eroberte, ſeinen Boden dem Meere abkaͤmpfen mußte, durch und durch 
Handels- und Geldſtaat war und ſeinem ganzen Volke allmaͤlig einen 
rechnenden, kaufmaͤnniſchen Charakter anbildete, ſich eine aͤhnliche Ans 
ſchauung der Wirthſchaftspolitik entwickelte, wie aus den Stellungen 
der italieniſchen Handelsſtaaten in Italien entſprang, iſt erklaͤrlich. Im 
Princip war ſie aͤhnlich, in den Mitteln zum Theil verſchieden, und am 
Wenigſten konnte Holland, das ſo vielfach auf den Zwiſchenhandel 
verwieſen war, auf das ganze ſpaͤtere Mercantilſyſtem kommen. Aber 
den Verkehr mit dem Auslande ſah es doch aus dem Geſichtspuncte 
eines Handelshauſes, ſich ſelbſt ſah es als ein großes Handelshaus an, 
und ſeine engherzige Colonialpolitik gehoͤtt ganz dem Mercantilſyſteme 
an. Das Verbrennen der Gewuͤrzernten, um hohe Preiſe zu balten, 
ift dee Culminationspunct biefer holländifchen Colonialpolitit. — Eng: 
land hatte weit weniger Anlaß zu einem ähnlichen Verfahren und ift 
doc) in diefelbe, nicht fo engherzig und kleinlich, aber ſyſtematiſcher eins 
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gefchlagene Bahn gerathen. England mar fhon das Mittelalter hindurch 
ein reiches Land gemefen ; reich durch Landbau und Viehzucht. Bei den 
unermelichen Vortheilen, die es für Induftrie, Schifffahrt und Handel 
hat, durfte e8 nur wollen, nur feine Kräfte für diefe Strebungen regen, 
um es mit jedem Mitbewerber aufnehmen zu koͤnnen. Dabei war bei 
ihm eine Begünftigung einzelner Richtungen nicht fofort durch die mei: 
ften Glaffen der Bevölkerung mohlthätig fühlbar; vielmehr konnte nicht 
wohl der Eine begünftigt werden, ohne daß nicht Andere gelitten hätten. 
Dennoch, nachdem ſchon einzelne frühere Negenten fid) dann und wann 
in Fleinen fragmentarifchen Kunftgriffen und Liften der Kraͤmerpolitik 
verfucht hatten, ergriff Crommell.durd feine Navigationsacte (f. den 
Art.) einen auf Ausfchliefung und Niederdbrüdung der Concurrenz, auf 
Erringung eines Monopols gerichteten Plan, und audy nach ihm ift bis 
auf die neuere Zeit ein hauptfählih auf Erlangung einer glinftigen 
Handelsbilanz (f. den Art.) abzielendes Spftem der Wirthſchaftspolitik 
befolgt worden, wenn gleich man es etwas freier handhabte, als es in 
den Büchern ftand, und nicht in alle die Thorheiten verfiel, die eigentlich 
aus feinen Principien floffen. Diefes Spftem, von einer fo begünftig- 
ten Nation, in einer Zeit, die fie ohnehin in's Feld rief, ergriffen, noch 
ehe andere Völker es in gleicher Ausdehnung erfaßt hatten, mußte die 
induftrielle und mercantilifche Entwidelung in England, die ohnedies 
nicht ausgeblieben fein würde, mächtig verfrühen und ihr einen gemwal- 
tigen Vorfprung verfchaffen, den wieder einzubringen anderen Nationen, 
feibft unter Anwendung defjelben Spftems, nicht gelingen wollte. Es 
haben auch die Engländer viel mehr Einfiht, als andere Nationen darin 
gezeigt, _ daß fie ſich dev Uebertreibungen des Spftemes beffer zu ent: 
halten und ſich einzelner Theile deffelben, fobald deren Unzuträglichkeit 
bemerkbar wurde, fehneller zu entäufern mußten. Und endlich haben fie, 
neben den Puncten, in denen fie bevormundend und treibend ver- 
fchritten, eine größere Freiheit auf anderen Seiten, auch bes mirthfchaft: 
lichen Lebens, beftehen laſſen, als andermwärts vorfam. Sie hatten nicht 
Leibeigenfchaft, nocdy Frohnen, nicht unferen Ueberfluß von Bannrechten, 
und ihre Zünfte hatten lange nicht die monopoliftifche Bedeutung, die fie 
anderwärtd trugen, und maren lange nicht fo allgemein herrſchend. 
Dennoh haben fie für ihre Fünftlihe Verfruͤhung der Entwidelung 
durch große und gefährliche Uebelftände buͤßen müffen, welche auch ihren 
Glanz begleiten. — In Frankreich hatte man im Allgemeinen das 
ältere Schutzſyſtem behauptet, aber nad franzöfifchee Art überfteigert 
und, als Vorflang des fpäteren Gentralifationsmwefeng, in die Hände einer 
Staatsgewalt gebracht, die nur zu oft geneigt war, die von ihr über: . 
nommenen Rechte zu felbftfüchtigen Privatzmeden zu mißbrauchen. 
Mas fih in Deutfchland aus dem Volksleben felbft entwidelte, das 
ward in Frankreich durch Megulative und Ordonnanzen der Könige ein— 
gerichtet und fortgebildet, und wer ein recht charakteriſtiſches Bild des 
DVielregierens und Volksbevormundens haben mill, der ftudire biefe 
franzoͤſiſche Gewerbsgefeßgebung von dem etablissement des metiers 
39 * 
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de Paris an, welches Stephan Boileau fuͤr Ludwig IX. machte und welches 
mit großer Geſchicklichkeit und beſtem Willen gemacht war, bis auf die 
Revolution herab. Da erſt treten alle Verkehrtheiten und Einſeitigkeiten 
des Schutzſyſtemes in ganzer Grellheit hervor, wenn es nicht mehr von 
dem Leben ſelbſt getragen und geleitet wird, ſondern den Berechnungen 
Einzelner anheimfaͤllt, die ſich in kleinen Kunſtgriffen gefallen, den Son- 
derintereſſen zugaͤnglich bleiben und nur ſelten ſich von dem Einzelnen 
und Concreten zu einem allgemeinen, freien Umblicke erheben koͤnnen. 
Dazu die vielen ſchlechten Regierungen und die zahlloſen Mißbraͤuche 
der Verwaltung in Frankreich, bei denen nur zu oft der gute Zweck, fuͤr 
welchen man die ungeſchickten Mittel gewaͤhlt hatte, vergeſſen ward. 
Das wenigſtens konnte man der Verwaltung Sully's nicht nachſagen, 
die im Uebrigen eine Fortſetzung des verſchmolzenen karolingiſchen Ver— 
fahrens und eines ſtabilen, von Oben herab getragenen Schutzſyſtemes 
war. Eine andere Bahn betrat allerdings der geniale Colbert, der in 
vielen Puncten weiter ſah, als feine Vorgaͤnger, viele engherzige Mit⸗ 
tel, die felbft für den Zweck des Syſtems zu ungeſchickt waren, fallen 
ließ, mit großem Eifer neue und paffendere Mittel ergriff und die Sachen 
aus einem ungleich großartigeren Gefichtspuncte anfchaute. Indeß ab⸗ 
gefehen davon, daß er in Manchem durch die ihn umgebenden Verhaͤlt⸗ 
niffe gehindert, ward, fo müffen doch auch feine Lobredner zugefteben, 
daß er nah und nad) immer entfchiedener auf die Irrbahn desjenigen 
Syſtems gerieth, das man mit Recht das Mercantilfpftem nennt, weil 
es fein ganzes Streben darauf richtet, der Nation das Uebergewicht im 
ausmärtigen Handel zu verfchaffen, und von dem im Verkehre mit dem 
Auslande zu macdenden Gewinne hauptſaͤchlich eine Bereicherung ber 
Nation erwartet. Golbert reinigte zwar im Anfang in etwas das ältere 
ſtabile Schugfpftem ; aber bald wendete er feine Aufmerkfamteit faft 
ausfchließlih dem ausmärtigen Handel und der hohen Induſtrie zu, 
welche bie größten Summen zufammendrängten, wenn auch nicht ers | 
zeugten, und von wo er am Erften Befriedigung der fteigenden Bedürf: 
niffe der Finanzen erwartete. Er wendete manche richtige Mittel zu 
Gunſten jener Momente an, indem er für manche, ihren Zmweden bien 
liche Anftalten Eräftige Sorge trug; aber er gerieth auch in das Zrugneg 
jener Eünftlichen Treibhausmittel, in denen biefes Spftem fich gefiel, und 
damit den Nachkommenden foldye Verlegenheiten bereitete, und brachte ihm 
die andermweiten Intereſſen der probucirenden und confumirenden Claſ⸗ 
fen, gegen bie er fih im günftigften Falle gleichgültig verhielt, zum 
Dpfer. So kann er allerdings unter den hauptfächlidften, wenn auch 
geiftvollften Begruͤndern des Mercantilfpftems genannt werden, das, 
ein einfeitiger Ausfluß des älteren Schutzſyſtems, daffelbe nur auf ber 
einen Seite, auf der des Schußes gegen die Concurrenz des Auslandes, 
beibehielt, auf der anderen aber unberuͤckſichtigt fortbeftehen ließ, ober 
auch jenem Zmede zum Opfer brachte. Die Erfolge haben das Spitem 
verurtheilt, und namentlidy in Frankreich dürfte es nicht zu bezmeifeln 
fein, daß diefes Reich mit feinen unermeßlichen Hülfsquellen, wenn ihm 
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Colbert freie Bahn, freie Bewegung im Inneren und in allen Zweigen 
der Güterthätigkeit gefhafft und feinen Eifer nur auf die Anregung 
des Strebens und auf die Darbietung nüglicher Verkehrsanſtalten ges 
wendet hätte, in feiner mwirthfchaftlihen Entmwidelung ungleidy weiter, 
als es jegt ift, gekommen fein und nicht über ben ‚niedrigen Stand 
feines Landbaues, über diefen Pauperismus zu Elagen, nicht vor ben 
Thorheiten der Gommuniften zu zittern, nicht diefen emwigen Zwieſpalt 
des Landbaues und der Induſtrie, des Handels und des Fabrikweſens, 
der Küftendepartements und der inneren, des Mordens und Sübens, des 
Dftens und Weſtens zu beftehen, nicht ſich mit der Fortführung eines 
Spftems zu plagen haben würde, deffen Werderblichkeit an fih erkannt 
ift, und das man doc unter den concreten Verhältniffen, in die es felbft 
geführt hat, nicht fofort aufgeben kann. 

Don den Tagen Colbert's an vorzüglich fpricht man von dem Mercans 
tilfpfteme, das wenig nennenswerthe wiffenfchaftliche Bearbeiter gefunden 
bat — denn vor einer tieferen und -unbefangenen geiftigen Betrachtung 
tonnte es nicht beftehen — das aber von ber Praxis in mehreren ber 
beutenden Staaten mit Eifer und SHartnädigkeit gepflegt worden iſt, 
in den begünftigten Intereffen Eräftige Stügen gefchaffen hat und aud) 
außerhalb derfelben, viele Anhänger erwarb. Die Prazis pflegte es, 
theils weil es fich, wie noch weiter gezeigt werden foll, dem erften Blicke 
recht fcheinbar empfiehlt, theild meil es zu der beliebten Vielregiererei 
reihen Anlaß bot und die Bemühungen’ durd fchnelle, fichtbare Früchte 
belohnte, während die größeren Nachtheile ſich verbargen. oder der Zus 
kunft anheimfielen, oder wenigſtens der (freilich trügerifchen) Hoffnung 
Raum ließen, daß fie nur vorübergehende fein würden; endlich meil es 
in vielen Puncten der Finanzpolitit recht bequeme Mittel eröffnete. 
Es ift ferner ganz natürlich, daß biefes Syſtem auf den erſten Blick 
beftiht. Denn es ift fo natürlich, den wirthſchaftlichen Standpunct des 
Einzelvermögens auf das Nationalvermögen zu übertragen. Wir find 
gewohnt, das MWenigfte von dem, was wir verbrauden, im Haufe zu 
erzeugen, das Meifte und hauptfächlich die Vermehrung unferes Vermoͤ⸗ 
gend aus unferem Verkehre mit dritten Perfonen zu erwarten. Bei 
der Nation ift freilich der umgekehrte Fall, und fie hat in ‚der Megel 
das bei Meitem Meifte ihres Erwerbs aus ihrer inneren Production, 
ihrem inneren Verkehre und unabhängig von der Stellung zum Auss 

Lande’ zu beziehen; ja, fo lange eine Nation nicht der anderen fortwähs 
rend Geſchenke macht, oder fortwährend von ihr betrogen wird, müffen 
Ausfuhren und Einfuhren fortwährend im Gleichgemwichte ftehen und 
bei dem großen Zaufchhandel beide Theile gewinnen, da feine ein Gut 
eintaufchen wird, wenn es ihr nicht werthvoller ift, als das hingegebene. 
Für den Privatmann ferner hängt der Preis feines Geldes ganz und 
gar nicht von der Maſſe ab, die er davon gerade in feinem eigenen 
Beige hatz für die Nation wird diefer Geldwerth allerdings dadurch 
fehr weſentlich alterirt, ob die circulicende Maffe des baaren Geldes dem 
Dedarfe des Verkehrs entfpricht,. oder ihn überfleigt, oder hinter ihm 


6l4 : —- Politiſche Dekonomie. 


zurücdbleibt. Für den Privatmann ift e8 die tefentlichfte Eigenfchaft 
des Geldes, daß es ihm Mepräfentant aller feinem Werthe entfprechenden 
* täuflichen Güter und das Mittel ift, nach Belieben zu ihrem Befige zu 
gelangen. Für die Nation tritt jene Eigenfchaft zurüd und die andere: 
des allgemeinen Zaufchmittels, des Werkzeugs zur Vermittelung der 
Verkehrsgefchäfte, in den Vordergrund. Diefe Umftände überfah das 
Mercantilfpftem und blieb dem Wahne treu, daß die Nation dadurch 
reich werden müffe und nur dadurch reich werden Eönne, wenn fie mehr 
an das Ausland verkaufe, ald fie vom Auslande Eaufe, und daher in 
ihrem Verkehre mit dem Auslande einen fteten Ueberfhuß an baarem 
Gelde erhalte. Dagegen verließ es den Gefichtspunct des Privatmans 
nes an anderen Puncten, wo er gerade am Orte geweſen märe, weil es 
fi) um Operationen handelte, die eben durch die vielen einzelnen Haus: 
haltungen der Privaten vorgenommen wurden und deren Wohl und 
Wehe beftimmten. Es flüchtete fi hinter den myſtiſchen Begriff des 
Nationalvernögens, dem feine Mafregein, wenn fonft Niemandem, zu 
Statten kommen follten, und vergaß, daß diefes Nationalvermögen feine 
Gefammtwirtbfchaft iſt, fondern eben nur in die Millionen einzelner 
Haushaltungen aufgelöft fich darftellt. Es glaubte, mas im Lande aus: 
gegeben wuͤrde, fei nicht verloren, und nahm doch — in gänzlicher 
Inconſequenz — die im Lande gemachten Gewinne für gewonnen an. 
„Das Geld bleibt doch im Rande‘ war der ewige Gemeinplas, mit dem 
man auc) die verkehrteften Unternehmungen befchönigte, ohne zu beden= 
fen, daß das Aufgerwendete aufgewendet ift, wenn aud das Geld, das 
die Gefchäfte dabei vermittelt hat, noch übrig bleibt. Dody id; habe 
bier nur auf den von einem anderen Mitarbeiter trefflich verfaßten 
Artikel: „Mercantilfpftem” zu verweifen. 

Die erfte Oppofition gegen das Mercantilfpitem erfolgte im Intereſſe 
‚ des vernachläffigten und bedrüdten Landbaues und ber verfümmerten Fteis 
heit dev Bewegung. Gegen ein einfeitiges und ertremes Syſtem gerich: 
tet, verfiel auch fie, verfiel auch die Schule der Phyfiofraten in Ein: 
feitigkeit und Extrem. Wie deren unmittelbare Vorgänger den Landbau 
ganz überfehen, oder nur zum Werkzeug und Diener, auch wohl zum 
Opfer ihrer Handelsfpeculationen benußt hatten, fo warfen nun die Phy— 
fiofraten alles Gewicht auf den Landbau und wollten von ihm allein 
allen Reichthum der Nationen ableiten. Auch fie brachten manches für 
den erften Blick Beftechende vor, und ihr Stifter, Frangois Quesnap, 
unterftügte fein Syſtem durch große Reihen der kuͤnſtlichſten Zahlenbe— 
rehnungen. Die Phufiokraten gingen von der Anſicht aus, daß nur die 
Urproduction die Maffe der vorhandenen Güter vermehren Eönne und 
duch alle durch Umarbeitung und Vertrieb den Gütern beigelegte höbere 
Werthe doch jene Maffe nicht erhöht werde, da während der. Umarbeis 
tung und des Vertriebes eben fo viel verzehrt werde, als an Werth ent: 
ftehe. Sie verwwechfelten die durd) den Landbau erzeugten Güter mit 
den Gütern überhaupt, würdigten die Vermehrung der Güterwerthe, die 
durch Induftrie und Handel, ja aud duch Alles bewirkt wird, was 
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zur Sicherung des Rechtsftandes, zur Veredlung der Gultur, zur Foͤr— 
derung menfchlicher Zwecke gefchieht, nicht genug und überfahen, daß aud) 
die höheren Werthe und die-fie vermittelnden Leiftungen gegen eingnder 
ausgeglichen und ausgetauſcht werben. Ihr Spftem fcheiterte für die 
praftifhe Ausführung fhon an dem Unpraktifchen ihres Vorfchlages, alle 
Steuern auf eine einzige Grundfteuer zu reduciren. Aber wie fie fich 
den philanthropifchen Tendenzen hauptfählic durch ihren Eifer zu Gun: 
ften der Befreiung bes Volks, der Abwerfung verjährter Bande und 
Reſte des Älteren Schutzſyſtems, der Hebung drüdender Beſchwerden 
empfohlen hatten — wie denn ‘viele Vorläufer und Mitglieder der poli- 
tifchen Schule, die zur constituante führte, zu ihnen gehörten — fo lei: 
fteten fie. auch in ihrer Polemik gegen das Mercantilfpftem und in ihrem 
Eifer für eine Entfeffelung des gefammten Güterlebeng jedenfalls Nüß- 
liches und arbeiteten ihren Nachfolgern Eräftig vor. 

Die neue Schule begründete der Schotte Adam Smith mit feis 
nem unfterblihen Werke von Natur und Urfahen des Nationalreich: 
thums. Er zündete ein Liht an, das niemals wieder erlöfchen Eonnte, 
und mas immer nah ihm für wichtige Forfchungen in demfelben Ges 
biete gemacht worden find, fie wären ohne ihn nicht gemacht worden ; 
felbft feine Gegner haben ihn mit Gründen bekämpft, auf bie fie ohne 
ihn nicht gefommen wären. Man hat Manches in feinen Süßen be: 
- richtige, manche Luͤcke ergänzt, das — befonders nach deutfchen Begriffen 
— 'unfpftematifd) entworfene Merk in ſyſtematiſche Ordnung gebracht 
und dadurch feine Nuͤtzlichkeit weſentlich erhöht. Man hat Übrigens bei 
der Würdigung mancher Ausftellungen, die gegen das Smith’fhe Wert 
gemacht worden, ben nächften Eritifch = polemifchen Zweck deffelben nicht 
zu uͤberſehen. Manches, wodurch man ihn berichtigt zu haben glaubt, 
hat er recht wohl gewußt und es laͤßt ſich ſchon aus einzelnen, gelegent⸗ 
lichen Bemerfungen Smith's erfennen; aber er hob das vorzüglich her: 
vor, wodurch er am Sicherſten feine Gegner zu tmwiderfegen glaubte. Am 
Meiften hat e8 gefchadet, daß er die Namen: Nationatwicthfhaft, Nas 
tionalreichthum beibehielt, ohne ſich entfdyiedener gegen die gefährlichen 
Mifdeutungen bderfelben zu verwahren. Indeß hat er die Principien ge: 
liefert, deren richtiges Verſtaͤndniß gegen jene Mifdeutungen ausreichend 
(hüst. Die phyſiokratiſche Schule ging nach feinem Auftreten, als 
ökonomifhe Schule, im Wefentlihen unter, und ihre Anhänger traten 
meiftens in die neue Richtung Über, die mit ber ihrigen in alledem 
übereinftimmte, worin fie Recht hatten. Gegner fand das Spftem, 
nachdem es die Gleichgültigkeit, die e8 Anfangs, befonders in England, 
erfuhr, beftanden hatte, eine Zeit lang noch auf dem Boden des Merz 
cantilfpftems, und in einzelnen Nachklaͤngen hat ſich diefe Reaction bis 
auf unfere Zage fortgezogen. Doch trat dies mehr bei einzelnen con- 
creten Fragen hervor, hauptfächlich von der grund: und gelbariftofratifchen 
Seite her, war auch öfter gegen die’ von den Nacjfolgern und dem &y: 
fteme gezogenen Gonfequenzen, al® gegen deffen Grundprincipien gerichtet. 
Die Theoretiker erklärten fih immer einftimmiger für das Smith'ſche 
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Spftem ‚- den man den Namen Induftriefpftem gab, nicht mit Bezug 
auf die befondere mit diefem Namen belegte Form der Arbeit, fondern 
mit Bezug auf die allgemeine, in allen Arbeitszweigen gleihmäßig wir: 
fende und von Adam Smith in ihrer gleichen Berechtigung anerkannte 
industria. Aud im praßtifchen Leben wurden — zum heil freilich auf 
anderweite Anläffe, auf den Grund der Uebereinftimmung jenes mwirth: 
ſchaftlichen Spftems mit den Sntereffen der Freiheit, mit rechtlichen und 
politifhen Zendenzen — viele feiner Lehrfäge verwirklicht. Doch fiel das 
da am Schwerſten und ift am Wenigften vollftändig erfolgt, wo das 
Mercantilfpften fich zu feft eingemurzelt hatte. Bevor ich aber den heu: 
tigen Begriff und Bereich der politifchen Defonomie, wie fie ſich nad 
dem Smith’fhen Spfteme darftellt, näher beſpreche, muß ich noch eini- 
ger nachfolgender, neuerer Erfcheinungen gedenken, mißglüdter Verſuche, 
neue Spfteme an die Stelle jenes zu feßen. 

Die Verſuche, die ich hauptfächlich meine, find nicht gegen das 
Smith’fhe Spitem allein, fondern gegen alle vorhergehenden Spfteme, 
segen wichtige Grundlagen unferer ganzen Cultur und gefellfchaftlichen 
Ixdnung gerichtet. Sie finden ihren Grund in den Klagen, die man 
über die ungleiche Vertheilung des Mohlftandes erhebt, in dem neben 
dem fteigenden Nationalreichthume, und gerade in den reichften und ins 
duftriöfeften Ländern am Meiften zunehmenden Pauperismus, in ber 
traurigen, ausfichtslofen Lage zahlreicher Volksclaſſen, in den gerade in 
neueren Zeiten mehr hervortretenden, jedenfalls mehr empfundenen Con 
traften in der Geſellſchaft. Das Smith’fhe Syſtem ift unfduldig 
am dieſen Uebelftänden, die ſich nicht wegleugnen laſſen. Sie würden 
in bdenfelben Ländern, in denen fie am Meiften hervortreten, noch ſchlim⸗ 
mer fein, wenn man fi) noch volftändiger von dem Smith'ſchen Sr 
ſteme entfernt, hätte. Mehr Schuld hat das Mercantilfpftem an ihnen, 
weil es kuͤnſtlich Intereffen ſchuf und eine fleigende Bevölkerung auf fit 
ſtellte, ohne mit allen feinen Mitteln diefe Intereffen für immer in ©i- 
cherheit halten zu Eönnen. Es find zum Theil Leiden einer Uebergangs⸗ 
periode, die nicht blos in wirthichaftlihen Dingen, fondern aud) in p% 
litiſchen und focialen Beziehungen große Veränderungen brachte und na: 
mentlic eine innere Desorganificung des Volkslebens herausftellte, die 
die Individuen in ſchtofferer Sonderung verlief. Sie find durch große 
techniſche Vorſchritte und die ſie begleitenden Umwaͤlzungen im Güter: 
wefen gefteigert worden, die von dem Mercantilfpftem wenigſtens eben fo 
entfchieden gefördert worden fein würden, als von dem Induſtrieſyſteme, 
deren Wohlthaͤtigkeit und jedenfalls Unabwendbarkeit fich auch nicht ver 
Eennen läßt, die aber in der rafchen Folge, in der fie ſich drängten, und 
bei dem Uebergewichte, das fie dem großen Capital an Geld und Bil: 
dung in noch höherem Grade verliehen, jenen dämonifchen Zug nicht ver⸗ 
leugneten, der aus den mwohlthätigften Unternehmungen die beten Fruͤchte 
dem ohnehin ſchon Beguͤnſtigten zubilligt und immer mehr den zuneh⸗ 
menden Reichthum in die Hände Wenigerer drängt. Dazu die vermehrt: 
ten Bedürfniffe, ſchon duch das Wohlfeilerwerden vieler Genüfle ver⸗ 
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mittelt, aber doch das Budget der mittleren und ärmeren Glaffen ver= 
twirrend. Wir müffen vertrauen, daß vollftändigere und dabei vorfichtis 
gere Anwendung des Smith’fchen Syſtems, forgfältigere Enthaltung von 
den Thorheiten des Mercantilſyſtems, weitere Fortbildung der Zechnif, 
die ihre eignen Schattenfeiten wieder aufhebt *), weitere Entwidelung der 
heutigen Phafe der Induftrie, vermehrte Bildung, vermehrte und meiter 
vertheilte Capitalkraft, veränderte, neu fich bildende Drganifationen in 
allgemeineren Zuftänden eine neue Phafe herbeiführen werden, bei wel⸗ 
cher der Menſch und feine Arbeit wieder höher im Werthe und Preife 
fteigt, die Erfolge der Arbeit ſich weiter und gleichmäßiger vertheifen und 
die fchroffe Sonderung der Individuen wieder durch in Freiheit vermit- 
telnde Inſtitute gehoben wird. Gewiß ift hier die Affociation ein wich⸗ 
tiges Wort. Aber jedenfalls muß fich die Loͤſung durch das Leben felbft: 
und feine Entwidelungen bilden und kann nicht gemacht, nicht erfunden, 
nicht eingerichtet werden, und gewiß ift fie ohne einen revolutionären Um: 
fturg der heutigen Grundlagen unfers focialen Organismus möglich). 
Manche, denen biefe Hoffnungen zu mweitausfehend waren, haben in allers 
lei reactionaͤten Maßregeln und namentlich in einer Ruͤckkehr zu dem aͤl⸗ 
teren Schutzſyſteme, das fie noch durch die ihm im Wefentlichen fremden 
Maßregeln gegen die auswärtige Concurrenz verftärkt wiffen wollten, die 
Abhülfe geſucht. Ihnen ift befonders die Induftrie ein Dorn im Auge, 
und fie möchten die einfachen, befchränkten Zeiten zurüdtufen, die aud) 
in diefen Beziehungen vergangen find. Aber mie die Maßregeln gegen 
die ausmärtige Concurrenz die beklagten Uebel nur verlängern und ver⸗ 
fehlimmern Eönnten, fo ift auch das ältere Schugfpftem der veränderten 
Zeit und der fleigenden Bevoͤlkerung gegenüber nicht mehr haltbar, fällt 
drüdend, wo es ehedem befchüste, und «8 ift einmal eine Bahn betre: 
ten, auf welcher die Staaten mit fort müffen, wenn fie nicht gänzlich 
zurücbleiben wollen, ober durch ganz eigenthuͤmliche Örtliche Verhaͤltniſſe 
veranlaßt find, ſich der höheren Induſtrie ganz zu enthalten. Andere 
Vorſchlaͤge waren revolutionärer Art und fegten eine gaͤnzliche Umwaͤl⸗ 
zung aller unferer religiöfen Anfichten, politifchen Inftitute, unferes Rechts, 
unferer Sitte, unfers ganzen gefellfchaftlicyen Zuftandes voraus. 

Dahin gehören die Spfteme von Owen, St. Simon und Fou: 
tier. Sie alle ſtimmen darin überein, eine mehr oder minder mobi: 
ficite Gütergemeinfchaft, ein Wirthſchaften auf gemeine Rechnung zur 
Bafis zu nehmen. Im Einzelnen aber unterfcheiden fie ſich vielfah. — 
Robert Owen übernahm eine von feinem Schwiegervater zu New La: 
nark in Schottland begründete große Fabrifanlage, in welcher, mie nicht 
felten, manches moralifche und wirthfchaftliche Uebel herrfchte, und brachte 
durch ein fehr mohlmollendes und vernünftiges, unabläffig eifriges Wir: _ 
fen, ohne alle Anwendung gewaltfamer Mittel, die Leute dahin, daß fie 





Bergl. den Auffag: „Die Veränderungen im Organismus ber Arbeit und 
ihr Einfluß auf die focialen Zuftände” in der deutſchen Vierteljahrs— 
Ihrift, Jahrgang 1840, Nr. 10, ©, 20 ff. 
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ſich mufterhaft betrugen, einig und feiedfertig lebten und in wirthſchaft— 
lichen Flor kamen. Diefes Verhältniß erhielt fi durd 16 Jahre; er 
wurde reich, feine Anftalt berühmt, feine Arbeiter lebten glüdlic dabei. 
Das ermuthigte ihn nun, fi) als den Erfinder eines neuen gefellfchaft- 
lihen Syſtems zu betrachten, deffen Ausbildung in theoretifhen Specu— 
lationen, deffen Ausführung in größeren praftifhen Unternehmungen und 
beffen Verkündigung durch Schrift und Rede er nun fein ferneres Leben 
widmete. Dabei bat es ihm nicht geftört, daß das ſchoͤne Leben in 
New⸗Lanark fofort verfhwand, ais er der Anftalt den Rüden gewendet 
hatte, und fofort daſelbſt Alles in das gewöhnliche Gleis der großen 
Fabrikdörfer verfiel. Eben fo wenig, daß eine größere Unternehmung, die 
er in New⸗Harmony in Indiana begründet, und von der er um fo mehr 
das Glänzendfte erwartet hatte, als er hier nicht durdy die nah umge— 
benden Einrihtungen eines alten Staats geflört war, gaͤnzlich mißgluͤckte, 
ſelbſt während feiner Anweſenheit nicht gedeihen wollte und fofort zerfiel, 
als ihn eine Meife entfernte. Und doch war das Alles fo natürlich. 
Das Gluͤck zu New-Lanark bewies die Wohlthätigkeit eines weifen und 
menfchenfteundlidyen Einwirkens Höhergebildeter und Günftiggeftellter 
auf Schwächere und Aermere, wurde aber, auch wenn Owen von der 
Hülfe der Staatsgewalt keinen Gebraudy machte, doch durch deren nahes 
Bereitftehen, fo wie dadurch unterftügt, daß für die Arbeiter keine fie ver= 
lodende VBerfuhung, auf andere Weife ein nad) ihren Begriffen befferes 
Gluͤck zu fuchen, in der Nähe war. In Indiana dagegen fehlte ihm 
die Nähe und Kraft der Staatsgewalt, die ihn in Schottland, wenn 
auch unſichtbar und ihm unbewußt, unterftüsgt hatte, und waren dagegen 
manche Gelegenheiten nahe gelegt, durch deren Benußung die Goloniften 
hoffen konnten, quf eigne Hand und ohne die moralifhe Zucht ihres 
Meifters ihr Gluͤck zu machen. Die glüdlichen Erfolge zu New-Lanark 
würden, ohne ein Aufgeben unferer gefellfchaftlichen Einrichtungen, über: 
all in unfern Staaten möglich fein, vielen Segen verbreiten und viele 
harte Mittel, deren ſich unfere Staaten bedienen müffen, factifh abro— 
giren, wenn fi) unter den höheren Ständen redyt Viele fänden, die mit 
dem Eifer, der Geduld und Ausdauer, der Uneigennügigkeit und Picbe 
wirfen wollten, die Owen entfaltet hat. Aber alle Umgeftaltung der 
Einrichtungen würde nichts feuchten, wenn fie nicht diefe Eigenfchaften, 
diefes Wirken verbürgen fönntee Dabei erleichterte dem Omen übrigens 
das freie, allem Vielregieren fremde Staatsleben Englands ein Mirken, 
welches ihm in mandyem andern Staate ſchon die einmal bejtehenden 
Einrichtungen‘, bei aller Nüglichkeit, wenigftens erſchwert haben würden. 
Außer dem Beweife übrigens, wie leicht und mild man ein größeres 
Glül unter den Menſchen verbreiten kann, wenn man fic nur mit 
werkthaͤtiger Liebe behandeln will, gingen aus jenen Verſuchen aud) 
noch einige praftifhe Entdedungen hervor hinfichtlich der Vortheile, die 
aus einem, auch bei getrenntem Eigenthume möglihen, Zufammen: 
wirthfhaften in geWiffen Beziehungen hervorgehen Eönnen, 
und damit hat fi Omen auch ferner nicht ohne Nutzen befchäftigt. 
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Gemeinfchaftliche Badöfen, Wafchhäufer, Kochanftalten, Einkaufen der 
Bedürfniffe einer größeren Anzahl von Familien im Großen können Vies 
les erfparen. — Owen aber begnügte ſich nicht mit diefen einfachen Re: 
fultaten und Anfichten, fondern wollte fid) zum allgemeinen Weltrefor- 
rhator aufmwerfen und Inſtitute angreifen, die er weit entfernt war, in 
ihrem wahren Wefen erfaßt zu haben. Er wollte bag Eigenthum, jebe 
gefefchaftliche Ungleichheit, auch die der Gefchlechter, die Ehe, bie Fa— 
milie und das Chriftenthum abgefchafft wiffen. Es muß bemerkt werben, 
daß er ein höchftes und ewiges Wefen annimmt, das am Beſten durch ein 
der Natur und dem Zwecke des Dafeins gemäßes Leben verehrt werde. 
Als Zwecke des Dafeins bezeichnet er: die werfthätige Ausübung eines 
gegenfeitigen Wohlwollens und die Erforfhung der Wahrheit: Er ging 
von einer völligen Unfreiheit des Individuums aus, das nur ein Product 
feiner urfprünglichen Organifation und der e8 umgebenden äußeren Um: 
ftände fei. Als die Form der Gefellfchaft beſtimmt er die Föderation von 
Gemeinden zu 2— 3000 Menſchen, welche an die Stelle der Familien 
treten, durch Gemeinderäthe regiert werden und ſich in ſich nad) den, nach 
den Altersclaffen beftimmten Beſchaͤftigungen abtheilen fol!en. 

Nichte minder fühn, aber mit weit mehr Oftentation und ſichtlich mit 
größerer Selbftfucht entworfen waren-die Pläne St. Simon's, an de 
nen wohl Eitelkeit mehr Antheil gehabt hat, ale Menfchenliebe. Der Aug: 
gangspunct diefes Spftemes fcheint der Sag gewefen zu fein: daß man 
den Kohn nad) dem DVerdienfte bemeffen müffe. „Jedem nad) feiner Fä- 


- bigkeit, jeder Fähigkeit nad) ihren Werken.’ Deshalb wollten die St.⸗ 


Simoniften Abfhaffung des Erbrechts, und daß „alle Werkzeuge der Ar= 
beit, die Ländereien und Gapitale, welche gegenwaͤrtig den zerftüdelten 
Fonds des Privateigenthums bilden, durch Affociatien und hierarchifd) ges 
braucht werden follten.” Darin lag im Weſentlichen die Abfhaffung oder 
doch die größte Befchränkung des Eigenthums, die fie übrigens nicht 
foͤrmlich ausgefprochen, vielmehr dagegen proteftirt haben. Ueber bie 
Mittel, namentlidy über die Form der Verwaltung der Capitale, die 
duch Banken erfolgen follte, blieb viele Unklarheit, wie denn die Juͤn— 
ger St. Simon’s mit ihren Lehren nad den Umftänden fehr variiert has 
ben. Das ergab fih, daß ein hierarchiſches Regiment die Geſellſchaft 
leiten und führen follte, und um bdemfelben die nöthige Auctorität zu 
verfchaffen und auch den Intereffen und Eitelfeiten der Stifter zu Liebe 


mußte eine neue Religion erfunden werden. Wie daffelbe Regiment vor 


Mißgriffen in der Abſchaͤtzung dev Fähigkeiten, worauf bei diefem Sy: 
fieme dody Alles anfam, zu fhügen, wie ihm die Fähigkeit zu dev un- 
ermeßlichen Aufgabe der Verwaltung der großen Geſammtwirthſchaft zu 
verbürgen, und wie die Gefellfhaft vor einer Ausartung ihrer hierarchi⸗— 
fchen Regierung zu fichern fei, das blieb Alles im Dunkel. Der fran- 
zöfifchen Art entſprach e8, daß hier von aller individuellen Freiheit und 
Berechtigung :ganz abgefehen und große Maffen der militärifch = hierar- 
chifchen Leitung Einzelner, ohne rechte Controle und Garantie, Üüberlaffen 
wurden. Eben dahin gehörte es, daß zwar in diefem Syſteme allgemeine 
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glänzende, den Oberflaͤchlichen auf den erſten Blick beſtechende Gedan⸗ 
ken paradirten, daß aber dieſelben, ſehr verſchiedener Auslegung fähig, 
bei der geringſten Prüfung nicht ſtichhaltig waren, und daß alles Eins 


zelne, alles auf die fpecielle Ausführung und Ausführbarkeit Bezügliche 


nur ganz lofe bedadyt und meift in nebelhafter Ungewißheit blieb. Die 
glänzendfte Seite der Schule beftand in der leichten Polemik gegen die 
Unvolltommenheiten und Schattenfeiten unferer Zuftände, gegen die es 
nur ein dburhgreifendes Mittel giebt: daß nämlich daſſelbe Chris 
ſtenthum, das diefe Schulen für überlebt ausgeben, von den Menfchen 


- im Geifte und in der Wahrheit erfaßt werde und in Fleifh und Blut 


% 


- 


uͤbergehe. Das wird nicht gefchehen, fagen Manche, die dem Worte des 


Herrn nicht glauben. Aber gewiß ift die Hoffnung darauf weniger truͤ⸗ 
gerifh, als daß jemals aus den Spftemen von Owen, St. Simon x. 
der Welt ein Heil erwwachfen werde. Aber durch die grellen Gemälde, 
dje fie von den Leiden der ärmeren Glaffen, von den Eontraften der Ges 
felifchaft entwarfen, durch die glänzenden Verſprechungen, die fie aus: 
theilten, zogen fie Anfangs manche Anhänger an fi, und ihre Ideen moͤ⸗ 
gen noch heute zur Verwirrung vieler Köpfe beitragen. An den vielen 
äußerlichen Eiteleiten und Thorheiten, an der gänzlichen Bodenloſigkeit 
ihres Planes, die befonders im Einzelnen fichtbar wurde, an dem, tols 
len Schwindel mit der Emancipation der Frauen, an'den mehr und mehr 
hervortretenden vagen Schwärmereien, Eitelkeiten und herefchfüchtigen Ber 


gierden und an ben Zerwürfniffen und Parteiungen der Führer fcheiterte 


diefe Secte felbft noch früher, als man erwartet hatte. 

Befcheidener und gewiß von befferer Abficht geleitet, trat Charles 
Fourier auf. Empoͤrt durch einen Betrug, den er in feiner mercans 
tilifchen Laufbahn beobachtet hatte, faßte er einen entfchiedenen Haß gegen 
den Handel, den er als eine Quelle foftematifcher Uebervortheilung und 
moralifcher Schlechtigkeit anfah. Eben fo fühlte er lebhafte Theilnahme 
an dem Gontrafte zwifchen Reichthum und Armuth und an den Leiden 
der bürftigen Claſſen. Endlich war er durch die ungeorbnete, zum Theil 
aus fehr unfichern Quellen gefchöpfte Bildung, die er fi) mit unabläfs 
figem Eifer, auf dem Wege des Autodidaßten, verfchafft hatte, auf ganz 
eigenthümliche Anſichten in anthropologifcher, pädagogifcher, religiöfer, 
phnfikalifcher,, aftronomifcher und andern Hinfichten gefommen, an wel⸗ 
chen er unerfchütterlich fefthielt, und denen gegenüber er alle Forfchungen 
zeitheriger MWiffenfchaft für reine WVerkehrtheiten anfah. Darauf gründete 
er nun ein Spftem der gefellfchaftlichen Organifation, von befjen Aus: 
führung er und feine Jünger eine Umgeftaltung nicht blos der focialen 
Berhältniffe, fondern der ganzen Geftalt der Erde, ein parabiefifches 
Leben, unter den reichften Genüffen, in Fülle, Frieden und Unfchuld 
prophezeien. Diefes Syſtem theilt die Bevölkerung in lauter Phalangen 
von 15—1600 Mitgliedern, die zwar familienweife abgetheilt find, aber 
gemeinfchaftlicd leben und wirthſchaften. Jede folhe Phalanr fol ſich 
eigentlich Alles in Allem fein und in ihren verfchiedenen Serien und 
Gruppen alle mögliche Befchäftigungen treiben. Dabei legt das Syſtem 
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befonberen Werth auf die Abmechfelung der Arbeit, weshalb Jeder an 
mehreren Befhäftigungen Theil nehmen fol, und auf die Annehmlichma= 
hung der Arbeit dur Mufit, Zanz u. f. w. Der Erwerb wird nad) 
Gapital, Art und Dauer der Arbeit und Talent unter die Einzelnen 
vertheilt — eine Vertheilung, die zwar fchon jest befteht, aber jegt von 
dem mwechfelnden Gange des Verkehres abhängt, dort aber durch die 
Berfaffung der Gefelfchaft in ihrem WVerhältniffe beftimmt werben foll. 
Die Kinder werden gemeinfchaftlic erzogen und wenden ſich nad freier 
Neigung auf die ‚verfchiedenen Befchäftigungen. Die Phalanr kauft und 
verkauft gegen Außen im Großen, auf Rechnung der Gefammtheit. Sie 
wird durch die Alten regiert. Fourier hoffte, daß nach und nad) eine 
Affociation von Phalangen fidy uber die ganze Erde verbreiten werde. Es 
ift dem Fourier ein gemiffer wohlmwollender, menfchenfreundliher Sinn 
nicht abzufprechen. Aber zuvörderft verfällt auch er in das franzoͤſiſche 
willfürliche Einrichten des Lebens, in das Uniformiren und in den Glaus 
ben, man fönne aud den Maturverhältniffen gebieten. Er überfieht 
ferner, daß aud feine Organifation jenen guten Geift nicht verbürgt, 
ohne welchen fie nicht gedeihen kann, und der, wenn ev da ift, auch in den 
heutigen Berhältniffen zum Segen führen mürde. Er irrt fih, wenn 
er annimmt, daß feine Organifation den Wegfall jenes gewaltigen Spor⸗ 
nes bes Ermwerbsgeiftes erfegen könne, der in dem vollen und vollkommen 
freien Eigentbumsrechte liegt, und daß die verfchiedenen Kräfte, aus denen 
die Güter entfpringen, nicht in gleihem Verhaͤltniſſe fortwirken werden, 
wenn man den Lohn durch millfürliches Anmaßen ber Bertheilung def: 
felben verfümmert hat. Hauptſaͤchlich verräth fich der Franzoſe darin, 
daß in diefem ganzen Gebäude, in welchem von Religion und wahrer hö- 
herer Liebe keine Rede ift, Alles auf Eitelkeit und Amufement zurüd: 
geführt wird. Außerdem mußte das gänzlidye Abfehen von unferen heus 
tigen Sitten und Richtungen, die bunte Vermiſchung feltfamer Namen 
und Formen aus allen Zeiten und Ländern, das Product einer ungeres 
gelten und oberflächlichen Lecture, die baroden Einfälle, die er überall 
einmifchte, die Lächerlichen Vorfchläge zur Abwechfelung und Annehmlich- 
machung der Arbeit, die abenteuerlichen Phantafieen über Aſtronomie 
und Natur, die er-vortrug, das Alles mußte eben fo das größere Publicum, 
wie die denfenden Köpfe von feinem Spfteme zurüdfcheuhen und nur 
die fchönen Zielpunfte deffelben haben ihm einzelne Anhänger verfchafft, 
die es mwenigftens von feinen auffälligften Auswuͤchſen zu reinigen fuchen. 
Uebrigens behauptet es, mit jeder Staatsform ſich vertragen zu können, 
wenn es auch indirect große Ummandlungen auch in den Einrichtungen 
herbeiführen müßte, und fo ift e8 auch von der Staatsgewalt, die zus 
legt mwenigftens gegen den offenen Skandal des St. Simonismus ein- 
ſchritt, unangefochten geblieben. 

Doch laffen wir. diefe phantaftifchen Gebilde und menden uns zu 
derjenigen politiſchen Oekonomie zurüd, die auf das Fortbeftehen der 
wichtigften Inftitute des heutigen Staats berechnet ift und nur die For: 
berung an biefelben ſtellt, daß die mit ihnen befchäftigte Geſetzgebungs⸗ 
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politit auch ihrer, im hoͤchſter Inſtanz ſich volllommen mit den Forbes 
rungen anderer Momente verftehenden Intereſſen Obacht nehme. 

Es ift ſchon der Verdienſte der deutfhen Wiffenfhaft um die poli- 
tifche Dekonomie gedacht worden. Es haben fich diefelben theild in der 
logiſchen Anordnung und lichtvollen Darftellung des Spftems, theils im 
der Ergänzung feiner Luͤcken durch fchärfere Fortführung feiner Princt- 
pien auf das Einzelne und durch Anwendung derfelben auf neue Puncte, 
theils in der Berichtigung einzelner Grundfäge Fundgethan. Hauptſaͤch— 
lich aber verdient die innere Abtheilung und Sonderung der zu der po— 
titifchen Oekonomie gehörigen Unterfuhungen Anerkennung, und es hat 
fi hier einmal das Formelle auch mateiell fehr bedeutſam gezeigt, nicht 
nur das Studium- wefentlich erleichtert, fondern auch die Sicherheit und 
Unbefangenheit der Unterfuhung, die Vermeidung der hier fo nahe lie- 
genden und fo gefährlichen Mifverftändniffe, ungemein gefördert. Auf 
diefen Punct wird bier, mo es nicht darauf ankommen kann, einen ge: 
drängten Abriß des fehon in einzelnen Artikeln behandelten materiellen 
Inhalts diefer Wiffenfhaften zu geben, fondern wo es fi hauptſaͤchlich 
um ihren Begriff, ihre Grenzen, ihre Stellung zu den übrigen Disci— 
plinen und die allgemeinen leitenden Grundprincipien handelt, bie aus 
ihnen für den praftifchen Staat hervorgehen, vornehmlich zu achten fein. 

Hier haben fih nun die betreffenden Wiffenfchaften in Deutfchland, 
ungeachtet Uber Benennung und Grenzziehung noch Feine volllommene 
Ueberemftimmung erlangt ift, doc im Mefentlichen fo abgetheilt, daß 
wir zuvoͤrderſt 1) eine reine Güterlehre haben, gewöhnlich, werm 
auch nicht ganz paffend, Nationaloͤkonomie oder Volkswirth— 
Thaftslehre genannt, mwelhe das Verhältniß der Menfchen 
zuden Gütern an ſich in’s Auge faßt. Sie fest zwar einen bürger: 
lichegefellfchaftlichen Zuftand unter den Menfchen, einen wirkſamen Rechts: 
fhus, das Sondereigenthum und einige für unfer Güterleben unent— 
behrliche Anftalten, wie das Geld, voraus, fieht aber im Uebrigen von 
dem möglichen Einfluffe des Gemeinweſens auf die wirthfchaftliche Thd: 
tigkeit des Volkes ab. Sie unterfucht die natlrlichen Geſetze, nad) 
welchen, in den angenommenen Berhälmiffen, die Güter entftehen, fi 
duch den Verkehr vertheilen und zur endlichen Verwendung gelangen. 
Der Begriff der Güter, die Quellen, aus denen fie fließen, die Unter: 
fchiede und das Zufammenmwirfen diefer Quellen, das Maß der Güter 
nach Werth und Preis und dem fie beherrfchenden WBerhältniffe von 
Angebot und Nachfrage, die Natur des Verkehrs felbft, des Marktes, 
der Mittel und Merkzeuge des Verkehrs und namentlich des Geldes, 
die Bildung des Ertrags, des Einkommens, der Ueberfchüffe, der Capi⸗ 
talien, endlich die Verwendung der gewonnenen und gefammelten Güter 
zum reproductiven Gebrauche, zum nothwendigen und völligen Verbrauche 
und zum millfürlichen Luxus, das Alles und vieles Aehnliche find Mo: 
mente, über welche die reine Güterlehre Unterfuchungen anftellt, und bei 
deren Beleuchtung fie zur Fundamentallehre für die übrigen. auf die 
Wirthſchaft bezüglihen Wiffenfhaften, zur Huͤlfslehre für viele andere 
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Diseiplinen wird, in deren Bereich die twirthfchaftlichen Beziehungen nur 
mittelbar und gelegentlich eingreifen. Erfcheinungen, die täglid und 
überall vor unferen Augen vorgehen, und an denen wit eben deshalb 
gedankenlos vorübergingen, oder uns durch die Aufere Form, in der das 
Goncrete ſich darftellt, täufchen ließen, oder nur- von ber techniſchen Ma: 
nipulation befchäftigt wurden, Iöf’t fie uns in ihre einfachen Grund» 
elemente auf und laͤßt ung die Kräfte und Gefeke erkennen, die unter 
den -verfchiedenften Formen gleichartig wirken, lehrt uns aber aud) da, 
wo fi) wahrhaft für das Verkehrslieben wichtige, charakteriftifche Wer: 
fchiedenheiten zeigen, diefe erkennen umd würdigen. Der Begriffe der 
reinen Güterlehre muß man Herr fein, wenn man ſich mit Sicherheit 
in dem Gebiete der angewandten Güterwiffenfchaften bewegen will. 
Sie bildet zugleih den Sinn, ber in die Tiefen dieſer Erfcheinungen 
dringt, das Maturgefeg in ihnen wiederzufinden und feilzuhalten weiß, 
‚ und überall, über den äußeren Schein und die mechfelnden Kormen hin⸗ 
weg, die Beziehung des concreten Guts, der einzelnen Arbeit, der befon- 
deren Intereffen zu dem allgemeinen Verkehrsleben zu erfaffen vermag. 
Nur auf den Grundpfeilem dieſer Wiffenfchaft kann eine wahre poli= 
tifche Defonomie erbaut merden, und es hieß den Bau beim Dache 
beginnen, wenn man, ohne über die Fundamentalfehren im Klaren zu 
fein, mit den Vorſchlaͤgen für das Verfahren des Staats im Güter: 
mwefen den Anfang machte; es hieß menigftens die Unterfuchung ver- 
twirren und ihren reinen Fortgang flören, wenn man beiderlei Gefichts- 
puncte vermifchte. Legteres hat auch noch Adam Smith und haben viele 
feiner Nachfolger, befonders in Frankreich und England, gethan, von 
dem Eifer ihrer Polemik gegen beftehende Masregein hingeriſſen, ober 
vielleicht von dem Wunſche beftimmt, das unmittelbar Praktifche ihrer 
Unterfuhungen ſtets zu vergegenwärtigen. In Deutfchland hat man 
beide Gefichtspuncte mit großem Nugen gefchieden und "hat gemiffe 
Lehren, welche Anfangs der Polizeirviffenfhaft oder den Cameralwiſſen⸗ 
fchaften, fpäter der Mationaldfonomie beigemifcht wurden, unter dem 
Namen: 2) Volkswirthſchaftspflege, Staatswirthſchafts— 
Lehre, politifhe Defonomie im eigentlichen Sinne des 
Wortes, Wirthfchaftspolizei *), Güter» oder Wirth: 
fhaftspolitit aus geſchieden und zu einer beſonderen Wiſſenſchaft 
erhoben, welche eigentlich eine Unterabtheilung der Verwaltungspolitik 
bildet. Es iſt die Lehre von dem Verhaͤltniſſe des Staats 
zu den Guͤtern an ſich. Sie betrachtet die Einfluͤſſe, welche das 
Gemeinweſen auf das wirthſchaftliche Leben des Volkes aͤußern kann 
und ſoll, die wirthſchaftlichen Folgen oͤffentlicher Schritte, die Mittel, die 


m — — — 


*) Dieſen Titel fuͤhrt die neueſte Darſtellung eg ef tg von Obern— 
dorfer (Theorie der Wirthfchaftspolizei, Sulzbach, 1840. 8.). — Eine. andere, 
feit dem Artikel: „Litteratur der Staatswiffenfchaften — Schrift: 
Lift, das nationale Syſtem der politiſchen Oekonomie ( Stuttgart und Tübin⸗ 
gen, 1. <h., 1841. 8.) verfucht, unter gewiffen Vorausfegungen, ein BRUT: ie 
cirtes Mercantilfyftem zu vertheidigen. 
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der Staat zu ergreifen hat, um auch dem mirthfchaftlichen Leben de 
Volkes ein möglichftes Gedeihen zu fhaffen. Nahe verwandt damit und 
auf gegenfeitige Rüdfichtsnahme verwiefen ift 3) eine andere Wiffenfchaft, 
weldye e8 mit dem VBerhältniffe des Staats zu den feir 
Einfommen bildenden Gütern zu thun hat, mit der Bildunz 
des Staatseintommens aus dem Volkseinfommen, mit dem Öffentlichen 
- Haushalte: Finanzwiffenfhaft, Politifder Finanzvermal- 
tung. — Die reine Güterlehre ift nicht blos die Fundamentallehte 
der betreffenden Staats=, fondern auch 4) der Gameralmwiffen: 
fhaften. Lestere haben e8 mit concreten Gütern und Güter: 
thätigfeiten zu thun. Sie lehren die tehnifhen Manipulationen 
bei Erzeugung gemiffer Güter, beim Betriebe gewiffer Gefkhäfte. 
So befchäftigt ſich, um durch ein Beifpiel diefe Verhaͤltniſſe anſchaulic 
zu machen, die Forſtlehre mit der Kunft, einen Wald zu bewirthfchaften, 
gleicy viel, wer fein Eigenthümer fei, und zunädjft nur auf den Vortheil 
diefes Eigenthümers achtend. Die Finanzwiffenfchaft fieht von den fpe- 
ciellen technifchen Manipulationen ab, hebt aber die eigenthümlichen Rüd: 
fihten hervor, die fi) dann ergeben, wenn der Staat Befiger von Wal: 
dungen ift, und zeigt, wie dei Staat am Bellen, zugleich feiner weiteren 
Pflichten gegen das Volk eingedenk, ein Einkommen aus demfelben zu 
erheben habe. Die Güterpolitif wieder betrachtet das Verhaͤltniß bes 
Staats zu den Waldungen überhaupt, und was er zu thun habe, um 
deren wohlthätige Erhaltung und die bleibende WVerforgung des Volks 
mit dem wichtigen Bedarfsgegenftande, den fie liefern, zu fördern: ob er 
ferbft Waldungen an fi bringen foll, um die bleibende Dedung jenes 
Bedürfniffes beffer verbürgen zu können, ob er, in welchen Fällen, auf 
welche Art er die Privatwalbbefiger zu beauffichtigen, zu leiten, was er 
zu Beſchraͤnkung der Holzverfchwendung, zu Erleichterung des Holz 
transports, zu Auffindung und Verbreitung von Surrogaten, zu Ver: 
forgung der ärmeren Claſſen mit diefem wichtigen Artikel zu thun habe. 
Sie alle fußen auf den Lehren, die ihnen die reine Güterlebre über 
die eigenthümliche Natur der MWaldungen und deren nationalöfonomi: 
ſche Eigenfhaften ertheilt. Wie dagegen der geordnete Zuftand in dem 
Waldeigenthume gegen Störungen durch moraliſche oder phyſiſche Unre: 
gelmäßigkeiten, durch Auffiht und unmittelbares Einfchreiten zu fichern 
fei, lehrt, um noch einer verwandten Wiffenfchaft zu gedenken, die Poli: 
zeiiffenfchaft in dem Gapitel von der Forftpoligei. Die Polizei hat den 
Zuſtand nicht gegründet, aber fie fhüst ihn und verführt dabei analog 
zu der Thätigkeit, in der fie auf allen anderen Seiten des gefellfchaft- 
lichen Lebens handelt und jeder Function, unter verfchiedenen Kormen 
und Modalitäten, als Schutzwaffe beigegeben ift, fo weit nicht die Ord— 
nung des Zuftandes fhon von der Art ift, daf fie eine ſolche Schugwaffe 
entbehrlih macht. In aͤhnlicher Art, wie an dieſem Beifpiele gezeigt 
ward, verhält es ſich in allen anderen Fällen. — Endlich bat man auch 
noch einige Male den Verſuch gemacht: 5) die Privatwirthſchaft, 
das Verhältnif des Menfhen zu den fein Einfommen 
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bildenden Gütern an fi, ohne meitere NRüdficht auf das Tech- 
nifche der concreten Gefchäfte, zum Gegenftande wiſſenſchaftlicher Be— 
trachtung zu machen und eine Art Wirthſchafts- oder Haushaltungs- 
Funft zu liefern. Auch hat man mohl 6) den befonderen Standpunct 
der Gemeinden und Corporationen hinfichtlih der Wirthſchaft 
zu befonderer Betrachtung empfohlen. 

Die politifche Dekonomie der Smith'ſchen Schule, auf deren fpecielle 
Lehren hier nicht weiter eingegangen werben kann, geht von dem Grund: 
faße der Freiheit und von den Vorausſetzungen aus, daß in wirthfchaft: 
lichen Dingen ber eigene Vortheil der Individuen im der Regel von 
ihnen felbft am Beſten erkannt werde und ihre ficherfte Richtſchnur fei; 
daß die individuellen Ausnahmen durch imdividuelle Mehrleiftungen nad) 
der anderen Seite hin aufgewogen würden; der fpeculirende Erwerbs: 
geift die genauefte Kenntniß des mirtbfchaftlih Nuͤtzlichen erwerbe, fid) 
am Getreueften den 'wachfenden Bedürfniffen des Verkehrs anfchmiege 
und am Sicyerften die beften Wege zum Ziele finde; audy zu deſto höhe: 
rer und hauptfächlicy nadhhaltigerer Kraft reife, je freier und felbftftändiger 
er ſich entwidelt habe; die Erwerbszweige am Wohlthätigften wirkten 
und am Feſteſten einmwurzelten, je freier und naturgemäßer fie ſich gebildet 
hätten; der wirthfchaftliche Flor der Nation aber nur aus dem Gedeihen 
ihrer Glieder hervorgehen könne. Sie fordert daher vom Staate, daf 
er fo viel als möglicy ein freies Gebahren der Individuen im Güterleben 
vermittele, fo weit nicht in beftimmten Fällen aud) die Wiffenfchaft ferbft 
Ausnahmen zuläßt, weil entweder individuelle oder politifche und rechtlich: 
moralifhe Rüdfichten eintreten, oder der ganze MWirthfchaftszweig von 
der Art ift, daß auf einen fteten Einklang des individuellen Vortheils der 
Gtaffe feiner Betreiber mit dem Allgemeinen nicht mit Sicherheit zu 
rechnen ift, fondern die Privaten angehalten werden müffen, die nöthige 
Ruͤckſicht auf ein höheres allgemeines Intereffe zu nehmen. Das find 
aber feltene, nachzuweiſende Fälle, Ausnahmen von ber großen Grund: 
regel. An den Staat aber ergeht die weitere Forderung, daß er die zum 
Theil durch die Eigenthümlichkeit früherer Zuftände herbeigeführten Hin— 
derniffe eines in geordneter Freiheit mwaltenden Wirthſchaftslebens auf 
rechtlihem Wege entfernen helfe. Hier ift namentlich die Befreiung und 
Entlaftung des Bodens und feine Uebergabe an volle und freie Eigenthuͤ— 
mer wichtig; dann die Entfernung egoiftifcher, die freie Mitbewerbung der 
Faͤhigen hemmender Monopole, Ferner wird der Staat, auf feinem 
hohen und freien Standpuncte und bei feiner allgemeinen Intelligenz, 
mohl veranlaft fein, belehrend, ermunternd, auf Neues und Nüsgliches 
hinweifend zu verfahren, ohne ſich jedoch irgend ein Möthigen des Einzel: 
nen zum präfumtiven eigenen Vortheil diefes Einzelnen zu erlauben, da 
bier die Gefahr des Irxthums zu nahe liegt, der Staat im Falle des 
Mißlingens feinen Erfag leiftet, und die Regel feftfteht, daß der Verkehr 
das Nuͤtzliche nicht leicht unbeachtet läßt, wenn er dazu gereift if. Der 
Staat wird ferner für die Verbreitung tüchtiger, zu den wirthfchaftlichen 
Beziehungen gehöriger Bildung zu forgen haben und dadurdy oft uner— 

Staats: Lexikon. XI, 40 — 


626 | Politiihe Defonomie. 


meßlich productiv werden, wie er ſchon durch die Erhaltung des geordneten, 
gefiherten Zuftandes unmittelbar productiv, d. h. die Urfache ift, dag 
wirthfchaftlidy weit mehr gewonnen und erhalten wird, als ohne fein Wir: 
ken oder bei umvolllommenerer Art feines Wirfens gewonnen und erhal: 
ten werden würde, und daß das Gemwonnene und Erhaltene fo viel werth— 
voller ift. Die dem Verkehre dienlichen Anflalten werden zum Theil am 
Beften durch diefen felbft begründet und erhalten und bleiben in der Regel 
nicht aus, wenn das Beduͤrfniß da if. Indeß kommt es wohl vor, daß ein 
wefentliher Nugen von ihnen zu erwarten ift, ohne daß doch die Kräfte 
und der Unternehmungsgeift zu ihrer Begründung fih zufammenfinden 
wollten; weil vielleicht der dabei zu machende Gewinn erft in fernerer 
Zukunft zu erwarten ift, oder aus anderen örtlichen, zeitlichen und volks— 
thümlihen Gründen. Da kann e8 wohl gerathen fein, daß der Staat 
vermittelnd eintritt. Bei einigen anderen Verkehrsanſtalten find geradezu 
geroiffe wichtige, die Güte der Leiftung verbürgende Eigenfdyaften, und 
iſt die erforderliche NRüdfiht auf das Gefammtintereffe, nur von dem 
Staate zu erwarten. Duck das Alles nöthigt er die Individuen zu nichts 
und befchränft ihre Freiheit nicht, fondern er bietet ihnen die Bahnen bar, 
auf denen fie fi) zu ihrem und des Ganzen Vortheil bewegen, die Werk: 
zeuge, deren fie ſich mit Nugen für fi und Alle bedienen mögen. Uebri— 
gens ift der Staat wohl berechtigt, gegen die Bürger, die der Erreichung 
allgemein nuͤtzlicher Zwecke hindernd entgegenftehen wollten, ziwang$s _ 
weiſe einzufchreiten, und fann auch zu Erreihung der Zwecke der Guͤter⸗ 
politit die Staatsbürger zu Leiftungen auffordern. Diefe find aber von 
Alten in verhältnigmäßiger Gleichheit zu tragen; oder, wo er fich gend- 
thige fieht, die für Alle nügliche active oder paffive Leiftung einem Emm: 
zelnen aufzutragen, fo ift er diefen zu entfchädigen verpflichtet. Es wird 
ferner das Anfehen und die Vermittelung des Staats den Bürgern in 
dem großen Weltverfehre, der immer mehr alle Länder und Völker der 
Erde verbindet, von Nuten fein. In diefem Meltverfehre wird bie 
Nation am Beften jtehen, die ihre,natürlihen Hülfsquellen in Eräftiger 
Freiheit entwidelt hat, fich der Vorteile, die ihr der große Tauſchverkehr 
darbietet, einfichtsvoll bedient und, frei von befchränfter, Eurzfichtiger 
Selbſtſucht einer engherzigen Krämerpolitif, der Ueberzeugung huldigt, 
daß nur aus Gegenfeitigkeit der Vortheile das gemeinfame Befte aufgehen 
fönne. Verkennen das andere Völker, fo wird dadurch nichts gebeffert, 
daß man ihre Xhorheit nachahmt, fondern das Uebel wird meift nur 
fhlimmer ; man müffe denn wiffen, daß man fie durch Retorfionsmaßres 
geln, ohne zu große Opfer, zur Aenderung ihres Verfahrens beftimmen 
fönne. Bei feinen andermweiten Einrichtungen wird der Staat auf das 
wirthfchaftliche Intereſſe Rüdficht zu nehmen und unnöthige Störungen 
deſſelben möglichft zu vermeiden haben, wenn gleich dafjelbe in den ſel— 
tenen und bei vernünftigen Zuftänden und Einrichtungen immer feltener 
werdenden Fällen, wo es mit höheren Intereſſen des Staats in Conflict 
kommen fann, denfelben untergeordnet werden muß. Was in den Ans 
ftalten des Staats und in der ganzen Drganifirung des Volkslebens -auf 


Politische Umtriebe ꝛc. 627 


die Erwedung und Ausbildung tüchtiger geifliger und fittlicher Kraft, 
auf gegenfeitige® Halten und Heben, auf Belebung des Gemeinfinns, 
auf Entwidelung freier, unabhängiger Thatkraft, auf Unternehmungs= 
geift, Mäßigkeit und Ausdauer, auf patriotifhen Ehrgeiz und gemein: 
nügiges Wirken, auf Rechtlichkeit, Ehrliebe, Ordnung und Zucht, auf 
vernünftige Sparfamkeit und mweife Wohlthaͤtigkeit, auf liebevolle Theil- 
nahme und treues Zufammenhalten, auf richtige Würdigung der Zwecke 
und der Mittel und der Beftimmung des Lebens hinwirkt, das wird 
auch wirthſchaftlich won Segen fein. 
Bilau: 

Politifhe Umtriebe und Unterfuhungen; Gen: 
tralunterfuhungscommiffion in Deutfhland. — Die 
Anftrengungen des fogenannten Befreiungskriegs hatten die Hoffnungen. 
des deutſchen Volkes gefpannt und vielleicht überfpannt, als die Bun: 
desacte vom Jahre 1815 erfchien, die von ihren Stiftern felbft als _ 
unvolftändig und unvollfommen bezeichnet wurde. Der Graf von. 
Golttz, während er preußifcher Bundestagsgefandter war, fagte fpäter 
in feinen: „Freimuͤthigen Betrachtungen über die dermalige Rage der 
deutfchen Bundesverhätmiffe (19. November 1822): „Das Bundes: 
foftem, fo wie es ſich entwidelt hat, gleicht, meiner Anſicht nad, einem 
in der Grundlage verfehlten Gebäude, das ungeachtet aller nachträglichen 
Verbefferungen nicht mehr zu dem Grade von Fähigkeit und Zweckmaͤ— 
figkeit, den es nach der primitiven Anficht des Erbauers erreichen follte, 
gebracht werden kann.“ Der Mation war eine aus dem „ureigenen 
Geifte des deutfchen Volkes’ hervorgegangene Verfaffung verheißen wor: 
den, und ald man damit anfing, die Genfur einzuführen, alfo die Aeuße— 
rungen des politifchen Geiftes zum Monopol der Regierungen und ihrer 
‚ergebenften Anhänger zu machen, war es erflärlih, daß fih mande Uns" 
zufriedenheit fund that. Die ganze Summe der Bewegungen politifcher 
DOppofition, die fi) nicht unter den juriftifhen Begriff eines politifhen 
Vergehens fubfumiren ließen, wurden in ben fehr vagen, aber um fo 
glüdlicher erfonnenen Worten der „bemagogifchen‘ oder „politifchen . 
Umtriebe“ zufammengefaßt ; 

„Denn eben wo Begriffe fehlen, 
Stellt oft ein Wort zur rechten Zeit fih ein. 
Indeffen hatte die Aufregung in jener Zeit nad den Kriegen gegen 
Frankreich mit den Thater von Sand und Lönnig zu einigen Auss 
brüchen des politifchen Sanatismus und zu Verbrechen gegen die Gefege 
des Staats geführt. Hierdurch war Anlaß gegeben, in vielen deutfchen 
Bundesstaaten politifhe Unterfuhungen zu beginnen und den Verſuch 
zu machen, alle Yeußerungen der Mißſtimmung combinatorifd in Zus 
fammenhang zu bringen. Zur Ueberwahung und Leitung ber Unterfus 
ungen wurde im Jahre 1819 eine Gentralunterfuhungscommiffion, 
aug den Commiffären mehrerer Bundesftaaten gebildet, zu Mainz nie 
dergefeßt. Sie ſaß Jahre lang. Einige dürftige Refultate ihrer For: 
fhungen und Gombinationen ließ fie nur ——— zur Publicitaͤt 
“ 
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gelangen. Dagegen hielt man es nicht für zweckmaͤßig, ben vom hannoͤ⸗ 
veriſchen Mitgliede der Sommiffion auf 5— 600 Foliofeiten erftatteten 
Finalberiht vom 14. December 1827 der Öffentlichen Beurtheilung vor: 
zulegen ; er wurde nur in 100 Eremplaren als Manufeript für die Negie: 
rungen gedrudt. Hiernach Fonnte der Erfolg keineswegs den früher 
abſichtlich hochgefpannten Erwartungen entfprechen: es war mühfam 
gefuht und kaum irgend etwas aufgefunden worden, was nicht fchon 
zuvor notorifch bekannt gewefen wäre, fo daß fehr allgemein der Eindrud 
eines unverhältnißmäßigen Aufwandes von Mitteln für Erreichung eines 
Heinen Zweds zurüdbleiben mußte. Dieſe Anficht ift denn auch, zwar 
nur leife angedeutet, aber verftändlich genug in einer Depefche des Fürften 
v. Metternich an den Grafen v. Muͤnch-Bellinghauſen vom 
Fahre 1833 ausgefprochen. Als e8 fi) nämlich um die Ercichtung einer 
neuen Gentralunterfuhungscommiffion und deren etwaiger Verlegung 
nad) Mainz handelte, bemerkte der Eaiferliche Hof: und Staatscanzler: 
„Dagegen (gegen diefe Verlegung nach Mainz) ſcheint aber wieder 
zu fprechen, daß es vielleicht nicht wünfchenswerth wäre, gerade in diefem 
Augenblide zu einer Berwehfelung zwifchen ber neu. zu-bil- 
denden und der früber zu Mainz beftandenen CEommiffion 
Anlafzugeben.” Gewiß ein neuer Beweis von der ausgezeichneten 
Umſicht des oͤſterreichiſchen Staatsmannes, der felbft die Erinnerung an 
ein früheres verfehltes Unternehmen im Gebächtniffe der Zeitgenoffen 
nicht auffrifchen wollte. \ 

Es läßt fich nicht leugnen, daß ſich in die erften Verſuche einer poli⸗ 
tifhen Oppoſition manches Kindifche einmifchte. Und wie man Kinder 
mit der Ruthe nicht blos zum Schweigen, fondern wohl auch zum Schla— 
fen bringt, fo gelang es noch für diesmal, die Aufregung durch. die theils 
präventiven, theils repreffiven Zwangsmaßregeln zu befchmwichtigen, bie 
beim Karlsbader Gongreffe beliebt worden waren. Aber feldft fchlafend 
nahm das Kind an Wahsthum und Kräften zu; als es bie Donner der 
Aulicevolution wedten, zudte es in einigen feiner Glieder. Die revolu: 
tionären Bewegungen in Braunfhweig, Heffen » Caffel und Sachſen 
blieben nicht ohne Erfolg, und nur die erfolglofen Revolutionen werden 
beftraft. Alſo ließ fich die Politit der Stabilität auch in Deutfchland 
den neu geborenen Status quo gefallen und war nur bemüht, ihm eiligft 
den alten Mantel der Legitimität umzuhängen, um feine revolutiondre 
Bloͤße zu deden und ihn fo bald als möglich feinen Urſprung vergeffen 
zu laffen. Auf die Maffebewegungen in Deutfchland folgte nun aber 
der geiſtige Kampf einer liberalen Preffe, die ſich bis zu einem gewiffen 
Grade, wie in jeder Periode der allgemeineren Aufregung der Fall fein 
wird, von ben Feffeln der Genfur factifd) emancipirte. Der Wibderftand, 
. ber ihr entgegentrat, erhigte fie mehr und mehr, fo daß fie, in einzelnen 
Erfheinungen den Boden ber conftitutionellen Oppofition überfchreitend, 
eine demokratifche Richtung einſchlug. Mebenbei wurden Bolksverfamm: 
lungen und Feſte mancherlei Art veranftaltet, liberale Neden und Trink: 
ſpruͤche ausgebracht, Vereine geftiftet oder projectirt und Zufammenkünfte 
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gehalten, worin bie politiſch Gleichgefinnten ihre Hoffnungen ober Beſorg⸗ 
niffe austaufchten. Diefe Zeit des Verhandelns war erſt gefommen, 
als bie des Handelns ſchon vorüber war; denn ſchon herrfchte wieder „die 
Ruhe in Warfchau.” Allein felbft die Unterdrüdung der polnifchen In— 
furrection, die Durcdhzüge der Ausgewanderten und die fo natürlichen 
Spmpathieen mit dem Unglüde eines Heldenvolkes wurden für Deutfch- 
land ein weiteres Element, um für einige Zeit die Gährung zu fleis 
gern. Bon der anderen Seite trat man ihr mit gerichtlichen und poli- 
zeilichen Verfolgungen entgegen, und eine zahlreiche officiöfe und officielle 
Preſſe war ämfig bemüht, ihre Waffer in's Feuer zu tragen. Unter folchen 
Strebungen und Gegenftrebungen wurde als große liberale Parade im 
Mai 1832 das Hambacher Feſt veranftaltet. Es erfolgte eine heftige 
Erplofion von Worten, worin fidy der revolutionäre Zündftoff unfchädlid) 
entlud. Darum dußerte ‚der Fürft Metternich fo treffend im Beifte 
feiner Politit: „Das Hambacher Fefl, wenn e8 gut benugt wird, 
kann das Feft der Guten werden: — die Schlechten haben ſich mindeſtens 
zu fehr übereilt.” In der That wurde e8 von den „Guten“ eiligft be: 
nußt: die Bundesbefhlüffe vom 28. Juni 1832 erfchienen. Lange 
ftaatsrechtlihe Deductionen, Verhandlungen und etwa einige Rechtsver—⸗ 
wahrungen von Seiten ber Stände, fodann einige derber gehaltene 
Proteftationen außerhalb der Ständeverfammlungen waren die nächte 
Folge davon. 
Eine Eleine Zahl von tiefer Aufgeregten, meiftens Sünglinge und 
jüngere Männer, mwähnte jedoch, den Bundesbefchlüffen diefelbe Bedeu: 
tung für Deutfchland aufprägen zu können, melde die Jultordonnanzen 
für Frankteich erlangt hatten. Man fchloß fi) in engere Kreife zufam= 
men und gab fich, mie es bei folcher Abfonderung immer gefchieht, manchen 
theils unmillfüclihen, theils abfichtlihen Taͤuſchungen Über die wahre 
Voltsftimmung hin. Es bebürfe, fo träumte man, nur eines Funkens, 
um ganz Deutfchland in Flammen zu feben; im fehlimmften Falle habe 
man ſich zu Märtyrern der Freiheit gemacht und der Nation ein Beifpiel 
hinterlaffen. Die Periode der Revolutionen war für’s Erſte voruͤber, und 
die der Attentate begann. Doch brachte man es in Deutfchland nicht 
viel weiter, ald zum formlofen Embryo einer Militärverfchwörung in 
Mürtemberg und zu einer einftündigen Emeute zu Frankfurt am 3. April 
1833. Es mar indeffen Blut in den Straßen diefer Stadt gefloffen, 
und fon die erſte Kunde des Ereigniffes wies auf einige Verzweigungen, 
zumal auf mehreren Univerfitäten. Die Zahl der Unterfuhungen und 
Verhaftungen vergrößerte fih, und die Bundesverfammlung hielt e8 aber- 
mals für nöthig, am 20. Zuni 1833 eine Gentralunterfuhungscommif: 
fin in Frankfurt niederzufegen. Es ift harafteriftifch genug, daß es 
gerade politifhe Gentralunterfuhungscommiffionen waren, in denen bie 
Einheit Deutſchlands, das noch fo wenig Gentrales hat, vor allem An: 
deren zum Vorfchein Fam; ein Beweis, wie fi) die Machthaber leichter 
darüber vereinigen, was fie hindern wollen, als über das, was merben 
fol. Bon den Handlungen, über die jest der Stab gebrochen merden 
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ſollte, wurzelten fo viele in einer blos mißleiteten Liebe zur Frehheit und 
zum Vaterlande; ſie waren ſo ſehr die Folge einer allgemeinen Auf— 
regung, welcher ſich nur der in ſich abgefchloffene Egoismus leicht zu 
entziehen vermag: daß es mohl keine dankbare Aufgabe war, gegen die 
Berirrten die Strenge des Gefeges geltend zu machen, ober den leidens 
ſchaftlich geſteigerten Forderungen ber Reactionspartei Genuͤge zu thun. 
Die in 23 deutſchen Bundesſtaaten eingeleiteten Unterſuchungen 
ſchleppten ſich langſam hin. Endlich wurden nach und nach gegen einige 
‚hundert Betheiligte meiſtens ſehr ſtrenge Strafurtheile erlaſſen. Dar⸗ 
unter waren einige Todesurtheile, die jedoch unvollzogen blieben. Die 
verhaͤngten Strafen fielen ſelbſt bei weſentlich gleichem Thatbeſtande in 
den verſchiedenen Staaten aͤußerſt verſchieden aus und gaben ein fpres 
chendes Bild von der bunten Mannigfaltigkeit deutfcher Rechtszuſtaͤnde. 


- Mas man nad) langem Suchen gefunden hatte ober gefunden zu haben 


glaubte, wurde hauptſaͤchlich in drei amtlichen oder halbamtlichen Schrif: 
ten zufammengefaßt: „ Actenmäßige Darftellung der im Königreiche 
Mürtemberg in den Jahren 1831— 1833 ftattgehabten hochverrätheris 
fhen und fonftigen revolutiondren Untriebe (Stuttgart, 1839), die 
ſich mwefentlih auf Thatſaͤchliches beſchraͤnkt; „actenmäßige Darftellung 
der im Grofherzogthume Heffen in den, Jahren 1832 — 1835 ftatt: 
gehabten hodyverrätherifchen und fonftigen damit in Verbindung ftehenden 
— Unternehmungen (Darmſtadt, 1839),“ eine dienſtgefaͤllige 
Schrift, die, an der Oberflaͤche der Erſcheinungen umhergreifend, keine 
ſehr gelungenen Anſtrengungen macht, auch in die tieferen Gruͤnde ein— 
zudringen; endlich und vor Allem die „Darlegung der Hauptreſultate 
aus den wegen der revolutionaͤren Complotte der neueren Zeit in Deutſch⸗ 
Land geführten Unterfuhungen (Frankf., in der Bundespräfibialdruderei, 
Benjamin Krebs).” 

Die „Darlegung,” verfaßt von dem Faiferlich öfterreichifchen Com: 
miſſaͤr und Präfidirenden der WBunbescentralbehörde, Freiherrn von 
MWagemann, ift in gemäfigter und gehaltener Sprache gefchrieben, 
und mag mit defto größerer Vorficht aufgenommen werden, da ſich unter 
der ruhigen Oberfläche auch das unabſichtlich irrige Urtheil leichter ver: 
fiedt und den Schein der Wahrheit gewinnt. Sie beginnt mit einer 
furzen Erinnerung an den gefchichtlichen Zufammenhang der fogenannten 
revolutionären Umtriebe in Deutfchland. Darauf ift hier nicht weiter 
einzugehen, da bereits in den einfclägigen Artikeln des Staatslerikons 
„Demagog” ı., „geheime Verbindungen“ die Gründe und 
der Verlauf der Bewegung gewürdigt und gefchildert find, allerdings von 
anderem Gefichtspuncte aus, ald von dem eines k. öfterreichifchen Unter: 
fuhungscommiffürs. An die Einleitung ſchließt fih die Darftellung 
der gerichtlich ermittelten Thatſachen in folgenden drei Abfchnitten: „von 
der Ruͤckwirkung der Julirevolution bis zum Mißlingen der Frankfurter 
Meuterei;“ „revolutiondre Complotte nad) der Srankfurter Meuterei ;’ 
„das Zreiben der Flüchtlinge im Auslande. Das junge Europa, das 
junge Deutfhland.” Bei der großen Zahl und Weitläufigkeit der 
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geführten Unterfuchungen, denen fich fo viele Betheiligte durch bie Flucht 
entzogen hatten, war es faum vermeidlich, daß einige factifche Unrichtig- 
keiten einfließen mußten. Diefe Eingelnheiten find hier um fo weniger 
befonders hervorzuheben, als fhon in einem anderen vielgelefenen Werke 
eine nicht unanfehnlide Reihe folder Irrthuͤmer aufgezählt ift *). Ob» 
gleich die „Darlegung” in ihrem kurzen „Vorworte“ erklärt: „Die That⸗ 
fachen feldft und nur diefe werden reden, fie tragen ihr Urtheil in fich ;” 
find doch hier und da Bemerkungen und Vorwürfe über den fittlichen 
Gehalt der politifchen Bewegung in Deutfchland und der daran Theil⸗ 
nehmenden eingeftreut. Zur Berichtigung diefer Urtheile darf gleich— 


falls auf die fchon angeführten Auffäge des Staatslexikons zuruͤckgewieſen 


werden **). Es find alfo nur noch einige Bemerkungen über den 
politifch =juriftifchen Charakter der geführten Unterfuchungen zu machen. 


*) Gonverfationdleriton ber Gegenwart, Art. „Unterſuchungen,“ Bd. IV, 
Abth. 2, &. 175 — 178. 

**) Die gegen den Liberalismus in Deutichland vorgebrachten Tendenz⸗ 
anklagen betreffen bie angeblihb undeutfche Richtung beffelben in ber „lauten 
und leidenfchaftlichen Forderung von Gonftitutionen in ausländifhem 
Sinne und im Verlangen einer Gefammtrepräfentation bes deut— 
fhen Bobkes;“ die angeblichen Verſuche, die Armen ben Reichen entgegens 
zuftellenz; die dem höheren Kreifen ber politifchen Praxis entnommene Anwendung 
des jefuitifchen Grundfages, daß der Zweck bie Mittel heilige. Der allegirte 
Artikel des Gonverfationsterit. der Gegenwart hat fich die Mühe gegeben, biefe 
verfhiebenen Behauptungen ber Reihe nach zu widerlegen. Da an einigen Stels 
' Ien ber „Darlegung“ felbft von einem „Landesverrath“ die Rede ift, und ba ſich 
die politifhen Ausgewanberten aus Deutfchland wohl in mancher Beziehung als 
eine Auferfie Spitze ber liberalen Partei betrachten laffen, fo heißt es unter 
Anderem : „Als unlängft in der deutſchen und franzöfifhen Preſſe jener merk⸗ 
würbige Streit über die Rheinfrage entftand, da waren es beutiche Ausgewanz 


derte, zum Theil mitten unter Franzofen lebend, die gegen die Anmaßungen ” 


diefes Volkes am Lauteften ihre Stimme erboben und die franzdfifche Preffe end» 
lich zwangen, ſich auf eine umfaffendere Discuffion der Sache einzulaffen. Wenn 
Frankreich von dem Wahne geheilt wird, daß es in einem Groberungsfriege 
gegen Deutichland auf beutfhe Sympathieen zählen fönne, fo haben fie dazu 
fiher nicht am Wenigften beigetragen. Sie haben dabei manche Vortheile auf's 
Spiel geſetzt und mindeftens ihre gefellfchaftliche Stellung in einem Lande, das 
ihnen Zuflucht gegeben, durch die Art ihres Auftretens nicht verbeffert 5 fie haben 
auf biefe Weife immerhin mebr getban, als diejenigen, bie von 
Haufe aus ihren cenfirten deutſchthümlichen Enthufiasmus 
zu Markt getragen. Diefe vaterländifche Geſinnung follte endlich wohl in 
Deutfchland allgemein anerkannt werben, wie fie denn auch von ber großen 
Mehrbeit des deutichen Volkes niemals verfannt worden ift. Denn als fchon 
vor Jahren einige überflüffig laute Schriftfteller auftraten, die es fich zur Sache 
eines bequemen Patriotismus gemacht, über eine angebliche franzöfifch = libes 
rale Partei in Deutfchland Mancerlei zu phantafiren, haben fie bei dem beuts 
fhen Volke kaum irgendwo Glauben gefunden, und daß fi der gefunde Sinn 
beffelben keineswegs getäufcht, hat fich in den jüngften Erſcheinungen deutlich 
genug bewährt‘ Und gewiß! die vielfach angeklagten Ausgewanderten haben 
wohl gezeigt, daß man fein Vaterland auch in der Verbannung noch auf andere 
Weife lieben kann, als in der in den Salons der deutfchen haute volee und 
bei diplomatifchen Diners belichten Bacon, 
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Im Rüdblide auf die mühfelige Arbeit fagt bie „Darlegung” am 
Schluſſe, daß gegen mehr als 1800 Angefehuldigte Unterfuchungen 
geführt worden find, Diele traf Jahre lange Haft, und in .der Regel 
‚ war die Strafe der Inguifition noch weit härter und bauernder, 
als die der endlichen richterlichen Entſcheidung. Nur ein Theil, wenn 
aud der größere Theil, diefer politifchen Gefangenen hat bie jest feine 
Strafzeit Überftanden, oder diefe ift duch Begnadigung und Amneftie 
abgekürzt worden. Die Mehrzahl waren wenig erfahrene Juͤnglinge, 
die meiſtens auf den Hochſchulen aufgegriffen wurden; junge Schoͤßlinge, 
die in der Treibhauswaͤrme einer bewegten Zeit mehr in Worten, als in 
Thaten allzu uͤppig ausſchlugen, und die man in's Gefaͤngniß verſetzte, 
um ſie getrocknet wieder in die buͤrgerliche Geſellſchaft zu verpflanzen. 
Aber nicht Alle uͤberſtanden dieſe Procedur: manche Jugendbluͤthe wurde 
geknickt, manche Kraft gebrochen; Mehrere erlagen toͤdtlicher Krankheit 
oder unheilbarem Wahnſinne, oder griffen zum Selbſtmorde, als dem 
aͤußerſten Mittel der Erloͤſung. Das war der dunkele Hintergrund, auf 
dem fpäter die fürftliche Gnade in defto hellerem Brillantfeuer leuchten 
follte. Diele andere Betheiligte fuchten im Auslande Rettung, und 
Deutfchland, wo fich die leife Stimme der Oppofition Eaum von der 
abfoluten Schweigfamfeit unterfcheiden läßt, wo das treue Volk nur bei 
den Jubelfeften feiner Monarchen zum Lebehoch eine laute Stimme 
erhebt, — diefes ſchon Lange beruhigte Deutfchland zählt noch jegt eine 
größere Zahl DVerbannter, aͤls das von Emeuten und Xttentaten fort 
und fort heimgefuchte Frankreich. 

Wer koͤnnte uͤbrigens, im Hinblicke auf die große Zahl der gericht⸗ 
lich Verfolgten, in Abrede ſtellen, daß eine politiſche Mißſtimmung in 
ſehr weitem Umfange verbreitet war? Alein die Aeuferungen die] 
Unzufriedenheit waren böchft verfihiedener Art. Und wenn fi 
eine Unterfuchungscommiffion in das Centrum ſolcher Erſcheiuur 
geſtellt hat, ſo iſt auch ihr Beſtreben, alle vereinzelte, z tlich ur 
lich geſchiedene Ausbruͤche auf einen Mittelpunctt besieh 
genug, um ſchon hiernach vermuthen zu dürfen, & 
trieben weit mehr duferen Bufammenhang - 
zu entdecken meinte, als in der hat ı 
Ihaulicher man aber einen oft nur fi 
wußte, um fo gefährlicher m ste de 
fo mehr durfte die Politik der 
tungen der conflitutionellen F 
gung war, ihre Sicherheit — 
‚ Hingebung an die abfom 
tung berfelben um fo 
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andere Rubrik fallen, bequem darin unterbringen laffen. Es gab ſich alfo 
ganz von felbft, daß einer unferer ausgezeichnetften Griminaliften diefen 
Zweig der Regislation als eine partie honteuse des deutfchen Juſtizweſens 
fhildern mußte *). Diefes ift nicht durchaus die Schuld der neueren . 
Zeit. Es muß vielmehr anerkannt werben, daß man fich in den lebten 
Fahren auch hier und da in Deutfchland um einige Verbefferungen be: 
müht hat **), und daß der beflagenswerthe Zuftand zum großen Theile 
aus früheren Sahrhunderten ſtammt. Als die Hörigkeit des Leibes aus 
Deutſchland verſchwand, war die geiftige Hörigkeit nicht zugleich verſchwun⸗ 
ben; fie erhielt fich mit dem fervilen Vaſallenthum eines modernen Beam: 
tenftandes in dem Bereichen der Verwaltung, wie der Juſtiz. Derfelbe 
Knechtsſinn, der mit feinen Superlgtiven von Unterthänigkeit und Unter; 
würfigfeit im berüchtigt gewordenen deutfchen Ganzleiftyl die deutſche 
Sprache ſchaͤndete; der die Phrafe des „Erfterbens in Unterthänigkeit‘ 
erfinnen und den Schwulſt orientaliſchen Sklaventhbums überbieten 
fonnte; der noch jest im amtlichen Verkehr zwiſchen den Abgeordneten des 
Volks und den höheren Vertvaltungsbehörden einen Abftand der Ernie: 
drigung und Ueberhebung gewahren läßt, wie er nur noch im conftitutio: 
nellen Deutfchland möglich ift; der das Gebiet des freien Urtheils in eine 
Domäne des Lobs und Tadels fonderte, jenes zur Pflicht der Unterthanen, 
und diefen zum monardifchen Refervatrechte machte; der die fort und 
fort gepriefene deutfche Sreimüthigkeit in eine mythiſche Tradition aus den 
germanifchen Urwäldern verwandelte; der den Deutfchen im Auslande 
feine Abſtammling verleugnen ließ, und die Scham barüber noch immer 
verzeihlich machen koͤnnte — bderfelbe Geiſt der Unfreiheit mußte nothwen⸗ 
dig auch auf die Ausbildung der Lehre von den politifchen Vergehen und 
auf ihre Anwendung feinen Einfluß äußern. Aus den Ueberlieferungen 
der römifchen Despotenzeit und einigen Bruchftüden des Mittelalters 
beachte die amtliche Dienftbefliffenheit eine Begriffsverwirrung zu Stande, 
bie für den Richter, in der Unterſuchung des Hochverraths und des hoch⸗ 
verrätherifchen Verſuchs, die Grenzen des Findens ‚und des Erfindens oft 
bis zur Unkenntlichkeit verwifchte. 

Unter folhen Berhältniffen war e8 unvermeidlich, daß nicht -felten 
bie juriflifchen Urtheile Über diefelben politifchen Schriften, untet einer 
und derfelben Gefeggebung, im gtellen MWiderfpruche fanden. Wo bie 
Nichter eines Staats zu harter Strafe verurtheilten, hatten in unabhaͤn⸗ 
giger Stellung befindliche Juriftenfacultäten, die bemährteften Rechtskun⸗ 
digen an ihrer Spige, auf völlige Freifprehung angetragen; und wenn 
mitunter die öffentliche Bekanntmachung diefer abfolutorifchen Rechts: 
gutachten durch die Cenſur verhindert wurde, fo lag der Grund wohl darin, 
daß man die MWiderfprüche der deutfchen Jurisprudenz, im confervativen 
Intereſſe der Ruhe und Zufriedenheit der deutfchen Unterthanen, nicht allzu 
augenfällig machen wollte. Auch Eonnte der Fall vorkommen, daß die 
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*) Vergl. Mittermaier über „Bochverrath,” Bd. VIIL, des Staatoler. 
**) S. denfelben Auffag über ‚Hochverrath.“ 
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Gerichte ein Verdammungsurtheil uͤber ein Buch faͤllten, nachdem das 
Miniſterium deſſelben Staats ſogar die Einleitung einer Unterſuchung 
aus dem Grunde von der Hand gewieſen hatte: weil ungeachtet der 
„gefährlichen Tendenz” ſich doch an und für fich Fein hochverraͤtheri— 
[ches Attentat daraus begründen und, da der Verfaffer wenigftens fein: 
bar bei allen vorgefchlagenen Veränderungen nur auf verfaffungs: 
mäßige Wege hingewiefen habe, eine verbreherifhe Abſicht 
ſich nicht werde erweifen laffen.” Diefes war in der Sprache des 
diplomatifhen Gefchäftsverkehrs ziemlich deutlich gefprohen. Freilich 
Tonnte es in der Periode TLeidenfchaftlicher Aufregung nicht fehlen, daß 
ſich theilweife auch die Schriften jener Zeit in Teidenfchaftlichen Aeuße— 
rungen gefielen, womit mehr gefagt, als gethan werden follte. Allein 
mitunter wurden literarifche Werke vor das gerichtliche Forum gezogen, 
die, von größerem Umfange, als zwanzig Drudbogen, zu ber Glaffe 
derjenigen gehörten, die felbft der fcharfen Vorausſicht der deutfchen 
Bundesverfammlung nicht als möglicher Weiſe „gefährlich‘ erfchienen ; 
die, in miffenfchaftliher Sprache gefchrieben, nur an die gebildeteren 
Glaffen des Volks fid) wendeten; die in einer geringen Zahl von Erem- 
plaren auf dem gewöhnlichen Wege des Buchhandels verbreitet wurden 
und fid) hoͤchſtens beigehen ließen, das landſtaͤndiſche Recht der Steuer⸗ 
verweigerung, im Einklange mit den meiſten Abgeordneten des Volks, 
nicht ganz in dem befchränften Umfange zu nehmen, den ihm fpäter 
die Bundesbefhlüffe vom 28. Juni 1832 zu geben fuchten. Schon 
die peinliche Halsgerichtsordnung Kaifer Karl’s V. fordert im Artikel 
178 ganz allgemein zu jedem Verſuche eines Vergehens „etliche dienft: 

lihe und fcheinliche Werke; und es war ſchwierig, ſolche Schriften 
für „ſcheinliche Werke” zu halten, man hätte denn den Ausdrud auf 
den Gegenfag von Schein und Wahrheit beziehen wollen. Much läßt 
fi) kaum Teugnen, daß die Anklage, dur folhe Schriften gemaltfame 
Umwaͤlzungen zu beabſichtigen, mit der Anklage, Zauberei treiben zu 
wollen, eine ſchlagende Aehnlichkeit hat. Gewiß wuͤrde eine große juris 
ſtiſche Weitſichtigkeit, die noch in ſo ungemeiner Entfernung die Spuren 
eines Vergehens zu entdecken vermocht hätte, dazu gehört haben, wenn 
in folhen Fällen Verurtheilungen wegen entfernten Verſuchs zum Hoc: 

verrath zu Stande gefommen fein follten. Indeffen hat jede Periode 
ihre eigenthämlichen juriftifhen Schwächen und Gebrehen! . Das Mit: 
telalter hatte feine Herenproceffe und Kegergerichte; wir haben unfere 
politifhen Preß= und entfernten Hochverrathsproceſſe. Gewiß kommt 
eine Zeit, wo man die einen ſo unbegreiflich finden wird, wie die an— 
deren. Aber dieſe Zeit iſt noch am Wenigſten fuͤr Deuſchiand gekom⸗ 
men, wo ſich der tief eingewürzelte Reſpect und krankhafte Furcht nicht 
an die friſche Luft eines oͤffentlichen Lebens gewoͤhnen koͤnnen. Daher 
geſchieht es, daß noch jede Nummer der „allgemeinen Zeitung“ ihren 
zahlreichen Leſern Auszuͤge aus den oͤffentlichen Blaͤttern Englands, Frank— 
reichs, Amerikas u. ſ. w. bringt, bei denen ſich im Auslande Niemand 
ein Vergehen traͤumen laͤßt, deren Stoffe aber die SERIE: deutfche 
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Juſtiz zu Amtsbeleidigungen, Majeftätsverlegungen und entfernten Wer: 
fuchen des Hochverraths leicht verarbeiten wuͤrde. 

Nachdem erft einmal in den zahlreich niedergefegten Uniterfuchungs- 
commiffionen.ein neuer Stand gefchaffen war, ging man mit ber dem 
deutfchen Volkscharakter fo eigentbümlihen Scheu vor Uebereilung zu 
Werke, um die politifhen Unterfuchungen, fo mie gelegentlih die Unter: 
fuchten, von Grund aus zu erfhöpfen. Dafür hatte man ſchließlich 
den Vortheil, felbft noch einen größeren Zufammenhang zu entdeden, 
als in der Wirklichkeit vorhanden gemwefen fein mag. Während dieſes 
in Deutfchland vorging, hatte noch Frankreich feine revolutionären Kris 
fen zu überftehen. Im April 1834 erhob fi ein Maffefampf in den 
Strafen von Lyon, von Paris und vielen anderen Städten diefes Lan: 
des. E8 galt die Eriftenz der Dynaſtie, die Frage zwifhen Monarchie 
und Republif, das Schickſal Europas. Das Gefecht ſchwankte unent: 
fhieden, bis endlich die Regierung einen blutigen Sieg erfoht. Jetzt 
wurden aus allen Gegenden Frankreihs über 500 Verhaftete nach ber 
Hauptftadt gebraht. Es mar ein außerordentliher Fall, der 
7 Monate Vorbereitung erforderte. Die mit der Leitung der Unterfus 
hung beauftragte GCommiffion hatte 17,000 XActenftüde durchzugehen 
und 4000 Zeugen zu vernehmen. Der als Gerichtshof confkituirten 
und am 24. November 1834 zum erften Male verfammelten Pairs- 
kammer wurde ein 3 Zoliobände füllender Commiffionsbericht verlefen. 
Aber das gewoͤhnliche Local war nicht geräumig genug, um die große 
Zahl aller Berheiligten zu faffen. Man mußte zum Anbau eines 
neuen Saals an das Lurembourg fchreiten, der im April 1835 vollendet 
wurde. So Eonnten erft am 5. Mai beffelben Jahres die eigentlichen 
Proceßverhandlungen eröffnet werden. Inzwiſchen hatte eine geſetzwidrige 
Ordonnanz alle Vertheidiger ausgefchloffen, die nicht auf der Lifte eines 
koͤnigl. Zribunals eingefchrieben waren. Diefes gab Anlaß zu einem 
befonderen Zwifchenproceffe und damit zu weiterer Zögerung. Auch wei— 
gerte fi ein großer Theil der Angeklagten, dem Pairshofe, den fie als 
incompetent erklärten, Rede zu ftehen: tumultuarifche Auftritte entſtan— 
den, fo daß fi) die Pairsfammer nur durch den weiteren gefegwidrigen 
Beſchluß, das Verfahren audy in Abwefenheit der Angeklagten fortzus 
fegen, zu helfen wußte. Ein fpäterer Zmoifchenvorfall war die Flucht 
von 28 der bedeutendften Parifer Gefangenen. Aus dem Allen erklärt 
es fih, daß erſt am 23. Sanuar 1836 gegen 105 Angeflagte, unter 
biefen gegen 26 Flüchtige, verurtheilende Erfenntniffe erlaffen murden, 
unter welchen kein Zodesurtheil war. Denn alle anderen Verwickelten 
waren fhon im Herbft 1834 theils nach dem Antrage des Generals 
procurators, theild nach dem Belchluffe der Pairskammer, von der An: 
Elage entbunden und der Haft entlaffen worden. 

Diefes war der berüchtigte Niefenproceh! Wollte man nun ber 
haupten, daß Frankreich einem politifchen proces monstre hatte, daß 
dagegen in Deutfchland die procès monstres die Regel bilden, fo koͤnnte 
diefes doch gewiß nur für die Dauer der politifchen Unterfuchungen 
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gelten. . Dort war man nad vielfachen außerordentlihen Hemmniffen, 
nach ungewöhnlichen Zögerungen, im Verlaufe von nicht ganz 22 Mona: 
ten mit der richterlichen Entfcheidung über eine Bewegung zu Ende gekom⸗ 
men, bie nad) ihrem Umfange etwa das Tauſendfache eines Frankfurter 
Attentats betrug. In Deutfchland dagegen erhielten die Frankfurter Ge: 
fangenen am 20. Octbr. 1836, alfo nad) mehr als 34 Jahren, ihr Ur: 
theil erfter Inftanz. Damit war die Sache nicht abgethan; denn nun 
begannen erft die Einleitungen zum Appellationsproceffe in Luͤbeck durch 
ein mehrere Monate dauerndes Actenaugziehen. Und diefe Zeit war es, 
welche die Angeklagten, mit Ausnahme einiger minder Gravirten, zu einer 
gluͤcklichen Flucht benugten. Im Grofherzogthume Heffen Eonnten die 
Urtheile über die am Attentat entfernter Betheiligten erft zu Ende des 
Sahres 1838 publicirt werden; und nachträglich find gar noch im Jahre 
1841 Erkenntniffe, die darauf Beziehung haben, erlaffen worden. Diefe 
verhältnigmäßig fo viel größere Langfamkeit der deutfchen Juſtiz ift nicht 
die Schuld der Richter; fie liegt in den Gefegen und im gefeglich beſtimm⸗ 
ten Verfahren. Iſt doch der Richter, nachdem die materielle Folter abge: 
ſchafft, aber das öffentliche Verfahren vor Gefhmwornengerichten noch nicht 
‚ eingeführt ift, ſchlechthin genoͤthigt, durch inquifitorifhen Scharffinn die 
früheren Daumenfchrauben möglichft zu.erfegen, um Geftändniffe hervor: 
zuloden, alfo Zeugniffe des Angeklagten nicht blos gegen fich felbft, fon: 
dern auch gegen feine Mitfchuldigen. Man mag aber die politifchen Ver: 
gehen noch fo fireng verurtheilen, fo wird man doch zugeftehen müffen, 
daß e8 ein fehr natürliches fittliches Gefühl ift, das den Angeklagten gegeh 
Ausfagen auf der Hut fein läßt, wodurch auch Andere, mit denen ihn ein 
gegenfeitiges Vertrauen verband, gefährdet werden Fönnten. Daher ließ 
ſich in der Regel bei politifchen Angeklagten eine größere „Halsſtarrigkeit“ 
bemerken; und weil zur Ueberwindung berfelben ein größerer Aufwand 
pſychologiſcher Zwangsmittel erforderlich ift, fo erklärt fich zum‘ Theil 
fhon daraus die herkoͤmmliche lange Dauer politifcher Proceffe, unter 
ber Herrfchaft der jegt noch in Deutfhland geltenden Ge- 
feggebung. ‚ 
| Gerade bei folchen politifchen Proceffen wäre aber eine ſchnelle Er- 
ledigung vorzugsmeife zu wünfchen; und hätte man bie f[hlimme Wahl 
zwiſchen einigen Webereilungen und einem legal bemeffenen Schnedengange 
der Juſtiz, man Fönnte ſich eher für die erſteren entfcheiden. Ganz davon 
abgefehen, daß die lange Dauer der Unterfuchungen und Unterfuchungs- 
haft mehr und mehr ein Mitleid für die Angeklagten weckt, das diefen fo 
oft die Mittel bietet, fi der Strafe zu entziehen und den Ernſt der Ge- 
richte zum Spott zu machen, find weit die meiften politifhen Vergehen 
ſolche Angriffe gegen das legal Beftehende, welche, unter ganz befonderen 
und vorübergehenden Verhältniffen unternommen, den Staat zur 
Nothwehr auffordern. Dem Angriffe gegenuber muß die Vertheidigung 
fhnell fein. Bleiben dagegen die Urtheile Zahre lang hinausgefchoben, 
fo ift in der Regel nicht blos die Gefahr vorüber, fo daß die Verurtheilung 
häufig nur noch als überflüffige Härte erfcheint; fondern der Angeklagte 
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iſt auch oft im ſich felbft ein ganz Anderer geworden. Denn ob man glei - 
nicht leichthin feine politifchen Ueberzeugungen aufgibt, ſo ändern ſich doch 
fehr leicht die Anfichten über die Mittel zum Zwede, und juriftifch 
koͤnnen nur diefe Mittel in Frage kommen, da fich für jede Staatsver: 
änderung eben fowohl eine gefegmäßige Reform, als ein gemaltfamer Um: 
flurz denken läßt. Die gemeinen Verbrechen des Diebftahls, Raubs 
u. dergl. mögen fic bei jedem Zuftande der Gefellfchaft wiederholen ; die 
gewaltfamen Verſuche politifcher Ummwälzungen koͤnnen meiftens nur in die 
Zeiten befonderer Aufregung fallen, und daß folche Perioden der allgemei- 
nen Mifftimmung.nicht wiederfehren, ift weit mehr in die Hand der Re— 
gierungen, als der Einzelnen gegeben. Weil die politifchen Vergehen mei: 
ſtens nicht aus Selbftfuht, fondern aus ihrem Gegentheil entfpringen ; 
weil der politifche Verbrecher gewöhnlich nicht ſowohl eine Verbefferung 
feines eigenen Zuftandes fucht, als eine vielleicht nur eingebildete Ver: 
befferung der gefellfchaftlichen Zuftände; weil er im Verſuche zur Derbei- 
führung diefer Veränderungen auf eine entfprechende Volks ſtimmung 
zählt: fo wird er viel häufiger, als ber gemeine Verbrecher, ſchon durch 
das blofe Mißlingen feines Verſuchs von der Wiederholung abgefchredt 
werden. Darum ereignet es fich fo vielfach, daß dad verfpätete Urtheil 
in politifchen Unterfuchungsfachen gar Eein ftrafwürdiges Subject mehr 
vorfindet ; weil der Verurtheilte in Anfiht, Gefinnung und Willen ſchon 
ein Anderer geworden ift, als er früher war. Nicht weniger dringend if 
gerade in diefen Fällen, wo der Staat felbft Partei ift, die Oeffentlich— 
keit des gerichtlichen Verfahrens und die Entfcheibung durch Geſchwor— 
nengerichte. Wer fich in politifche Unternehmungen einläft, hat auf eine 
beftimmte Volfsmeinung gerechnet, und wer nicht durd die Notabilitäten 
diefer Öffentlichen Meinung, wie fie im frei gewählten Gefhmwornenge: 
richte fich felbft vepräfentirt, zur Strafe gezogen wird, mag in feinen eiges 
nen Augen, wie in denen bes Volkes, nur allzu leicht als ein blofes Opfer 
der Parteirache erfcheinen. Wir in Deutfchland haben aber lange Pro: 
ceffe, wo vor Allem Kürze erforderlic, ift; wir haben geheimes Verfahren 
vor befoldeten Staatsbeamten, wo vor Allem Deffentlicykeit und Geſchwo⸗ 
rene Noth thun. Nur in den Xheilen unferes Vaterlandes, die von der _ 
Herrſchaft Frankreichs unter die Gewalt deutfcher Regierungen zuruͤckge⸗ 
£ehrt find, finden fich wieder die altgermanifchen Inftitutionen ber Deffent: 
lich£eit und Jury, um auf dem ureigenen heimathlicdyen Boden als Fremd⸗ 
linge, als eine Art politifcher Flüchtlinge, denen man etwa Duldung ges 
währt, behandelt zu werben. 

Nach dem Allen gibt es fih von felbft, daß durch politifche Ver: 
‚ urtbeilungen die öffentlihe Meinung häufiger verlegt, als befriedigt 
wird; daß fie meiftens Partei für die Angeklagten nimmt; daß fie we— 
nigftens entfchuldigt, wenn fie nicht lobt; daß das eiferne Gitterkreuz 
am Kerkerfenfter des Verhafteten eben fo oft für ein Ehrenfreuz bei 
Vielen gilt, als das Ordenskreuz bei Wenigen.- In der That, wer 
ſich des Gaflges und der Refultate der politifchen Unterfuhungen in 
Deutfcland erinnert, tie mancherlei Gerüchte über die Behandlung 
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ber Gefangenen in Umlauf Eamen, welche zwar größtentheils erfonnen, 


dennoch viel Glauben fanden und bei der Heimlichkeit des gerichtlichen. 


Berfahrens Glauben finden mußten; wie jedes Perhorrescenzgefuch eines 
Angeklagten in weitem Kreiſe gebilligt wurde ; wie am Ende der lan= 


‚gen Inquifition fo viele der hauptfächlih WBetheiligten der Hand ber 


zögernden Juſtiz entwifcht waren; wie der Eindrud war, den jede Ver: 
urtheilung und mie derjenige war, den jede gelungene Flucht machte; 
wie fih den Flüchtigen taufend hülfreihe Hände entgegenftredten — 


wer für das Alles ein Gedaͤchtniß hat und nicht zur Ueberzeugung ges, 


kommen ift, daß die Herftellung der beiden Grundpfeiler der flaatsbür: 


gerlichen Freiheit, der Deffentlichkeit der Juſtizpflege und der Gefchwor: 


nengerichte, endlidy an der Zeit ift: der mag ſich wenigſtens auf feine 
Fähigkeit, aus den Thatſachen der Gefchichte Lehre und Warnung 
fchöpfen, nicht viel zu Gute thun. Auch die politiſchen Flüchtlinge hätten 
ſich vielleicht, wie jener Herzog von Würtemberg, getrauen dürfen, ihr 
Haupt in den Schooß jedes Bauern niederzulegen. In .diefem Um: 
ftande liegt eine ſehr ernſte Mahnung für denfende Staatsmänner 
und Redytsgelehrte: er deutet auf eine Spaltung zwiſchen Staat 
und Volk; er ift ein Beweis, daß bei allem Streben nad gründlicher 
und unparteiifcher Juftizpflege dennoch die Inflitutionen mit den 
herrfchend gewordenen Ideen der Gerechtigkeit im Widerſpruche ſtehen. 
Und gleichwohl mag ſich, wie allen Dingen diefer Welt, felbft den all 
gemein anerfannten Gebrechen unferer Juftizpflege eine gute Seite ab- 


> gewinnen laffen. Wir find mit Recht vom fittlihen Schauber erfüllt, 


wenn ‚wir der Schreden ber franzöfifhen Ummälzung und jenes ſcheuß⸗ 
lihen Revolutionstribunals gedenken, das die Opfer der Parteimuth, 
unter der Firma eines angeblichen Rechts der Staatsnothwehr, ſchaaren⸗ 
mweife zum Tode fandte. Aber der Zod Telbft fehien damals in der all 
gemeinen Würgerei feinen Stachel verloren zu haben; und fo fchnell 
folgte die Erecution auf das Eurze Gaufelfpiel des Proceffes, daß die 
Verurtheilten noch mit der vollen Friſche ihrer Slufionen der Freiheit 
zum Schaffote gingen. In Deutfchland ift es anders. Hier bleibt 


Jahre lang das zweifchneidige Schwert der Gerechtigkeit über dem 
Haupte des Angeklagten hängen und die Unterfuhung nimmt ſich Zeit 


dazu, von allen Seiten ihre Fäden anzufnüpfen und zum bichten Ges 
webe auszufpinnen, worin hoͤchſtens die geiftigen und fittlihen Kräfte 
der Inquifition langfam aufgeſaugt werden. Allerdings ift es wahr, 
daß man in hundert Fällen eine baldige traurige Gewißheit einer lan— 
gen fhlimmen Erwartung vorzieht. Jedenfalls ift ein ſolcher Zuſtand 
wohl geeignet, zu billigem und mildem Uetheil über die Härten und 
Uebelftände anderer Perioden und anderer Nationen aufzuforden. 

Die „Darlegung” theilt nur die Reſultate der politifchen Unter: 
fuhungen in dem „Zeitabfchnitte bis zum Ende Juli 1838° mit. 
Schon lange zuvor hatte wieder die politifche Zufriedenheit weit und 
breit überhand genommen, und man fchien fi) der Aufregung zur Zeit 
des Hambacher Feſtes nur noch wie eines feltfamen Jugendmaͤhrchens 
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zu erinnern. Wie hätte e8 anders fein können? Auch in Warfchau 
herrſchte ununterbrochene Ruhe und die materiellen Sntereffen fahen 
ſich leidlicy befriedigt. Der deutfche Zollverein, diefe wichtige Erfindung 
der größten Exfinderin, der Noth, hat feither einige Fortfchritte gegen 
die deutfchen Mordfeeländer hin gemacht; er trägt noch hundertfältig 
größere Hoffnungen in feinem Schooße, als bis jest in der Wirklich 
keit erreicht wurden. Unter feinem tmohlthätigen Einfluffe bluͤhten 
Aderbau, Gewerbe und Handel; die Dampffcifffahrt belebte dir 
deutfhen Ströme und zahlreihe Eifenbahnen legten fih als ſtarke 
Bande um die zerftüdten Glieder des deutfchen Staatenförpers, um 
ihnen Zeit zu laffen, allmälig zu einem Ganzen zufammenzumadhfen. 
Es ift wahr, daß ſich daffelbe Wachstum der Production auch in an- 
deren Staaten des europdifchen Feftlandes, unter der Herrfchaft ande 
rer Gefege, gemahren ließ: in Schweden und Norwegen, in Belgien 
und Frankreih, in der Schweiz, in Stalien, in allen Gebieten der 
öfterreichifchen Monarchie und nicht im geringften Maße im ruffifchen 
Reiche; daß conftitutionelle und abfolutiftifche Unterthanen, Monardhiften 
und Republicaner, Freie und Leibeigene um die Wette producirten ; da$ 
diefes während eines langen und ungeftörten Friedens kaum anders mög- 
lich war. Und hat doch fogar das von fiebenjährigem, Bürgerfridge zer: 
riffene Spanien foldye materielle Fortfchritte in bedeutendem Umfange 
aufzumeifen! — Aud das ift ein fehr erflärliches Wunder, da fo viele 
wichtige neuere Erfindungen für alle Zweige der induftriellen Production 
wohl endlich zur Anwendung kommen mußten; 'jene Erfindungen, 
die ihren Urfprung größtentheil® in der Periode geiftiger Bewe— 
gung hatten, melde die neueren Revolutionen nothwendig gemadht, 
oder begleitet hat. Immer war e8 jedoch für Deutfchland ein großer 
Gewinn, daß bie frühere Anarchie der Gefeggebungen einer größeren 
Einigung Plag machte. Da überdies Keine politifchen Unruhen oder 
Umtriebe dem friedlichen bürgerlihen Ermerb ftörend in den Weg tra: 
ten; da die Gefahren der großen Induſtrie, die fociale Spaltung 
zwifchen Reichen und Armen, zwifchen Arbeitsherrn und Arbeitern, 
Deutfchland nicht fo nahe berührten, als die Länder des weftlichen Eu- 
ropa, wo diefe große Induſtrie fchon weiter vorangefchritten ift: fo war 
bie patriotifche Reaction um fo Iebhafter und allgemeiner, als unlängft 
franzöfifche Anmaßung den leiblich behaglichen Zuftand in Frage zu ftel: 
len drohte. Die deutfche Preffe fühlte ſich gleichfam frei und wie Tie ck's 
„geftiefeltem Kater” fchien ihr ein Knebel aus dem Munde gefahren, 
da fie Alles loben durfte, was deutfch war, Alles tadeln, was franzoͤ— 
ſiſch war. Daß fich die Politik der Stabilen diefer Stimmung zu be- 
mädjtigen fuchte und die Idee der Mationalität um fo lieber in den 
Vordergrund ftellte, als dadurch die der Freiheit in den Hintergrund 
fam, war fehr natürlich. Auch auf Seite der deutfchen Liberalen war 
es löblih, daß ihnen die Schmad der Fremdherefchaft, die Ehre und 
Unverfegtheit des VBaterlandes vor allem Andern in’s Bewuftfein traten. 
Wenn man fic aber hie und da einen Krieg zwifchen Deutſchland und 
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Frankteich wie ein Kinderſpiel dachte; wenn man die unſeligen Folgen 
eines ſolchen Krieges uͤberſah, der im beſten Falle fuͤr Rußland und 
England, für die größte Landmacht und größte Seemacht, eine gute 
Gelegenheit werden mußte, um Deutfchland auf allen Seiten zu 
überflügeln; wenn man den wieder auffladernden Nationalhaß mehr 
anzufachen, als zu befchwichtigen fuchte; wenn man aus vollen Baden 
ſich felbft den Wind machte, von dem man fidy wieder einmal in das 
hohe Meer der überfhmwänglichen Hoffnungen hinaustreiben ließ; wenn 
man vor eitel Fernficht in die große Zukunft der deutfchen Nation nicht 
mehr die Steine ſah, die vor den Fuͤßen liegen; wenn man ſogar kei— 
nen Sinn mehr fuͤr das zu haben ſchien, was uns im Vergleiche mit 
anderen Nationen noch fehlt: ſo haͤtte man dieſes fuͤr minder be— 
greiflich halten koͤnnen, wenn es nicht ein neuer Beweis fuͤr die alte 
Wahrheit waͤre, daß ſi ich das gutmüthigfte Volk der Erde an rechtzeitig 
aufgewärmten Illuſi ionen, mit etwas Schwarzbrot ohne Freiheit, leichter 
als jedes andere genügen läßt. Gab es doc, fletd auch unter den 
Vertretern des deutſchen Liberalismus Kinder mit Bärten, die von den 
Belchäftigungen des männlichen Alters wenigſtens die Kunſt gelernt 
haben, fich felbft ‚zu, barbiren. 

Die patriotifdjen n Ergiegungen im Jahre 1840 waren nad) Außen 
eine Entladung in Worten, wie es die liberalen Ergießungen zur Zeit 
des Hambacher Feſtes nad) Innen waren. Worte find nicht gerade * 

Thaten. Sn bemfelben Sabre 1840 hörte man von neuen politifcyen 
Verhaftungen in mehreren Städten des mittleren und nördlichen Deutſch— 
lands, über die man vielleicht einem zweiten Berichte der Frankfurter 
Gentralunterfuhungscommifft on entgegenfehen darf. Es wurde verfichert, 
daß man einer ausgedehnten politifhen Verbindung auf die Spur ges 
fommen, die kürzlich zu Paris und unter franzoͤſiſchem Einfluffe geftiftet 
worden fei. Wenn dem fo wäre, läge nicht eine bittere Ironie darin, 
daß eine ſolche Verbindung von Franfreih aus angefponnen terden 
konnte, in derfelben Zeit, als das: „Sie follen ihn nicht haben” durch 
alle deutfche Städte gefungen wurde? Läge darin nicht wenigſtens ein 
Symptom, daß wir vielleicht nicht ganz fo ferngefund find, als die Mi: 
nifter, „die beftändig die Hand am Pulſe der Zeit haben,” im guten 
Glauben verfihern? Die Mitglieder jenes neu entdediten Geheimbundes, 
der ein Rumpf obne Kopf gemwefen zu fein fcheint, waren indeffen nur 
unerfahrene Handwerker; felbft fein Einziger der politifchen Ausgewan= 
derten aus Deutfchland hatte daran Xheil genommen. Don daher war 
alfo für Deutfchland nichts zu beforgenz; wie es denn von revolutio= 
nären Bewegungen, Verbindungen und Umtrieben kaum etwas und 
jest weniger, als jemals, zu beforgen hat. Es wäre aber möglich, daß 
die Gefahren, wovon etwa unfer WBaterland noch heimgefucht werden 
koͤnnte, weniger darin. lägen, was in Deutſchland gethan, als was vers 
ſaͤumt wird, und was nicht gethan werden kann, wenn wieder die 
Zeit zu gemeinfchaftlihem Handeln gefommen if. Man beruft fid) 
auf die Befriedigung der materiellen Intereſſen; aber diefe materiellen 
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Intereſſen werben ſich nach dem Ausbruche eines Krieges kaum noch ſeht 
befriedigt fühlen. Für ſolchen Nothfall dürfte alſo eine Politik nicht 
ganz unerſprießlich ſein, die neben den Forderungen des Magens die des 
Kopfes und des Herzens zum Gegenſtande hat. Es iſt denn doch einmal 
nicht wohl thunlich, den Enthufiasmus — nicht den ber Phrafen, ſondern 
die wahre Begeifterung, welche alle Kräfte der Mation hebt und ſpannt, 
welche zu allen Opfern befähigt — für einige Jahrzehente unter Schloß und 
Riegel zu halten, um ihn gelegentlich wieder Toszulaffen. Wer in alten 
Fällen auf die mächtige Hülfe des Volks-Geiſtes zählen will, muß ja 
wohl diefen Geift und feine Freiheit geliebt, gepflegt und gefördert haben, 
er muß ihm vertrauend entgegengefommen, nicht vor ihm zurüdigebebt fein. 
Es mag dahin geftellt bleiben, wie weit das fernere Hinausfchieben ber 
Erfüllung mancher Verheifungen hiermit im Einklange fteht; die fort: 
dauernde Handhabung der Genfur ; die Vorfälle in Hannover ; die erneuer⸗ 
ten Principientämpfe in mehreren Staaten des conftitutionellen Deutſch⸗ 
lands; das Verbot von Vereinen, die ſich doc nur die Vertretung ma: 
terieller ntereffen zum Ziele festen u. dgl. Zu leugnen iſt jedoch 
nicht, wie ſich noch in Deutſchland einige leiſe Wünfche regen, und tie 
leider auch der Glaube noch Lebt, daß man den Verſuchen, fie geltend 
zu machen, nur mit Zwangsmaßregeln entgegentreten werde. Dennoch 
mag fid der in den höheren Kreifen der politifchen Praris unerfabrene 
Laie wohl dahin befcheiden, daß den bisherigen Zögerungen höhere Trieb: 
federn zu Grunde liegen koͤnnten; daß man vielleicht mit geiftigen Gütern 
nur darum zuruͤckhaͤlt, um dem beutfchen Volke im Augenblicke der drin⸗ 
gendften Gefahr defto mehr zu gewähren. Denn mer möchte daran 
zweifeln, daß vom Datum einer freien deutfchen Preffe an, von dem 
Augenblide an, ba populäre gerichtliche Inſtitutionen und ein unverfüm: 
mertes Vereinsrecht nicht blos verheißen, ſondern wirklich gegeben würden, 
die deutfche Nation, wie in den glorreichen Fahren von 1813 und 1814, 
wieder zu jedem Opfer von Gut und Blut bereit wäre? Wollte man 
fich übrigens fhon vor dem Eintritte neuer Gefahren bereitwillig zeigen, 
fo brächte diefes fchmerlich großen Schaden: man mwürbe zum Wenigften 
die politifhen GentralsUnterfuhungscommiffionen um fo 
eher entbehren können. ©. 

Polizei. — Bon allen Theilen der Staatseinrichtung hat Feiner 
ein fo fonderbares Schickſal, als die Polizei. Der Befeggeber, der Ge: 
fehrte und der Bürger wiſſen fich gleich wenig einen deutlichen Begriff 
von deren MWefen und Umfang zu machen; beurtheilen fie daher häufig 
falfh; muthen ihr Dinge zu, welche zu leiften fie weder die Aufgabe, 
noch die Mittel hatz verlangen in anderen Fällen, daß fie fih ganz 
verberge, ſich vor fich felbft ſchaͤmend. Man ruft in jeder Noth nad) 
ihr und Überhäuft fie mit Vorwürfen und Verachtung. Diefe Unklar: 
heit aber herrfcht in Beziehung auf eine Thätigkeit des Staats, melde 
menigftens nicht wegen der Seltenheit ihres Auftretens unbekannt fein 
kann. Ihr Beginnen liegt offen zu Tage, unmöglich Fann der Sinn 
und Zweck deffelben unerforfcylich fein. 
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So fol denn im Nachftehenden ein Verſuch gemacht werden, ben 
Begriff nad allen Seiten richtig zu flellen. Wenn dabei dann und mann 
etwas weit ausgeholt werben zu wollen fcheint, fo möge biefes mit ber 
Mothwendigkeit entſchuldigt werden, bei folcher Verwirrung bis zu den 
oberften Srundfägen aufzufteigen, um fichere Anhalts: und Eintheilungs- 
gründe zu erhalten. 

Billig wird zuerft nachgefehen, ob die Benennung ber Sache 
nicht zu orientiren vermoͤge. Allein der Name Polizei vermag zur Her: 
ftellung einer Harer Einſicht in Lehre und Handlung nichts beizutragen. 
Nicht nur ift er fremd, fondern er wird auch jedenfalls in einem von 
feinem urfprünglichen Gebrauche abweichenden, meit engeren Sinne ges 
braudt. Mit dem Worte „moAlrzın‘ bezeichneten die Alten die 
gefammte Berwaltung einer Stadt, eines Staats, demnaͤchſt auch bie 
Lehre von ber beften Führung berfelben, fomit Politit nach unferem 
Sprachgebrauche. Das Wort fam nun, hauptfählic durch die Reichs⸗ 
gefege, in den Gebrauch in Deutfchland, ohne daß Leben oder Wiffen- 
fchaft daffelbe aufgenommen gehabt hätten. Man verftand etwa darunter 
dunfel eine Staatsforge für Drdnung und Wohlfahrt, allein diefes in 
‚ben verfchiedenften Zweigen ber Staatsthaͤtigkeit. Dat fih nun auch 
diefe Unklarheit durdy fchärfere Spftematifirung des Staats und ber 
Staatswiffenfchaften vermindert, fo wird doc auch jest noch mit dem 
Worte Polizei fowohl von den Gefeßen, als von der Theorie gar Ver: 
fchiebenartiges bezeichnet. Der einmal gewählte Ausdrud mag bleiben, 
weil er eingeführt und auch in den meiften übrigen europäifchen Spra- 
hen im Gebrauche ift: allein er kann nichts erklären, er muß genau be: 
flimmt und kann nimmermehr ein Gegengrund fein, wenn es fich bei 
diefer Richtigftellung aus höheren Gründen von der Aufnahme oder 
dem Ausfchluffe irgend einer Staatsthätigkeit handelt. 

Demnach kann nur eine Unterfuchung ber oberften Grundfäge über 
die Zwecke des Staats zum Biele führen. Denn mag die Polizei 
fein, was immer fie will, fo bildet fie doc) jedenfalls einen Theil der 
Staatseinrichtungen und darf fomit nicht nur dem Zwecke bes Staats 
nicht entgegenwirken, fondern muß vielmehr diefelben befördern. 

Wuͤrde es nicht ungebührlich weit von dem praktifchen Ziele abführen, fo 
wäre allerdings wohl zuerft hier auseinanderzufegen, daß es im Leben und 
in der Miffenfchaft verfchiedene oberfte Staatszwecke gibt, je nach den 
Lebensanfichten und den Bildungsftufen der Voͤlker und den philofophte 
fhen Spyftemen der Theoretiter. Es würde ſich ſodann aus deren Feſt⸗ 
ftellung ergeben, daß, fo weit auch bie Leiftungen der einzelnen Zweige ber 
Staatsthätigkeit weſentlich verfchieden von einander find, je nachdem es 
fi von einer Staatsgattung handelt, und daß z. B. bie Polizei in 
einem Patrimonialftaate auf einer ganz anderen Grundlage beruht, als 
die in einer Zheofratie, daß fie von fehr abmweichendem Umfange find und 
fi verſchiedener Mittel bedienen. Es wäre vielleicht nicht ganz ohne 
Intereſſe, zu zeigen, wie der Staat der focietären Schule fid) zum He— 
gel’fhen Staate verhält, auch in den — auf die einzelne 
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Thätigkeitsäußerung der Polizei. Allein es ift des nothwendig zu Erde 
ternden viel, und diefes auch an ſich, ohne VBergleihung mit anderen 
Staatszuftinden, gebührend deutlich zu machen: daher bie Unterfuchung 
im Folgenden ſich auf den Rechtsſtaat beſchraͤnkt, als auf diejenige 
Gattung der focialen Einrichtungen, welche bis jest den Lebensanfichten 
der fämmtlihen europdifchen Völker entfpricht und daher auch bei allen 
in irgend einer ihrer verfchiedenen Unterarten eingeführt ift. 

Die Lebensanfiht nun aber," welche dem Rechtsſtaate zu Grunde 
liegt, läßt fich in die wenigen Worte: möglichft harmonifhe Ausbildung 
der ſaͤmmtlichen menfhlichen Kräfte in jedem einzelnen Individuum , zu: 
fammenfaffen. Ein Volk, welches die Bildungsftufe erfliegen bat, um 
ſich diefe Aufgabe fegen zu koͤnnen, begnügt fich nicht mit dem blofen 
Pflanzenleben der patriarchalifchen Zuftände oder der gemeinen "Privat: 
rechtsfelbftfucht des Patrimonialverhältniffes, in welchem nur um bie 
vortheilhafteften Bedingungen des Wermögensumtriebes geftritten wird; 
noch aber auch erachtet es das ganze jegige Keben nur als ein Mittel zur 
Erwerbung eines höheren Pages in einem Fünftigen Zuſtande. Cs 
verlangt nach allfeitiger geiftiger Ausbildung, allein zunaͤchſt berechnet auf 
das jegige Dafein. Und dabei ift wohl zu bemerken, daß das einzelne 
Individuum ſich egoiftifch abfondert und felbftftändig hält. Es will 
feine eigene Befriedigung finden, ſich nad) feinen Mitteln und Neigungen 
ausbilden, und Feineswegs erachtet es das Aufgehen im Ganzen, die 
vollendete Darftellung der Gefammtheit, als feine Aufgabe. Nur in fo 
fern alle Einzelne ihre gleichartigen Zwecke erreichen, ift audy das Gemein: 
ſchaftliche gut beftellt;- das Gefammtleben ift nur zur Förderung der 
Zwecke der Individuen vorhanden, und nicht umgekehrt; Keiner alfo darf 
der dee des Ganzen als Mittel oder gar als Opfer dargebracht werden. 
Es laſſen fich vielleicht ſchoͤnere Ideale eines Zufammenlebens bilden; 
allein nicht nur iſt wohl noch Fein Volk in folder Gefammtheit zu einer 
fittlihen Entwidelung gediehen, welche die Verwirklichung derfelben ver: 
fpräche, fondern e8 hat diefe egoiftifche und atomiftifche Anficht vom Leben 
und Staate wenigftend das Gute, daf nicht ein falfch gegriffenes Ziel der 
Sefammtheit alle Einzelne verkruͤppelt. 

Wird diefe Lebensanficht nun auf den Staat angewendet, fo ergibt 
fi) mit Nothwendigkeit, daß — da die Ausbildung eines Jeden zunaͤchſt 
von ihm ausgehen muß — der Staat nur die Hülfsmittel hierzu zu 
liefern hat. Diefe aber find weſentlich doppelter Art. Einmal ift ein- 
leuchtend, daß nur dann mit Ruhe, Stätigkeit und Eifer etwas unter: 
nommen werden kann, wenn Sicherheit gegen willkürliche Eingriffe und 
Störungen von Seiten Dritter vorhanden ift, und zwar fo, daß nicht 
einmal eine vernünftige Beforgniß eines Angriffes befteht. Dann aber 
wird es der Fälle gar viele geben, in welchen die dem Einzelnen zu Gebote 
ftehenden Mittel nidyt hinreichen, um eine der verfchiedenen erlaubten 
Ausbildungsrichtungen mit Erfolg beginnen zu fünnen, während durch 
eine gemeinfame Unterftügung die Schwierigkeit für ihm befeitigt werden 
Eönnte, Es verlangt alfo auch Jeder aus dem Volke: -Schug gegen jede 
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Art von Vergewaltigung und Unterftägung in vernünftigen Dingen, mo 
ſolche moͤglich ift. 

Die Forderung von Schutz veranlaßt den Staat zu manchen und 
eigenthuͤmlichen Maßtegeln. Er ſtellt naͤmlich durch die Geſetzgebung die 
Befugniſſe eines Jeden und deren Grenzen gegen Dritte‘ feft, verbietet 
unter Strafdrohungen und bei fonftigen Machtheilen deren gewaltfame 
Verletzung, trifft Vorkehrungen, welche die Fünftige Entftehung von 
Streitigkeiten und Uebergriffen zu verhindern geeignet find, fchreibt ein 
gewiffes Verfahren vor für folche, melde in Meinungsverfchiedenheit über 
die Grenze ihrer gegenfeitigen Rechte gefommen find, beftellt eigene Be— 
hoͤrden, welche nöthigenfalls die verdienten Strafen zuerfennen und bie 
ftreitigen Rechte auseinanderfegen. Die Forderungen eines jeden Bür: 
gers an dieſe Staatseinrichtungen find aber ganz die gleichen, und fie 
find unbedingt. Das Recht feines Bürgers darf mifachtet werden, meil 
er z. B. eine niedere Stellung in der. Gefellfchaft einnimmt. Nicht nur 
kann er an ſich diefe Sicherheit zur Erreichung feines Lebenszweckes for: 
bern, fondern es macht auch das nöthige allgemeine Zutrauen in die Rechts- 
fiherheit einen folhen unbedingten Schug unerlaͤßlich. Eben fo darf 
kein Recht ungefhüst bleiben, weil e8 zu gering für ‘die Staatsfürforge 
wäre. Es kann nidyt nur daffelbe fr den zunaͤchſt Betheiligten von 
individuellsgroßer Bedeutung fein, fondern noch mehr ift zu bedenken, daß 
das Ganze nur dann gefhügt ift und als gefhüßt betrachtet werden kann, 
wo jedes Einzelne wirklich Schuß findet. | 

Noch weit zahlreicher und bedeutender find die Forderungen an den 
Staat hinſichtlich der Unterftügumg ; die von ihm zu treffenden Maßregeln 
aber. weichen ber Natur der Sache nad) weſentlich ab von ben für bie 
Sicherſtellung beftimmten. Es handelt ſich hier weniger von der Vors 
ſchrift beflimmter Regeln, welchen der Einzelne gehorchen foll, ald um 
die Einrichtung von Vorkehrungen und Anftalten, welche er zu feinem 
Mugen anwenden darf. Keineswegs ift überall von einer zwangsmaͤßigen 
Anwendung des vom Staate Bereitgehaltenen die Rede, fondern häufig 
fteht die Benugung in der Willkür des betreffenden Bürgers, Doch gibt 
ed freilich auch Fälle, in welchen ber allgemeine Bortheil ftrenge Befol- 
gung gegebener Regeln erfordert. Der Umfang der Forderungen, welche 
der Staat zu befriedigen hat, ift ein fehr bedeutender, denn es kann ber 
Einzelne feine Kräfte in dem verfchiebenen Richtungen auszubilden wün: 
fhen und die verfchiebenartigften Mittel hierzu für nöthig erachten. Da 
find die fämmtlichen geiftigen Kräfte des Menfchen, neben der Erhaltung 
und Ausbildung des Körpers, außerdem das ganze Verhältniß zur Güter: 
welt. Mit feigender Gefittigung nehmen auch die Forderungen an bie 
Hülfe des Staats zu, fo daß faft, je mehr geleiftet wird, defto mehr noch 
geleiftet werden muß. Dagegen find freilich die Leiftungen bes Staats 
nicht fo unbedingt geboten, mie bei dem Rechtsſchutze. Derfelbe verfpricht 
nur da Hülfe zu leiften, wo e8 ihm möglich fei- Wenn fomit das Ber: 
langte feine Kräfte an und für ſich überfteigt, oder wenn andermeitig die 
verfügbaren Mittel nüglicher- verwendet werden können, fo find Vorwürfe 
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außer Frage, und es .ift nicht die Idee des Staats in Gefahr, wie bie: 
ir der Fall ift, wenn berfelbe nicht im Stande ift, ein Unrecht zu ge 
wältigen. | 
in dritter Anfprud an das gemeine Wefen, außer dem Rechts: 
[huge und der moͤglichſten Unterftügung, läßt fi im Rechtsftaate nicht 
denken, da mit deren Erfüllung Jeder im Wolke feinen Lebenszweck 
erreichen kann. in Verfehlen deffelben ift, bei richtiger Benugung des 
Dargebotenen, entweder eigene Schuld, oder die Folge unbefiegbarer, 
ungünftiger Verhäftniffe, in Beziehung auf weldye dem Beſchaͤdigten 
vernünftiger Weiſe Eeine Beſchwerde zufteht, eben weil das jrgend Mög- 
liche bereits gefchehen ift. Es begreifen fomit biefe beiden Richtungen 
der Thätigkeit das gefammte innere Leben des Staats in fi (abgefehen 
von ber Herbeifhaffung und Verwaltung der materiellen Mittel, welche 
zur Ausführung der Staatsanffalten nothivendig find). Auf der ande: 
ren Seite liegt aber auch kein Grund vor, diefe beiden Complexe wieder 
in geftennte Zweige zu zerfpalten, melde von verſchiedenen oberften 
Srundfägen geleitet würden. Beide befchäftigen ſich freilich je mit einer 
Meihe verfchiedener Aufgaben; allein bei beiden ift body überall der 
oberfte Gedanke — Rechtsſchutz und Hülfe bei mangelnder eigener Kraft 
— immer derfelbe. Deshalb mögen denn beide aud mit Gefammt: 
bezeihnungen genannt werben, nämlich, ald Juſtiz- ober Rechtspflege, 
und als Polizei. | Sn: 
Die fhulgerehte Begriffsbeftiimmung der Polizei aber 
' geht dahin, daß fie im Rechtsſtaate ift: die Gefammtheit aller jener 
verfchiedenartigen Anftalten und Einrichtungen, welche bezwecken, buch 
Verwendung der Staatsgewalt diejenigen Hinderniffe der ‚allfeitigen Ent: 
mwidelung der menfchlidyen Kräfte zu entfernen, welche durch die Kraft 
ber Einzelnen gar nicht ober nur unvollftändig, wohl aber durch bie 
Anwendung der Gefammtfraft der Bürger befeitigt werben können. 
Es ſcheinen gegen dieſe Darftellung der Sache nur zwei bebeutens 
bere Einwürfe gemacht werden zu koͤnnen. Einmal naͤmlich möchte man 
vielleicht auf die tägliche Erfahrung hinmweifen, welcher gemäß die Polis 
zeibehörden.eine große Anzahl von eigentlichen Nechtsverlegungen, 3. B. 
kleine Diebftähle, Betruge, Injurien u. dgl., abrügen, was denn doch 
offenbar nad), der aufgeftellten Fheorie der Juſtiz und nicht der Polizei 
zufallen follte. Daß eine folhe Einrichtung nad den Gefegen vieler 
Staaten befteht, ift nun freilich unleugbar. Allein eben fo unzweifel: 
haft liegt bier eine handgreiflihe Verwirrung vor; und zwar nicht 
fowohl Verwirrung ber Begriffe, indem Jeder einfehen muß, daß ein 
Heiner Diebftahl eine Rechtsverlegung ift, fo gut mie ein großer, und 
nicht Polizeifache fein kann; fondern eine Verwirrung in der Anwendung 
der Mittel. Diefe Fleineren Rechtsvergehen find den Polizeibehoͤrden 
nur zugemwiefen worden, weil diefe fchneller zu verfahren. gewohnt und 
im Stande find. Nun aber ift body einleuchtend, daß berfelbe Zweck 
(wie diefes bei der franzöfifchen Gerichtsverfaffung wirklich der Fall if) 
eben fo gut durch Errichtung eigener ſummariſch verfahrender Strafgerichte 
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für beftimmte unbedeutende Vergehen erreicht werden kann. Die in 
Frage ftehende pofitive Einrichtung kann alfo ficher nicht gegen die Theorie 
angeführt werden. — Ein zweiter Einwand aber könnte dahin gehen, daß 
die auf obige Weife feftgeftellte Polizei ſich lediglich nur mit der Förderung 
der Interefjen der Bürger, nicht aber mit der Abwehr künftiger Rechts: 
verlegungen zu befaffen haben foll, während doch die tägliche Erfahrung 
zeige, daß die Polizeibehörden fehr vielfach mit Präventivrechtsfhug bes 
fchäftigt feien, das Publicum denfelben auch von ihnen und nur von 
ihnen verlange, und Lob und Zabel fich hauptſaͤchlich auch nach der promps 
ten und fcharffinnigen Beforgung diefer Forderung richte. Deshalb fcheine 
es denn, daß nicht die bisher entwidelte Begriffsbeſtimmung die richtige 
ſei, fondern vielmehr die ältere Lehre, nach welcher die Polizei alle erft 
drohende Uebel zu befeitigen beftimmt fei, die Juſtiz aber ſich nur mit 
MWiederherftellung der bereits geftörten Mechtsverhältniffe befchäftige. 
Wolle man ja nicht ganz Gleichartiges auch formell getrennt halten, fo 
möge man die Abwehr von Rechtsſtoͤrungen die Mechtspoligei, die Befeis 
tigung ‚anderer Fünftiger Uebel die Hülfspolizei nennen, und beide als 
Hälften eines gegliederten Ganzen betrachten. Nichts wäre gegründeter, 
als diefe Einwendungen, wenn das, was die Theorie aus oberften Grund⸗ 
fägen ableitet, gleichbedeutend wäre mit dem, was pofitive Gefege ba oder 
dort verorbnen. Allerdings ift es ganz richtig, daß fehr viele Polizeibes 
börden ſich nah ihren Amtsanmeifungen auch mit der Abwendung dros 
hender Rechtsftörungen zu befaffen haben; anders audy mag es fein, daf 
unter Umftänden Gründe der äußeren Zweckmaͤßigkeit diefen Auftrag gut 
heißen: allein damit ift doc ficher noch nicht gefagt, daß eine abweichende 
theoretifche Anſicht unridhtig if. Kann e8 denn nicht fein, daß man aus 
guten oder ſchlechten, allein immer blos aͤußeren Gründen den Polizei⸗ 
beamten einen Theil der eigentlichen Juſtiz zugewiefen hat? Laͤßt fich 
etwa in dem hier vertheidigten Syſteme nicht ein ganz untadelhafter Plag 
für die vorbeugende Rechtspflege finden? Die blofe Berufung auf bie 
Erfahrung und auf das gemöhnlicdye Praktifche darf nicht entfcheiben, 
fondern nur die Prüfung der vorgebrachten Gegengründe an fih. Hier 
aber muß jeder Unbefangene zugeben, daß die Zutheilung aller künftigen 
Uebel an die Polizei die verfchiedenartigften Dinge zufammenwirft und 
überhaupt die Aufgabe der Polizei ganz falſch auffaßt. Was das Erfte 
betrifft, fo ift offenbar eine Eintheilung nur dann richtig, wenn fie Gleich» 
artiges zufammenfaßt, Ungleichartiges aber trennt. Beides ift nun aber 
hier nicht der Fall. ine Zrennung des vorbeugenden Rechtsfchuges von 
der Juſtiz zeritört aber offenbar die organifche Einheit der Rechtspflege. 
Vorbeugung und Miederherftellung gehören weſentlich zufammen , find 
nur der Zeit nad) verfchieden und ergänzen fich wechſelſeitig. Mögen aud) 
die anzumendenden Mittel bei beiden verfchieden fein; der Zweck ift ber 
naͤmliche. Somit ift es weſentlich nothwendig, die Abwehr fünftiger 
Rechtsverletzungen als integrivenden Theil der Mechtsthätigkeit des Staa⸗ 
tes zu behandeln. Kine Zutheilung an die Polizei ift aber um fo unrich⸗ 
tiger, als diejenigen Uebel, welche die Polizei abzuwenden hat, ganz vers 
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ſchiedener Art ſind, naͤmlich nicht aus dem unrechtlichen Willen von 
Menſchen herruͤhren, ſondern aus einer Uebermacht von Naturkraͤften. 
Daß das Verfahren bei fo ganz verſchiedenen Elementen ein ganz ab— 
mweichendes ift,; bedarf nicht erſt des Beweiſes. Somit find durch die 
. befprochene Eintheilung , twie bei der Juſtiz Bufammengehöriges aus: 
einandergeriffen, ſo bei der Polizei weſentlich Werfchiedenartiges zuſam⸗ 
mengeworfen. Allein es beißt überdies die Aufgabe der Polizei in 
doppelter Beziehung ganz falfch ftellen, wenn man ihr nur die Verhuͤ—⸗ 
tung Eünftiger Uebel zumweifen till. Allerdings hat fie au, in 
ihrem Gefchäftstreife, erft noch drohenden Uebelftänden wo möglich vor⸗ 
zubeugen; allein fie. hat auch bereits beftehende Mißftände zu befeitigen, 
und felbft gegen die Folgen längft vergangener zu Fämpfen. "Außerdem 
aber kann nur mit eigentlicher Verdrehung der Begriffe und Worte die 
Aufgabe der Polizei Tebiglich in der Entfernung von Uebeln gefucht mwer- 
den. In taufend Fällen hat ſie das bei Meitem lohnendere Geſchaͤft, 
pofitiv Gutes und Müsliches zu vermitteln. Ihr Handeln iſt nichts 
weniger, als ein blos negatives. Mein, die Ablöfung der vorbeugenden 
Mechtspflege von der Polizei ift fo wenig ein theoretifcher Febler, daß 
vielmehr diefe Trennung unzufammengehöriger, nur durdy die Noth des 
wirklichen Lebens oder den Mangel an gefunder Logik bei den Theoretikern 
gekuppelter Aufgaben es erft möglich macht, für jede derfelben die eigen: 
thümlichen Grundfäge zu finden und fie wiſſenſchaftlich abzurunden. 
Menn auch die neue Geftaltung eine ungewöhnliche und dadurch fremd: 
artige ift, ihre innere Wahrheit wird ihr allmälig in der Theorie Raum 
verfchaffen, und vielleicht wird dann auch (mas übrigens in Beziehung 
auf die Gültigkeit der Säge an ſich ganz unerheblicy ift) die Praris. 
nachfolgen. ine weitere Erdrterung iſt hinſichtlich der Präventivjuftiz 
hier nicht an der Stelle, fondern wird gehörigen Orts erfolgen (f. dies 
fon Artikel): wohl aber darf auch der ziveite Einwand äls- befeitigt 
betrachtet werden, und es Fann jegt um fo freier und geficherter in der 
meiteren Entwidelung der Lehre von der Polizei fortgefahren werden. 
Unmittelbar aus dem oben aufgeftellten und erwiefenen Begriffe 
der Polizei entwidelt fih der oberſte Grundfag ihrer ganzen 
Thätigkeit. Es ift diefer nämlich Fein anderer, als der, daß der 
Staat in allen denjenigen Fällen Hülfe zu leiften hat, in welchen det 
einzelne Bürger einen erlaubten, allgemein nüglichen Zweck niche ſelbſt 
erreichen koͤnnte; daß aber auch nur in diefen Fällen dem Einzelnen 
Hülfe geleiftet werden darf. Sollte bei concurrirenden Anfprichen der 
Staat aus Mangel an Mitteln oder an Zeit nicht alle gleichmäßig zu 
befriedigen im Stande fein, fo gibt die materielle Wichtigkeit des ges 
mwünfchten Zweckes den Ausfchlag. 

Im Allgemeinen werden die vorftehenden Erörterungen eine befon: 
dere Beweisführung fir die Michtigkeit dieſes Grundſatzes Überflüffig 
machen, doch mögen folgende Bemerkungen immerhin noch an der Stelle 
fein. Vorerſt ift einfeuchtend, daß der Staat aus verfchiedenen Gründen 

» nicht nur Beine Pflicht, fondern auch nicht einmal ein Necht hat, eine 
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polizeiliche Hülfe da zu leiſten, wo man auch ohne diefelbe zurecht kom⸗ 
men kann. Einmal würde er die zur Herbeifhaffung der materiellen 
Mittel pflichtigen Bürger mit einer überflüffigen, alfo mit einer unge: 
rechten Laſt belegen. Bmeitens wird fein Staat in der Welt von fich 
rühmen können, daß er alle Forderungen, weldhe man an feine polizeis 
lihe Hülfe mit Recht machen könne, vollftändig bereits befriedigt habe, 
Sn den meiften Fällen werden fehr große Wuͤnſche unbefriedigt vorlie- 
gen. Gegen bdiefe ift es nun ein offenbares Unrecht, wenn Ueberflüffiges 
vor ihnen beforgt wird. Drittens ift nicht zu überfehen, daß der Staat 
wenigſtens in fehr vielen Falken nur mit größeren Koften, ald ein Pie 
vatmann, feine Anftalten treffen kann, daß er fomit von dem Volke: 
vermögen einen Zheil fteril confumirt. Unzweifelhaft kann aber aud) 
diefes nur als. ein Unrecht gegen die Gefammitheit erklärt werden. — 
Minder in die Augen fallend, allein deshalb dennoch richtig ift die Be— 
hauptung, daß, auch abgefehen von den eben erwähnten Nüdfichten, der 
eigene Bortheil des Bürgers die Unterlaffung überflüffiger poligeilicher 
Huͤlfe verlangt. Es möchte zwar fcheinen, als‘ fei die Erfparung--der ° 
eigenen Anftrengung immerhin anzunehmen ; allein, wenn man bedenft, 
daß der Staat dur fein Einfchreiten die auf bdenfelben Gegenftand 
gerichtete Xhätigkeit der Bürger befeitigt, daß fomit in einem Falle, in 
welchem fein Öffentlicher Zweck es erforderte, der Staat den Einzelnen 
in einer erlaubten Thaͤtigkeit befchränkt und vielleicht ihm einen Vortheil 
entzieht, daß jede Erhaltung einer Kraft fie zu ſtaͤrken und zu entwideln, 
jede Unterdrüdung aber das Gegentheil zu bewirken geeignet ift: fo kann 
man nicht anders zugeben, als daß hier ein verderblihes Geſchenk ge— 
macht werden fol. Wenn nur der eine Umftand in Betrachtung kaͤme, 
‘ daß der fo außerordentlich wichtige Affociationsgeift fi bei folhem Ein: 
griffe des Staats weniger entwideln kann: fo wäre ſchon diefes Grund 
genug zur Zuruͤckweiſung des Staats in feine Schranken. — Uebrigens 
versteht fih, daß diefe Scheu‘ vor der Staatshuͤlfe nicht übertrieben 
werden darf. Es kann fid) nämlich wohl begeben, daß nur der Staat 
die mäteriellen oder geiftigen Mittel hat, um eine gewiffe Einrichtung _ 
in ihrer ganzen Volllommenheit zu treffen, während Privatveranftaltun: 
gen dieſelbe nur dürftig und fonft ungenügend zu Stande braͤchten; 
oder aber es. find mit dee Privatunternehmung bedeutende -öffentlichye 
Nachtheile verbunden, welche der Staat bei einer von ihm ausgehenden 
und geleiteten Anftalt diefer Art vermeiden koͤnnte. Hier muß ber Staat 
handeln, und zwar ohne Rüdficht darauf, ob etiva durch fein Unternehs 
men die ähnlichen, allein minder vorzirglichen der Bürger unmöglich 
werden. Märe doc noch das Wenigfte in ſolchem Falle, daß das Wolke: 
vermögen auf eine tadelnstverthe MWeife verwendet würde. Es haben 
namentlid mannigfahe und in’s-Große gehende Erfahrungen der jüng- 
ften Zeit darauf aufmerkfam gemacht, daß es Unternehmungen gibt, 
welche dem fie ausführenden Privaten ein thatfächliches Monopol ver: 
fhaffen, indem eine fpätere Anlage derfelben Art entweder phufifch un: 
möglich gemacht ift, oder menigftens aus dem mirthfchaftlihen Gefichte: 
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puncte ſich als mwiberfinnig darſtellt. Nun aber ift, aus nahe liegenden 
Gründen, von allen-Monopolen das einem Privatmanne oder einer Pri- 
vatgefellfchaft zuftehende das bei Weiten unerträglichfte.- Won Opfern zu 
‚allgemeinen Zweden ift dabei gar feine Rede, und fehr häufig wird nicht 
einmal die Zuverläffigkeit und Ordnung zu finden fein, welche der Staat 
bei feinen Anftalten wohl einzuführen weiß. Beſonders bedenklich wird 
diefes aber, wenn die in Frage ftehende Einrichtung einerfeit8 von großer 
focialer Bedeutung, anbererfeits erft noch in der Entwidelung begriffen ift, 
fo daß fich keineswegs etwa alle diejenigen Bedingungen und Vorſchriften 
machen Laffen, welche ſchließlich fich als nothiwendig herausftellen werben. 
Dffenbar entfpriht es im folhen Fällen dem allgemeinen Intereffe bei 
Meitem mehr, wenn der Staat das ganze Unternehmen ausführt und 
daffelbe im Sinne der Vervolllommnung und der möglichft vortheilhaften 
Benugung leitet. Hier kann die Frage, ob Privaten auch etwa das 
nöthige Geld hätten zufammenbringen Eönnen, in £einen Betracht; ja 
nicht einmal die Erwägung, ob dem Staate vielleicht die Einrichtung etwas 
theuerer zu ftehen kommen £önnte. Unter diefen Gefihtspunct fällt denn 
namentlich die Anlegung von Eifenbahnen, zumeilen wohl auch von Ga: 
nälen, Fahrpoften ꝛc. Auch dann ift ein Unterlaffen nit Pflicht der 
Polizei, wenn das Publicum etwa die Zwedmäßigfeit oder Nüplichkeit 
einer gewiffen Einrichtung noch nicht -einfieht und fomit diefelbe auch nicht 
verlangt, während doc an fich Fein Zweifel über deren gute Eigenfchaften 
Statt finden Eann. Es mag fi) ja wohl ereignen, daß die Regierung 
an Intelligenz dem Volke voran ift, und in diefem Falle hat fie das Recht 
und die Pflicht, daffelbe zu fich zu erheben, Die dargebotene Gelegen⸗ 
heit wird von felbit die Benugung und dadurch allmälig das Beduͤrfniß 
zur Folge haben. Freilich verfteht ſich von felbft, daß das Näherliegende 
and jegt f[hon vom Bürger Verlangte nicht nachgefegt werben darf, um 
für erft zu erweckende oder fonft erft kuͤnftige Bedürfniffe zu forgen. — 
Menn nur allgemeinen nüßlihen und. bei Concurrenz ben verhält 
nißmäßig twichtigeren Unternehmungen Staatshülfe zugefagt wird, unb 
damit manche an fich vielleicht nicht nur erlaubte, fondern ſelbſt febr 
nügliche und ehrenwerthe Beftrebungen, welche aber nur einen beſchtaͤnk⸗ 
. ten Wirkungskreis haben, ausgeſchloſſen werden ſollen: fo iſt eine ſolche 
anſcheinende Unbilligkeit und Unklugheit leicht zu rechtfertigen durch die 
Hinweiſung auf die nothwendig nur beſchraͤnkte Groͤße der oͤffentlichen 
Mittel. Wenn die Wahl zwiſchen Unternehmungen von weiterem und 
von geringerem Nutzen ſteht: ſo kann geſunde Vernunft und Rechtsgefuͤhl 
nicht im Zweifel ſein, wohin der Ausſchlag zu geben iſt, und zwar gleich⸗ 
guͤltig, ob es ſich von qualitativ oder von quantitativ groͤßerem Nutzen 
handelt. Daß zwiſchen Gegenſtaͤnden von verſchiedenartiget Natur die 
Abwägung nicht immer ganz leicht iſt, mag zugegeben werden: allein dies 
fes ändert die Nichtigkeit der Megel nicht. Ungweifelhaft ift z. B. eine 
Kunftfchule eine nügliche Anftalt; allein wenn der Staat nur zu einer 
Unterrichtsanftalt die Mittel hätte, und auch noch eine polptechnifche Ans 
ftalt fehlte, fo würde doc) wohl legtere, wegen ihres qualitativ größeren 
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Nutzens, vorgezogen werben müffen. Und eben fo wuͤrde bie Kunſt⸗ 
Thule unterbleiben müffen, wenn ihre Gründung z. B. die Entbehrung 
einer Srrenanftalt zur Folge hätte, indem doch wohl die Schägung des 
relativen Nutzens zu Gunften der legteren ausfiele. — Daß der Staat 
zu unerlaubten, d. h. unrechtlichen, unfittlihen und fonft unvernünftigen 
ober zu allgemein nachtheiligen Beginnen keine Beihülfe leiſtet, noch 
leiften darf, verfteht fi von ſelbſt. Selbft wenn etwa nach den befte- 
henden Geſetzen er nicht das Recht hätte, einer folhen Handlungsweiſe 
verbietend und beftrafend entgegenzutreten, fo ift von diefer gegwungenen 
Duldung bis zu pofitiver Unterftügung noch ein weiter Sprung.: Und 
e8 wäre ſowohl umftatthaft, die materiellen Mittel des Staats zu fo Ver: 
Eehrtem zu verwenden, als es die Würde beffelben nicht ertrüge, felbft 
mitzuhelfen. Aus diefem Grunde kann dem Staate 3. B. weder gebo: 
ten, noch erlaubt fein, Pehrftühle für Alchemie, Chiromantie, Homoͤo⸗ 
pathie u. dgl. in feinen Univerfitäten zu errichten; ober durch Regulitung 
der Bordelle und Luftdirnen für gefahrlofere und leichtere Begehung einer 
Unfittlichkeit zu forgen, oder Vorkehrungen zu treffen, welche den 
Schleihhandel in das Nachbarland erleichtern. 

Die firenge Fefthaltung diefes oberften Grundfages gibt in taufend 
ſchwierigen Fragen eine unfehlbare Richtſchnur, und feine Anmendüng 
auf die in der Mirklicykeit beftehenden polizeilichen Anftalten zeigt, wie 
häufig hier aus Mangel an einem Principe gefehlt wird, bald durch zu 
viel, bald durdy zu wenig Thun. Und es muß wohl bemerkt merden, 
daß die gegebene Megel keineswegs etwa blos Anmendung leidet, wo es 
fi) von der Unternehmung oder Unterlaffung gegen große Inſtitute 
handelt; fondern daß auch die Einzelnfragen bei einer im Allgemeinen 
für zuläffig und nothwendig erkannten Anftalt ſich hinſichtlich der recht⸗ 
lichen Thunlichkeit hiernach entfcheiden. Michts Tcheint 3. B. auf den 
erften Blick zweifelhafter, als mie weit der Staat in feiner Sorge für 
die Gefundheit der Bürger, in der Mebicinalpolizei mit anderen Worten, 
gehen dürfe und folle. Daher denn nım auch die fo fehr verſchiedenen 
pofitiven Einrichtungen ber einzelnen Staaten und die nody viel weiter 
auseinandergehenden Forderungen ber Theoretiker, namentlidy ber Aerzte. 
Man hat hier eine freie Wahl zwifchen englifcyer oder norbamerikanifcher, 
beinahe völliger Unthätigkeit und jener gut gemeinten, allein vedhtlich 
unzuläffigen Despotie, weldye dem Bürger Medicin einzwingen will, 
fobald der Staatsarzt e8 für zuträglich erfldren follte. Und felbft wenn 
man die deutfchen mebicinalspolizeilihen Einridytungen tm Auge behält, 
welche im Ganzen mit richtigem Takte das Nöthige und das Erlaubte 
anordnen, und deshalb auch ein Mufter für andere Völker find, fo fin- 
bet man doch nicht felten in den Einzelnheitin ein Schwanfen und eine 
Folgewidrigkeit, welche fih nur aus der VWernachläffigung des allgemeinen 
Grundfaßes erklären laffen. Und doch mie leicht iſt die Linie einzu 
halten! Ungenommen, e8 handle fi von Anflalten gegen eine anfte: 
dende Krankheit, fo werden allerdings eine Weihe von Maßregeln von 
der Polizei unmittelbar durchgeführt werden müffen, weil der Einzelne 
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lediglich außer Stand — ſie auch nur in Beziehung auf ſeine eigene 
Perſon zu bewerkſtelligen, ſo alſo Grenzſperren und Quarantaͤnen, Ab⸗ 
ſchließung angeſteckter Wohnplaͤtze, Verbote größerer Volkszuſammenkuͤnfte. 
Andere Vorkehrungen dagegen, ſo materiell wichtig ſie auch ſein moͤgen, 
ſind dem Einzelnen zu uͤberlaſſen, z. B. das diaͤtetiſche Verhalten, der 
Gebrauch prophylaktiſcher Mittel, denn hier bedarf es lediglich keiner 
Beihülfe von Seiten der Gefammtkraft. Oder aber man. nehme die 
Einrihtung des Öffentlichen Untereichts. Unzweifelhaft find von Seiten 
des Staats Schulen verfchiebener Art zu ‚eröffnen, wo fich feine gend: 
genden Einrichtungen: durch Privatunternehmer.oder durch Corporationen 
gebildet haben. Allein eben fo ficher hat die Polizei dem Einzelnen, wel⸗ 
her die Mittel zu. einer genügenden Bildung feiner Kinder ſelbſt befige 
and anwendet, dieſes ganz zu überlaffen. 

‚Enge fließt fih an. die bisher erörterte Stage, was bie Polizei zu 
thun und zu laffen habe, die Erörterung der weiteren Frage an,.welde 
Mittel ihr zu Erfüllung ihrer Aufgabe zu Gebote fiehen? Abgefehen 
- vom Gelbe, deffen fie natürlicy bedarf. und zumeilen in fehr bedeutenden 
Summen, weld;es aber fein Gegenftand weiterer Betrachtung bier fein kann, 
handelt es ſich Hauptfächlich darum, ob und in.weldyer Ausdehnung Zwang 
zur Einrichtung und Durchfuͤhrung der Anſtalten angewendet werden 
darf? Daruͤber kann natuͤrlich kein Streit ſein, daß der Staat ſo berech⸗ 
tigt wie verpflichtet iſt, die von ihm zu errichtenden polizeilichen Anſtalten 
gegen ungeſetzlichen Widerſtand durchzufuͤhren und fie ‚gegen ſpaͤtere ge⸗ 
waltfame Angriffe auf ihr Beſtehen zu fhügen. Es kann nicht im bie 
Willkuͤr eines. jeden Biödfinnigen oder Boͤsartigen gelegt ſein, ob der 
Staat eine ſeiner weſentlichen Aufgaben ſoll erfuͤllen, und ob die große 
Mehrzahl der Buͤrger einen der Hauptvortheile des ſocialen Lebens genie⸗ 
Ben duͤrfe. Auch iſt klar, daß je nach der Art und der Größe des Wir 
derſtandes auch die Niederfchlagung deffelben befchaffen fein muß. Allein 
nicht. dieſes ift die vorliegende. Frage; fondern vielmehr die, ob der Bürger 
‚für feine Perfon zur Theilnahme an einer. Polizeianftalt gendthigt werden 
dürfe? Auf den erſten Blick möchte es dann feheinen, als ob von Ni: 
thigung da, wo nur Hülfe angeboten werde, keine Rede fein koͤnne. Und 
ficherlich find auch gar. manche polizeiliche Anftalten, deren Benugung 
lediglich in den freien Willen jedes Einzelnen geftellt bleiben muß. Nies 
mand 5. B. iſt gezwungen, Gebraud) zu machen. von dem Unterrichte der 
höheren 2ehranftalten ; Niemand wird genöthigt, die öffentlichen Buͤcher⸗, 
Bilder-, Statuenfammlungen zu benugen ; Eein fandmann muß die Mufter 
‚befferer Wirthſchaft befolgen, welche ihm in den eigens dazu eingerichteten 
Wicthfchaften gegeben werden; wer Luft hat, kann feine Briefe durch 
einen eigenen Boten fchiden, anftatt durch die Poft, oder mag zu Fuß 
reifen, mit Berfhmähung der Eifenbahn.- Allein dagegen gibt es doc) 
zwei Glaffen von Fällen, in welchen die Theilnahme des Bürgers wirk 
lich erzwungen werden muß. inmal findet diefes Statt, wenn die Unter: 
lafjung ber Theilnahme nicht blos für den Betreffenden ſelbſt, fündern 
auch für Andere Nachteile zu Folgen babe, ihnen namentlid) den Vortheil 
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ber Anftalt entziehen würde. Zweitens aber da, wo das Zuſtandekemmen 
und die Erhaltung einer polizeilichen Einrichtung bedingt ift durch die 
allgemeine Theilnahme. In beiden Fällen handelt es ſich nicht davor, 
daß ein Einzelner, vielleicht unvernünftiger Weife, auf einen angebotenen 
Vortheil für ſich verzichten will (diefes ftände ihm frei); fondern davon, 
daß er die Erfüllung eines Staatszwedes verhinderte und feinen. Mit: 
‚bürgern die Erreihung gerechter Anfprüche an das öffentliche Wefen un 
moͤglich machte, wozu er nicht befugt ift. WBeifpiele von beiden Fällen 
aufzufinden, ift nicht fchwer. Wegen des für Andere zu befücchtenden 
Schadens hat fich z. B. Jeder den zur Verhütung von Anftedung bei 
Contagien gegebenen Mafregeln zu unterwerfen, oder die zu Herſtellung 
der Meinlichkeit der Wohnorte . angeordneten Befehle zu befolgen, fein 
Haus gegen Flugfeuer zu fchügen, fein Wirthshaus von nächtlichen Laͤr⸗ 
men frei zu erhalten u. f.w. Das Nichtzuftandefommen ber ganzen 
Maßregel aber würde die Folge fein, wenn nicht Jeder ſich des Öffentlich 
angeordneten Maßes und Gemwichtes bedienen müßte, fein Haus in eine 
(bei noch Unerfahrenen neu zu errichtende) Brandverficherungsanftalt aufs 
nehmen lafjen wollte; wenn die Staatsbriefpoft in den ſtark bevoͤlkerten 
und fomit einträglichen Landestheilen mit dee Mitwerbung von Private 
anftalten zu kaͤmpfen, in den abgelegenen und fomit pofitiven Aufwand 
veranlaffenden Gegenden Alles allein zu beforgen hätte, — Was aber 
die Zwangsmittel betrifft, welche der Polizei zu Gebote ftehen, fo find 
- natürlich Strafandrohungen am Leichteften und Häufigften antvendbar. 
In den meiften Fällen veranlaßt die Ausficht auf eine Strafe den Bürger, 
fich dem gegebenen Befehle gar nicht zu wiberfegen; und muß zumeilen 
gegen einen Ungehorfamen das Gefeg wirklich zur Anwendung gebracht 
werben, fo ift das Beifpiel für Andere wirkſam. In der Regel hat auch 
die Vollziehung der polizeilichen Anordnung keine fo dringende Eile, daß 
nicht die einem Straferkenntniffe nothwendig vorangehende Unterſuchung 
geführt und etwa aud eine Recursfrift abgewartet werden Eönnte. Ein 
leuchtend ift dabei, daß die auf Uebertretungen der Polizeigefege zu legen= 
den Strafen feineswegs etwa blos aus unbedentenden. Uebeln beſtehen 
dürfen. Allerdings werden folche leichtere Strafen in der Regel genügen: 
allein es gibt auch Fälle, in welchen die durdy einen Ungehorfam bedroh- 
ten-Intereffen von folder Bedeutung find, daß felbft bis zu den härteften 
Strafen aufgeftiegen werden kann und muß. Man erinnere fich 3. 8. 
an die Verlegung eines Poftcordons, an Münz: und Geldpapier » Fälfchun- 
gen u. dgl. Nicht immer aber find Strafen das einzige oder auch nur 
das richtigfte Zwangsmittel. Zumeilen ann ein augenblidlicher Gehor- 
fam gegen das Geſetz nothivendig fein, wenn nicht große Unordnungen und 
Nachtheile daraus entftehen follten. Hier kann nicht auf die jedenfalls 
erft fpätere Folge eines Straferfenntniffes gewartet werden, fondern es 
muß der Widerftrebende unmittelbar genöthigt werben. Diefes kann num 
aber entweder gefchehen, indem ee mit phufiicher Gewalt angehalten wird, 
- etwas felbft zu thun, oder indem die Polizeibehörde: das von dem Bürger 
eigentlich zu Vollziehende an feiner Statt ausführt, natürlid auf feine 
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Koſten und mit nachfolgender Strafe. Wenn z. B. ein Fuhrmann 
durch zu ſchnelles Fahren, durch Betreten von Fußwegen, oder durch 
ſonſtige Unvorſichtigkeiten die Geſundheit und das Leben Anderer in Ge- 
fahr bringt, oder wenn ein wegen anftedender Krankheit Abgefperrter 
duchhbrechen will, oder wenn ein Verkäufer ungefunde Lebensmittel aus⸗ 
bietet, ein Apotheker verborbene Arzneiftoffe vorräthig hat: fo wird er 
vor allem Weiteren zur Befolgung der Borfchriften, wenn es nicht 
anders ift durch phyſiſche Gewalt, genöthigt. Wenn aber em Haus: 
befiger ein die Straße bebrohendes Baumefen nicht felbft abreißen, ober 
feine Kamine nicht zu rechter Zeit reinigen, bei einem Braride in feiner 
Mähe gegebene Borfchriften nicht beforgen will: fo ift nicht lange Zeit 
zu Proceffen und Berufungen auf höhere Stellen, fondern bei Weiten 
einfacher und ficherer, von Seiten der Polizei, im Nothfalle mit Gemalt, 
das Nöthige vorzunehmen. Daß biefe unmittelbare Aufrechterhaltung 
der Polizeigefege von ben Polizeibehörden felbft, und nur von ihnen, 
zu bemwerfftelligen ift, kann natürlich einem Zweifel unterliegen. Allein 
anders verhält es ſich mit der Zuerfennung von Strafen. Auch bier 
kann und muß man zwar, Übereinflimmend mit den Einrichtungen aller 
Staaten, die Verfügung dee unzähligen Eleinen Rügen, mie fie das tägs 
diche Leben mit fich bringt, nicht an die Gerichte weifen; es würde fo- 
wohl diefe, als die Polizeibehörden, wegen der nöthigen Mittheilungen, 
mit Geſchaͤften erbrüden, während eim gröberer Mißbraud hier ber 
Natur der Sache nach nicht möglich ift. Dagegen fpricht allerdings die 
größere Unabhängigkeit der Gerichte, die genauere Vertrautheit derfelben 
mit Rechtsfägen und Rechtsformen, endlich die größere Gründlichkeit, zu 
welcher fie Zeit haben, für eine Unterweifung der bedeutenden polizeilis 
chen Straffälle an die ordentlichen Richter. Unzweifelhaft wird ‚bei die 
fer Einrichtung zumeilen das Anfehen der Polizeieinrichtungen leiden ; 
allein es fcheint diefes das Kleinere Uebel im Wergleiche mit der Blos- 
ftellung der allgemeinen Rechtsficherheit. 

Mur geringe Anftände können bei der Durchführung der Polizeis 
gefeße deshalb entftehen, weil es zweifelhaft wäre, auf wen biefelben 
überhaupt Anwendung erleiden. Befreiungen von Gehorfam 
gegen die polizeilihen Anordnungen. -beflehen nirgends und 
tönnen nirgends beftehen. Zwang tritt, wie oben auseinandergefegt 
wurde, immer nur dann ein, wenn die Nüdficht auf die Gefammtbeit 
der Bürger ihn nothwendig macht. Mag nun auch Einer noch fo hoch 
im Staate geftellt fein, noch fo viele Verdienfte fich erworben haben, 
fo kann er nicht das Recht haben, feine Mitbürger in Gefahr und 
Verluſt eines ihnen vom Staate verheißenen Bortheild zu fegen. Sein 
Verdienſt oder feine Stellung ift auf andere Weife anzuerkennen. Oder 
würde e8 nicht gegen allen gefunden Menfcyenverftand und gegen alle 
Menfchenwärde gehen, wenn ein Mann deshalb, weil er aus vornehs 
mem Gefchlechte abftammt, die Häufer feiner Nachbarn in Feuersgefahr 
bringen, die Straße in eine Clone verwandeln, bei Verkäufen von fei- 
nen Gütern ein ungewöhnliches Maß gebrauchen, bei Einkäufen mit 
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uncursmaͤßigen Münzen bezahlen dürfte? Oder wenn ein höher Staats: 
beamter, ein glüdlicher Feldhert die öffentlichen Landſtraßen durch die Art 
feines Gebrauches zu verfperren ober zu Grunde zu richten, bie. ganze 


Stadt durch Miasmen aus ungereinigten oder zu umrechter Zeit audges - 


ſchlagenen Gartencandien und Weihern zu vergiften, in feinem Haufe ein 
fonft verbotenes Spiel öffentlich zu geftatten das Recht: hätte? Wenn 
daher folche Privilegien irgendwo vorkommen, fo find fie ein Beweis von 
Hänzlicher Barbarei der Staatseinrichtungen oder mindeftens von frechem 
Uebermuthe bevorzugter Kaften und von trauriger Schwäche der Regier 
rung. Ein irgendwie erträglich geleiteter Staat verlangt allgemeinen 
Sehorfam gegen die Bmangsmaßregeln feiner Polizei. Nur in einem 
Falle kann mit Recht hier von einer Ausnahme die Rebe fein, wenn näms 
lich das Staatsoberhaupt wegen triftiger, in der Sache, nicht in der 

fon liegender Gründe Dispenfation eintreten zu laffen bewogen ift. 


Diefe Algemeinheit des Gehorfams erſteeckt fic) namentlich au auf 


Ausländer, fobald fie die dieffeitige Randesgrenze überfchritten haben. 
Das Wenigfte, was der Staat für ihre Zulaffung von ihnen verlangen 
Tann, ift ficherlich, daß fie nicht duch Mißathtung feiner Einrichtungen 
den Angehörigen des Landes Schaden zufügen. Ihre Sache ift es dabei, 
fi) die nöthige Kenntnif von den Gefegen zu verfchaffen, und nur eine 
Billigkeit, keineswegs eine Pflicht des Staats ift es, wenn vielleicht einem 
Neuangekommenen, weldyer in gutem Glauben handelte, etwas nachgefehen, 
oder dem Fremden bei feiner Ueberfchreitung der Grenze eine Belehrung 
über die ihn zunaͤchſt berührenden Polizeigefege zugeftellt wird. Selbft 
von fremden Gefandten, welche doch fonft feiner Art von Gerichtsbarkeit 
des beſchickten Staats unterworfen find, verlangt das Völkerrecht fo weit 
Achtung gegen die Polizeieinrichtungen bes Landes, als die allgemeine 
Sicherheit und Ordnung dieſes nothwendig machen. Freilich koͤnnen bei 
einer Nichtbefolgung von ihrer Seite in keinem Falle Strafen angewendet 
werden, und auch die unmittelbare thatſaͤchliche Noͤthigung zur Befolgung 
duͤrfte nur in ſolchen Faͤllen eintreten, in welchen ein ſehr bedeutender und 
ſpaͤter nicht wieder gut zu machender Nachtheil aus der Nichtbeachtung der 
fraglichen Vorſchrift entſtehen wuͤrde, wie z. B. bei Anſtalten gegen anſte⸗ 
ckende Krankheiten. In anderen Faͤllen wuͤrde nur eine Klage uͤber den 
Geſandten bei ſeinem Hofe und etwa das Verlangen ſeiner Abberufung 
begruͤndet ſein. 

Treten wir denn nun aber nach dieſen Voreroͤrterungen der Sache 
ſelbſt naͤher und unterſuchen wir, welche Gegenſtaͤnde denn im Eins 
zelnen die Thaͤtigkeit derſelben in Anſpruch nehmen, und welche Veranftal: 
tungen ſie zur rechten Beſorgung derſelben noͤthig hat, ſo draͤngt ſich vor 
Allem das Beduͤrfniß auf, in dem ungeheueren Felde dieſer Thaͤtigkeit 
einige Haupteintheilungsglieder aufzuſuchen, damit nicht Alles chaotiſch 
uͤber einander falle, auch der Zweifel entweiche, ob denn wirklich, trotz der 
langen Aufʒaͤhlungen, nichts vergeſſen ſei. Hier kann denn wohl eine 
ſachgemaͤße Ueberſicht uͤber den Stoff kaum einen Zweifel erregen, fo weit 
die Erreichung derfelben eine Unterftügung zur Wegraͤumung übermächtiger 
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äußerer Hinderniſſe bedarf. Da nun aber ſolche Zwecke ſich offenbar nur 
auf den wünfchenswerthen Zuftand feiner phyſiſchen Perfönlichkeit, oder 

auf die harmonifche Ausbildung feiner geiftigen Perfönlichkeit, oder endlich 
auf feine Verhältniffe zur Güterwelt beziehen können *): fo ergibt fich hier 
aus von felbft die dreifache Richtung der polizeilichen Thaͤtigkeit des Staa 
tes und eine dreifache Gruppirung ihrer Anftalten. Daß jeder dielr 
Haupttheile wieder in verfchiedene Unterabtheilungen zerfällt nach den be 

— Gegenſtaͤnden der verlangten Staatsthaͤtigkeit, verſteht ſich von 
ſelbſt. 

Eine in's Einzelne jeder Einrichtung gehende Entwickelung dieſes gr 
fen Thätigkeitskreifes kann natürlich hier, wo es ſich nur von einer gel: 
ftellung der allgemeinen Begriffe handelt, nicht gegeben werben. Dieb 

uͤrde die rechte Deutlichkeit fehlen, wenn nicht mwenigftens ein Blid auf 
R verfchiedbenen Anftalten und Aufgaben der Reihe nach geworfen, um 
aburd; ein leicht hingemworfenes Bild von der großen Schwierigkeit der 
Sache für den Staat und von ihrem großen Nugen für den Einmohne 
gegeben würde. 

Der erfte Haupttheil der polizeilichen Thätigkeit umfaßt, mie eben 
bemerkt, die Sorge für die phyfifhe Perſoͤnlichkeit der Bürger. 
Natürlich hat jeder Einzelne die gewöhnliche Sorgfalt auf die Erhaltung 
der Gefundheit und des Lebens bei ſich und den Seinigen zu nehmen. Die 
Polizei kann und foll nicht die Vormuͤnderin jedes Erwachfenen fein, de 
mit er fich vor gefundheitswidrigen Handlungen hüte, nicht die Amme 

- jedes Kindes, nicht die Krankenwaͤrterin in jeder Familie; fie hat feinen 
Auftrag und feine Luft, den Bürgern für paffende Heirathen zu forgen; 
fie fchreibt feine Bewegung in freier Luft bei Strafe vor. Dergleicen 
ift und bleibt jedem Einzelnen überlaffen. Allein dennoch hat der Stait, 
hinſichtlich der phyſiſchen Perfon feiner Angehörigen, Manches und 
Schwieriges zu Löfen. — VBorerft ift unbeftritten, daß die Zahl det 
Bewohner eines Landes nicht nur hinfichtlich der aͤußern Stellung und 
anderer politifcher Verhältniffe für den Staat, fondern daß auch das Ders 
hältitg der Bevölkerung zur Größe des Landes und zu den Hülfsquellen 
deffelben für jeden Einzelnen im Volke von großer Wichtigkeit ift. Man 
mag über die Art der Folgen in Iegterer Beziehung verfchiedener Meinung 
fein, die Thatfache felbft, daß die relative Größe der Bevölkerung AN 
wichtiges Element des Volkswohles ift, wird von Niemandem geleugnel. 


) Es möchte vielleicht fcheinen, als fei die Ausbildung des Werbältnife? 
zu den Nebenmenfchen ein vernünftiger Zweck für den Menfchen, und fomit, 
als ein vierter Haupttheil, Gegenftand der polizeilichen Hülfe. Allein fo gewiß 
nur das Erftere der Fall ift, und z. B. die eigene Geiftes= und Gemüthsauf 
bildung durch den Umgang mit Andern, oder die Erlangung einer vichfigen 
Menfchentenntnif als Aufgabe für diefes Leben erfcheint: fo ift doch die H fe 
der Polizei nicht in Anfpruh zu nehmen. Es bedarf zur Erreichung dieſet 
Zwece keiner fremden Unterftügung , es iſt wohl eine ſolche gar nicht denkbar, 
und fo beftehen denn auch nirgends in der Welt Staatseinrichtungen , wel 

ſich darauf. bezögen. 
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Nun aber ift einleuchtend, daß der Einzelne nicht den mindeften fühlbaren 
Einfluß auf die Zahl der Gefammteinwohner ausüben kann. Wäre auf 
eine fchnellere Vermehrung derfelben hinzuarbeiten, feine einzelne Ehe 
(wenn fie je noch erſt zu fchließen ift) wird wenig dazu beitragen ; follten 
der Menfchen aber zu viele fein, feine Ehelofigkeit und Auswanderung, 
wenn er ja ein ſolches großes Opfer aus Vaterlandstiebe bringen möchte, 
wäre unbemerfbar. In fo fern bier von Menfchen irgend eingegriffen 
werden kann in die Naturgefege, mag es höchitens mittelft großer und 
ftätig durchgeführter Staatsmaßregeln gefchehen. _ Somit: ift die Bevoͤl— 
£ferungspolizei die erjte Abtheilung der Sorge um die phufifche Perfon der 
Bürger. Sie hat aber außer den Mafregeln zur genauen und beftändigen  " 
Kenntniß der Zahl und Bewegung der Bevölkerung (fomit: Zählunge 
Geburts: , Ehe- und Sterberegifter u. f. w.), je nach Umftänden für u 
mehrung, für Gleicherhaltung oder für Verminderung der Zahl zu forge 
Mann und wie diefes gefchehe, darüber fiche den Artikel „Bevölkerung 
in Bd. II, ©. 519 fly. — Sei die Zahl der Bürger die wünfchenswerthe, 
oder fei fie e8 nicht, unter allen Umftänden -ift es zunächft. ihr Intereſſe, 
dann aber auch, das des Staates, daß fie möglidhft gefund und 
£raftig feien und ein hohes Alter erreichen. Daß diefes der Einzelne 
wünfcht, bedarf keines Beweifes. Die Gefammtheit aber hat von kranken 
Genoffen nicht nur feinem Nusen, fondern vielmehr nur eine Laſt; eim- 
unzeitig früher Tod derfelben aber raubt den Erſatz der Etziehungskoſten, 
welche der Menſch in feiner Jugend veranlaßt, und vermindert das Er— 
fahrungscapital des Volkes. Matürlich hat jeder Einzelne die Hauptſache 
in Erhaltung und Wiederherftellung der Gefundheit bei ſich und den Sei— 
nigen zuthun. Wernünftige Lebensweife , Vorficht gegen vermeidbare Ge: 
fahren, Schonung und Pflege bei eingetretenen Störungen führen hier 
weit. Hierzu aber reichen in der Regel die Mittel, zum Theil könnte das 
Nöthige von Dritten gar nicht beforgt werden. Allein es gibt doch auch 
eine große Anzahl von Vorbeugungs = und von Hülfsmitteln, welche nur 
der Staat herbeifhaffen kann, nicht nur weil bei der bei Weiten größeren 
Anzahl der Einwohner die Geldmittel zur Cinzgelnherftellung des Ge— 
wünfchten nicht ausreichen würden, fondern auch, weil zu Mandem nur 
der Staat das Recht hat. Es zerfallen aber diefe Maßregeln in zwei 
Glaffen. Einmal muß dafür möglichit geforgt werden, daß nicht Men- 
fhenleben duch äußere Unglüdsfälle befchädiget werden. Hierher 
gehören die hundert Fleinen Anordnungen und Vorkehrungen gegen En: 
ftürzen und Herabfallen auf den öffentlichen Weg oder. Dinabjtürzen in die 
Ziefe, die Sorge für Beleuchtung der Wohnorte, Verbote von entfchieden 
unvorfichtigen Handlungen, Anordnung von Leuchtthürmen, Lootfen, 
Barken, Verhinderung von gefährlihem Gedraͤnge, VBerfegungen von 
wüthenden oder fonft gefährlichen Thieren, und fo noch vieles Aehnliche, 
Die einzelne diefer Mafregeln ift haufig unbedeutend; allein alle zufammen 
gewähren einen bedeutenden Schuß, und ihr Dafein beweif't Gefittigung. 
Die andere Clafje von Mafregeln betrifft die Abwehr und Heilung von 
Krankheiten, alfo die eigentliche Medicinalpolizei. Der Natur der - 
Staats= Leriton. XII. 42 
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Sache nach wird vor Allem dahin gewirkt, Krankheitsurſachen ganz zu ent⸗ 
fernen, was denn namentlich geſchieht durch bie Reinerhaltung der Luft in 
den MWohnorten, und Befeitigung anderweitiger Beranlaffungen von ende⸗ 
mifchen Uebeln, durch Aufſicht auf gefunde Befchaffenheit ber zum Ver— 
kaufe ausgefegten Nahrungsmittel, durdy Abhaltung von Contagien an 
der Landesgrenze oder wenigftens Beſchraͤnkung der im Lande ausgebroche⸗ 
nen, durch Vernichtung der Anſteckungsfaͤhigkeit. Manche diefer Vorkeh— 
rungen find fehr ausgedehnt und Eoftfpielig ; andere erfordern große Kraft 
und ſtrenge Mittel zur Durchführung. Weil nun aber doc) nicht alle Krank: 
heiten genug verhindert werden koͤnnen, fo bedarf es auch Heilmittel, und 
zwar fowohl der Bildung und Verbreitung des nöthigen Perfonals jeder 
Art, als der Beauffichtigung und Leitung der materiellen Heilmittel, 3.8. 
der Apotheken, Gefundbrunnen, Srrenanftalten u. f. w.; offenbar lauter 
Anftalten, welche der einzelne Kranke ſich ohne Beihülfe der Gefammtbeit 
gar nicht, oder nur mit fehr großen Koften und doch am Ende nur unvoll: 
fommen zu verfchaffen vermoͤchte. Zur verftindigen Einrihtung und An- 
wendung aller diefer medicinalpolizeilichen Anftalten ift endlidy eine Dier- 
archie von eigenen tedhnifhen Behörden erforderlih. Weiteres f. oben 
Art. „Sefundheitspolizei’’ Bd. VI, &. 762 und „Mebdicinalpofizei” Bd. 
X, ©. 401 flg. — Noch bleibt eine dritte Beruͤckſichtigung der phyſiſchen 
Perfönlichkeit der Bürger für den Staat übrig, nämlich die Maßregeln 
zum Schuge ber Bürger gegen die äuferfte North, melde das Leben 
derfelben bedrohen, überdies ungezählte anderweitige Uebel über fie bringen 
würde. Es find aber zweierlei verfchiedene Fälle, in melden es fih um 
Hülfe handeln kann. Einmal nämlich bei allgemeinem Mangel an Rebens- 
mitteln, welcher ein Land in Folge befonderer Ereigniffe, z. B. Mißwachs, 
feindliche Zerftörung u. f. w., träfez zweitens aber Mangel an Mitteln zur 
Erhaltung des einzelnen Lebens, mit andern Worten Armuth. Der erftere 
Zuftand kann der Natur der Sache nach nur ein ausnahmsmeifer fein, ift 
dann aber auch um fo ſchrecklicher. Armuth ift Leider immer und überall 
vorhanden. Was nun die Anftalten gegen Theuerungund Hungers— 
noth betrifft, fo hat natürlidy in der Regel Jeder für fich und die Seinigen 
die nöthigen Lebensmittel zu beforgen, und wenn Aderbau und Handel im 
wuͤnſchenswerthen Zuftande find, fo wird auch in der Regel die erforderliche 
Menge von Nahrungsftoffen nicht fehlen. Demgemäß find auch diejeni— 
gen Veranftaltungen des Staates, welche die möglichfte Blüthe der Ur: 
production und des Handels beabfichtigen (movon meiter unten), auch die 
fihjerften Vorkehrungen gegen Hungersnoth. Allein nicht nur kann es un: 
glücliche Ausnahmsfälle geben, in welchen ein Land vorübergehend bie 
für feine Bewohner erforderlichen Lebensmittel herbeizufchaffen aufer 
Stand ift, fondern es fragt fih auch, ob nicht ſchon in den gewöhnlichen 
BVorfchriften für den Handel Rüdficht auf die wuͤnſchenswerthe Fülle und 
fomit Wohlfeilheit der täglichen Bedürfniffe zu nehmen ift. In erfterer 
Beziehung Fann die Regierung genöthigt fein, das Noͤthige, wo nicht auf 
ihre Koften, doch mit ihrer Unterftügung, eilends aus fremden Pändern zu 
verfhhreiben, das Angefommene billig zu vertheilen und gegen erträglidhe 
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Preiſe, vielleicht alſo mit Verluſt, abzugeben, Moͤglicher Weiſe kam in der 
äußerften Noth von der Sperrung jedes Verkehrs mit Lebensmitteln, einer 
Einziehung fämmtlicher Privatvorräthe und deren regelmäßigen Vertheis 
lung unter Alle die Rede fein. Jeden Falles ift die Frage zu entfcheiden, 
ob der Staat zur Abwendung von Theuerung in Öffentlichen Magazinen 
die erforderlichen Vorräthe bereit halten fol? Unleugbar ift das Mittel 
wirffam, namentlic weil der Gedanke an vorhandene Vorräthe beruhigend 
wirft, und weil der billige Verkauf auch von Eleineren Mengen die wucher⸗ 
lich gefteigerten Preife druͤckt; allein das erforderliche Capital und der lau⸗ 
fende Aufwand ift bedeutend, auch Mifbraudy ſchwer zu verhäten. Was 
aber zweitens die bleibenden Handelsregulirungen zur Erzielung von Wohl: 
feilheit betrifft, fo haben daruͤber die verfchiedenften Anfichten Statt ges 
funden. MWährend die Einen die Kornausfuhr verbieten wollten, damit 
Ueberfluß und fomit Wohlfeilheit im Lande bleibe, haben Andere die Auss 
fuhr begünftigt, weil dies den Aderbau fteigerte ; wenn die Einen die Ein 
fuhr fremden Getreides unterfagten, zum Schutze des inländifchen Aders 
baues, fo haben die Andern fie befördert, als unmittelbar zu Wohlfeilheit 
führend. Segt dürfte wohl fo ziemlich allgemein als die einzig richtige 
Mafregel die Geftattung völlig freien Verkehrs, mit einziger Ausnahme 
von mäßigen Schußzöllen , wo ſolche nöthig find, erachtet werden. Naͤhe⸗ 
res fiehe in den Artikeln „Ackerbau“ in Bd. I, ©. 210 und „Korngefege‘ 
Bd. IX, ©. 482. Eime der ſchwerſten Aufgaben für die Polizei ift ohne 
Zweifel eine richtige und genügende Beforgung des Armenwefens. 
Die Aufgabe war ſchon fchwierig, als die Geftaltung der Gemwerbeverhäft: 
niffe zwar immerhin zahlreiche Verarmungen Einzelner vorkommen lie, 
ohne daß jedoch diefe Zuftände aus Einer Urſache und zufammengedrängt 
an demfelben Orte entftanden wären. Allein fie ift jest in denjenigen 
Ländern ungemwältigbar geworden, in welchen der fabritmäßige Betrieb der 
Induſtrie Zaufende an einzelnen Dertlicykeiten zufammendrängt, alle diefe 
aus wirthfchaftlichen und fittlihen Urfachen zu feinem Vermögen fommen 
läßt, fie dagegen mit Einem Schlage bei irgend einer Krife brotlos macht. 
Daß nicht nur in dem erften, fondern auch in dem zweiten Falle geholfen 
werden muß, ift einleuchtend ; allein eben fo, daß nicht die helfende Sorge 
für den Einzelnen bei unveränderten Beftande der Urfachen des Uebels die 
richtige Maßregel in dem Falle folher Maffenarmuth ift, fondern daß in 
ber Organifation der Gewerbe felbft das rettende Mittel gefunden werden 
muß. Da nun diefe legtere Frage bereits an ihrem Orte erörtert worden 
ift (f. den Art. „Gewerb- und Fabrikweſen“ Bd. Vl.), fo mag hier zu= 
naͤchſt nur von der Pflege der Einzeln: Armuth gefprochen werden. Der 
legte Grund, aus welchem der Staat die Armen unter feinen Bürgern 
vor dem aͤußerſten Elende und feinen Folgen zu ſchuͤtzen habe, kann hier 
unerörtert bleiben, da Jedermann über die Pflicht an fich einverftanden * 
Eben fo wird es von allen Seiten zugegeben, daß bie einzelnen Gemein: 
den zundchft für ihre Armen einzutreten haben, indem eine in erfter 
Linie ftehende allgemeine Staatsarmenpflege weit unzmwedmäßiger und 
Eoftfpieliger fein würde; wobei denn freilidy bie en von Hülfe 
2 * 
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da, wo fie Über die Kräfte der einzelnen Gemeinde geht, ober die Ein- _ 
richtung nöthiger allgemeiner Mafregeln immerhin dem Staate noch ob: 
liegt. Auch darüber kann Fein Zweifel obwalten, daß der allgemeine 
Grundfaß der polizeilichen Thätigkeit, naͤmlich die blofe Ergänzung der 
Privatbemühungen, auch hier feine Anwendung erleidet, fo daß von 
Öffentlicher Armenpflege immer nur dann und in fo weit die Mede fein 
kann, als nicht ſchon das Genügende durch die Bemühungen Einzelner 
geleifter ift. Es ift aber diefer Sag von fehr großer Bedeutung gerade 
bier, weil die Sorge für Verarmte aus fittlihen und teligiöfen Grün: 
den gar häufig der Gegenftand von Privatbemühungen ift, und fi von 
früheren Gefchlechtern ber bedeutende Mittel zu ſolchen Zweden allmä- 
lig angefammelt haben. Selbſt wenn eine Privatwohlthätigkeit nicht 
ganz zwedmäßig eingerichtet wäre, diirfte ein abänderndes und verbies 
tendes Gebot von Seiten des Staates nicht erlaffen werden. Erſt ent- 
ſchiedene Gemeinfchädlichkeit könnte dazu ermächtigen. Wird nun aber 
unterfucht, welche. „Öffentliche Anftalten” dann möglicher Weife zu treffen 
fein, um bei der Nahrungslofigkeit Einzelner Hilfe zu gewähren, fo 
ift für den einfachften Verſtand einleuchtend, daß es für alle Betheilig⸗ 
ten beffer ift, wenn die Urfachen der Berarmung verftopft, als wenn 
bei fortwaͤhrendem Beftehen derfelben ihre Wirkungen bekämpft wer: 
den. Allerdings darf das Legtere nicht unterlaffen werden, wenn bie 
Wegraͤumung der Urfachen nicht gelang; allein aud nur dann erft. 
Leider find diefe Armuthsurfachen fehr zahlreih, und zwar fowohl die 
felbftverfchuldeten als die zufälligen. Zu ‚jenen gehören: Müßiggang 
und Luͤderlichkeit; Verſchwendung ; unvorfichtige Heirathen. Zu diefen 
aber: Mangel an Arbeit, fei e8 wegen Stodungen in den Gewerben, fer 
es wegen Veränderungen in denfelben; Unfähigkeit zur Arbeit aus 
Schwäche, Alter oder Krankheit; Ungluͤcksfaͤllez ſchlechte Staatseinricy: 
tungen. Daß nicht allen diefen Urfachen, und nicht in allen Fällen 


begegnet werden kann, ift nur allzu gewiß: doch mag Mandyes gefchehen. 


Gegen ſchlechte Aufführung ift zunaͤchſt gute Erziehung, namentlich auch 
Ausdehnung des öffentlichen Unterrichts auf die häuslichen Beſchaͤfti— 
gungen, vorzukehren. Arbeitsfähige Muͤßiggaͤnger aber find in Zwangs⸗ 
arbeitshäufern wo möglich zur Befferung zu bringen, jeden Falles un: 
fchädlich zu machen. Unvorfichtigen Ehen begegnen vernümftige Geſetze 
über Anſaͤſſigmachung, welche dem zur Ernährung einer Familie vor: 
ausſichtlich Unfähigen die Gründung einer folchen unterfagen, ein Recht 
zue Ehe’ nur' bei folchen anerkennen, welche audy zu Erfüllung der 
daraus folgenden Berbindlichkeiten fähig find. Gegen Mangel an Ar— 
beit, welcher aus Gemerbekrifen und Veränderungen in den Gemwerben 
herruͤhrt, ift der Staat in der Regel nicht im” Stande, unmittelbare 
Hülfe eintreten zu laffen, weil die Befeitigung folcher Zuftände außer: 
balb der menfchlichen Kräfte ſteht; fondern er kann nur feinerfeits Bes 
fchäftigung an die Stelle der fehlenden Arbeit treten laffen, 3. B. durch 
Anordnung öffentlicher Bauten, Einführung neuer Induſtriezweige, Grün 
dung von Golonieen inner- oder außerhalb des Landes. Freilich find 
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dies nicht nur meiſtens langſam wirkende Mittel, ſondern ſie koͤnnen 
auch nicht nach Belieben in jedem Falle, in welchem ſie nuͤtzlich waͤren, 
eingefuͤhrt werden aus Mangel an Mitteln und ſonſtigen aͤußeren Be— 
dingungen. Von einer Abwendung der Arbeitsunfaͤhigkeit wegen Alters, 
Krankheit u. ſ. w. kann natürlich keine Rede fein; allein es gibt aller— 
dings Einrichtungen, welche wenigſtens keine Armuth in ſolchem Falle 
aufkommen laſſen. Natuͤrlich Grund genug, ſie zu unterſtuͤtzen, wenn 
es noͤthig iſt. Hierher gehören z. B. Sparcaſſen, Erſparungsgeſellſchaf⸗ 
ten, Huͤlfseaſſen. Ihre Wirkung iſt fuͤr den Staat um ſo erfreulicher, 
als fie außer dem wirthſchaftlichen Nutzen auch noch verſchiedene ſitt— 
liche Vortheile haben, und dabei nur geringe Opfer vom Staate ver— 
langen, welche ſich häufig auf eine Oberauffiht und eine Garantie be: 
fchränfen konnen. Verarmung durch beftimmte Unglüdsfälle wird ab— 
gewendet durch Lebensverfiherungs =: und Wittwencaffen, durch Leihcaffen, 
endlich durdy die verfchiedenen Verfiherungsanftalten gegen Elementar: 
ereigniffe. Auch hier ift, da die Betheiligten in der Hauptfüche die 
Mittel zur Errichtung und Unterhaltung ſolcher Anftalten” haben, die 
Hülfe des Staates nur eine vermittelnde. Allein vergeblidy wäre frei: 
lih die Hoffnung, daß durdy diefe verfchiedenen Anftalten ſaͤmmtliche 
Armuthsurſachen werben befeitigt werden. Dft werden fie von denen, 
weldye das Uebel jest trifft, nicht benugt worden fein; oft werden fie 
nicht hinreihen. Gegen das Eine und das Andere gibt es gar Eeine 
Vorbeugungsmittel. Unterftügung wird alfo immer nöthig fein, bald 
in einem höheren, bald in einem geringeren Grade. So fern nun dies 
felbe nicht Rechtspflicht beftimmter Perfonen ift, oder nicht durch Pri: 
vatwohlthätigkeit geleiftet wird, haben die öffentlihen (Staats- und Ges 
meinde=) Anftalten folgende Grundfäge zu befolgen: Vor Allem ift dem 
Armen wo moͤglich Setbftftändigkeit zu bewahren, weil dies feine Ad): 
tung vor fich und feine fittliche Kraft erhält. Daher find die fogenann= 
ten Hausarmen, welche alfo noch einen Beitrag zu ihrem Unterhalte 
geben können, in ihren Verhältniffen zu belaffen und nur mit dem 
zu unterftüken, was ihnen abgeht. Hier kommt auf genaue Kenntniß 
der Perföntichkeit Alles an, zu diefer aber wird die Benutzung der Pri: 
vatarmenanftalten und ihrer Vorfteher viel beitragen. Erſt wo gänz- 
lihe Dürftigfeit oder völlige Unfähigkeit zu wirthfchaftlihem Verhalten 
Statt findet, ift die Aufnahme in eine äffentlihe Anftalt billig und 
zweckmaͤßig. Ein zweiter durchgreifender Grundfag ift, daß fo menig 
als moͤglich baares Geld gegeben, fondern die Unterftügung als Befrie— 
digung der ungededten‘ Bedürfniffe der Armen, z. B. an Wohnung, - 
Speifen, Kleidung, Holz, geliefert werde. Baares Geld wird häufig 

mißbraucht und verfhlimmert dann den fittlichen Zuftand des Armen, 

während es den wirthſchaftlichen nicht verbeffert. Ein dritter Grund: 

fag aber ift, daß der Arme durch die Öffentliche Unterftügung nicht in 

‘eine beffere Lage verfegt werden darf, als fie der arbeitenden Claffe zu 

Theil wird; am Menigften darf diefes Statt finden bei ſolchen, melde 

durch eigene Schuld verarmt find. Die zur Verpflegung erforderlichen 
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Anftalten aber find: Hofpitäfee für Gebrechliche; Waifenhäufer; Blin: 


dens- und Zaubftummenanftalten; Krankenhäufer. Wenn auf bdiefe 
Meife für Alle, welche eine Unterftügung wirklich bedürfen, geforgt ift, 
dann, aber dann erſt, ift der Bettel zu verbietere, als eine zweckwidrige 
und gemeinfchädliche Art der Armenunterftügung. Die Herbeifhaffung 
der häufig allerdings beträchtlichen Geldmittel für die Armenpflege ift 
unter feinen Umftänden als eine eigene Armenfteuer zu bewerfftelligen, 
‚indem eine ſolche einerfeit8 unerträgliche Anſpruͤche, andrerfeits eine feind⸗ 
felige Stellung der Armen und der Befchügenden hervorruft, fomit 
gerade das Gegentheil von dem, was hier natürlich und recht ift. 

Der zweite Haupttheil der polizeilichen Thätigfeit hat die geiftige 
Derfönlichfeit der Bürger zum Gegenftande. Der Umfang der in 
diefer Beziehung verlangten Maßregeln ift fehr bedeutend, manche ber: 
felben erfordern viele Bemühungen und große Koften; und wenn irgend: 
wo, fo erzeugt hier die Polizei durch Leiftung alles deffen, was man 
von ihr verlangen kann, nur immer weiter gehende Forderungen. Uebri— 
gens find die Anſpruͤche an den Staat, hinſichtlich der verfchiedenen 
geiftigen Kräfte, um deren Förderung es ſich handelt, allerdings quan— 


titativ fehr verſchieden. Für die Beförderung der Verftandesbildung hat 


er beinahe die gefammten Mittel zu liefern, weil diefe meiftens die 
Kräfte der Einzelnen überfteigen, nur felten aber durch Privatvereine 
oder Stiftungen genügend geforgt ift, ohne ſolche Aufere Mittel- hier 
aber nichts geleiftet werden kann. Eben fo ift es mit der Bildung des 
Sinnes für das Schöne. Allein die fittliche Bildung ift fo fehr innere 
Sache des Einzelnen, e8 kann ihr durch aͤußere Anftalten, vollends gar 
duch Zwang, fo wenig Unterftügung gegeben werden, daß nur einige 
Ausnahmsforderungen an den Staat kommen. Für die religiöfe Bil 
dung endlich ift durch die mächtigen Privatvereine der Kirchen das ge: 
meinfchaftlih Nothwendige fchon geleiftet; hier ift alfo, nach den ober: 
ften Grundfägen, gar fein Raum für eine Staatsthätigkeit, wenigſtens 
nicht in der Hauptſache. — ft kein Grund vorhanden, das Maß der 
Staatsleftungen anders zu beftimmen, als nach der allgemeinen Regel, 
fo ift eben fo wenig zu einer Abweichung Veranlaſſung binfichtlic der 
Art der Unterftügung. Auch in diefer Beziehung foll der Staat nur 
die materiellen Mittel für die Selbftthätigkeit der Einzelnen fchaffen, 
nicht aber etwa eigene, von denen der Einzelnen verfchiedenartige Zwecke 
verfolgen. Sollten diefe auch vielleicht aus beſtimmten Geſichtspuncten 
als nuͤtzlich erfcheinen, fo ift der Staat nicht berechtigt, dem Bürger 
feine geiftige Eigenthümlichkeit und Freiheit zu nehmen, um ihn, nad) 
beliebiger MWeife abgerichtet, als Mittel zu benugen. Kann dody nichts 
Verkehrteres gedacht werden, als den Zweck in das Mittel bes Mittels 
zu verwandeln. Alle jene Pläne einer fogenannten Nationalerziehung, 
bei welchen die geiftige Selbftbeftimmung und freie Thätigfeit der eins 
zelnen Buͤrger unterdrüdt und Alles nach Einem Plane gebildet wird, 
find mit dem Grundgedanken des Rechtsftaates unvereinbar. Daß fie, 
als. vereinfeitigend und verfteinernd, auch noch als nachtheilig aus höhes 
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rem ftaatlihen Standpuncte erfcheinen müffen, kann ihnen feine größere 
Billigung zuwenden. Und man tröfte ſich, auch ohne ſolche vollfoms 
mene Bevormundung bleibt noch mehr als genug zu leiften übrig.” Uebri= 
gens ift diefe Frage über die Zuläffigkeit oder Unzuläffigkeit einer ſolchen 
allgemeinen Zwangsbildung keineswegs mit der Frage zu vermwechfeln, 
ob der Staat, mie diefes in Deutfchland unbedenklih und ganz allges 
mein gefchieht, das Recht habe, zu verlangen, daß alle Kinder wenig: 
ftens einen gewiſſen Grad von Bildung erhalten, oder ob er dies, wie 
in Frankreich, England u. f. mw. gefchieht, der Einfiht und dem guten 
Willen der Eltern und der Vormünder überlaffen müffe? Es handelt 
fidy hier nicht davon, eine beftimmte Richtung ausfchließlih zu geben, 
fondern nur davon, gänzliche Rohheit nicht zu dulden. Und deshalb 
ift wohl auch dem Staate das fragliche Recht nicht abzufprehen. Er 
. handelt bier in feiner obervormundfchaftlihen Eigenfhaft und nimmt 
ſich der Kinder, welche ſich felbft keinen Schuß gewähren fönnten, gegen 
die Gleihgüftigkeit oder Rohheit Dritter an, welche benfelben einen gro= 
fen, in der Regel unerfeglihen Schaden zuzufügen im Begriffe find. 
Bon dem eignen Willen der Kinder kann dabei natürlich nicht die Rede 
fein, weit fie noch feine Selbfibeftimmungsfähigkeit haben. — leid) 
die erfle geiflige Kraft, von deren Bildung es fich handelt, gibt dem 
Staate eine mächtige Aufgabe zu Iöfen. Die Bildung des Ber: 
ftandes und, was bamit unzertrennlich zufammenhängt, die Erwerbung 
der für das Leben nothmwendigen Kenntniffe kann nämlich nicht ohne 
zahlreiche und zum Theil fehr bedeutende Anftalten gehörig unterſtuͤtzt 
werden. Da es ſich hier, außer der allgemeinen, für alle Gefchlechter 
und Stände gleihen Entwidelung der Denkkraft, von der Bildung für 
die fünftige Stellung im Leben handelt, diefe nun aber eine weſentlich 
verfchiedene ift, je nahdem von Mann oder Weib, bei beiden aber 
wieder von diefen oder jenen äußeren Verhältniffen die Rede ift: fo müf: 
fen die Einrichtungen zu Erreihung allgemeiner und fo verfchiedener 
Zwecke ebenfalls fehr zahlreich und fehr verfchieden fein. Auch ift daran 
zu denfen, daß nicht blos die Jugend Erziehung, föndern auch das 
berangewachfene Geſchlecht Weiterbildung bedarf. Je nad) den befonde- 
ren Berhältniffen eines Staates mag etwa bie eine ober die andere dies - 
fer Anftalten als überflüffig erfcheinen, ober bei geringeren Mitteln dieſe 
oder jene Öffentlihe Sammlung u. f. w. befcheiden ausgeftattet fein: 
die Hauptfache bleibt überall, wo der Staat feine Schuldigkeit thun 
will, die nämlihe. Demnach bedarf ed, was bie Unterrichtsan— 
ftalten betrifft, Schulen für die männliche, und Schulen für die weib⸗ 
lihe Jugend. Die erfteren aber zerfallen wieder in drei größere Abtheis 
lungen. Erſtens nämlidy in die Volksfchulen, welche den für bie ein: 
facheren Handarbeiten beftimmten Knaben die Elementarkenntniffe leh⸗ 
ten, deren jeder irgend gefittete Menfch bedarf, und fo weit diefelben in 
den hier kurz zugemeffenen Bildungsjahren aufgefäßt werben können. 
Zweitens in die Gewerbeſchulen, welche, in verfchiedenen Abftufungen, 
die höheren Kenntniffe beibringen, welcher der immer zahlreichere und zu 
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immer rationellerem Betriebe genöthigte Stand der Gewerbenden bedarf. 
Es geht bier von der einfachen Nealfchule aufwärts Bis zur polptech⸗ 
niſchen Schule; auch ergibt das Beduͤrfniß bald diefe, bald jene techni- 
fhe Specialfchule, 3. B. land- und forftwirthfchaftlihe, Bergwerks 
Schifffahrts-, Thierarzneifchulen und dergleichen mehr. Nicht felten mus 
auch ſolchen jungen Leuten, welche bereits in gewerbliche Thaͤtigkeit ein: 
getreten find, Gelegenheit verfchafft werden, in Nebenftunden das in 
den Schuljahren Berfäumte oder feit denfelben wieder Verlernte nachzu— 
holen. Endlich drittens find Unterrichtsanftalten nothwendig für die 
jenigen, welche zur richtigen Verſehung ihrer einftigen Lebensbeftim: 
mung gefchichtliches Wiffen und Gelehrfamkeit, damit aber auch derm 
Grundlage, die erforderliche Sprachkenntniß nicht entbehren Fönnen; 
alfo die lateinifchen Schulen, Gpmnafien, Seminarien verfchiedener Art, 
endlich die Univerfitdten. Die Zahl und Vertheilung diefer verfchiedenen 
Anftalten richtet fih nah dem Bedürfniffe. Volksſchulen müffen im 
Bereiche jedes Kindes fen, Gewerbe: und Gelehrtenfchulen aber nur 
da, wo eine genügende Anzabl von Schülern fie fordert. Die höheren 
Anftalten diefer Art Eönnen für eine große Bevölkerung genügen. Die 
Entwidelung der innen Einrihtungen und die Grundfäge, nach welchen 
fie geleitet werden müffen, bleibt anderer Gelegenheit vorbehalten ; nur 
ber allgemeine Sag fei fhon bier ausgefprodhen: fo viel als möglich gei: 
flige Freiheit, da 08 ſich von geiftiger Bildung handelt! Die Erziehungs: 
anftalten für das weibliche Gefchlecht haben im MWefentlichen unter ſich 
gleichen Zweck, da jedes Mädchen zur Gattin, Mutter und Hausfrau 
beitimmt ift, fomit derfelben Grundbildung bedarf. Allein die Werfchie: 
denheit der aͤußeren Lage und der gefelligen Verhältniffe, in welche vor: 
ausfichtlich die Töchter der verfchiedenen Stände eintreten, macht bed 
auch in ihrer Bildung eine Abftufung möglich, ja nothwendig. Wür: 
den fie doch fonft ihre Stellung nicht mit ihrer und Anderer Zufrieden: 
heit einnehmen Eönnen, d. h. weder glüdlich fein, noch gluͤcklich machen. 
Demnach ift eine quantitative Verfchiedenheit des-Unterrichts geboten im 
den zahlreihen Schulen für die unteren, in den feltenern für die mitt 
Ieren, endlich in den ganz wenigen für die hoͤchſten Claſſen der Gefell: 
ſchaft. Eine Trennung. der Unterrichtsanftalten für die weibliche Ju: 
gend von denen für die Knaben und Juͤnglinge ift nicht nur wegen der 
gefchlechtlichen Werhältniffe in den vorgerüdteren Jahren nöthig, fondern 
überhaupt durch den ganz verſchiednen Zwed geboten. Wenn bei den 
für die unteren Glaffen beftimmten Schulen eine foldhe Trennung häu- 
fig nicht durchgeführt ift, fondern ein und derfelbe Unterricht Knaben 
und Mädchen gegeben wird, fo ift’diefes eine große Unvolltommenbeit, 
welche durch den Mangel an Mitteln zu Weiterem entfhuldigt, allein 
nicht aufgehoben ift. Nicht zu rechtfertigen ift jeden Falles, wenn felbft 
foihe Staaten, welche für die Erziehung der männlichen Jugend fehr 
viel thun, keinesweges für die Einrichtung der erforderlichen Arten von 
Mädchenfchulen mit gleichem Eifer forgen. Die eime Hälfte der Be: 
voͤlkerung hat fo gut ein Mecht auf die. Staatsunterftügung als die ans 
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bere. Und man vergeffe nicht, daß man die Mütter der Eünftigen Ge: 
neration fchlecht unterrichtet. Hinfichtlih der für das erwahfene 
Geſchlecht beſtimmten Anftalten bedarf ‚es nicht erſt der Be: 
merkung, daß fie nicht fomohl in ‚Anerbietungen von Unterricht beftehen 
dürfen, als vielmehr in Gelegenheiten zu felbftthätiger Meiterbildung, 
fo wie zuweilen’ in Geldunterflügung und fonftiger Öffentlicher Anerfen: 
nung. Die erfteren aber beſtehen am Beften in der Aufftellung von 
Sammlungen , welche dem Gebrauche des Publicums auf eine liberale 
Meife geöffnet, find. ' Fa für die verfchiedenen Zwede und Stände wer: 
den Sammlungen von Büchern, von Mafhinen, von naturwiffenfchafts 
lichen Gegenftänden, von gefchichtlichen Denkmalen an der Stelle fein. 
Matürlic können große und reiche Staaten ihren Angehörigen in den 
fämmtlichen genannten Beziehungen Vortheile bieten, auf welche bei ge: 
ringeren Mitteln verzichtet werden muß; wobei übrigens der Troſt 
bleibt, daß nicht immer das Glänzendfte und Koftbarfte auch das Nüs- 
Lichfte if. — Die religiöfe Bildung der Bürger ift den Rechtsſtaa— 
ten duch die Kirchen abgenommen. Diefe find nicht nur dogmatifc 
und aſcetiſch dazu fähig, fondern fie pflegen auch, bei der großen Zahl 
ihrer Theilnehmer und dem im Laufe der Zeit fi) in der. Regel reiche. 
lich anfammelnden Vermögen die zum Gulte und den übrigen Einrich— 
tungen nöthigen materiellen Mittel felbft zu befigen. Nur in den verhält: 
nißmaͤßig feltenen Fällen, wenn eine Kleinere kirchliche Gefellfchaft zur 
Aufbringung der Gultfoften zu arm märe, fönnte fie mit Necht zum 
Staate um Unterftügung auffehen.. Somit find die polizeilichen Ber: 
hältniffe zu den im Staate beftehenden Kirchen fehr einfach. Allerdings 
find ſehr ſchwierige Fragen über das Zufammenbeftehen von Kirche und 
Staat zu Iöfen: allein nicht die Polizei, fondern das Verfahrungsrecht 
und die höhere Politik haben ſich mit denfelben zu 'befchäftigen. — 
Berfchieden verhält es fich mit der nöthigen Förderung der Bildung 
des fittlihen Gefühles. Allerdings ift auch hier von einem uns 
mittelbaren Eingreifen des Staates Feine Rede. Nicht nur ift der Eins 
zelne zu feiner fittlichen Vervollkommnung, "etwa mit Hülfe der Kirche, 
felbft im Stande; fondern es würde dem Staate auch völlig an wirk— 
famen Mitteln gebrechen, auf die Gefinnung und den Willen einzumirs 
ten. Allein e8 kann doch die polizeiliche Hülfe nicht ganz entbehrt wer: 
den. Zweierlei Hinderniffe treten nämlich der fittlichen Ausbildung Vie 
ler in den Weg, nämlich unmittelbare Aufforderungen und WVerführuns 
gen zur Unfittlichkeit, und öffentliche Beifpiele von Lafterhafter Lebens: 
reife. Beſteht num allerdings die Probe der Tugend hauptfächlich in 
der Ueberwindung folcher zufälliger oder beabfichtigter Störungen: fo 
kann diefelbe doch nur von bereits erftarkter Sittlichfeit erwartet werden. 
Für jüngere und weniger gebildete Perfonen ift leicht die Verſuchung 
“oder Abftumpfung zu mächtig. Demgemäß mag denn in alle Wege an 
den Staat das Anfinnen geftellt werden, daß er Aufforderungen zu un: 
fittlihen Handlungen und öffentliche Begehung derfelben verhindere. 
Schon ben-allgemeinen Grundfägen entfpricht es übrigens, wenn folche 
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Vorkehrungen nur gegen ‚bedeutendere und häufiger vorfommende Lafter ge: 
troffen werben. Als folche werden aber ohne Zweifel von allen Seiten aner= 
fannt werden: Unzucht , Völlerei, Glüdsfpiele, grobe Lieblofigkeit gegen 
Nebenmenſchen, endlich) Graufamkeit gegen Thiere. Je nach den Sitten 
ber Zeit und des Volkes find die Maßregeln in diefen verfchiedenen Be— 
jiehungen auch verfchieden zu nehmen; Takt aber kann die Polizei da= 
bei zeigen, wenn fie weder um alle Kleinigkeiten ſich befümmert, noch 
verborgenen Handlungen auf eine nachtheiliges Auffehen erregende Weiſe 
nachſpuͤrt, dabei aber die Quellen fühlbarer Uebel und plumper Aus: 
fhweifungen bei Zeiten und nachhaltig verjtopft. Sie bat bier eine 


zwar ſchwierige, allein edle und fehr gemeinnügige Aufgabe. Iſt dem 


aber fo, fo kann weder davon die Rede fein, die gewerbsmäßige Unzucht 
unter polizeiliche Oberaufficht zu nehmen, nod) davon, verbotene Spiele 
zur Emporbringung gemwiffer Orte, 3. B. von Bädern, zu geftatten. 
Jenes ift jeden Falles eine Kolgemwidrigkeit und ein den Staatsbehörden un- 
würdiges Gefchäft, welches durch die beabfichtigte Rettung: der Gefundheit 
von Wollüftlingen nicht hinreichend geadelt wird. Diefes aber eine unedle 
und überdies eine falfche Berechnung. — Mit Recht erſt zulegt wird 
die polizeiliche Körderung der Gefhmadsbildung genannt. Sicher 
ift Liebe zu Künften und Verftändniß derfelben eine Zierde des Lebens. 
Allein es ift aud nur eine Zierde, ein geiftiger Lurus. Das Noth— 
wendige muß jeden Falles vorangehen und zureichend beforgt fein. Außer: 
dem hat der Staat, wenn irgendwo, fo bier, fich zu erinnern, daß die 
Mittel, über welche er verfügt, aus Beiträgen feiner Buͤtger beftehen, 
welche nur allzu häufig ſich wehe thun müffen, um die öffentlichen For: 
berungen zu befriedigen. Beförderung des Schönen durdy harte Erpref- 
fung des Mothwendigen ift ein graufamer Widerfinn in fi. Allein, 
ed mag zugegeben werden, daß gewiffe Staaten ein Recht audy zu geis 
ſtigem Lurus haben, weil fie ihn ohne fühlbaren Drud treiben können, 
und weil Alles, was des Leibes und des Geiftes Nothdurft erfordert, 
bereits auf genügende Weife beforgt if. Sole, aber auch nur folche, 
mögen dann nicht nur Unterrichtsanftalten für die zeichnenden und bie 
bildenden Künfte, für Mufit und Gefang unterhalten, fondern auch 
duch Anlegung von Sammlungen von Bildern und Statuen, burdy 
Aufführung von Prachtbauten, duch Darftellung mufikalifher Meifter- 
werke erfreuen und Afthetifch bilden. Solche mögen glüdlicdye Talente 
aufmuntern und belohnen. Sie dürfen das Schöne zum Guten fügen. 
Allein, wehe dem Volke, welches das Gute entbehren muf, um mit dem 
Schönen gefhmüdt zu werden! Und wehe dem Fürften, welcher den Schweiß 


feiner Unterthanen vergeudet an finnlofe Pracht, welcher ihre geiftige Bil⸗ 


dung und ihren Mohlftand, ihre Behagen im Innern und ihre Eicherheit 
gegen Außen blofer Decoration aufopfert, und um tiefes moralifches und 
phyſiſches Uebel einen gleifenden, ſchoͤn drappirten Theatermantel wirft ! 

Dem Umfange nad) unbedingt am Bebdeutendften ift die Aufgabe, 
welche die Polizei ruͤckſichtlich des Wermögens der Bürger zu löfen 
Hat. Und fehr übel angebracht wäre eine mindere Achtung gegen biefen 
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Theil ihrer Thätigkeit, als nur materielle Intereffen fördernd; denn 
nicht nur hängt ein bedeutender: Theil des individuellen Wohlbefindens 
von der Befriedigung diefer Intereffen ab, fondern der Wohlſtand des 
Volkes ift auch die nothwendige Bedingung feiner geiftigen Fortfchritte 
und der Fähigkeit des Staates zur Erreihung aller feiner Aufgaben. 
Sin feinem Theile der Polizei herrfcht ein fo reges Leben und merden 
fo mannigfache Veränderungen und neue Einrichtungen "getroffen, als 
gerade hier. Einmal find nämlich, da der Staat für feine hier zu ent: 
wickelnde Thaͤtigkeit die Grundfäge von der allgemeinen Güterlehre er— 
hält, ſchon fehr verfchiedene Nichtungen eingefchlagen worden, je nach— 
dem ein Spftem der Nationalökonomie als das richtige galt. Zweitens 
aber find die Korderungen an den Staat zu verfchiedenen Zeiten bes: 
halb fehr verfhieden, weil irgend eine neue Entdedung im Gebiete der 
mechanifchen Künfte alsbald die Möglichkeit und dann fogleich auch 
das Beduͤrfniß ganz neuer, vielleicht höchft umfaffender Staatsanftalten 
hervorrufen kann. Man denke an die Candle, die Dampfboote, bie 
Eifenbahnen. Es bildet die Erfüllung folder Forderungen einen ber 
charakteriftifcheften Unterfchiede zwifchen den gefittigteren europdifchen Staas 
ten und nicht nur etwa nur“ den afiatifhen Despotieen, fondern auch 
den berühmteften Staaten des Altertbums. — Die Maffe der hier 
einfchlagenden Staatseinrichtungen ift fo groß, daß fie zur Vermeidung 
von Verwirrung in paffende Unterabtheilungen gebracht werden muß. 
As foldye erfcheinen aber: Herftellung der Vorbedingungen eines gedeih- 
lichen Zuftandes; Unterflügung des VBermögensbetriebes. in allen feinen 
möglidhen Richtungen ; Förderung hinfichtlich des Genuffes. 

Us die Vorbedingungen einer Blüthe des Volksvermögens 
find diejenigen Zuftände anzufehen, welche die Möglichkeit einer fleißi- 
gen und wirkfamen Thätigkeit überhaupt, und noch abgefehen von den 
einzelnen Richtungen bderfelben, gewähren, ohne deren Vorhandenfein 
alfo auch alle Bemühungen um befondere Wirthfchaftszweige einen nur 
theilweifen und Eränflihen Erfolg haben Eönnen. In der Herftellung 
diefer Verbindungen zeigt fi) dann auch vorzüglid die Einfiht, der 
gute Wille und die Beharrlichkeit einer Regierung, indem die zu dieſem 
Zwecke nöthigen Anftalten einerfeits nicht felten weit ausſehend, befchwer: 
lich und Eoftfpielig find, auch wohl mit einflußreihen und fonft begün- 
fligten Glaffen der Gefellfhaft in Widerſtreit bringen; andrerfeits fie 
nur zu geringem Theile einen unmittelbaren ‚glänzenden Erfolg haben, 
welcher die Eitelkeit oder die Liebhaberei zu teizen vermoͤchte. — Als 
die erfte diefer Vorbedingungen erfcheint die perfönlidhe Freiheit 
der fümmtlichen Staatsbürger. Ferne von ung der Gedanke, daß Sklas 
verei und Leibeigenfhaft nur oder wenigſtens hauptfächlic deshalb auf: 


zuheben feien, weil der Freie mehr und beffer arbeite. Allerdings find 


noch andere und bei Weiten höher ftehende Gründe vorhanden, welche 
die Vertilgung diefer Schmady und diefes Unrechts gebieterifch verlangen. 
Allein, da e8 wahr ift, darf es auch gefagt werden, daß jeder unfreie 
Zuftand von entfchiedenem wirthſchaftlichen Nachtheile ift, und zwar 
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für die Unfreien, für ihre Herren und für Freie, welche keine Leibeigenen 
befigen. Es kann in feinem Falle eine Urfache zur Verfhiebung der 
Freimachung fein, wenn bewiefen wird, daß diefelbe eine Bedingung des 
allgemeinen Mohlftandes ift. Die Frage, ob Freilaffung Statt finden foll, 
‘ braucht nidyt unterfucht zu werden; fie ift für Jeden, weldyer ſittlich und in: 
telfectuell auf den Namen eines Menſchen Anſpruch madıt, längft entfchieden. 
Die Frage aber, wie diefer große Act der Gerechtigkeit vor ſich gehen müffe, 
ift durch den großartigen Verſuch der Engländer fehr vereinfacht worden, 
denn es hat ſich gezeigt, daß auch die fchlimmfte Art der Sklaverei ohne Zwi— 
fchenftufen aufgehoben werden kann. Somit bleibt nur noch die Frage nad 
der Entfhädigung für die bisherigen Beſitzer. Gern würde man ſich gegen 
einen folchen Anſpruch entfcheiden, wäre der Vorgang nicht allzu bedenkt: 
lih, irgend ein auf dem pofitiven Geſetze des Landes beruhendes Pri: 
vatrecht ohne Entfhädigung aufzuheben. — ine zweite allgemeine 
Maßregel ift die Verfhaffung der Möglichkeit, Grundeigen: 
thum zu erwerben. Bekanntlich haben in vielen Ländern gefchicht: 
liche Creigniffe die Maffe des Grundeigentbums in verhältnigmäfig 
wenige Hände gebracht. Der Staat, geiſtliche oder weltliche Körper: 
- fchaften, einzeln begünftigte Samilien befigen große Streden, und bie 
Mehrzahl der auf den Aderbau angemiefenen Bevölkerung ift zu Tag— 
Iohn, hoͤchſtens zu Pacht und Afterpacht verurtheilt. Das Volksver— 
- mögen leidet hierunter mannigfach. Jeden Falles weil die befiglofen Land: 
bebauer des hauptfächlichften Neizes ‚und auch des Mittels zur Erwer— 
bung von MWohlftand entbehren. Dann aber auch nicht felten, weil es 
den Eigenthümern an der nöthigen Thatkraft, am Gapitale, endlih an 
der Nothwendigkeit fehlt, ihre übergroßen Güter intenfiv gehörig zu 
benugen. Mag e8 audy zweifelhaft fein, ob der Neinertrag Übergroßer 
Güter bedeutender. ift, als er fich bei einer WVertheilung derfelben unter 
Viele ftellen würde, fo ift ganz außer Streit, daß der Nohertrag Hei: 
nerer Güter fehr viel bedeutender if. Diefer aber näahrt das Bolt. 
Bon den allgemeinen politifhen WVortheilen eines mit Eigenthum ange: 
feffenen, :felbftftändigen Bauernftandes gar nicht zu reden. Matürlich 
follen diefe Uebelftände nicht durch eine Beraubung der großen Gute: 
befiger befeitigt werden. Dagegen hat es feinen rechtlichen Anjtand, 
- wenn jene pofitiven Geſetze aufgehoben werden, welche durch kuͤnſtliche 
Beranftaltungen und gegen die Natur der Dinge den Grundbefis in 
wenige Hände zufammenpreften und die Veräußerung verhindern. Da’ 
Sreiheit dem wohlverftandenen Vortheile des Beſitzers im vielen Faͤllen 
entfpricht, außerdem fie ihm die Möglichkeit verfhafft, Liebhabereien 
und Leidenfchaften zu befriedigen , fo darf ihrer zwar langfamen, allein 
ſicheren Wirkung ruhig das wünfhenswerthe Ergebniß überlaffen mer: 
den. Nur in dem Einen Falle, wenn eine fehon ihrem ganzen Zwecke 
und ihren Wirkungen nad fchädliche Körperfchaft auch noch durdy gro= 
fen, unveräußerlihen Befis von Grund und Boden dem Öffentlichen 
Mohle entgegenfteht, mag dieſer Umftand einen legten Grund an bie 
Hand geben, fie ganz aufzulöfen und das dadurch herrenlos gewordene 
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Gut in den Verkehr zu bringen. Wielfach. ift dies bei Kiöftern der Fall 
gewefen. Im Uebrigen bedarf es allerdings für geriffe Arten bisher 
gefchloffener Güter eigener Vorfchriften über die bei deren Auflöfung zu 
beachtenden Rechtsverhältniffe. Die Maßregeln aber, von welchen es ſich 
handelt, find: Verkauf der überflüffigen Staatsdomänen; Bertheilung 
der Gemeindegüter, in fo fern fie nicht, mie namentlih Waldungen, 
beffer im Befige der Geſammtheit bleiben oder zu nuͤtzlichen allgemeinen 
Zweden verwendbar find; Aufhebung der Majorate und Fideicommiffe, 
fo mie des Lehenverbandes. ine fehr wichtige Frage bei diefem Gegen: 
ftande ift noch, ob jedes Grundftüd ganz nad Belieben in die Eleinften 
Stüde vertheilt, und die Anfäffigmahung auf den Grund Ländlicher 
Beihäftigung bei jedem Maße von Grundbefig geftattet werden darf? 
Die Acten find hier wohl nody nicht fpruchreif. — Kine dritte Vorbe— 
dingung eines tüchtigen und lohnenden Gemwerbebetriebes ift das Vor— 
handenfein des erforderlichen Gapitales. Je größer daffelbe ift, defto 
vortheilhafter koͤnnen die erften Anlagen gemacht, die Vorräthe angefchafft, 
die Verkaufsgelegenheiten abgewartet werden. Unzmeifelhaft kann es 
nicht Sache des Staates fein, jedem Bürger das ihm Erforderliche zu 
verfchaffen. Weder wären hierzu Mittel vorhanden, nod liegt eine 
Nothwendigkeit im Allgemeinen vor. Allein, da e8 mannigfahe Ein: 
richtungen gibt, bei melden durch gemeinſchaftliches Zuſammenwirken 
und fünftliche Gombinationen die Anfammlung von Capital befchleunigt 
oder gefichert werden ann, die aber ohne Hülfe des Staates nicht 
wohl entftehen oder gedeihen können ; da ferner andere Ähnliche Unter: 
nehmungen nicht felten auf eine gemeinfchädliche Art eingerichtet find 
oder geleitet werden, fo ift eine polizeiliche Thätigkeit in Beziehung auf 
Gapitalanfammlung ſehr wuͤnſchenswerth. Dieſelbe muß aber einerſelts 
darin beſtehen, daß der Staat entſchieden nuͤtzliche Anſtalten, welche 
aus Mangel an Erfahrung und Gewandtheit, oder vielleicht eines klei— 
nen Reſervefonds gar nicht zu Stande kommen wuͤrden, unterſtuͤtzt; 
andrerſeits darin, daß er die bei Prüfung der Statuten als ‚offenbar 
falſch angelegt erfundenen unterfagt, ferner ſolche, welche zu einer furcht: 
baren Geldmacht anwachfen würden, auf Grenzen befchränft, mit mel: 
chen die Macht des Staate® und die Unabhängigkeit der Gemwerbenden 
beftehen mag. Es handelt fich hier von Sparcaffen, Lebensverfiherun: 
gen, Zontinen verfchiedener Art, dann aber auch von Grebitvereinen 
und Leiheaffen. Je größer in einer gewerblich fehr bewegten Zeit das 
Beduͤrfniß von Capital ift, und je weniger in einem nad) ſchnellem Ge: 
nuffe jagenden Zeitalter die Geneigtheit zu firenger, lange anhaltender 
Sparfamkeit ift, deſto wichtiger ift die richtige polizeifiche Thaͤtigkeit in 
biefen Beziehungen. Man molle im Uebrigen vergleichen die Artikel 
„Sparcaffen,” „WBerforgungsanftalten.” — Endlich ift einleuchtenb, 
daß das Volksvermögen nicht wachſen kann, wenn das bereitd Erwor: 
bene wieder durch Unglüdsfälle vernichtet wird. Matütrlich, fteht es 
nicht in taenfihlidjer Macht, alle Ereigniffe ſolcher Art zu verhindern. 
Erdbeben, Orcane, Sale fönnen von Allen zufammen fo wenig 
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abgewendet werden, als von Einzelnen. In andern Faͤllen laͤge die 
Vermeidung wohl an,fid in den Händen der Menſchen; allein unter 
den gegebenen Umftänden ift der einzelne Staat nicht dazu im Stanbe: 
fo bei nicht gefuchten Kriegen. Dagegen kann eine Reihe von Vermoͤ⸗ 
genszerftörungen durch Zufammenmwirfen verhindert werden; oder wenn 
diefes auch nicht möglich war, mag durch gegenfeitige Verficherung ber 
Schaden mwenigftens unter Viele vertheilt und fo jedem Einzelnen faft 
unmerflih gemacht werden. Diefes ift der Fall in Beziehung auf 
Brand, Wafferfhaden, Thierſterben, beim Hagelfchlag mwenigftens duch 
Verſi icherung. In allen dieſen Dingen aber iſt Vieles zur gaͤnzlichen 
Verhuͤtung anzuordnen; Vieles fuͤr den Fall eines dennoch eintretenden 
Ungluͤcks vorzubereiten; Vieles im Augenblicke der wirklichen Gefabr 
mit Kraft und Geſchick auszufuͤhren. Je groͤßer die Geſittung in einem 
Lande iſt, namentlich je mehr ſich der Aſſociationsgeiſt und uͤberhaupt 
der Gemeinſinn unter einer Bevoͤlkerung entwickelt hat, deſto leichter und 
vollſtaͤndiger kommen ſolche Dinge durch Privatunternehmung zu Stande. 
Unter minder guͤnſtigen Verhaͤltniſſen hat der Staat mehr unmittelbar zu 
beſorgen; und bei ſehr weit ausſehenden Unternehmungen, wie z. B. bei 
Eindaͤmmungen großer Strecken oder bei Anordnungen, welche Jeder be— 
folgen muß, wenn der Zweck erreicht werden ſoll, wie bei Vorkehrungen 
gegen Feuersbruͤnſte, wird er unter allen Umſtaͤnden die Leitung und Auf- 
ficht behalten müffen. Dan fehe das Nähere oben Bd. V, &.505 unter: 
„Feuerpolizei“ und unter: „VBerfiherungsanfltalten.” 
Nah Erfüllung der Vorbedingungen kann es fich denn nun von der 
Unterftüßung des Vermoͤgensbetriebes handeln. Zuerft nach 
Wichtigkeit und Umfang bietet fi die Landmwirchfhaft dar. Nicht 
nur ift fie Befchäftigung und Nabrungsquelle eines fehr großen, in den 
meiften Staaten des bei Weitem überwiegenden Theile der Bevölkerung, 
fondern es ift aud die Blüthe der übrigen Gewerbe zum bedeutenden 
Theile durch ihren gebdeihlichen Zuftand bedingt. Die nachhaltige Kraft 
des Staats ruht wefentlich auf ihr. Auch ift nicht zu überfehen, daß bei 
den von ihr erzeugten Werthen die menſchliche Arbeit und das Capital 
keineswegs Alles fchafft, fondern daß die auf gehörige Weife in Anfpruh 
genommene Naturkraft fehr bedeutende unerkaufte Beiträge liefert; daß 
alfo eine Vernachlaͤſſigung des Aderbaues zugleich das Ausfchlagen eines 
großen Gefchenkes ift. Eine Verfaumniß der .dem Staate obliegenden 
Pflichten aber ift ein Beweis von ſchmaͤhlichem Mangel an Einfidht, in 
der Regel auch noch von pöbelhafter Freude am Glänzendern und von ab- 
gefhmadtem Hochmuthe. Uebrigens ift e8 allerdings in den meiſten 
Ländern nichts Weniges, was gefordert werden muß. In mandyen Fällen 
muß Beihülfe [hon zur Herftellung einer größeren Fruchtbarkeit des Bo— 
dens gemacht werden, in fo fern diefe in Menfchenhand liegt, fomit Aus- 
trocknungs⸗ oder Bemwäfferungsarbeiten, Einwirkung auf die Feuchtigkeit 
der Atmofphäre durch zmedmäfige Behandlung der Waldungen. Noch 
: weit häufiger find die Folgen früherer öffentlicher oder Privatredhtezus 
ftände, welche jest dem Aderbau ſchaͤdliche Feſſeln anlegen und überdies 
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in der Regel bem Berechtigten weniger nüsgen, als dem Pflichtigen fchaden, 
auf eine für alle Betheiligte billige und gerechte Meife zu entfernen. Diefes 
gilt namentlih von Grundgefällen, Zehnten, Frohnden, Weidegerechtfa: 
men. Zuweilen ift die Art des Güterbefißes ein Hinderniß, meldyes bei 
allzu großen Höfen durch die Etlaubniß einer Xheilung, oder durch Ver: 
einddung, andererfeit8 bei allzu großer Zerfplitterung und Zerftreuung über 
die Feldmark durch Beförderung einer Zufammenlegung gehoben werden 
muß. Sin tie fern der Aderbau unter gewiſſen Vorausfegungen durd) 
Schußzölle gegen bie Mitwerbung fremder mwohlfeilerer Erzeugniffe ge: 
fhüst werden foll, ift eine fchwierige, uͤbrigens bereits an einer anderen 
Stelle dieſes Werkes eroͤrterte Frage. Keines Beweiſes bedarf es, daß 
alle dieſe zum Theile nur mit großen Opfern durchzufuͤhrenden Vorkeh 
rungen von geringerer Wirkung fein koͤnnen, wenn die Einſicht ſelbſt der 
Maſſe der Landleute nicht geweckt ift. Vieles freilich wird die Freiheit — 
der Bewegung von ſelbſt thun; manches Andere kann durch wohlwollende 
und mit den Mitteln ausgeruͤſtete Einzelne oder durch freiwillige Geſell⸗ 
fchaften von Privaten gefchehen: allein immer wird auch nody der Staat 
für eine nuͤtzliche Thätigkeit von feiner Seite Raum finden, und er wird 
ſich durch eifrige Ergreifung der Gelegenheiten felbft ehren. Theils mag 
er die Privatbemühungen unterftügen durch Geldbeiträge und amtliche 
Einwirkung ; theild wird das Bedürfnif von höheren und niederen Land— 
wirthſchaftsſchulen, von Mufterwirthfchaften, von einem gemeinfchaftlichen 
Organe und Mittelpuncte aller vereinzelten Bemühungen ſich fühlbar 
machen. Ueber biefe verfchiedenen Anordnungen und Anftalten ſ. ein 
Ausführlicheres in folgenden Artikeln: „Aderbau,” „Aderbau: 
gefeltfhaften,” „Aderbauinftitute,” „Aderbaumufters 
wirtbfhaften,” „Frohnen,“ „Korngeſetze,“ „Realla: 
ften,” „Zehnten.“ — Außer biefen allgemeinen Maßregeln erfordern 
aber auch noch einzelne Zweige der Landwirthſchaft eine befondere Beruͤck— 
fihtigung von Seiten des Staats. Wir heben von bdenfelben die Vieh: 
zucht und den Waldbau befonders hervor. Was die Viehzucht betrifft, 
fo ift e8 in Rändern mit fehr vertheiltem Grundeigenthume eine unbedingte 
Nothwendigkeit, daß für die Nachzucht der unter den gegebenen Umftäinden 
tauglichften (nicht immer gerade der ebelften ) Race männliche Zuchtthiere 
auf Öffentliche Koften und unter Leitung Sachverftändiger angekauft und 
dann den Befigern weiblicher Zuchtthiere zur Bedeckung berfelben über: 
laffen werden. Die Anfhaffung folder theueren, zum Theil auch be— 
fchwerlicy zu verwahrenden Thiere ift für den Eleineren Grlndeigenthümer 
wohl zu Eoftfpielig und aufer allem Berhältniffe zu feinem möglichen 
Nutzen. Bei den Pferden muß der Staat eintreten, und er kann es, ba 
ihrer nicht fo viele erforderlich find. Daher Landgeftüte und Beſchaͤler— 
ftälle. Für die Stiere mögen bie einzelnen Gemeinden forgen. Die Zucht 
feiner Schafe kann durch Mufterheerden, deren Ueberfhuß verkauft wird, 
verbreitet werden. — Eine andere Richtung hat die polizeiliche Thätigkeit 
binfichtlich der Waldmwirthfchaftzu nehmen. Hier handelt es ſich nicht 
fowohl von Beförderung bderfelben ; eine folche ift nicht befonders nöthig, 


- 


er hr 






* 


672 Polizei. 


da fie im unmittelbaren Nugen der Eigenthümer liegt, ünd dieſe auch 


die Mittel dazu zu befigen pflegen. Höchftens mag da oder dort an ben 
Staat die Forderung geftellt werden, daß er eine Straße baue, einen Fluß 
floßbar mache, oder ein Gefeg zur Ablöfung ſchaͤdlicher Waldfervitute gebe. 
Die Hauptfahe tft hier vielmehr eine Beſchraͤnkung des freien Wirth: 
fhaftsrehts der Waldeigenthuͤmer, fo daß fie theils überhaupt zur Holz: 


zucht, theil® aber zu nachhaltigem Betriebe genöthigt werden. Sie follen 


weder ganz ausfloden, noch aud nur eine ſolche Nugung ihrer Walduns 


gen einführen dürfen, welche die Menge des haubaren Holzes für fünftige 


Sabre verringern würde. Um ſolche Befchränkungen anordnen zu dürfen, 
müffen denn. freilich fehr gemwichtige Urfachen vorhanden fein, und zwar 
oppelter Art. Einmal muß die objective Nothwendigkeit einer beſtimm⸗ 
en Behandlung der Waldungen vorliegen. Zweitens aber die fubjective 
Mahrfcheinlichkeit eines entgegengefegten Willens der Eigenthuͤmer. Bei: 
des ift denn nun aber wirklich auch der Fall. Nichts ift, in erfterer Be: 
ziehung, einleuchtender, als daß in allen künftigen Zeiten das Beduͤrfniß 
an Holz beftehen wird; ja, es ift mwahrfcheinlich, daß daffelbe mit dem 
Steigen der Bevölkerung und der Gewerbethätigkeit noch feigen wird. 
Im nördlichen Himmelsſtriche ift das Leben unmöglich ohne eine bedeu: 
tende Maffe von Holz. ntziehung bdefjelben wäre Vernichtung der ganz 


zen Bevölkerung. Surrogate find keineswegs überall vorhanden, und zu_ 


vielem Gebrauche find gar Eeine denkbar. Nun aber iff Holz, wenn ein 
Mangel eingetreten iſt, nicht in kurzer Frift heranzuziehen, wie dieſes bei 
den meiften übrigen Naturerzeugniffen der Fall ift; fondern es bebarf 
zum Theil mehrerer Kahrhunderte, immer wenigftens langer Jahre. Häu: 
fig ift fogar fein Holz mehr nachzuziehen, wo e8 einmal ausgerottet wurde. 
Auf Beziehung aus größeren Entfernungen ift aber nur in Ausnahme: 
fällen, nämlich) wo Waffertransport möglich ift, zu rechnen. Somit muß 
in den allermeiften Gegenden für nachhaltige Bewirthfchaftung der Wal: 
dungen Sorge getragen werden, wenn nicht bie fpäteren Geſchlechter in 
die traurigfte Lage gebracht werden follen. Die Furcht aber, daß bie 
Maldeigenthümer diefes Beduͤrfniß aus freiem Willen nicht befriedigen 
werben, ift auf bie zwei eigenthümlichen Verhaͤltniſſe bei der Holzerzeu: 
gung mit vollem Rechte begründet, Einmal nämlidy ftehen hier die Ernten 
auch der Fünftigen Jahre bereits benugbar da, und es kann alſo jekt 
fhon das Bedürfniß künftiger Zeiten vorweg verzehrt: werden. Zweitens 
aber hat ber Eigenthümer ein Intereſſe dabei, diefes zu thun, weil der 
jaͤhrliche Zuwachs am Holze weit geringer ift, ale Geldzinfen. Sonſt 
muß nicht blos der leichtfinnige Wirth, fondern auch der richtig rechnende 
verfucht fein, feinen Wald kahl abzutreiben oder wenigftens in Nieder: 
wald mit kurzem Umtriebe zu verwandeln. Diefes ift die Rechtfertigung 
für den Staat, wenn er, falls eine genaue Unterfuchung die Unmöglichkeit 
einer Befriedigung aller Holzbebürfniffe aus den öffentlichen Waldungen 
nachgewiefen hat, den Privateigenthämpen,szu ihrem Nachtheile, aber zum 
allgemeinen Beften, nachhaltigeren Betrieb und überhaupt forgfältigere 
Witthſchaft aufnöthigt. Won Härte oder Entfhädigung kann aber des: 


j 
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halb nicht die Mede fein, weil die Waldungen nicht mit voller Freiheit an 
die Eigenthümer gekommen find. 

Die Förderung der Gewerbe nimmt den Staat hauptfächlic in 
dreifacher Beziehung in Anſpruch. Es find die Hinderniffe wegzuräu: 
men, welche, Ueberrefte früherer Zuſtaͤnde und Anfichten, die perfönliche 
Gewerbefrelheit auf eine hachtheilige Weiſe befchränfen. Sodann ift 
für Steigerung und Verbreitung der Intelligenz zu forgen. Endlich 
handelt e8 fi von dem Schuge vor fremder übermächtiger Mitwerbung. 
Bon diefen Forderungen unterliegt die zweite einen Anfechtungen und - 
befonderen Schwierigkeiten. Außer einer genügenden Belchaffenheit der 
vetfchiedenen Schulen für die Fünftigen Gemerbenden (movon bereits . 
oben), find die paffenden Maßregeln hauptſaͤchlich: Gemerbeausftellun 
gen, Begünftigung zwedmäßiger Reifen und Verſuche, Ausfegung v 
Prämien für wichtige neue Entdeckungen. Allein defto fchwieriger i 
die Erfüllung der beiden anderen Forderungen. Und zwar nicht blos 
deshalb, weil die Ausführungsanftalten fehr umfaffend und ſchwierig 
wären, was freilich zum Theil auch der Fall ift, fondern noch mehr, 
weil die zu befolgenden Grundfäge ſo fehr beftritten und, manche wes 
nigftens, unklar find. Was zuerft die Gemwerbefreiheit betrifft, fo unters 
liegt es freilich feinem Zweifel, daß alle Arten von Monopolen, feien 
fie für Privaten oder fir den Staat felbft gegeben, abzuftellen find, als 
ein Unrecht und ein Verderben in mirthfchaftlicher Beziehung ; und es 
wird auch von allen Seiten zugegeben, daß hierbei Eeinerlei Ausnahmen 
an der Stelle feien, als etwa, wo bie Finanzeinrichtungen es erfordern, 
in Beziehung auf gewiſſe einfache, aber fehr ſtark gebrauchte Gegenftände . 
(3. B. Salz), und jedenfalls zur Belohnung von Verdienſten in ber 
Form von Erfindungspatenten. Eben fo wird Niemand der. Aufrecht- 
erhaltung von Geburts: oder Standesvorurtheilen, welchen gemäß dieſer 
zu vornehm, jener zu gering zu einem Gemwerbbetriebe fein fl verthei- 
digen wollen. Auch find, mit einziger Ausnahme geroiffer Vorkehrungen 
gegen Betrug im Handel und Wandel, die früheren Schauanftalten und 
Gewerbevorfchriften jet allgemein als nachtheilig, beften Falles als über: 
flüffig anerkannt. Diefe Puncte alle find freilich nicht unbedeutend, und 
ihre richtige Herſtellung ift natürlid) von jedem Staate zu verlangen. 
Allein fie erſcheinen doch nur von untergeorbneter Wichtigkeit, verglichen 
mit der Frage Über die Drganifation der induftriellen Arbeit. Hier 
muß entfchieden werben, ob das Syſtem der Zünfte, etwa mit DVerbeffe- 
rungen, aber im Mefentlihen beibehalten, ob an feine Stelle vollfom: 
mene Gewerbefreiheit mit ihrer nothwendigen Folge, dem fabritmäßigen 
Betriebe, gefeßt werben foll; oder ob vielleicht zut Vermeidung der Be: 
fhränttheit und Unfähigkeit der erfteren, aber auc der troftlofen und 
gefährlichen Folgen des letzteren ein ganz neuer organifirender Gedanke 
an die Stelle beider gefegt werden kann? Ueber die leider keineswegs 
noch zu einem zufrieden fellenden Ergebniffe führenden verfchiedenen 
Meinungen und Gefeggebungen f. eine ausführliche Erörterung oben 
Bd. VI, ©. 784 ff. im Art. „Gewerbe: und Fabrikweſen.“ 

Staats⸗Lexikon. XU. 43 
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Von einer richtigen Löfung diefer Frage hängt nicht nur das Wohl 
oder Wehe von Millionen, fondern vielleicht ‚der ganze Beſtand unferer 
jebigen Organifation der bürgerlichen Geſellſchaft ab. Denn alle bie 
tiefgehenden Bewegungen, welche gegenwärtig mehr als ein großes Neich 
zu untergraben fcheinen, ‚haben wo nicht ihren einzigen Grund, fo dody- 
jedenfalls ihre hauptfächlichfte Stüge in dem Mifvergnügen mit den 
jegigen Beftimmungen über die Gemwerbearbeit und in den krampfhaften 
MWünfhen nah einer Verbeſſerung. Bon nicht ganz“ fo tief gehender 
Wichtigkeit, allein. doch von fehr großen und unmittelbar wirkſamen 
- Folgen ift die Beantwortung der anderen hauptfächlichften Frage, ob bie 

‚inländifhen Gewerbe gegen fremde übermächtige Mitbewerbung durch 
Schutzzoͤlle ficher zu ſtellen feien, oder ob der Staat nur foldye Zweige 
der Induſtrie für wirklich nüglich zu erachten habe, welche fich im freien 


 Verkehre zu halten vermögen. Der Kampf hierüber zwiſchen den ver: 


fehiedenen Syſtemen der Volkswirthſchaftslehre iſt noch keineswegs geen= 
digt, doch ſcheint er ſich einem Ende zuzuneigen. Es iſt eines der 
Verdienſte von F. Lift, daß er die verſchiedenen Fälle genauer, als fruͤ⸗ 
her gefchah, unterfchieden und dadurch das vermwirrte Durcheinanderreden 
ber verfchiedene Grundannahmen eher einem Ende zugeführt hat. Der 
, Unbefangene muß zugeben, daß allerdings verſchiedene Bedürfniffe ob: 
walten, und fomit auch verfchiedene Mafregein an der Zeit find, je 
nachdem es ſich von einem Volke handelt, welches noch in den Anfängen 
der Entwidelung feiner Bevölkerung und feiner Gefittigung ift und — 
fomit vor Allem die Benugung der Maturkräfte feines Gebiets, alfo 
den Aderbau, in's Auge zu faffen hat; oder ob daſſelbe Menfchen, 
Capital und Bildung genug erlangt hat, um zu der Landwirthfchaft aud) 
Gewerbe zu fügen ; oder endlich ob es in der Gewerbegeſchicklichkeit ſolche 
Fortſchritte gemadyt hat, daß es im der Hauptſache keine Mitwerbung 
anderer Völker mehr zu fürchten hat. Wenn in den erften und in den 
legten diefer Stadien Schußzölle für die Gewerbe mindeflens überflüffig, 
- ja wohl entfchieden nachtheilig find, fo wird, in der Regel wenigſtens, 
ein vernünftiger, allmälig wieder aufhörender Schu bei dem Beginnen 
ber neueren Gewerbszweige durchaus nöthig fein. Man fehe übrigens 
auch über diefen Gegenftand den oben genannten früheren Artikel, Bd. 
VI, ©. 820 ff. | . 
Weniger zweifelhaft im Grundfage, allein defto fchmwieriger zum 
Theil im der materiellen Ausführung find diejenigen Anftalten und Ein: 
richtungen, welche. zur Förderung des Handels gereihen. Es fragt 
ſich bier von Herftellung möglichfter Freiheit, Erleichterung der Verbin: 
dung, endlich von Beförderung des Umſatzes der an Ort umd. Stelle 
angeflommenen Waaren. — Wenn es bei der Urproduction und bei ben 
Gewerben in gewiffen Fällen als förderlich erfcheinen Bann, die natuͤr— 
liche Freiheit zu befchränfen, fo ift diefes beim Handel nimmermehr 
der Fall. Sein Lebenselement ift Freiheit. Was daher der Staat im 
Stande ift, in diefer Nidytung zu thun, fei e8 im Inneren, fei e8 in 
den Verbälmiffen zum Ausfande, gereicht zum Vortheile. Allein freilich 
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. treten bald unübertwindliche Schwierigkeiten im Auslande entgegen, bald 
müffen die collidirenden Intereſſen der anderen inlaͤndiſchen Gewerbe 
höher in Anfchlag gebracht werden. Doch ift von allen Seiten möglich 
und räthlich, die gezwungenen Regulirungen des Handels, durch privile— 
girte Gefellfhaften, Monopole oder auch blos Zünfte, als nur ſchaͤdlich, 
abzuthun. Die Erfahrung hat felbit in folchen Fällen, welche man noch 
lange als Ausnahmen glaubte betrachten zu müffen, die Thunlichkeit des 
freien Verkehrs bewiefen, mie 3. B. bei den großen Gefellfchaften zum 
Handel nad Afien. In diefer Beziehung ift e8 wahr, dag dem Handel 
feine größere Gunft vom Staate erwiefen werden kann, als wenn ſich 
derfelbe feiner weder im Guten, noch im Schlimmen erinnert. — Allein 
dem ift freilich nicht in allen Richtungen alfo. Die Erleihterung 
der Berbindung erfordert große, ja unermeßliche Opfer vom Staate 
und hoͤchſt ausführliche Gefeggebungen und Verwaltungen. - Es wäre 
felbft fehr die Frage, ob der Handel allein, fo wichtig er an ſich und in 
feinen Wirkungen auf die übrigen Gewerbszweige fein mag, fo große 
Bemühungen und Ausgaben rechtfertigen würde. Da aber alle, oder 
beinahe alle Anftalten, welche getroffen werden müffen, um im Intereffe 
des Handels den Verkehr. leicht, ficher, wohlfeil und bequem zu machen, 
auch zu gleicher Zeit zu anderen Lebenszwecken benußt werden koͤnnen, 
und dadurch die twichtigften Gefittigungsmittel find: fo ift die Grenze 
des zu Leiftenden allerdings nur durch die verwendbaren Mittel des 
Staats gezogen. Es ift bier nur eine Aufzaͤhlung der verfchiedenen 
Unternehmungen, melde von dem Staate gefordert werden, möglich ; allein 
fhon diefe wird die Wichtigkeit und die Koftfpieligkeit derſelben zeigen. 
Es ift nämlich hier die Mede von den Landſtraßen, den Waſſerſtraßen, 
den Berfendungsanftalten, nämlich Frachtfuhren, Schifffahrt , Poſt, end⸗— 
lid) von Zelegraphen. Bei den Landſtraßen aber handelt es fich nicht 
blos von einem möglichft vollftändigen Strafennege ſammt den dazu 
gehörigen Brüden ıe., ficher ſchon eine höcyft bedeutende Aufgabe für 
den Staat; fondern es ift auch noch feit wenigen Jahrg die Korderung 
dazu gefommen, Eifenbahnen zu erbauen. Diefe enzige Anſtalt aber 
nimmt Summen in Anfpruch, deren Größe Schr gen erregt; iſt dagegen 
allerdings auf: der anderen Seite zu einer Ur ageſtaltung aller Werkehts- 
und nod vieler anderer Lebensverhältni” , Keftimmt. Sehr unrichtig 
wäre die Anficht, wenn man mwenia® 1". ich der Waſſerſtraßen 

‚ens binfichtlich de 
den Gtaat von großen Borbeeunpr, b freit wähnen würde. Selbſt die 
natürlihen Waſſerſtraßen, das de . : ' erlangen große 

> eer und die Flüffe, verlang ) 
Nahhülfe, fo z. B. die Fir. n Reuchtehiemen und Lootfenan- 
ftalten, die Einrichtung und * ** von Häfen, die Erbauung don 
Uferdimmen und MWerfter * Wer wer von Hinderniffen ans dem 
Flußbette, Durchftiche, „5 EN Peicht Eöfter ein einziges Merk 
diefer Art lange Io —— — * d viele Millionen. Bu allem 
diefem aber nun m je BUBe we A tünftlichen Mafferftraßen, von 
Ganilen, aud) ’ och die Anfegung > iefenmäßiger Größe. Bon den 
Berfendunggan‘ wieder ‚Arbeiten —— n, aegen deren fabelhafte 
ſtalten fei nur der Poft ertähnt, 9 gr . 
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Leiftungen mir durch tägliche Gewohnheit abgeftumpft find, welche aber 
für den Verkehr und für die menfchlihe Gefittigung Unglaubliches lei⸗ 
ftet, dagegen aber freilich auch in Beziehung auf Öffentliche Sicherheit 
und zwedmäßige Einrichtungen fehr viel vorausſezt. Man muß zuge: 
ben, daß die Gefammtheit der ſich in Beziehung auf die Beförderung 
der Verbindungen zufammendrängenden Forderungen an den Staat immer 
größer erfcheint, je umſichtiger das Einzelne betrachtet, und mit je mehr 
Sachkenntniß die Einrihtung und der Aufwand beurtheilt wird. Es ift 
fo viel, daß wohl nie ein Staat Alles Leiften kann, mas in diefer Be: 
ziehung von ihm, und zwar an und für ſich ganz billiger Weife, verlangt 
wird. Daher tritt hier befonders die Nothwendigkeit hervor, an Privat- 
unternehmer fo viel zu überlaffen, als irgend nach allgemeinen Grund- 
fägen gefchehen kann. — Selbft wern Menfhen und Waare an bem 
Drte des Verkehrs angefommen find, ift der Hülfe des Staats noch nicht 
zu entbehren, Vielmehr find auch jest noch Mafregein von großem 
Umfange und von bedeutender Wichtigkeit zu treffen. Es gehört hierher 
nämlich die Errichtung von Märkten und Meffen, wo biefe paffen, die 
Einführung und Beauffihtigung gemeinfchaftlihen Maßes und Gemid- 
tes, namentlich aber das gefammte Geld: und Bankweſen. Diefe Dinge 
aber erfordern nicht nur mannigfache Thätigkeit, fondern es ift bei ihnen 
namentlidy auch genaue Kenntniß der Lehrfäge der Volkswirthſchaftslehre 
und der von der Gefchichte mitgetheilten Erfahrungen nöthig. Dier if 
Sntelligenz unentbehrlih. Welche furchtbare Folgen für den Wohlſtand 
ganzer Völker ein einzelner Mißgriff in diefen legterwähnten Verhaͤlt⸗ 
niffen nach fich ziehen kann, ift Jedem befaunt. Alles aber rubt auf 
dem Staate, weil von einer Thätigkeit der Privaten, einen Theil des 
Banfwefens etwa ausgenommen, feine Rede fein Eann. 
Iſt ein Staat dem irgend nachgefommen, was bisher als feine 
Schuldigkeit hinfichtlidy der Unterflügung des Wermögensbetriebes auf: 
gezählt worden ift, fo kann menigftens das Beduͤrfniß nach nüßlicher 
Befchäftigung n;bt der Grund fein, wenn feine Maßregeln zur Förde: 
tung des Vermöd gensgenuf fe8 das richtige Maß überfteigen. Daf 
diefes, namentlich in fr. berer Zeit, nicht felten der Fall war, ift übrigens 
befannt. Theils war daraı“ Unklarheit über die eigentlichen Zwecke des 
Staats ſchuld, theilg fatfche An ihten über die volkswirthſchaftliche Mach 
theiligfeit jedes Lururidfen Berbran tes. Bumeilen mag aud) der Doc 
muth ber vornehmeren Glaffen die Unteſchiede zwiſchen den verfdhiedenen 
Ständen auf foldhe Weife breiter hapem Den wollen. Cine richtige 
Einſicht in die Grundgedanken des Rechtsfi une Dewahet Taht vor folr 
hen unnöthigen und unerlaubten Ueber ciffe in bie Sphäre des Pri- 
vatlebeng der Bürger, Im Allgemeine k — gt natürlich gar keinem 
Zweifel, daß der Genuß des en oͤgens das Recht des 
Befigers iſt, und daf er hi Mm Zg bedarf. Es kann 
hierzu des Staats Feineswen * 
ſomit unter allen Umſtaͤnden nur in fehr Ib ’ eten Ausnahme- 
fällen von einem Rechte und einer Diet bes — ae 
mifchung die Rede fein. Zu diefen Ausnahmefällen gehdı OR 
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namentlidy nicht ein Iururiöfer Gebrauch von Vermögen, d. h. die Ver: 
wendung einer größeren Menge von Dingen oder von £oftfpieligeren 
Mitteln, als zur Erreihung des Zweckes fireng nothwendig gewefen 
märe. Lurus ift zwar immer ein wirthſchaftlicher Machtheil für den 
Verbraucher und unmittelbar auch für das Volksvermoͤgen. Allein ber 
Staat hat (abgefehen vom Wahnfinn oder vor unrechtlicher Verſchwen⸗ 
dung fremden Guts) fein Bevormundungsrecht über feine ermachfenen 
Bürger; und es it mehr als zweifelhaft, ob auch nur in volkswirth⸗ 
fhaftliher Beziehung Beſchraͤnkung des Lurus durdy den Staat einen 


ſchließlichen Vortheil gewährte, indem die freie Verwendung über das 


Ermorbene einen Reiz für den Fleiß abgibt, diefer aber einzelne nuglofe 


* 


Vergeudungen leicht ausgleichen kann und wird. Somit kann, mit Aus⸗ 


nahme der in den Bereich der Praͤventivjuſtiz gehoͤrigen Faͤlle, von einer 
Beſchraͤnkung des Vermoͤgensgebrauches nicht die Rede ſein. Eine 
Unterſtuͤtzung deſſelben aber, natuͤrlich unter allen Umſtaͤnden nur 
zu loͤblichen Dingen, moͤchte ſich nur in ſolchen Dingen rechtfertigen 
laſſen, welche zu gleicher Zeit einen der höheren Zwecke bes Bürgers foͤr— 
bern. Da alfo 3. B. dee Genuß von Kunfigegenftänden, von Muſik 
und dergleichen ein Bildungsmittel ift, fo Tann der Staat es verant- 
mworten, wenn er etwa die zu folcher Bildung beftimmten Anjtalten aud) 
nebenbei und ohne Beeinträchtigung des Hauptzweckes zu blofem Ber- 


. gnügen dienen läßt. Allein Veranftaltungen zur "Beförderung des ein- 


fahen und zwedlofen WVergnügens und Wermögensverbrauches darf er 
fiher nicht treffen. Könnte darüber ein Zweifel fein, fo würde ein fluͤch⸗ 
tiger Rüdblid auf die ungeheuere und nie vollftändig erfüllbare Menge 
von nothiwendigen oder reell nüglichen Veranftaltungen aller Art alsbald 
Klarheit verfchaffen. 


So weit die freilich fehr flüchtige Andeutung der Gegenftänbe, | 


welche den Gefchäftsfreis der Polizei bilden. Es wird wohl nad einem 


ſolchen Ueberblide auch von dem eifrigften Verehrer anderer Richtungen 


des Öffentlichen Lebens nicht geleugnet werden wollen, daß die Förderung 
der Intereffen von hoher Bedeutung ſowohl für die gefammte Gefellfchaft, 
als für die Einzelnen ift, und daß nichts von größerer Einfeitigkeit oder 
Untenntniß zeugen kann, als eine Mifachtung diefes Zheiles der Staates 


thaͤtigkeit. In ihm fpeicht ſich vielmehr deutlicher, als fonft in einer 


öffentlichen Einrichtung der Grad der Gefittigung aus, welchen ein Volt 
und deſſen Regierung erreicht haben. 

Nach der vorftehenden Auseinanderfegung * leitenden Grundſaͤtze 
und der einzelnen Aufgaben der Polizei iſt dann wohl auf die Loͤſung der 
berufenen Frage, wie die Abgrenzung derſelben gegen die ver— 
wandten Zweige der Staatsthäͤtigkeit ſicher und feſt zu ge 
fhehen habe, um Vieles leichter geworden. Es kann ſich natürlicdy nur 


‚von dem rg zur Rechtspflege und zu den Finanzen handeln, 


indem die übrigen Einrichtungen und Aufgaben des Staats, wie die 
Kriegsmacht und die Beforgung der Verhältniffe zum Auslande, zu ver⸗ 
fhiedenartig find, als daß eine Vermengung und ein Zweifel Statt finden 
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könnte. Was aber jene beiden betrifft, fo ift von ihnen wieder die Ft: 
nanzverwaltung felten in ber Lage, ernſtlich über die Grenzfcheide zmifchen 
ihr und der Polizei zu ftreiten, indem es felten zweifelhaft fen kann, ob 
ein beſtimmtes Geſchaͤft in das Gebiet der Verwaltung des Staatsver: 
mögens oder in das der Förderung der Zwecke der Bürger gehört. Mur 
bei jenen Staatsanftalten mag hierüber Anftand obmwalten, weldye einer: 
feits allgemeine Zwede fördern, andererfeits aber ein Einfommen gemäb: 
ven, wie 3. B. die Poft, Ganäle, Eifenbahnen, Staatsmanufacturen x. 
Und auch hier liegt die Entfcheidung nahe zur Hand; denn offenbar ent: 
fcheidet der Zwed der Beranftaltung. Geht diefer zunaͤchſt und weſent⸗ 
lich dahin, dem Staate ein Einkommen zu verfchaffen, fo iff die Errichtung 
und Leitung des Ganzen Sache der Finanzen, auch wenn gelegentlich Bor: 

theile für eine Anzahl von Bürgern daraus entfichen. In ſolchem Falle 
muß dann auch das Beſtreben des Staats hauptfählic dahin gerichtet 
fein, den Ertrag der Einnahmen für den Staat zu fteigern, felbft wenn 
hierdurch der Nutzen für die Einzelnen gefhmälert würde. Umgekehrt 
dagegen gehört eine Staatsmafregel in das Gebiet der Polizei, wenn iht 
Zwed Förderung von ntereffen der Bürger ift, und in ſolchem Falle 
kann die Größe der Einnahme nur eine Nebenfadhe fein, weldyer durdyaus 
die möglichfte Erreihung des Zwedes nicht zum Opfer gebracht werden 
darf. Dffenbar ift es übrigens in folhem Falle paffend, wenn die Be: 
forgung der Anftalt aud) wirklich den Polizeibehörden zugeteilt ift, indem 
bei den Finanzftellen eher ein Mifverftehen der Abſicht und dadurch eine 
falfche Leitung denkbar ift. Aus diefen Gründen find die Poſten, bie 
gefammten Verbindungsmwege, felbft die Münze als Polizeianftalten zu 
behandeln, die aus. ihnen etwa fließenden Einnahmen aber nur als em 
günftiger Zufall anzufehen ; während dagegen Bergwerke, Fabriken, Mo: 
nopole, im Befite des Staats, den Finanzen anheimfallen. — Schwirti: 
ger ift die Feſtſtellung einer beftimmten Grenzlinie zwiſchen der Rechts⸗ 

pflege und der Polizei. In der Regel iſt zwar auch hier nicht zweifelhaft, 
ob in einem vorliegenden Falle die Aufrechterhaltung des Rechtsgeſetzes 
die Aufgabe ſei, oder die Foͤrderung eines Intereſſes mittelſt gemeinſchaft⸗ 
licher Kraͤfte. Allein es ereignet ſich nicht ſelten, daß entweder zwiſchen 
dem Staate und einem Buͤrger, oder zwiſchen zwei Buͤrgern Streit ent— 
ſteht über die Anwendung eines Polizeigeſetzes, hierbei aber über Rechts— 
verlegung von einer Seite geklagt wird. Die Zutheilung ift bier fehr 
verfchieden vorgenommen worden, je nachdem der Gegenftand des Streites, 
nämlich die polizeiliche Mafregel oder der Grund deffelben, d. b. die an: 
gebliche Nechtsverlegung, als vorwiegend betrachtet wurde. Hier vermag 
wohl nur eine fcharfe Unterfcheidung der Fälle zu helfen. Die eine Moͤg— 
lichkeit ift nun aber, daß ein Bürger fid) über einen anderen Bürger 
beklagt, weil diefer ihm mwohlerworbene Rechte zu ſchmaͤlern trachte, unter 
dem Vorwande eines für ihn fprechenden Polizeigefeged. Hier hat un 
zweifelhaft die Juſtiz zu entfcheiden, indem es ſich davon handelt, wie 
weit die Nechtsfphäre zweier Unterthanen geht. Die Juſtiz maßt ſich 
auch bei ihrem Sprudhe feine Oberherrlichkeit über die Polizei an; denn 
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fie läßt das in Frage ſtehende Polizeigeſetz ſeinem rechtlichen und ſonſtigen 
Werthe nach an ſich ganz dahin geſtellt, ſondern entſcheidet nur, ob dieſes 
Geſetz als Thatſache angenommen, darauf der fragliche Rechtsanſpruch 
geſtuͤtzt werden koͤnne. Waͤre ihr der Sinn des Geſetzes nicht ganz klar, 
ſo wuͤrde ſie, wie in anderen aͤhnlichen Faͤllen, von Sachverſtaͤndigen ein 
Gutachten hieruͤber von der zuſtaͤndigen Polizeiftelle erbitten. Ein zweiter 
Kalt ift der, wenn der Bürger fich gegenüber von. der Staatsbehörbe wei: 
gert, einer Polizeiordnung zu gehorchen, weil eines feiner Rechte dadurch 
verlegt werde. Hier tritt nun, mweil der Unterthan, als foldyer, mit ber 
Staatsgewalt, als ſolcher, ftreitet, eine Entfcheidung der Verwaltungsjuftiz 
ein, wo diefe Einrichtung befteht; ebenfalls eine gerichtliche Entfcheidung 
aber, wo man jene Anftalt nicht kennt. ine dritte Moͤglichkeit endlich 
ift, daß der Bürger mit den Polizeibehörden in Streit geräth, weil angeb- 
Lich fein Intereſſe ſich mit der Befolgung der vorgeſchriebenen Maßregel 
nicht verträgt. Hier ift gar Fein Mechtsftreit vorhanden, fondern nur 
Berufung auf Billigkeit und Zwedmäßigkeit; deshalb kann hier von 
gerichtlicher Entfcheidung unter Eeinen Umftänden bie Rebe fein, ſondern 
nur von, dem Ausfpruche der Polizeiftellen. — Natürli” muß in jedem 
mohlgeordneten Staate eine Einrichtung beſtehen, nach welcher in dem 
Falle einer Meinungsverfchiebenheit zwifchen den Gerichten und den Polis 
zeibehörden über die Zuftändigkeit eines beftimmten Falles dieſe zuerft 
beftimmt wird. Eine gemwiffenhafte und ſchuͤtzende Drganifation diefer 
entfcheidenden Behörde aber ift nöthig, wenn der Bürger nit Gefahr 
laufen foll, den unabhängigen Gerichten- in eigentlichen Rechtsfragen ent: 
zogen und Polizeibehörden, welche Unterdrüdungsbefehle erhalten haben, 
überliefert zu werden. 

Zum Schluſſe fei noch Einiges angeführt über die Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten der Drganifation der Polizeibehörden und des von ihnen 
einzuhaltenden Berfahrens. 

Der oberſte Grundfag hinfichtlih der Organifation ber Polizei: 
behörden, von welchem in formeller und materieller Beziehung dag Meifte 
abhängt, ift der einer Trennung ber Polizei von den Übrigen Zwei: 
gen ber Staatsverwaltung. In einem irgend wohlgeorbneten Staate 
kann natürlich von einer Verbindung polizeilicher Gefchäfte mit anderivei- 
tigen Beftimmungen nur die Rede fein bei der Juſtiz⸗ und der Sinanzftelle, 
und Militärbehörden 3. B. find ganz außer Frage. Allein auch jene 
Berfuppelung taugt nichts, und zwar für alle Theile gleich wenig. or 
Allem kann feinem Zweifel unterliegen, daß eine gute Beforgung jeder 
der genannten drei Thätigkeitsrichtungen des Staats eigenthümliche Kennt: 
niffe verlange. Namentlich ift e8 ficherlich eine für jedes Talent und 
jeden Fleiß volllommen genügende Aufgabe, die theoretifchen Kenntniffe 
und die praftifchen Fertigkeiten zu erwerben, welche einem Polizeibeamten, 
wie er fein foll, gebühren. Und nichts ift auch der Erfahrung nad) weni» 
ger-hinreichend, als eine einfeitige Rechtskenntniß, indem es ſich hier-von 
volfswirtbfchaftlichen Nüdfichten, von Bekanntfchaft mit dem Leben und 
feinen $orderungen, von allgemeiner, namentlih auch technifcher Bildung 
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und nicht von procefjualifchen und civiliftifchen Schwierigkeiten handelt. 
Unrechtliches foll freifich die Polizei nicht thun, allein daraus folgt noch 
nicht, daß einfeitige Rechtskenntniß für fie genügt. Zweitens aber muß 

jeber der oben genannten drei Zweige ber Verwaltung in einem eigenthuͤm⸗ 
lichen Geifte geführt werden; eine Vereinigung fo verfchiedenartiger Rich: 
tungen in derfelben Perfon ift ficherlich felten, wenn überhaupt möglich. 
Die gründliche, feharffinnige, felbft minutiöfe Erwägung des concreten 
Rechtsfalles und die logifch richtige Subfumtion unter die Regel, die auss 
ſchließliche Beruͤckſichtigung deffen, was in dem vorliegenden Falle pofiti- 
ven Rechtes, nicht aber etwa was vernünftig und wünfchenstderth ift, find 
doch ficher wefentlich verfchieden von der Erforfhung allgemeiner Zuftände, 
der Entwerfung von Planen zu ihrer Verbefferung, der Umherforſchung 
nach löblichen Beifpielen und eben fo von dem rafchen Handeln, der Zu: 
ruͤckdraͤngung der Formen, wenn fie nur fchädlich wären. Auf der anderen 
Seite will ſich die Angftlihe Sorgfalt für möglichft große Einnahme des 
Staats und genauefte Zufammenhaltung feines Eigenthums, wie diefes 
dem Finanzbeamten gebührt, wenig vertragen mit den Entwürfen, welche 
der Polizeibeamte zur Förderung des allgemeinen Wohles zu machen hat, 
die aber freilich Geld Eoften. Mit einem Worte, eine Verbindung der 
Juſtiz und der Polizei bringt die Gefahr, daß jene willkuͤrlich und fubjec- 
tiv, diefe dagegen pedamtifch und einfichtslos werde; Bufammenfegung von 
Polizei und Finanzen aber muß die Beforgniß erregen, daß bie erſtere gei- 
sig und fiscaliſch, die zweite dagegen ungeorbnet und verfchwenderifc 
werde. Zu: diefem Allen fommt endlich drittens noch die Rüdficht auf 
die Unabhängigkeit der Rechtspflege. Daß bdiefe aber gefährdet ift, wenn 
der Richter noch nebenbei auch Polizeigefchäfte zu beforgen bat, in Bezie— 
hung auf diefe einem weit gehenden Einfluffe der vorgefegten Behörden 
ausgefegt ift und fich Überhaupt daran gewöhnt, in Amtsſachen materielle 
Borfchriften von Oben zu erhalten, bedarf wohl keines Beweiſes. Eine 
Trennung ber Rechtspflege von der Polizei ift freilich auch nicht ganz ohne 
Nachtheile, indem fie z. B. etwas mehr Eoftet, die Gefchäfte nicht felten 
durch die gegenfeitigen Mittheilungen vermehrt und verzögert werden, 
Zweifel über die Zuftändigkeit entfiehen koͤnnen: allein es find diefes unter: 
geordnete Ruͤckſichten. Die Trennung bleibt erfter Grundfag, und zwar 
nicht bloß, wie dieſes gewöhnlich betrachtet zu werden pflegt, im Intereſſe 
ber Rechtspflege, fondern wenigftens eben fo fehr in dem der Polizei. — 
Ein zweiter wichtiger und durchgreifender Grundſatz ift, daß ſolche Polizeis 
gefchäfte, deren richtige Beforgung eigene, nur durch das Studium und 
die Uebung eines ganzen Lebens gründlich zu erwerbende techniſche Kennt: 
niffe erfordert, auch von eigenen Behörden verwaltet werden. Diefes ift 
‚offenbar der Fall bei der Medicinalpolizei, bei den verfchiebenen Arten 
von Bautvefen, bei der Leitung und der Ertheilung des Öffentlichen Unter- 
richte, beim Geftütswefen x. ine Verbindung mit den allgemeinen 
polizeilichen Gefchäften ließe nur die Wahl, entweder das befondere Fach 
aus Mangel un fachverftändiger Leitung zu Grunde zu richten, oder bie 
allgemeinen Gefchäfte von einem Techniker ungefchidt und verkehrt behanz 
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delt zu fehen. Daher ift eine Abtheilung ber Polizeibehörden in allge= 
meine und in befondere (technifhe) unerläßlih., — Von großer 
Bedeutung, ift drittens die Beantwortung der Frage, ob die Polizeibehör: 
den collegialifch oder duch Einzgelnbeamte zu befegen feien? 
Dffenbar hängt, verfteht ſich im Durchfchnitte und mit Einrdumung von 
Ausnahmen, von biefer Wahl der Grad der Umſicht und Vielfeitigkeit, 
der wirklichen Aufficht, der fchnellen und Eräftigen Thätigkeit, der Kennt: 
niß von Perfonen und Verhältniffen ab. Auch ift es in pecunidrer 
Beziehung keineswegs gleichgültig, da eine Gollegialverwaltung immer 
bedeutend größere Koften verurfaht. Demgemäß darf denn mohl als 
Regel aufgeftellt werden, daß diejenigen Behörden, welchen die Faſſung 
der allgemeinen Befchlüffe, die Feftftellung der in ganzen Zweigen ber 
Verwaltung oder in gewiſſen Gattungen von Fällen zu befolgenden 
Normen, die Entfcheidung ſchwieriger Fälle zufteht, collegialiſch befegt 
werden; biejenigen aber, wo es auf die perfönliche Einwirkung, auf 
eigene Anficht der Sachlage, auf Schnelligkeit des Entſchluſſes ankommt, 
einem Einzelnbeamten (verfteht fi) unter Geftattung von untergeorbne= 
ten Gehülfen, wo es näthig ift) zugetheilt werden. Die gemeinfchaftliche 
Berathung, die Verfchiedenheit der theoretifchen und praftifchen Kenntniffe 
Mehrerer, die gegenfeitige Neutralifation der Leidenſchaften, die Fefthal: 
tung einer Gewohnheit fichern die Erreihung der im erften Falle ge= 
wuͤnſchten Eigenfchaften. Die Bedingungen der, anderen Vorausfegung 
dagegen kann kaum eine Verfammlung, fondern nur ein glüdlich ge< 
waͤhlter einzelner Mann erfüllen. Namentlich auch bei den befonderen 
(technifhen) Behörden ift diefer Unterfchied fcharf feſtzuhalten, damit 
nicht etwa eine verkehrte, theoretifche Liebhaberei oder eine einfeitige 
Erfahrung eines Einzelnen einem ganzen Zweige der Staatsthätig- 
feit eine falfche Richtung gebe. Allerdings macht übrigens ber‘ grö- 
Gere oder Eleinere Grad von Deffentlichkeit, fo wie der Stand der 
Entwidelung des Staatsbürgertbums in der Löfung diefer Aufgabe in 
fo fern einen Unterfchied, als Manches in einem in diefen Beziehungen 
weiter vorgefchrittenen Lande einem Einzelnbeamten anvertraut werden 
kann, was fonft ein Collegium erfordern möchte, indem hier die Con 
teole der Öffentlihen Meinung und der legale Widerftand gegen Unrecht 
die Begehung von Gewaltthätigkeiten und Willkür fehr erfchweren. Auch 
der allgemeine Volkscharakter wird von Einfluß fein, nur nicht eben 
gerade von einem richtigen. Je mehr nämlich ein Volksſtamm rafches 
Berfahren liebt, defto mehr wird es auch Einzelnbeamte wünfchen; und 
doc wären gerade hier, da auch die Beamten aus diefer Nationalität 
genommen find, ruhigere Berathungen an der Stelle. — Daß die ver: 
fhiedenen Stellen eine richtige geographiſche Vertheilung unb 
eben fo eine hierachifhe Unterordnung erhalten müffen, verfteht 
ſich von felbft. Es ift aber hierbei etwas den Polizeiftellen Eigenthuͤm⸗ 
liches kaum zu bemerken. 

Hinfichtlih des Verfahrens in Polizeifahen find allgemeine 
Bemerkungen faum möglih. Es ift die Art der- Gefchäfte eine allzu 
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verfchiebene, ald daß nicht auch die Beforgung derfelben an ſich amd dann 


wieder nad) Zeit und Umjtänden hoͤchſt abweichend fein müßte. So viel - 


if natürlich Elar, daß die Thätigkeit der Poligeibehörde Eeineswegs durch 
Anrufen von Seiten des einzelnen Bürgers bedingt ift. Nicht nur bat 
der Beamte die vorgefchriebenen Anftalten und Einrichtungen von Amts: 
wegen aufreht und im Gange zu erhalten, fondern es ift auch feine 
Pflicht, auf die Ausfüllung von Lüden und die Abftellung von Mifftän- 
den Bedacht zu nehmen, wo fie fic finden. Er hat deshalb, auch ohne 
Aufforderung, den feiner Amtsführung zugetheilten Bezirk in den fAmmt: 
lichen zu feiner Zuftändigkeit gehörigen Beziehungen. beftändig zu über: 
wachen und zu unterfuchen, und nad; dem Erfunde die Verbefferungen 
fetbft vorzufehren oder bei den höheren Stellen in Antrag zu bringen. 
Der Beamte ift feiner Stelle nidyt werth, welcher glaubt, feine Schuldig⸗ 
keit zu thun, wenn er das bereits Befohlene und Vorhandene auf eine 
erträgliche Weiſe erfüllt und aufrecht erhält. Nicht zu überfehen ift dabei 
auch, daß ein Beamter, welcher feinen guten Willen und 3 Thaͤtigkeit 
durch eigene und fortgeſetzte Bemuͤhungen kund gethan hat, auch einen 
entſchiedenen Einfluß auf ſeine Amtsuntergebenen ausuͤbt, welcher dann 
in nicht ſeltenen Fällen von großer Wichtigkeit fein kann. — Eine beſon— 
dere Aufmerkfamkeit verdient die Beftimmung des Appellationg= oder 
Necursrechtes in Polizeifahen. Natürlich fol fih der Buͤrger nicht 
unbedingt bei den Anordnungen und Befcheiden der unterſten unmittelbar 


vorgeſetzten Polizeiſtelle immer beruhigen muͤſſen; dieſes wuͤrde ihn man⸗ 


nigfachen Unbilden ſchutzlos ausſetzen, und uͤberhaupt ſind die hoͤheren 
Behoͤrden zum Theil deshalb eingeſetzt, um Fehler der untergedrdneten zu 
verbeſſern. Auch im Intereſſe des Staats liegt es, ſeine Anordnungen 
nicht im Detail durch uͤblen Willen oder duch Mißverſtaͤndniſſe der 
Beamten zerftört zu fehen. Allein die Berufungen müffen auch eine 
Grenze finden, wenn nicht empfindliche Nachtheile ſich daraus ergeben 
follen. Einmal fommen mandye Fälle vor, in welchen augenblidlicher 
Gehorfam gegen den gerade antwefenden Beamten unerlaͤßlich iſt, wenn 
überhaupt die ganze Maßregel möglidy fein. und vielleicht ein großer Scha⸗ 
den verhuͤtet werden ſoll. So z. B. muß bei einer Feuersbrunſt ein zum 
Abreißen beſtimmtes Haus alsbald angegriffen werden, oder es hat bei 
einem Gefundheitscordon ein Neifender vor Allem die ihm gegebene Ans 
weifung der Quarantaine u. dgl. zu befolgen. Finden ſich die Betheiligten 
verlegt, fo mögen fie fpäter über Mißbrauch der Amtsgewalt klagen, auch, 
wenn fie #8 für gut finden, eine Entfchädigungsforderung ftellen: allein 
vorerft ift Gehorfam nöthig. In der Regel freilich hat der Gehorfam 
feine ſolche Eile; allein auch bier ift ein durch unverhältnifmäßig viele 
Stufen fortgefegtes Necurriven ein Nachtheil. Eines Theils wird ber 
Bollzug der Öffentlichen Anordnungen gehemmt, anderen Theils verlieren 
die höheren und höchften Behörden einen allzu großen Theil ihrer Zeit 
mit der Behandlung von einzelnen Fällen. Demgemäß dürfte das Bes 
eufungsrecht als erfchöpft zu — fein, wenn in Zwei Inſtanzen ganz 
gleichmäßig gefprochen ift. Fuͤr beſonders wichtige Faͤlle koͤnnten noch 


% 


Polizei. | 683 


immer einzelne Ausnahmen geftattet fein. Sollte auch, wie freilich moͤg— 
Lich ift, durch eine ſolche Beſchraͤnkung dann und wann ein Intereſſe 
gefränft bleiben, fo ift diefer Uebelftand als der Kleinere zu betrachten. 
Der wiffenfhaftlihben Bearbeitung der Polizei ihre rich— 
‚tige Stelle im Spfteme anzumweifen, ift nicht ſchwierig. Daß fie zu den 
Wiſſenſchaften des inneren Staatslebens gehört, kann nicht zweifelhaft 
fein. Und wenn der gleih Anfangs aufgeftellte Unterfchied zwischen 
Mechtspflege und Polizei richtig mar, fo ergibt fidy wiederum von felbft, 
daß die Polizei keinen Theil des Staatsrechts ausmacht, fondern viels 
mehr der inneren Staatskunft, d. b. der MWiffenfhaft von der zweck— 
mäßigften Einrichtung und Leitung des Staats in feinen inneren Ver: 
biältniffen. Es ift hierbei fein Grund einzufehen, welcher e8 zweckmaͤßig 
erfcheinen ließe, einzehne Theile der Polizeiwiſſenſchaft abzufondern und 
als felbftftändige Disciplinen zu behandeln. Eben fo ermangelt cs 
durchaus jeder Nechtfertigung, wenn der Polizei nicht die gefammte 
Unterftügung der Bürger zu Erreichung ihrer Sntereffen zugemwiefen, 
fondern diefe oder jene XThätigkeit des Staats, weldye doch materiell 
diefe Aufgabe hat, als etwas igenthümliches, namentlih als ein 
eigener Theil der Politik erklärt wird. Der Vorwurf 3. B., daß in ein 
Spftem der Polizeiwiffenfchaft zu viel Wirthſchaftspolitik aufgenommen 
fei, ift eben fo einleuchtend, als der wäre, es fei in einem Spfteme bes 
gemeinen Erbrechts zu viel römifches Necht enthalten. Dder wenn in 
einem Spfteme der gefammten Staatswiffenfchaften Politit und Polizei 
als zwei verfchiedene, coordinirte Disciplinen aufgeftellt und abgehandelt 
werden, fo ift diefes in demfelben Grade logifh, al® wenn in einem 
Spfteme der theologifhen Wiffenfchaften die Dogmatit und- die Lehre 
von Ghriftus, in der Medicin die Pathologie. und die Lehre von den 
Fibern als verfchiedenartige und coordinirte Fächer angenommen mwürden. 
Wenn auch das gemeine Bewußtſein, getrübt und irre geführt, zu man 
gelhafte und miderfprechende pofitive Einrichtungen, fo wie durch verwirrte 
theoretifche: Kehren, den-ganzen Umfang der Wiffenfchaft noch nicht auf: 
gefaßt hat, fo ift e8 Aufgabe der MWiffenfchaft, feharfs richtige Begriffe 
aufzuftellen und zu verbreiten. Die Gewohnheit wird ſchon nachfolgen. 
— Eine Gefchichte der doctrinellen Bearbeitung der Polizei gewährt 
geringes Intereſſe, da fie in der Hauptfache der bekannten Grenze dev 
Staatswirthfchaftsichre folgt. Uebrigens war, mozu freilich das praf: 
tiſche Beduͤrfniß hinreichende Veranlaſſung gab, die Befchäftigung mit 
ihr quantitativ immer ſehr bedeutend. Die Literatur der Polizei 
wiffenfchaft iſt unermeßlich, wenn die Monographieen auch in Betrach⸗ 
tung gezogen werden. Handelt es ſich, wie hier jedenfalls der Fall nur 
ſein muß, von den das ganze Syſtem oder wenigſtens einen großen Theil 
deſſelben umfaſſenden Schriften, ſo iſt freilich auch hier die Zahl immer 
noch betraͤchtlich genug; allein die Mehrzahl iſt als ganz veraltet anzu⸗ 
fehen, theils wegen ber Grundfaglofigkeit, melde nur einen Haufen 
von mehr oder weniger richtigen Recepten zu Stande kommen ließ, theils 
weil volkswirthſchaftliche Grundfäge zur Anwendung gebracht find, welche 
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durch fpätere Forfchungen als völlig unhaltbar ſich dargeftellt haben. 


‚Selbft ganz neue haben fich im diefe Kategorie geftellt. Somit ift trog 


der vielen Namen doch am Ende nur mweniges, zum Gebrauche wirklich 
Genügendes. Uebrigens find e8 lauter deutfche Schriften, da die Übrigen 
Nationen, fo vortreffliche Monographien fie auch gefchrieben‘ haben, bis 
jegt Feine Spfteme der Poligeiwiffenfchaft lieferten. Im Folgenden wer: 
den zweierlei Schriften genannt werden, nämlich folche, welche wenigſtens 
die Abſicht haben, das Ganze zu umfaſſen, und ſolche, welche nur einen 
groͤßeren Theil deſfeiben, namentlich die Vermoͤgenspolizei, behandeln. 
I. Vollſtaͤndige Syſteme: Juſti, Grundſaͤtze der Polizeiwiſſenſchaft 
(3. Aufl., 1782); derfelbe, die Grundveſte der Macht und Gluͤckſeelig⸗ 
feit der Staaten (Königsbe., 1760); Sonnenfels, Grundfäge ber 
Polizei (7. Aufl, Wien, 1804); Berg, Handbuch des deutfchen Polizeis 
rechts (2. Aufl., Gött., 180%, 1.— VIl.); Lotz, über den Begriff der 
Polizei und den Umfang der Staatspolizeigemwalt (Hildb. 1807); Jacob, 
Grundfäge der Polizeigefeggebung und der Polizeianftalten (Charkow und 
Halle, 1809, I. H.); R. Mohl, die Polizeiwiffenfhaft nad) den Grund: 
fägen des Rechtsftaates (Tuͤb. 1832, I. I.). Außerdem find mehr oder 
weniger vollftändige Abriffe der Polizeiwiffenfchaft in den encyklopaͤdiſchen 


Werten von Behr (Spftem der angewandten allgemeinen Staatslehre 


Bd. IN); Polis (Staatswiffenfchaften im Lichte unferer Zeit Bd. II.); 
Zachariaͤ (Vierzig Bücher vom Staate Bd. IIL und IV.); Rotted 
(Lehrbuch des DVernunftrechtes und der Staatswiffenfchaften Bd. IV. 
und V.). — Il. Größere Theile des Syſtems: Rau, Grundfäge ber 
Bolkswirthfchaftspolitit (2. Ausg., Heidelbg., 1839); Bülau, ber 
Staat und der Aderbau (Leipzig, 1834); derfelbe, der Staat und die 
Induſtrie (Leipzig, 1834); derfelbe, Handbuch, der Staatswirthfchafts: 
Ichre (Leipzig, 1835); Arnd, die ratiönellen Grundlagen und fittlichen 
Forderungen der europdifchen Gultur (Stuttg. u. Tüb., 1835); Bodz, 
Staatswefen und Menfchenbildung (Berlin, 1837, 1.—IV.); de Ge- 
rando, la bienfaisance publique (Paris, 1839, 1. — ap 
R. Mohl. 
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Portugal. — Die Betrachtung Portugals iſt nicht blos um 
dieſes Landes ſelbſt und der Vorgaͤnge in ſeinem Innern, der Bedeutſam⸗ 
keit, die es gegen Außen gehabt hat, willen von Wichtigkeit und Intereſſe. 
Sie gibt uns zugleich manche Aufſchluͤſſe über Spanien, und ber Politiker, 


der die Gefchichte und Zuftände der pyrendifchen Halbinfel betrachtet, 


ann fich der Fragen nicht erwehren: Warum blieb diefer einzelne Theil in 
der Trennung von der Übrigen? Warum blieb er allein in diefer Trennung, 
wo andere eben fo fehr dazu berufen fcheinen? Welchen Einfluß hat dieſe 
Trennung auf feine innere Kraft, feine politifhe Bedeutung, auf Staats= 
leben und Volksthum gehabt? Welche Aehnlichkeiten haben ſich erhalten, 
welche Verſchiedenheiten entwickelt? 

Portugal — kaum mag ich es hier wiederholen, alle Geographieen 


* 
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beginnen damit — erfiredt ſich an der weſtlichen Küfte der großen pyre⸗ 
näifchen Halbinfel, welche felbft den ſuͤdweſtlichſten Theil Europas aus: 
macht, in einer Länge vom 754, einer Breite von nur 23—32 geogra= 
phiſchen Meilen, vom 36% 56‘ 34 bis 420 7' 30 nördlicher Breite, 
vom 80 9° 40" bis 11% 55° öftlicher Länge, in ber Geftalt eines laͤng⸗ 
lichen Vierecks und umfaßt 172218 Quadratmeilen mit einer Bevoͤlke⸗ 
zung von (1839) 3,224,474 Einwohnern. Es grenzt nicht blos gegen 
Dften an Spanien, fondern diefes hat auch noch in feinem Norden eine 
Provinz behauptet, während gegen MWeften und Süden allein das atlan- 
: tifhe Meer die Marken Portugals bezeichnet. Bei feiner geringen 

Breite nirgends fehr weit vom Meere, dagegen am Meiteften von den 
Porenden entfernt, der in jenen Klimaten mwohlthätigen Einwirkungen 
des Morbmwindes durch walblofe Gebirge beraubt, hat es ein heißes, nur 
theilweife durch die Seelüfte gemäßigtes Klima. Doc findet große 
Verfchiedenheit Statt, und während Algarve afrifanifhes Klima hat, 
gleicht Traz 08 Montes faft dem nördlihen Deutfchland, wechſeln in 
Eftremadura Hitze und Kälte hoͤchſt auffallend, und hält Entro Minho 
e Duero eine wahrhaft richtige und mwohlthätige Mitte. Erdbeben find 
häufig. Der vulcanifch fruchtbare Boden, mo nicht die Dürre ſchadet, 
erzeugt die edelften Früchte, und felbft die Heiden Portugals blühen im 
zauberifchen Reize. Schnee fällt in den Ebenen und niederen Bergſtri⸗ 
chen aͤußerſt felten, Hagel faft niemals. Der Boden flacht fidy theils 
nad dem Meere, theild nach der von Norden nad) Süden ſtroͤmenden 
Guadiana terraffenförmig ab und ift weit beſſer bewäffert, als das fpa= 
niſche Nahbarland. Die Küfte hat nicht fo viele fichere Dafenpläge, 
als die fpanifche, jedoch einige fehr ausgezeichnete, 

Dortugal theilte Anfangs die Schidfale der gefammten pprendifchen 
Halbinfel. Nachdem die Urbemwohner, wenn es deren gegeben, einen 
celtifchen Stamm aufgenommen und ſich dem Geltenthume unterworfen 
hatten, erhielten fie fi) in der wilden, nichts förbernden Berveglichkeit 
diefes Volks, durch Meere und Gebirge vor der Verſuchung bewahrt, 
nah Außen zu bliden. Das Meer aber führte zuvörderft die Alles 
durchſpuͤrenden, überall hindringenden Phönizier zu ihnen, die mit den 
blöden Wilden einen Verkehr anknüpften, wie ihn etwa bie fpäteren 
Dortugiefen mit den Bewohnern der Goldkuͤſte von Afrika führten. 
Spftematifcyer benugten das auch an Bergſchaͤtzen reiche Land die Enkel 
jener kuͤhnen Seefahrer, die Punier Karthagos, die eine auf Bünbniffe, 
SHanbelsfactoreien und geiftige Ueberlegenheit. bafirte Herrſchaft daſelbſt 
begründeten, wie fie etwa an bie erften Zeiten der englifchen Herrſchaft 
in Oftindien erinnert, bis hier zu der materiellen auch die formelle Herr= 
fhaft gefellt ward. Dody umfafte das keineswegs alle Landestheile 
gleihmäßig und ging hauptfädhlid von der Küfte aus. Es ift befannt, 
wie jener Einfluß Karthagos auf die pprenäifche Halbinfel, ſchon wegen 
der Stügpuncte, bie er auch den Unternehmungen auf Gallien und 
Sicilien gab, zu einer mitwirfenden Urfache der. punifchen Kriege ward, 
und wie namentlich der zweite punifche Krieg zum Theil in Spanien 
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oder von Spanien aus geführt wurde, auch in beiden Heeren ſtreitbare 
Söhne diefes Bodens Fämpften. Als Rom die punifche Herrſchaft in 
Spanien gebrochen hatte, trat ihm doch noch ein langer und heftiger 
Widerftand der Bewohner Hispaniens und —— entgegen, bevor 
es ihm gelang, dieſe Völker unter das Joch einer foͤrmlichen Herrſchaft 
zu beugen, diefe Länder mit feinen übrigen Provinzen auf eine Stufe 
zu bringen. Diefer Widerftand war aber, wie bei der Maffe der celtis 
ſchen Völker, fein recht zufammenhängender, organifirter und planmaͤßi⸗ 
ger, fo wie, mit Ausnahme jener Hartnädigen, die ſich in Gebirge, 
Sümpfe, Wälder und enttegene Fernen zurüdziehen konnten, mehr hef- 
tig, als ausdauernd. Diefes Gefchlecht im Ganzen war fähig, fi einem 
anderen: Staatsfpfleme zu unterwerfen, ja in ein anderes Volfsthum 
aufzugeben. Nur unter feinen gerade zur Zeit der Unterjocdhung leben: 
den Gliedern wiberfirebte ‚Vielen die neue Ordnung fo fehr, daf fie 
zum Theil bis zur Vernichtung mwiderftanden, wie denn der heldenmuͤthige 
Berzweiflungstampf von Numantia für alle Zeiten ald ein Denkmal 
glorreichen Freiheits muthes dafteht. Als aber ein Theil der älteren Ge— 
neration . aufgerieben, ein. anderer in die Gebirge gezogen, ein britter durch 
BVerfprechungen gewonnen, unter den getheilten, ſchwankenden Stämmen 
die feft organifirte roͤmiſche Herrfchaft begründet war, hörte auch bald 
aller MWiderftand gänzlich auf, ging diefes Volk in das römifche Volke: 
thum gänzlich über, und erfcheint die hispanifche Provinz als eine der 
treueften, rubigften und -ergiebigften unter. allen Befigungen des römifchen 
Weltſtaats. War fie auch, bei. ihrer Entfernung von dem Mittelpuncte , 
des Reichs. und ihrer. zum Parteikriege fo geeigneten oͤrtlichen Beſchaf⸗ 
fenheit, mehrmals ein Zummelplag bürgerlicher Unruhen, ein Stüßpunct 
oppofitioneller Regungen, wie denn namentlicdy die Pompejanifche Partei 
fi) dort fange gegen Cäfar und die Seinen vertheibdigte, fo war doch 
das Alles nicht fpanifche Sache, keine Reaction Hispaniens gegen Rom. 
Selbſt Sertorius, fo trefflihh er des Landes und des Krieges in ihm 
auch kundig war, verftand es nicht, eine folche Reaction zu entfachen 
und feine Sache darauf zu. gründen. Der Römer blickte felbft in den 
Zeiten des Verfalls nur auf Rom und fah außer ihm fen Gtüd und 
feine Größe. Roͤmiſche Cultur fenkte fich tief in Land und Volk der 
Halbinfel ein, ſchmuͤckte ihren Boden mit ihren Brüden, Arenen, Tem⸗ 
peln und Theatern, trug dorthin ihre Gefege und ihren Glauben, ihre 
Sprache und ihre Gewohnheiten, ihre Künfte und ihre Lafter. Spas 
nien, wie andere Provinzen, gab dem roͤmiſchen MWeltreiche Kräfte. 
Sonft liefert Spanien duch 4 Jahrhunderte der römifchen Gefchichte 
wenig Stoff, und nur der Reichthum feiner Hülfsquellen, der Glanz 
feiner Städte (Meriva, Sevilla, Eordova, Bracara, Zarragona), bie mit 
den erften des römifchen. Reiches tmetteiferten, die Blüthe und der Reich— 
thum des im Schooße des Friedens fchlummernden und von fremden 
Einbrücden und inneren Unruhen wenig ober nicht berührten Landes 
werden gerühmt. 

Die Waffen der Römer, die niemals das ganze Gebiet der pyte⸗ 
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naͤiſchen Halbinfel unterworfen haben — benn die Basken blieben auch 
von ihnen unbezwungen — drangen nur allmälig bis in den fernften 
Weiten. Man theilte daher Anfangs diefe Provinz im das bieffeitige 
und jenfeitige Hispanien und ließ die Grenzen des leßteren landeinwaͤrts 
unbeftimmt. Auguſtus aber, zu deſſen Zeiten Alles auf der Halbinfel, 
fo weit e8 jemals den Römern gedient hat, unterworfen war, theilte 
das Land in drei Provinzen: das tarraconenfifche Hispanien, welches 
Theile von Galicien, Afturien, Biscaya und Navarra, ferner Leon, 
beide Gaftilien, Murcia, Valencia, Gatalonien und Aragonien umfaßte ; 
Bätica, im MWefentlichen das heutige Granada und Andalufien; Luſi— 
tanien, das heutige Portugal, mit Ausſchluß eines nördlichen Striches, 
aber mit Hinzutritt einer weiteren Strede in DOften. Das römifche 
Lufitanien grenzte gegen Weften an den Ocean, gegen Norden an den 
Duero (Durius), gegen Süden an den. Ocean und die Guabiana 
(Anas) und gegen Dften an eine Linie, welche etwas weitlich von Toro 
am Duero füdöftlich bis an die Guadiana, etwas mweftlich-von Ciudad» 
veal fortlief. Seinen Namen erhielt es von bden- Eriegerifchen Lufita- 
nen, die zwifchen dem Duero und Tejo (Tagus) im MWefentlichen im 
heutigen Portugal wohnten. Dlifipo jedoch, die Stadt, die wahrfcheinlich 
Liffabon gegenüber lag und ihm Namen und Urfprung gegeben "haben 
mag, war nicht von Lufitanen, fondern von Celtikern betwohnt. 

Es war diefen Völkern nicht beftimmt, ſich felbft von dem römi- 
ſchen Joche zu befreien, das ihnen micht mehr ein Zoch fehlen. Sie 
follten durch neue Herren zu Selbitftändigkeit „und Unabhängigkeit auf: 
gerufen werden. Bei dem Hereinbrechen der Germanen in das aller 
waͤrts verfallende römifche Reich fanden diefe Barbaren, wie fie die 
Römer nannten, auch den Weg über die Pprenden, und zwar gab die 
Ufurpation des roͤmiſchen Legaten Gerontius, der dem Honorius den 
Gegenkaifer Marimus entgegenfeste (409), den erften Anlaß. An einem 
Dinstag (28. September oder 12. Detober) deffelben Jahres brachen 
die Germanen in Hispanien ein, beffen Päffe nicht von der Miliz des 
Landes, fondern von den treulofen Banden des Honorius vertheidigt 
wurden. Anfangs im vafchen Weberfall durch einzelne vielftämmige Ger 
folafhaften. Gunderih mit Vandalen, Hermericdy mit Sueven liefen fich 
in Galicien, andere Vandalen in Bätica nieder; Lufitanien fiel den 
Alanen anheim. Diefen Eroberern, hinter denen die Brüde abgefchla- 
gen war, mußte das meftgothifche Reich gefährlich werden, das ſich im 
füdlichen Frankreich bildete und allmälia über die Pyrenaͤen ausdehnte. 
Athaulf, der Gemahl der. römifchen PMlacidin, nahm Barcelona, — 
um darin ermordet zu werden. Wallia unterwarf, im Namen des Kai— 
fer, in langen und blutigen Kriegen die weiten hispanifchen Provinzen. 
Nur in Galicien und Afturien hielten ſich Sueven und Vandalen, auch 
da nicht einig gegen ben gemeinfamen Feind. Die Vandalen fiegten, 
fiegten in den Ebenen Andalufiens auch über ein römifch = gothifches 
Heer, liefen fi) aber dann zum Uebergang nah Afrika loden. Nach 
ihrem Abzuge breiteten fich die Sueven wieder aus, eroberten Meriba, 
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Mertola und (441) Sevilla, während die Weſtgothen *) ſich in Gotha⸗ 
lanien (Gatalonien) immer fefter ‚festen und in fortwährenden Kämpfen 
mit den Sueven um ficy griffen. Remismund vereinigte zwar bie Ttuͤmmer 
der in Parteiungen zerfallenen Sueven (um 465) und breitete ihre 
Herrfhaft von Galiciem und Afturien aus durch Andalufier und Lufi- 
tanien, wie er denn 468 GCoimbra und 469 Liffabon nahm. Aber die 
‚ Annahme des Avianismus war jedenfalls politifch unklug und hat zus 
nädft auch zu dem Dunkel beigetragen, in dem bie Gefchichte der noch 
über ein Jahrhundert herrfchenden ſueviſchen Könige fchivebt. Reli: 
gionshaß entfachte endlich „einen Bürgerkrieg, in beffen Verlauf das 
fuevifche Reid) (585) dem weflgothifchen einverleibt wurde, das ſich 
bereits über das ganze Übrige roͤmiſche Hispanien ausdehnte. Es ver: 
fteht fich, daß unter diefen Ereigniffen die urfprünglicye Bevölkerung fo 
wenig ſyſtematiſch ausgerottet wurde, wie biefes auch früher von den 
Römern nicht gefchehen war, und wie es auch in den anderen von ben 
Germanen eroberten Ländern nicht gefhah. Römer hatten über bie 
fpanifchen Gelten ihre Herrſchaft begründet und diefe Voͤlker romanifirt. 
Germanen übernahmen jegt die Herrſchaft an der Stelle der Römer, 
unterwarfen auch diefe felbft ihrem Joche, nahmen einen. Theil der Län: 
dereien in Befig, ließen das römifche Recht neben dem ihrigen fortbe- 
ftehen und nahmen, im Verfolg ber allmäligen Verſchmelzung mit den 
Befiegten, vielleicht mehr von biefen an, als fie ihnen gaben; wie es 
denn namentlich von den Weſtgothen gilt, daß fie am Meiften in das 
römifche Wefen eingegangen. Sedenfalls Eonnten fie fi) auch dem 
Einfluffe des Klimas und des Landes nicht entziehen. Aber wohl mag 
unter den inneren Kämpfen und Parteiungen, und da fi) der Kampf 
um die Begründung der Herrfchaft zwiſchen Sueven, Bandalen, Alanen, 
MWeftgothen, Römern fo lange binzog, die. frühere Bevölkerung mehr 
aufgerieben worden fein, als 3. B. in Gallien, und von den Leiden ber 
Gedrüdten, von ber Verwuͤſtung des Landes, dem Verfalle der Cultur 
koͤnnen die römifchen Berichte nicht Grauenvolles genug erzählen. Indeß 
auch hier befeftigte fi die Ruhe mieder, und mit ihe blühte das reiche 
Land wieder auf. Die Belehrung der MWeftgothen zum katholifchen 
Glauben gewann auch Dispanien ber allgemeinen Kirche, und. frühzeitig 
entfaltete fich bier ein befonders, warmer und flarter Glaubenseifer. 

Es gehört nicht der befonderen Betrachtung Portugals an, bie 
Entwidelung und die Phafen des weitgothifchen Reichs in Spanien zu 
fchildern, während deffen Dauer Portugal feine eigenthümliche Rolle - 
fpielte. Diefe Germanen, die in Spanien zu fehr unter dem Einfluffe 
des füdlichen Klimas gelitten hatten, den gewöhnlichen Charakter Eräfti- 
ger, in Ueppigkeit verfallender Barbaren darftellend, follten eine fchwere 
und lange Räuterungsprobe beftehen, follten das Land, das fie wie im 
Sturme der Ueberrafhung erobert, ſich nunmehr fchrittiweife wieder 
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verdienen, follten in jahrhundertefangem blutigen Kampfe ben Adel rit⸗ 
terlihen Sinnes und edler Begeifterung fi, aneignen, Ausdauer lernen, 
dem Lande fich innig vermählen und nicht als Fremde, nicht als Weit: 
gothen ober Sueven, fondern als Spanier und Postogiefen aus dem 
Kampfe hervorgehen. 

Die vom JIslam —— auf Eroberung geſtellten Araber 
lockte, als fie einmal im Norden Afrikas ein maͤchtiges Reich begruͤndet 
hatten, die nahe Küfte und die Blimatifhe Verwandtſchaft Spaniens, 
während das Princip, welches ihre Erhebung bewirkt hatte, auch zum 
Meiterftreben drängte. Einzelne Medereien, vielleicht mehr Plünderung, 
als Eroberung bezwedend, gingen voraus; bald ward die feindfelige 
Berflehtung näher; endlich reizten innere Zwiſte und fittlicher Verfall der 
MWeftgothen zum offenen Angriff, der in der Schlacht von Zeres de la 
Frontera (19.— 26. Juli 711) dem weſtgothiſchen Könige Roderich 
den Zod, feinem Reiche den Untergang, den größten Xheil der pyrenaͤi⸗ 
ſchen Halbinfel in die Hände der von Tarik und Mufa, den Feldherren 
des Kalifen, geführten Mauren brachte. Nun ward in der pprendifchen 
Halbinfel, während der weiter dringende Sturm durch die Kraft der 
Franken zurüdigewiefen wurde, ein lange Zeit ſtarkes und blühendes 
arabifches Reich begründet: Auch hier ift aber nicht an eine Ausrottung 
oder Vertreibung der ganzen älteren Bevölkerung, fondern nur an ein 
Miederlaffen der Sieger neben den Beſiegten und ein Derrfchen jener 
über diefe zu denken. Wiele nahmen den Islam an, Andere erhielten, 
gegen ein Schutzgeld, ein ruhiges Leben nach eigenem Glauben und 
Recht. Die Herrfchaft der Mauren fcheint milder und billiger gemefen 
zu fein, als die der Germanen und Römer. Für Europa aber und 
die weiteren Gefchide diefer Staaten zeigte es ſich wichtig, daß ein höhe: 
res Walten vor diefem Sturme bereitd germanifche Elemente in biefe 
Länder verwiefen hatte. Bloſe Gelten würden in den Islam aufgegans 
gen fein und mären durch die Natur des Landes gegen das Ausland 
geſchuͤzt worden. Hartnädige, die fich, wie die Basken, in den Gebir- 
gen frei gehalten hätten, würden fih mit dem Genuffe diefer Freiheit 
begnügt haben. Das Germanenthbum aber, da es in den Gebirgen 
Afturiens, wohin der tapfere Pelano eine kleine Schaar Weftgothen 
rettete, ein Afpl der Freiheit fand, fegte von dort aus einen duch 7 
Zahrhunderte dauernden Wiedereroberungstampf fort, der zulegt mit dem 
Sturze der maurifhen Herrſchaft endigte. Es war ein bezeichnendes 
und für den endlichen Sieg vielleicht wichtiges Moment diefes Kampfes, 
daß er auf vielen Puncten geführt wurde, in denen bie germanifche 
Kraft fich feftfegte und um fie herum ſich Reiche bildete, bie, getrennt 
von einander, oftmals uneinig, gleichwohl in ihrer Trennung eine ſelbſt⸗ 
ftändige und weit vertheilte Kraft nährten, und wo immer, wenn aud) 
das eine eine Periode der Schwäche und Zerrüttung hatte, das andere 
deito wirkſamer gegen ben gemeinfamen Feind fand. Die Mehrzahl 
der Mauren concentrirte ſich in den weftlihen und füdlichen, ihnen 
klimatiſch am Beſten zufagenden Gegenden, während ir e nach Norden 
Staats-Lexikon. All. 
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und DOften hin nur-die Herefchaft behaupteten. Die war zu brechen, und 
bort lebten auf verfchiedbene Weiſe die chriftlichen or der. Halb» 
infel wieder auf. Zuerſt in Afturien fiegreich, Ifonfo I das be- 
freiende Königthum nad Galicien (750), Dan I. (918) nach Leon, 
während fich in Alteaftilien, durch die Grafen von Burgos, ein eigner 
riftlicher Staat bildete, der fi um 960 von Leon unabhängig machte 
und 1028 durch Heirat an die Könige von Navarra kam. Lepteres 
Königreich war gleichfalls im 9. Jahrhunderte durch eine einzelne weft- 
gothifche Familie begründet worden, und aͤhnlich, aber dunkler ift der Ur⸗ 
fprung Aragoniens, während in Gatalonien die von Karl dem Großen 
beftellten Markgrafen frühzeitig zur Unabhängigkeit gelangten. Alle diefe 
Reiche kamen in das Haus Navarca (um 1030), body nur, um tie 
der vertheilt zu werden. Dies zur felben Zeit, wo fih auch, in dem 
maurifchen Gebiete das 753 errichtete eigene Kalifat zu Cordova in 
mehrere Eleinere Reiche auflöf’tte (1038). 

Schon von Galicien aus waren Unternehmungen auf Lufitanien 
gemacht worden, und fhon Alfonfo Ill, fiellte, nachdem er (871) 
Goimbra erobert hatte, (um 900) den alten Portus Cale (Dporto) wie: 
der her — von wo Portugal feinen Namen hat. Fernando I, (+ 1065) 
überließ die portugiefifchen Exrwerbungen feinem jüngeren Sohne Garcias. 
Diefem entriß fie fein älterer Bruder, der caftilifche König Alfonfo 
VI., der in langen Kämpfen mit den Mauren, bei denen er auch den 
Beiftand fränkifcher Chevalerie benust hatte, das Königreich Neucaſti⸗ 
lien erwarb, die Eroberungen auch nad jener Seite hin meiter aus— 
behnte und einem ihm zugezogenen Nitter, dem Grafen Heinrich, 
jüngftem Sohne des Herzogs Heinrich von Burgund, als Mitgift 
feiner natürlichen Zochter, der Infantin Therefia, das Land entre Duero 
e Minho und die erworbenen Landftriche in Traz 08 Montes und Beira 
(1109) übergeben Eonnte, wozu der tapfere Graf, der felbft auf kurze 
Beit in den Befis von Liffabon kam, noch Eroberungen in Eftremadura 
gefellte.. Von ibm, dem Stammpvater ber portugiefifhen Dynaſtieen, 
wurden das Erzbisthum Braga und die Erzbisthümer Porto, Lamego, 
Vifen und Coimbra hergeſtellt. Das Land war ihm erblich, aber 
mahrfcheinlich nicht zu voller Unabhängigkeit übergeben. Die aber mußte 
fi) bilden, wo der oberherrlihe Staat dem Bafallen in feiner Weiſe 
Schus und Beiftand leiften konnte, fondern es diefem überlaffen mußte, 
ſich felbft zu halten und auf eigene Fauft feinen Befig zu erweitern. 
‘ &o war die ganze Trennung der fpanifchen Königreiche nicht durch Ab» 
fall und Losreifung von einem vereinigten Ganzen entflanden, fondern 
das Ganze war in die Hände des. Feindes gefallen, -und über dieſen er: 
hoben fih in einzelnen Theilen neue Reiche, von denen feines An: 
fprub auf allgemeine Herrfchaft machen konnte. Die übrigen find, 
im MWefentlichen durch Verheirathungen, nad) und nad) zuſammengekom⸗ 
men, nachdem fie ſchon vielfach in einander verflochten waren. Por⸗ 
tugal, das am Meiſten auf fich ſelbſt verwiefen war, erhielt fi in 
feiner Serbftftändigfeit. — Schon Heinrich's Sohn, Alfons. der 
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Eroberer (+ 1185), nahm, nach einem großen, bei Durique über 
die Mauren erfochtenen Siege (1139), den #öniglichen Zitel an und 
ließ ihm ſich, durch Wermittelung des Abtes Bernhard von Clairvaur, 
vom Papfte Innocenz I, beftätigen (13. Dechr. 1142), ſich auch, in 
Gegenwart der nach Lamego berufenen Stände, oder der Notablen des 
Volkes, aus dem hohen Glerus, dem Adel und den Deputirten der 
Städte beftehend, Erönen (1143). Auf diefem Neichstage von Lamego 
feste er zugleich die Thronfolgeordnung, fo wie Manches Über den Adel, 
das Lehensweſen und das Griminalrecht feſt. Noch unter der Regierung 
deffelben Königs verloren die Mauren die Pläbe, die fie in der Pro- 
vinz Alemtejo noch behaupteten. Den König unterftügten dabei die 
Zempelherren, Kteuzfahrer, die zufällig bis an die Mündung des Tejo 
gelangt waren und hier Liffabon erobern halfen (21. Octbr. 1147), 
ein 1162 geftifteter Ritterorden des heil. Benedict von Aviz, ein anderer 
1167 geftifteter vom Flügel des heil. Michael. Noch hielten fich die Mauren 
in dem Königreihe Algarve, und da diefes im portugiefifchen Bereiche 
war, waren auf ihre Vertreibung daraus vornehmlich die Anftrengun- 
gen unter den folgenden Regierungen der Könige Sand o I. (1185 — 
1211) des Bevoͤlkerers (el Poplador) und Bebauers (el Labrador), 
Affonfo II. des Diden (+ 1223), Sando II., den der Papft 
Innocenz IV. mit Erfolg der Regierung entfegte, feines Bruders Af- 
fonfo III. (1245—1279) des MWiederherftellers (el Restaurador) ge: 
richtet. Unter dem letzteren Regenten wurde die maurifche Herrfchaft 
auch in Algarve gänzlich geftürzt und ihre Hauptftadt Faro (1251) 
genommen. Es gelang auch, nad) längeren Streitigkeiten mit Gaftilien, 
deffen WVerzichtleiftung auf diefe Linden und vortheilhafte Grenzberich- 
tigung zu erlangen (1263), feit melcher Zeit denn Portugal fein euro: 
päifches Gebiet, ohne irgend eine weſentliche Veränderung, ohne fich 
zu vergrößern, oder verkleinert zu werden, behauptet hat. Auch hier ' 
murden die Mauren fo wenig geradezu vertrieben, wie auch fie nicht die 
Ehrijten vertrieben hatten; fondern ihre Herrfchaft ward gebrochen und 
ihnen ber Abzug frei geftellt. Viele machten von diefer Erlaubniß Ge: 
brauch, mehr wahrfcheinlidh, als ehedem Chriften aus dem maurifchen 
Spanien geflüchtet fein mögen. Denn Afrika bot den Mauren ein an: 
lodenderes Aſyl, als Frankreich den MWeftgothen und Hifpanen. Viele 
aber auch — und namentlidy in Portugal — blieben in koͤniglichem 
Schus (Mouros forros), zahlten eine Kopffteuer (1 Maravedi jährlich), 
eine Grund- und Viehſteuer (die Alfitra), eine Vermögensfteuer (die 
Quarantana, 1 von 40) und den Zehnten (den Alzagui) und leifteten 
Frohnen. Von da aus hat fich viel maurifches Blut dem portugiefi- 
ſchen beigemifcht. Im Uebrigen war das Bild des damaligen portugie- 
ſiſchen Staates das allgemeine: ein ariftofratifch-corporatives Staats- 
leben, in welchem der Fürft der Erfte, Vornehmfte und Mächtigfte, da: 
bei mehr objectiv, als fubjectiv befchräntt ift, und wo tiber Alle das 
zumeift auf die Volksfitte gegründete aemeine Recht des Landes maltet. 
Was der Fürft, unter Beobachtung von Recht und We aus eignen 
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Mitteln beſtreiten Tann, das ſteht ihm frei; mozu er des Beiſtandes 
Anderer bedarf, dazu muß er diefen Beiftand gewinnen ; in feinem Bes 
reiche und unter Beobachtung von Recht und Sitte ift Jeder fo uns 
umfchränkt, wie der König; die Aenderung von Recht und Berfaffung- 
ift Sache aller Notablen im Volke: des Könige, Clerus, Adels und 
der Borfteher der Gemeinwefen. Doc; Enüpfte fi) an den Eöniglichen 
Namen die ferne, Anfangs noch wefenlofe dee einer Repräfentation 
des abfoluten Staates, aus welcher fi), wenn das Bebürfniß und 
die Bedeutung der Staatsgewalt mehr Objecte gewann, unter bem 
Einfluffe theofratifcher und romaniftifher Ideen der Abfolutismus des 
Königs entwideln mußte, wenn an jener Entwidelung der Staatsidee 
nicht gleichmäßig alle Gewalten Theil nahmen. Der Einfluß der Kirche 
ward auch durch die zum Kampfe gegen die Mauren wichtigen geiftlichen 
Nitterorden verftärkt, indem hierdurch auch das Schwert ein kirchliches 
: wurde. (Auch der Drden von St. Jago ward nad; Portugal verpflanzt 
und ber Chriftusorden 1318. errichtet.) So beftand auch Anfangs 

vielfacher Streit zwiſchen Königthum und Kirche. Sandyo I. ward mit 
dem Bann bedroht, Affonfo der Die flarb unter deffen Drude, 
Sandyo II. ward vom Papfte entfest. Affonfo III. behauptete gleich⸗ 
wohl die Anfprüce der Krone bis an fein Zobbett. Aber hier gab er 
nad, und fein Sohn Diniz verglich fidy mit der Kirche, der er die bes 
anfpruchten Freiheiten- zugeftand und fie nur in der Ermwerbung liegen- 
der Gründe befchränkte (12. Febr, und 7. Mai 1289) *). 

- Die Bahn, auf welcher Portugal fich feiner Seibftftändigkeit am 
MWürdigften zeigen und. die vollften Früchte davon ernten konnte, war 
ihm von ber Natur durch feine Örtliche Lage bezeichnet. Hingeſtreckt an 
den aͤußerſten Sübweft Europas mar ihm das große atlantifhe Welt: 
meer vor die Augen gebreitet und in beffen Fernen das, Ziel geftedt, 
das jede Begierde zu befriedigen verſprach, jeden Unternehmungsgeift 
fpornen und anveizen konnte. Es betrat fie zuerft unter dem genann= 
ten trefflichen Könige Diniz dem Gerechten, dem Bebauer, dem Vater 
des Vaterlandes (1279—1325). Er legte Häfen an, begründete eine 
Seemacht, beftätigte eine Handelsordnung und ſchloß den-erften Han⸗ 
beisvertrag mit England (1308), dem man durch das Meer benachbart 
war, und mit dem man fortan in lebhafter Verbindung blieb. Auch 
Aftonfo IV. (+ 1357) und Pedro ber Strenge (} 1367) erleich- 
terten ihren Unterthanen, durch Wegräumung mandjer, den Landbau, 
die Induftrie und den Handel. Lähmenden Hinderniſſe, die freudige 
Benugung. der reichen Hiülfsquellen des Landes. Unter Fernando 
aber (} 1383) litt Portugal unter inneren Zerwürfniffen in der Könige 
lichen Familie und den Einmifchungen der Engländer und Gaftilianer. 
Zugleich erlofch mit ihm die ftreng legitime Defcendenz des: burgundifchen 


*) S. übrigens eine lehrreiche zum über bie ftaatsrechtlichen. Ver: 
e a in diefer Zeit bei Schäfer, Gefchichte von Portugal, 
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var Haufes in Portugal. Es gelang auf dem Reichstage von Leiria (1376), 
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zu erwirken, daß des Königs natürliche Tochter, Brites, zur Thron: 
folgerin erflärt wurde. Wäre ihre Verlobung: mit dem englifhen Prin⸗ 
zen Eduard, dem nachherigen König Eduard W., in Kraft geblieben, 
fo möchte ſich eine englifche Dynaſtie in Portugal behauptet haben. 
Aber die viermal Berlobte fiel zulegt dem caftilifhen Könige Juan I. 
zu (1383). Juan und Brites wurden zu Königen von Portugal aus⸗ 
gerufen. Zwar follte für fie, und bis ein Sohn diefer Ehe 14. Jahre 
alt fein wuͤrde, die Königin Wittwe die Negentfchaft führen, und dann 
der Prinz in Portugal herrfchen. Aber die aus Privatftand entfproffene 
Königin Leonore war in Portugal verhaßt und im caftilifchen Inter⸗ 
eſſe. Man fürchtete eine gänzliche Vereinigung mit Gaftilien, gegen die 
fi) das Selbftgefühl des. Volkes und die in langen Kriegen erzeugte « 


Eiferſucht empörte. Auch ahnte das Volksgefühl eine Wahrheit, für 


welche auch die pyrendifche Haldinfel manchen Bewels gegeben hat, daf 
nicht immer die Einigung, daß zumeilen auch die Zrennung Kraft gibt. 
Unter mehreren Baftarden des erlofchenen Königshaufes war der Groß- 
meifter von Aviz, der Sohn Pedro I. und der Therefia Laurens, der 
Geachterfte. Jedenfalls war er in Portugal anmwefend, mährend bie 
Söhne der Ignez de Caftro — der portugiefifchen Agnes Bernauerin — 
in Gaftilien zuruͤckgehalten wurden. Als ihn die mißtrauifche Regentin 


’ entfernen wollte, erſtach er ihren Liebling und vertrauten Minifter Andeiro ; 


eine rafche Bewegung des Volkes machte ihn erft flraflos, rief ihn 
dann zum Defenfor und Regenten bes Reihe aus; die Regentin warb 
vertrieben; die Gaftilianer, die vor Liffabon zogen, wurden durch Nuno 


Alvarez de Pereira zurüdgewiefen; bie Gortes verfammelten fich zu 


Goimbra, ließen ſich durch den Juriſten Joao das Negras beweiſen, 
daß die Anſpruͤche der Kinder der Ignez und der Leonore nicht guͤltig 
ſeien und waͤhlten (6. April 1385) Joao I, zum Könige. Joao heis 
rathete die Philippina von Lancaſter und feste den caftilifchen Krieg mit 
Kraft fort. Da zudem Brites Einderlos blieb, gab Caftilien endlich 
nach und erkannte die jüngere portugiefifhe Dynaftie (1441) an. 

Joao I. (+ 1433) begann die blühendfte Periode des portugie: 
fifchen Reichs und verdiente fich die Krone, an deren Erlangung aud) 
Gewaltthat und Intrigue geholfen hatten, durch Weisheit und That: 
kraft im Gebrauch feinee Würde. Der nad 28jährigem Kriege ges . 
ficherte Frieden mit Spanien, dem einzigen Reiche, von weldhem Por: 
tugal Ernſteres beforgen durfte, verflattete, den Unternehmungsgeift 
auf ein weiteres Feld zu lenken, wohin das Meer und die nahe 
Küfte Afrikas winkten. Dorthin fendete der König feine Infanten 
Duarte, Pedro und Henrique, unter Beiftand des tapfern Pereira, und 
die Eroberung von Geuta (1415) begann die Reihe der überfeeifchen 
Ermwerbungen Portugals. In der Vorbereitung diefer Entdedungen er: 
warb fi) Prinz Henrique (+ 1463) den Namen des Sciffers, da 
er feine glänzende Muße zu wiffenfchaftlichen, auf Schifffahrt und Län: 
derkunde bezuͤglichen Unterfuhungen und Aufmunterung der darauf 
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gerichteten Verſuche anwendete. Deshalb und um das Biel feines 
Ruhmdurſtes vor Augen zu haben, baute er ſich an der äußerften Suͤd⸗ 
fpige von Algarve das Schloß Zerca Nabal (Villa do Infante). Die 
Unternehmungen auf die Nordkuͤſte von Afrika, wo man fchon einer 
geſchloſſenen und der europdifchen Kriegstumft jener Zeit gemachfenen 
Macht begegnete, welcher Portugal nicht überlegen war, führten nicht 
weſentlich weiter, und. ber Unfall bei der Unternehmung auf Zanger 
(143%), wo die Infanten Henrique und Fernando umzingelt wurden 
und Fernando (dev Deilige),, als Geißel für die Nüdgabe von Ceuta 
zurüdgelaffen, in Sklavenketten farb (1443), fchredte. (Doc, rächte 
Affonfo die Schmach durdy Eroberung Zangers (1471).) Anders aber 
in jenen Entdedungen nelıer Länder, wo auch die geringere Zahl, von 
Muth und Geſchick getragen, ſich überlegen zeigte, oder zum Theil gar 
feinen MWiderftand fand. Schon maren Puerto Santo (1418) und 
das paradiefifche Madeira (1419) entdedt und in Beſitz genommen. 
Schon ward der cypriſche Wein nad) Madeira verpflanzt. Die Azoren 
wurden 1432 entdedt und nad) und nach (bis 1450) befest. Langſam, 
aber ftetig, näherte man ficy dem großen Ziele der Umfchiffung Afrikas. 
Im J. 1432 ward Cap Bojador, 1446 Cap Verde umfegelt ; 1456 gewann 
man die nad) diefem benannten Inſeln; 1450 ward die Mündung des 
Senegal erreicht; 1471 in der Entdedung der Goldfüfte ein neuer wirk⸗ 
famer Anfporn gewonnen, welcher der fchon 1469 errichteten afcifanifchen 
Handelsgefellfchaft zu Statten kam; 1472 wurden die Inſel St. Thomas 
und ihre Nachbarn befegt; 1484 drang man bis Congo, 1493 bis zur 
Küfte Benin; 1486 gewann Bartholomäus Diaz die Sübfpige von 
Afrika und ward nur durch Stürme verhindert, fie zu umfchiffen. Die 
Könige Duarte (+ 1438), fein Sohn Affonfo V, der Afrikaner 
(+ 1481), deffen Sohn Joao Il. (+ 1494), miewohl ihre Regierun- 
gen durch mancherlei häusliche und nachbarliche Zmiftigkeiten beunruhigt 
wurden, und der aus einer Mebenlinie entfproffene Emanuel der Große 
(+ 1521) förderten diefe Unternehmungen. Mit Eluger Toleranz nahm 
man die aus Spanien verbannten Juden aufz man ftiftete eine Han⸗ 
delscompagnie und verpflichtete fie zur Fortführung der Entdedungen, 
man wirkte fich jene berühmte Bulle Papſt Alerander's VI. vom 4. 
Mai 1493 aus, welche die neue Melt zwifchen Portugal und Spanien 
theilte und Erfterem alle Länder zuwies, welche öftlich von einem 370 
Seemeilen von den Inſeln des grünen Borgebirges gezogenen Meridian 
entdedt werden wuͤrden. Unter Emanuel umfciffte endlich Vasco 
de Gama (25. Movbr. 1497) das Gap der guten Hoffnung und 
ankerte am 19. Mai 1498 zu Calicut. (Sic vos, non vobis!) Auf 
. die von Gasparo Cortereal gemachte Entdedung von-Newfoundland 
(1500) legte man feinen Werth; das von Cabral zufällig entdedte 
„Brafilien (1500) ward von Amerigo Vespucci für Portugal 
(1501 und 1503) in Befis genommen, ohne daß man noch geahnet 
hätte, wie lange es für Oftindien entfchädigen ſollte. Auf diefes war 
jegt das Hauptaugenmerk gerichtet; hier begründete ber große Affonfo 
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Albuguerque die portugiefifhe Handelsherrfhaft um ihren Mittel: 
punct Goa. Jedes Jahr brachte hier neue Entdedungen, neuen Er⸗ 
mwerb, und ald Spanien die lange beftrittenen Moluften (1529) den 
Portugiefen überließ, hatten fie das Monopol des Gemwürzhandels. Sie 
errichteten Niederlaffungen auf Geplon, fegten fih in Diu und Camboja 
feft, verbreiteten ihren Handel über Sumatra, Java, Celebes, Borneo 
und eröffneten ficy die bald fo ‚wichtig werdenden Verbindungen mit 
China und Japan. Diefe ganze Zeit her war Liffabon der große ‚Sta 
pelplag des oftindifhen Handels, trat Portugal an die Stelle der zus 
ruͤckweichenden italienifhen Handelsſtaaten und fchien es berufen, bie 
erfte Handels» und Seemacht Europas zu werden. Mit ritterlichen 
Thaten, die felbft zu den unfterblichen Gefängen eines Camoens begei- 
ftern Eonnten, hatten fie ihre Erwerbungen begründet. Aber der Geift 
der Fiscalität und des Monopols half deren Verluſt bereiten. Der 
oftindifche Handel der Portugiefen war wenigftens in fo weit Monopol 
der Krone, als er den Kaufleuten nur gegen Gonceffion von Seiten der 
Regierung verftattet wurde, einzelne Hauptzweige deffelben ihr allein vor= 
behalten blieben, und die Verfhiffung nur auf Flotten der Regierung 
erfolgen durfte. Das Gonceffionswefen verfchaffte namentlich den hohen 
Golonialbeamten Monopofe und verhinderte die innige Verflechtung bes 
ganzen Gefchäfts in das allgemeine Volksleben und die Befruchtung 
aller anderen Erwerbszweige durch diefe Gewinne. Die Beftimmungen 
über die Schifffahrt laͤhmten gleihfall® den Unternehmungsgeift der 
Privaten, und da man fich zugleich auf ein Verſchiffen der oftindifchen 
Producte an die Drte des Abfages nicht einließ, fondern, um Liffabon 
zum Ötapelplas zu machen, den fremden vorfchrieb, fie ſich dort zu 
holen, entzog man der Schifffahrt den Impuls ihres Aufſchwunges *). 

Den durch folche Begehungs- und Unterlaffungsfünden vorbereites 
ten Verfall befdyleunigten aͤußere Ereigniſſe. Joao IU, (+ 1557) 
hatte, nach einer langen, aber von Unfällen gegen die Mauren und 
von inneren Händeln mit dem Adel und einem Theile bes Clerus ge: 
ftörten Regierung, waͤhrend welcher er Inquiſition und Sefuiten einge: 
führt hatte, die Krone feinem erſt dreijährigen‘ Enkel Sebaftian 
binterlaffen. Die ausfchließliche Hinrichtung auf den rafchen Gewinn, 
der in Amerika und in Oftindien winkte, der aber audy nur dort gefucht 
wurde und nicht gleichzeitig im Mutterlande biühende Erwerbszweige 
hervorrief, nicht den Boden beftellen , die europdifche Schifffahrt beleben 
half, ſchwaͤchte das Volksleben in Portugal und ließ das allmälige 


Auftauchen des weltlichen und geiftlichen Abfolutismus überfehen. Die 





*) Bergl. Joao de Barros, Asia (Lisboa, 83 Voll., 1552, Fol.). 
J. F. Lafitau, histoire des decouvertes et conquetes des Portugais 
(a Paris, 2 Voll., 1733, 4). Raynal, histoire des etablissements et du 
commerce des Europeens dans les deux Indes (à Geneve, 10 Voll,, 1781, 
8. Saalfeld, Gefchichte des portugiefifhen Gotoniahvefens in Oftindien 
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ritterlichen Gefühle erloſchen über der Gier nach Reichthum, ben man 
nicht durch Arbeit, fondern duch rafhe Gemaltthat ſuchte. Meuer 
Lurus, neue Lafter kamen in’s Land, zunähft den Sinn des Adels 
und der Bürger erfchlaffend und vergiftend, und was für Nachklaͤnge 
des romantifchen Aufſchwunges ſich noch erhielten, konnten in fo ver- 
derbten Organismen nur ein Erankhaftes Wefen haben. Diefe frank: 
bafte Verzerrung eines urfprünglich, edlen und großartigen Strebens 
prägte fih am Sichtlichflen in dem Charakter des von früh an zu fchmwär: 
merifcher Uebertreibung geneigten jungen Königs Sebaftian aus. Seinen 
Hang, ſich den Antrieben einer glühenden und irre geleiteten Imagina— 
tion zu ergeben, nährten die, Jefuiten, die fich feiner Erziehung aus: 
fchließlih zu bemächtigen mußten. Die Anordnungen in Glaubens; 
und Kirchenſachen, zu denen fie ihn beſtimmten, erregten Unzufrieden: 
beit, und nun riethen fie ihm, diefelbe auf eine auswärtige Unterneb- 
mung abzweiten, und, da fein auf Dftindien gerichteter Plan zu weit 
ausfehend war, zunächjt Marokko zu erobern, aus welchem Reiche ihn 
ein vertriebener Prinz um Beiftand anrief.e Man hat geglaubt, das 
Alles fei ein foftematifcher, von Spanien aus geleiteter Plan gewefen. 
Mag man nun das audy bezweifeln, höchftens fo viel glauben, daß zu: 
legt, wie die Sache fo nahe lag, um Spaniens willen bie Krifis her: 
beigeführt wurde, fo ift fo viel gewiß, daß den Jefuiten ſehr unverdien- 
ter Weiſe politifche Klugheit zugefchrieben worden wäre, wenn fie nicht 
das Bedenkliche der Unternehmung, in die ein junger noch Einderlofer 
König fih und den Kern feines Volkes wagte, erkannt hätten. Seba- 
flian verlor die Schlacht gegen den Sherif Abdallah und verfchwand 
fpurlos (1578). Bon dem portugiefifhen Haufe waren nur ber alters: 
ſchwache Gardinal Henrique, die an den Herzog von Braganza ver: 
mäbhlte Donna Katharina und bie an ben Herzog Alerander von Parma 
vermählte Donna Maria übrig. Erſterer übernahm die Regierung, 
ließ fih von Prieftern leiten und zunächfi an einer Feftfegung über die 
Zhronfolge, die unter dieſen Umjtänden nothwendig ſcheinen Eonnte, 
"während an fi) das Recht der Katharina Elar war, hindern. Der 
Donna Maria ftand ihre Wermählung mit einem auswärtigen Fürften 
entgegen. Das gleiche Hinderniß traf den Anſpruch Philipp’s IL. von 
Spanien, deſſen Mutter eine portugiefifche Prinzeffin gemwefen mar. 
Aber er erfegte den Mangel, nach Henrique’s Tode (1580), duch Alba 
und fein Heer. Portugal wurde mit Spanien vereinigt; der ſchwache 
Herzog von Braganza duch dußere Ehren entfchädigt; einzelne Unter: 
nehmungen Unzuftiedener und Ehrgeiziger raſch erflidt; der portugies 
fifche Staatsrath — den die Herrſchſucht der vorhergehenden Könige, als 
ſchwaͤchliches Surrogat der Cortes, errichtet hatte — aufgehoben; bie 
Einheit zu brechen, zu Oporto ein Obergericht für die nördlichen Pro: 
vinzen errichtet, und die Herrfchaft Spaniens — denn das, nicht eine 
Bereinigung mit Spanien, war es — mie es fchien, für immer be: 
gründet. Das portugiefifche Volk, in deſſen erften genetifhen Anlagen 
vieleicht felbft phönizifhe Elemente mitwirkten, das vielleicht mehr puni= 


- Portugal. . 697 


fche, weniger germanifche, jedenfalls mehr mauriſche Beimifhung hatte, 
als vie Spanier — letztere eine Beimifchung , die fowohl an jenem ro: 
mantifchen Auffhtwunge, als an det Tiefe des Berfalles ihren Theil 
hatte — mar von Haus aus lebhafter, getwandter, aber weniger feft, 
ruhig, wuͤrdevoll, ald das fpanifche. est waren ihm noch Aben- 
“teurer aus allen Völkern zugezogen. Es hatte Fein fo fräftiges pro- 
vinzielles Leben ausgebildet, wie Spanien; um Lifjabon concentrirte ſich 
alles politifche Intereffe, und Liffabon war in tiefer Verderbniß; die 
Bielfeitigkeit des fpanifchen Weſens, bei aller Einheit, gebrad in Por: 
tugal; der Adel war entnervt; die Stabtbürger in kleinlichem Scha: 
cherhandel befangen ; das Landvolk ließ die Großen fehalten; die Prie— 
fter gaͤngelten das in Unwiſſenheit verdbumpfte Volk, und das grauen: 
haft=mpftifche Ende des Könige und feiner Genoffen umgab ben Unter⸗ 
gang des Reichs mit geheimen Schrecken. Dennody lebte im. Bolfe die 
Sehnfuht nad) dem entfchwundenen Glanze fort und ſprach fih in 
dem Glauben, daß Sebaftian lebe und dereinft als MWiederherftellet des 
Reiches zuruͤckkehren werde, aus. in Glaube, der zu den vielen 
Pfeudofebaftianen, die von Zeit zu Zeit auftraten, und Alle ein un: 
glücliches Ende hatten, eben fo Anlaß gab, als ihnen die Wege berei- 
tete. Bei Einem ift e8 nody heute ungewiß, ob. er nicht der wahre 
Sebaftian gewefen. Alle nährten die Stimmung bed Volks, die Hoff: 
nung auf eine Ruͤckkehr befferer Zeiten, die man nur in der Trennung 
von Spanien ſah. Dazu trug die fpanifche Politit und das Geſchick, 
welches Portugal während der Vereinigung zu tragen hatte, nicht wenig 
bei. Spanien behandelte Portugal als eroberte- Provinz. Die Derr: 
[haft des Bruders, des Nachbarn, ift oft die drüdendfte. Der oft 
von Portugal gekraͤnkte Hochmuth der Spanier, ber verjährte Haß 
ſprach fich nicht auf großmüthige und ſtaatskluge Weife aus. Ja es 
fchien, Spanien handelte, ald wenn es glaube, die Vereinigung werde 
nicht von Dauer fein. Das portugiefifche Intereffe ward überall nadh= 
gefest, dem fpanifhen, ja dem auswärtigen. Man arbeitete mie 
planmäßig auf den Sturz des portugiefifchen Handels. Außerdem fiel 
die Vereinigung auf eine Zeit, wo Spanien der unmöglichen Verthei⸗ 
digung feines früheren politifhen Einfluffes in das fernere Europa un: 
fägliche Opfer brachte, und davon wußte e8 einen guten Theil auf die 
Schultern Portugals zu mwälzen. Dagegen benugten die Gegner Spa: 
niens, vornehmlich die Holländer, die Eigenfhaft Portugals als fpa= 
nifcher Provinz, um über die portugiefifchen Golonieen herzufallen. Die 
Holländer entriffen den Portugiefen 1605 die Molukken, 1625—1636 
halb Brafilien, 1637 San Sorge da Mina auf Guinea, 1640 Ma: 
lacca. Die englifhen und holländifchen Handelscompagnieen breiteten 
fih in Oftindien immer weiter aus, und der Handel mit Japan ging 
für Portugal verloren. Spanien ſchadete Portugal nur und konnte es 
nicht fhügen, wenn es auch gewollt hätte. Aber eben dieſe Schwäche 
desH errfchers benußte das portugiefifche Volk. Ä 

Joao, Herzog von Braganza, Enkel der oben erwähnten Donna 
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Katharina, einer Tochter bes Infanten Duarte, des jüngften Bruders 
Joao Ill., erhob am 1. December 1640 das Banner portugiefifcher 
Unabhängigkeit und ftellte fein Recht unter den Schuß diefer tief im 
Volke lebenden Grundidee. Er ward ohne Widerftand in Portugal und 
deffen Eolonieen, mit Ausfhluß von Geuta — einer Feftung, deren 
Garnifon in fpanifhen Dienfte war — als König Joao IV. (+ 1656) 
anerkannt. Die Seemaͤchte und Franfteih gewann man durch Han— 

delsconceffionen und durch bie gemeinfchaftlihe Feindſchaft gegen Spa= 
nien, dem man gern einen Gegner im Rüden ſah. Mit Frankreich 
ſchloß man am 1. Juni 1641, mit ben Niederlanden am 22. Juni 
deffelben Jahres, mit England am 29. Januar 1642 Frieden. Spa— 
nien felbft fügte ſich erſt am 13. Febr. 1668, und nachdem es von den 
Portugiefen unter dem Herzoge von Schomberg (Schönberg) bei Eftre: 
mos (8. Juni 1663) und bei Montes claros (17. Juni 1665) gefchla= 
gen worden war, in das Unabwendbare umd erkannte Portugals Unab- 
hängtgkeit an. Damals ward auch Ceuta zuruͤckgegeben. Ein Nach 
Hang des alten Geiftes war es, daß, namentlich durch die Thatkraft 
des Kaufmannes VBieira, die Holländer in einem neunjährigen Kampfe 
aus Brafilien vertrieben wurden (1645—1654). Sie rädyten fich bas 
für durch die Eroberung von Ceylon, dur Erweiterungen auf der 
Küfte Malabar, durdy die MWegnahme von Negapatnam und von dem 
Gap. Allmälig wurden die Portugiefen in Oftindien auf die Gebiete 
von Goa und Diu und auf den chinefifhen Hafen Macao befchräntt. 
So ward der gebrochene Friede mit Holland durch den Vertrag vom 
16. Auguft 1661 erneuert. Im Ganzen hatte Portugal zwar feine 
Unabhängigkeit hergeftellt, ſah aber deshalb die alten Zeiten nicht wies 
der aufleben. Denn man vergaß den Urfachen des Verfalls abzuhel⸗ 
fen und begnügte fi, ein Symptom deffelben entfernt zu haben. Man 
fammelte einige Trümmer des früheren Glüdes, hielt fie etwas beffer 
zu Rathe und lebte von ihrem Ertrage, ohne fid auf neue Unterneh: 
mungen einzulaffen. Indifferenz und Wernadläffigung natürlicher 
Hülfsquellen find im Portugal viel Älter, als der Vertrag Methuen, 
on englifche Induftriemonopol in Portugal befeftigte (27. Decbr. 
1703). 


Die Dynaſtie Braganza hat wenig tuͤchtige Megenten geliefert. 
Schon ihrem Stifter fiel das Volt mehr aus Haß gegen Spanien, als 
aus Liebe zu feiner Perfon bei. Affonfo VI. (+ 1683) entzog fich 
der VBormundfchaft feiner Mutter nur, um in die eines Günftlings zu 
fallen und endlih von Gemahlin (Francisca Maria von Nemours) 
und Bruder Pedro Il. (+ 1706) entthront zu werden. Pebro regierte 
mehr klug, als weife: er hielt fi) und erntete Eleine Bortheile, ohne 
eine Blüthe des Reichs zu gründen. Die mehr und mehr hervortre- 
tende Ergiebigkeit Brafiliens fchadete mehr, als daß fie genügt hätte, 
da fie den monopolifchen Gewinn zu bequem machte. Durd die Rolle, 
die Portugal im fpanifchen Erbfolgekriege gefpielt hatte, ‚verdiente es 
fih, untee Joao V. (+ 1750), im Utrechter Frieden einen Xheil von 
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Guyana, ziwifchen dem Oyapok und Amazonenfluß, und einen heil 
des nördlichen Ufers vom La Plataftrome, mit der Golonie San Sa: 
gramento. Die Regierung felbft war eine der ſchwaͤchſten, ganz der 
Willkuͤr von Günftlingen und Beichtvätern hingegeben. Jofe Ema— 
nuel.(+ 1777) hatte menigftens in dem Marquis von Pombal 
einen Günftling, der höhe Geiftesgaben, Energie und den Willen be: 
faß, für Portugals Erhebung zu wirken. Allein wohl mag man zwei⸗ 
fein, ob er die rechten Mittel wählte und den rechten Sinn hatte. Er 
mar zuvörderft Zerrorift und Fittete fein Gebäude mit Furcht und Blut 
zufammen. Wer das kann, fo lange kann, wiederholt und auch in 
blos privaten Anläffen kann, von dem mag ſchwerlich geglaubt. werden, 
daß er wahrhaft jene tief innere Liebe zu den Menfchen habe, mit ber 
er vielleicht feine Werke vor fih und Anderen befchönigt. Es mag 
fein, daß der Staatsmann im feltenen Fällen glauben kann, keine Wahl 
zu haben, als das Gluͤck des Volkes auf den Untergang Einzelner zu 
gründen. (Bei näherer Unterfuchung würde ſich meiftens finden, daß 
es nur das kürzefte und bequemfte, aber nicht das befte Mittel war.) 
Aber man wird ihm nur dann glauben, daß er nur um des Volkes 
willen gehandelt, wenn man fieht, daß er mit blutendem Herzen zum 
Außerfien Mittel aͤußerſter Mothfälle griff. Die Liebe zur Menfchheit 
ift ein Phantom des Selbftbetrugs, oder der Heuchelei, wenn fie fid) 
nicht auch in Güte, Sanftmuth und Liebe zu den Einzelnen zeigt, 
Die Menfchheit zu lieben, ift eine fehr bequeme Sache, wenn man 
damit das Recht erfauft, gegen alle Einzelnen hart zu fen. Pombal 
gehörte ferner der Aufklärumgsperiode des 18. Jahrhunderts, der Schule 
Boltaire’8 und der Encyklopäbdiften an und verwirfte das Recht, die 
Hierarchie zu haffen, dadurch, daß er die Religion nicht Fannte, nicht. 
liebte. So mußte fein Wirken einem in. bigotter Unmiffenheit erwach⸗ 
fenen Volke auch in diefer wichtigften aller Beziehungen nur nachtheitig 
werden. Endlich gehörte er auch in politifcher Beziehung jener Schule 
an, die, von allen gegebenen Zuftänden abfehend, nur das Abftracte, 
meift oberflächlich Ergriffene und im Lichte des Ideals Angefchaute be: 
trieb, in Sprüngen vorfchreiten und das Volk mit Gewalt auf eine 
Stufe heben wollte, die eben deshalb nicht die rechte war, meil das Volk 
mit Gewalt zu ihe geführt werden mußte, ober follte. Es ‘liegt über: 
haupt bei diefen mit Gewalt bewirkten und den Gemwalthabern förderli- 
chen Reformen der Zweifel nahe, ob hier nicht, in Folge eines erklär- 
lichen Selbftbetruges, der Vortheil det Gewalt beftimmt und ber Vor⸗ 
theil des Volkes nur den Schein geliehen habe, Ich lobe mir den Re: 
former, der das Gute fih aus dem Wolke felbft, ihm gemäß und in 
Freiheit entwideln läßt, wenn auch dieſer Weg ein langfamerer und 
geräufchloferer fein mag. Bei Pombal ift, wie ein anderer Schrift: 
ſteller*) fagt, „von allen feinen großen, mit eben fo viel Uebereilung 


*) 9, Difers, über den Mordverfuch gegen den König Joſeph von Por: 
tugal am 3. September 1758 (Berlin, 1839, 4.). 
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als Strenge, ja es ift nicht zu leugnen, oft mit unerhörter Graufamkeit 
durcchgefegten Plänen, welche faft niemals auf die Eigenthuͤmlichkeiten bes 
Landes berechnet waren, menig oder nichts geblieben, als eine bodenlofe 
Verwilrung der Ideen und gänzliche Auflöfung in den höhern Ständen, 
bei großer Vernachlaͤſſigung der eigentlichen Erziehung des Landvolkes, 
des Kernes der Mation, melde feitdem jedem Sturmmwinde, der von 
außen kommt, willentos hingegeben iſt.“ Auch in den auswärtigen Haͤn⸗ 
dein gelang ihm nicht, mas er wollte, weil er eben mehr planlos wollte, 
als daß er Ziel, Kraft und Zeit erwogen hätte. Portugal griff wider: 
rechtlich in der Gegend um San Sagramento um fich und leiftete die 
verfprochene Abhülfe nicht. Darauf fuhr (Movember 1776) eine fpanifche 
Flotte von Cadir ab und eroberte (23. Februar 1777) Santa Katharina 
und (4. Juni) San Sagramento, Portugal that nichts, und da inzwiſchen 
‚der König geftorben und Pombal geftürzt war, fo erfolgte (1. October) 
zu St. Sldefonfo ein Friede, in welchem Portugal Santa Katharina zu: 
ruͤckbekam, aber San Sagramento, fo wie die weflafrifanifchen Inſeln 
Annabon und Fernao de Po verlor. 

Auch die Königin Maria I. (+ 1816) war ganz in den Händen 
des Glerus und feit 1792 geiftesfrant. Die Regentfhhaft übernahm, da 
ihr Gemahl und ihre Kinder bereits todt waren, ber Infant Joao als 
Prinz von Brafilien, feit 1816 König Joao VI. (+ 1826). Daß feine 
Regierung in die Zeiten der franzöfifhen Revolutionskriege fiel, bradte 
ihn, nachdem ſchon der Friede von Badajoz (6. Juni 1801) die Ab« 
tretung des Gebietes von Dlivenza an Spanien, der Madrider Friede | 
(29. Septbr. 1801) die eines Theiles von Guyana an Frankreich auf: 
gelegt hatte, dennoch aber die Befegung Portugals, das ſich nicht gaͤnz⸗ 
lih von England trennen konnte, durch franzoͤſi iſche Truppen eintrat 
(1807), zu dem Entſchluſſe, in Braſilien ein Aſyl zu ſuchen. Haͤtte 
der ſpaniſche Hof den gleichen Gedanken ausgefuͤhrt, ſo moͤchten die 
ſpaniſchen Colonieen in Suͤdamerika und ruͤckwirkend auch die portugie— 
ſiſchen in ihrem alten Verhaͤltniſſe geblieben ſein. Das portugieſiſche 
Koͤnigshaus ſchiffte ſich am 26. November 1807 nach Braſilien ein 
und langte am 6. Januar 1808 zu Rio de Janeiro an, um 13 Jahre 
dafelbft zu bleiben. Portugal ward nun der Ausgangspunct der engliſchen 
Unternehmungen, welche der Selbftbefreiung der pyrenaͤiſchen Halbinfel 
zu Kern und Stüge dienten. Während Junot in Portugal im Namen 
des Kaifers eine Satrapenregierung führte, erhoben ſich (6. Juni 1808), 
auf die Nachricht von den Vorgängen in Spanien, die 10,000 Spanier, 
die ale Hülfscorps der Franzofen in Oporto ftanden. Der Bifhof von 
Dporto trat an die Spige einer Zunta. Auf allen Puncten des Landes 
erhob fich das Volk; oft gefchlagen, nach jeder Niederlage zahlveicher und 
erbitterter auftretend. Wellesley landete, ſchlug Junot auf den Höhen 
von Vimiera (21. Auguft), und die Convention von Cintra (30. Auguft) 
enthielt die Räumung Portugals. Die Erfolge, die des Kaifers perfön- 
liche Anwefenheit in Spanien erziwungen hatte, teichten nicht bis nach 
Dortugal. Das follte Soult erobern, der auch unter Gefechten, bei 
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benen er wider Erwarten von den Portugiefen einen erbitterten und zus 
gleich geſchickten Widerftand fand, bis Oporto drang und ed nach breis 
tägigem Angriff erftürmte. Aber inzwifchen hatte Silveira das Alles 
wieder genommen, was Soult im Rüden gelaffen. Soult erfannte 
wohl, daß, wenn er auch den fehwierigen Zug nach Liffabon, mitten Durch 
eine fanatifche Nation, ein unmegfames Land und taufend Entbehrungen 
wagen wollte, das Refultat doch nur ein ephemerer Beſitz fein werde, ſo⸗ 
bald er nicht eines Machhaltes gewiß fei, der das Errungene fihere. Der 
kam nicht, wohl aber Wellesiey, und Soult mußte froh fein, fich den 
Ruͤckzug erfämpfen zu Eönnen. Es ward in Portugal eine Regentſchaft 
begründet, die von der in unabhängiger Sicherheit waltenden Regierung 
eingefegt wurde, ein tüchtiges Heer organifirt, der Engländer Beres: 
ford an die Spige geftellt, und Wellington, wie Wellesley jest hieß, 
der Oberbefehl übertragen. Auch Maffena, der, nachdem Junot Aftorga 
erftürmit hatte (12. April 1810) und die Feftungen Ciudad Rodrigo und 
Almeida genommen waren , bis Coimbra (1. DOctbr.) drang, mußte, ba 
der Feind ihm fortwährend in unangreifbaren Stellungen im Wege lag, 
und das Volk Alles verließ und zerftörte, der Gegner fi) immer vers 
ftärkte, er ſelbſt aber keinen Succurs erwarten konnte, wieder zum Ruͤck⸗ 
zuge fchreiten (März 1811). Won da an wurde Portugal nicht mwieber 
angegriffen und im erften Parifer Frieden in feinen alten Grenzen herges 
ſtelit. (Doc ift die Beftimmung, wonach auch Dlivenza von Spanien 
zuruͤckgegeben werben follte, noch bis heute nicht erecutirt.) 

Hatte es feinen Nutzen gehabt, daß der Souveraͤn ſich während 
diefer großen Krifis, die nicht er perfönlich befchmören konnte, “in diejenige 
Sicherheit gebracht hatte, im welcher er fein und des Landes Recht aud) 
gegen die Uebermacht und deren Gebote wahren Fonnte, fo zeigte es fich 
dafür nachtheilig, daß fich der Hof länger, als Noth war, in Brafilien, 
das auch durch ein Decret vom 16. December 1815 zu einem eigenen 
Königreiche erhoben wurde, gefiel. Der Einfluß des Hofes verlor fich im 
Portugal; man genoß nicht mehr fo viel, wie früher, von ihm und ſchob 
ihm doch alles Drüdende zur Laft; man beffagte ſich Über das Ueberge⸗ 
wicht der Engländer; man fühlte ſich in der Stellung einer von Brafilien 
aus regierten Provinz und fand das unbehaglidy und Eränfend: fo ward 
man für die in Spanien erwachten Ummälzungsideen empfänglicher . und 
folgte den von dort gegebenen Impulfen. Siegte die Reaction in Spa= 
nien, fo hielt man auch in Portugal die liberalen Parteien im Zaume, 
fand aber Legteres unmöglich, fo oft fie in Spanien zur Gewalt gelangten. 
Das jedoch zeigte ſich in allen diefen Bewegungen in Portugal noch ſicht⸗ 
licher, als in Spanien, wie wenig Antheil die Maffe des Volkes daran 
nahm. Der Pöbel zeigte fi), wenn e8 Unordnung galt, gleich viel wer 
ihm Aufruf und Freibrief dazu ertheilte. Das Landvolk ließ über ſich 
ergehen, was da kam. Nur in den Städten beflanden im Allgemeinen 
Spmpathieen für die Sache des Liberalismus. Aber meiftens flritten nur 
mächtige Häupter, die Parteibanner für ihre Zwecke benugend, um 'bie 
Herrſchaft. Sie flritten mit den Truppen, bie fie bezahlen fonnten, und 
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mit gelegentlichen Beiftande des Pöbels, hoͤchſtens einzelner größerer Städte. 
Das übrige Volk fah zu. Das jedoch ift ‚bemerkenswert in Portugal, 
daß auch die Gegenfeite dort weniger Eräftigen Beiftand im Volke gefunden 
zu haben ſcheint, ale in Spanien. 

Soao VI. war ein milder und in feiner Art felbft aufgeflärter 
Mann. Er erklärte ſich 1815 gegen die Herftellung der Jefuiten und ber 
Inquiſition und ließ zu Goa drei Tage lang alle Acten der für aufgehoben 
erklärten Inquifition verbrennen. Aber fein langes Verharren in Bra- 
filien erregte, mie bemerft, Mißftimmung. Auch war man damit unzu—⸗ 
frieden, daß Verftärkungen nach Brafilien gezogen werden follten ; wie es 
fheint, um die Verwirrung der fpanifchen Golonieen zu Eroberungen zu 
benugen. Hauptſaͤchlich ſah das Heer das Commando des Marfchalis 
Beresford und die Anftellung britifcher Dfficiere ungern. Deshalb ſchon 
1817 eine Verſchwoͤrung gegen Beresford, die aber entdeckt wurde, und 
dem General Freyre mit 12 Anhängern das Leben koſtete (18. Dctbr.). 
Auf die Nachricht von den Vorgängen des Kahres 1820 in Spanien ging Be- 
resford nach Brafilien. Die reiche Handelsftadt Oporto war der Stügpunet 
der Liberalen, und dort erhob am 24. Aug. 1820 der Oberft Sepulveda 
das Banner des Aufftandes. Er war mit den Behörden einig und kuͤn⸗ 
digte eine durch die Gortes zu bemirfende Gonftitution und die Bildung 
einer einftweiligen Regentfchaft an, die im Namen des Königs handeln 
follte. Diefe trat auch am felben Tage, unter dem Vorfige des Grafen 
Silveiro Pinto, zufammen, gelobte dem König Treue und begann 
die Ausführung dieſes Eides damit, daß fie die Gortes berief, damit dieſe 
dem Reiche eine neue Verfaffung gäben. Die Iegitime Regentſchaft zu 
Liffabon, an deren Spige der Patriarch fand, miderfprach zwar, mußte 
aber doch felbft gleich Anfangs die Berufung der Gortes zufagen und ſah 
ſich bald auch in der Hauptftadt fo üÜberflügelt, daß die Bildung einer 
neuen Regentfchaft, unter Vorfig des Biſchofs Freyre, nicht zu ver: 
hindern war. In diefe trat die Junta von Oporto ein (1. Octbr.). Die 
britifchen Dfficiere wurden verabfchiedet, Beresford nicht zugelaffen. 

Die Gortes, deren Urfprung fo alt war, wie der der Krone, für 
deren Grundgefeg man aber weder das Grundgefeß von Lamego aus dem 
Sahre 1143 *), weldyes nur dieTihronfolge, die Adelsclaffen und die Rechts⸗ 
pflege betraf, noch das Manifeft der drei Stände von 1641**), mas 
mehr nur eine Nechtfertigung der Losreifung von Spanien ift, betrachten 
darf , die vielmehr auf gar keinem gefchriebenen Grundgefege, fondern auf 
der Natur der Verhältniffe beruhten, waren ſchon unter den Königen der 
zweiten Dpnaftie zulegt fehr zurücdgetreten, unter ber dritten, nad) dem 
Vorgange Spaniens, faft ganz außer Thätigkeit gefommen. Sie wurden 
blos noch zu Formalitäten gebraucht und feit 1697 nicht mehr verfam:- 
melt, fondern durch die vom Könige felbft gewählte Junta dos tres estados 


*) Dumont, corps dipl. Suppl. I, P. I, p.37. Schmauss, corp, 
jur. gent. I, 4. 
**) Dumont, corps dipl. VI, 202. Schmauss IT, 2290, 
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vertreten. Sie gaben den neuen Gorte® nur ben Namen, bie vielmehr 
nad) dem Principe der Vertretung aller Staatsbürger und unter Nach—⸗ 
ahmung des fpanifhen Wahlmefens berufen wurden (26. Januar 1821) 
und fih in einer Kammer verfammelten. Sie festen eine vollziehende 
Regentſchaft von 5 Perfonen ein, befchloffen die Zurüdberufung ber feit 
1807 Ausgewanderten, die Aufhebung aller Lehensrechte, Ableiftung der 
Frohnen, Vernichtung der Inquifition, Ausfterbenlaffen der Kiöfter und 
Freiheit der Preffe. Diefe Ereigniffe hatten auch auf Brafilien Nachwir⸗ 
fung und riefen dort eine folhe Bewegung hervor, daß der König ges 
nöthigt war, die noch gar ‚nicht fertige Verfaffung als auch für Brafilien 
gültig im Voraus anzuerkennen (28. Febr. 1821). Nun gefiel er ſich 
‚nicht mehr in Brafilien und fand für gut, nad) Portugal zu gehen und 
felbft nad) feinen Rechten zu fehen. Er ließ feinen älteften Sohn, Don 
Pedro, als Prinz-Regenten zuruͤck und traf (4. Juli) zu Liffabon ein, 
wo er in Mitten der Cortes die neue Verfaffung befchwor , ‚die jedoch erſt 
am 23. September 1822 völlig zu Stande fam, von den Cortes unter: 
fehrieben, von dem Könige nochmals (1. Detbr.) und von allen Großen 
des Neichs (3. Novbr.), mit Ausfhluß der Königin, einer fpanifchen 
Prinzeffin, befehtworen wurde. In diefer Verfaffung *) , welche zuvoͤrderſt 
die gemöhnlichen allgemeinen Verheißungen enthielt — wobei jebody zu 
bemerken ift, daß den Bifchöfen eine Genfur der Schriften über Dogma 
und Moral überlaffen blieb, und daß die römifch-Eatholifche Neligion als 
die Religion der portugiefifchen Nation anerkannt wurde — warb befannt 
gemacht, daß die Souveränetät weſentlich der Mation beimohne, aber 
nicht anders, als durch deren gefeglich erwählte Stellvertreter ausgeuͤbt 
werden könne. Sie fand fehr richtig, daß eine Nation nicht das Eigen- 
thum irgend Jemandes fein Eönne, und fchloß daraus, daß allein der Na= 
tion es zuftehe, durch ihre Abgeordneten zu den nad Maßgabe der Bevöl- 
£erung (1 auf 30,000) ermwählten Gortes ſich ihre Verfaffung, unab⸗ 
hängig von der Sanction des Königs, zu geben. Sie hielt dafür, daß 
e8 3 politifche Gewalten gebe, die geſetzgebende, welche den Gortes, 
mit Abhängigkeit von der Eöniglichen Beftätigung, beimohnen, bie voll- 
ziehende, welche dem erblichen Könige und feinen unter feiner Auctorität 
verfahrenden Miniftern zuftehe, und bie richterliche, welche den Gerichten 
gehöre. Jede Legislation follte 2 Fahre dauern, nad) deren Ablauf follten 
neue Wahlen eintreten. Die Gortes hatten ferner auch den Erziehungs: 
plan des Thronfolgers zu genehmigen, den Vormund eines minderjährigen 
Königs, oder die Regentfchaft zu ernennen, Bündniffe und Verträge vor 
der Ratification zu prüfen, jährlicy das Budget und bie Kriegsmacht zu 
Land und Meer zu votiren, öffentliche Aemter zu errichten oder abzufchaf- 
fen. Sie hatten die Snitiative der Geſetze, und die Minifter hoͤchſtens ein 
Vorfchlagsreht in der Art, wie es meiftens die bdeutfchen Landftände 
haben: fie konnten Anträge machen, aus denen erft nad) Verhandlung 
einer Gommiffion ber Eortes Gefegentwürfe wurden. In der. Zwifchen: 





*) Polis, Verf. II, 299, 
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zeit zwiſchen ben Seffionen follte eine permanente Commiffion der Cortes 


aus 7 aus ihrer Mitte erwählten Mitgliedern beftehen, welche die außer⸗ 
ordentlichen Cortes zu berufen berechtigt fein follte. Der König konnte 
bie Cortes weder vertagen, noch auflöfen. Er, der an bie Spige ber die 
Gefege ausführenden Gewalt geftellt war, hatte nicht einmal ein in fo weit 
fuspenfives Veto, wie es der Präfident der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, oder der König von Norwegen befigt. Nur das verftattete 
man ihm, wenn er einem Gefege feine Sanction verweigern zu müffen 
glaubte, daß er die Exlaffung des Gefeges verzögern durfte, bis er die 
. Gründe ber Verweigerung angefuͤhrt hatte, und dieſe gedruckt und von den 
Cortes gepruͤft worden waren. Beharrten dieſe auf ihrem Ausſpruche, 
fo mußte der König die Sanction-augenblicdlich ertheilen, oder, wenn er 
es nicht binnen 3O Tagen that, fo wurde fie für gegeben erachtet, und das 
Gefes bekannt gemacht. Er durfte ohne Zuftimmung der Cortes weder 
ber Krone entfagen, noch ſich aus dern Meiche entfernen. ' Dafür war feine 


Perfon unverleglicd und er nicht verantwortlich. Er machte die Gefeße be: 


kannt, ernannte und entließ die Miniften, wenigftens pro forma, ernannte 
die Beamten auf Vorſchlag des Staatsrathe , die Befehlshaber der Lands 
und Seemadht, die diplomatifchen Agenten nach Gutachten bes Staats: 
raths, leitete die Verhältniffe mit dem Auslande, genehmigte, unter Zu: 
ſtimmung der Cortes, Concilienbefhlüffe, Bullen und andere kirchliche 
Anordnungen, entfchieb , unter Angabe der Gründe für die Cortes, über 
Krieg und Frieden, hatte das Begnadigungsrecht. 

Ueber das Thronfolgerecht hatte das Grundgefeg von Lamego-Fol- 
gendes feftgefegt: „Die Erbfolge geht’ vom Vater auf den Älteften Sohn 
über und wird. dann in gerader abfteigender Folge fortgefegt. Stirbt 
aber bei Lebzeiten des regierenden Vaters deffen aͤlteſter Sohn, fo folgt ber 
zweite auf ganz gleiche Weife, und wenn auch diefer ohne Söhne mit 
Tode abgeht, der dritte, vierte und immer fo weiter fort. Stirbt aber 
der König ohne alle Söhne, hinterläßt jedoch einen Bruber, fo geht auf 
diefen perfönlich ohne weiteren Anftand das Recht der Thronfolge über: 
aber der Sohn deffelben wird nad feinem Tode nur in dem Falle die 
Krone tragen, wenn die Stände ihn felbft noch zum Könige gemacht 
haben; gefchieht dies nicht, fo wird er auch nicht die Krone tragen. Wenn 
der König ohne Söhne verftirbt, aber Töchter hinterläßt, fo foll die aͤlteſte 
die Königskrone nad ihrem eigenen Rechte erlangen. Sie foll-fich aber 
mit einem edeln im Lande geborenen Portugiefen vermählen, der jedoch 
ſelbſt erft dann den Eöniglichen Zitel erhält, wenn ein Sohn aus diefer 
Ehe entfproffen ift. Aber bei allen öffentlichen Gelegenheiten wird diefer 
feiner Gemahlin, der wirklichen Königin, zur linken Hand gehen und 
nicht felbft die Krone auf feinem Haupte tragen. Aber deshalb foll ftets 
die Ältefte Tochter des Königs einen portugiefifchen Gemahl wählen, weil 
unter feinen Umftänden das Reich an einen ausländifchen Heren gelangen 
fol. Vermaͤhlt ſich aber dennoch eine Königstochter mit einem auslän- 
difchen Fürften, und gelangt dann die Thronfolge an diefelbe, fo foll fie 
nicht Königin fein, weil wir Stände durch unfere Tapferkeit die Könige 
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gemacht und ohne fremde Huͤlfe durch unfere Tapferkeit und unfer Blut 
das Reich erworben haben.” Man fieht, wie die alten Erinnerungen an 
das germanifche Wahlrecht aus der Eöniglihen Familie — ein Inftitut, 
das nur im den Zeiten hoher Sittenreinheit unſchaͤdlich beſtehen konnte, 
fonft aber zu Zerwürfniffen in der Dpnaftie felbft und mannigfachen Ins 
' triguen und Parteiungen Anlaß geben mußte, das ferner feinen Bezug 
auf die Verhältniffe jener ftürmifchen Zeiten hatte, in benen auf die Per- 
fon des Fürften auch im Kriege fo Vieles ankam — die eigenthümliche 
Lage Portugals im Jahre 1141, das Mißtrauen gegen Gaftilien, aud) 
wohl der Privatehrgeiz des Adels und die Geringfügigkeit des Abftandes, 
der noch zwifchen ihm und dem Könige beftand, in dieſen Beſtimmungen 
gewirkt hatten. Die neue Verfaſſung ging von dem Vorzug des Manns: 
ftammes aus, für welchen allerdings der politifche Grund fpricht, daß ber 
Mechfel der Dynaftieen mehr vermieden wird. Mur nad) völligem Ab» 
gange des Mannsftammes follte, nach der Berfaffung von 1822, das 
weibliche Gefchleht auf den Thron gelangen. Dagegen ſchloß man fich 
an die älteren Grundfäge in einer andern, der unzwedmäßigften und jest 
unnöthigften Beftimmung an: daß ſich die Königin nur an einen Portus 
giefen vermaͤhlen dürfte. Das war jest unnöthig, da zugleich zu jeber 
Heirath der Königin die Einwilligung der Cortes erfordert wurbe, und da 
man in jegigen Zeiten eine durch die Vermiählung der Königin mit einem 
auswärtigen Prinzen allmälig und unmerklich herbeigeführte Verſchmel⸗ 
zung des Reichs mit einem auswärtigen Staate nicht mehr, wie 1141, 
- beforgen durfte. Es war hoͤchſt unzweckmaͤßig, weil dies jede verwandts 
fchaftliche Verbindung des Königshaufes mit deffen Unterthanen ift. Noch 
feste man feft, daß, wenn der Kronerbe von Portugal zum Befige einer 
fremden Krone gelange oder der Thronerbe diefer zum Beſitze von jener; 
er zwifchen einer von ihnen wählen müffe und auf den portugiefifchen 
Thron verzichte, fobald er fich für den fremden entfcheibe. 

Diefe Verfaffung mochte dem guten König Joao VI. allerdings, fehr 
neu und verwunderlich vorkommen, wiewohl er ein Mann war, der ſich 
allenfalls auch mit der Rolle, die fie ihm ließ, begnügt hätte, fo lange es 
gehen wollte. Sie mar ganz ohne fein Zuthun zu Stande gefommen. 
Er hatte fie befchtworen, mit der Freiwilligkeit, die da befteht, wo im 
Falle des Nichtſchwoͤrens der Verluft einer ererbten und ohne die Pflicht 
des Schwures ererbten und lange getragenen Krone gewiß ift. (Ich bes 
merfe bei diefer Gelegenheit, daß man, eben um ber Heiligkeit des Eides 
willen, mit den politifhen Eiden doc, fehr vorfichtig fein follte. Wie 
leicht werden diefe Eide zu einer mechanifchen Gefchäftsfache! Wie Wenige 
wiffen dabei, was fie eigentlich beſchwoͤren! Wie Wenige haben eine wahre 
haft freie Wahl, ob fie ſchwoͤren wollen! Wie felten werden die Beifpiele 
fein, daß ein Eid auf eine Verfaffung von irgend Einem im Volke vers 
weigert worden wäre, und wie wenig läßt ſich doch daraus ſchließen, daß 
jeder Bürger die Verfaffung, die er befhmworen, auch nur fenne, ge: 
ſchweige denn aufrichtig liebe und ihrer Vertheidigung die Außerften Opfer 
bringen werde! Am Ghrellften tritt das hervor, wenn die Vereidigung 
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eines nicht freiwilligen Heeres auf die Verfaffung verlangt wird. Denn 
wenn nun ein Soldat ſich weigert, die Verfaffung zu beſchwoͤren, wird 
man ihn deshalb aus dem Deere laffen? Da mürben fi Viele weigern- 
Man wird ihn zum Schwure zwingen, und mas ift dann der Eid?) 
Soao VI. hielt feinen Eid, wie die Vielen, die ihn dazu gebracht hatten, 
ihre älteren Eide gegen ihn gehalten hatten, und biefer Charakter des ganzen 
Berhältniffes lag fo Har vor, daß er keinesweges fo ungünftig beurtheilt 
worden ift, wie andre Fürften, die eine freiere Wahl gehabt hatten, und 
hauptſaͤchlich fein allgemeiner Charakter war von ber Art, daf er auf ber 
pprendifchen Dalbinfel in ganz anderem Andenken ift, als, Ferbinand VII. 
Es ift übrigens heute noch ungewiß, ob einigen, und welchen Antheil 
Joao VI. an dem Umflurze der neuen Verfaffung gehabt hat. Diefer 
Umfturz erfolgte durch Andre, und der König nahm fein Refultat an, wie 
er das Refultat des liberalen Aufftandes angenommen. hatte, nur wahr⸗ 
fcheinlich williger. Die neue Verfaffung beruhte auf dem zeitlichen Ueber: 
gewicht der liberalen Partei in Spanien; fo wie dies durch die Erfolge der 
Franzoſen in Spanien gebrochen war, flürzte auch die portugiefifche Ver⸗ 
faffung. Der jüngere Sohn des Könige, der Infant Don Miguel, 
wahrſcheinlich influencirt von der Königin, die von Anfang an der Con= 
ftitution widerfprochen hatte, ftellte fih an die Spige eines Zruppencorps 
(27. Mai 1823) und verfündigte die Aufhebung der erft in ben neunten 
Monat ihres Dafeins getretenen Berfaffung. Die Cortes proteflirten, 
‚gingen aber aus einander (2, Juni), und die alte Ordnung ber Dinge ward 
auf allen Puncten hergeſtellt. Mur verhinderte ber milde Sinn des Koͤ— 
nigs den Ausbruch politifcher Rahfucht, fo wie überhaupt ein Ertrem der 
Reaction. Er wollte in.den alten Formen, er wollte aud im Weſent⸗ 
lichen in dem alten, mehr nadjläffigen, als drüdenden Geifte regieren ; 
. aber er wollte nicht eine fpftematifche Unterdrüdung und Verdumpfung 
des Volks. Damit war die Partei der Königin, welche nur eben in diefer 
‚ foftematifchen Reaction das Heil fah, nicht zufrieden und bedachte fich 
nicht, den Don Miguel audy gegen feinen eigenen Vater zum Werkzeug 
. zu gebrauchen. Diefer trat nochmals an die Spige eines Corps (30. 
April 1824), ließ die meiften Minifter und andere Große verhaften und 
felbft den Zutritt zum König verhindern. Da fchritten die fremden Ge— 
fandten und namentlich der englifche und franzöfifche ein. Der König 
ging (9. Mai) auf ein engliſches Schiff und erklärte dadurch, daß er in 
Portugal nicht ficher fet, und das Vorgehende entfchieden mifbillige. Nun 
fand es Eeine Stüge im Lande. Don Miguel ward zu einer Reife nad 
Defterreich veranlaßt; bie Königin und ihre Partei von allem Antheil an 
der Regierung entfernt; der englifche Einfluß herrſchte. England vermit- 
telte auch die. Anerkennung des Kaiſerthums Brafilien (29. Auguft 1825), 
deffen Zitel auch Joao VI. annahm, das aber nun als ganz von Por: 
tugal getrennt betrachtet wurde. Die alte Reichsverfaffung wurde als 
wieder in Kraft getreten erklärt (4. Juni 1824), und für alle Parteien 
Amneftieen, mit wenigen Ausnahmen, erlaffen (5. Juni 1824, 24. Juni 
1825). Um das mildere Spftem auch nad) feinem Tode zu erhalten, 
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beftimmte. Joao VI. feine Tochter, die Infgntin Iſabella Maria, 
zur Regentin, bie auch diefe Würde am 10: März; 1826 annahm und 
unter englifhem Schuge eine milde Regierung führte. 

Es trat nun der eioene Fall ein, daß der naͤchſte Thronfolger, 
Don Pedro, der zugleich. eim Vertreter des liberalen Principe in der 
£öniglichen Familie war, nach der. von den Liberalen, begründeten, jest 
aber aufgehobenen Verfaffung nicht füglich die portugiefifche Krone hätte 
übernehmen können, wenn er nicht auf die brafilianifche Verzicht leiften - 
wollte; daß er gleichwohl diefe Krone wenigftens vor der Hand übernahm, 
in feiner Eigenfchaft als König von Portugal dieſem Staate eine neue 
BVerfaffung gab und erft dann zu: Gunften feiner Tochter darauf Ver⸗ 
zicht feiftete, und daß die Liberalen diefes Altes billigten und unterftüg- 
ten, während es von dem Abfolutiften angefochten ward, obgleich es, 
fo viel die Thronfolge betraf, dem Buchftaben des Grundgefeges von 
Lamego nicht zumider war und durch die Verzichtleiftung auch dem Geifte 
deffelben genügt wurde. Die Deteopirung einer Verfaffung widerſprach 
zwar dem alten Rechte, doch fchien es wenigſtens den Abfolutiften übel 
anzuftehen, wenn fie die Machtvolllommenheit des Königs bezweifelten. 
Don Pedro (gefl. 1834) übernahm die Krone, ertheilte am 19. April 
1826 eine Eharte für Portugal und leiftete am 2. Mai 1826 wahr⸗ 
haft freiwillig unter der Bedingung auf die portugiefifche Krone Verzicht, 
daß diefelbe auf feine Zochter, Donna Maria da Gloria, fallen, 
und diefe, um alle Parteien zu verföhnen, fi mit Don Miguel ver: 
maͤhlen folle. Die Charte ward am 13. Juli 1826 zu Liffabon befannt 
gemacht und am 4. October 1826 von Don Miguel, der unter diefer 
Bedingung zum Regenten ernannt wurde, zu Wien beſchworen. 

Die Carta de Lei vom 19. April 1826 *) hat einen doctrinären 
Charakter, ift der franzöfifchen ‚nachgebildet und fucht nad Fünftlichen 
Gegengewichten gegen die demokratifchen Snftitutionen. Außer den ge- 
mwöhnlichen Beflimmungen fommen hier als Grundlehren folgende: Die 
Trennung und die Harmonie der politifchen Gewalten find das erhaltende 
Princip der Nechte der Bürger und das ficherfte Mittel, die Buͤrg⸗ 
fhaften wirkſam zu machen, welche die Verfaffung ihnen darbietet. Es 
gibt vier anerfannte Gewalten: die gefeggebende, die vermittelnde, 
die vollziehende und die richterliche. Die Repräfentanten der Nation 
find der König und die Cortes. Die Rechte der Cortes waren 
weit ausgedehnt, aber die Gortes wurden in zwei Kammern abgetheilt, 
und der König erhielt das abfolute Veto. Jede Legislatur follte 4 
Fahre und jede jährliche Sisung 3 Monate dauern. Der König er: 
nannte den Präfidenten und Vicepräfidenten ber Pairskammer und befegte 
diefelben Stellen in der Deputirtenfammer aus präfentirten Candidaten. 
Die Kammer der Abgeordneten hatte die Snitiative Über Budget und 
Ergänzung des Heeres, das Prüfungs» und Befchwerdereht, das Ans 
klagerecht gegen Staatsminifter und Staatsräthe. Sie erhielt Diäten., 
*) Poͤlitz I, ©. 323 ff. 
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Das Geſetzgebungsrecht theilte die Deputirtenkammer mit ber Pairs⸗ 
kammer und dem Könige info weit, daß dem Letzteren nur ein Antrags⸗ 
recht und das Veto, den Kammern aber gleihmäßig die Snitiative, Be- 
rathung und Decretirung zuſtand. Die Deputirten wurden durch indirecte 
Wahlen gefunden, wobei bei dem activen Wahlrechte ein Genfus von 
ungefähr 300 Fl. Einkünften, bei den Wählern ein doppelter, bei bem 
Deputirten ein vierfadher gefordert wurde. Die Pairskammer beftand 
aus den Infanten und vom Könige in unbeflimmter Zahl ernannten 
erblichen und lebenslänglichen Mitgliedern, war der hohe politifche Ge 
richtshof (auch gegen die Glieder der Föniglichen Familie und gegen die 
Deputirten) und follte bei dem Tode eines Königs die Cortes berufen, 
um die nöthige Regentfchaft zu ernennen. Der König hatte die ver: 
mittelnde Gewalt, unter welden Begriff man bie gewöhnlichen conſti⸗ 
tutionellen Befugniffe im engeren Sinne des Wortes brachte, und mar 
Oberhaupt ber vollziehenden Gewalt. Hinfichtli der Erbfolge ward 
beftimmt, daß das männliche Gefchlecht dem weiblidhen nur bei gleicher 
Mähe des Grades vorgehen folle. Zur Vermaͤhlung der Thronerbin 
ward bei Lebzeiten des Königs deſſen Einwilligung, außerdem die der 
Gortes erfordert. Der Gemahl einer Königin follte feinen Theil an 
der Regierung haben und den Königstitel nur dann tragen, wenn ibm 
die Königin einen Sohn oder eine Tochter geboren haben würde. Kein 
Fremder follte in Portugal regieren Feiner, auch Eein naturalifirter, Staats: 
miniftee werden dürfen. WBerantwortlichkeit der Minifter. Die Staats: 
räthe wurden vom Könige auf Lebenszeit ernannt, für ihre Rath— 
ſchlaͤge verantmwortlid; erklärt und follten bei allen wichtigen Angelegen- 
heiten, namentlich aber bei Kriegserklärungen und ben Befugniffen der 
vermittelnden Gewalt, gehört werden. Deffentlihes Berfahren umd 
Sefchworenengerichte in Griminalfällen, letztere auch in Civilfachen. 
Schiedsrichter und zu diefem Ende — da man, tie öfters, beide Snitie 
tutionen vermwechfelte — gewählte Friedensrichter.. Gewählte Municipa= 
litäten in allen Städten und Marktflecken. Preßfreiheit. 

Don Miguel erfüllte die Bedingungen Don Pebro’s, befchwor, wie 
bemerkt, am 4. October 1826 die Charte, verlobte ſich am 29. Dctober 
per procurationem mit der Königin Maria Il. und ward nun durch 
Decret vom 3. Juli 1827 zum Regenten während der Minderjährigfeit 
der Königin ernannt. Hierauf begab er fidy nach Portugal, wo er am 
22. Februar 1828 anlangte, die Gonftitution nochmals am 26. Februar 
in Mitten der Gortes befchwor, die Regentfchaft übernahm, fofort aber 
die Cortes auflöf’te (13. März), die Minifter entließ und die drei Stände 
der Corte von Lamego berief (3. Mai). Sie erklärten am 25. Juni 
1828 Miguel für den allein rechtmäßigen König, morauf derfelbe 
(30. Suni) die Krone übernahm und die Charte aufhob. Sein Fall 
war ein ganz anderer, als der feines Vaters. Er erſchlich fih durch 
fein heuchlerifches und treulofes Verfahren eine Krone, die ihm hoͤchſtens 
nach den von ihm verworfenen Verfuffungen gebührte. Auch fein wei— 
teres Berfahren war ein anderes. Mag auch Manches in den Berichten 
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über feine Regierung übertrieben und entftellt fein (jede Partei bedient 
ſich ihrer eigenen Waffen: die eine verfolgt, und die andere übertreibt 
die Berichte von diefen Verfolgungen): erklärlich ift, daß er, mie bie 
meiften Regenten, deren Recht ein zweifelhaftes ift, und die ſtarke Par— 
teien wider fidy fehen, zu mandem zweideutigen, harten, ja graufamen 
Mittel greifen zu müffen glaubte, und gewiß, ‘daß er weder die Liebe 
des Volks, noch die Achtung des Auslandes zu gewinnen wußte. Un 
vorfichtigkeiten, die er gegen England und Franfreidy beging, zogen 
Beſuche von Flotten diefer Mächte nad) fi, wodurch raſch Satisfaction 
erwirkt ward. Eine größere Gefahr umfchwebte ihn von Brafilien aus. 
Bon allen Befigungen der portugiefifchen Krone hatte ſich nur die Infel 
Terceira Don Miguel nicht unterworfen und den Angriffen der Migue: 
liften (1828 und 1829) Trotz geboten. Sie ward (1826) der Sitz 
einer von Brafilien aus gebildeten, im Namen der Königin Maria ver: 
fahrenden. Regentfchaft, aus dem Marquis Palmella, dem Grafen 
Villaflor und dem Staatsrathe Guerreiro beftehend. Diefer 
untermwarfen fid auch die übrigen Azoren. Als nun vollends Don 
Pedro von dem brafilianifhen Thron gefliegen war (ſ. den Artikel 
„Braſilien“), befchloß er, die Rechte feiner Zochter mit ganzer Kraft 
herzuftellen, benußte dazu die inzwifchen eingetretenen Wendungen in 
Krankreid und England, warb in diefen Staaten ein eines Corps, 
holte die Verteidiger der Azoren ab und erfchien (8. Juli 1832) vor 
Dporto, das ihm folgenden Tags die Thore öffnete. Umfonft belagerte 
es Don Miguel felbft, unterftügt von Marfchall Bourmont. Salz: 
danha vertheidigte es mannhaft. Schon fchien es, als werde ſich 
Portugal in zwei Lager theilen, als Villaflor mit der Flotte des. Admi⸗ 
rals NMapier, eines Engländers, eine Erpedition nach Algarve machte. 
Napier ſchlug die migueliftifche Flotte bei Cap St. Vincent (3. Juli). 
Villaflor fand vielen Zuzug, erfchien vor Liffabon, das ihm am 24. 
Juli 1833 feine Thore Öffnete und 4 Tage darauf auch Don Pedro 
begrüßte. Eine Zeit lang ſchwankte das Kriegsglüd, wendete ſich aber 
allmälig immer mehr von den Migueliften ab, bis endlich der Sieg, 
den Villaflor (jegt Herzog von Zerceira) bei Affeicera (25. Mai 
1834) erfocht, zum Vertrage von Evora führte (26. Mai), worin Mis 
guel der Krone entfagte, ſich unterwarf und das Land zu meiden verfprad). 
Er ging nad Stalien, proteflirte und lebt feitdem dort als Privatmann. 
Mas id an einem anderen Orte *) über dieſe Vorgänge gefagt habe, 
trifft auch..die folgenden. „Es war ein Zwift von mächtigen Männern, 
durch gemiethete Krieger, mitten in einem indifferenten Lande und Volke 
ausgefohten. Diefe Völker fühlen die Abhängigkeit von dem Staate 
und feinen Maßregeln zu wenig, als dafi fie ſich für ihn und feine Eins 
richtungen fehr erhigen könnten. Wer dort die Krone trägt und wie er 
verfahren tönne, fcheint nur die zu berühren, die mit ihm in Conflict 
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fommen, und deren find ungleich weniger, als in kuͤnſtlicheren Landes: 
zuſtaͤnden. Es haben ſeitdem noch viele Bewegungen in Portugal Statt 
gefunden, die aber alle nur Liffabon und einzelne auf die Höhen des 
Stantslebens gehobene Perfonen beteoffen haben, und neben denen das 
übrige Land fein dunkles Naturleben Fortgelebt hat.“ 

Don Pedro, über deffen durch "eine herbe Schule des Lebens gegan- 
genen Charakter ich in dem Artikel „Brafilien” gefprochen babe, 
führte die Regierumg für feine Tochter. Das Minifterium, in dem 
Palmella die Hauptrolle fpielte, war den Liberalen zu gemäßigt, und es 
trat ein „‚entfchiedeneres” am deffen Stelle. Palmella ward Herzog. 
Durch Aufhebung der Privilegien der Weincompagnie zu Oporto *) 
erwarb fih Don Pedro, auf Koften englifcher Intereſſen, die Gunſt des 
Volks. Eben fo gefiel es den Liberalen, daß er die Aufhebung der 
Kıöfter und Moͤnchsorden verfügte. (Die portugiefifche Kirche, die öfters 
einen etwas unabhängigen Charakter entfaltet hat — freilich zuweilen 
auch Rom an Bigotterie überbietend — zeigte fih übrigens in ihrem 
hohen Glerus den Reformen nicht abgeneigt.) Das entwerthete Papier- 
geld ward aufer Cours’gefeßt und eine Ordnung der zerrütteten Finan- 
zen eingeleitet. "Unter diefen Umftinden fielen die Wahlen ganz im 
Intereffe der Regterung aus, und die am 15. Auguft 1834 eröffnete 
Lortesſitzung kannte keine politiſche Oppoſition. Don Pedro, der die 
June feines Todes ahnete, ließ die Königin für volljährig erklaͤten (28. 
September) und flellte Palmella an die Spike des Minifteriums, 
das den Herzog von Ferceira, ben gefchidten und fräftigen Finanz- 
mann Silva Carvalho, den Grafen Billareal und Ftepre zu 
Mitgliedern hatte. Schon am 20. September 1834 flarb Don Pedro, 
und bald ward es empfunden, daß Feine zugleich Eräftige und fürftliche 
Hand mehr die Zügel des Staats lenkte. Denn mährend manche mit 
der hergeftellten Gharte verbundene Inflitutionen, wenn irgendwo, fo 
in dortigen Zuftänden, ein ſtarkes Gegengewicht forderten, fo fehlte es 
den Miniftern gegenüber nicht an foldyen, die an deren Stelle zu treten 
wiünfchten und es für möglich hielten. Das Berfahten Saldanha's, 
der fi mit den franzöfifhen Liberalen in Verbindung hielt und für 
feine perfönlichen Abfichten einen heftigen Liberalismus zum Vorwande 
nahm, ift fpäter von ihm ſelbſt bitter bereut worden, dba er zuerft mit 
mandjerlei Intriguen und Verdaͤchtigungen den frieblihen Gang der 
aufblühenden Reform in Portugal ftörte. Eine Zeit lang befchwichtigte 
die Gährung der Parteien das Frfcheinen des jungen Gemahls der 
Königin, des Herzogs Auguft von Leuchtenberg (vermählt am 
26. Sanuar 1835), ber fich rafch die Piebe und Achtung des Volks 
gewann. Aller ein’ ſchneller Tod raffte ihn fehon am 28. März dahin. 
Nun folgten öftere, von Hof: und Parteiintriguen, zumeilen auch wohl 
von Launen der noch fehr jungen Königin beftimmte Miniſterwechſel. 
Dalmella mufte austreten und kam in Gemeinfhaft mit feinem Gegner 


*) Sie wurde 1838 wiederhergeſtellt und auf 20 Jahre beftätigt, 
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Saldanha zuruͤck. Endlich trat auch Silva Carvalho wieder ein, und 
nun ordneten ſich die Finanzen und befeſtigte ſich die Verwaltung ſo, 
daß man ſelbſt Spanien ein Huͤlfscorps zuſchicken konnte. Aber die 
Koͤnigin konnte ſi ch mit den Miniſtern nicht recht vertragen und waͤhlte 
(17. November) ein aus Maͤnnern ohne begruͤndetes Anſehen und prak— 
tiſche Erfahrung beſtehendes Miniſterium Ge Marquis Loule, 
Gampos, Caldeira, Bandeira, b’Albuquergque) Das war 
ein Schritt, den fie wahrfcheinlich fpdter fehr bereut hat, und der fehr 
zur Erfhütterung der Verwaltung und zur Schwaͤchung aller Auctorität 
beitrug.‘ _ Dem neuen Gemahle der Königin, dem Prinzen Ferdinand 
von Sahfen»sKoburg:Kohary (verm. am 5. April 1836), gelang 
es zwar, die Liebe feiner Gemahlin zu gewinnen, aber bem Volke gegen: 
über fcheint er Anfangs nicht gut berathen gemwefen zu fein — man gibt 
namentlich den damaligen englifchen und beigifchen Gefandten hierin eine 
Schuld — und regte mande Mifftimmung gegen fih auf. Da die, 
Gortes feiner Ernennung zum Generaliffimus wiberfprachen, wurden fie 
zweimal aufgelöftt. Inzwifchen waren die Ereigniffe in Spanien ein» 
getreten, die dort das Eitatuto real über den Haufen warfen, und bet 
Nachhall davon war ein am 9. September 1836 zu Liffabon erfolgter 
Auflauf, der, bei den geringen Mitteln, die der Auctorität zu Gebote 
ftanden, und ‚bei ber Unentfchloffenheit und dem ſchwankenden Beneh: 
men der Rathgeber der Königin, dazu führte, daß die Königin jene Con⸗ 
ftitution von 1822 anerkannte, das Minifterium geändert ward, und 
der Prinz den Oberbefehl des Deeres niederlegte. Er ward nun von 
altem Einfluffe auf die Regierung abgehalten und ber Königin im We: 
fentlichen "nur noch eine Formalitätsrolle zugeftanden. Im Anfange 
wurden mehrere Verſuche zu einer Gontrerevolution gemacht, mobei es 
fi aber niemals um ben, alten, nur durch die von beiden Parteien 
gehaßten Migueliften vertretenen Abfolutismus, fondern um die Wahl 
zwifchen Charte und Gonftitution, hauptfächlich aber um die Frage hans 
deite, wer da unter ber einen oder der anderen Firma herrfchen follte. 
Denn daß biefes die wahre Sachlage war, ergab fich: bei der fpäteren 
Berftändigung deutlih. Am 4. November 1836 erfolgte ein Gontre: 
tevolutiondverfuch, dem ber. Hof nicht fremd gemwefen fein foll, und den 
ſelbſt engliſche Marineſoldaten unterſtuͤtzten. Er war erfolglos und koſtete 
dem tuͤchtigen Freyre, den der Poͤbel ermordete, das Leben. Doch 
hatten die Conſtitutionellen bei dieſer Gelegenheit erkannt, daß ſie den 
Wuͤnſchen des Hofes, dem Urtheile des Auslandes und der Bedeutfam: 
£eit der Chartiften in etwas. nachgeben und, da ja audy Spanien feine 
Conftitution moberirte, ſich zu einer Revifion ber Gonftitution verftehen 
müßten. Die Erfüllung dieſes Entfchluffes von Seiten der am 18. 

Jannar 1837 eröffneten Gortes befchleunigte ein neuer Bürgers oder 
Parteienkrieg. Doch mar fhon das Zweikammerſyſtem adoptirt und 
das abfolute Veto in Ausfiht, als fi im Morden mehrere Truppen: 
abtheilungen, unter dem Baron Leiria, für die Charte Don Pedro’s 
erhoben, an deren Spige |fih bald Saldanha und ein Deutfcher, 
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Schmwalbäh, Baron von Setubal, ftellten, und zu benen felbft ber 
Herzog von Zerceira eilte. Sie rüdten gegen Liffabon, während Ban: 
beira und Bomfin mit anderen Truppen die Conftitution vertheibigten. 
Ein Gefecht begann am 28. Auguft 183%, ward aber, noch che «6 
irgend entfchieden war, abgebrocdyen, da Führer und Soldaten keine rechte 
Luft hatten, gegen einander zu fechten, und führte zu einem Waffenſtill⸗ 
fand. Inzwiſchen kehrte das nah Spanien gegangene Hülfscorps, 
unter das Antas, zuruͤck und erklärte ſich meiſtens gegen die Char: 
tiften, ſchlug aud eine Abtheilung berfelben (18. September). Nun 
kam es (20. September) zu einer Capitulation; die Anführer verliefen 
das Reich, die unteren Dfficiere traten mit Penfion aus der Armee. 
Die Feftigkeit, mit der. ſich die Königin meigerte,.ein Decret zu unter: 
zeichnen, wodurd Terceira und Saldanha ihren Rang verlieren follten *), 
die am 18. September erfolgte Geburt eines Prinzen, welche manchen 
Intriguen ein Ende machte, die Thrönfolge ficher zu ftöllen verſprach 
und große Freude im Lande erregte, endlic ein Aufftand der Eralticten 
in Liffabon (11 —15. März), ber die überwiegende Zahl der Gemäßig- 
ten und vor Allem nad Ruhe Berlangenden beftimmte,. auch ihre Kraft 
zu zeigen; das Alles trug dazu bei, daß die Niederlage der Chartiften 
kein Sieg der Rabdicalen wurde, vielmehr eher. eine mehr monardjifche 
Richtung eintrat. Die Nationalgarbe wurde purificiet, das Minifterium 
im monarchiſchen Sinne geändert, eine allgemeine, fowohl den Radicalen, 
als den Chartiſten zu Gute fommende Amneftie erlaffen, die Verfaffung 
am 19. März 1838 beendigt und am 4. April von der Königin bes 
fhworen und publicirt. ie 3 

Die Sache ftellte ſich dabei fo: man hatte einen Aufftand ‘gemacht, 
um die Gonftitution von 1822 zurüdzuerhalten, während .die Gegner die 
Berfaffung von 1826 zu behalten begehrten, und ändertenun bie Con⸗ 
ftitution von 1822 dahin, daß fie im MWefentlihen und nur mit wenigen): 
erheblichen Ausnahmen der Charte von, 1826 glich. Statt der einen 
Kammer der Conftitution von 1822 traten wieder zwei Kammern auf. 
Doch wird — und das ift die wichtigfte Verfchiedenheit von der Charte 
— aud die (aus 52 Mitgliedern beftehende) Genatorenfammer vom 
Volke und nur auf 6 Sabre erwaͤhlt. Die Senatoren müfjen wenig: 
ftens-45 Jahre alt fein, eine jährliche Grundrente von ungefähr 3500 
Fl. oder, wenn fie ein Gefchäft betreiben, 7000 Fl. jährliche. Einfünfte 
haben. Auch befähigen gewiffe hohe Civil» und Militärwürben zum 
Senatorenamte, fo mie auch der Thronfolger Mitglied des Senats ift. 
Die Senatoren beziehen feine Diäten, wohl aber die Deputirten. Leg: 
tere werden mittelft directer Wahlen — ein anderer, unter. Umftänden 
gleichfalls wichtiger Unterfchied von der Charte — auf. 3 Jahre ermählt. 
Der Wähler muß ein jährliches Einfommen ‘von menigftens circa 
140 Thlr., der Deputirte ein folhes von 700 Thlr. nachweiſen. Kein 


*) Sie find längft wieder in hohem Anfehen, und vor Kurzem noch becres 
tirten die Gortes dem Terceira eine Jahresrente zur Rationalbelohnung . ‘ 
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Deputirter darf ein Öffentliches Ant annehmen. (Diefe wiberfinnige Be: 
fimmung fand fih natüclih in der Charte nicht.) Der König erhielt 
das Recht, die Kammern aufzulöfen, zurüd. Won den Senatoren tritt 
jedoch bei einer Auflöfung nur die Hälfte aus. Der König befam das 
unbedingte Veto. Die Corte haben bei einem Ausfterben der regie: 
renden Dpnaftie das Wahlrecht. Der König und die Eöniglichen Prin: 
zen dürfen den Oberbefehl der bewaffneten Macht nicht übernehmen. 
Die Conftitution von 1838 unterfcheidet ſich alfo von der Charte von 
1826 hauptſaͤchlich durch den periodifchen und auf Wahl begründeten 
Charakter der erften Kammer und durdy die directen Wahlen, und von 
der Conftitution von 1822 durch das Zweikammerſyſtem, das Aufiöfungs: 
vecht der Gortes und das abfolute Veto. Sie ift eine Fransaction 
zwifchen dem ultrademofratifchen und dem boctrindreliberalen Principe. 
Der Gemahl der Königin nahm nad) der Geburt des Kronprinzen 
den Titel König an, hat audy nad der Geburt eines zweiten Prinzen 
(31. October 1833) eine Vermehrung feiner Apanage erhalten, fich 
aber feit den gefchilderten Greigniffen mit vieler Vorſicht und Zuruͤck 
haltung gerirt. — Ein Aufftand det Eraltirten, welcher am 19. Juni 
1838 die neue, ihnen fo unangenehme Gonftitution‘ begrüßte, ward raſch 
unterdbrüdt und von da an die Nationalgarde fcharf überwacht, das 
ftehende Heer verftärkt, die Behörden durch ropaliftifche Männer befegt. 
Auch die Cortes zeigten. nad) ihrer am 9. December erfolgten Eröffnung 
eine minifterielle Majorität, die fich jedoch befonders bei der Frage über 
die Verſtaͤrkung des Heeres verlor und zu einem „entfchiedneren‘‘ Mini: 
fterium führte, an deffen Spige Baron da Ribeira de Sabrofa 
trat. Auch diefes konnte e8 Feiner Partei Recht machen und ward end⸗ 
ich durch den über den Sklavenhandel ausgebrodyenen Streit mit Ena: 
land zum Abgange genoͤthigt. (Diefer Streit bewegte ſich formell 
hauptfädhlich darum, ob die 15 Jahre, nad) deren Ablaufe England; 
in Folge eines Vertrags vom 11. September 1817, das Detentiongrecht 
der Sklavenfchiffe auch füdlich des Aequators haben folkte, von 1817 
an, wie England wollte, oder von der — erft am 10. December 1836 
decretirten — Abfchaffung des Sklavenhandels im portugiefifchen Gebiete 
an datiren follte, wie Portugal wollte.) An die Spige des neuen Mi: 
‚ niftertums trat zwar der Kriegsminifter Bomfin, ein Hauptgegner der 
Ghartiften ; e8 beftand aber außerdem meift aus Männern von Pedro’s 
Schule. Der Bebeutendfte war der Minifter des Innern, da Fon: 
feca Magalhaens. De Eofta Cabral erhielt die Juſtiz, Graf 
Billareal die Marine, Pereira Berraz die Finanzen, da Car— 
reira das Aeußere. Während die Minifter fi) zu England neigten, 
hatten die mitten unter ber großen Bewegung, die der "Anfang des 
Streits erzeugt hatte, Statt gefundenen Wahlen eine Eriegerifhe Ma— 
jorität geliefert. Diefes veranlafte die Regierung, die Cortes aufzulöfen 
(25. Februar 1840), worauf dann die neuen Wahlen, ungeachtet ſich 
die Migueliften mit den Radicalen (Septembriften) coalirten, eine dem 
Minifterium günftige Majorität gaben. Die neuen Corte wurden am 
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. 25. Mai eröffnet., Da die Oppofition in den Kammern feinen Raum 
fand, fo verfuchte fie ihre Glüd in der Emente, und es erfolgte am 
11. Auguft ein Aufftand einiger Militär, der jedoch, da die übrigen 
Truppen nicht beifielen, raſch unterdrüdt wurde und nur die Suspen⸗ 
dirung der Dabeascorpusacte und der Preßfreiheit zur Folge hatte, Die 
Meuterer follten nad) den Kriegsgefegen gerichtet werden. Auch in den 
Provinzen erhoben ſich einige Regimenter und verlangten, indem fie ihre 
Sache für die der Königin und der Conſtitution ausgaben, die Entlaf- 
fung der Miniſter, indeß ohne Erfolg, und fo Eonnte man am 19. Nos 
vernber die Suspenfion jener conflitutionellen Garantieen tiederaufheben 
und die ‚friedlich verlaufene Sigung der Cortes am 30. November fchlies 
fen. Anfangs 1841 ward auch eine Amneflie erlaffen. _ 

Eine neue Verlegenheit erregten die VBerhältniffe zu Spanien. Man 
hatte am 31. Auguft:1835 über die freie Schifffahrt auf dem Duero 
einen Vertrag zwiſchen Portugal und Spanien ‚gefchloffen, und in Folge 
deffelben: zur Entmwerfung des Tarifs und Meglements eine gemifchte 
Gommiffion bejtellt, die ihre Arbeit am 14, April 1836 beendigte, aber 
die Zuftimmung ber portugiefifhen Regierung nicht erlangen Eonnte, 
Abermals zufammengetreten, brachte fie bis zum 23. Mai 1840 einen 
neuen, den Intereſſen Portugals günftigeren Tarif und ein neues Re 
glement zu Stande, welche auch am 30. Juni den Cortes vorgelegt 
wurden. Indeß auch fo genügten bie Vorfchläge ben portugiefifchen 
Anfprüchen nicht; man zog portugiefifcher Seits die Sache in die Ränge, 
und bie‘ Cortes gingen aus einander, bevor ein. befinitiver Befchluß ge: 
faßt war. Nun erklaͤtte Spanien (December), das ſchon feit ‚einiger 
Zeit: Truppen an ben Grenzen zufammengezogen hatte, daß es die Er: 
‘ füllung’ des Vertrags, in Betreff deffen es Portugal befchuldigte, daß es 
denfelben eludiren wolle, zu erzwingen entfchloffen fei, und, wenn er nicht 
binnen 25 Zagen in Bollzug gefegt werde, 12,000. Mann in Portugal 
. wolle einruͤcken laffen. Hier geriecy man in: grofie Bewegung, kündigte 
Eräftige Vertheidigungsmittel an, nahm aber zugleich die Wermittelung 
Englands in Anfprudy: . England konnte den- Portugiefen nichts Andes 
ces rathen, ald nachzugeben, was fie auch nad) - vielem Lärmen gethan 
haben: &8 war ein uͤbler Umftand fin Portugal, daß es in ben beiden 
Streitigkeiten, in bie es in diefem Jahre mit - England und Spanien 
verwickelt wurde, zwar fich darüber befchweren durfte, da man feine 
Unabhängigkeit wicht genug achte, aber doch in der Dauptfache Unrecht 
hatte und überdies dort. den Sklavenhandel vertheidigte, hier gegen bie 
Freiheit der Schifffahrt. und des Handels: ſtritt. Es entgingen ihm ba 
die Sympathieen, die man ſonſt dem Eleineren Staate zu fchenken ge- 
neigt ift, der mit größeren in Conflict gerät. Am 2. Sanuar 1841 
wurden bie Sigungen der. Cortes wieder eröffnet, und am 26, Sjanuar 
ward: das. Dueroreglement angenommen. Der Finanzminifter Pereira 
Ferraz nahm (27. Januar) feine Entlaffung, wozu hauptſaͤchlich der 
Geſetzentwurf über die Lehensabgaben BVBeranlaffung gab, und ward 
duch de Miranda erfegt, worauf jener Gefegentwurf zurüdgenommen 
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wurde. Doch vertaufchte Miranda ſchon im März fein Portefeuille 
mit dem der Marine und erhielt den Baron de Tojal zum Nachfolger. 
Freilich war das Finanzminifterium leicht das fehmierigfte, in Portugaf, 
deffen Regierung fortwährend mit leeren Gaffen, ftodenden Einkünften 
und Mangel an Gredit zu impfen hatte, die Abgaben nicht erhöhen, 
die Ausgaben nicht vermindern durfte, wenn fie nicht Emeuten hervors 
rufen oder fich aller Wirkfamkeit begeben mollte, und zu den nachthei- 
ligſten Operationen greifen mußte, um nur Friſt auf Frift zu gewinnen. 
Finanzielle Nöthen führten auch hauptfächlicy dazu, daß das ganze Mi: 
nifterium, das außerdem in ben Corte den beiden Oppofitionen, den 
Septembriften und den Ultrachartiften gewachſen wär und nur im neues 
fter Zeit durch eine dritte, mehr auf die Sache gerichtete Oppofition 
gegen einzelne Maßregeln in Werlegenheit geſetzt wurde, am 28. Mai 
feine Entläffung verlangte. Namentlich war es der Borfchlag, die Ge: 
Kalte und Penfionsrüdftände zu capitalificen, und-der Widerſtand, den 
derfelbe bei den Cortes fand, der die Sache zum Bruch brachte. Weder 
Terceira, noch Palmella, an die fi die Königin wendete, konnten Golle: 
gen finden. Endlich wurden die zeitherigen Miniſter Coſta Cabral und 
Fonſeca Magalhaens mit der Bildung des neuen Gabinets beauftragt, 
und am 11. Juni war es zu Stande. Es beftand aus de Aguiar,, 
als Gonfeilpräfidenten und Minifter des Inneren, de Apila für die 
Finanzen, Graf Billareal, der, wie Palmella, Terceira, Saldanha, 
immer obenauf bleibt, für den Krieg, Magalhaene für das Aeußere, 
Coſta Cabral für bie Zufliz, Peftena für'die Finanzen. Durch 
Zuruͤcknahme des die Miligen betreffenden Geſetzentwurfs befchwichtigte 
man.die neue Oppofition oder, wie man fie nannte, die abtrünnige 
Majorität, und hat nun eine fo entfchiedene Mehrheit, daß die Oppofition 
fchon vom Austritt in Maſſe fprach, alle Anträge genehmigt wurden, 
und in Folge eines Vertrauensvotums (25. September), wodurch das 
Minifterium ermächtigt tourde, die Abgaben vom 1. October 1841 bis 
Ende Juni 1842 zu erheben‘; auch‘ eine Anleihe von 900 Gontos zu 
machen, die Discuffion des Budgets vermieden ward. Beiden au 
waͤrtigen Höfen fteht bie portugiefifche Regierung in befferer Gunft, ale 
die fpanifche, und felbft der Papft hat fich neuerdings (1841) mit ihe 
verföhnt. Ja, die römifche Sache fcheint ſo gut in Portugal zu flehen; 
dag man fi fehon von Spanien aus Über Reactionen beklagt, die aus 
Portugal im Sinne des Ultramontanismus nach Spanien herüber bes 
trieben würden. Sonſt aber hat die portugiefifhe Regierung zu fehr 
um ihre Eriftenz und um die nöthigften Mittel, die Maſchine gut oder 
übel fortzuführen, kaͤmpfen müffen, ift aud zu vielen Wechſeln und 
Schwankungen ausgefegt geweſen, als daß von ihr aus irgend ein fefteg, 
confequentes und andauerndes Einwirken auf die inneren AngMegenheiten 
des Volks zu erwarten geweſen märe. Raͤuberbanden, mit und ohne 
politifhen Vorwand — erfteren Falles ſich als Migueliften ausgebend 
— beunruhigen viele Gegenden des Landes. Alle Communications: 
mittel find im fhlechteften Buftande, und wenige Stunden von den groͤ⸗ 
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verfest zu fein. Die Finangen, das Militär, die Organifation der Br 


börden, Alles zeigt Gährung und Zerruͤttung. Manche philanthropifce 
Plaͤne find gefaßt worden, es ift aber meift bei den Plänen geblieben. 
Daß die Preffe fi ihrer Freiheit nicht immer würdig zeigt, darf bei 
einem fo lange in Unmiffenheit gehaltenen Volke am Wenigften befrem; 
den. Die große Mehrzahl des Volks, befonders in den Provinzen, läft 
zudem diefe Bewegungen theilnahmlos über ſich ergehen, mie fie wenig 
Sabre früher den Kämpfen auf den Schlachtfeldern zuſah, und es befleht 
dort noch nicht jener innige Zufammenhang des Staats im engeren 
Sinne des Worts mit dem allgemeinen Volksleben, der fich im Landem 
findet, die feit längerer Zeit forgfältig ausgebildete und tief eingreifend: 
Staatseinrihtungen befigen. Auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel ift das 
Volt bis auf die neueſte Zeit hauptfächlic auf das Gemeindeweſen 
verwiefen gemwefen, wenig regiert worden und mit den höheren Gemalten 
bes Staats nur felten und gelegentlih in Beruͤhrung gekommen. De 
hat fih nun eine Kluft erhalten, weldye auch die neue Bureaufratie noch 
nicht ausgefüllt hat, und welche wohl eine andere Art der Ausfüllung 
fordert. Fortgefegte Beobachtung und alle mir befannt gewordene neuet 
Berichte haben mir das beftätigt, mas ich vor vier- Jahren gegen die 
Anfichten derer duferte *), die „gleich fertig mit dem Ausſpruche find: 
jene fpanifchen und portugiefifchen Händel würden nur durch einen auf 
geklaͤrten Verwaltungsdespotismus zu Iöfen fein. So einen tüchtigen 
Burenufraten dahin, mit der ‚gehörigen Anzahl Schreiber, Boten up 
Dolizeifoldaten, mit Ordonnanzen und Amtsblättern und dem ganz 
Schweife von Mafregeln. und Anftalten zur gewaltfamen Boltsbe 
gluͤckung, wie fie in Ländern nöthig fein mag, in denen nur die Kunfl 
es möglich macht, daß ein Menfch darin leben kann, das würde halb 
Ordnung jenfeits der Ppremden machen, denken fie... Hat euch dem 
Griechenland, das abgeheßte, ermattete Griechenland, das ſich in chtiſt 
liche Arme marf, um türfifchem Joche zu entgehen, noch nicht belebet? 
Meder die Erklärung der Menfchenrechte, noch der Polizeicoder wird 
dieſe Länder retten. Sie hatten das große Privilegium, ſchlecht regiert 
zu. werden und fid) doch wohl zu befinden. Das haben fie verloren, 
feit fie eine Beute der politifchen Parteimurh und politiſchen Erperimen 
tiefucht geworden find, Gebt ihnen einen Fürften, aber Leinen Nape: 
leon, feinen Pombal, keinen Joſeph II., fondern einen Alfred, ‚Heincih 
IV,, einen Leopold von Toscana, einen Mann, der das zu feinem Glü 

auf. der Bahn der falfchen Aufklärung noch nicht weit gefchrittene Bolt 
den Einfluͤſterungen dev Parteilehren entreife und durch gewinnende 
Perfönlichkeit in freier Liebe an ſich feffele, der ihm feine Freiheiten des 
Privatlebens, der Gemeinden, des Kirchenthums Iaffe, fich feines ftom⸗ 


— 





*) In meiner Recenſion der ſehr intereſſanten Schrift des Herrn d. Del’ 
ringen, meine Reife nach Portugal im Krübjahre 1836, 2 Thle., Eripiid 
1838, 8. (Polis, Jahrbücher, Jahrg. 1838, Bd. I, ©. 371 ff.) 
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men Glaubens, feiner Sitteneinfalt, feiner Naturkraft freue, ihm feine 
Meformen, keine Aufklärung aufzwinge, ihm feine Nationallafter und 
Irrthuͤmer, feine Befonderheiten. und Gebräuche lafje, bis der, eigene, 
vorfchreitende Geift des Volks ſich ihnen entwindet, und bag Beraltete 
von felbft abftirbt, der aber das in jedem Volke lebende Princip der 
Bildfamkeit zu pflegen, zu entwideln wiffe, einen edlen, freien Wetteifer 
zum Guten, einen Ehrgeiz, mit anderen Nationen in eigener Weife um 
die Palme zu ringen, entzuͤnde, durdy das Beifpiel feiner Erfolge allfeitig 
zum Nacheifer anfporne, dem Volke Vertrauen zu fich felbft, Liebe zu 
Fürft und Baterland, Hoffnung und Streben erhalte, aus ihm felbft 
und in ftetem Einflange mit feiner eigenthümlichen Natur die Inſtitute 
erwachfen fehe, die den Segen eines ſolchen Wirkens auf alle Zukunft 
verpflanzen mögen.” Ich füge hinzu: ein einzelner Mann, und wenn 
es ein Fürft ift, folglich die Staatsgewalt in feinen Händen hat, kann 
und foll nicht die ganze Erziehung und Wiedergeburt des Volks auf 
feine Schultern nehmen ; er kann, und foll hauptſaͤchlich nur den Anftoß 
geben, daß das Volk ſich felbft erziehe und hebe, die Bahn dazu öffnen 
und leife forthelfen. Den Snftituten, in denen das Volk wirkt, und bie 
auf das Volk wirken, ift das Meifte zu vertrauen, und auch fie follen 
nur die Saiten fein, die der Odem des großen Volksgeiſtes bewegt. 
Dergleichen Inftitute werden aber nur dann diefer Beſtimmung ent= 
fprehen, wenn fie fi) den wirklich noch im Volke in Kraft lebenden 
Begriffen, Gefühlen und Richtungen anfchliefen. Eben fo wird der Eifer 
für den Staat, der freudige, von Leidenfchaft und Selbftfucht freie Ger 
meinfinn nicht da fich einftellen oder erhalten, wo der Staat immer 
mehr eine drüdende Laft wird, zumal bei Völkern, welche die Nothwen⸗ 
digkeit diefes Drudes nicht erkennen, die Vortheile, die er erkaufen foll, 
nicht zu ſchaͤtzen mwiffen, und denen Beide ‘ganz ungewohnt find. Sol⸗ 
hen Völkern muß man. vor allen Dingen die Reform, den. Staat 
möglichft bequem machen und mit foldhen Reformen beginnen, die ſich 
möglichft Vielen mit vafchen Vortheilen empfehlen, ihre ganze Lage guͤn⸗ 
fliger geftaltend. Mit den veränderten Verhältniffen werden dann oft 
auc die Menfchen anders, und: fo dürfte allerdings die vortheilhaftefte 
Wirkung der neueren Reformen in Portugal: daß naͤmlich das Grunds 
eigenthum weiter vertheilt umd von vielen Laften befreit worden ift, auch 
das folgenfchwerfte Moment für die Entwidelung und Kräftigung ans 
derweiter Inftitute fein, die fich bis jest unter dortigen Zuftänden noch 
nicht in rechten Segnungen zeigen Eonnten. 

Unter der portugiefifhen Krone ftehen noch: A) die in 4 Diftricte 
getheilten Infeln des atlantifhen Meeres, welche dem europdifchen Ges 
biete gleichgeftellt find, naͤmlich: 1) der -öftlihe Diſtriet der Azoren 
(Santa Maria und Sao Miguel) mit 18 Quadratmeilen und 90,000 
Einwohnern; 2) der weſtliche Diftriet der Azoren (7 Infeln) mit 
389? Quadratmeilen und 135,000 Einwohnern ; 3) der Diftrict Mas 
deira und Puerto Santo mit 1859 Quadratmeilen und 112,500 Ein: 
wohnern; 4) die (12) Inſeln des Gap Verde mit 149 Quadratmeilen 


718 Portugal. 


und 54,600 Einwohnern.. Ferner: B) in Afrika: 1) das Gouverne 
ment der Niederlaffungen auf der Küfte Guinea mit’ 19° Quadratmeilen 
und 20,000 Einwohnern; 2) das Gouvernement Angola mit. 14,750 
Duadratmeilen und 376,000 Einwohnern; 3) das Gouvernement 
Mozambique mit 13,500 Quadratmeilen -und 286,700 Einwohnern. 
C) In Aſien: 1) das Gouvernement Goa mit 223 Quabdratmeilen 
und 417,900 Einwohnern; 2) das Gouvernement Dilli auf Ximor 
mit 85 Quadratmeilen und 170,000 Einwohnern; 3) das Gouverne 
ment Macao mit 4° und 38,400 Einwohnern: Das find die fpärlichen 
Trümmer eines einft fo unermeßlichen Colonialbeſitzes. Portugal hat dabei 
nur zwei ‚große Städte: Liffabon mit 256,888, Oporto mit. 80,000 
Einwohnern. Bon da finft die Zahl gleich auf 20,000 (Funchal auf 
Madeira) herab. Die Bevölkerung ift meit dichter, als in Spanien, 
bat aber, wenn die Eingangs erwähnte Zählung von 1839 (3,224,474) 
genau ift, feit 1835, wo ſich 3,709,254 ergaben, beträchtlich abgenom: 
‚men. . Die Portugiefen find, wie der geſchichtliche Weberblid ergab, ein 
Mifchvolt und haben, auch in der Sprache, zu den Elementen bes 
Spaniſchen (dem Eeltifchen, Römifchen, Germanifchen, Maurifchen) auch 
noch franzöfifche und englifche gefellt. Die Zuben, die früher in Por: 
tugal fehr zahlreich waren, hatten ſich in Folge fpäterer Verfolgungen 
(feit König Emanuel) meift verloren — woher die portugiefifchen Juden 
in Amfterdam, Hamburg :und anderwärtde — und find erft in neuerer 
Zeit wieber, doc, fpärlich, eingewanbert. In den Hafenplägen des eigent- 
lichen Portugals finden fi) gegen 40,000 Kreoien und Meger. In 
den: Colonieen ftehen . unter portugiefifcher Herrſchaft gegen 600,000 
Neger, 420,000 Hindus und Malaien, 64,800 Chinefen. Noch ars 
beiten, befonders als Laftträger, in Portugal gegen 80,000 Gallegos 
(aus Galicien), und außerdem follen ſich gegen 12,000 Sremde in Por: 
tugal aufhalten. Der Portugiefe ift getwandter, lebhafter, aber weniger 
Eräftig, feft und mwürdevoll, als der Spanier; er hat etwas Franzöfifches 
im fichy, iſt Leicht ertegbar, aber die Erregung ift meift nur Außerlich, 
nicht tief und nachhaltend; er iſt mehr eitel, ruhmredig, als daß ſpani⸗ 
fcher Hochmuth fein Lafter, fpanifcher Stolz feine Tugend wäre, Das 
Bol in Liffabon und anderen bewegten Städten foll tief verdorben, aber 
bee Achte Portugiefe, wenn auch fehr Naturmenfch, nicht in dem Schlamme 
der Hauptftädte, fondern in den Provinzen, auf dem Lande zu fuchen 
fein. | 

Der Adel zerfällt in die Zitulado8 (Herzöge, Marquezes, Gras 
fen, Wiscondes und Barone), welche Grandes des Reichs find und das 
Dom vor ihrem Zaufnamen führen, und in die Fidalgos, ben nies 
deren Adel, woraus ſich die Cavalleiros und Escudeiros als ein bevor- 
zugter Ritterftand’ erheben. — Die Religion anlangend, fo find alle 
Portugiefen Katholiken; Portugal beherrſcht aber eine Anzahl heidniſcher 
Menfchen. Die oberite Leitung der portugiefifchen Kirche hat der Pa: 
triarch von Liffabon, deffen Würde erft von 1716 ſtammt, und ber 
allemal Gardinal ift. Zu feiner ergbifchöflichen Diöcefe gehören die 
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Bisthuͤmer von Gaftello s Branco, Guarda, Lamego, Leiria und Porta⸗ 
legre, fo wie die der Colonieen zu Funchal und. Angea. Außerdem hat 
Portugal noch 2 Erzbisthämer: das nördliche zu Braga, deffen Erz⸗ 
bifhof Primas des Reichs ift, und die Bisthlimer Porto, Viſeu, Coims 
bra, Braganga nebft Miranda, Aveiro und Pinhel unter fi) hat, und 
das füdliche zu Evora mit den Suffraganbifhöfen zu Elvas, Beja 
und Algarve. 10 Stifter find von der bifhöflichen Aufſicht befreit. 

‘ An Unterrichtsanftaltn, um bie fih Pombal jedenfalls verdient 
machte, hat Portugal 1 Univerfitdt Coimbra (geftiftet 1297) mit 8 
ordentlichen Profefjuren bei Theologen und Juriften, 9 bei Kanoniften, 
6 bei den Medicinern, 6 bei den philofophifchen Facnltäten und 3—6 
außerorbentlihen Profeffuren bei jeder Univerfität; 263 lateiniſche Schu- 
len, 8 griechifche, 27 Lyceen, 17 Seminarien, 2 Handels» und Schiff: 
fahrtsfihulen, nur 873 Elementarfchulen. Die Bibliotheken find, mit 
Ausnahme der Eöniglichen zu Liffabon und der Univerfitätsbibliothet zu 
Goimbra, unbebeutend. Die Literatur ift in Portugal noch weiter zuruͤck⸗ 
geblieben, als in Spanien, wozu das engere Sprachgebiet, das nicht, 
mie in ben flandinavifchen Reichen, in dem Mangel an abziehenden 
Genüffen und In der nordifchen geiftigen Regfamteit ein Gegengewicht 
fand, mit beigetragen haben mag. Die portugiefifche Literatur hat nur 
eine große Blüthe getragen, die den claffifchen Werken der großen 
Univerfalbildung ſich anreiht: die Luifinde des Camoens (geft. 1579). 
Aud in den Künften im engeren Sinne des Worts iſt Portugal gaͤnz⸗ 
lich arm geblieben. 

In dem portugieſiſchen Landbau nimmt der Wein» und Obſtbau 
die erfte Stelle ein; bei der Viehzucht ift die nach fpanifcher Art betrie- 
bene Schafzucht wichtig. Das Land ift faft waldlos. Die Fifcherei ift 
bedeutend; der Bergbau liegt nieder, wiewohl e8 nicht an Bergfchägen 
zu mangeln .fcheint. Einträglih ift die Gewinnung des Meerfalzes. 
Die technifche Indufteie fteht um fo niedriger, als fie fich lange Zeit in 
dem bequemen Monopolgenuffe des Abfages nad) den Colonieen fchläfrig 
bingeftiftet hatte und nun diefen plößlich durch Brafiliens Abfall fo ſehr 
vermindert ſah. Der Handel, an größeren Unternehmungen ſchon durd) 
den Mangel an Capitalkraft behindert, bewegt ſich daurtſachüch um den 
ziemlich lebhaften Kuͤſtenverkehr. 

Portugal iſt in 7 Provinzen getheilt: Minho, Trae os Montes, 
Ober-Beira, UntersBeira, Eſtremadura, Alem Tejo, Algarve. Alle, 
außer Unter⸗Beira und Algarve, zerfallen in 2— 4 Diſtricte, die wieder 
in Concelhos (Gantone) und biefe in Kircyfpiele getheilt find. 

Der präfumtive Thronfolger führt den Titel Kronprinz (früher 
Prinz von Brafilien) und fein aͤlteſter Sohn den Titel: Prinz von 
Beira; Beide das Präbicat: koͤnigliche Hoheit, während die übrigen 
SInfanten und Infantinnen nur Hoheit heißen. Der Zitel des Königs 
iſt: „König von Portugal und Algarve dieffeits und jenfeits des Meeres, 
in Afrifa Herr von Guinea, von der Eroberung, der Schifffahrt und 
des Handels von Aethiopien, Arabien, Perfin und Indien.” Auch 
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führt der König feit 1749 den Beinamen: allergläubigfte Majeftät. Dem 
Eöniglihen Namen wird der Zitel Dom vorgefeßt; angeredet werben 
König und Königin mit: Senhor und Senhora. Der Hofftaat ift auf 
großen Prunf angelegt, wozu es aber oft an Geld fehlt, und die Eti- 
fette firenger, als vielleicht irgendwo in chriftlichen Staaten. So find 
auch die Ritterorden fehr zahlreich und werben meift fehr freigebig aus- 
getheilt. Neben dem Staatsminifterium befteht noch ein berathenbder 
Staatsrath. Den Provinzen find Generalgouverneure ,- den Diftricten 
- Givilftatthalter, den Cantonen Adminiftratoren vorgefegt, denen: Allen 
vom Volke gewählte Junten beigegeben find, fo wie auc die Admini⸗ 
ſtratoren der Gantone-von den Gemeinden auf Zeit gewählt werden. 
Miüprhätigkeitsanftalten find zahlreich, Verficherungsanftalten unbekannt ; 
die Sefundheitspolizei, die Sorge für Reinlichkeit, überhaupt die meiften 
Branchen der Wohlfahrtspolizei find fehr vernachläffigt, und der Sicher: 
heitspolizei gebricht e8 zur Zeit an Kraft. — Die Rechtspflege verfährt 
nad) den portugiefifchen Randesgefegen und den römifchen und Eanonifchen - 
Rechten. Don Pedro erließ (18. September 1833) ein befonberes _ 

Handelögefegbuh, und 1835 wurde die Abfaffung neuer Gefegbücher 
beſchloſſen. Die Jury gilt jest in Civil- und Criminalſachen. In den 
Hauptftädten jeder Provinz beftehen Gerichtöhöfe zweiter Inſtanz; in 
Liffabon ift ein höchftes Juftiggericht als dritte Inftanz und Gaffations- 
hof beftellt. — In der größten Verwirrung befinden fich die Finanzen, 
durch frühere Sorglofigkeit und Verſchwendung, durch den materiellen 
Verfall des Landes, durch den Verluft von Brafilien, durdy die inneren 
Erfchütterungen zerrüttet. Zwar ftellt ſich das Budget immer fo leidlich 

dar, 3. B. 1841 — 1842, wo die fi) in ungefährem Gleichgewichte 
haltenden Einnahmen und Ausgaben zwifhen 18 und 19 Millionen 
Thlr. betragen follten, und wo noch ein kleines Surplus der Einnahme 
von circa 28,000 Zhlr. herausgerechnet war. Aber theils find babei 
immer nod) Extraordinaria außer Betracht gelaffen, wie 3. B. einzelne Schul: 
ben, die man durch zweifelhafte Forderungen zu decken hofft; theils gehen - 
die Einnahmen nicht fo richtig ein, ald man vorausfegt. So hat man 
immer mit einer fehwebenden Schuld zu kämpfen, und frühere unkluge 
Mafregeln, namentlicdy die übertriebene und zu völliger Entwerthung 
führende Emiffion von Papiergeld, haben den Haushalt Portugals mit 
fchwer zu löfenden Problemen umgeben. Bon dem eingegangenen und 
außer Cours gefegten Papiergelde verbrannte man 1836 für 3,853,898 
Thlr. Im März 1836 betrug die gefammte confolidirte Staatsfchuld 
90,145,000 Thlr., wovon die ausländifche 67,807,333 Thlr., die inlän- 
difche 22,341,667 Thlr. ausmachte; dazu kamen noch für 165,000 Thlr. 
jährliche, theils erbliche, theils lebenslängliche Renten. — Die portugie= 
ſiſche Landmacht, die einige Male, unter dem Einfluffe deutfcher Gene= 
vale, eines Schaumburg-Lippe, Deynhaufen, Waldeck, in leiblichen, der 
gleichzeitigen fpanifchen Kriegszucht überlegenen Stand gebracht worden 
war, ift eben fo oft wieder in tiefen Verfall gefunten, und auch heute. 
noch fcheint wenigftens die Disciplin fehr mangelhaft zu fein, da man 
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befonders das Militär mit in bie politifchen Händel gezogen hat, die 
Regimenter über Verfaffungen und Minifterportefeuilles verfügt haben, 
und, mie in der Zeit des Verfalls der römifchen Republik, die Soldaten 
von ihren Dfficieren in die Städte geſchickt wurden, um bei den Wahlen 
mitzuſtimmen. Uebrigens hat ſich, wie in Spanien, ſo auch in Portu— 
gal, während des Unabhaͤngigkeitskampfes die Miliz tapferer und brauch— 
barer gezeigt, als das Heer, während man in neueren Zeiten, mo das 
Bolt weniger Theil an der Sache nahm, audy von jener feine Helden: 
thaten vernommen bat. Das ftehende Heer ift auf 28,000 Mann 
veranfchlagt und foll auf 32,000 Mann gebracht werden. Die Feftun- 
gen find zahlreih, aber verfallen. Die Flotte beftand 1831 aus 26 
Kriegsfchiffen mit 904 Kanonen, jest nur noch aus 17 Kriegsichiffen 
mit 501 Kanonen. 

Bergl.: Schubert, Handbuch der allgemeinen Staatstunde von 
Europa, erften Bandes dritter Theil (Königsberg, 1836, 8.), wo aud) 
die einfchlagende Literatur zu finden ift, zu der ih noch: v. Rotteck, 
Spanien und Portugal (Karlsruhe, 1839, 8.) und die oben angeführte 
Schrift von v. Heeringen füge. 

Buͤlau. 


Poſitives Recht, ſ. Naturrecht und Staatswiſſen— 
ſchaft. 


Poſſeſſorium, ſ. Beſitz. 


Poſt, Poſtreform. — J. Zweck und Urſprung der 
Poſten. — Wenn man den Begriff der Poſt feſtſtellt als eine Anſtalt 
zur regelmaͤßigen, moͤglichſt ſchnellen und ſicheren Befoͤrderung von Nach— 
richten, von Sachen und Perſonen; wenn man hinzufuͤgt, daß dieſe 
Anſtalt der Aufſicht der Staatsbehoͤrden untergeben, und daß ihre Be⸗ 
nutzung, gegen feſte Taxe, Jedermann zuſteht: ſo leuchtet ein, daß die 
Poſt zu den wichtigſten Reſultaten zugleich und zu den wirkſamſien 
Foͤrderungsmitteln der Civiliſation gehört. Denn einerſeits muß das 
Gemeinmwefen ſchon eine bedeutende Stufe der Cultur erreicht haben, 
um das Bedürfniß einer fo geregelten Mittheilung in weiten Kreifen 
zum Bewußtſein zu bringen; und andererfeits gibt es Fein fociales 
Sntereffe, fei es nun geiftiger, oder fittlicher, oder materieller Art, dem 
nicht ein folches Inſtitut vielfach willkommen fein, dem es nicht die 
erfreulichfte Weiſe dienftbar werden müßte. 

Diefer Gef chtepunet -finder feine Beftätigung, wenn man einen 
Bid auf frühere Einrichtungen wirft. Man hat in den Zeugniffen 
des Herodot und XZenophon die erften Spuren eines Poſtweſens bei den 
alten Perferkönigen entdecken wollen. Da waren allerdings für reitende 
Boten unterlegte Pferde auf Stationen — die erfte Bedingung des 
rafchen Fortkommens auf große Entfernungen hin; aber, was auf folche 
Weiſe beſtellt wurde, war der Ausdruck des koͤniglichen Willens oder 
ein Bericht, fuͤr des Koͤnigs Ohr beſtimmt. Beſſer organiſirt, aber 


gleichfalls fuͤr Zwecke des oͤffentlichen ie — war der 
Staats-Lexikon. XI, 
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bekannte cursus publicus im weiten roͤmiſchen Reihe. Um der aufge: 
ftellten Pferde ſich zu bedienen, mußte man durch einen Erlaubnißfchein 
der Behörden (diploma, evectio) eigens auctorifirt fein, Entſchuldigt 
ſich doch Plinius (in den Briefen an Zrajan), daß er fih erlaubt, zum 
erften Male für einen Privatzwed ein diploma auszuftellen (er gab es 
feiner Frau, die zu einer fterbenden Freundin eilte); hält er es doch 
für feine Pflicht, ausdrüdlich es zu motiviren, wenn er die Eile eins 
für den Kaifer felbft beftimmten Boten vom Sauromatentönige dur 
ein diploma unterftüßt. Der Gothe Theoderich behielt die Einrichtung 
bei, die er in Italien vorfand, und verpönte den Mifbrauch derjeiben 
für Privatintereffen. Es ift führe möglidh, daß Karl der Große, wie 
man erzählt, eine regelmäßige Verbindung der verfchiedenen Theile feines 
Reiches unter einander bergeftellt, aber nichts läßt errathen, daß er anderr, 
als Regierungszmede im Auge gehabt, wenn er Wagen und Pferde zut 
Fortſchaffung in kuͤrzeſter Friſt bereit zu halten gebot. Nehmen wir 
noch das erfte Edict Ludwig’s XI. (1464), von dem man fo zuverſicht⸗ 
lich die Errichtung der Poften, im jegigen Sinne des Worte, zu daficen 
pflegt. Das Edict erwägt im Eingange, wie hochwichtig es „fuͤr bie 
Affairen des Königs’ fei, von allen Seiten ber das Neuefte fleißig zu 
erfahren und überall hin wiffen zu laffen, was ihm gut duͤnkt; es ver: 
ftattet den Boten des Papftes und anderer befreundeten Fürften , diefer 
„Bequemlichkeit“ fi zu bedienen, wenn. fie dafür „raisonnablement“ 
bezahlen und einer Unterfuchung fich ünterwerfen wollen; es verbietet 
den maistres coureurs bei Todesſtrafe, irgend jemandem, weh 
Standes er fei, ohne Befehl des Königs oder des grand maistre des 
coureurs de France Pferde zu vermiethen. Die Einrichtung Ludwig's 
XI. war unberedhenbar wichtig für feine Politit; aber eine Poft war 
fie eben fo wenig, als der Botenlauf, den 1514 Herzog Georg von 
Sachſen, als Statthalter von Friesland, zwifchen dem leßteren Gebiete 
und feinem heimathlihen Meißen unterhielt. 
. Damit ift nicht gefagt, daß die Poft von Wien nad Brüffer — 
1516 — bie erfte gewefen, welche den Namen überall verdiene, oder 
daß Franz von Zaris, der fie mit Kaifer Marimilian’s Erlaubniß ein- 
richtete, ohne Weiteres der Erfinder des neueren Poftwefens beißen fol. 
Denn geregelte Anftalten für den brieflichen Verkehr nicht allein der 
Regierungen, fondern auch der Privaten beftanden bereits feit einigen 
Sahrhunderten. Die fogenannten Meggerpoften mögen dabei wenig 
in Betracht fommen; fie waren der Natur der Sache nah auf einen 
engeren Bezirk befchränft und entbehrten aller öffentlichen Gemährleiftung. 
Aber die Univerfität Paris vermittelte bald nad) ihrer Gründung (An: 
fang des dreizehnten Jahrhunderts) durch eigehe Boten den Verkehr der 
Lehrer und der Studirenden mit ihren fern wohnenden Angehörigen ; 
ihr Botenmwefen beftand geraume Zeit neben dem franzöfifhen Staats: 
poftwefen fort und ward fpäter diefem einverleibt. Die Ritter bes 
Deutfchordeng in Preußen (feit 1276) hatten ein Ähnliches Botenwefen ; 
jeder einzelne Brief, eben fo die Zeit der Aufgabe und der Weiterfens 
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dung von den Hauptſtationen (Ordenshaͤuſern) ward eingezeichnet *). 
Die Bewegung des Handels erforderte vollends und dringend ein jolches 
Inſtitut. Es ließ in den Zeiten der deutfchen Hanſa nicht lange auf 
fi) warten. Von Riga bis Amfterdam boten die Städte ſich die Hand. 
Hauptruhepuncte waren, vom Welten kommend, Hamburg, Stettin, 
Danzig und Königsberg.» Im Süden fegte Nürnberg zuerit mit Ham— 
burg fich in Verbindung. Was Anfangs ‚blofe Privarunternehmung 
gewefen war, das erhielt. fpäteftens im funfzehnten Jahrhunderte in, 
mehreren Reichsftädten (3.B. in Hamburg) vom Rathe die obrigkeitliche 
Sanetion. Die weientlichen Elemente des Poftwefens waren alfo ſaͤmmt— 
lich ſchon gegeben, als Taxis, an das Eaiferliche Anfehen fich lehnend, 
in feiner Verwaltung auf der weiten Strede, die er bald bis nad Sta: 
lien ausdebnte, größere Einheit und Gleichförmigkeit und, bei mäßigem 
Poſtgelde, reichlichen Ertrag erzielte. 

Die weitere Ausbildung des Poftwefens, nad feinen verfchiedenen 
Seiten bin, ift im Allgemeinen bekannt. Eprtrapoften find fogenannt 
im Gegenfage zu den regelmäßigen Perfonenpoften. Legtere wiederum 
find auf manden Routen fo befchleunigt, daß es thunlich war, die Brief: 
beförderung (mittelft der Schnellwagen) damit zu combiniren. Befchleu: 
nigte, Mittheilungen von Regierungen werden durch Gouriere, von Pri- 
vatperfonen durch Ejtafetten befördert. Alles aber wird uͤberboten durch 
Eifenbahnen mit Dampfwagen. Auf riner Strafe, wo letztere in An— 
wendung find, wird es den Negierungen unmöglich (fo fern fie nicht. 
etwa den Zelegraphen fid) vorbehalten), die Privatmittheilung zu über: 
flügeln. Ueberhaupt läßt es ſich nicht verbergen: jeder Fortfchritt des 
Poftwefens (im weiteren Sinne) bat, bewußt oder, unbewußt, vine 
nivellirende Zendenz, den äußeren WVerhältniffen gegenüber, Nicht nur, 
verfhwinden die Entfernungen mehr und mehr; fondern es wird immer 
ſchwieriger, die Kunde von Ereigniffen oder die unausbleiblihen Wirkungen 
diefer Kunde zurudzuhalten. Die Geldariftokratie wird bald nicht mehr 
im Stande fein, duch ungewöhnliche Anftrengungen in der bekannten 
MWeife auf den Geldmarkt einzumirken. Die fprüchwörtlicye Eile der 
gekrönten Häupter auf ihren Reifen wird befhämt durch die erfte, die 
bejte Eifenbahn, die Jeden befördert, der feinen Plag bezahlt. Daran ift 
nicht viel gelegen, e8 war eine Liebhaberei; aber auch die Geheimniffe 
der Mächtigen werden, wenn die Leichtigkeit der Mittheilungen in dem: 
felben Maße fortgeht, fehr viel ängftlicher gehütet werden müffen. Dies 
jenigen, weldyen diefe Zendenz etwa unwilltommen fein möchte, werden 
- wohlthun, zu bedenfen, ob es noch moͤglich fei, nachdem die barmlofen 
Vorbereitungen fo weit gediehen, den weiteren Fortgang der Dinge zu 
hemmen und der Umgeftaltung dev Welt, die kaum ausbleiben kann, 
Einhalt zu thun. . 
Aehnliche Ausfichten, im großartigften Style, eröffnet die Anwendung 


2 Matthias in ſeinem Werke: „Ueber Poſten und Poſtregale“ (Ber—⸗ 
lin, 1832, 2 Bde.) I, S. 15% gibs darüber intereſſante Nachweiſungen 
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ber Dampfſchifffahrt auf die Seepoſten. Schon iſt Amerika uns nahe 
geruͤckt, und aus einer Reiſe iſt ein Beſuch geworden; ſchon bietet die 
Landenge von Suez die Station fuͤr die Dampfſchifffahtt von Bombay 
nach London. Bewaͤhrt ſich die verheißene Kraft des Galvanismus, ſo 
werden die Welttheile ſich zu einander verhalten, wie jetzt die Nachbar⸗ 
länder. Der Austaufch der Erfahrungen und der Ideen, der jest ſchon 


ſich fo fruchtbringend erweiſ't, wird ducch feine Ergebniffe für die Zukunft 


der Völker am Michtigften werden. Die Befangenheit, aus welcher 


- hundert Verftöße im Großen, wie im Kleinen. fich erklaͤren, wird immer 


mehr befeitigt, die Wechſelwirkung der Mationalitäten belebt, die Menfche 
heit fo verbrüdert werden, daß es dem Ehrgeize und der Herrfchfucht 
ſelbſt fchwer fein dürfte, die Genoffen der einen großen Familie bis zum 
verzweifelten Entfchluffe blutiger Fehde zu verblenden. Wer fid) indeffen 
darin gefällt, jede fittliche Folge aͤußerer Veränderungen beharrlic zu 
leugnen und in den wirkenden Kräften nur etwas „Dämonifches” zu 
erbliden, dem mag man gern zugeben, daß es ohne Abenteuer nicht 
abgehe, daß der Menſch des kommenden Sahrhunderts, nicht zufrieden 
mit dem Poftenlaufe auf feinem heimifchen Planeten, die Wiſſenſchaft 
um den Weg nad dem Monde befragen werde, wo e8 denn fehr dahin 
fteht, ob der zweite babplonifche Thurmbau gelingen oder, wie der erfte, 
zufammenftürgen werde. 

1, Das Poftregal. — In Deutfchland ift lange und heftig 
geftritten worden, nicht ob die Poft als ein Negal (denn darüber war 
man einig), fondern ob fie als ein Megal des Kaiſers im Reich oder 
jedes einzelnen Reichsftandes in feinem Gebiete zu betrachten fe. Wenn: 


‚gleich der Streitpunct-jegt zu den Antiquitäten gehört, fo fteht doch die 


Sache in zu naher Beziehung zu der jegigen Verfaſſung des beutfchen 
Poftwefens, um bier nicht ermähnt zu werden. 

Franz von Taxis ward 1516 von Kaifer Maximilian zum nieberlän- 
difchen Poftmeifter ernannt, Leonhard von Taris 1543 von Karl V. zum 
Generalpoftmeifter in den Niederlanden, und als ſolcher 1563 von Fer: 
dinand I. beftätigt. Die Fürften, durch deren Gebiet die Taxiſchen Poften 
gingen, hatten Anfangs nichts gegen den Durdyzug einzumenden, zumal 
da ihre Megierungscorrefpondenz umfonft beforgt wurde. Aber als die 
niederländifche Poft nach Karl's V. Abdankung von Spanien unterhalten 
ward, als wohl auch mandye Eigenmächtigkeit die Abgunft und_der reiche 
Gewinn die Mifgunft weckte, da fchien es den Fürften zu viel, daf in 
ihren Landen der Beamte eines fremden Königs fein Weſen treiben, 
und daß fie bei Gefahr „ſchwerer Ungnad“ ihn gewähren laffen follten. 
Da mußte Eaiferliche Mactvolllommenheit fih in’s Mittel. fchlagen. 
Rudolf II, ernannte 1595 Leonhard von Taxis zu feinem Generalober: 
ftenpoftmeifter im heiligen Reid; zwei Jahre fpäter (6. Movember 
1597) fprady er von der Poft als von einem „hochbefreiten Faiferlichen 
egal.” Das Wort rief einen Sturm hervor. Herzog Friedrich von 
MWürtemberg fchrieb auf das Patent: „weil 08 Feine Schuldigfeit ift, 
darf man auch nicht pariren, wie wir e8 denn audy nicht thun werden.” 
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Die Belehrung des Lamoral von Zaris und feiner männlichen Erben 
mit dem ©eneralpoftmeifteramt im Neiche, ald mit einem neuen Reichs: 
lehen, durch Kaifer Matthias (1615) war noch auffallender. Man 
muß geftehen, gegen das Recht des Kaifers, den Taxis (die er übrigens 
zu Freiherren, Grafen und Fürften etheben modte) das Monopol 
der Poften im Reiche zu ertheilen, fpricht nicht weniger, als Alles. Es 
ift befannt, daß die Eaiferlihen Mefervatrechte, mindeftens feit der er: 
ſten Wahlcapitulation, ſich nicht vermehrt, fondern nur vermindert haben, 
und bier taucht ein ſolches, früher nie erhörtes, unverfehens auf. Fer: 
ner, wenn es mit der Ausdehnung der neuverliehenen Geredtfame auf's 
ganze Reid Ernft war, wie Eonnte der Kaifer feine Erblande ausnehmen, die 
doch auch zum Weiche gehörten, und die er dem neuen Keichspoftmeifter 
ausdruͤcklich entzog? Enblih, wenn der Kaifer ſich bewußt war, in 
diefer Sache befehlen zu fönnen, wie kam es, daß er bei unter- 
fchiedlichen Reichsftänden fih aufs Bitten legte? Es ging, wie man 
erwarten konnte. Einige mächtige Reichsftände (Brandenburg an ber 
Spige) emancipirten fich, legten eigene Poften neben den Zaris’fhen an, 
oder fchloffen diefe ganz aus. Da ergab denn die Erfahrung, daß 
zwar nicht das Recht des Kaifers, mohl aber das Intereſſe der deut: 
[hen Mation für eine gemeinfame Verwaltung der fämmtlihen Poften 
im Reiche geltend zu machen war. Es zeigte ſich, daß in Eleineren 
Gebieten die Poft wenig abwarf, und daß deshalb auf ihre Vervoll- 
fommnung nod weniger verwendet ward. Wenn aber einige Landes— 
poften, durch die Lage des Gebiets oder durch Verträge mit Reichsitädten 
(Hamburg, Bremen, Frankfurt) begünftigt, einen guten Theil der aus: 
wärtigen, Daridelscorrefpondenz fidy zu verfchaffen wußten, fo gefhah es 
auf Koften des Publicums, indem die Briefe, duch das Wandern von 
einer Poft zur anderen, vertheuert wurden. So Eofteten, noch kurz vor 
dem Ende des Reichs, ein Brief von Hamburg nad Nürnberg auf der 
Zaris’fhen Poft 12 Kreuzer, ein Brief von Nürnberg nad) Berlin 
(14 Meilen weniger) auf der Taxis'ſchen und brandenburgifchen Poft 
27 Kreuzer, oder über Leipzig, alfo auf Zaris’fcher, fächfifcher und bran= 
denburgifcher Poft, gar 35 Kreuzer. 

Der Reichsdeputationsfhluß (1803), unter Frankreichs und Ruf: 
lands gebietendem Einfluffe, zerhieb den Knoten. „Es wird die Erhal: 
tung der Poften des Fürften von Thurn und Taxis, fo wie fie confti- 
tuirt find, garantirt. Demzufolge follen die gedachten Poften in dem 
Zuftande erhalten werden, in welchem fie fid ihrer Ausdehnung und 
Ausübung nady zur Zeit des Lüneviller Friedens befanden. Um diefe 
Anftalt in ihrer ganzen WVollftändigkeit, fo wie fie ſich im befagten Zeit- 
puncte befand, defto mehr zu fihern, wird fie dem befonderen Schuße 
des Kaifers und des Furfürftlihen Gollegiums übergeben.‘ Alſo die 
Principienfrage ward nicht entfchieden, wenigſtens nicht direct; doch ſprach 
man nicht von Neichspoften und garantirte nicht, was der Kaifer fonft 
für Taxis verlangt, fondern nur den Status quo. Wenn ein Reiche: 
fland von feinem Regale in irgend einem Sinne Gebraud gemacht, fo 
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war es aut und gültig; nur wer es bis dahin verabſaͤumt, der ſollte 
es auch fernerhin laſſen. Uebrigens fruchtete der Schuß des Kaiſers 
und der Kurfuͤrſten nicht viel mehr, als früher das kurmainziſche „Pro 
tectorat der Poſten;“ ein Ausdrud, der fehmer zu definiren, und dem 
noch fchwerer praßtifche Folge zu geben war. Eine wuͤſte Zeit folate. 
Am Schluſſe des Jahres 1810 arbeiteten auf dem Boden des vorma— 
ligen deutfchen Reichs 31 Poftanftatten ; denn die meiften der nagelneuen 
Souveräneräten beeiferten fich, eigene Poften zu gründen, oder doch das 
Megal ſich vorzubehalten und den Fürften von Taris nur, mie weiland 
der Kaifer getban, damit zu belehnen. Die Meilen wurden immer 
fleiner, die Entfernungen immer größer, das Poftgeld immer theuerer. 

Die deutfche Bundesacte jagt im 17. Artikel: „Das fürftliche, 
Haus Thurn und Zaris bleibt in dem durch den Reichsdeputations— 
ſchluß vom 25: Februar 1303 oder in fpiteren Vertraͤgen beftätigten 
Beſitze und Genuffe der Poften in den verfchiedenen Bundesſtaaten, fo 
lange als nicht etwa durch freie Uebereinfunft anderweitige Verträge 
abgefchloffen werden follten. In jedem Falle werden demfelben, in 
Folge des erwähnten Meichsdeputationsfchluffes, , feine auf Belaffung. 
der Poften oder-auf eine angemeffene Entfchädigung gegründeten Nechte 
und Anfprüce verfichert. Diefes foll auch da Statt finden, wo bie 
Aufhebung der Poften feit 1803 gegen den Inhalt des Reichsdeputa— 
tionsſchluſſes bereits geſchehen waͤre, in ſo fern dieſe Entſchaͤdigung durch 
Vertraͤge nicht ſchon definitiv feſtgeſetzt iſt.“ Hier iſt für Taxis Alles 
geſchehen, was den Umſtaͤnden nach geſchehen konnte; aber nichts von - 
dem Allen, was für die Einheit oder auch nur Gleichförmigkeit in einer 
fo wichtigen Mationalfacye fich hätte erwarten laffen. Vielmehr war 
durch die Erwähnung des Abfindens mit Taxis eine nody immer weiter 
gehende Sfolirung und Zerfplitterung in Ausficht gefteltt. 

Wenngleich die Bundesacte ſich nicht daruͤber ausfpricht, fo unter: 
liegt e8 doch nady beftchenden Grundfäßen keinem Zweifel, daß jedem 
Bundesftante, Eraft der Souverinetät, das Poftregal zufteht. So ift es 
nicht allein in den Bundesstaaten, welche die Poft für eigene Rechnung 
verwalten (Defterreich, Preußen, Sachſen, Batern, Hannover, Baden, 
Holftein, Luremburg, Braunfchweig, beide Mecklenburg, Oldenburg) ; 
ſondern auch da, wo Taxis mit den Poften betehnt iſt (Mürtemberg 
feit 1819, beide Heſſen, Naffau, die fächfifchen Herzogthuͤmer, Waldeck, 
die reuſſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer, Heffen- Homburg). Wo ohne Lehensver— 
bindung fremde Poften neben eigenen (mie in den freien Städten) oder 
nur fremde Poften beftehen (beide Hohenzollern, Anhalt, Lippe, Liech— 
tenftein), da ift diefes Lediglich als freiwillig und vertragsmaͤßig über: 
nommenes Staatsfervitut zu betrachten. 

Das Poftregal (nicht zu verwechfeln mit der Megie) oder beffer 
die Pofthoheit begründet im weiteften Sinne das Recht der Oberaufficht 
und Leitung abfeiten des Staats, ein Recht, deffen Ausübung nur durch 
fpecielle Verträge befchränkt fein kann. Es bezeichnet die Poſt als 
Stanteanftalt, im Gegenſatze zu einer der fpeciellen — icht und deshalb, 
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auch der Garantie bes Staats entbehrenden Privatunternehmung. Das 
Poſtregal kann in feinem ganzen Umfange (dur Ernennung und Ver: 

pflichtung der Poftbeamten, durch Beitimmung des Pofttarifs und Poft: 
freithums u. dgl.) geübt werden, auch mo von einer Verwaltung für 
eigene, Rechnung feine Spur ift, auh wo gar nicht daran gedacht ift, 
das Megal ald ein nutzbares auszubeuten. 

Fragen wir nun, ob das Poftregal ein nothmwendiger Ausfluß der 
Spouveränetät, ob es ein weſentliches Attribut der Staatsgemwalt fei, fo 
wird dieſes von entfchiedenen Anhängern des Regals, felbft von Ver: 
theidigern der Regie, verneint, Mebenius z. B. (in der beutfchen 
Vierteljahrsfhrift Nr. XIV.) gibt zu, daß nur zur Beförderung des 
gemeinnügigen Zweckes der Staat dem Publicum feine wirffameren 
Dienfte leiht. Lediglich von diefem Gefichtspuncte aus wird man bie 
Zwecdmäßigkeit des Poflregals zu beurtheilen haben. 

Da läßt ſich denn, mit Bezug auf die Briefpoft, fagen: ein Brief 
ift in der dufßeren Erfcheinung ein fo geringfügiges Object, und bie 
Zahl diefer einzelnen Objecte ift fo ungeheuer, daß die vollendete Pünct: 
lichkeit in der Beftellung aller einzelnen mit ganz eigenthuͤmlichen Schwies 
rigfeiten verfnüpft ift. Ein Brief kann aber durch feinen Inhalt fo 
unendlid wichtig, und der Verluft oder auch nur die Verfpätung Eann, 
da die Wichtigkeit durchaus in feinem Geldwerthe auszudrüden ift, fo 
unerfegbar fein, daß eben jene vollendete Pünctlichkeit erfte Bedingung 
und unverbrüclihe Nothwendigkeit ift, wenn die Poft ihrem Zwecke 
genügen foll. Gibt man vollends zu, daß der Staat für feine eigenen 
Mittheilungen nady allen Richtungen hin einer unter feiner unmittelbaren 
Aufſicht ſtehenden Anftalt nicht füglich entbehren dürfte, fo wird man 
es nicht anders, als zmwedmäßig finden, daß der Staat die Garantie 
feiner oberften Aufſicht auch dem brieflihen WVerkehre des Publicums zu 
Gute kommen läßt *). 

Aber weiter geht auch nicht, was, wir für die Zweckmaͤßigkeit des 
Poftregals mit voller Ueberzeugung anführen können. Was die Beför: 
derung von Reifenden und von Padeten anlangt, fo lehrt die Erfahrung 
anderer Länder, daß diefelbe mit der erforderlichen Sicherheit befchafft 
werden Fann, ohne daß der Staat direct ſich darum kümmert. Die 


*)_Uebrigens fcheint das Publicum die Wirkfamkeit einiger von den Bes 
hoͤrden angeorbneter Sicherheitömaßregeln zu überfchäsen, z. B. des Inchartirene 
der einzelnen Briefe. Diefes mag eine Gontrole der Poftbeamten erleichtern, dem 
Publicum Eann es ziemlich gleichgültig fein. Denn wenn an einem und dems 
felben Abende ein Dugend Briefe an Meyer in Berlin inchartirt find (wohlge— 
merkt, ohne daß der Name des Aufgebers notirt wäre), fo kann zwar mein 
ehrliches Geficht es fehr glaubwürdig machen, daß der eine nicht zu Handen 
getommene Brief an Meyer in Berlin eben der meinige war; aber verzweifelt 
ſchwer möcht? es fein, ben juriftifchen Beweis au führen. Das Recommandiren 
gewährt bie beſte außerordentliche Sicherheit; aber deshalb, und weil es 
bei einer Privatpoſt auch anwendbar waͤre, gehoͤrt es nicht hierher, wo es ſich 
nur um den allgemeinen und gewöhnlichen Grab von Sicherheit handelt, den die 
Garantie der Briefpoft von Seiten ber Staatsbehdrden darbietet. 
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Deffentlichkeit als Gontrofe, die freie Concurrenz als Stachel genligen, 
um-Privatanftalten zu diefem Zwecke den Grad von Vollkommenheit 


zu geben, der. das Vertrauen des Publicums zu erwerben und zu ver— 


dienen geeignet ift. 


Wenn wir übrigens das Poftregal in Bezug auf die Briefpoft als 


im Öffentlichen Intereffe begründet anerkennen, fo braucht nicht gefagt 
zu werden, daß aus diefem Dberauffichtsrechte des Staates ein Recht 
der Beauffihtigung der durch die Poft vermittelten Gorrefpondenz 
‚mit nichten herzuleiten if. Das Poftregal hat mit dem Briefgeheim: 
niffe nichts zu thun. Jedes cabinet noir ift eine Infamie, von Anfang 
bis zu Ende. Wenn überhaupt Verfaffungsurfunden mit Dingen ſich 
befaffen follen, die fi) von felbft verftehen, fo ift nichts dagegen ein« 
‚zumenden, wenn das Briefgeheimniß unter ihren ausdrüdlihen Schug 
geftellt wird. Wenigſtens müßte die Gefeßgebung jedes Nechtsftaates 
das Aushändigen von Briefen an Unbefugte immer als eine infamirende 
Handlung eines Poftbeamten beftrafen. Was die in Anſpruch genom— 
mene Befugniß des Staates im Fall von „ftaatsverbrecherifchem Wer: 
kehre“ betrifft, fo müfjen die Formen bdiefer einzigen Ausnahme fo ftreng 
als möglich bezeichnet werden. Das Megfangen von Poftbriefen, als 
biofe Polizeimaßregel, wäre immer und fchlechthin verwerflih. Nur 
der Gerichtshof und auch diefer nur, wenn die Unterfuchung die Theil: 
nahme an einem Staatsverbrechen ‘erwiefen oder doch den Verdacht gegen 
ein Individuum fehr dringend herausgeftellt hat, müßte befugt fein, von 
der Poftbehörde die Aushändigung der an diefes Individuum einlaufen: 


den Briefe zu verlangen, die dann von dem nquirenten, nad den . 


befannten Grundfägen, ohne Zeugen nicht zu Öffnen wären. Auch das 
Geringfte, was in diefer Hinſicht vom Gefege unbeftimmt und der Will: 
für überlaffen bleibt, ift vom Uebel. 


IE. Die Poft und die Finanzen. — Wir haben gefehen, 
daß das Poftregal etwas ganz Anderes ift, als die Poftregie, fo geneigt 
auch, bis auf. die legten Zeiten, die Praris der Gefeggebungen fein mochte, 
Beides zu verwechfeln, das Hoheitsrecht als ein, feiner Natur nad, 
nußbares zu betrachten und als ſolches augzubeuten. Man hat das 
Doftregal in ein Poftmonopol verkehrt. Waͤrum den Namen vermei: 
den, da in verfchiedenen Staaten alle gehäffige Züge des Monopols nad) 
einander zum Vorſchein gefommen find? 


Bald hat man die Beförderung von Briefen, felbft auf kurzen 
Streden, bald die Beförderung von Perfonen, mittelft unterlegter Pferde, 
der Privatindufttie gänzlich unterfagt, bald den Lohnkutfchern ein Stas 
tionengeld oder den Unternehmern von Perfonenwagen (wie in Frank: 
reich und England) eine Ähnliche Abgabe an den Staat auferlegt, bald 
(Frankreich 1689) Padete unter 50 Pfund Gewicht der Poft unbedingt 
zugemwiefen; in England erließ fogar nod 1732 das Parlament das 
‘ ganz unfinnige Gefes, es follten zwei Briefe nicht auf einen und den» 
felben Briefbogen gefchrieben werden dürfen. Alles unter dem Vor— 
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wande, die Pofteinnahme dürfe nicht gefhmälert oder mit anderen Wor: 
ten, das Poftmonopol müffe aufrecht erhalten werden. 

Es ift dabei ziemlich gleichgültig, ob der Staat die Poft in eigener 
Regie verwaltet, oder ob er fie verpachtet. Als ein Pachtcontract er: 
ſcheint aud die Belehnung von Zaris, gegen Entrichtung eines Kanone. 
Es Liegt in den Zendenzen unferer Zeit, einen fchärferen Mapftab der 
Kritik an Monopole zu legen, in welcher Geftalt fie auch auftreten 
mögen. Iſt e8 vor gefunden ftaatswirthfchaftlihen Grundfägen zu 
rechtfertigen, wenn der Staat des Poftregals, direct oder indirect, ſich 
bedient, um ein Einfommen daraus zu ziehen? 

Betrachten wir das MWefen und Wirken der Poftfieuer. Sie 
trifft den Armen, wie den Reichen und in demfelben Maße. In dies 
fer Gleichheit liegt eine ſchreiende Ungleichheit. Sie trifft einen Ber: 
kehr, der zum großen Theil durdy ganz andere Motive hervorgerufen 
ift, als durch die des Ermwerbes oder der Genuffucht, die der Staat fonft 
wohl in den Kreis der Beſteuerung zu ziehen pflegt. Sie trifft Mit; 
theilungen und macht fie oft, fehr oft geradezu unmöglich, die dem Her: 
zen moralifches Beduͤrfniß find. Es ift eine herzzerreißende Gefcichte, 
die der Mutter, der nad) langen Jahren ein Brief von dem fernen 
Sohne gebracht wird; fie ift aber nicht im Stande, ihn einzulöfen ; 
Tag für Zag geht fie zur Poft, befieht, betaftet den Brief und — läßt 
ihn in den Händen des Poftbeamten zurüd, bis diefer, gutherzig genug, 
ihr das Potto vorſtreckt. Diefe Härte erfcheine fo groß, wenn es ber 
Staat felbft ift, der die Entfernung eines Bürgers von feiner Familie 
veranlaßt hat, daß in mehreren Ländern für Soldatenbriefe erleicy- 
ternde Vorfchriften eingeführt find. Aber wie Viele von der dienenden, 
wie Diele von der arbeitenden Claſſe mögen wohl fein, welche die Poft: 
fteuer erfchwingen, um eine ordentlicde Verbindung mit den Shrigen 
aus der Ferne zu unterhalten. Diefe Steuer „trifft die ärmliche, durch 
ſchmerzliche Entbehrungen gewonnene Unterftügung, die der Vater dem 
Sohne, oder den mühfam erworbenen Sparpfennig, den ein fparfamer 
Arbeiter feinen mis Mangel und Noth fämpfenden Eltern zufendet. 
Es ift befannt, welche beträchtliche Menge von Briefen wegen der Höhe 
des Porlos nicht angenommen wird, und nicht ſelten befinden ſich ſolche 
darunter, die Anweiſungen, Thalerſcheine u. ſ. f. enthalten, welche der 
augenblicklichen Noth, die fie zuruͤckwies, ſteuern ſollten )Y.“ Die Poft: 
ſteuer trifft ferner und erſchwert fuͤr minder Beguͤterte jeden ausgebrei: 
teten literarifchen Verkehr, jeden Austaufd der been, auch denjenigen, 
bei welhem an Erwerb auch nicht im Entfernteften gedacht wird. ind 
das nun geeignete Objecte der Beſteuerung? Iſt es des Staates 
würdig, auf Koften folder Intereffen zu finanziren? 

Vielleicht gibt man diefe Uebel zu, verweifet aber auf die fehr bes 
beutende eigentliche Gefcäftscorrefpondenz, die denn doch durchaus billi- 
ger Weiſe befteuert werde. Mein, fie wird vielmehr durchaus unbillig 


*) Nebenius a. a. D. ©, 285, ° 
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beſteuert z naͤmlich in aanz gleichem Maße, ob es num um die Bleinfie ! 
oder um die größte Summe ſich handeln mag. Jeder Grundfas, nad | 
welchem man fonft eine Steuer zu normiren pflegt, wird verlegt, wenn | 
der Staat den Poftverkehr den Zwecken des Budgets dienfibar macht. 

Indeſſen, felbit wenn man fortfahren wollte, die Poft als ein: 
Quelle von Staatseinfommen zu behandeln, fo würde man doch auf | 
dem verkehrten Wege fein, wenn man diefes durch eine hohe Zare vor: | 
zugsweife zu erreichen glaubte. Es wiederholt fich hier die Wahrnehmung, | 
die man beim Zollwefen oft gemacht hat, fo fern ein erhöhter Ertras | 
durch höheren Tarif beabficytigt war: daß zweimal zwei nicht ‚immer 
vier find. Die Sache erklärt fi) bier audy eben fo natuͤrlich. Immet 
weniger bedient man ſich bei hoher Taxe der Poft, außer in den Fällen, 
wo man gar nicht umhin kann; immer häufiger und erfolgreicher ſucht 
man, mit Umgehung der Poft, andere Gommunicationswege.-. Der eine 
Theil des Verkehrs, der ganz eingeftellt, und der andere, der auf Schleich: 
wegen befchafft wird, würde, bei billiger Zare, der Poftanftalt verblieben 
fein und ein ziemlicdyes Einkommen gebracht haben. Lange ebe die par: 
Inmentarifche Unterfuchung das helifte Licht auf diefe Verhältniffe gemer: 
fen, hat Klüber *) in Deuefchland die Wahrheit gepredigt, daß ber 
höchfte Zarif feinesiwegs die höchfte Pofteinnahme fichert, indem er bie 
Mißgriffe der meiland koͤniglich weſtphaͤliſchen Poftverwaltung commen: 
tirte und nachtwies, daß in Frankreih im Jahre 1808 eine Erhöhung 
des Tarifs um ein Drittheil eine verminderte Einnahme zur Folge 
gehabt. | 

Menn wir aber im Allgemeinen leugnen, dab die Aufgabe fei, bie 
Poſttaxe, ob höher oder niedriger, mit Rüdficht auf den hoͤchſten erreic- 
baren Ertrag zu normiren; wenn wir als Norm, unabhängig von dem 
zu erwartenden Ertrage, nur die Rüdfiht auf die vollfommenfte Förde 
rung des gemeinnügigen Zwedes der Poftanftalt empfehlen: fo tritt ung 
die Frage entgegen, ob mir denn etwa verlangen, daß der Staat mit 
Verluſt vertwalte, daß das Regal, anftatt ein nusbares zu bleiben, viel: 
mehr ein folches werde, bei welchem der Staat noch zuſetzt? 

Mir antworten: die Perfonen: und Frachtpoft gewiß nicht; bei der 
Briefpoft wär’ e8 kein Unglüd. Wenn der Staat bei jener nicht auf 
die Koften fommt, fo thut er meit beffer, fie der Privarfpeculation zu 
überlaffen; die wird fchon wiffen, wie fie fih aus der Sache ziehen 
kann, ohne daß fie felbft, und ohne daß das Publicum dabei einbüft. 
Die Briefpoft aber betrachten wir, unter der Oberaufficht des Staats, 
als ein fo mächtiges Förderungsmittel, nicht allein der Cultur, fondern 
auch des‘ Nationalwohlftandes, daß fie uns ganz in demſelben Lichte 
erfcheint, mie andere mefentliche Anftalten für den allgemeinen Verkehr. 
Soll der Staat keine Straßen, Gandle, Brüden u. f. w. anlegen, als 
nur folche, die fich direct bezahlt mahen? Soll er den Gebraud) fo 


*) Das Poſtweſen in Deutfchland, wie es war, ift und fein Eönnte (Erlan: 
gen, 1811). 
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belaften, daß er die Anlage: und Unterhaltungskoften von ben Benutzenden 
unbedingt mieder herausfchlägt? Die Staatswirthſchaft unferer Tage 
weiß es fehr gut, daß ſolche Anlagen den größten imdirecten Nutzen 
fchaffen, daß fie jedem Eigenthume und jeder Induſtrie einen erhöhten 
Werth geben, und daß am Ende die Steuercaffe auch nicht leer dabei 
ausgeht. Der. Verlauf It einfach genug: je leichter die Communication, 
defto ‚mehr Umſaͤtze; je mehr Umfäge, defto mehr Gewinn der Einzelnen ; 
je mehr Gewinn der Einzelnen, defto mehr Gefammtmwohlftand ; je mehr 
Gefammtwohlftand, defto mehr ftenerbarer Befig und Betrieb. 

Mir freuen uns, die Anſicht eines fo befonnenen und umfichtigen 
Finanzmannes, wie 3. G. Hoffmann in Berlin, bier anführen zu Eön- 
nen. Nachdem er die Poft mit anderen Berfehrsmitteln in Parallele 
geftellt und geäußert, der geringere Satz koͤnnte wohl eben fo viel reinen 
Ueberfhuß gewähren, als vormals der höhere, fährt er fort: „Wenn. 
aber auch das unmittelbare Einkommen aus der Benugung folder An— 
ftalten fidy in Folge großer Preiserniedrigungen vermindern, felbft fogar 
ganz verfehwinden follte: fo fcheint es doch noch fehr möglich, daß die 
Megierung für folhe Verluſte vollkommen entfchädigt werden koͤnnte 
durch den höheren Ertrag anderer Steuern, welcher aus der vermehrten 
Lebhaftigkeit des Verkehrs mahrfcheinlich hervorgeht. Die Megierung ° 
kann nicht überfehen, wie viel fie dem Verkehre dadurch ſchadet, daß fie 
‚ denfelben durdy hohes Porto auf Briefe und Sachen, durch Erhöhung 
der Reiſekoſten vermöge eines Alleinrechts ſtationsweiſe mit unterlegten 
Pferden zu befördern... .. vertheuert *).“ 

‚ In den vereinigten Staaten Amerikas verfteht man befanntlid) 
fehr gut zu rechnen. Dafeldft hat die Poftverwaltung in den legten 
dreifig Jahren fehr große Anftrengungen gemacht; im Jahre 1810 be: 
trug die Länge der Poftrouten 36,406 englifche Meilen, 1820 das 
Doppelte, 1830 ſchon 115,176 und 1839 nach dem amtlichen Berichte 
des DOberpoftmeifters 133,999. Im  legtgenannten Jahre betrugen die 
Ausgaben des Poftdepartements (dem auc die Wegebauten anheimfal: 
en) 386,759 Dollars mehr, als die Einnahme. Der Bericht fügt 
hinzu: diefer Ausfall ift ans dem Ueberfchuffe früherer Jahre beftritten 
worden. Aber diefer Ueberfchuß wird eheftens erfchöpft fein. Hat man 
num etwa davon gefprochen, den Strafenbauten oder der Poft Stillftand 
zu gebieten, oder die Taxe zu erhöhen? Vielmehr ift ernſtlich davon 
‚ die Rede (und der Oberpoftmeifter hat fich dafür “ausgefprochen ), das 

Porto, nah dem Beifpiele Englands, herabzufegen. 

Menden mir uns denn zu den Erörterungen und Erfahrungen, die 
in England vorliegen. J 

IV. Poftreform inEngland. — Es iſt bemerkenswerth, 
daß jede namhafte Verbeſſerung des engliſchen Poſtweſens durch die 
ruͤhtige Mitbewerbung oder den einſichtigen Raih von Privatperſo⸗ 
nen veranlaßt worden iſt. So hatten im Jahre 1652 Privatun: 
ternehmer "wöchentlich dreimal eine Verbindung mit folchen Puncten 


*) Die Sehre von den Steuern (Berlin, 1840) S. 458, 
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eingerichtet, wohin die Staatspoft nur einmal ging, und fie nahmen nur 
das halbe Porto. Die Stantspoft eignete fih die Ermäßigung Der 
Taxe an, entledigte fid) aber, mit Hülfe des Parlaments, der Concur⸗ 
renz. So legte 1683 ein Zapezirer, Namens Murray, die Stadtpoſt 
in London an; die Megierung proceffirte gegen ihn, wegen Eingriff3 im 
ihre Gerechtſame, bemächtigte fidy der neuen Anftalt und ftellte endlich 
feinen Rechtsnachfolger mit einer Penfion zufrieden. John Palmer, 
der Urheber der mail-coaches (1784), war Unternehmer des Theaters 
in Bath und Briftol, als er auf den Gedanken verfiel, daß die Poſt 
und das Publicum gewinnen müßten, wenn man die läffigen, unficheren 
Poſtritte und Poſtkarren durdy geregelte Eilwagen erfegen wollte. Pitt 
intereffiete fid für den Plan; aber es bedurfte des ganzen Gewichtes 
feiner Madıt, um den Widerftand zu überwinden, den die Poftvermat- 
‚tung entgegenftellte. Die Poftbeamten fchrieben drei Bände voll von 
Einwendungen ; fie fchilderten e8 als eine Don Quipoterie, in 16—18 
Stunden mit der Poft von London nad Bath führen zu wollen; wenn 
man ihnen ihre Langfamfeit vorhielt (die jest für fabelhaft gelten würde), 
fo begriffen fie gar nicht, warum denn gerade die Poft fo raſch geben 
follte; wenn man eime ordentliche Begleitung, zum Scuge gegen Raͤu— 
ber, empfahl, fo verficyerten fie, da8 liege einmal in der Natur der Sadır, 
daß die Poft von Zeit zu Zeit angefallen werde; wollte man fi web: 
ten, fo würde die Folge nur fein, daß die Näuber in der Defperation 
Paſſagiere und Alles abjchlachten ; die Poft, fo wie fie fei, laffe nichts 
zu wünfchen übrig; Unordnung in der Gorrefpondenz,  Einbuße in dem 
Ertrage, "Unzufriedenheit des Publicums würden der Ausführung des 
neuen Projects unausbleiblid) folgen. Daraus mag man abnehmen, 
was davon zu halten ift, wenn eine Öffentliche Anftalt fi) felbft unbe: 
dingt als ein Mufter von Vollkommenheit rühmt und jede Verbefferung 
ſchnoͤde zuruͤckweiſ't. Die Regierung ſetzte den Plan in ſeinen Grund⸗ 
zuͤgen durch; aber der Einfluß des Miniſters reichte nicht hin, die nie— 
drige Chicane zu entwaffnen, die dem „unbefugten” Reformator feinen 
Triumph nicht verzeihen Eonnte. John Palmer hat niemals die ibm 
zugeficherte Belohnung für feine Dienfte ‚erhalten; aber er hat erlebt, 
daß der Pojtertrag, der ſich 1783 auf nicht ganz 150,000 Pf. St. belau- 
fen hatte, durch feine Bemühungen im Jahre 1797 die Summe von 
541,833 Pf. erreichte. 

Sm Sahre 1837 trat Rowland Hill auf mit feiner „Poſtre— 
form“ *). Durch eine Reihe von Betrachtungen begründete er die Idee 
des gleichförmigen, vorausbezahlten Pennpportos. Er flellte die That: 
fache voran, daß feit 1816 die Pofteinnahme ftchen geblieben, während 
die Bevölkerung von Großbritannien fih um 31% vermehrt, und das 
Reiſen mit stage-coaches (nad) Ausweis der von denfelben entrichteten 
Abgabe) um 123 5 zugenommen, während auch in der franzöfifhen 


| 


*) Post Office Reform its importance and| practicability. London, 
1837. (Im Laufs eines halben Jahres viermal aufgelegt.) 
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Poſteinnahme in 14 Jahren ein Zuwachs von 54 5 ſich ergeben habe *). 
Diefes abnorme Verhältnig des englifchen Poftertrags hatten ſchon Mur: 
Culloch und Sir Henry Parnell aus der Höhe des Briefportos erklärt, 
indem der Tarif fchon zu Palmer’s Zeit (mie es ‘damals hieß, um bie 
Koften der Belchleunigung zu deden) und feitbem mährend der Kriege: 
jahre mehrfach, gefteigert war. Es ward nachgemwiefen, daß die Poftfteuer 
oder die Differenz zwifchen dem Bruttvertrage und *den Verwaltunge⸗ 
£often 200% auf die leteren betrage, mit anderen Worten, daß 4 der 
Zare hinreichen würde, um fämmtliche Koften zu deden. Daß, unter 
ſolchen Umftänden, eine fehr ſtarke Gorrefpondenz auf Schleichwegen 
befchaffe werde, war offenfundige Thatſache (namentlid wußte man, 
daf, troß allem Verbot, die stage-coaches zahlreiche Briefpadete, Geld: 
forderungen u. dal. beforgten), wenn auch erjt die parlamentarifche Uns 
terfuchung ergab, in welchem Umfange diefes der Fall fei. Das Bedürf- 
niß macht erfinderifch. Mußte doch die Poft felbft ſich dazu hergeben, 
unbewußt und unentgeltlich eine zwar unvolllommene, aber doch für 
geroiffe Zwecke genügende und jedenfalls regelmäßige Gorrefpondenz zu 
befördern. Auf dem Gouvert der Zeitungen darf befanntlih nur die 
Adreffe des Empfängers gefchrieben fein. Nun, man verabredete Höchft 
unverfängliche Zeichen, um mittelft diefer Adreffe ſich einfache Mitthei- 
[ungen 'und Beftellungen zu machen. Da bedeutete rothe Zinte den 
Empfang, grüne Zinte die Erwartung einer Sendung des Correſpon⸗ 
denten; es hatte feinen Sinn, wenn der Vorname des Adreffaten ganz 
ausgefchrieben, oder abgekürzt, oder gar meggelaffen, wenn die Haut: 
nummer vor dem Namen der Straße oder nach demfelben ftand. Man 
fieht, dabei ward viel Porto geſpart; und wie follte die Poft dahinter 
kommen, wie den Beweis der Uebertretung führen? 

Daß bei herabgefeßtem Porto die Zahl der Poftbriefe ſich bedeutend 
vermehren würde, durfte man zuverfichtlich erwarten. Aber tie meit 
follte, wie weit Eonnte es herabgefegt werden? Es lag fehr nahe, nad) 
den wirklichen Koften der Briefbeförderung zu fragen. Da kommt denn 
Rowland Hill, durch eine von Niemandem widerfprochene, genaue Berech⸗ 
nung nach officiellen Materialien, zu dem Reſultate, daß die wirklichen 
Zransportkoften von London nach Edinburgh, bei der durchfchnittlichen 
Anzahl von Briefen, für den einzelnen Brief nicht mehr, als den ſech s— 
unddreifigften Theil eines Penny betragen! | 

Diefes war wirklich eine Entdedung, die Niemand geahnet hatte. 
Ein Anhaltspunct war gegeben, und der Beweis geführt, daß die Pro: 
greffion des Portos nach den Entfernungen kemeswegs in einem ents 
fpeehenden Mehraufiwande begründet fei. Das Princip eines gleich— 


‚*) Was wuͤrde er erſt gefagt haben, wenn er gewußt hätte, dab im Groß: 
herzogthume Baden von 1813 bis 1840, bei einer Zunahme der Bevölkerung 
von 30 5, das Pofteintommen nahezu fich vervierfacht hat. Freilich begnuͤgt 
Baden ſich mit cinem Ueberfchuffe von 48 3 über die Transportfoften und bes 
ftreitet aus diefem Ucberfchuffe noch Directionskoſten und Gehalte. 
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förmigen Satzes für alle Briefe innerhalb des vereinigten König: 
reihe, ohne Nüdfiht auf Entfernungen, war gerechtfertigt. Ganz 
verwerflich aber erfchien, von diefem Gefichtspuncde aus, die bisherige 
Anordnung, daß jedes, auch das Fleinfte Blaͤttchen, das dem einfachen 
Briefe eingelegt war, doppeltes Porto unerbittlich nady fi zog. Cine 
allmälig fortfchreitende Progreffion nah dem Gewichte war Alles, 
was fich billiger Weife verlangen ließ, nachdem ausgemittelt war, Daß 
e3 eines neunfahen Gewichtes über das des gewoͤhnlichen Briefes bin- 
aus bebürfe, um die Zransportkoften aud nur um einen Sartbing au 
permehren. 

Hielt man dieſe Data feſt, ſo mußte einleuchten, daß die ganze 
Maſchinerie des Poſtweſens ſich ungemein vereinfacht, wenn einerſeits 
das muͤhſame, zeitraubende, zu unzähligen Irrungen führende Berech⸗ 
uen dev Zare nach der Diſtanz, andererſeits das aͤngſtliche Spaͤhen nad 
der Zahl: der kaum bemerkbaren Anlagen wegfiel. Mit diefer Verein: 
fahung war die Ausficht eröffnet,. daß felbft bei einer fehr bedeutenden 
Vermehrung der Briefe die Verwaltungstoften (melche außer den Zrand- 
— auf der Poſt haften) ſich nicht in gleichem Maße vermehren 
würden, 

Aber wie, wenn man das Publicum in den Stand feste, feine Briefe 
ſelbſt zu tariren? Wie, wenn man den Abfender bewegen konnte, das nie: 
drige Porto felber im Voraus zu bezahlen? Dann war eine nicht minder 
augenfcheinliche und folgenreiche Vereinfachung gewonnen. Zunaͤchſt und 
am Auffallendfien bei der Wertheilung der Briefe. Die Erfahrung zeigte, 
daß ein Briefträger-in einer halben Stunde 570 Briefe ablieferte, für welche, 
ber Verabredung zufolge, das Porto den betreffenden Häufern notirt war, 
während er 14 Stunden brauchte, um 67 Briefe zu beftellen, für welche 
er das Porto gleichzeitig einziehen, alfo dem Aufenthalte des Geldwechfelns 
u. f. w. fich unterwerfen mußte. Es kam darauf an, geflempelte Gouverte, 
je nad) dem Gewichte der Briefe, dem Publicum zum Behufe feiner Cor: 
vefpondenz zu verkaufen. Dann war das ganze Porto mit einem Male 
vorausbezahlt, und aller Zeitverluft im Boraus abgefchnitten. Das ge: 
zwungene Vorausbezahlen eines Theiles des Porto war eine befannte und 
Läftige Maßregel bei der Gorrefpondenz in’s Ausland. Das Vorausbe: 
zahlen des vollen Porto war längft eingeführt in Bengalen und Madras; 
die Gewohnheit hatte dort, wenngleich das. Porto nidyt eben niedrig ijt, 
der Sache das Läftige genommen; und der Haupteinwand fiel offenbar 
weg, wenn der Staat als volles Porto nur die Eleinfte Münze im Voraus 
verlangte. Erſt fpäter kam die Thatſache zum Vorfchein, daß fhon 1653 
der Nequetenmeifter Valaver bei der Stadtpoft in Paris den Verkauf ge: 
ftempelter Gouverte eingeführt hatte. 

Diefes find die mefentlichen Grundzüge des Planes von Romland 
Hill. Die Öffentliche Meinung bat ihn mit einer Macht unterflügt, vor 
welcher alle Bedenklichkeiten »verfchwinden. Während der Seffion von 

1838 wurden 320 Petitionen dem Parlament eingereicht, mit 38,709 
Unterfchriften; im der folgenden Seffion 2043 Petitionen mit 266,511 
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Unterfchriften. Und unter den Namen waren viele, die nicht allein mit: 
zählten, fondern deren Gewicht nicht zu verfennen. war, Unterfchriften der 
erſten Gefhäftsmänner und Gelehrten. 

Die Parlamentsacte vom 17. Auguft 1839 (2 & 3 Victoria c. 52) 
entfchied für die Einführung des Pennpporto und ermächtigte die 
Schaͤtzkammer, die vorbereitenden Anordnungen zu treffen. 

Um den Uebergang vom alten Spiteme zu dem neuen anzubahnen, 
ward am 5. December 1839 das Porto für alle inländifche Briefe, die 
vorber mehr entrichtet hätten, gleihförmig auf 4 Pence gefegt, fofern fie 
nicht über 4 Unze (etwa 1 Loth) wogen. 

Mit dem 10. Januar 1840 trat das neue Syſtem in’s Leben. Für 
alle Briefe von einem Puncte des vereinigten Königreichs zum andern, bis 
auf 4 Unze ſchwer, gleichförmiges Porto von 1 Penny; bis auf. 1 Unze 
ſchwer, 2 Pence; und für jede fernere Unze Gewicht 1 Penny mehr. 
Dies wenn das Porto vorherbezahlt wird; fonft, bei der Ablieferung des 
Briefes an den Empfänger, das doppelte- Porto nach derfelben Gewicht: 
fcala.. Alles perfönliche Poſtfreithum, aud das der Parlamentsmitglieder 
(man rechnete-jährlid 7 Millionen befreite Briefe, die officielfe Correſpon⸗ 
denz mit eingefchloffen) ward abgeſchafft. Nur Addreffen an die Krone, 
Petitionen an das Parlament und geflempelte Zeitungen blieben, wie 
früher, befreit. Mit dem 6. Mai 1840 wurden dem Publicum, zur 
- Borentrichtung des Porto, geftempelte Briefcouverte, geſtempeltes Brief— 
papier und kleine Stempel zum Auffleben angeboten. Seitdem ift die 
Sache in vollem Gange. 

Nun die Refultate. Die folgende Zabelle wird die augenblidlicye 
Wirkung der Uebergangemaßregel und des neuen Syſtems in's Licht ſetzen. 
Woche endigend 


am 24. Nov. am 22. Dec. am 23. Febr. 


1839 1839 - 1840 
Briefe in (früherer Tarif) (Porto: 4 Pence) (Porto : 1 Penny) 
England und Wales - 1,252,977 1,583,766 2,495,776 ° 
Irland 179,931 225,889 349,928 
Schottland 153,065 199,032 353,933 


Im vereinigt. Könige. 1,585,973 2,008,687 3,199,637 

Dies zeigt, wenn man die früher befreit geweſenen Briefe aus— 
fcheidet, unter dem Pennyſyſteme eine Vermehrung von 1188, und, 
wenn man auch diejenigen Briefe in Abzug bringt, welche früher nur 
' zu 1 d. oder 2 d. taxirt gewefen, eine DVermehrung von 1658. Die 
Zahl der Briefe ift aber fortwährend im Zunehmen. Man berechnet, 
daß, wenn jeden Zag die Poft 12 Stunden zur Annahme von Bries 
fen. geöffnet ift, in jeder Minute 750 Briefe aufgegeben werden. 

Aus den folgenden Zahlen erhelt, wie das Publicum nicht ges 
faumt hat, die Vortheile des Vorherbezahlens ſich anzueignen. In den 
4 Wochen vom 23. Mai bis 20. Juni 1840 wurden der Londoner 
Difteictspoft übergeben 1,702,344 Briefe, davon waren vorherbszaplt 
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1,001,088 (alſo 898), unbezahlt 182,914 (alſo 119). In demſelben 
Zeitraume waren von 3,665,193 Briefen, mweldye dur das allgemein 
Poftbureau in London gingen, 908 bezahlt, und nur 108% nicht bezahlt. 
Ehe das geringere Porto an die Vorherbezahlung geknüpft ‚war, pfleo- 
ten nur 169 vorherbezahlt zu werden, die Bezahlung der übrigen 84% 
blieb dem Empfänger überlaffen, wenn er nicht (mas fehr häufig ber 
Fall war) den Brief zuruͤckwies. 

Aber die Finanzen? Nun, der Ausfall ift nicht ausgeblieben, um) 
er ift nicht unbedeutend. Im Jahre 1839 betrug der Reinertrag der 
Poſt £ 1,633,764 2 s. 9 d., im Sahre 1840 nur £ 465,927 
4.5. 83 d.; bleibt ein Deficit von £ 1,167,836 18 s. 02 d 
Die Sache ift indeffen nicht ganz fo gefährlich, wie fie ausfteht. 

Einmal: die Poft bezahlt, auch bei dem jegigen Pennpipftens, 
ihre Koſten, und fie gewaͤhrt einen Ueberfhuß, und der Ueberſchuß be | 
trägt 338 der Bruttoeinnahme. Nah Herrfeldt's Berechnungen be | 
trägt der Reinertrag ber Poft in den deutfchen Staaten im Durdhfchnitt | 
mehr nicht als 238; das Berliner „Gentralblatt” ſchlaͤgt ihn für Preu— 
fen auf 308 an. Alſo das finanzielle Verhaͤltniß ift bei dem niedris 
gen englifchen Porto eben fo richtig beftellt, wie bei dem hohen deut: 
ſchen; es ift dort fo wenig Gefahr, mie hier, daß der Stant bei der 
Poſt noch „zuzufegen” brauchte. 

Sodann: die Zahl der Briefe, wie wir ſchon bemerkt haben, if 
in beftändigem Zunehmen. Das zweite Quartal des Jahres 1840 
brachte * 100,000 Reinertrag, das zweite Quartal 1841 ſchen 
£ 119,000. Eine Zunahme von 19% binnen Zahresfrift ift auch nict 
zu verachten. . Man hat berechnet, daß, wenn es fo fortgeht, im fünf 
Fahren die Ziffer des früheren Meinertrages der hohen Taxe wieder e- 
reicht fein könne. 

Man führt für diefe Hoffnung ähnliche Erfahrungen an, melde 
auf dem finatswirthfchaftlichen Gebiete gemadyt find. Im Jahre 1825 
ward in England der Eingangszoll auf Kaffee um die‘ Hälfte des fruͤ— 
heren Satzes erniedrigt; fon im vierten Jahre naher war die Ein 
nahme ftärker geworden, als fie bei dem höheren Sage gemefen war, 
Sm Sabre 1820 betrug der Berbraud von Thee und Kaffee 29,599,930 
Pfund, und brachte bei einem Zolle von ducchfchnittlih 2 s. 3 d. 
eine Einnahme von # 3,428,592. Im Sabre 1839 war der Ber: 
brauch auf un Pfund, und die Einnahme, bei einem Zoll 
von nur 1 s.5 d., auf 4 4,430,863 gefliegen. 

Was uns — ſo wollen wir eine ſo gute Sache, wie das 
wohlfeile Porto, nicht dutch unſichere, vielleicht ſanguiniſche Prophezei⸗ 
ungen finanziellen Gewinnes in ein falſches Licht ſtellen. Wir inhaͤri⸗ 
ren lediglich unſerer oben entwickelten Anſicht, und ſind der Meinung, 
daß der Staat ſich ſehr wohl begnuͤgen kann, wenn er aus einer An— 
ſtalt, wie die Poſt, einen reinen Gewinn von 339 zieht. 

Sollten übrigens die Erwartungen der Sanguinifer in England 
nicht fo ſchleunig in Erfüllung gehen, fo möchten wir diejenigen, denen 
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mit der Zahlenftariftif gedient ift, auf ein anderes, fehr nahe hierher 
gehörendes Verhältniß aufmerkfam machen. Bon hundert Perfonen, 
die im Jahre 1838 in England und Wales getraut wurden, Eonnten 
einundvierzig ihren Namen niht fhreiben! Wenn erft 
Jeder, der Thee und Kaffee confumirt, auch feinen Namen fchreiben 
£ann, wird. ſich vermuthlich noch eine ganz andere Ziffer der Poftein: 
nahme herausftellen. 

-V. Ausfihten für Deutfhland. — Niemand wird bie 
"großen Fortfchritte verkennen, welche das Poftwefen in Deutfchland im 
Laufe von 25. Friedensjahren, «und befonders im Laufe der legten zehn 
Jahre gemacht. Eine früher nicht für möglich gehaltene Befchleunigung 
des Poſtverkehrs ift erreicht worden durch häufigere (in den meiften 
Hwwptrichtungen tägliche) Erpeditionen, durch rafcheren Gang und ftren= ' 
ges neinandergreifen der Poften. Zahlreiche neue Routen haben bie 
entlegenen Puncte mit den Hauptzügen in befjere Verbindung gebracht ; 
unverhältnifmäfig lange Stationen find getheilt, und die Bertheilung 
der Briefe innerhalb der einzelnen Bezirke durdy beffere Arrondirung 
erleichtert worden, Die großen Anftrengungen, welche insbefondere das 
preußifce Poſtweſen unermuͤdlich fortgefegt, haben einen heilfamen 
MWetteifer geweckt. Bedeutende Summen find auf den Straßenbau 
verwendet worden und find, wie jedem andern Verkehre, fo auch die: 
fem zu Gute gekommen. h 

Aber mit der Vervollflommnung, oder vielmehr mit der abgefon- 
derten und unbefchränften Uebung der Pofthoheit in den einzelnen ſou— 
veränen Staaten find audy- vielfach erhöhte Taxen eingetreten. Eine 
Vergleihung Iehrt, daß manche Saͤtze bis auf's Doppelte gefteigert 
find, im Verhältniß zu denjenigen, die furz vor Auflöfung des Reiches 
galten. Aengftliche Progreffionen des Gewichtes und der Entfernungen 
(letztere fehr viel drüdender, als fie es in England waren) erfchweren 
den Verkehr, fchliefen die unteren Claſſen faſt ganzlid von den Wohl: 
thaten deſſelben aus und machen e8 dem guten Haushalter zur Pflicht, 
wohl zu überlegen, ob ein hinlängliches Intereſſe vortiegt, feine Mit: 
theilungen in die Ferne auf dem Wege der Poft zu machen, ober eine 
regelmäßige Gorrefpondenz, fo mwünfchenswerth fie an und für fich fein 
- möchte, neuerdings anzufnüpfen. 

Und die Xheuerung der Pofttare ift keinesweges die einzige Be: 
ſchwerde. Die Vielheit der Poflverwaltungen ift mindeſtens -ein eben 
fo großes Uebel. Sie trägt natürlicher Weife zu der Theuerung bei, 
indem die Briefe von einer Poft der andern übergeben werden müffen. 
Sie ift eine Quelle großer Verwirrung. In Deutſchland find, wenn 
man die fammtlihen Staaten, melde tarifche Poft haben, als Einheit 
rechnet, immer noch funfzehn verfchiedene Poftbezirke. Die Verſchie— 
denheit der Tarife, die WVerfchiedenheit jener Progreffionen für Gewicht 
und Diftanz, find ein Zeichen übler Vorbedeutung für einen Brief, der 
mehrere Bezirke zu durchlaufen hat. Wie foll da einer Uebertheue: 


ung duch das Einwirken der verfchiedenen Grundfäge, wie foll Srts 
Staats = Leriton. XII. 47 
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thümern in der complicirten Berechnung vorgebeugt werben? Selbſt bir 
Berhältniffe find nicht überall weggerdumt, melde das Umleiten dei 
Briefe, das ift, die Umgehung des nächften Weges, um die Briefe 
für Rechnung einer und derfelben Poftanftalt weiter zu führen, veran: 
laſſen koͤnnen. Endlich ferbft das Beſtehende, fo wie es iſt, ber 
etwas Precäres; gegen einfeitige Erhöhungen, "gegen Neuerungen, bir 
ein Staat in feiner Gonvenienz begründet halten möchte, ift Eeine Ar 
von Garantie, als nur im den Poftverträgen, die noch dazu felten dem 
Publicum bekannt werden. 2 

Schon am 29. Juli 1819 trugen die freien Städte beim Bun: 
destage darauf an, mittelft einer Vereinigung der Bundesftaaten den 

Buftand des Poſtweſens zu verbeſſern, insbefondere den Klagen über 
übermäßige ZThenerung des Porto, über eigennügige Umleitung der 
Poftlinien und Verlängerung der Poftrouten, abzuhelfen. Der Antrag 
fheint Eeine weitere Folge gehabt zu haben, als — allfeitige Einholung 
von nftructionen, wobei e8 denn fein Bewenden hatte. 

Schwerlid dürfte man jest von einer Erneuerung des Verſuches 
auf diefem Wege ein erfprießliches Reſultat ſich verfprehen; fondern 
als die Kunde von der englifchen Poftreform, erft als Abfiht, dann 
als Wirklichkeit, in Deutfchland verwandte Beftrebungen wedte, da war 
nur eine Stimme darüber, daß nur vom deutfchen Zollvereine eine 
wefentlihe Förderung diefer Angelegenheit zu erwarten fe. Was mir 
von deutfcher Einheit haben, fo fern e8 nicht nur in mweitausfehenden 
Idealen geträumt, fondern in die Mirklichkeit der Dinge eingetreten ift, 
das ift uns auf diefem Wege geworden. Und die Auffaffung der Poft, 
als einer gemeinſam zu regelnden Sache, fchließt ſich recht eigentlich den 
Tendenzen an, welche zuerft der deutfchen Nation für ihre Verkehrsin— 
tereffen im Innern Einheit und Befreiung von Hemmniffen, nad Au- 
fen hin eine Achtung gebietende Stellung erworben haben. 

Der Entfhluß der Einigung kann nicht anders fruchtbringend mer: 
den, als wenn man den Geſichtspunct aufrichtig und ohne Ruͤckhalt 
aufgibt, daß die Poft dazu dienen müffe, eine Finanzmafchine, ein ge 
eignetes Object der Befteuerung, eine „Mercanzay”, abzugeben, und 
dagegen anerkennt, daß bie gemeinnüsige Beftimmung diefes Inſtituts 
als Noın der inneren Einrichtung und der Äußeren Stellung deffelben 
zu Grund: ‚zu legen ift.- Denn, von jenem Gefichtspuncte der Finan— 
zen ausgehend, dürfte es noch ſchwerer fallen, als bei der Befteuerung 
bes Handelsverkehrs, über die Mepartition der Einkünfte unter den ein: 
zelnen Staaten ein allen zufagendes und fiscalifchen Anfprüchen ent: 
gegenfommendes Princip aufzufinden. Oder nach melden Grumdfägen 
z. B. follte der Zranfit behandelt werden, der theild durch die geograpbi- 
fche Lage bedingt, theils durch Eünftliche Mittel und Wege in gemwiffe 
Canaͤle geleitet ift? 

Sobald man dagegen Über jene Grundanficht einig, fobald über 
die Principienfrage entfchieden ift, wird alles Andre von felbft folgen. 
Aber die Kffentlihe Meinung muß von jener Anfiht fo durchdrungen 
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ſein, daß ſie den entſcheidenden Impuls und die Gewaͤhrleiſtung her— 
gibt. Es ſind dies Dinge, die in unſerer Zeit einmal nicht mehr von 
Oben herab gemacht werden koͤnnen. Die Journale haben Anfangs mit 
löbliher Wärme fidy der Reform angenommen: aber fcheint es nicht, 
als ob diefer Eifer im Erkalten wäre? Und warum haben die Redner 
im den deutfchen Volkskammern nicht mit mehr Nachdruck einen Ge: 
genftand aufgenommen, der ächte Popularität verfpricht, weil er Achte 
Sntereffen in fih faßt? Soll das conftitutionelle Leben in der Neigung, 
in dem feften Willen des deutfchen Volkes tiefere Wurzel fchlagen, fo 
wird es fehr wohl thun, mit allen Nationalangelegenheiten fi) innig zu 
befreunden und mit der Förderung derfelben vorzugsweife fi) zu iden— 
tificiren. Wer jest unter uns mit beharrlicher Energie, mit unmandel: 
barer Treue als Vertreter der nationalen, zur Einheit ftrebenden In— 
tereffen auftritt, dem ſieht eine unüberwindliche moraliſche Macht zur 
Seite. 

Dazu fommt noch diefes, daß die Negierungen, auc bei einer 
dem Fortfchritte nicht abgeneigten Gefinnung, ſich wohl bedenken mwür: 
den, ehe fie eine Reform antragen, durch deren Wirkung fie, wenn 
auc nur vorübergehend, fich in die Lage verfegt finden Eönnten, einen 
Ausfall durch die Beantragung neuer Auflagen deden zu müffen. Of: ° 
fenbar flellt fi dies anders, fobald das Verlangen von denjenigen 
ausgeht, welche, als verpflichtete Wächter jeder Verfügung über den 
öffentlichen Pfennig, die möglichen Folgen einer Mafregel ſich nicht 
verbergen und bie zur Ausgleihung eventuell erforderlichen Mittel nicht 
verweigern können. 

‚ Sobald man über das Princip fich geeinigt, wird alles weitere 
Sträuben erfcheinen (mie e8 ſchon 1798 bezeichnet worden) als „Din: 
derung des boni communis maximi. 

Mebenius, der das Berdienft hat, feiner in ſolchen Fragen be- 
mwährten Auctorität zue Empfehlung diefer Reform ſich bedient zu haben, 
hat fich dahin ausgefprodhen, in den Gerechtſamen des fürftlich taxi⸗ 
Shen Hauſes Tiege wohl fein unüberfleigliches Hinderniß. Nachdem 
das tarifhe Haus ſich zur Annahme einer Entfhädigung von einigen 
Bundesstaaten und zur Entridtung eines Lehnkanons an andere bereit 
hat finden Laffen, ift kein Grund vorhanden, daran zu verzweifeln, 
daß die Achtung für wohlerworbene Gerechtſame mit der gleichförmigen 
Drdnung einer Nationalangelegenheit ſich werde verföhnen laſſen, zumal 
da fich leicht die Gelegenheit darbieten möchte, gerade bei der neuen 
Drdnung der Dinge auf einem weiten Schauplage eine dem erften Jahr— 
hunderte bes tarifhen Poftwefens analoge Xhätigkeit zu entwideln. 
Außerdem würde durch die Eifenbahnen immer wieder die Nothwendig- 
keit neuer Verftändigung Über manche einfchlagende Verhältniffe gegeben 


fein. 

Ein gleihförmiger Sag, ohne Ruͤckſicht auf die jteigenden Entfer— 
nungen, nur mit mäßiger Progreffion des Gewichtes, würde in Deutſch— 
fand durch diefelben Erfahrungsgründe ſich a wie in Eng: 
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. land. Etwas Achnliches, in Eleinerem Maßſtabe, hat früher ſchon in 
‚einem deutfchen Lande beftanden. Im Kurfürftenthume Sachſen war 
früher das Porto für einen inländifchen Brief, ohne Unterfchied der 
Entfernung, in Grofhen. Aber. e8 leuchtet ein, daß die Mafregel 
nur in einem weiten Naume, durdy die vielfachen ausgleichenden Wech- 
felfälle, ihre volle Bedeutung haben ann. Dabei ließe ſich denken, 
daß innerhalb der einzelnen Eleineren Staaten, oder der Provinzen ber 
größeren, ein noch geringerer Sag angenommen würde, der zugleich bie 
Aufhebung alles perfönlichen oder amtlichen Poftfreitbums, wo foldyes. 
zur Zeit noch befteht, motiviren dürfte. 

Für die Verſendung von gedrudten Sachen unter Kreuzbanden 
waͤre eine Erleichterung Beduͤrfniß, wenn fie ihrem Zwecke entfprechen 
fol. Sie unterliegt in den meiften, oder in allen deutfchen Staaten 
einem Porto „ dans dem vierten Theile des Briefporto gleich kommt, alfo 
mit den Entfernungen ſteigt. In England find geftempelte-Zeitungs- 
blaͤtter poſtfrei. In den unverhältnigmäßig erhöhten Preifen liegt der 
naͤchſte Grund, daß ſelbſt die beften. deutfchen Zeitungen in entfernteren 
Gegenden fo felten von Privaten, meiftens nur von größeren oder klei⸗ 
neren Pefecirkeln bezogen werden. Wenn unfere Zeitungsliteratur fich 
heben und zu größeren Anftrengungen ermuthigt werden fol, fo müßte 
die ſchwere Steuer, die auf der Verſendung laftet, bedeutend ermäßigt 
werben. Beflimmte Procente vom Preife der Zeitungen könnten niedrig 
geftellt werden; es würde die Sache der Verleger fein, die Blätter der 
Moft mit einem angemeffenen Rabatt zu überlaffen, fo daß die Poft 
durch einen ganz artigen Gewinn in den Stand gefegt wäre, ſich für 
die Verbreitung zu intereffiren. Andere periodifhe, oder fonft Eleine 
Drudfchriften Eönnten, wie in Frankreich, nach der Bogenzahl, ohne 
NRüdfiht auf die Entfernung, taxirt werden. Man mird doch nicht 
einwenden wollen, daß es bei dem jekigen Spfleme leichter fei, eine 
unmilltommene Publicität im Zaume zu halten und gewiffen Tenden— 
zen die Ungunfb der Regierungen recht fühlbar zu machen? Man wird 
doch nicht glauben, daß heut zu Tage durch dergleichen Eleinen Krieg mit 
den materiellen Intereſſen der Preffe etwas Erkleckliches noch bezwedt 
werden koͤnne? 

Bei einer Vereinbarung über eine gleichförmige Neform der Brief: 
poft würde ohne Zweifel auch die Frage über die Fahrpoften zur Sprache 
tommen. Dffene gegenfeitige Mittheilungen dürften leicht die Ueber— 
zeugung begründen, daß der Poftcaffe Fein namhafter Gewinn entgehen 
würde, wenn man bdiefe Induſtrie der Concurrenz und der Privatfpe: . 


culation üÜberlaffen mwollte. 


Endlich würde die Correfpondenz mit dem Auslande an die Reihe 
fommen. Großbritannien hat bereits an den Tag gelegt, daß es ge 
neigt fein würde, mit fremden Staaten, annähernd an fein neues Sy— 
ftem, eine Vereinbarung zu treffen. In Folge einer Poflconvention 
mit der freien. Stadt Hamburg ift das Porto feit dem 6. April 1841 
in der Art ermäßigt, daß ein Brief bei der Aufgabe in Hamburg 
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2 Schillinge hamb. Courant, bei der Ablieferung in London 6 d. 
Sterling bezahlt, im Ganzen alfo nicht mehr als 54 gGr. oder 23 
Kreuzer — alfo weniger, als ein Brief von Hamburg nad Jena. 
(Englifhe Zeitungen werden in Hamburg, und hamburgifhe in Eng: 
land, ſchon feit mehreren Jahren ganz poftfrei beftellt.) Das Porto 
für überfeeifche, oder durch Großbritannien nad) andern Ländern trans: 
itirende Briefe ift, mit Hinzufügung von 6 d., dem Porto englifher 
Briefe von oder nach diefen Ländern gleichgeftellt. Die hamburgiſche 
Poftbehörde hat ſich zugleich anheifchig gemacht, ihrerfeits eine gleiche 
Reduction eintreten zu laffen für die durh Hamburg gehende Gorre: 
fpondenz derjenigen Staaten, mit welchen die englifche Regierung fpäter 
etwa eine ähnliche WBereinbarung treffen wird, — 
G. F. Wurm. 


Präfident, f. teutfher Bund und Geſchaͤftsord— 
nung. \ 


Präfumtion, f. Vermuthung. 
Präatorifhes Recht, ſ. Römifhes Recht. 


Prävarication. — Das römifche Strafverfahren war auf 
den Anklageproceh gebaut, der von einem öffentlichen Ankläger aus: 
ging. Wenn nun diefer öffentliche Ankläger, anftatt in Fortſetzung 
der erhobenen Anklage anf die verdiente Beftrafung des Angeklagten - 
binzumirken, gleichfalls in Fortfegung der Anklage abfichtlid dahin 
wirkte, daß der Angeklagte, 3. B. durch Verfchweigung der hauptfäd: 
lichen Ueberführungsgründe, der verdienten Beſtrafung entzogen wurde, 
fo machte er ſich des Verbrechens der Prävarication ſchuldig und wurde 
mit der Strafe der Talion belegt, d. h. er wurde in die Strafe vers 
urtheilt, zu welcher der von ihm begünftigte Angeklagte verbientermaßen 
hätte verurtheilt werden muͤſſen. Theils durch weſentliche Unterfchiede 
des uralten deutfchen Anklageverfahrens , theils und hauptfächlidy durch 
den Berfall des Anklageverfahrens und durc das beflagenswerthe Auf: 
kommen des Inquifitionsprocefjes gelangte die Prävarication in Deutſch⸗ 
land nach diefem Begriffe nie in eine vollftändige Anwendung, und 
wenn aud ein hie und da in Deutfchland noch unter dem Namen des 
Fiscals übriggebliebener öffentlicher Ankläger den Angefchuldigten wider: 
rechtlicher Weife begünftigte, fo brachte man zu feiner Beftrafung mehr 
die Grundfäße der Amtsverbrechen überhaupt zur Anwendung, denn bie 
der eigentlichen Prävarication des römifhen Rechts. Dagegen wurde 
fhon im römifchen Rechte, noch mehr aber im beutfchen Strafrechte 
durch den Artikel 115 der peinl. Halsger.» Ordnung das Verbrechen der 
Priävarication im abgeleiteten Sinne dahin ausgedehnt, daß fich deffel-- 
‚ben derjenige ſchuldig machte, welcher, verpflichtet die flreitigen Rechte 
einer Perfon vor Gericht zu vertreten, die Gegenpartei feiner Partei 
zum Nachtheil . vorfäglic beguͤnſtigt. Diefes Verbrechens macht fich 
Jeder ſchuldig, der die Vertretung der Intereſſen einer Partei vor Gericht 


742 | Prävarication. 


übernommen hat, fo mie er zum Vortheil der Gegenpartei diefe beguͤn— 
ftigt, gleichgüftig ob er wirklicher und vollftändiger Vertreter eines An 
bern, fein Anmalt oder Procurator, oder ob er nur fein Rechtsfreund, 
fein Advocat ifl. Die Begünftigung des Gegners geſchieht wohl in den 
meiften Faͤllen durch Mittheilung der Geheimniffe des Glienten, oder 
durch einm der Gegenpartei ertheilten Rath, oder durch Verfertigung 
der Schriften für beide Parteien, oder durd) WVerfiumung einer Pro= 
ceßhandlung der eigenen Partei zum Beten der andern. Daß fidy der 
Thaͤter dabei in einem ausdrüdtlichen Einverftändniffe mit der Gegen: 
partei befunden haben müffe, ift nicht gerade erforderlich, nur muß die 
Handlung den Vortheil des Gegners bezweden. Daß der Proceß [hen 
vor dem Gerichte wirklich begonnen habe, ift ebenfalls nicht erforderlich, 
nur muß ein ſtreitiges Rechtsverhaͤltniß und fomit ein Gegner vorhan— 
den fein, den man begünftigt. Auch muß das Redtsverhältniß des 
Anwalts zu ſeinem Glienten fchon zum wirklichen Abfchluffe gelommen 
fein- und noch fortdauern, und wenn 3. B. ein Advocat nur um Rath 
gefragt wird, ohne daß man ihm die Anwaltfchaft wirklich überträgt, 
fo kann er immer noch den Gegentheil fpäter als Glienten annehmen. 
Eben fo macht fi) ein Anwalt feiner Pravarication fchuldig, wenn er 
einer Partei gedient hatte, von ihr entlaffen wurde, und nun in der 
nämlihen Sache dem Gegner dient. Man nennt Diefes patrocinium 
successivum , welches hier und da durch befondere Strafen verboten ift, 
und welches ſich wohl jeder. ehrenhafte Anwalt von felbft verbietet. 
Die Strafe der Prävarication ift Geldbuße, Gefängniß und je nad 
der Verſchuldung und insbefondere der Größe des Schadens Suspen: 
fion und gänzlihe Entlaffung von der Advocatur. Auc die neuen 
deutfhen Strafgefege” haben die Prävarication unter die Zahl der ftraf: 
baren Handlungen aufgenommen, ftellen fie meiftens als Untreue ber 
Rechtsanwälte unter die befondern Pflichtverlegimgen der zu öffentlichen 
Verrichtungen angeftellten Perfonen und drohen ihr die gleihe Strafe 
des frühern deutfchen gemeinen Strafrechts mit Geldbuße, Gefüngnif 
und in ſchweren Fällen Suspenfion oder Entlaffung von der Advoca— 
tur. Bei der Gefährlichkeit diefes Werbrechens für die Wahrhaftig— 
keit und Tüchtigkeit der gefammten Verfolgung der Rechte der Bürger 
vor den Gerichten ift die Beftrafung deffelben auch unbedingt nothwen— 
dig. Doc ift diefes Verbrechen nicht nur hinſichtlich feiner mirflichen 
zur Strafe fommenden Fälle, fondern wohl auch überhaupt in feiner 
Begehung in Deutfchland ein fehr feltenes. Theils fteht dem häufigern 
Vorkommen. diefes Werbrechens die mohlbefannte Ehrenhaftigkeit des 
ganzen Standes der deutfchen Anwälte entgegen, theils beruht der ganze 
Stand des Advocaten zu fehr auf dem ungefchmälerten und unbefled: 
ten Vertrauen der Bürger, als daß nicht der Anwalt einfehen follte, 
daß er bei jeder Begehung dieſes Verbrechens auch fhon durch die An: 
Eage, ja nur durch die Machrebe der ſchwerſten Strafe deffelben aus» 
gefest ift, dem Verlufte feines Vertrauens und damit feines ganzen 
Einfommens, Sander. 
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Praͤventivjuſtiz, (Rechtspolizei). — Unter diefer bis jeßt 
allerdings noch weniger gewöhnlichen Benennung wird ein wichtiger 
Theil der Staatsthätigkeit abgehandelt werden, welcher wiſſenſchaftlich 
vielfach verfannt und mißhandelt worden ift, und daher audy in ber 
Wirklichkeit fi) weniger ausgebildet hat, als die übrigen Zweige der 
Rechtspflege, wiewohl anerkannt werden muß, daß der praktifche Tact 
des Gefhäftsmannes hier Earer fah als die Logik des Theoretikers. 
Nicht einmal ein eigener Name ift diefer Richtung des Staates geges 
ben, fondern fie ift als ein Theil einer ganz verfchiedenartigen öffent: 
lichen Ihätigkeit, naͤmlich der Polizei, behandelt worden, was natürlid) 
für beide die übelften Verwirrungen zur Folge hatte. Und doc fheint 
wirklich nichts einfacher und unzweifelhafter vorzuliegen, als die Wahr- 
heit. — Um Klarheit und Ueberzeugung zu verfchaffen, muß vorerft 
das Dafein und die Michtigkeit der Präventivjuftiz, als eines eignen 
Theiles der Staatsthätigkeit, erwiefen werden ; dann erft kann es ſich von 

der Erörterung ihrer oberften Grundfäge und ihrer einzelnen Maßregeln 
handeln. 

Es ift bereits oben (Art. „Polizei”) ausgeführt worden, daß im 
Rechtsſtaate der Bürger zur Erreichung feiner Individualzwecke zweierlei 
Forderungen an den Staat madt, naͤmlich Schuß feiner Rechte gegen 
unrechtlichen Willen Dritter, und Förderung feiner Intereſſen durch 
die Gefammtfraft, wo dufßere Hinderniffe der Einzelnkraft' überlegen 
find. Es ift gezeigt worden, daß der Staat jene Forderung erfüllt. 
durch die Rechtspflege, dieſe durch die Polizei. Hier mag denn nod) 
beigefegt werden, daß die gefammte bürgerliche Gefellfchaft, der Staat, 

oder einzelne Anftalten deffelben eben diefelben Forderungen zu machen 
haben. Wären die öffentlichen Rechte nicht gefichert, Eönnte der Staat 
gar nicht beftehen. Der Staat aber ift der Träger aller Einzelnrechte. 

Nun aber ift einleuchtend, daß es ſich beim Rechtsſchutze um 
zweierlei wefentlich verfchiedene Aufgaben handelt. Einmal follte gar 
keine Verlegung des Mechtes eintreten, und alfo einem hierauf entſchie— 
den gerichteten üblen Willen vorgebeugt werden. Zmeitens aber iſt, 
wenn eine foldye gänzliche Verhinderung, aus Mangel an Vorſicht oder 
aus was fonft einer Urfache, nicht bewirkt wurde, mwenigftens für eine 
MWiederherftellung des geftörten Rechtszuſtandes zu forgen; und 
zwar durch ein civilgerichtlicheg Erkenntniß, wenn die Störung nur in, 
einem rechtsunbegründeten Anfpruche beftanden hatte, durch Zuerken— 
nung einer Strafe aber, wenn fie in ein Vergehen ausgeartet war. 
Unverzeihlich ift e8, wenn nur die Michtigfeit der miederherftellenden, 
nicht aber. auch die der vorbeugenden Rechtspflege anerkannt werden will. 
Denn wären auch beide Zweige der erfteren noch fo vortrefflich beftellt, 
dagegen Feine Anftalten zur gänzlichen Verhütung in den vorbeugbaren 
sillen gemacht, fo würde weder der Bürger zufrieden fein, nod der. 
Staat für die gehörige Heilighaltung der Nechtsideen geforgt haben. Was 
jenen betrifft, fo nimmt ihm auch die vollftändigfte Wiederherftellung 
und Genugthuung die unangenehme Empfindung und die Beforgniffe 
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dev erlittenen NRechtsftörung nicht wieder ab. Und wie felten ift auch 
nur eine folhe Wollftändigkeit der materiellen Wiedecherftelung? Man: 
her Schaden läßt ſich nicht berechnen, alfo auch nicht erfegen; oft hat 
der Verlegende gar Feine Mittel zur Wiedergutmachung, und dann 
unterbleibt fie ganz; manche Verlegungen koͤnnen gar nicht wieder aus: 
geglihen werden, wie 3. B. Schaden an der Gefundheit, am Leben, 
an der Ehre. Natürlich verlangt alfo der Vürger, daß, wo irgend 
möglich, die Verlegung ihm ganz erfpart werde. Der Staat aber hat 
nicht nur bedeutende Ausgaben aller Art, bis er einen richterlihen Spruch 
zu Stande bringt, fondern er erleidet auch, wenigſtens in vielen Fällen, 
durch eine gefchehene Mechtsverlegung einen entfchiedenen Schaden. 
Häufig kann der Thäter nicht in Erfahrung gebracht, alfo auch Feine 
Strafe erkannt werden; oder aber es bleibt dag gegebene Beifpiel, troß 
. der gefeglichen Ausgleihung, ein fortwährender Anreiz zur Begehung 
aͤhnlicher Vergehen. Auch der Staat alfo hat ein bedeutendes Inter— 
effe, daß Rechtsverlegungen möglichft vorgebeugt. werde. Die Präven: 
tivjuftig muß, ſtreng genommen, als die Hauptfache erfcheinen, und. 
nur in Folge einer Unvollfommenheit von ihrer Seite kann überhaupt 
von wwiederherftellender Mechtspflege die Rede fein. 

Wohl; — wird hierauf ermwidert werden — beshalb find denn 
saud) zum Schuße der Nechte gegen künftige Verlegung in allen Stäa: 
ten Vorkehrungen getroffen mworden. Theils haben die Gerichtsftellen 
und ihre Hülfsbeamten die freiwillige Gerichtsbarkeit auszuüben, melde 
feinen anderen Zweck hat, als durch rechtzeitige Aufſicht und Theilnahme 
des Staates Fünftigen Rechtsftreitigkeiten und wohl aud Vergehen vor: 
zubeugen. Andere Mafregeln aber find von der Polizei genommen, 
welche das Leben, das Eigenthbum, die Ehre, kurzum die Rechte der 
Bürger mannigfach bewahrt. Somit ift nirgends Mißachtung und 
Verkennen. 

Gerade dieſe Antwort beweiſ't, daß es in mehr als Einer Bezie— 
bung der Fall iſt. Vorerſt fei die Frage geftellt, warum denn, wenn 
es ſich von Nechtsfchug handelt, nur ein Theil der hier nöthig eradh: 
teten Mafregeln von der Juſtiz felbft beforgt, der bei Weitem größere 
Theil aber der Polizei überlaffen wird ? Die Juſtiz ift doch fonft ent: 
fhieden eiferfüchtig auf ihren Wirkungskreis und duldet Feine Einmi: 
fung anderer Behörden. Die ruhige Abtretung der Sicherungsmaß— 
regeln an die Polizei zeigt unwiderſprechlich, daß fie diefelben als nicht 
zu ihrer Aufgabe gehörig betrachtet. Diefes aber ift Verkennung, mo 
nicht Mißachtung. Wollte man aber hierüber weggehen, weil es ja 
am Ende gleichgültig fei, ob dieſe oder jene Gattung von Behörden 
die Aufgabe beforgen, wenn fie nur gut gelöft werde; fo fei hierauf 
bemerkt, daß eine vollfommen gute Erfüllung nicht moͤglich ift bei einer 
ſolchen Zerreifung des Zufammengehörigen und Zutheilung von Frem— 
dem. Abgefehen davon, daß auf ſolche Weife eine Ueberficht über die 
Geſammtheit der nöthigen Leiftungen nicht leicht ift, und daß alfo eine 
Vollſtaͤndigkeit der Maßregeln nur mit Mühe erreicht wird, fo iſt nas 
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mentlic die weſentliche Verſchiedenheit ber polizeilichen und ber Juſtiz— 
thaͤtigkeit des Staates in's Auge zu faſſen. Während die Juſtiz unter 
allen Umftänden jede Nechtsverlegung verhindern oder ausgleichen ſoll, 
und während fie die ihr obliegende Ihätigkeit von der Mitwirkung der 
zunaͤchſt betheiligten Bürger nicht Abhängig macht, hat die Polizei ein: 
mal nur da zu helfen, wo die Einzelnen den Widerftand zu übermin: 
den nicht im Stande find, zweitens aber tritt fie nur da in Xhätigkeit, 
wo es ſich von allgemeinen Sntereffen handelt, während fie ganz vers 
einzelte Anfprüche nicht berüdfichtigt. Offenbar ift nun hier feine ans 
dere Wahl, als daß entweder die Polizei auch in den ihr zugemwiefenen 
Rechtsſchutzſachen nad) ihren eigenthuͤmlichen Grundfägen handelt, oder 
daß fie diefelben nad) den für die Mechtspflege beftehenden Marimen 
‚erledigt. Im erften Falle wird die Aufgabe nicht vollftändig und fie wird 
theilweife ſchief gelöft. Im dem andern Falle dagegen wird leicht Verwir: 
rung und Unflarheit in die ganze Polizeiverwaltung kommen, weil nicht | 
jedem ihrer Organe immer deutlich fein wird, in welcher Eigenfchaft und nach 
welchen Grundfägen es im concreten Falle zu handeln hat. Alſo au 
in diefer Beziehung wird das Nichtige und Nüsliche verfannt. Endlich 
ift nody darauf aufmerkfam zu maden, daß e8 gegen allen innern Zus 
fammenhang der Dinge und gegen die natürliche Logik ift, wenn bie 
Maßregeln zur Verhütung eines Uebels von der Wiedergutmachung 
deffelben ganz getrennt werden. — Sicherlich alfo ift die Zerreifung 
fo wenig, als die ungehörige Zutheilung an ſich zu billigen. Und bie 
zur Rechtfertigung oder wenigftens Entfchuldigung gewöhnlich angeführs 
ten Gründe find fehr wenig geeignet, eine andere Anficht beizubringen. 
Wenn nämlidy geltend gemacht werden will, daß die Juſtiz mit Ge: 
fhäften überladen würde, falls fie audy die gefammten Präventivmaß- 
regeln zu leiten hätte, fo ift doc; einleudytend, daß durch die Beſtellung 
weiterer Beamten dieſem Mißftande abgeholfen wäre. Und da die Po: 
lizeiftellen in demfelben Grabe erleichtert würden, in welchem der Nechts- 
-pflege Neues zuginge, fo koͤnnte deren Beſtand gleichzeitig vermindert 
werden, wodurch für die Intereſſen des Staates Alles im Alten bliebe. 
Und offenbar noch geringer wird: der Begriff, welchen man von ber 
Einfiht der Vertheidiger folcher Verwirrung zu faffen berechtigt ift, 
wenn fie vorbringen, daß der Eintheilungsgrund in der Abwehr eines 
£ünftigen Uebels liege, diefe aber weſentlich der Polizei zuftehe. Einer— 
ſeits nämlich ift ©8 eine ganz verkehrte Anfiht, daß die Polizei blos 
fünftigen Uebeln zu begegnen habe; fie hat eben fo gut gegenwärtige 
zu befeitigen: Andererfeits aber hat fie denn doch nicht die Aufgabe, 
Uebel im Allgemeinen zu entfernen, fondern nur ſolche, welche ſich auf 
die Jutereffen der Buͤrger beziehen. Welcher Stadtsorganismus wäre 
der, in weichem die Polizei alle Mifftände in fämmtlichen Zweigen der 
öffentlichen Zhätigkeit, und ohne alle Rüdficht auf deren Gegenftand 
und Grund, zu entfernen hätte! Darin aber befteht ja der Zweck und 
der Nutzen 'einer geordneten Staatseinrichtung, daß das Verfchiedenar: 
tige getrennt, Das Gleichartige zufammengelegt und die auf diefe Meife 
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entftandene Abtheilung einer, eigenen Glaffe von Behörden, welche zu 
ihrer Beforgung fpeciell tüchtig ift, übertragen wird. Rechtsſchutz ift 
eine eigenthämliche, mit feiner andern zufammenzumwerfende Art der 
Staatsgefchäfte. Worbeugende Abwehr der Rechtsſtoͤrungen ift eine eigene. 
Abtheilung des Rechtsſchutzes. Somit muß auch die Präventivjuftiz 
ein eigener, in fi abgerundeter Theil des Staatsorganismus fein. 

Uebrigens ift allerdings der Begriffsbeftimmung der Präventivjufkiz 
noch ein näheres Merkmal beizufügen, damit der Thaͤtigkeitskreis der= 
felben nicht allzu weit ausgedehnt, und der ihren Gegnern vorgeworfene 
Schler, Ungehöriges zufammenzufaffen, nicht ebenfalld begangen werde. 
Unleugbar naͤmlich gibt es eine ganze Neihe von Staatsanftalten, welche 
unter andern Folgen aud die haben, daß fie zur Verminderung ber 
Rechtsverletzungen durch günftige Einwirkung auf den Willen der Ein- 
zelnen beitragen. Hierher gehört 3. B. das gefammte Erziehungsimefen, 
in fo fern es den Menſchen überhaupt gefittigt; ferner die Erhöhung 
des Volkswohlſtandes, weil ſolche ebenfalls die Mittel der Bildung ver= 
mehrt und die Anreizung zu gewiſſen Verlegungen vermindert ; endlich 
feldft die Strafzuerfennung, in fo fern fie abſchreckt. Daß die rechts— 
(hüsende Wirkung diefer Anffalten dankbar anzunehmen und bei der 
Berehnung des Werthes derfelben mit aufzuzählen ift, bedarf feines 
Beweiſes. Allein deshalb find fie doc, Eeine Theile der Präventivjuftiz. 
Ihr wefentlicher Zweck ift ein anderer; fie müßten eben fo gut beftchen, 
auch wenn fie nicht vor Mechtsverlegungen bewahrten. Sie find nur 
ein glüdlicher Zufall in diefer letzteren Beziehung. Die Präventivjuftiz 
kann nur folche Anftalten begreifen, welche den Rehtsfhug unmittelbar 
und wefentlich bezweden; fomit nur ſolche, welche Nechtsftörungen php: 
fifh unmöglich machen follen. 

Steht auf diefe Weife nun der Begriff feft und gerechtfertigt, fo 
mögen jeßt die allgemeinen Grundfäge aufgefucht werden, melde die 
Thätigkeit im Cinzelnen beftimmen. Sie müffen natürlidy aus der 
Natur der Anftalt ſich ergeben. | 

Hier tritt denn als erſter Satz unzweifelhaft die Forderung hervor, 
daß die Präventivjuftiz durhaus allen Rechtsftörungen zuvorzufommen 
ſuchen muß. Keine darf ihr zu geringfügig fein; feine als unverhäft: 
nifmäßige Mühe veranlaffend oder als nur von Wenigen zu befürd;- 
tend verfäumt werden. Der Bürger verlangt unbedingt Rechtsſchutz 
vom Stante, und er muß diefes thun, weil, wer im Kleinen nicht ge: 
fihert ift, auch im Grofen feine Garantie hat. UWeberdies iſt die Be: 
deutfamfeit eines Rechtes ganz relativ, je nad) den Verhältniffen der 
Perfonen und nad) den Zuftinden. Daffelbe gilt von den Rechten der 
Gefammtheit. Ein Staat, welcher feine als unbedeutend betrachteten 
Nechte nicht möglichft zu fehligen fuchte, würde nur Angriffe auf wid): 
tigere veranlaffen und überdies als ſchwach und unbefümmert in Miß— 
achtung ftchen. Nicht im MWiderfpruche mit diefen Sägen ſteht natür: 
lid) die Forderung, daß zum Schutze befonders wichtiger Rechte, oder 
aber zur Abweifung befonders frecher oder häufig vorfommender Rechts— 
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flörungen auch befondere Sorgfalt angewendet werden dürfe und müffe, 
daf namentlich zu diefem Zwecke ftehende Schuganftalten getroffen wer— 
den mögen, mährend bei andern. der Fall abzuwarten ift. Unzweifel⸗ 
haft freilich kann dieſe Abſicht einer allgemeinen Rechtsvertheidigung in 
der Wirklichkeit keineswegs immer erreicht werden; und der deutlichſte 
Beweis davon, daß man dieſes einſieht, iſt die Beſtellung der Civil— 
und der Griminatjuftiz. Altein die Korderung menigftens iſt zu ftellen 
und das Recht dazu zu conftatiren. Die Trage aber, wie weit der Ei— 
genthuͤmer eines Rechtes in dem Schuge bdeffelben gehen dürfe und 
müffe, ehe von der Staatshlilfe die Mede fein Eönne, beantwortet fich 
einfach dahin, daß Jeder nicht nur'berechtigt, fondern auch aufgefordert 
ift, innerhalb feiner unbeftrittenen Rechtsſphaͤre durch Vorſicht Angriffe 
auf feine Nechte zu erfchmweren, daß er aber feine Maßregeln nicht bis 
zum Zwange gegen Dritte ausdehnen oder denfelben eine foldye Geftalt 
und Richtung geben darf, daß ſich Andere durch diefelben befchädigen 
tönnten. Sobald eine Zmangsvorfchrift nöthig ift, tritt die Aufgabe 
des Staates ein. ine wichtige Folge der Allgemeinheit der Sicherungs: 
pflicht ift aber die, daß die Präventivjuftiz nicht auf eine Klage oder 
fonftige Aufforderung der zunächft Betheiligten zu warten bat, um die 
ihr obliegenden Mafregeln zu ergreifen. Nicht blos, meil der Rechts— 
eigenthümer es wuͤnſcht, fondern weil der Begriff des Staates es 
verlangt und fein Intereſſe es anrathet, foll Mechtsverlegungen vorge: 
beugt werden. Alfo ift aud) nicht blos nach Kundmachung jenes Wuns 
ſches zu handeln. 

Ein zweiter Sag ift, daß die Praventivjuftiz nur gegen drohende 
Rechtsverletzungen Anftalten zu treffen bat. Iſt alfo bei einem 
zu befeitigenden Uebel überhaupt von Rechten nicht die Rede, fondern 
von Intereffen, fo hat die Polizei das Ihrige zu thun. Iſt namentlich 
die [chädlihe Handlung gegen den Handelnden ſelbſt gerichtet, fo Eann 
nicht eingefchritten werden, fo lange nicht mit Grund ein zur Bevor: 
mundung fi eignender Mangel an Verſtand oder Willenskraft anges 
nommen merden muß. Die objective Unverftändigkeit. der Handlungs: 
weife an ſich ift noch fein Grund für die Zuftändigkeit der Präventivs 
juſtiz; es gehört auch noch der fubjective Mangel an den gewöhnlichen 
Beifteskräften dazu. 

Drittens kann es feinem Zweifel unterliegen, daß audy bereits 
begonnene Redhtsverlegungen von der Präventivjufliz unterbrochen und 
wenigftens für den noch nicht begangenen Theil verhindert werden duͤr— 
fen und müffen. Wenn der bereits begangene Theil ſchon an fi eine 
firafbare Handlung oder überhaupt eine Rechtsftörung enthält, fo wird 
diefen die wieberherftellende Nechtspflege zu behandeln haben; allein fo 
wenig der Präventivjuftiz zufteht, das Gefchehene richterlich abzumachen, 
fo wenig haben die Civil- oder Griminalgerichte die Befugniß, noch 
nicht Gefchehenes zu verhindern. Die einzige Ausnahme würde etwa in 
ſolchen Nothfällen eintreten, mo in Abweſenheit der eigentlid) compe— 
tenten Behörde jeder Bürger, um fo mehr jede Staatsbehörde aufge: 
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rufen iſt, einer drohenden Nechtsverlegung Widerſtand entgegenzuftel: 
len. Eine Folge des aufgeftellten Satzes ift dann namentlih, daß die 
Präventivjuftiz die von ihr zur Abwehr einer beabfichtigten Rechtsver— 
letzung Verhafteten keinen Augenblid länger in ihrem Gewahrfame zu 
behalten hat, als bis entweder die Befeitigung-der Gefahr die Freilaf- 
fung erlaubt, oder die Verhafteten an die Strafgerichte zur Unterfuhung 
und Beftrafung des bereits begangenen Unrechtes mit Sicherheit abge— 
liefert werden £önnen. 

Von großer Bedeutung ift der vierte Satz, daß die Präventivjuftiz 
zur Entwidelung ihrer Thaͤtigkeit aufgerufen ift, fobald die Wahr— 
ſcheinlichkeit einer drohenden Mechtsverlegung vorhanden if. Daß 
die wiederherjtellende Mechtspflege nur da, wo Gewißheit (in Civilfachen 
formale, in Strafſachen materielle Wahrheit) vorliegt, ift in ihrem 
Begriffe begründet. Ehe der Staat eingreift, muß doch vor Allem 
feftftehen, daß überhaupt und welches Nechtsverhältniß verlegt ift. Bloſe 
MWuhrfcheinlichkeit genügt hier nicht. Allein anders bei den gegen erft 
künftige Nectsflörungen zu ergreifenden Mafregen. ine künftige 
Handlung ift nie gewiß, fondern nur wahrfcheinlih. Sobald fie gewiß 
ift, ift fie auch eingetreten, und dann ift es zur Verhütung zu fpät. 
MWenn alfo nicht auf den ganzen vorbeugenden Schuß verzichtet werden 
will, muß Wahrfcheinlichkeit genügen. Daß hier Zäufchungen vorfom: 
men Eönnen, ift allerdings möglih. Allein das kann nur zu der Vor— 
ſchrift berechtigen, die möglichfte Sorgfalt anzuwenden. Diefe aber 
ſcheint felbft in folhen Fällen, in welchen der Schug in Nechtsbefchrän: 
£ungen beftehen folle, genügend beobachtet zu fein, wenn fomwohl ob: 
jective als fubjective Wahrſcheinlichkeit verlangt wird ; mit anderen Wor: 
ten, wenn nicht nur an fid) die Gründe, daß eine beftimmte Rechts-⸗ 
ftöorung werde begangen werden, gewichtiger fein müffen, als bie für 
das Unterbleiben ſprechenden: fondern wenn auch überwiegende Gründe 
dafür vorliegen müffen, daß ein beftimmtes Individuum zu der fraglis 
chen Handlung geneigt fei. Handelt es fih dagegen nur von folden | 
Vorkehrungen, welche das muthmaßlich bedrohte Recht zu bewahren ge: 
eignet find, ohne daß fie eine Rechtsbeſchraͤnkung enthielten, fo genügt 
etwa ſchon die objective Wahrfcheinlichkeit. Allerdings bfeibt auch unter 
Feftftellung diefer Bedingungen für die Einfiht und den guten Willen 
der Beamten ein ziemlicher Spielraum, und felbft eine flrenge Verant: 
wortlichkeit wird Mißgriffe oder abfichtlihen Mißbrauch der Gewalt 
nicht immer verhindern: allein die Frage ift nur die, ob diefe Möglich: 
£eit oder der Mangel jedes Schuges das geringere Uebel ift? Hieruͤber 
kann aber fein vernünftiger Zweifel obwalten. 

Endlich ift noch zu bemerken, daß, wenn der Staat bei feinen 
Schutzmaßregeln Rechtsbeſchraͤnkungen eintreten zu laffen bat, er eine 
Entfhädigung denjenigen wenigſtens nicht verweigern kann, mel: 
chen nicht wegen ihrer felbft, fondern damit nicht Dritte eine Rechte: 
verlegung begehen, eine Befchräinfung zugefügt werden muß. Und felbft 
unter diefer Vorausfegung darf die Maßregel nur dann verfügt werden, 
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wenn fein anderes ficheres Mittel vorhanden iſt, und went das zu 
fhüßende Recht von größerer Bedeutung ift, als das des Schutzes wegen 
zu befchräntende. Anders natürlich ift der Fall, wenn dem einer Rechts⸗ 
ftörung Verdächtigen felbft eine fonft erlaubte Handlung unterfagt 
werden foll; hier reicht die MWahrfcheinlichkeit feiner Abſicht [hon hin, 
und von einer Entfhädigung dafür, daß man ihn fein Unrecht begehen 
ließ, Eann feine Rede fein. | 

So meit die allgemeinen Grundfäge, welche der Staat bei feinem 
vorbeugenden Rechtsſchutze zu befolgen hat. Tritt man nun der Sache 
felbft näher, und zwar zunächft mit der Frage, welcyerlei Gattungen von 
Gegenftänden in's Auge zu faffen find, fo findet fi, daß die Rechte 
des Staats und die der einzelnen Bürger die beiden Hauptrichtungen der 
Thaͤtigkeit der Praäventivjuftiz fein müffen. (Die Rechte der im Staate 
befindlichen Gemeinheiten bilden entweder einen Theil des Staatsorga— 
nismus, oder fie fallen unter die Kategorie der Privatrehte) Die Vor: 
fehrungen aber find bei beiden theils allgemeine, weldye mehrere materiell 
verfchiedene Rechtsſtoͤrungen zu befeitigen haben, theilß befondere, nur 
gegen eine beftimmte Art gerichtete. 

Die Rechte des Staats können zwei wefentlich verſchiedenen 
Arten von Angriffen ausgefegt fein. Entweder naͤmlich geht der Ver: 
ſuch gegen das gefammte Dafein, menigftens die ganze verfaffungs: 
mäßige Form bes Staats, fo daß alfo eine Vernichtung der jegigen 
Gefellfhaft und eine gewaltfame Ummandelung in irgend einen anderen 
Zuftand beabfichtigt ift. Oder aber e8 wird der Angriff nur gegen ein 
einzelnes beftimmtes. Recht des Staats gerichtet, ohne daß von Aende- 
rung der wefentlihen Grundlagen irgend’ die Nede wäre. Jene Angriffe 
find natürlid an ſich weit bedeutender und gefährlicher, als die letzteren, 
indem diefe felbft im Falle des Gelingen nur einen ganz vereinzelten 
Schaden verurfachen; während jene nicht nur bei einem entfchiedenen 
Erfolge die Rechte aller Einzelnen bedrohen und in ber Regel auch in 
fehr großem Umfange wirflidy verlegen, fondern felbft bei fchließlicher 
Abmweifung dur die Schwächung des Wertrauens in den Beſtand ber 
Dinge fehr nadıtheilig wirken. Der Staat ift fomit nicht nur zur 
Selbftvertheidigung berechtigt, fondern auch im Hinblide auf die ihm 
anvertrauten Mechte und Intereſſen hoch verpflichtet. Gluͤcklicher Weife 
find folche die Gefammtheit des Staats bedrohenden Unternehmungen 
die bei Weitem felteneren. ‚ 2 

Die allgemeinen Mafregeln, melde der Staat zum Schuße 
feiner Rechte (befonders gegen Angriffe auf feine ganze jegige Form) 
zu ergreifen hat, umfaffen mehrere derjenigen Einridytungen, um deren 
Geftaltung der Kampf zwifchen den politifchen Parteien unferer Tage 
geführt wird. Won einer allfeitigen Zuſtimmung zu den in der Sache 
zu machenden Vorfchlägen kann daher gar feine Rede fein, meil bie 
Anfiht je nad) dem Standpuncte und Streben in flaatlihen Dingen 
überhaupt weſentlich verfchieden fein muß, Jeder fomit nur auf den 
Beifall ber mit ihm Gleichgeftimmten rechnen kann. Daß die fubjective 
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Meinung fuͤr die allein richtige gehalten wird, verſteht ſich zwar von 
ſelbſt; allein dieſes hebt die Verpflichtung nicht auf, bei einer auf nicht 
unvernuͤnftige Gründe geſtuͤtzten Meinung Anderer wenigſtens die Moͤg— 
lichkeit einer ehrlichen Ueberzeugung einzuraͤumen. Weiteres wird für 
die nachſtehenden Andeutungen nicht in Anſpruch genommen, welche 
uͤbrigens um ſo gedraͤngter gehalten werden koͤnnen, als alle zu beruͤh— 
rende Fragen bei ihrer Wichtigkeit ausfuͤhrlich in dieſem Werke bereits 
beſprochen ſind oder noch werden beſprochen werden. — Die Erfahrung 
vieler Länder und Zeiten zeigt, daß eine der wichtigſten Präventivmaf- 
regeln zum Schutze der beftehenden Stautseinrichtungen eine Ueber: 
wahung der Bereine if. Freiwillige Vereinigungen von Bürgern 
zur gemeinfchaftlichen Erſtrebung eines Zwedes, welchen die vereinzelten 
Kräfte nicht zu erreichen vermöchten, find eines der bedeutendften und 
mächtigften Gefittigungsmittel. Sie find ein wichtiges Recht des Bür- 
gerd und eme’mit der Bildung und dem MWohlftande immer größere 
Aufgabe für ihn, ohme deren Erfüllung viel Großes und Nügliches 
nimmermehr zu Stande kommen kann. Bon einem allgemeinen Ber: 
bote derfelben kann fo wenig die Mede fein, daß vielmehr die polizeiliche 
Tätigkeit des Staates gegem foldye Vereine zurüdzutreten bat, wenn 
diefelben einen nüßlichen Zweck fo gut wie die Öffentlihe Gewalt errei= 
chen können. Je ausgedehnter die Forderungen an die Leiftungen des 
Staates mit der fleigenden Volksbildung werden, deſto wünfchenswerther 
fogar für ihn ift die Bildung moͤglichſt vieler und mächtiger Vereine 
zur Bewerkftelligung folder Dinge, welche fonft er zu erfüllen hätte, 
und an deren Stelle er jetzt Anderes mit den verfügbar gewordenen 
Mitteln zu Stande bringen Eann. Auch die Erftrebung rein politifcher 
Zwecke ift an und für ſich noch keineswegs ein Grund zum Einfchreiten 
gegen einen Verein. Allerdings macht die Art der Verfaffung und der 
Grad der von ihr den Bürgern eingeräumten politifhen echte hier 
einen mächtigen Unterfchied; allein in feiner der freieren Formen des 
Rechtsſtaates kann von einem abfoluten Unrechte die Rede fein. Erft 
der befondere Zweck oder das gewählte Mittel kann hier entfcheiben. 
Allein auf der anderen Seite hiefe es das Licht des Tages leugnen, 
wollte man in Abrede ziehen, daß Vereine auch ſchon für den Staat 
und die damit verbundenen Mechte hoͤchſt gefaͤhrlich und verderblid) 
waren. Die durdy die Bereinigung leichgefinnter erzeugte, mehr oder 
weniger bedeutende Macht kann natürlich möglicher Weife auch zum Uebel 
verwendet werden. Und zwar zeigt die Gefchichte, daß unerlaubter und 
ſchaͤdlicher Einfluß Eeineswegs etwa blos auf die eine oder die andere 
Form der Vereine beſchraͤnkt war, und fomit etwa nur eine foldye ver- 
hindert werden dürfte. Die Sucobimer haben in offenen Verfamnilun: 
gen den Staat terrorifict; in geheimen Gefellfchaften dagegen find ſchon 
unzählige Verſchwoͤrungen vorbereitet worden. Auch ift nicht immer 
gerade Umſturz der ſchaͤdliche Zweck; es Eann ein Verein aud wohl 
auf das Beftehende einen fchädlichen Einfluß, 3. B. zum Beten feiner 
Mitglieder, auszuüben ſuchen. Endlich iſt nicht zu vergeffen, daß kei— 
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neswegs immer Viele gemeinſchaftlich etwas thun duͤrfen, was etwa 
jeder Einzelne von ihnen haͤtte ungeſtoͤrt begehen moͤgen; indem die 


Gemeinſchaͤdlichkeit und Gefaͤhrlichkeit einer Handlungsweiſe nicht ſelten | 


erft durch die Gleichgültigkeit und Uebereinftimmung vieler Einzelnbe— 
mühungen entfteht. ine fhügende Thätigkeit des Staates ift fomit 
in Beziehung auf die Vereine erlaubt und noͤthig. Die Aufgabe kann 
nur die fein, bie richtigen Fälle und die paffenden Mittel aufzufinden. 
Hier aber ift zwifchen Öffentlichen und ‚geheimen Gefellfhaften zu unter: 
fheiden. Jene haben dem Staate ihre Statuten zu übergeben, die 
ungefährlichen find zu-dulden, die gefährlichen aufzulöfen. Genaue Auf: 
ſicht ift zu führen, ob alle die gefegliche Anzeige gemacht, und ob fie 
fie der Mahrheit gemäß gemacht haben. Als gefährlich aber find zu 
betrachten, welche einen Rechtsangriff beabfichtigen, einen als gemein- 
Fhädfih nicht zu duldenden Zuftand herbeiführen würden, Selbfthülfe 
organifirt haben, oder durch verbreitete Gliederung die Staatsgewalt zu 
paralpfiren drohen. Geheime Gefeltfchaften haben vor Allem dem Staate 
ihr Dafein, ihren Zweck und ihre Mitglieder anzuzeigen, und ihm fteht 
das Recht der Vergewifferung hinfichtlicy diefer Angaben zu. Gehor: 
fam gegen unbekannte Obere oder überhaupt blinder Gehorfam der 
Mitglieder bildet bei geheimen Gefellfhaften ein meiteres Merkmal der 
Gefährlichkeit. Strenge Strafen müffen auf jede Art des Ungehorfams 
gefegt fein; vor Allem aber ift genaue Aufſicht nöthig, da gerade die 
bedenklichſten Vereine fulfche Zwecke vorfchieben oder ihre Dafein dem 
Staate zu verheimlichen fuchen werden. Man vergleiche übrigens über 
diefe Materie den Artikel „Affociation” Bd. H, S. 21 ff. — 
Eine mannigfady verwandte Frage ift die nach dem Verhalten zu großen 
BVolksverfammlungen. Diefelben können fehr verfchiedene Zwecke 
haben, 3. B. Verkehr, Vergnügen, Andahtsübungen, Berathung öffent: 
licher Angelegenheiten. Es bedarf feines Beweiſes, wie verfchieden ihr 
Charakter hinfichtlid der Rechtsſicherung if. Während bei ven drei 
erfigenannten nur durdy einen zufälligen Unfug oder durch  gänzliches 
Abkommen von ihren Zweden die Öffentliche Ordnung geftört werben 
Fann, find politifche Verfammlungen allerdings unter Umftänden bedenk— 
ih oder mit dem Charakter der Staatsverfaffung unverträglih. In 
Beziehung auf jene bedarf e8 in der Megel nur einer, mit verhaltniß- 
mäßigen Mitteln ausgerüfteten Aufficdyt, um alsbald Verletzungen, welche 
gegen Einzelne oder gegen das Ganze gerichtet würden, zu verhindern. 
Nur wenn eine völlige Ausartung deg erlaubten Zwecks zu beforgen ift, 
3: B. die Anzettelung eines Aufruhrs bei Gelegenheit eines Volksfeſtes, 
oder ein Kampf zwifchen erbitterten Parteien ꝛc., find ernſtlichere Maß— 
regeln noͤthig. Am Beten ift bier wohl gänzliches Werbot der mit 
Mißbrauch bedrohten Verfammlung iſt foldyes nicht moͤglich oder raͤth— 
lich, die Bereithaltung einer hinreihenden Macht. Vorzuͤglich paffend 
find hierzu gute VBürgergarden. Ob dagegen eine Verſammlung zur 
Berathung von Öffentlichen Angelegenheiten zu geftatten ift, hängt vor 
Allem von der Verfaffung des Staats ab. So weit diefelbe der Maffe 
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der Buͤrger eine organiſche Theilnahme an der Beſorgung der oͤffentlichen 
Angelegenheiten geſtattet, ſo weit kann auch eine Berathung derſelben 
nicht als etwas Unerlaubtes angeſehen werden. Es iſt dabei einleuch— 
tend, daß je nach dem Grade der politiſchen Freiheit eines Landes, der 
Einrichtung feinee Gemeinbeverfaffung, der Ausdehnung ber activen 
Wahlrechte, diefe Erlaubnig dem Umfange nad fehr venfchieden ift. 
Ueber diefe Grenze hinaus aber ift weder ein Net, noch ein Nutzen 
von großen Verfammlungen einzufehen und deshalb aud die Abhaltung 
nicht zu geflatten. Ueberhaupt ift bei der einerfeits unleugbaren Gefahr 
fo zahlreicher, unorganifirter Zufammenkünfte, andererfeits dem geringen 
intellectuellen Werthe derfelben ihre Begünftigung nicht eben wuͤnſchens⸗ 
werth. Doch ift immer wieder ein wefentlicher Unterfchied zwifchen 
Zufammenfünften in gefchloffenen Räumen und ſolchen auf freiem Felde 
zu machen. Unter. allen Umftänden verftcht fi, daß dem Staate die 
Mittel bleiben müffen, die durch ein foldyes Zufammenftrömen von Men 
fhen mehr ober weniger bedrohte Drdnung und Rechtsſicherheit zu 


wahren. Immer muß daher der betreffenden Behörde rechtzeitige Anz 


zeige von dem Vorhaben gemacht werden; diefer aber muß es, unter 
ihrer Verantwortlichkeit, zuftehen, bei ungefeglichem Zmede oder wenn 
die Mahrfcheinlichkeit eines bedenklichen Mißbrauches vorliegt, dem Vor—⸗ 
haben die Genehmigung zu verſagen. Auch liegt es ihr ob, die der zu 
erwartenden Volksmenge und dem Stande der öffentlihen Meinung 
entfprechenden Schugmittel bereit zu halten und erforderlichen Falles 
mit Humanität, aber mit Kraft anzuwenden. — Von noch weit grö- 
Ferer Bedeutung, als die bisher erörterten Fälle ß ift das Verhalten 
gegenüber von der Preffe. Hat der Staat von einer freien Aeußerung 
der Gedanken ernfllich Gefahr für fein Beſtehen und feine Rechte zu 
erwarten? Und wenn dem, unter Umftänden oder immer, fo twäre, be: 
figt er zureichende und erlaubte Mittel zur Bekämpfung diefer Gefahr? 
Diefes find die gewichtigen Fragen, welche hier zu beantworten find, 
und über deren Beantivortung in unferer Zeit eine fo große Meinungs: 
verfchiedenheit obmaltet, viele Negierungen in fo entfchiedenem Wider: 
flreite mit einem Theile der Bürger ſtehen. Diefe Fragen werden 
andermwärts in diefem Werke erörtert werben, daher eine- ausführliche 
Befprehung an diefer Stelle überflüffig erfcheint. Nur fei fo viel an- 
gedeutet, daß nach der vielleicht im Augenblide nicht volksthuͤmlichen, 
allein wenigſtens gewiffenhaften Anficht: des Verfaffers diefer Bemerkun- 
gen allerdings von der Preffe, namentlid durch die“ Zagblätter, dem 
Staate, und zwar nicht blos einem ſchlecht verfaßten oder verwalteten, 
Gefahr drohen kann, und daß deshalb Präventivmaßregeln' hier fo 
wenig, als bei fonftigen Aeußerungen der menfchlihen Freiheit an und 
für fi unerlaubt find; daß, aber das gewöhnlich ahgemendete Mittel, 
die Genfur, nicht genügt und überdies von ſchweren und vielen, in ihrem 
Weſen liegenden, alfo nie zu entfernenden Nachtheilen begleitet if. Eine 
Folge diefer Anficht ift denn, daß namentlidy hinfichtlidy der Zeitungen 
Vorbeugungsmaßregeln Statt zu finden haben, welche theild auf pers 
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fönliche Ehrenhaftigkeit der Herausgeber, theild auf Sicherftellung gegen 
Zahlungsunfähigkeit bei Getdftrafen, theild auf die Benugung eines 
Blattes auch zur Vertheidigung, nicht blos zum Angriffe, zu richten 
wären. Fteilich wird eine Haupthülfe von einer ſtarken und £räftigen 
Strafrehtspflege zu erwarten fein. — In wie fern der Staat zur Ab: 
wehr von Angriffen, welche auf feine Sicherheit gemacht werden koͤnn⸗ 


v ten, regelmäßige Maßregeln gegen Fremde zu nehmen hat, von wel— 


hen ihm etwa Gefahr drohen könnte,.darüber f. oben Bd. XII, S. 370 ff. 
ben Art. „Paßweſen.“ In einzelnen auferordentlichen Fällen mögen 
aber auch noch befondere Vorkehrungen gegen Verrath getroffen wer: 
den. Es kann 3. B. der Verkehr zwifchen zwei Ländern durch Abbres 
bung des Poftenlaufes, - Verbot alles Meifens und allee Waarenfendun: 
gen unterbrochen, oder wenigftens der Briefwechfel beobachtet werden ; 
es find die Beamten des Stants vor Mittheilung der Staatsgeheimniffe 
befonders zu warnen, u. f. w. — Endlich ift nody der Maßregeln bins 
fichtlich des Waffenbefiges zu erwähnen. Daß im Allgemeinen ber 
Bürger nicht nur bewaffnet fein darf, fondern fogar bewaffnet und in 
den Waffen geübt fein fol, bedarf wohl feines Beweiſes. Auch ift hier 
nur von Ausnahmsmaßregeln die Rede. Solche aber moͤgen allerdings 
eintreten in ſolchen Theilen des Staatsgebiets, in welchen Aufruhr zu 
fuͤrchten iſt oder gar bereits Statt gefunden hat. Zur Verminderung 
der Gefahr fuͤr den Staat und ſeine Organe, ſo wie unter Umſtaͤnden 
zu gaͤnzlicher Unterdruͤckung des Unternehmens, iſt hier eine allgemeine 
Entwaffnung an der Stelle. Die Verheimlichung von Waffen iſt ale: 
dann mit firengen Strafen zu belegen, der abgenommene Waffenvorrath 
aber am fiherem Orte aufzubewahren, bis wieberhergeftellter Sinn für 
Gefeßlichkeit die Zuruͤckgabe erlaubt. 

Eine vollftändige Aufzählung allee der befonderen Maßre— 
geln, welde der Staat in bie Lage fommen kann, zur Vertheidigung 
feiner Rechte anzumenden, ift nicht wohl möglid, da der Möglichkeiten 
an fid) und der die Wahl der Mittel beftimmenden Berhältniffe und 
Perfönlichkeiten zu viele find. Doc laffen ſich einige der wichtigeren 
Bälle befonders hervorheben. — Nicht gerade häufig in geordneten Staa= 
ten, allein denm doch nicht undenkbar find Zufammenrottungen Mifver- 
gnügter und Auflehnungen gegen die gefeglihen Gemwalten. Se nad 
der Ausdehnung und Gewaltthätigkeit der Gährung fann es ein Auf: 
lauf, ein Aufftand oder ein Aufruhr fein. Die Wegraͤumung 
eines folhen anardifchen Zuftandes ift umter allen Umftänden nöthig, 
denn nicht nur ift er an fi eine Verlegung der gefeglichen Ordnung, 
fondern es find auch alte Rechte der Gefammtheit und der Einzelnen 
dabei Preis gegeben. Welches auch die erfte Veranlaffung gemefen fein 
mag, es muß der Gehorſam gegen den Staat und feine Organe kraͤftig 
und fo ſchleunig als möglich wiederhergeftellt fein; Unfchlüffigkeit und 
Schwäche der Regierung ift hoͤchſt gefährlich für fie und wirkt nachthei— 
lig auf lange Zeit. Es find peinliche Pflichten, welde die Negierenden 
und ihre Untergeordnete zu erfüllen haben; allein fie 2 ind fehr wichtig. 
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Und nichts kann verkehrter fein, als der Unentfchloffenheit und Feigheit 
in ſolchen Fällen das Lob der Vaterlandsliebe zuzuerkennen. Bei foldyen 
Anläffen kann der Diener des Staats erproben, was er an Berftand 
und Charakter hat. Was num aber die Mittel betrifft, fo ift natürlich 
vor Allem jeder gerechte Anlaß zum Mifvergnügen zu vermeiden, und 
namentlid, in ohmedies ſchon ſchwierigen Zeiten mit befonderer Vorſicht 
zu verfahren. Allein biefes wird nicht immmer ausreichen. Die Beran- 
laffung zum Mißvergnügen kann von Privaten ausgehen ; fie kann von 
Untergeordneten ohne Wiffen und Wollen der Inhaber der Staatsge— 
malt gegeben fein; endlih in Handlungen beftehen, welde der Staat 
nicht glaubt umterlaffen zu Eönnen, was auch die Folgen feien. Es 
kann alfo eine Auflehnung ausbrechen, ohne daß die Regierung hätte 
zuvorfommen können. Hier nun kommt Alles darauf an, ob ein auch 
- vom Staate als ſolches anzuerkennendes Unredyt die Urſache der Erbit: 
terung ift, oder ob eine aufrecht zu erhaltende Handlung. Im erften 
Falle ift fo fchleunig und fo unummunden als möglidy das Unrecht zu 
befeitigen, auch die gefeßliche Einleitung zur Beftrafung zu treffen; da- 
gegen nun aber auf der anderen Seite augenblidliche Ruͤckkehr zur Ord⸗ 
nung zu verlangen, wenn nöthig zu erzwingen. Se bereitwilliger die 
Behörde zu jenem, und je entfchiedener fie in diefem ift, deſto Leichter 
wird der Sturm vorübergehen; fchlimm dagegen ift es, wenn fie fi 
das Gerechte und Billige erft abtrogen läßt, indem nur allzu leicht als 
dann auch Unzuläffiges verlangt wird. Kann und darf aber bie Ber: 
anlaffung der Aufregung nicht aufgegeben werden, und es haben audı 
die Belehrungen über den wahren Stand der Dinge keinen Erfolg, fo 
bleibt freilich nur übrig, mit Gewalt dem Gefege Achtung zu verfchaf: 
fen. Menfchlichkeit und Kiugheit verlangen dabei, daß wo möglich 
nicht alsbald von den Waffen Gebraud; gemacht, fondern durch Ver— 
haftung der Raͤdelsfuͤhrer, Aufſtellung uͤberlegener Truppenmacht ꝛc. 
Einſchuͤchterung verſucht werde. Allein es kann auch durch den Trotz 
der Aufruͤhrer zum Aeußerſten kommen, und dann iſt mit aller Kraft 
und mit Anwendung aller Mittel zu wirken. Verlaͤngerung des Kampfes 
macht iha nur blutiger und ſchwaͤcht das Anſehen des Staats. Es iſt 
ſomit eine Hauptregel, die gewaltſame Unterdruͤckung nur zu verſuchen, 
wenn hinreichende Streitkraͤfte vorhanden find, und bis zu deren Ein— 
treffen binhaltend zu verfahren. Billig ift es, daß ein allgemein ges 
kanntes Zeichen der Anwendung ber Waffengewalt als eine legte War: 
nung, namentlich auch für bloſe Meugierige, vorangehe. Nach dem 
Siege erfolgen Entwaffnungen, militärifche Befegungen, Schliefung der 
öffentlichen Verfammlungsorte, bis wirkliche Ruhe eingetreten if. Die 
Beftrafung der Aufrührer ift den ordentlichen Gerichten nach den gemöhns 
‚lichen Gefegen zu überlaffen. — Ein zweiter Gegenftand zu häufigen, 
fogar zu ftehenden Schuganftalten ift das Eigenthum bes Staats, 
Abgefehen von den Forderungen geörbneter Recdhnungsftellung, genauer 
Controle und genügender Gaution, welche er an- die Verwalter feines 
Vermögens macht, befteht in allen Staaten noch eine Reihe von Ein- 
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richtungen, welchen ſich der Bürger zu unterwerfen hat, und deren Zweck 
die Sicherung des Öffentlichen Gutes, namentlich des Einkommens, ift. 
Hierher gehören z. B. bie mannigfachen Vorkehrungen zur Sicherung 
ber inbdirecten Steuern, alfo die Zolllinien mit ihren Unterfuhungen, 
Begleitfheinen und Plombirungen, die Vorkehrungen gegen Derlegungen 
der Salz » und Zabatsmonopole u. f. w.; allein es find auch noch jene 
Beflimmungen zu nennen, welche öffentliches Eigenthum auf beftimmte 
Weiſe bezeichnen und den Beſib auf ſolche Art gezeichneter Guͤter jedem 
Privaten ſtreng unterſagen. Haͤufig ſind ſolche Maßregeln nicht wenig 
beengend im Handel und Wandel und keineswegs etwa blos auf ſolche 
beſchraͤnkt, welche eine beſtimmte Geldverbindlichkeit gegen den Staat 
zu erfüllen haben, fondern auf Alle und Jeden bei dem Eintreten 
beftimmter Verhältniffe oder einer Begehung gemwiffer Handlungen. Da 
ber Staat aber feines Vermoͤgens zu Erreichung feiner Zwecke bedarf, 
eine genaue Aufficht darüber aber von den Beitragspflichtigen mit allem 
Zuge verlangt werben Bann, damit fie nicht zu unnöthigen Opfern gend- 
thigt werden, fo kann an der Rechtmäßigkeit aller folcher Vorkehrungen 
kein Zweifel fein, fobald fie wirklich nöthig find, um einen beftimmten 
Vermögenstheil des Staats zu fihern. Wuͤnſchenswerth ift freilicy die. 
möglidhfte Erleichterung der Bürger von folhen Beſchraͤnkungen; allein’ 
die Aufftellung der hier einfchlagenden Grundfäge gehört anderen Wiſſen 
ſchaften, als dem Rechte, an. 

Weit zahlreicher noch ſind die Maßregeln, welche zum Schutze det 
Rechte bes einzelnen Bürgers getroffen werden müffen. Nicht 
nur ſteht das menfchlihe Individuum in mehreren Rechtsbeziehungen, 
als der gefellfchaftliche Verein, fondern es ift auch der Einzelne meit 
leichter Vergewaltigungen ausgefegt, vor welchen ihn das gewöhnliche 
Map von Sorgfalt, die ihm zugemuthet werden kann, nicht zu fchügen 
vermag. Es laffen ſich aber diefe Maßregeln des Staats unter folgende 
Gefichtspunete zufammenfaffen: — Das Leben des Bürgers, der 
Träger aller feiner übrigen Rechte, ift mannigfahen unrechtlichen Ge: 
fahren ausgefegt. Es mögen biefelben füglich in zwei Abtheilungen ge⸗ 
bracht werben, nämlidy einmal diejenigen, melde fchon vor der Geburt 
und glei, nad derfeldben drohen ; fodann bie fpäter etwa fich ereignen- 
den: Was bie erfteren betrifft, fo geht bekanntlich nicht felten Gefahr 
von den Eltern felbft aus, namentlich von der unehelihen Mutter, theils 
um ber Laft der Ernährung, theils um ber Unehre der Erzeugung eines 
Baſtards zu entgehen. Manches mag nun zwar zur Abwehr folchen 
Kindesmordes durch die Förderung der Volksbildung und durch ein rich 
tiges Strafgeſetz gefchehen ; allein es bleibt ber Präventivjuftiz doch 
immer noch Verſchiedenes uͤbrig. Einmal das Verbot der Abgabe ſol⸗ 
cher Arzneiſtoffe, welche zu einer Kindesabtreibung benutzt werden koͤnn⸗ 
ten. Zweitens die amtliche Conſtatirung jeder Geburt, bewerkſtelligt 
durch die Hebammen, Aerzte, endlich den Eltern ſelbſt auferlegte Pflicht 
der amtlichen Anzeige. Drittens und hauptſaͤchlich aber die Sicherſtel⸗ 
lung der unehelichen Mutter gegen aͤußerſte Noth m bereitete 
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Schande. In erflerer Beziehung ift namentlih der Grundfag, daß 
Nachforſchung nad der Vaterſchaft unerlaubt ift, nicht nur an fi eine 
Unficetlichkeit und eine Barbarei, fondern der birectefte Anreiz zum Kin- 
dermorde. Daß keine Schwangere, zur Schonung des Kindes, hinge— 
- ‚richtet werden’barf, verfteht ſich von felbft; eben fo mag bei plößlicd 
verftorbenen Schwangeren die Vornahme des Kaiferfchnittes angeordnet 
werden. Warum ein an ficd) fo wirkſames Mittel, nämlidy die Finbel- 
bäufer, nicht gewählt werden dürfe, darüber f. oben Bb. V, ©. 573 ff. 
das Nähere. Die Mafregeln zur Sicherung des Lebens auch der er- 
wachfenen Einwohner beftehen hauptfächlid in dem Verbote geheimer 
oder befonders gefährlicher und doch zu vechtmäßiger Vertheidigung wenig 
geeigneter Waffen; -in pünctlicher Verwahrung. und Verwaltung ber 
Gifte in den Apotheken; in zwedmäßigen Vorkehrungen zur Berminde- 
rung der Zahl und Gefährlichkeit der Zmweitämpfe, namentlicy mittelft 
der Einrichtung von Ehrengerichten und des Verbotes nothwendig tödt: 
licher Kampfarten. Außerdem wirken die allgemeinen Maßregeln gegen 
Räuber, ferner die gegen Aufläufe und Aufftände auch theilweife ſchuͤtzend 
für. das Leben. — Nicht felten wird nicht eine Zödtung, fondern nur 
eine Körperverlegung beabfichtigt. Allein theild kann aud jene 
daraus folgen, theils ift auch fchon das geringere Unrecht‘ zu verhindern. 
In dieſer Beziehung find denn folgende Mafregeln an der Stelle: 
Vorbeugung und Trennung von Schlägereien, Berbot der Bewaffnung 
Dermummter im Garneval, Verbot offenbar gefährlicher Spiele und 
Schauftellungen,, ferner der Fußangeln, Selbftgefchoffe u. dgl. — Zum 
Schuge des Rechts auf Ehre wirken vor Allem die Vorkehrungen, 
welche der Staat gegen den Mißbrauch der Druderpreffe ergreift. Es ift 
eine nicht ſehr Löbliche. Selbftfucht, wenn der Staat nur feine Rechte zu 
wahren fucht, dagegen die Einzelnen auf die feiner eigenen Anficht nad 
ungenügende Huͤlfe der wiederherflellenden Nechtspflege verweif't., Un: 
leugbar find die gegen die Einzelnen möglicdyen Prefvergehen für dieſe 
nicht felten Außerft verlegend, und nur allzu oft kann von einer gericht 
lien Wiederherftellung gar keine Rede fein. Somit ift der Staat eber 
zu rechtfertigen, wenn er in dem Scuge der Ehre der Bürger weiter, 
als zu feinem eigenen, gebt, denn. bei umgekehrtem Verhalten. Daß 
ehrkraͤnkende (nicht blos komiſche) Garricaturen die naͤmliche Auffiche 
erfordern, bedarf nicht erft eines Beweifes. Eben fo find bei fcenifchen 
Darftellungen die Verhoͤhnungen beftimmter Perfonen zu unterfagen. 
Die Satyre des Dichters, fo wie des Schaufpielers darf nur der Gat— 
tung, nicht dem Individuum gelten. Es ift eine eigene Unfitte unferer 
Zeit, durch fogenannte Kagenmufiten ‚öffentliches Mißfallen, namentlidy 
wegen politifchen Verhaltens, zu bezeugen. Sie find nicht nur eine 
öffentliche Unordnung, welche möglicher Weife zu großen Erceffen führen 
fann, fondern jeden Falles eine muthwillige und grobe Injurie, melde 
zu verhindern oder, wenn fie bereits begonnen hat, wenigftens fogleich zu 
unterbrechen ift. Sollten in Zeiten lebhaften Parteiftreites eigenthüm: 
liche Zeichen und Befchimpfungen der verfchiedenen Meinungsgenoffen 
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eingeführt werben wollen, fo hat die Regierung bdergleihen mit aller 
Strenge zu unterdrüden. Es vermehrt jeden Falles die Erbitterung 
‚und ann in jedem Augenblide zu allen Arten von Störungen und 
Mechtsverlegungen führen. — In geordneten Zuftänden ift die per— 
fönlihe Freiheit des Bürgers freilich nur felten ungebührlichen An⸗ 
“griffen von Privaten ausgefegt. Doc; fehlt es auch hier nicht an Fällen 
verfchiedener Art und zum Zheil von hinreichend ausgedehnter Wirkung. 
Theils find es Handlungen ganz Unberechtigter, theils mißbraͤuchliche 
Ausdehnungen an ſich beftehender Rechte. Zu‘ den erfteren gehören 
betrügerifche oder gewaltfame MWerbungen zu fremdem Soldaten» oder 
"Seedienfte, betrügerifche Verleitung zum Auswandern, Einfperrung Ges 
funder im Privatirrenanftalten, zwangsweife Zurüdhaltung von Lufldirnen 
in Borbdellen, Ausftellung Unfreiwilliger als Sehenswürdigkeit. In allen 
diefen Fällen ift eine häufige und genaue Unterfuchung ‚folder Häufer, 
gegen welche etwa Verdacht vorliegen kann, augenblidlihe Freiläffung der 
als im gezwungenen Zuftande Erkannten, endlich allgemeines Verbot 
ober öffentliche, mit Gründen verfehene Warnung das Recht und bie 
Pflicht des Staates. Ein Mißbrauch gefeslicher Gewalt aber fann vor: 
kommen im Berhältniffe der Eitern zu Kindern oder ber Dienftherren 
zu den Dienftboten. In jenem Falle mag nämlid) eine das Züchtigungs= 
recht überfteigende Einfperrung der Kinder, eine Nöthigung berfelben zu 
einem ber entfchiedenen Neigung und Fähigkeit nicht entfprechenden Bes 
fchäftigungsftande, oder endlicdy ein Zwang zu einer Heirath vorkommen. 
Die möglihen Mifbräuhe des Dienftverhältniffes find allzu zahlreich, 
um einzeln aufgeführt werden zu können; fie find um fo haffenswerther, 
als allen eine feige Selbftfucht zu Grunde liegt. Bon ftehenden Vor: 
kehrungen gegen Rechtsverlegungen der Eltern kann natürlich eben fo 
wenig die Rede fein, als von einem unmotivirten Ausforfchen der Fa— 
milienverhältniffe ; allein unzweifelhaft ift ein Eräftiges Einfchreiten ges 
rechtfertigt bei einer Klage des mißhandelten Kindes, und felbft bei der 
Motorietät eines fehreienden Falles. In der Regel wird eine Trennung 
von den unnatürlichen Eltern ausgefprochen, biefen aber, falls fie irgend 
dad Vermögen dazu befisen, der Koftenaufwand zugefihieden merden 
müffen. Eine gute Dienftbotenordnung ift die Hülfe für die andere 
Gattung von Unrecht. — Endlich handelt es ſich noch von der Wahrung 
des‘ Eigenthbums der Bürger. Bei der großen Anzahl der zu 
fhüsenden Gegenftände und der Häufigkeit der Angriffe auf diefelben 
einerfeits, und bei dem Mechte des zurechnungsfähigen Bürgers, mit 
feinem Eigenthume nad) Belieben zu verfahren, fo lange er fein Recht 
Dritter verlegt, und feiner Pflicht zur möglichen Wahrung feiner Nechte 
andererfeits, ift die Einhaltung beftimmter Grundfäge fehr nothwendig, 
damit weder dem Staate eine übermäßige Laft aufgeladen, nody dem 
Bürger ungebührlich in fein Nedyt unter dem Vorwande der Beſchuͤtzung 
eingegriffen werde. Demgemäß erfcheint denn eine Thätigkeit des Staats 
nur in folgenden Fällen erlaubt und nothmwendig: wenn igenthum 
gewaltſam bedroht wird; bei Beeinträchtigungen des Gewerbebetriebes 
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mittelft twiderrechtlicher Mittel; wenn ein Betrug die gewöhnlichen Ba- 
ftesträfte zu überliften droht; wenn ein an fid gültig abgefchloffener 
Bertrag in feinen Folgen die Rechte Dritter verlegen Fönnte; bei 
Rechtsgefchäften, welche deu Sache oder der Form nach befonders ſchwie— 
eig find; endlich wenn ein Bürger aus £örperlichen oder geiftigen Kräften 
zur gewöhnlichen Wahrung feiner Rechte außer Stand if. Es bedarf 
kaum erft der Bemerkung, daf die drei legten Fälle als ein gemein- 
ſchaftliches Ganzes unter dem Namen der ‚freiwilligen Gerichtsbarkeit” 
pflegen vom Staate behandelt zu werden. Häufig, obgleich freitich 
unbegreiflicher Weife, ift diefe der einzige Theil der gefammten Präventiv- 
juftiz, welche man als zur Rechtspflege gehörig anerkennt, und für mel- 
hen man wohl eigene Behörden errichtet ; wie wenn bedrohtes Eigenthum 
das wichtigfte zu ſchuͤtzende Recht wäre, und wie wenn die übrigen 
Arten der Eigenthbumsbedrohungen (Gewalt und Betrug) als etwas fpe 
cifiſch Verfchiedenes angefehen werden müßten. Die zum Schuge gegen 
die verfchiedenen, oben bezeichneten Arten von igenthumsverlegungen 
zu ergreifenden Mittel find fehr zahlreih, und es ift hier faum eine 
flüchtige Andeutung berfelben möglih. Schon die Abwehr gemalt: 
famer Eingriffe erfordert eine Reihe von Vorkehrungen. Ein Theil 
derfelben gilt dem Grunbdeigenthume und deffen Früchten. Es gehören 
aber hierher: richtige Wermeffung ber einzelnen Güter; Setzung von 
Markfleinen ; Beftellung von Feldhütern; Belchränfung und Beaufſich- 
tigung bes Maidganges ; Bekämpfung des Wildfchadens; Schug ber 
MWaldungen gegen Diebftahl und fchädliche Mebennugungen. Der fah- 
renden Habe dagegen wird gegen Vergewaltigung Schuß verliehen durd 
die fämmtlihen Maßregeln, welche auf die Ausrottung der Landftreicher 
und ber Gauner gerichtet find; alfo in Beziehung auf jene durch Ans 
fäffigmahjung und Gonfinirung, hinſichtlich diefer aber durch Beftellung 
von Zag: und Nachtwachung, Einführung von Beleuchtung, beftändiges 
Streifen, Zerftörung der Diebsherbergen und Verfolgung der Diebshebler, 
Gaunerliften u. f.w. Den Gewerbebetrieb gegen geordnete Con— 
currenz zu fichern, kann menigftens nicht der Präventivjuftiz obliegen ; 
(in wie fern etwa der Polizei, ift eine andere, hier nicht zu unterfuchende 
Frage). Allein es gibt auch entfchieden unrechtlihe Angriffe auf den— 
felben, deren Abwehr nur vom Staate ausgehen farm. Diefes find die 
Fälle von Arbeiterverfhmwörungen zur gewaltfamen Ertrogung von Bor: 
theilen, und von faͤlſchlicher Nahahmung der Fabrikzeihen. Die Haupt: 
fache freilich muß hier die Strafgerechtigkeit thun. Gegen Betrug im 
geroöhnlichen Leben ſich zu bewahren, ift die Sache jedes verfländigen 
Menfhen. Allein e8 gibt auch fo fchlau angelegte Täufhungen, daß 
der nicht befonders Begabte oder Worbereitete leicht durch fie uͤberliſtet 
würde. Hier muß, fo weit er kann, ber Staat helfen. Die Mittel 
aber find: Belanntmahung von Bettler: und WBagantenliften, fo wie 
von häufig veruͤbten Vetrügereien ; ſtrenge Einhaltung des Verbote bes 
Bettelns; Verhinderung falfcher Spiele, der Schaßgräbereien, Prophes 
zeihungen u. dgl.; Sicherftellung vor Berfälfhung von Urkunden durch 
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— bei Obrigkeit, Viſitung, Eintragung in öffentliche Bücher. 
Rechts ſtoͤrungen aus an und fuͤr ſich guͤltig eingegangenen, d. h. nicht 
betruͤgeriſch veranlaßten Vertraͤgen find nur in dem einen Falle dent: 
bar, daß Dritte dadurch betroffen würden. Denn mas die Contrahenten 
felbft betrifft, fo liegt bei ihnen Einwilligung vor, und kann fomit von 
Unrecht nicht die Rede fein, fondern nur von einem Nachtheile. Waͤh— 
rend nun die Givilgefeggebung zu überlegen hat, ob fie etwa bei befon- 
ders empfindlihen Nachtheilen eine Wiederauflöfung des Vertrages auf 
angeftellte Klage geftatten will, hat die Präventivjuftiz gegen Rechte: 
beeinträcdhtigung Dritter, wo möglih, WBorkehrungen zu treffen. Die 
Schwierigkeit befteht natürlicy darin, Kenntnif von ſolchen Verträgen zu 
erhalten; und es find dazu nur zwei Wege möglich, entweder die Vor: 


. Schrift, daß zur Abfaffung von gewiffen Verträgen vom Staate aufge 


ftellte Beamte benugt werden müffen, welchen alsdann die Gontrole ob: 
liegt, oder die Nöthigung zur amtlichen Worlegung folder Verträge. 
Beides bei Strafe ihrer Nichtigkeit. Gewiſſe Verträge aber find es 
nur, weldye verlangt werben dürfen (obgleich möglicher Weiſe bei allen 
Verlegungen Dritter vorkommen können), damit nicht der Verkehr allzu 
fehr gehemmt und überdies dem Staate eine übermäßige Gefchäftstaft 
zugemuthet werde. Als Vertraͤge diefer Art erfcheinen aber: Verträge 
über die Abtretung von Grundeigenthum oder Realrechten, wegen ber 
darauf etwa ruhenden Rechte Dritter; Familienverträge, als Einkind- 
fchaftsverträge, Majorate u. f. w., wegen der möglichen VBernachläffigung 
Minderjähriger, Abwefender ; Gefäyente unter Pebende oder auf den To— 
desfall, wegen der Motherben und Gläubiger. Ganz ähnlich verhält es 
fi bei befonders ſchwierigen Nehtsgefhäften, deren richtige 
Beforgniß das gewöhnliche Maß überfleigt, wie namentlich Rechtsgefchäfte 
zur SFeftfegung ehelicher Verhältniffe, alfo Eheverträge, Beibringsver: 
zeichniffe; fodann Gefchäfte von Todeswegen, naͤmlich die Errichtung 
von Berlaffenfchaftsinventarien und von Erbfchaftstheilungn. Die 
Mittel zur Nechtsficherftellung find hier die nämlichen; die Givilgefeg- 
gebung des betreffenden Landes aber gibt die einzelnen Fdlle an bie 
Hand, indem je nach der Einfachheit oder der Verwickelung ihrer Bes 
ftimmungen die Schwierigkeiten für den fhlichten Bürger größer oder 
Eleinee werden. Die Sorge für das Vermögen ber zur eigenen 
Rehtsvertheidigung Unfähigen endlich umfaßt nothwendig die 
Abmwefenden, welchen Eigenthum zugefallen iſt; die Körper= und Geiftes- 
kranken (wobei die Mundtodtserflärungen mwahnfinngleicher Afoten ); 
hauptſaͤchlich aber die Minderjährigen. Die vom Staate zu treffenden 
Veranftaltungen aber find Bevormundungen der Anmwefenden und Vers 
mögensverwaltungen für die Abwefenden, Alles unter firenger obrigkeit- 
licher Auffiht. Zweifelhaft ift nur die Frage, ob den MWeibern, falls 
fie unverheirathet find, oder ihr Intereſſe im einem "beflimmten Falle 
mit dem ihres Ehemannes zufammenftößt, ein Gefchlechtsvormund, 
Kriegvogt gegeben werben fol? Die’pofitiven Gefeggebungen find fehr 
verfchieden in diefem Puncte, und in einigen deutfchen Staaten iſt das 
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Inſtitut in der neueren Zeit als überflüffig aufgehoben worben. Die aller: 
meinen Gründe, welche überhaupt für Präventiomaßregeln fprechen, fdyeimen 
jedoch auch zu Gunſten der Gefchlechhtsvormundtfchaft zur fprechen, nur 
ift dafür zu forgen, daß nur in den wirklich nöthigen Fällen der Ber: 
mund erfordert wird; daß er dann aber au nicht blofe Scheingeſchaͤfte 
bat. 

Bis jegt war nur gelegentlich von den Mitteln die Rede, meld: 
der Staat zur Durchführung der vielfachen Anforderungen an die Pri: 
ventivjufliz anzuwenden habe. Es ift nun aber doch auch diefer mid: 
tige Punct etwas näher in's Auge zu faffen. Unftreitig Tiegt es in der 
Matur von Borbeugungsmaßregeln, daß zweierlei wefentlich verfchiedene 
Arten von Mitteln zu ihrer Ausführung gebraucht werben fönnen. 
Einmal nämlich mögen Vorkehrungen getroffen werden, welche gegen 
feinen Menfchen jegt fchon irgend eine Beſchraͤnkung enthalten, fondern 
nur die Mittel für den Fall der Moth bereit halten. Die Wirkung 
diefer Vorkehrungen ift nur eine mittelbare, indem ihr Vorhandenſein 
geeignet ift, von Handlungen abzuhalten, welche ein wirkliches Einfcrri: 
ten hervorrufen würden. Wenn diefe mittelbaren Maßregeln gehörig 
wirffam und andererfeitd nicht von unverhältnigmäßigem Umfange, Auf: 
wande oder Auffehen find, fo müffen fie allerdings befonders gepriefen 
werden, eben weil fie den Zweck erreichen, ohne in die Rechte der Ein 
‚zelnen befchränfend einzugreifen. Allein natürlich reichen fie im der 
Mirklichkeit keineswegs immer auf; die Leidenfchaft und die Unvernunft 
find zu bfind, als daß fie anders, denn mittelft unmittelbar fühlbaren 
Zwanges in Schranken gehalten werden koͤnnten. Soldyer unmittelbarer 
Mafregeln gibt es aber wieder zweierlei Arten. Die einen umfafen 
eine größere Anzahl von Perfonen, welche gemeinfchaftlidy von einer 
Nechtsverlegung abgehalten werden follen. Die andere Art aber befteht 
aus Vorkehrungen gegen beftimmte einzelne Individuen. 

Die Zahl der mittelbaren Vorkehrungen ift nicht bebeutent. 
Es gehören hierher die Abordnung auferordentliher Regterungscommif: 
färe ; die Errichtung eigener vorübergehender Behörden; die Verſamm⸗ 
fung und Bereithaltung der bewaffneten Mannfchaft; die Antvefenbeit 
der zuftändigen Beamten an befonders bedrohten Orten; die Bekannt: 
mahung von Gauner= und Bettlerliften oder von Betrugsfaͤllen; das 
Paßweſen u. dgl. Bei ihrer Wahl und Anwendung ift namentlich die 
Wirkſamkeit, die Verhältnifmäßigkeit und der moralifche Eindrud zu 
beachten. Unwirkſame Maßregein find zu vermeiden, nicht nur meil fi 
unnüger Meife Aufwand und Mühe machen, fondern weil halbe Maß— 
regeln cher zur Begehung der abzumendenden Handlung anreizen, indem 
fie als ein Zeichen von Schwäche angefehen werden. Doppelt nöthig 
ift 08, geringfügige Vorkehrungen zu unterlaffen, wenn fie ein großes 
Mipfallen auch bei den Nichtbetheiligten anregen und fomit vielleicht 
Gefahren erft hervorrufen würden. Selbſt an fich wirkfamere Maßtegeln 
müffen in folchen Fällen befeitigt werden; ift dieſes nicht möglich, ſo 
muß wenigſtens eine Eindruck machende Kraft fie einführen und unterſtühen. 
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Die unmittelbaren Collectivmafregeln find von fehr 

häufiger Anwendung. in bedeutender Theil der oben bereits angeführ: 
ten Vorkehrungen gehört hierher. So 3. B. die Auffihtsmaßregeln in 
Beziehung auf Vereine und Wolksverfammlungen ; das Verbot unnoͤ⸗ 
thigen MWaffentragens, fo wie des Beſitzes gewiffer Arten von Waffen; 
die Auseinandertreibung von Volkshaufen; die Genfur und alle andere 
Präventivmaßregein hinfichtlich der Preſſe; das Verbot von Parteizeis 
Ken ; die Unterfuhungen verdächtiger Häufer, fo wie der Frrenanftalten ; 
die gefammte Maffe der Vorſchriften hinfichtlich ‘der freiwilligen Ges 
richtsbarkeit, u. f. w. u. fe wm. Maßregeln diefer Art empfehlen ſich aus 
zwei Gründen. Erftens wirken fie nothiwendig und unmittelbar; zwei⸗ 
tens ift in der Regel die dem Einzelnen aufgelegte Beſchraͤnkung nicht 
ſehr fühlbar. Allein doch ift in erfterer Beziehung zu prüfen, ob nicht 
vielleicht eine noch individuellere Einwirkung nöthig iſt; in der zweiten 
dagegen, ob nicht die große Anzahl der freilich in jedem einzelnen Falle 
nur minder bedeutend Beſchraͤnkten zufammen eine größere Maffe von 
MRechtseingriffen darbieten, als die Sache werth ift. Es ift namentlich) 
wohl zu bedenken, daß die zur Vornahme von Präventivmaßregeln beredh- 
tigende Wahrfcheinlichkeit auch eine fubjective fein muß, eine folche aber 
gegenüber von großen Mengen doc; feltener begründet ift. . 

Mas aber endlid die perfönlihen unmittelbaren Maß— 
regeln betrifft, fo gehören in diefe Kategorie: die Sicherheitsleiftung ; 
die Confination; die Wegweifung aus einem beſtimmten Orte; die Ver: 
haftung ; die Hausfuhung und Befchlagnahme von Papieren oder leicht 
mißbraudbaren Gegenftänden. Daß bei allen diefen Verfügungen die 
fubjective Wahrfcheintichkeit einer beabfichtigten Nechtsverlegung in einem 
entfchiedenen Grade vorhanden fen muß, bedarf nicht erft der Bemer: 
tung. Und je eingreifender und ehrenrühriger eine Maßregel ift, defto 
gewichtiger müffen die Werdadhtsgründe fein. Ganz unbegründete Vor: 
tehrungen berechtigen den Betheiligten zu Klagen gegen die anordnende 
Behörde. Auch verfteht fi) von ſelbſt, daß alle diefe Maßregeln nur 
fo lange fortgefegt werden dürfen, als fie den beabfichtigten Zmwed haben - 
tönnen, ſoweit als die fubjective und die objective Wahrfcheinlichkeit der 
Nechtöverlegung befteht. Eine Erörterung der WBorausfegungen und 
Modalitäten, unter welchen die eingelnen diefer Beſchraͤnkungen angeordnet 
werden dürfen, und des Erfolges, welchen man fi) von ihnen verfpre: 
hen Kann, wuͤrde hier zu meit führen. Nur fei fo viel bemerkt, daß 
die Befchränkungen der perfönlichen Freiheit, alfo Verhaftnehmung, Con: 
fination und Wegmeifung, als die tiefften diefer Eingriffe in die Rechte 
ber Bürger zu betrachten find, und daher nur dann angewendet werden 
dürfen, wenn eine gelindere Mittel Nutzen verfprechen. 

Vergeblich wäre aber die Aufftellung fowohl diefer Regeln, als 
aller Übrigen formellen und materiellen Forderungen, wenn es. nicht 
gelingen würde, eine gute Organifation der Behörden der Prä- 
‚ventivjufliz und ein ficherndes und verftändiges Verfahren derfelben 
ansfindig"zu machen. Leider iſt freilich gerade hier noch Vieles zu thun. 
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Dadurch, daß der Präventivjufliz in ber Regel gar nicht die erſte Steie 
im Staatsorganismus eingerdumt, fondern fie. nur als eim Theil dir 
Polizeigewalt betrachtet wird (etwa mit Ausnahme der freimilligen Ge: 
richtsbarfeit, welche mit einer Folgewidrigkeit in der Folgemwidrigkeit den 
Gerichten zugemwiefen zu fein pflegt), ift weder für eine paſſende Belle: 
lung der Behörden, noc für ein gerechtes Verfahren geforgt. Aus ben 
Mißgriffen, welche deshalb häufig gemacht werden, läßt fich denn auch 
die Abneigung erklären, welche gegen einen Theil: der -Staatsthätigkeit 
gehegt wird, der eigentlich vor Allem den Bürgern werth fein follte. 
Die Drganifation der Behörden laͤßt an ſich eine dreifache 
Möglichkeit zu. Entweder können die Gefchäfte der Präventivjuftiz als 
Rechtsfachen einfach den Gerichten zugewiefen werden, oder aber können 
bereits beftehende Verwaltungsbehörden, namentlich die Polizeiftellen, da: 
mit beauftragt werden; oder endlich find eigene Beamte dafür zu ernen: 
nen. Wenn nun überhaupt der Grundfag gilt, daß der Sache nad 
verwandte Geſchaͤfte von denfelben Behörden beforgt, nicht aber ſolchen, 
melche eine weſentlich verfchiedene Staatsthätigkeit zu vertreten haben, 
übertragen werden follen, fo kann darüber fein Zweifel fein, daß die 
Zutheilung der Präventivjuftiz an die Verwaltung wichtige Principien 
verlegt. Dagegen läßt fi gegen die beiden anderen genannten Eintid: 
tungen im Allgemeinen nichts einwenden, indem einerfeitS in beiden 
Fällen nur Zuftizbehörden beauftragt werben follen, andererfeits aber es 
an ſich gleich zuläffig ift, wenn fämmtliche Rechtsgefchäfte von benfelben 
Behörden beforgt werden, und wenn für verfchiedene Gattungen derſel⸗ 
ben eigene, nur damit beauftragte Beamte beftelle find. Die Wahl 
zwifchen beiden Einrichtungen ift fomit nur eine Frage der Zmedmäfig 
keit. Aus diefem Gefichtspuncte fpricht nun aber für eine Vereinigung 
die Bequemlichkeit für Bürger und für auffehende Behörden, ben ge 
fammten Staatsrechtsfhug bei derfelben Behörde zu fuchen zu haben, 
fo wie das Wegfallen aller Streitigkeiten über Zuftändigkeit. Für die 
Trennung aber der Vortheil jeder Arbeitstheilung, fomit hier die Mög 
lichkeit, die nad Charakter und Kenntniffen mehr zum Rechtfprechen und 
die dagegen vorzüglich zum aufmerffamen und raſchen Handeln geeigne⸗ 
ten. Beamten je mit den fuͤr fie paffenden Gefchäften verfehen zu kön: 
nen, fo wie die leichtere Bewahrung der Unabhängigkeit der Gerichte. 
Letzterer Vortheil erfcheint als der weit überwiegende; und ba dem 
einzigen bedeutenderen Einwande, der Vermehrung der Beamten, duch 
eine paffende Vergrößerung der Bezirke begegnet werden kann: fo «w 
fcheint die Aufftellung einer eigenen Beamtenhierarchie für die Präven: 
tivjuftig das Wuͤnſchenswerthere. Allein wie läßt es ſich num erkläre, 
daß nicht nur diefe Einrichtung wohl nirgends folgerichtig für das Gr: 
fammtgebiet der Präventivjuftiz durchgeführt und in der Regel mur 
hinfichtlich eines Eleinen Theiles derfelben, nämlich der freiwilligen Ge 
richts barkeit, angeordnet ift, fondern daß überhaupt die Präventivjufis 
in der Regel gar nicht den Zuftigbehörden, fondern irgend einem Theile 
der Verwaltung zugetheilt wird, namentlich der Polizei, aber auch wohl 
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(Genfur 3. B.) den auswärtigen Angelegenheiten? . Innere Gründe ober 
ein logifches Beduͤrfniß find es, mie bereitd bemerkt, nicht, welche dieſe 
Droanifation veranlaffen können. Es läßt ſich daher die Erklärung nur 
finden, einmal in der gewöhnlichen Unklarheit der Xheorie, welche die 
Präventivjuftig, wenigftens zum größeren Theile, der fogenannten Zwangs⸗ 
polizei zumeif’t; zweitens aber in der größeren Beweglichkeit und That⸗ 
kraft der Polizeiftellen, welche überdies mit manden Mitteln bereits 
ausgerüftet find, deren die Behörden für die Praventivjuftiz ebenfalls 
nicht entbehren könnten. Daß die legtere Ruͤckſicht, befonders für klei⸗ 
nere Staaten, eine praktiſch wichtige ift, foll nidyt geleugnet werden: 
allein die Ueberwindung der Schtwierigfeiten ſcheint nicht größer zu fein, 
als die denn doch Überall, wo man nur ernftlich wollte, leicht befeitigten 
Unbequemlichkeiten der Trennung ber Verwaltung von der wiederher⸗ 
ftellenden Rechtspflege. , Jeden Falles kann diefe angebliche Unmöglich: 
feit fo lange nicht mit Beftimmtheit vorgefhügt werden, als nicht der 
Berfuch irgendwo mit Einfiht und Kraft gemacht wurde, ſich aber in 
der That als unausführbar zeigte. Ein folcher Verſuch aber wäre Feis 
neswegs als eine unerlaubte Spielerei mit dem blofen Zwecke einer 
Entfheidung unter theoretifchen Kiopffechtern zu betrachten, fondern 
würde vielmehr über eine für die Rechte des Bürgers wichtige Frage ent: 
ſcheiden. Somit fann nur BR werden, daß er bald irgendwo 
gemacht werde. 


Welcher Behördenclaffe nun aber auch die Beforgung der Präven 


tivjuftiggefchäfte übertragen fein mag, fo hat jede derfelben unterges 
ordnete Organe zur Vollführung ihrer Aufträge noͤthig. Und zwar 
müffen diefelben doppelter Art fein. Einmal naͤmlich ift für das tägs 
liche Bedürfniß zu forgen, wozu eine fleinere Anzahl hinreicht; dann 
aber muß auch für befonders ſchwierige Fälle eine - außerordentliche 
Unterftügung beigegogen werden Eönnen. Erfteres nun wird beforgt 
durch die regelmäßigen Tag: und Nachtwachen, die Feldhüter ber Ge- 
meinden, das Forftfchugperfonaf, ferner durch die Polizeidiener in den 
Städten und die Gensd'armerie. Für fehr große Städte, wie 3. B. 
Paris und London, ift ſchon zu diefem Dienfte eim kleines Heer erfor: 
derlih. Die außerordentliche Unterftügung aber liefert die Bürgergarde, 
wo eine ſolche zweckmaͤßig eingerichtet ift, und das ftehende Militär. 
Beide bleiben in ſolchem Falle natürlich unter den Befehlen ber betref: 
fenden Präventivjuftizbehörden, einzig die Nothwendigkeit rein militäti- 
her Vorkehrungen zum Angriffe oder zur Abwehr ausgenommen. 

Hier wirft fi denn nun aber eine berufene Frage auf, nämlich, 
ob unter biefen Organen der Präventivjuftiz auh geheime Agenten 
(gewoͤhnlich geheime Polizei genannt) fein dürfen und fein folln? Man 
verfteht darunter Beamte, deren Eigenfchaft nidyt nur nicht Öffentlich 
ausgefpeohen und zur Nachachtung bekannt gemacht ift, fondern fogar 
durch alle taugliche Mittel verheimlicht wird. Der Zweck ift natürlich 
fein anderer, als daß es ihnen leichter werde, Beobachtungen über Ge: 
finnungen und Plane zu machen, welche vor kennbaren Dienern des 

’ 
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Staats verborgen gehalten würden. Diefe geheime Polizei hat, wo ſie 
recht ausgebildet iſt, zweierlei Richtungen. Die eine- Abtheilung nim: 
lich bat eine pofitifche Aufgabe. Durch fie fol die Stimmung in 
Staatsfachen theild überhaupt im Publicum beobachtet, theils nament: 
(ich bei einzelnen hocdhgeftellten oder befonders verdähtigen Männern 
erkundet werden. Die Agenten diefer Abtheilung müffen, wenn ber 
Zweck erreicht werden foll, allen Glaffen der Gefellfchaft angehören, alle 
Formen und Parteiverhältniffe annehmen. Die andere Abtheilung der 
geheimen Polizei hat die Beobachtung der, namentlidy in großen Staͤd— 
ten zahlreich vorhandenen, Diebe und Betrüger und deren Ueberlieferung 
an die Gerichte zur Aufgabe. Der Natur der Sache nach find bie in 
diefe Claſſe gehörigen Agenten entweder wirklich der von ihnen zu beob: 
achtende Claſſe felbft entnommen und nur für den öffentlichen Dienft 
jest gewonnen, oder müffen fie menigftens deren Maske annehmen. 
Unftreitig wäre das Urtheil über die ganze Einrichtung einſtimmiger, 
wenn nur diefe legtere Richtung det geheimen Polizei beftände. Wenn 
naͤmlich auch hier Mifgriffe und Mißbraͤuche nicht ganz vermieden 
werben können: fo ift doch der Zweck nicht nur ein an fich Löblicher, 
fondern es ift in folhen großen Städten bei der Verdorbenheit und 
Scylauigkeit der gewerbmäßigen Verbrecher eine genaue Kenntniß ihrer 
Derfonen und Plane mwirklic ein großes Beduͤrfniß. Allein die Abneis 
gung, melde die politifche geheime Polizei überall erweckt, dehnt ſich 
fogar auf diefe- Sicherheitsabtheilung aus. Theils aus Inſtinct gegen 
alle geheime Diener des Staats, theild weil keine Sicherheit vorhanden 
ift, daß nicht die einmal vorhandenen unbekannten Agenten auch zu 
politifhen Beobachtungen gebraucht werden. Diefe Abneigung gegen 
das letztere Verfahren ift aber fehr erklaͤrlich. Nicht nur ift jeder Der: 
rath und die Benugung und Aufmunterung des Verraths an und für 
ſich gegen das fittlihe Gefühl, fondern es greift auch die Beforgnif, in 
jedem Augenblide von Spähern umringt fein zu Eönnen, in alles geſel⸗ 
lige und felbft häusliche Leben vergiftend ‚ein. Außerdem fann es ar 
einzelnen Verleumdungen und fonftigen Miederträchtigkeiten von Seiten 
der zu Spähern ſich verfaufenden Schurken, felbft bei gutem Willen ber 
höheren Behörden, nicht fehlen. Damit aber ift jeder auf irgend eine 
Weiſe in bemerklicher Stellung Befindliche dev Furcht blos gegeben, daß 
auch er gelegentlicy das Opfer einer folhen Schlechtigkeit werden koͤnne. 
Wenn man nun bedenkt, daß der Nusen für die Megierung ein meit 
Eleinerer ift, al8 e8 wohl auf den erften Blick fcheint, indent die öffent: 
liche Meinung fid) weit unficherer fund thut, die Regierung ſchon durch 
ihre Verbindung mit der geheimen Polizei in Mißachtung kommt, die 
ganze Maſchinerie ſehr viel Geld koſtet: fo iſt unter allen Umſtaͤnden 
die Einrichtung - einer geheimen Polizei ein hoͤchſt bedenkliches und nur 
in den dußerften Nothfällen irgend väthliches Unternehmen. Aus folde 
Nothfaͤlle aber erfcheinen nur eine gefährliche Verbrecherbevoͤlkerung in 
Niefenftädten und etwa das Beftehen einer fanatifchen Partei, von mel: 
cher man die Gewißheit hat, daß fie durch Gewaltſtreiche und Verbrechen, 
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nicht: durch offene, gefeglihe Mittel-zur Erreichung ihrer Zwecke zu ge: 
langen ſucht. Auch in diefen Fällen noch ift das Beſtehen einer 
geheimen Polizei ein Uebel; allein es kann ein nothwendiges fein. 


ans endlich das Verfahren der Präventivjuftizbehörden betrifft, 
fo muß daffelbe von zwei einander befchränfenden Grundfägen geleitet 
werben. Einerſeits nämlich ift noͤthig, daß die Thaͤtigkeit derfelben 
raſch, Eräftig und den Umftänden angemeffen fei. Es kann hier nicht 
von ber firengen Einhaltung von Formen, von dem Abwarten gewiſſer 
Aufforderungen zum Handeln, oder. von der Verbindlichkeit duch Er- 
folg einer an- eine höhere Behoͤrde eingelegten Berufung, die für nöthig 
erachteten Schugmaßregeln unterbrechen zu laſſen, die Nede fein. Solche 
Handlungsweife wäre einem völligen Aufgeben der ganzen Präventivs 
juftiz gleichzuſtellen. Allein auf der andern Seite ift eben fo. noth— 
wendig, daß das Recht und die Pflicht, nach blofer Wahrfcheinlichkeit 
zu handeln, nicht in Willtür ausarte, fo daß Alles, was der Staat 
zum Schutze bereits verlegter Rechte nad allen Seiten hin vorfichtig 
und gerecht beftimmte, durch die Maßregeln zur Bewahrung oft be: 
deohter Rechte umgeftoßen : würde. Deshalb ift denn zweierlei nöthig. 
Einmal muß der Beamte eine firenge Strafe erfahren, welcher ſich 
eines Mißbrauches feiner Amtsgewalt ſchuldig macht, d. h. welcher ent⸗ 
weder gegen ein beſtimmtes Individuum einſchreitet, ohne daß ein ver— 
nünftiger Grund zum Verdachte vorlag, oder welcher. unnöthig. harte 
Maßregeln ergriff. Zweitens muß dem unſchuldig Befhädigten Scha> 
denexfag werden, wenn entweder ein folder Mifbraud der Amtsgewalt 
oder eine falfche Angabe von Privatperfonen zu einer Rechtsverletzung 
führten. Befondere Sorgfalt iſt namentlid anzuempfehlen hinfichtlid) 
der Benutzung von Privatanzeigen, und eine Aufforderung zu foldyen 
unter angehängten Verſprechen einer Belohnung oder einer Straflofig- 
keit Mitfchuldiger nur in Mothfällen, d. h. wenn auf feine andere 
MWeife die wuͤnſchenswerthen Nachrichten erlangt werden Eönnen und bei 
wichtigen Anläffen, zu erlaſſen. 


Bei den noch fo menig zahlreihen Bearbeitungen diefes ganzen 
Theiles der Staatsthätigkeit ift freilich noch gar Manches nicht fo erör- 
tert und erwogen, wie das bei der wwiederherftellenden Mechtspflege der 
Fall iſt. Deshalb mag auch von den vorftehenden Sägen mancher 
noch einer Berichtigung oder Befchränkung bedürfen. Allein fo meit ift 
doch wohl die Theorie der Präventivjuftiz jest gediehen, daß fie weder 
ganz ignorirt, noch aber auch einem verfchiedenartigen Zweige der Öffent- 
lichen Verwaltung zugemworfen werden kann. Es ift hier eine Gelegen- 
heit für frifche Kräfte, fich WVerdienfte und Namen zu erwerben; nur 
müffen freilich die Beſtrebungen durch Kenntniß des Lebens, gefunden 
Verftand und Liebe zur gefeglichen Ordnung unterftügt fein. | 


Aus der Literatur ber Praͤventivjuſtiz erlaubt ſich der Unter⸗ 
zeichnete auf fein Syſtem der P.-J. oder Rechtspolizei (Tuͤb., 1834) 


766 Praxis ıc. 


aufmerkfam zu machen, wo aud; biejmigen Schriften, weiche fra 
etwa den Gegenftand behandelten, genannt und beurtheilt — —— > 
ob{L. 


Praris, Staatöpraris, Praris und Theorie. - 
Im urfprünglichen und eigentlichen Sinne ift Praris die Fertigfei - 
der Anwendung allgemeiner Grundfäge auf einzelne Fälle; man 
fteht aber darunter auch theils die über die Erwerbung jener Fertiske 
geltenden Regeln, theil® die aus dem praftifhen Gebrauche berweor« 
gangene dogmatiſche Geftaltung der anzumendenden Grundfäge.- Befer 
ders auf diefer letzten Auffaffung des Begriffs beruht der oft fo fh” 
geltend gemachte Gegenfag zwifchen Theorie und Praxis, bei melden 
dann für den vielleicht nur Außerlic vermittelten Zufammenbang ir 
Erfcheinungen ber Praris allein und ausfchließlih das Worrecht einer 
gültigen Wiffenfhaft in Anfprudy genommen wird, während es nad 
der urfprünglichen Begriffsbeftimmung fo natürlich zu fein ſcheint, duf 
Theorie und Praris fich einander im Leben die Hände reihen, daß jene 
das fchaffende, diefe das ausführende, helfende Element fi. Wenn: 
gleich indeß jede praktifche Wiffenfchaft auch ihre Praris hat, fo tritt 
jener Widerftreit doch hauptfächlich nur bei derjenigen von ihnen hervor, 
melche das Rechtsgebiet zum Gegenftande ihrer Forſchungen hat; in 
der Heilkunde, in der Mechanik, in der Technologie u. f. m. mag mob! 
Zrägheit oder Mangel an Aufklärung gleichgültig bleiben gegen Die Fort: 
fchritte der Wiſſenſchaft, aber nicht leicht wird ein Theoretiker bier bie 
Hinderniffe unberkdfichtigt laſſen, welche die Erfahrung ſeinen Combi⸗ 
nationen entgegenſetzt, oder ein Praktiker die ihm einleuchtend geworde— 
nen Vortheile einer neuen Eroberung auf dem Gebiete ber Wiffenfchaft 
deshalb zurüdweifen, weil es nun einmal bisher üblidy gemwefen ift, 
diefe (unbekannten) Vortheile nicht zu benutzen. Weſentlich anders if 
das Verhältnig der Praris zur Theorie im Gebiete des Rechts, mo 
der Gegenfag nicht nur dur) Anmafung auf der einen und Traͤgheit 
und Stumpffinn auf der andern Seite, fondern dazu noch durch den Streit 
der Schulen und ber ntereffen gehoben wird. Darum ift es eben 
hier um fo nothwendiger, das Mefen der Praris und ber Theorie ſich 
deutlich zu machen und in klaren Begriffen aufzufaſſen. 

Das richtige Verhaͤltniß zwiſchen der Theorie und der Praxis des 
Rechts in feinem ganzen Umfange iſt indeß den Hauptpuncten nach be— 
reits oben in dem Artikel „Erfahrung“ (B. V, ©. 253) er: 
ſchoͤpfend dargeftellt, und wir koͤnnen uns bier auf einige allgemeine, 
des Zufammenhanges wegen nöthige Bemerkungen befchränten. Es ift 
auf der einen Seite eben fo falfh, wenn die Praktiker vornehm und 

geringfchägend auf die ihrer Meinung nach mit leeren — ſpie⸗ 
lende Theorie herabblicken, als auf der andern, wenn die Xheorie ſich 
nur mit dem Abftracten befchäftigen, Alles, auch ben Stoff, allein aus 
ſich felbft fchöpfen und jeden Merth der Praris leugnen will. Ohne 
. die begeiftigende Einwirkung ber Theorie wird die Praris zum leeren 
Formenwefen, empfängt fie ihre Richtung nur durch den Zufall, bie 


— J 
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Seifen, Wiillkuͤr, die emgherzige Berechnung der nächften Folgen, wohl gar 
derri ipurch ben Irrthum; aber ohne den Blick auf die Praris ift auch die 

TTheorie nit im Stande, das MWefen der Dinge und Berhältniffe in 
und Zhihrem wahren lebendigen Mittelpuncte zu ergreifen und das Leben felbft 
ars ie imnach feinen verfchiedenen Richtungen, Gliederungen und Organen, nad) 
‘ze #8 den Wechfelwirkungen feiner Thätigkeit und den Bedingungen feiner 
Pag me freien, Eräftigen Entwidelung fo aufzufaffen, wie 28 wirklid if. Die 
Chez Praris ift die wahre WVermittlerin zwifchen der Wiſſenſchaft, der Theorie 
Sci und dem Leben, aber fie darf nicht deren Schöpferin oder Stellvertre: 


; terin fein wollen, fie muß.der Wiffenfchaft das Material, den Stoff 


liefern, aber den Anordnungen ſich hingeben, welche diefe auf ihrem 
höheren Standpuncte trifft. Umgekehrt aber darf auch die Theorie 
ſich nicht vom Leben entfernen, fondern muß in demſelben ſich entfal: 
ten und, foviel namentlid die Rechtswiffenfchaft betrifft, aus ihm 
ihre volfsthümliche Richtung und bildende Kraft erhalten. So entftand 
das römifche Recht und bildete fih aus vor den Augen des Volkes 
duch den Gebrauh, die Anwendung felbft, durch die Deffentlichkeit 
der Gerichtsverfaffung , durch die Theilnahme aller Gebildeten im Volke 
am Gange der Entwidelung, vor Allem aber durch das Inſtitut ber 
Präturen und deren wiſſenſchaftlich-⸗ autonomiſche Juſtiz. Eben dieſen 
Umftänden verdankt das roͤmiſche Necht den weltgefchichtlichen Vorzug, 
daß es unter allen pofitiven Nechtsfpftemen den böchften Grab wiffen: 
ſchaftlicher Ausbildung erlangt hat und doch felbft im diefem Zuftande 
der Verfeinerung ein durchaus nationales Mecht geblieben iſt. Die 
Praris felbft war hier die Pflegfchule der Theorie und trieb diefe als 
ihre fchönfte Blüthe hervor, aber nur fo lange, als die geiflige Pro: 
ductionskraft des Volkes noch ſtark genug war, ſich Über das Materielle 
zu erheben, und als nidyt Eaiferliche Eitelkeit auf den Gedanken kam, 
die Auctorität der Gewalt an die Stelle der durch ein freies Volks— 
leben verbürgten geiftigen Auctorität praftifch= wiffenfhaftlicher Einficht 
zu fegen und Sich felbft zur Erbin der Forfhungen und Erfahrungen 
vieler Jahrhunderte zu machen. Eine Erfcheinung ganz entgegengefegter 
Art gewährt aber die Gefchichte eben diefes roͤmiſchen Mechts in dem 


‘ Augenblide feines Ueberganges nach Deutfchland. Zu jener Zeit lebte 


es hauptfählicy nur noch als MWiffenfchaft und wurde namentlich als 
Theorie gewaltfam in die bdeutfchen Gerihtshöfe gebraht, wo es ben 
Sitten, den Anfihten, den Gewohnheiten durchaus fremd mar und 
alfo die deutfche Praxis mehr und mehr unterdrüdte.. Wenn daher 
feine pofitive Geltung in Rom das Product des innerften, klarſten 
Selbſtbewußtſeins des Volkes, alfo ein durch lebendige Praris heraus: 
gebildetes, allen Volksanfichten entfprechendes und durch diefelben getra= 
genes Syſtem war, fo erfchien e8 in Deutfchland als eine von Außen 
aufgedrungene Theorie, vor welcher das wahre Rechtsleben ſcheu und 
übereafcht zuruͤckwich, und hatte alle, zum Theil unvertilgbaren Nach— 
theile in feinem Gefolge, welche von jeder nicht durch das praftifche 
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Volksleben felbft zur Elaren Anſchauung gebrachten Theorie unzertrenn= 
lich find. 

Betrachten wir nun bie einzelnen Theile des Rechtsfpftems, fo 
leuchtet es ein, daß jeder derfelben auch feine Praris haben muf. Nur 
faßt man die Daupttheile im gemeinen Leben etwas anders zufammen, 
als im Syſteme felbft, indem man audy bier ein rein praßtifches Thei= 
lungsprincip zum Grunde legt und demnach der gerihtlihden Pra— 
is, welche fich. mit der Behandlung aller zur gerichtlihen Entfheidung 
kommenden Rechtsfragen und mit der fogenannten freiwilligen Gerichts=- 
barkeit befchäftigt, auf der andern Seite die Staatspraris entge— 
genfegt*). Die gewöhnliche Eintheilung in bürgerliches und ‚öffentliches 
Recht fällt alfo bier weg, indem die gerichtliche Praris außer dem rein 
bürgerlihen Rechte zugteich das Strafrecht, fo wie den bürgerlihen und 
den Criminalproceß umfaßt, ja fogar aus den übrigen Theilen des öf: 
fentlichen Rechts ſolche Fragen und Beſtimmungen in ihren Kreis ziebt, 
welche Gegenfland einer gerichtlichen Entfcheidung werden können **). 
Die Staatspraris auf der andern Seite betrifft theils die inneren öffent: 
lichen Berhältniffe eines einzelnen beflimmten Staates (in fo: weit bie: 
felben nicht in das Gebiet der gerichtlichen Praris gehören), theils das 
gegenfeitige Verhaͤltniß mehrerer Staaten zu einander oder das foggnannte 
internationale Recht. In erfier Beziehung umfaßt fie die Anwendung 
derjenigen Geſetze und Berordnungen, welche die Verfaffung und Ber: 
mwaltung —befonders die legte wieder in ihren verfchiedenen Zweigen — 
betreffen, den Gefchäftsgang, die Formen der Mittheilung unter den 
verfchiedenen theils coorbinirten, theils fubordinirten Behörden, das rein 
perfönliche Verhaͤltniß derfelben zu einander, alles dieſes auch in dem 
Verhältniffe dee Staatsbürger und Gorporationen zu den Behörden, bie 
außere Form der Gefege, Berordnungen, Befehle und fonftigen Aus: 
fprüche der Staatsgewalt ; demnach alfo außer der eigentlichen Geſchaͤfts— 
gewandtheit zugleich die Kenntniß der Gefchäftsfprache, ber Gurialien 


— 


*) In ſolchem Sinne nimmt auch Klüber (öoffentl. Recht $. 12) das 
Wort „Staatspraxis“. Der gewöhnlichen Eintheilung des Syſtems folgt das 
gegen W. H. Puchta (der Gefchäftsmann in Gegenftänden des öffentlichen 
und Privatrechts $. 7 bie 22), indem er die juriftifhe Praris überhaupt in 
bie öffentliche und die privatrechtliche, jene aber wieder in die Staatepraris 
und die WVölferrechtspraris oder Diplomatie eintheilt. Doch zeigt eben die wei— 
tere Behandlung des Gegenftandes in diefem Buche, daß eine folche Eintheilung 
mit Strenge nicht durchzufuͤhren ift, vielmehr faßt auch Puchta wiederum Wie: 
led von dem, was oben die gerichtliche Praris genannt ift, unter dem gemein- 
fchaftlihen, jedoch nicht ſeht begeichnenden Namen ber juriftifchen Praris im 
eigentlihen Sinne zufammen. 

*) Nur zur Rechtfertigung dieſer Begriffsbeftimmung bemerke ih, daß 
bie in dem Artikel „Juſtiz“ (8. VII, ©. 720 fig.) für die richterliche 
Thätigkeit in Anfehung der Gegenftände aus allgemeinen Gefichtspuncten gezo: 
gene Grenzlinie mir zu eng zu fein fcheint, und daß ich mich mehr zu der An— 
ſicht binneige, weiche Pfeiffer (Prakt. Ausführ. Bd, IIT, ©. 182 u. flg.) 
darüber aufitellt. 
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und des Geremonield. — In zweiter Beziehung gehört zur Staats⸗ 
praxis die Herftellung, und Erhaltung des Rechtszuftandes unter verfchies 
denen: Staaten, alfo die über dag Geremoniel und die Etikette (f. den 
Artikel „Ceremoniel“ Bd. III, &. 392) und die gegenfeitig zu bes 
obachtenden Äußeren Höflichkeitsrhdfichten (f.den Artikel „Courtoifie‘ 
Bd. IV, ©. 79) geltenden Regeln, die Rangverhältniffe und Titula— 
turen, die Staatsunterhandlungstunft und die Gefandtfhaftspraris (f. 
den. Artikel „ Diplomatie” Bd. IV, ©. 412), endlich die in Bezug 
auf Kriegführung und Friedensfchlüffe, fo mie bei Conferenzen und 
Gongreffen üblihen Gebräuche. 

Sn fo fern nun die über die praktifche Anwendung von Rechtsbe— 
flimmungen auf einzelne Fälle und das dabei — befonders auch in ber 
außergerichtlihen Praris — der Klugheit wegen zu beobachtende Ver: 
fahren geltenden Regeln ebenfalls auf allgemeinen Grundfägen beruhen 
und ihte obern Gründe haben, iſt auch die Praris wenigftens bdergeftalt 
zu einer MWiffenfchaft ausgebildet, daß man jene Regeln in eine ſyſte— 
‚ matifche Lehrform gebracht hate. Schon Pütter machte indeß darauf 
aufmerffam, daß eine ftrenge Scheidung diefer Doctrin in die gericht- 
liche und die aufergerichtliche nicht zweckmaͤßig und auch nicht einmal in 
dem Weſen der Verhältniffe begründet fei. Und gewiß mit Recht, weil 
zur zweckmaͤßigen Anwendung von Rechtsgrundfägen- mehr eine all: 
gemeine Tuͤchtigkeit, Gefchidlichkeit und Gemandtheit, ein gemiffer 
praftifcher Tact gehört, als die befchränkte Auffaffung und Erlernung 
einiger Regeln in Beziehung auf einzelne beftimmte Abfchnitte des gan 
zen Nechtsfoftems. Gerade jene — übrigens auch nad Pütter nod) 
häufig feftgehaltene — ſcharfe Trennung hat mefentlic dazu beigetra= 
gen, einen großen und hochwichtigen Theil des öffentlichen Nechts aus 
der Praris faft ganz zu verdrängen, die Rechtskunde der meiften praf: 
tifchen Juriſten immer mehr auf fogenannte Brotftudien zu befchränten, 
die Abneigung gegen die Theorie zu vermehren und die Entwidelung 
eines wahrhaft Eräftigen, lebendigen Rehtsfinnes zu erfchweren. 
Mir haben dabei zu bedenken, daß, wenn auch in neuerer Zeit durch 
die Umformung ‚des Verfaffungswefens und durch die auf ſolche Weife 
— tie namentlich durch die ftändifchen Verhandlungen, die Gefchäfte 
in der Gemeinde u. f. w. — vermehrte Veranlaffung zur Uebung der 
Staatspraris die Außeren Umftände für deren Ausbildung in mander 
Hinfiht günftiger und anregender geworben find, doch auch viele andere 
Veranlaffungen der Art, melde in der Vorzeit foͤrdernd einwirkten, bei 
den in.fo mancher Hinſicht weſentlich veränderten Staatsverhältniffen in 
Deutfchland jegt weggefallen find. Schon die Procefführungen bei den 
Reihsgerichten, Überhaupt die Unterordnung der Zerritorialgewalt unter 
"die NReichsgemwalt hielt eine große Menge ftaatsrechtlicher Fragen fort— 
während in praftifcher Uebung; dazu Fam aber ferner, daß unter der 
großen Zahl deutfcher Zerritorien viele Eleine Fürftenhäufer und Reichs: 
ftädte fich befanden, bei welchen der Mechtsconfulent in rein privatrecht= 
lihen und proceffualifhen Streitfingen zugleih die Regierungsgefchäfte 
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felbft mit beforgen mußte, und alfo auch ber Rechtsgelehrte gewöhnti: 
chen Scylages nicht felten in die Lage kam, ſich in den höheren Kreifen 
des Staatsrechts praktiſch bewegen zu müffen. "In folder Beziehung 
ift jegt die juriftifche Praxis einfeitiger geworden, ober vielmehr es ift 
eine fchärfere Theilung der Arbeiten eingetreten, melche, wie aud bie 
Erfahrung beftätigt, zue infeitigkeit in der praftifhen Ausbildung un: 
ſerer Rechtstundigen beitragen muß und mit diefer felbft gar leicht zur 
Vernachlaͤſſigung eines Theiles der Theorie führt. Man ‚kann es den 
Praktikern daher nicht oft genug zurufen, daß, wenn dem Rechte über: 
haupt eine einzige große Idee zum Grunde liegt, aud) das Rechtsſyſtem 
felbft nur ein ungetheiltes Ganzes fein fann, daß auch das Recht im 
feiner aͤußern, pofitiven Erfcheinung, wie fehr diefelbe in verfchiedene 
Gliederungen getheilt fein mag, doch immer eine einzige, innig zufam: 
menhängende organifche Entwidelung, die durd) eirien gemeinfchaftlichen, 
wenn auch nicht immer zur Elaren Anfchauung kommenden Grundge: 
danken geleitete Plaſtik im Volksleben ift, und daß felbft der trodenfte 
Praktiker fi am Ende. die Einheit diefes fundamentalen Zufammen: 
hanges in allen äußern Richtungen und Geſtaltungen des Rechtsbegriffs 
nicht verbergen wird, wenn er aud nur auf, rein praftifhem Wege wes 
nigftens nad den Garantieen des beftehenden Rechtszuftandes fragte. 
Gerade je größeren Werth man überhaupt auf die Praris legt, je mehr 
man von der Anficht durchdrungen ift, daß aus ihr recht eigentlich und 
allein der den wahren Bebürfniffen des Wölkerlebens entfprechende 
Rechtszuftand hervorgehe, defto tiefer follte man auc von der Noth— 
wendigkeit überzeugt fein, daß doch unmöglid; eine Harmonie im Rechts: 
ſyſteme bleiben kann, wenn in der täglichen Uebung ein Theil deffelben 
von dem andern fid) losfagt, wenn namentlich diejenigen Praktiker, 
deren MWirkfamkeit weſentlich im Volksleben felbft fi bewegt, nur auf 
einen herfömmlich begrenzten Theil des Nechtsgebietes fich befchränten 
und dem verberblihen Wahne ſich hingeben, das Andere made ſich 
von felbft. | 

Faffen wir nun die Praris noch in derjenigen Bedeutung auf, in 
welcher fie die dem pofitiven Rechte” felbft durch den üblihen Gebrauch 
gegebene dogmatifche Geftaltung bezeichnet, fo ift fie natürlich nicht ſo— 
wohl die Anwendung des Rechts felbft, als vielmehr ein Product 
bderfelben. Sie bildet dann eine eigene Rechtsquelle, und zwar einen 
Theil des Gewohnheitsrechtes, von welchem in deffen allgemei- 
nein Bedeutung fie jedoch dadurch ſich unterfcheidet, daß fie nicht, wie 
jenes, von der Gefammtheit des Volkes, fondern zunaͤchſt von den zur 
Anwendung des Nechts beftellten und berufenen Organen ausgeht. Es 
find fehr verfchiedenartige Umftände, welche zuſammenwirken, der Praris 
eine folche materielle Bedeutung zu verfchaffen. Zuerft das praktiſche 
Beduͤrfniß, in die Rechtsanwendung eine gewiffe Stetigfeit und Gleich— 
förmigfeit zu bringen, ohne welche fein Vertrauen zu den Rechtsinſti⸗ 
tuten möglich ift. Kein Syſtem ift von Zweifeln frei, die allgemeine 
Sicherheit ift aber ungleich weniger gefährdet, wenn über folche Zweifel 
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eine einmal durdy Gebrauch feftgeftellte Anficht gebietet, als wenn bie: 
feiben ber willkuͤrlichen Entfcheidung eines Jeden, der dazu berufen 
wird, überlaffen bleiben *). Befonders im bürgerlichen Rechte kommt 
oft. materiell wenig darauf an, ob eine zmeifelhafte Frage ſo oder ans 
ders beantwortet werde, und hier würde Fefthalten einer einmal gebil: 
. ligten Anficht jedem weitern Schwanken in gleichartigen Fällen unbe: 
dinge vorzuziehen fein; je tünftlicher aber das Rechtsſyſtem geworden ift, 
je mehr daſſelbe alfo im einen verhältnißmäßig Kleinen Kreis wiffen- 
ſchaftlich gebildeter Männer fich zurüdgezogen hat, und je größer dem= 
nad) die Zahl derjenigen wird, welche das geltende Recht nur durch die 
ausgefprochenen Anfichten der Praktiker kennen und auf diefe fich ver: 
laffen müffen, defto weniger würde es fich rechtfertigen laſſen, ohne die 
vollfte Ueberzeugung von der Unrichtigkeit eines bisher befolgten Satzes 
zu einer entgegengefegten Anſicht überzugehen. Die Stabilität, welche 
auf folhe Weife und aus folhen Rüdfihten durch die Praris in 
der Theorie erhalten wird, ift deshalb auch gewiß eine fehr fegenisreiche, 
und man darf mit Recht bezweifeln, ob das feit einiger Zeit befonders 
in ber Giviljurisprudenz immer mehr hervortretende Beftreben, die herr: 
fhenden Anſichten zu untergraben und uͤberall etwas Neues aufzufinden, 
für die Wiffenfchaft und für das Leben in der That von heilfamen $ol: 
gen fein wird. — Dazu kommt die Unmöglichkeit der Vorausſetzung, 
daß jeder Praktiker auh im Stande fein follte, alle ſchwierigen Fra— 
gen der Theorie auf dem Wege der felbftftändigen Forſchung mit, Si: 
cherheit zu beantworten, und das Gewicht der Erwägung, daß in fols 
hen Fällen das Fefthalten an einer Auctorität immer ungleich beſſer 
ift, als unſicheres Umhertappen. — Endlich aber gilt der Zrägheit der 
Meiften jene reelle Bedeutung praktifcher Grundfäge fehr oft zum 
Grunde oder Vorwande, fich der Anftrengung des eigenen Denkens zu 
überheben, und lieber das Ungenügende, Unvolltommene, womit me: 
chaniſche Gewöhnung einmal vertraut gemacht hat, auch ferner beizube: 
halten, als felbft die gediegenen Refultate wiffenfchaftlicher Forſchung ſich 
anzueignen. In diefer Richtung wird jene praftifche Indifferenz nur 
zu fehr beſtaͤrkt und begünftigt durch den Schuß: derjenigen, welche 
überhaupt Feinen Fortfchritt wollen, wie fie denn umgekehrt durch ihre 
Bleifhwere wieder das feftefte Bollwerk nicht nur des wiſſenſchaftlichen, 
fondern vorzüglich auch des politifchen Stabilismus wird. 


Se einflußreiher nun aber die Praris auf den materiellen Theil 
des Rechtszuftandes einwirkt, um defto dringender tritt die Nothwendig— 
keit hervor, ihr duch entfprechende Ausbildung aller zum Rechtsſchutze 
dienenden Organe fo viel als möglich einen wahrhaft volksthuͤmlichen 
Charakter zu geben und zu erhalten. Wenn naͤmlich alles pofitive Rec, 
urfpränglich als aus dem fchaffenden Bewußtfein des Volks hervor: 


Gerade aus dieſer Anficht ging das Edict der romiſchen Praͤtoren, alfo _ 
ein fehr bedeutender Theil bes roͤmiſchen Givilcechts — — 
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gegangen gedacht werden muß*), fo wird Diefe vernunftmäßige Norb- 
wendigkeit in Anfehung der duch die juriflifhe Praris gebildeten oder 
modificirten Grundfäge zur leeren Fiction, wenn die Rechtsuͤbung durch 
die beftehenden Formen und Einrichtungen von ber geiftigen Bewegung 
des Volkslebens zu meit entfernt wird. Beſonders in Deutfchland 
fann es Fein unbefangener Praktiker verfennen, baß die productive 
Wirkſamkeit des fogenannten praftifhen Gefchäftslebens ein zu großes 
Uebergewicht über ‚die eigentliche nationale Nechtsentwidelung gewonnen 
bat; ein Uebelftand, melcher zwar zum Theil in der Einführung 
eines fremden Rechtsſyſtemes, daneben aber audy und ganz vorzüglich 
— denn auch in Staaten, weldye eigene Rechtsbuͤcher haben, findet fich 
die nämliche Erfcheinung — in der aus ben mittelalterlidhen Hörigkeits- 
verhältniffen gewiffermaßen nur als eine etwas verfeinerte Form derfelben 
herausgebildeten Bevormundungsmarime **) feinen Grund hat. In diefer 
Lage der Dinge geht dann die Erzeugung des pofitiven Rechts in der 
That nicht vom Wolfe felbft und deffen geiftigem Leben, fondern von 
einer verhältnigmäßig doch nur fehr Kleinen Minorität deffelben, naͤm— 
lich von den praftifchen Juriften aus. In einem gewiffen Maße wird 
fich freilich diefe Unvollfommenheit bei einem verfeinerten Gulturzuftande 
nie vermeiden laffen, vielmehr das Volksbewußtſein nur als der Traͤ— 
ger der Grundideen der Mechtsentwidelung erfcheinen, deren weitere 
Fortführung in alle Eleinen Verzweigungen und Schattirungen dann den 
Rechtskundigen vom Fach gewiffermafen als den Beauftragten des 
Volkes überlaffen bleiben muß. Allein eben darin liegt dann auch der 
dringendfte Grund, die praftifhe Handhabung des Rechts nach allen 
Seiten bin fo viel als möglicdy mit dem Leben des Volkes felbjt in or: 
ganifcher Verbindung zu erhalten, theils um die unmittelbare Einwir— 
kung diefes geiftigen Volkslebens auf die praftifche Rechtsbildung und 
die Feftftellung der Mechtsanfichten thunlichft zu erweitern, theils um 
auch da, wo folche unmittelbare. Einwirkung nicht mehr moͤglich ift, die 
productive Zhätigkeit der Praris wenigftens unter die Gontrole der ges 


*) Diefe.Anficht wird vielleiht am Klarften ausgefprochen und entmwidelt 
von Sapigny, in feinem Syſtem des heut. röm. Rechts (Bd, I, ©. 14 
u. flg.). Nur ſieht leider der hochgefeierte Meifter, um den aus einem foldhen 
allgemeinen Grundfage gar leicht zu ziehenden, dem conftitutionellen Principe 
bünftigen —— vorzubeugen, ſich ſpaͤterhin (S. 30) zu einer kuͤnſtlichen 
und gekuͤnſtelten Unterſcheidung verſchiedener Bedeutungen bes Wortes „Volk“ 
gezwungen, von welchen dann diejenige ausgewaͤhlt wird, welche freilich die 
gerabehin ſouveraͤne und allein wirkende Macht des Volkes bei der Rechtsbil: 
dung, nicht aber das Recht zu deren freiem Gebrauche ancrkennt. 

++) Mer das juriftifche Gefchäftsieben kennt, dem wird es nicht ſchwer wer: 
den, aus feiner eigenen Erfahrung Beifpiele zu diefer Behauptung aufzufinden. 
Mir ſelbſt ift ein Fall befannt, wo Lediglich durch die Allgewalt ber zugleich 
mit unterrichterlichen Befugniffen bekleideten Adminiftrativbehörben einem ganzen 
Amtsbezirke eine bauerrechtiiche Erbfolgeobfervang wieder aufgedrungen wurde, 
welche vielleicht vor einem Sahrhunderte einft gegolten, jedoch feit Menfchenge: 
denken nicht mehr eriftirt, vielmehr längft einer entgegengefegten Obfervanz 
Platz gemacht hatte und den veränderten Verhältniffen nicht mehr entfprach. 
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bildeten oͤffentlichen Meinung zu bringen. Preßfreiheit, Oeffentlichkeit 
im ganzen Staatsorganismus, zumal im gerichtlihen Verfahren und 
den verfchiedenen Abftufungen des Mepräfentativfpftems, volfsmäßige 
Schmurgerihte und andere gleichartige Erforderniffe eines geregelten 
freien Volkslebens find daher auch die nothwendigen Bedingungen einer 
fegensreichen Rechtsentwidelung durdy die Praris. 
Das bisher Gefagte nimmt freilich zunaͤchſt Rüdfiht auf bie ge: 
richtliche Praxis; es gilt indeß allen mefentlihen Puncten nah auch 
von der Staatspraris, für welche ‚nur noch einige fpecielle Bemerkun⸗ 
gen nachzutragen find. Während namlich die gerichtlihe Prarig regel: 
mäßig von Perfonen gebt wird, welche unmittelbar bei der Verhand⸗ 
lung nicht betheiligt find, befteht ein fehr bedeutender Theil der Staats: 
praxis allein in der ‚gegenfeitigen XThätigkeit folcher Perfönlichkeiten, 
welche dabei ihre eigenen Rechte vertreten, alfo gewiffermaßen als Par: 
teien erſcheinen. Diefes ift durchgängig der Fall bei allen internationa= 
len Redptsverhältniffen, alfo im kriegs- und völferrechtlichen Verkehre; 
außerdem aber audy im Staate felbft überall da, wo die Staatsgewalt 
zu den einzelnen Staatsangehörigen, zu Corporationen oder zu der Ge- 
fammtheit des Volkes und: deren Vertretern in einer beſtimmten flaats= 
rechtlichen Beziehung fteht, alfo namentlidy in deren Verhältniffe zu den 
Gemeinden, den Provinzen und der Landesvertretung. In diefen Sphaͤ— 
ven ift die Bildung des Rechts durch praftifhen Gebrauch noch häufi- 
ger und tiefer eingreifend, als bei der Geridhtsverwaltung, weil fie nicht 
felten die Stelle von ausdrüdlichen Verträgen, Verabredungen, Gefegen 
oder Inſtructionen verfehen muß und dabei die wichtigften Verhaͤltniſſe 
berühren kann. So beruht ein großer Theil der englifchen Staatsver: 
faffung lediglich auf dem Gebrauche, fo haben fich gebildet und bilden 
fi in allen übrigen Staatsverfaffungen durdy den Gebrauch beftimmte 
Anfihten über. die den Berfaffungsgefegen, den Gefchäftsordnungen, den 
Mahlbeftimmungen zu gebende Deutung, das bei deren Anwendung zu 
beobachtende Verfahren und den eigentlihen Geift der Gefege, fo ift 
endlich das völferrechtlihe Verhaͤltniß felbftftändiger Staaten zu einan: 
der dem größten Theile nach nur durch Herfommen und Praris ge: 
ordnet. Für die Mechtsbeftändigkeit der aus der Praris hervorgegange: 
nen Grundfäge und Regeln entfteht hier nun aber durch die verfchie- 
dene Stellung der handelnden Perfönlichkeiten zu dem Material des 
Rechtsverhältniffes die wichtige Folge, daß da, wo zwei Perfönlichkeiten 
einander gegenüberftehen (alfo entweder der Staat dem Staate, oder 
die Regierung dem Wolfe oder einem Theile defjelben), die Annahme 
praftifher Grundfäge und Regen nur als mit vorausgefegter Billigung 
des andern Theils erfolgt gedacht werden kann, daß in folhem Han: 
deln auf der einen und dem Einverfländniffe auf der andern Seite aber 
eine ſtillſchweigende Uebereinkunft liegt, und daß alfo das auf biefe 
Weiſe erzeugte pofitive Recht nicht das Product einfeitiger Willkür oder 
einfeitigen Ermeffens, fondern eines Vertrags ift, mithin auch nicht 
anders, als auf dem Wege wiederum der — ausdrüdlichen oder ftill: 
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ſchweigenden — Uebereinkunft ober der Geſetzgebung und nur ba ber 
bios adminiftrativen Anordnung erfolgen kann, wo bie Regierung auch 
ohnehin zur einfeitigen Feftftellung der gefeglihen Normen berechtigt 
fein würde. Tritt die letztgedachte Worausfegung nicht ein, fo ift bie 
Berlegung eines durch Praris eingeführten Grundſatzes eben fo uner: 
laubt, als die eines ausdrüdlichen Geſetzes. Kein englifcher Minifter 
würde e8 wagen, durch Ordonnanz die Preffreiheit zu befchränfen oder 
die Prärogativen des Parlaments anzugreifen, und doc hat die eng= 
liſche Preßfreiheit durchaus Fein Gefeg, fondern nur die Staatspraris 
für fih, und, beruht ein großer Theil der Parlamentsprivilegien ledig: 
ih auf dem Gebraudye. Diefe Anficht, wie beftimmt diefelbe auch 
aus einer richtigen Auffaffung des Verhältniffes hervorgeht, wird gleich- 
wohl bei uns fo lange ihre Gegner finden, als viele unferer Staate- 
männer felbft in conftitutionellen Staaten die Confequenzen der Grund: 
idee, welche die Verfaffung beiligt, nicht wollen gelten laffen, und ba: 
gegen aus der unbeflimmten und unbeflimmbaren VBorftellung von 
einem „monardhifchen Principe” Folgerungen ableiten, welche jene Grumd: 
idee praktiſch zerfiören, am MWenigften aber auf diejenige Eigenſchaft 
Anſpruch machen können, die gerade ber- hiftorifchen Schule als bie 
Grundbedingung eines mwohlthätigen Rechtszuftandes gilt, nämlich auf 
die- Entftehung im innerften Leben des Volks, 
| K. Steinader. 
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